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„  381.    H.  Bergkrystall  und  Kiesel  aus  einem  Gräberfeld  bei  Guben  und  Drillingsgefäss 

aoa  der  Stadt  Guben. 
y,  882.    H.  Mittelalterliche  Scherben  von  Plesse,  Kr.  Guben. 
„  838.    H.  Urne  ans  einer  Steinkiste  von  der  Hof  breite  zu  Wilsleben,  Pr.  Sachsen. 
„  884.    H.  Oerithe  ans  Eisen  und  Bronze  von  Westdorf  bei  Aschersleben. 
^  885.    H.  Urnen  von  da. 

y,  886.    EL  Yerletztes  imd  geflicktes  Bronzegefäss  von  Tangermünde. 
M  837.    H.  Neolithische  Umenscherben  mit  Stichomament  von  Tangermünde 
.,  383—385.    H.   Gef&sse,  Fibeln,  Kämme  und  Schlüssel  aus  einem  jüngeren  Gräberfeld 

von  Coschen,  Kr.  Guben. 
^  386.    H.  Schüsselboden  von  Starzeddel,  Kr.  Guben. 
y,  387—888.    H.   Gebohrte  Steinäxte  und  Eisensachen  aus  dem  Gräberfeld  an  der  Chöne 

bei  Gaben. 
^  400.    H.   Sitoationsskizze  der  Steinkreise  von  Odri,  Kr.  Konitz. 
^  402.    H.  Ansicht  eines  Steinkreises  und  eines  TriÜthen  von  da. 
„  405.    Z.   Bronzeschwert  von  Löwenberg  bei  Neu-Ruppin. 

y,  406.    H.  Qoerschnitte  von  geschlagenen  Kieselspähnen  aus  der  arabischen  Wüste. 
^  407.    H.  Profil -Ansicht  der  Auswaschungen   und  Tropfst  einbildungen  am  Ufer  der 

Key-InaefaL 
„  412.    Z.   Deekel  einer  Schmuckdose  aus  dem  Moor  von  Kritzemow,  Meklenburg. 
^  413.    Z.   Boden  eines  Hängegefässes  von  Zepelin,  Meklenburg. 
„  414.    Z.   Hingedose  ans  Bronze  des  Kieler  Museums. 
y,  417.    Z.   Bronsenes  HSngegefäss  von  Hohenwestedt  in  Holstein. 
yy  419— 4S0.    Z.   Hängegef&ss  von  Fredrikshavn,  Gjemm  Sogn,  Jütland. 
9  4Si.    Z.  Biilleiifibehi  von  Katerbow  (Neu-Ruppin)  und  Steinbeck  (Ober-Barnim), 
p  4SBL    £•  dMi^eiehen  von  Stargard  in  Pommern. 


^ 


Z     Reparirt«  Brillenfibel  von  Schwach  enwdde.  Kr.  Anewilde. 
Z.    deggleichett  van  Oranlenborg. 

Z.    Schalen  von  Brillenfibeln  ron  Oaliies  in  Pommern  nndWetidorf  in  Hekl^nbnrg. 
Z.    Relief- Zeichnung  an  einer  Brillenfibel  ron  Fünder,  Jütland. 
Z.    Handornament  an  dner  Brilleofibel  von  Lingbro,  Schweden. 
Z.    desgleichen  an  Fibeln  von  Vester-Gfltland  an4  Qotland. 
Z.    desgleichen  an  einer  Fibel  von  Flödstnip,  Fünen. 
Z.    Beliefornsmetat  an  einer  Fibehcbale  von  Holb&k,  Seeland. 
Z.   Haken omameut  an  Fibeln  von  Bnraholm  and  Nea-Neg«ntiD,  Kr.  Ureifswald. 
Z.    H&kenomBment   an  piner  Fibel   von  Haroang,  Norwegen,  und  Ttiquetnun 
an  einer  Fibel  Ton  Schonen. 

Z.    Oehse  an  einer  Zierscheibe  von  CalÜes  in  Pommern. 
Z.    desgleichen  von  Callies  und  von  Oldeeloe,  Holstein. 
Z.    Buckel  mit  Dreistnhl  von  Nen-Streliti. 
Z.    Glocke  von  Züllichau. 

Z.    Spulen  von  Bronze  mit  Scheiben  von  SchSnbeck  bei  Friedland,  Heklmbnrg, 
und  ans  der  Uckennark. 

Z.    Nadel  mit  umgebogener  Scheibe  von  Lingbro  in  Schweden. 
-455.    Z.    Tailencelte  ans  dem  Kieler  Hnseiun. 
Z.   TlUleacelt  aus  dem  Berliner  Museum. 

Z.    Pagodennme    und    Schlangenfibeln    aus    dem   Grftberfeld    von  Vetulonis, 
Prov.  Oroaseto,  Italien. 
Z.    Hausnme  von  da. 
Z.    ümendeckel  in  Dachform  von  da. 

Z.    Geschlagene  Feuersteine  nad  Thonscherben  aus  Buschmann-HShlen,  Südafrika. 
Z.    Seiten-  tind  Vorderansicht  eines  Darfnr- Negers  nach  einem  Gjtpsabguss. 
Z.    Hände  mit  Schwimmh&Qten  nnd  Fnaae  von  Uarfiir-Negem  nach  Gypsabgüsseit. 
H.   Gmndriss  eines  Hauses  von  Havighoret  in  Holstein,  in  dessen  Grunde  mittel- 
alterliche Thongcf&sse  gesammelt  wurden. 

H.   Sitnationsskiiien  des  Sees  und  Schlossbergea  ron  Liniewo,  Pomerellen. 
H.    Geschw&nites  MAdchen  von  Kosten,  Posen. 

Z    Eisenschnalle  vom  Höhbeck,  Scherben  von  Gr  Wooti  bei  Lernen  nnd  Urne 
vom  Garlin  bei  Gandow,  West-PrieKniti;. 

Z.    Geßsse   und  Bronienadel   vom  Garlin  bei  Gaodow,  und  Scherben  von  der 
Eldetibnrg,  Priegniti. 


I. 


Das  Gräberfeld  von  Rondsen  bei  Graudenz. 


Von  J.  Böhm. 


Hierzu  Tafel  I~II. 


Zahlreiche  Funde  an  verschiedenen  Stellen  des  Kreises  Graudenz,  in 
der  Stadt  selbst,  auf  der  Festung,  sowie  auch  in  Mischke  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Gutes  Rondsen  (ca.  7,5  km  von  Graudenz),  und  besonders  bei 
Bauten  beim  Ausgraben  der  Fundamentey  beim  Pflügen  u.  s.  w.  haben  im  Laufe 
der  Jahre  den  Beweis  erbracht,  dass  diese  Gegend  in  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit von  Menschen  bewohnt  gewesen  sei.  Es  war  danach  anzunehmen, 
dass  es  auch  in  der  Eisenzeit  diesem  Kreise  an  Bewohnern  nicht  gefehlt 
habe;  allein  lange  Zeit  wollten  sich  genügende  Beweise  hierfür  nicht  finden, 
was  zum  Theil  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein  mag,  dass  Eisen  gegen 
den  Einfluss  der  Witterung  weniger  widerstandsfähig  ist,  als  Bronze, 
zum  Theil  seinen  Grund  auch  darin  haben  mag,  dass  solchen  Funden  erst 
in  jüngster  Zeit  die  genugende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 

Ein  im  letzten  Winter  auf  der  Feldmark  des  Gutes  Rondsen  entdeckter 
Begräbnissplatz  aus  jener  Zeit  durfte  diese  Lücke  einigermassen  aysfüllen. 

Das  Gut  Rondsen  liegt  südlich  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Culm, 
westlich  und  nordwestlich  von  dem  Rondsener  See  und  der  Weichsel  begrenzt. 
Es  wird  des  See*s  daselbst  (Rensehe)  urkundlich  schon  im  Jahre  1232  in 
der  Culmer  Handfeste  als  Grenzpunkt  des  Culmer  Stadtgebietes  Erwähnung 
gethan.  Die  Anlegung  einer  Ortschaft  dürfte  spätestens  in  das  vierzehnte 
Jahrhundert  zu  verlegen  sein  ^). 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  war  es  Aussenhof  des  Ordenshauses  Graudenz 
und  blieb  auch  unter  den  Polen  von  Graudenz  abhängig,  bis  es  im  Jahre  1736 
emphyteutisch  ausgethan  und  sodann  1778  erblich  verliehen  wurde. 


1)  Fröhlich,  Geschichte  des  Grandenier  Kreise?. 
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4  J.  Böhm: 

der  Mieten  verwendet,  und  da  sie  nicbt  hinreichte,  zu  beiden  Seiten  der 
Miete  Grüben  von  1  bis  2  Fubs  Breite  und  2  Fuss  Tiefe  aufgeworfen. 
Hierbei  kam  nun  eine  Menge  solcher  schwarzen  Stellen,  anfangs  reihen- 
weise und  in  ziemlich  gleicbmässigen  Abatändeo,  späterhin  auch  in  unregel- 
mässigen  Zwischenräumen  zum  VorecheiD.  Diese  schwarzen  Stellen  wurden 
von  den  Arbeitern  vielfach  dnrchsucht  und  eine  Menge  eiserner  Gegenstände, 
einzelne  th&nerne  Gefasee  und  Scherben  zu  Tage  gefördert. 

Auf  die  Meldung  hiervon  begab  sich  Herr  Gymonsial-Direktor  Anger, 
Herr  Eanzleirath  Fröhlich  und  Schreiber  dieses  eines  Tages  nach  dem 
Fundorte  hinaus  und  stellten  Folgendes  fest: 

Die  Brandgruben  —  mit  solchen  hatten  wir  es  hier  zu  thun,  —  erstreckten 
sich  über  die  ganze  Länge  und  Breite  (etwa  100  m)  der  Mieten  hin  und 
vielleicht  auch  noch  weiter  hinaus;  wir  hatten  also  hier  ganz  ohne  Zweifel 
den  Begrab n issplatz  einer  dauernden  Niederlassung  vor  uns.  —  Die 
Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Plettern  ergab  Folgendes:  Es 
giebt  1.  Pletter  mit  Urnen  und  Beigaben,  2.  solche  nur  mit  Beigaben,  3.  nur 
mit  Urnen  und  4.  ohne  Urnen  und  Beigaben.  —  Eine  Untersnchung  von 
22  Plettern,  die  theilweise  schon  von  den  Arbeitern  durchwühlt  waren, 
förderte  bei  acht  Gruben  Beigaben  und  zwar  in  folgender  Zusammengehörigkeit 
zu  Tage:  1.  No.  16-18,  IL  19-24,  lU.  25,  IV.  29—31,  V.  32,  VL  eine 
Lanzenspitze  wie  No.  7,  TII.  eine  Bogenspitze  wia  Ko.  22,  sowie  57, 
VHI.  eine  Speerspitze  wie  No.  7,  ferner  No.  27,  28  und  64.  Hierunter 
war  nur  ein  Grab  mit  einer  Urne,  und  zwar  einer  kleinen  (CeremonialurneP), 
die  augenscheinlich  ein  Ohr  besessen  hatte,  welches  sich  aber  im  Grabe 
nicht  vorfand;  ausserdem  wurden  in  einer  Grube,  die  sonst  keine  Beigaben 
enthielt,  noch  Bruchstücke  eines  Thon-Gefässes  gefunden. 

Auch  hatten  die  Arbeiter  an  einzelnen  Stellen  Scherben  herausgeworfen, 
aus  denen  sich  jedoch  kein  Gefass  mehr  zusammenstellen,  zum  Theil  aber 
die  Gestalt  noch  erkennen  Hess,  so  auch  bei  No.  69. 
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vier  Nähnadeln  sind  zwei  Formen  beobachtet:  die  erste  dargestellt  durch 
No.  35  u.  61  (letztere  unvollständig),  die  zweite  durch  No.  30.  Als  Frauen- 
schmuck ist  vielleicht  auch  No.  3G  u.  60,  Bruchstücke  eines  bronzenen  Arm- 
oder ßeinringes,  zu  bezeichnen.  Unter  dio  Reihe  der  Schmuck-  und  Haus- 
gcräthe  durften  ferner  zu  rechnen  sein  die  eisernen  Fibeln  20,  21,  28,  32 
bis  34,  i\\  52,  die  bronzenen  51,  53,  54  bis  56,  die  eisernen  GQrtelhaken 
25  u.  26,  die  eisernen  Messer  38  u.  40,  die  eiserne  Schnalle  39.  —  Unter 
diesen  Gegenstunden  fallt  besonders  auf  das  fast  kreisförmig  gestaltete 
Messer  38,  das  seine  Schärfe  an  der  äusseren  Rundung  hat.  Für  welchen 
Zweck  mag  dieses  Messer  benutzt  worden  sein?  Diente  es  vielleicht  zum 
Schneiden  von  Thierhäuten  oder  als  Rasirmesser?  Für  Letzteres  dürfte 
vielleicht  der  Umstand  sprechen,  dass  das  Messer  nur  sehr  dünn  ist.  Im 
ersteren  Falle  dagegen  war  das  Instrument  wahrscheinlich  mit  einer  Hand- 
habe versehen,  die  ein  festes  Anfassen  desselben  gestattete;  vielleicht  that 
der  vierkantige,  nach  dem  Ende  hin  zugespitzte  Stift  No.  37  in  Verbindung 
mit  einem  darüber  geschlagenen  Holzgriff  derlei  Dienste. 

No.  43,  das  vollständig  wohl  so,  wie  es  die  punktirten  Linien  zeigen, 
ausgesehen  hat,  dürfte  zusammen  mit  44  als  Schwertbeschlag  gedient  haben. 
Bei  den  Oliva  er  Pletterfunden  kamen  gleiche  Gegenstände  zu  Tage  und 
werden  sie  von  Undset  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- Europa 
Seite  140,  Taf.  XV,  5  u.  6)  derartig  bestimmt.  —  No.  18  ist  ein  eiserner 
Sporn  mit  kurzem,  etwas  gekrümmtem  Dom. 

No.  40,  eine  noch  heute  sehr  gebräuchliche  Form  eines  Messers,  mag 
den  mannichfachsten  Zwecken  gedient  haben. 

No.  45  bis  50  bildet  einen  besonderen  geschlossenen  Fund,  auf  den 
ich  später  zurückkommen  werde. 

Unter  den  gefundenen  Gegenständen  überwiegen  Waffen  und  Waffen- 
theile.  Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Speere,  von  denen  18  Stück  gefunden 
wurden  (nur  die  in  der  Form  von  einander  abweichenden  sind  hier  skizzirt), 
so  finden  w*ir  die  verschiedensten  Grössen  vertreten,  Längen  von  19  bis 
52  cm,  Sie  sind  sämmtlich  mit  einer  Dülle  versehen  zur  Aufnahme  des 
Schaftes,  welcher  durch  einen  Nietnagel  befestigt  wurde,  und  gleichen  sich 
ziemlich  in  den  Grundzügen;  die  Mehrzahl  hat  einen  scharf  ausgeprägten 
Grabt,  wie  10,  13  bis  16,  27,  57  bis  59;  weniger  ausgeprägt  ist  dieser  bei 
11,  gar  nicht  markirt  bei  12. 

An  den  Speeren  habe  ich  auch  eine  Beobachtung  gemacht,  die  meines 
Wissens  bei  ähnlichen  Funden  sich  noch  nicht  gezeigt  hat.  Mehrere 
Nummern,  nämlich  13,  16,  27  und  57,  tragen  ein  sehr  gut  ausgeprägtes 
erhabenes  Muster,  und  zwar  ist  dasselbe  bei  allen  4  verschieden: 
1)  Sternchen  mit  4  Zacken,  2)  solche  mit  vielen  Zacken,  3)  netzartiges 
Muster  und  4)  Zickzacklinien.  Das  Muster  ist  bei  allen  vier  Speeren  sehr 
gleichmässig    und  gut  durchgeführt,    entweder    auf  dem  Wege  der  Aetzung 


oder- durch  Schmieden  in  einer  Form,  und  zeugt  jedenfalls  für  eine  ziemlich 
hohe  Stafe  der  Schmiedekunst. 

Von  den  Bogen  konnte,  weil  ja  ihre  Hauptbeetandtheile,  Holz  und 
Sehne,  schon  der  Vernichtung  durch  das  Feuer  anheimfielen,  wenig  mehr 
erbalten  bleiben,  und  eo  sind  denn  auch  nur  zwei  selten  vorkommende 
Exemplare  einer  Bogenspitze  (Fig.  22)  gefunden,  -welche  die  gothischen 
Langbogen  für  den  Kahkampf  als  Stosswaffe  tauglich  machten.  Man  ver- 
gleiche bei  Engelhardt  (Denmark  in  the  early  iron  age,  PI.  XII,  Njrdam 
Fig.  15)  ein  mit  eiserner  Spitze  versehenes  hölzernes  Bogenfragment. 

Von  Pfeilspitzen  ist  merkwürdiger  Weise  nichts  gefunden.  No.  7  and 
11  erklärt  Herr  Blell  in  Tüngen  für  Wnrfspeerspitzen. 

Von  Schwertern,  die  in  drei  Exemplaren,  23,  45,  46,  in  den  Brandgruben 
gefunden  wurden,  haben  zwei  eine  scharfe  Spitze,  die  wahrscheinlich  auch  das 
dritte  (46)  besass,  was  aber  wegen  Fehlens  des  untern  Theiles  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  sagen  ist.  Zwei,  28  □.  45,  eiod  zwciscbDcidig,  das  dritte  ein- 
scboeidig.  No.  45,  mehrfach  zusammengebogen,  ist  mit  der  Scheide  versehen. 
Diese  besteht  aus  Bronzeblechplatten  mit  eiserner  Einfassung,  welche  durch,  in 
ziemlich  gleicbmässigcrEutfernung  parallel  laufende, schmaleBänderznsammen- 
gehalten  wird.  Das  stellenweise  abgeplatzte  Bronzeblech,  das  fast  vollständig 
oxjdirt  ist,  lässt  eine  Verzierung  dea  Schwertes  io  Streifen  erkennen,  welche  ich 
wegen  ihrer  glänzenden  Farbe  für  Gold  hielt;  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung erwies  sich  jedoch  diese  Verzierung  als  äusserst  dünner  Bronze- 
belag. —  No.  23  ist  gleichfalls  mehrfach  zusammengebogen  and  mit  Blut- 
rinneu  versehen;  die  Griffzunge  ist  nur  fragmentarisch  erhalten. 

Von  Schild  beschlagen  sind  zu  verzeichuen  3  Buckel  No,  17,  19,  48; 
erstere  beide  sind  ziemlich  flach  mit  verschieden  hoher  Spitze,  letzterer 
scheint  ziemlich  stark  gew&lbt  gewesen  zu  sein  und  ist  wohl  im  Leichen- 
feuer eingesunken.  Die  Buckel  waren  am  Schilde  mittelst  8  Nägeln  mit 
iiidea  Kopie»  (lluch   und  gel>uckek)  befestigt,    vf.n  drncu   zwei  ftlc-icbzeitif^ 
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beschrieben.     No.  47  ist  ein  mit  Bügel  ca.  34  cm  hohes   BrojQzegef^s    von 
getriebener  Arbeit,  dessen  Wandung  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  die 
Bauchung  am  meisten,  herausgetrieben  ist,    sehr  dünn    und  daher  auch  hier 
durch    die  Oxydation    zum   Theil    zerstört  ist     Der  massive  Bögel   ruht  in 
zwei  massiv  gegossenen  Seitentheilen  (Oehsen)  47a  von  sehr  hübscher  Form, 
die  auf  der  Bauchung  aufgelothet  waren.     Sonst  trägt  das  Gefass  keinerlei 
Verzierungen.  —  Um,  wenn  möglich,  das  Löthmaterial  festzustellen,  wurde 
an  den  Löthstellen  das  anhaftende  Oxyd  entfernt,   und  es  kam  ein  äusserst 
dünner    silberähnlicher  Metallüberzug    zum  Vorschein,    der    sich  mit  einem 
stählernen  Messer  nur  schwer  ritzen  und  ohne  Mitnahme  von  Bronze  nicht 
loslösen    liess.     Eine    chemische  Analyse    Hess    sich    daher    nicht   bewerk- 
stelligen. —  No.  49  ist  der  Bügel  einer  eisernen  Fibel.    No.  50  eine  durch- 
brochene Verzierung    aus  Bronzeblech,    die  wohl  als  Beschlag  gedient  hat. 
Dieser  Fund  steht,    wenn  man  ihn    nicht  etwa  mit  dem  Münsterwalder 
Fund    vergleichen    wollte,    in    unserer    Provinz    einzig    da.      In   anderen 
Provinzen  sind   allerdings    ähnliche  Gefasse   mit  reichen  Beigaben  gefunden 
worden,    so  in  Meisdorf  a.  d.  Selke  im  Harz,    in  Bohlsen  im  Amt  Boden- 
teich (Hannover),  und  verweise  ich  desswegen  auf  Undset  Seite  227,  283 
und  288.    —   Vergleicht  man    nun   die  Kondsener  Funde  mit  den  zu  Born« 
holm,  Oliva  und  Persanzig    gemachten  Pleiterfunden,    so   wird  man  finden, 
dass  die  Aehnlichkeit  derselben  so  gross  ist,  dass  man  sämmtliche  4  Funde 
ohne  Zweifel  dem  älteren  Eisenzeitalter  zuschreiben  kann.  —  In  Bezug  auf 
Waffenfunde  ist  der  Rondsener  Fund  bis  jetzt  wohl  der  am  meisten  hervor- 
ragende. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  noch  einmal,  dass  das  Zutagekommen 
der  Mehrzahl  der  beschriebenen  Gegenstände  dem  Zufäll,  nicht  besonders 
veranstalteten  Nachgrabungen  zu  verdanken  ist,  und  dass  desshalb  manche 
erwünschte  Details  fehlen  dürften;  im  Frühjahr  gedenkt  jedoch  Herr  Dir. 
Anger  die  Ausgrabungen  systematisch  zu  beginnen,  und  steht  dann  eine 
hoffentlich  nicht  minder  günstige  Ausbeute  zu  erwarten. 


IL 
Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao  und  der  Insel  Samal. 

Nach  eignen  Erfahrungen 
Alex.  Sohadenl)erg  in  Qlogau. 

HuriD  Tif.  UI. 

1.  SUd-Mindanao. 

Auf  Mindanao,  der  zweitgrössten  Insel  der  Philippinen,  ezistiren  drei 
verschiedene.  Menschenrassen:  Eingebome  malayischer  Abstammung,  Moroa 
d.  h.  Mohammedaner  mit  Kesten  arabischer  Ereuzuog,  und  Negritos,  die 
eigentlichen  Ureinwohner  des  Archipels;  ausserdem  selbstredend  Yer- 
mischungen,  namentlich  von  Malayen  und  Negritos. 

Die   vielen    verschiedenen  Namen    malajrischer  Stämme   auf  Mindanao 
haben  nur  in  der  verschiedeaen  Lage  ihrer  Anaiedlungen  ihre  Erklärung  zu 
suchen.     Einen  bestimmten  Rassenunterschied  würde  man  hei   diesen,  nur 
durch  den  Namen  verschiedenen  Stämmen  schwer  classificiren  können. 
Den  Anaiedlungen  nach  unterscheidet  man  an  malayischen  Stämmen  etwa: 
Mandajas,  Calanganes, 

Tagacaolos,  V  ilan  es, 

Bagobos,  Samales, 

Tagababoos,  Sanguiles  u.  s.  w. 

Viel&ch  werden  noch  Manobos  genannt,  welches  Wort  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  keinen  bestimmten  Stamm  bezeichnet,  denn,  fragte  ich 
Bagobos,   Samates  oder  andere  Eingebome,  welche  Stämme  in  dieser  oder 
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zerstreut  in  dem  waldigen  Terrain  und  sind  meist  auf  erhöhten  Punkten,  die 
einen  guten  Auslug  gestatten,  also  zum  Angriff  wie  zur  Vertheidigung  gleich 
gut  geeignet  sind,  erbaut. 

An  der  Spitze  jeder  Rancheria  steht  ein  Dato;  die  Bevölkerung  zerfallt 
in  freie  Unterthanen  und  Sklaven,  die  sich  aus  Kriegsgefangenen  oder 
gestohlenen  Kindern  rekrutiren.  Die  DatowQrde  ist  erblich,  der  Dato  ist 
Anführer  im  Kriege  und  leitet  Unterhandlungen  im  Frieden,  bei  ihm  werden 
die  Waffen  für  seine  Unterthanen  geschmiedet,  wofür  sie  zur  Unterstützung 
beim  Bebau  seiner  Felder  und  zu  sonstigen  Hülfeleistungen  verpflichtet  sind. 
Die  Sklaven  werden  sehr  gut  behandelt,  sie  leben  im  Hause  ihrer  Herren 
gleich  dessen  Angehörigen  und  thun  nur  leichte  Dienste,  Feldarbeit  etc.; 
die  einzige  Schattenseite  ihres  Daseins  ist,  dass  sie  eventuell  zu  Menschen- 
opfern vci wandt  werden  können,  worauf  ich  später  noch  zurückkommen 
werde.  Die  Bagobos  leben  in  geordneten  Vorhältnissen:  der  Mann  ist  das 
natürliche  Oberhaupt  der  Familie,  sie  huldigen  der  Polygamie,  die  sich  wie 
bei  den  Mormonen  ganz  nach  den  Vermögens  Verhältnissen  richtet,  da  die 
Frauen  gekauft  werden  müssen.  Alten  Leuten  wird  eine  bevorzugte  Stellung 
eingeräumt,  durch  ihre  Meinung  werden  bei  Sitzungen  wichtige  Angelegen- 
heiten entschieden. 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  werden  keine  besonderen  Feierlichkeiten 
begangen,  die  Entbindungen  geschehen  meist  leicht,  in  schweren  Fällen 
helfen  alte  Weiber,  eiae  Isolirung  der  Schwangeren  findet  nicht  statt.  Das 
Kind  erhält  bald  einen  Namen,  der  häufig  aus  dem  Thierreiche  oder  aus  der 
Mythologie  entlehnt  wird.  Die  Bagobofrauen  pflegen  im  Durchschnitt  zwei 
bis  drei  Kinder  zu  haben,  selten  mehr  als  vier,  da  sie  so  viele  als  eine  Last 
ansehen  und  ein  Plus  durch  Abtreiben  beseitigen. 

Die  Kinder  werden  ein  Jahr  lang  gestillt,  nach  der  Entwöhnung  tritt 
bald  Reis  an  Stelle  der  Milch.  Eine  künstliche  Umformung  der  Schädel 
konnte  ich  nicht  beobachten.  Das  Kind  wird,  bis  es  laufen  kann,  von  der 
Mutter  in  einem  Tuche  an  der  Brust  getragen.  Nach  dem  Zahnwechsel 
findet  bei  den  meisten,  etwa  90  Prozent  (ich  habe  nicht  erfahren  können, 
nach  welcher  Norm  dies  geschieht  oder  nicht  geschieht),  die  Zahnfeilung 
statt,  welche  sehr  verschieden  ausgeführt  wird.  Sie  beschränkt  sich  meist 
auf  die  sechs  vorderen  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers;  Einige  feilen  sie 
spitz  zu  wie  Haifischzähne,  Ändere  ganz  bis  auf  das  Zahnfleisch  ab,  wieder 
Andere  feilen  sie  in  der  Mitte  ihrer  Breitseite  an  und  geben  ihnen  dadurch 
eine  concave  Gestalt  Die  heranwachsenden  Mädchen  werden  zu  häuslichen 
Arbeiten  angehalten,  sie  lernen  den  Faden  aus  der  Musa  textilis  bereiten, 
ihn  zu  färben  und  zu  Stoff  zu  verweben  mittelst  eines  primitiven  Webstuhles, 
der  in  eine  Art  Sattel  ausläuft,  welcher  um  den  Rücken  gelegt  und  durch 
den  Oberkörper  angespannt  wird,  wobei  das  entgegengesetzte  Ende  an  der 
Wand  der  Hütte  befestigt  ist;  das  Schiffchen  wird  mit  den  Fingern  durch 
die  einzelnen  Fäden  hin  durchgesteckt    Weiter  lernen  die  Mädchen  Körbchen 
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flechten   und  andere  Handarbeit  mehr,   < 
mechanischen  Sachen  geschickt  an. 

Der  junge  Bagobo  dagegen  tummelt  sich  auf  dem  Pferde  und  wird  ein 
verwegener  Reiter,  er  übt  sich  mit  dem  Hlaserohre  und  erlegt  mittelst  der 
BUS  ihm  geschossenen  Prcilc  Vögei;  für  grössere  Thierc  bedient  er  sich  des 
Bogens  oder  der  Lauze.  Nach  seiner  Pubertät  wird  er  mit  einem  Messer 
umgürtet  (die  Söline  der  Datos  schon  eher,  d.  Ii.  sobald  sie  im  Stande  sind, 
das  Messer  za  fragen).  Die  Pubertät  mag 
nacii  Schätzung  etwa  mit  zwölf  Jahren  ein- 
treten ;  mit  ihr  ist  die  Tätlowiruug  verbunden, 
welcbe  bei  Männern  und  Weibern  in  den 
mannichfaltigsten  Mustern  auf  Armen,  Holz- 
schnitt (Fig.  1),  Händen,  Brust  und  Beinen 
ausgeführt  wird.  Die  Bagobos  tättowiren  sich 
nicht  selbt,  sie  lassen  es  durch  einen  andern 
Stamm,  dieÄtas,  welche  sehr  viel  Negrito- 
blut  in  den  Adern  haben,  ihun. 

Ich  war  oft  bei  diesen  Operationen 
zugegen  uud  kann  also  aus  eigener  An- 
schauung darüber  berichten:  Mit  einem 
kleinen,  halbrunden  Messerchen,  welches 
sie  Sagni  nennen,  machen  sie  in  die  straS 
ungezogene  Haut  ziemlich  tiefe  Einschnitte, 
„  ,     ,      ,  und    reiben    nach    etwa    hundert    Scbnit- 

ten  Russ ,  der  durch  Verbrennen  von 
trocknem  Bambus  gewonnen  wurde,  hinein,  worauf  die  Blutung  sofort  nach- 
lässt-  Der  Neutüttowirte  darf  dann  keine  Kleidungsstücke  auf  die  gezeichnete 
Stelle  bringen  und  darf  zwei  Tage  laug  nicht  baden  gehen.  Unglücksfälle 
bezw.  Blutvergiftungen  sollen  durch  die  Operation  nie  vorkommen,  höchstens 
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an.  Das  Haas  ist  besetzt  von  festlich  geschmückten  Hochzeitsgästen,  in 
ihrer  Mitte  das  Brautpaar,  das  jedoch  oft  seinen  Platz  verlasst,  um  für  das 
leibliche  Wohl  der  Gäste  zu  sorgen.  Die  Männer  trugen  ganz  kurze  Hose 
und  Jacke,  mit  Perlen  benäht,  an  der  linken  Seite  das  Messer,  eine  Art 
Eries,  die  Scheide  umwunden  mit  Blättern  vom  Zimmt-  und  Kampherbaum. 
Alle  Hind  im  vollen  kriegerischen  Schmuck  und  tragen  Schild  und  Lanze 
nebst  einer  Art  Helm  aus  ßejucogeflecht  (Calamus  Kotang),  verziert  mit 
Hahnenfedern,  um  die  Arme  tragen  sie  Metallringe.  Zahlreiche  Perlen- 
schnure schmücken  den  Hals,  in  den  Ohren  befinden  sich  bis  8  cni  im 
Durchmesser  haltende  Scheiben  aus  Elfenbein,  Holz  oder  Korallen,  welche 
eingeknöpft  werden  und  unter  dem  Halse  mit  Perlenschnuren  verbunden  sind. 

Die  Mädchen  und  Frauen  tragen  eine  Saya  und  kurze  Jacke,  die  einen 
Theil  des  Leibes  freilusst;  beide  Kleidungsstücke  sind  der  Festlichkeit  wegen 
mit  Wachs  glänzend  gemacht.  An  der  rechten  Seite  der  Saya  hängen  zwei 
kleine  Taschenraesserchen  und  in  Form  von  Breloques  eine  Anzahl  Amulette, 
Muscheln,  Kaimanzähue  u.  s.  w.;  über  die  Brust  gehen  eine  oder  zwei 
Schürzen  von  Zeug,  mit  Perlen  verziert.  Die  Saya  ist  unten  herum  mit 
Schellen  besetzt,  so  dass  es  sirh  beim  Gehen  wie  Schlittengeläut  anhört; 
auf  dem  Kopf  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  Büscheln  'aus  Ziegenhaar,  ganz 
wie  die  Aufsätze  bei  Schlittenpferden;  um  die  Arme,  Finger,  Knöchel  und 
Zehen  zahlreiche  Metallringe,  je  mehr  desto  besser;  in  den  Ohren  eingeknöpfte 
Scheiben  von  Holz,  in  das  kunstvoll  Muster  mit  Metall  eingelegt  sind. 

Bei  unserem  Eintritt  wird  ur.s,  meinem  Freunde  Koch  und  mir,  sofort 
der  Ehrenplatz  bei  den  Alten  angewiesen.  Balabak,  ein  berauschendes 
Getränk,  und  Betel,  mit  dessen  Zubereitung  sich  die  Braut  beschäftigt,  werden 
gebracht;  nachdem  in  einigen  zu  dem  Zweck  aufgestellten  Cocosschalen  den 
Göttern  etwa?  geopfert  ist,  wird  beides  herumgereicht  und  namentlich  dem 
ersteren,  dem  Balabak,  stark  zugesprochen. 

Nach  vielem  Hin-  und  Herlaufen  wird  dann  in  der  Mitte  des  Hauses 
ein  symbolisches  Ehebett  errichtet,  zu  Kopfe  grüne  Blätter,  Fasern  und 
fertiger  Stofi  von  Musa  textilis,  Blüthenstände  und  Fruchtstände  der  Betel- 
palme, Bambus,  chinesische  Teller,  Ueis,  Salz,  kurzum  Alles,  was  für  einen 
Bagobo-Hausstand  nothwendig  ist. 

Um   diese  Lagerstatt  kauern   sich   dann   die   verheiratheten  Frauen,  in* 
der  Hand  Palmenwedel,  bei  denen  die  grünen  Blättchen  geknickt  sind,  und 
singen  Lieder,  den  Ehestand  und  seine  Fruchtbarkeit  betreffend.  Um  die  Frauen 
herum  hocken  in  zweiter  und  dritter  Reihe  die  Mädchen,  welche  mitsingen. 

Diese  Ceremonie  dauert  vielleicht  eine  Stunde,  während  der  tüchtig 
Balabak  und  Betel  herumgereicht  wird,  wobei  nie  das  Opfer  für  die  Götter 
vergessen  wird,  indem  vor  jedesmaligem  Herumreichen  stets  die  Wirfhin 
fragt,  ob  auch  die  Götter  ihre  Cocosschalen  erhalten  hätten. 

Sodann  wird  die  Lagerstatt  abgebrochen,  deren  Componenten  in 
besonderem  Räume    für    die  Götter  aufbewahrt  werden.     Darauf  erscheint 
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eioe  ältere  Bagoba  mit  einer  Cocosschale  voll  Wasser  nDd  eiaem  BeseD,  sie 
BpreDgt  und  fegt  aus;  trotz  der  2000  deutschen  Meilen  Entfernung  wurde 
ich   dabei  ungemein  an  unsere  ländlichen  Tanzböden  erinnert. 

Nach  diesem  Reinigungsprozesse  treten  sämmtliclie  weibliche  Wesen 
zum  Tanz  an:  in  den  Händen  hält  jede  ein  grosses  Cocos-Palmenblatt  direkt 
vor  den  Leib,  oben  mit  der  rechten,  unten  mit  der  linken  Hand,  sie  stampfen 
dabei  mit  den  Fusshacken  vier  Tritte  vorwärts,  machen  dann  eine  Wendung 
nach  links,  slampfen  auf  der  Stelle  vier  Tritte,  machen  dann  die  volle  Wendung, 
nm  nach  vier  Tritten  auf  der  Stelle  wieder  in  der  Front  weiter  zu  stampfen. 
Nach  und  nach  wird  der  Tanz  immer  wilder,  bis  einzelne  Tänzerinnen' 
endlich  erschöpft  hinsinken  und  auf  diese  Weise  nach  und  nach  der  Tanz 
aufgelöst  wird. 

Nach  diesem  treten  die  Männer  zu  einem  ähnlichen,  nur  durch 
Gestikulationen  und  Waffenbewef^ung  noch  lebhafteren  Tanze  an,  durch  den 
dann  das  Fest  beendigt  ist,  was  bei  dieser  Hockzeit  um  ein  Uhr  Nachts 
der  Fiill  war.  Die  Ehegatten  bewohnen  eine  Hütte  allein.  Sind  Eheleute 
mit  einander  zufrieden,  so  zahlt  nach  sechs  Monaten  der  Vater  der  Fran  an 
den  Mann  die  Hälfte  der  an  ihn  gezahlten  Kaufsumme  zurQck;  ist  das 
Yerhältniss  Jedoch  kein  gutes  (Zank  oder  zu  vermuthende  Unfruchtbarkeit), 
so  kann  die  Ehe  ohne  Weiteres  gelöst  werden,  jedoch  verfallt  alsdann  die 
Eaufsumme  und  die  Frau  kehrt  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Erlauben  es  dem 
Bagobo  seine  Verhältnisse,  so  hat  er  mehrere  Frauen,  jedoch  bleibt  die  erste 
die  Hauptfrau,  welcher  die  anderen  unterstellt  sind. 

Die  Frauen  sind  in  keiner  Weise  auf  einander  eifersüchtig,  im  Gegentheü 
freuen  sie  sich,  wenn  sie  eine  neue  Gefährtin  bekommen,  da  sich  dann  die 
ihnen  obliegenden  häuslichen  Arbeiten  mehr  vertheilen. 

Jede  Frau  bewohnt  mit  ihren  Kindern  ein  Haus  allein,  der  Mann  wohnt 
gewöhnlich  mit  der  Hauptfrau  zusammen  und  gastirt  nur  bei  den  anderen. 
Bei  Krniikliciteu    wird    der    lietrt'flLMide  Kranke  von  den   Gesunden  gelreiiiil, 
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werden  die  Kochgeschirre,  die  der  Todte  bei  Lebzeiten  gebraucht,  mit  Reis 
gefallt,  gesetzt,  ebenso  seine  Betelbuchsen;  seine  anderen  Sachen  tässt  man 
unberührt  in  dem  Hause.  Niemand  darf  bei  Todesstrafe  von  nun  an  weder 
das  Haus  noch  die  Grabstätte  betreten,  ebensowenig  etwas  von  den  um  das 
Haus  stehenden  Bäumen  abschneiden.  Das  Haus  lasst  man  verfallen, 
üppige  Tropenvegetat.ion  bedeckt  bald  die  Trauerstatte  und  macht  sie  als 
solche  unkenntlich. 

Mit  dem  Begrabniss  endet  die  Trauer  um  den  Verstorbenen;  der  über- 
lebende Theil,  Mann  sowohl  als  Weib,  falls  noch  rüstig,  heirathen  bald 
wieder. 

Die  Bagobos  stehen  im  Tauschhandel  mit  den  meist  am  Meere  wohnenden 
Moros;  gegen  Reis,  Hühner,  Wachs,  Cocosnüsse  u.  s.  w.  tauschen  sie  Eisen 
für  ihre  WafiFen,  Messingdraht,  Perlen  u.  A.  ein,  welche  Sachen  die  Moros 
ihrerseits  wiederum  erst  durch  die  Chinesen  beziehen. 

In  neuerer  Zeit  wagen  sich  bestimmte  Bagobos  wohl  auch  bisweilen 
selbst  bis  nach  Davao,  um  da  direkt  einzuhandeln.  Das  eingetauschte  Eisen 
wird  von  den  Bagobos,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Schmiede  des  Dato  unter 
Aufsicht  desselben  oder  von  ihm  selbst  verarbeitet.  Sie  bedienen  sich  dazu 
eines  Hammers,  eines  Ambos  und  Blasebalgs  mit  Holzkohlenfeuer. 

Den  Hammer  stellt  ein  viereckiges  Stück  Eisen  dar,  welches  mit 
Bejuco  an  einen  Stiel  befestigt  ist;  der  Ambos  ist  ein  Stein.  Der  Blase- 
balg besteht  aus  zwei,  etwa  1  vi  langen  und  bis  15  cm  im  Durchmesser 
haltenden,  inwendig  geglätteten  Bambustücken,  welche  unten  durch  ein 
Internodium  geschlossen  sind.  Von  jedem  dieser  Bambus  geht  etwas  über 
dem  Boden  ein  dünnes  Bamburohr  ab,  welches  mit  einem  gemeinsamen,  in 
das  Holzkohlenfeuer  mündenden,  gleichfalls  dünnen  Rohre  verbunden  ist.  In 
die  dicken  Bambusrohre  werden  zwei  Stempel,  welche  unten  mit  einem,  an 
den  Seiten  dicht  mit  Hühnerfedern  besetzten,  hölzernen  Teller  verschen  sind, 
eingeführt,  so  dass  sie  beim  Heraufziehen  Luft  einlassen  und  beim  Herunter- 
bewegen doch  genügend  Luft  nach  unten  stossen.  Wird  nun  diese  Vor- 
richtung so  in  Bewegung  gesetzt,  dass,  wenn  der  eine  Stempel  nach  oben 
gezogen,  der  andere  zugleich  nach  unten  bewegt  wird,  so  entsteht  ein 
continuirlicher  Luftstrom,  der  ein  tüchtiges  Schmiedef'euer  zu  Stande  bringt, 
vermittelst  dessen  die  Bagobos  das  zu  ihren  Wafien  und  Geräthschaften 
nOthige  Eisen  schmieden. 

Die  Bagobos  benutzen  folgende  Waffen  und  Vertheidigungsmittel 
(Taf.  IH): 

Lanze,  Messer,  IMeil,  Bogen,  Blaserohr  mit  Pfeilen  und  Schilde;  dem- 
nächst fertigen  sie  noch  kleine  Taschenmesserchen  für  Männer  und  Weiber 
von  verschiedener  Form. 

Die  Lanze,  Panido,  besteht  aus  Schaft,  Spitze  und  Fuss.  Der  Schaft  ist 
meist  aus  Corypha  minor  gefertigt,  einem  Palmenholz,  welches  sich  durch 
Elasticität    und  Widerstandsfähigkeit   auszeichnet;   er   ist  4 — 7  Fuss   lang. 
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Die  Spitze  ist  bisweilen  aus  Holz,  meist  aus  Eisen  und  20  —25  «m 
lang,  die  Breitseite  des  Blattes  hat  5—10  cm  Durchmesser,  an  der  breiten 
Seite  laufen  in  der  Mitte  zwei  Grabte,  die  sich  nach  den  Schneiden  hin 
ahüachen.  Die  Spit?:e  ist  mittelst  eines  Stachels  in  den  Schaft  eing^elassen 
und  mit  Bejnco  befestigt;  zum  weiteren  Zierrat  ist  der  Schaft  nnter  der 
Spitze  etwa  20  cm  weit  mit  ^  cm  dickem  Messingdraht,  der  an  seiner  Anssen- 
seite  mit  Einkerbungen  versehen  ist,  umwunden.  Der  Fuss  der  Lanze  bildet  . 
einen  15—20  cm  langen  Stachel  aus  Eisen,  der  in  eine  Art  von  schmalem 
Trichter  ausläuft,  in  den  das  untere  Ende  der  Lanze  eingelassen  wird.  Mit 
ihm  stecken  die  Bagobos  die  Lanze  in  die  Erde  und  benutzen  ihn,  um  die- 
selbe, ihre  Stütze  auf  beschwerlichen  Märschen,  fest  einsetzen  zu  können. 

In  das  Blatt  der  Lanze  lassen  die  Bagobos  noch  oft  kleine  BronzestSckchen 
ein,  indem  sie  dieselben  in  Reihen  ordnen.  Die  Lanzen  sind  je  nach  ihrer 
Ausführung  bis  zwei  Sklaven  pro  StQck  werth. 

Das  Bagobomesser  differirt  in  seinen  Formen  und  entsprechend  auch 
in  seinen  Bezeichnungen,  die  in  dem  beifolgenden  Worte rverzeichniss  auF- 
geffihrt  sind.  Es  hat  gewöhnlich  eine  40— öO  em  lange  Klinge,  deren  Kücken 
gradlinig  ist,  während  das  Blatt  etwa  15  cm  vom  oberen  Ende  seine  grössle 
Breite  hat,  um  einerseits  in  eine  Spitze  auszulaufen  und  sich  andererseits 
nach  dem  Griff,  hin  bis  zu  2  oder  3  cm  Breite  zu  verjüngen;  die  Schneide 
ist  also  gebogen. 

In  den  Griff  ist  das  Messer  mit  einem  Stachel  eingelassen  und  an  dem 
Uebergange  durch  Messing  oder  Bronze,  die  eine  Art  Teller  bildet,  befestigt 
Der  Griff  ist  von  Holz,  handlich  gebogen,  und  läuft  in  zwei  stumpfe  Enden 
aus;  er  ist  mit  Verzierungen  bedeckt. 

Die  Scheide  ist  aus  Holz  und  besteht  aus  zwei  Längstheilen,  welche  an 
drei  Stellen  mit  Bejuco  aneinander  befestigt  sind.  Ausserdem  6ndet  man 
bei  den  Bagobos  hier  und  da  Eriese,  die  jedoch  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
von   den  Moros  eingetauscht  oder  erbeutet  sind.     Diese  Kriese  haben  kein 
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entsprechenden  Ende  des  Bogens  gelegt  wird,  wodurch  der  Bogen  erst  in 
schussfähigen  Zustand  versetzt,  bozw.  spannfähig  wird,  da  sonst  in  der  Kühe 
die  Sehne  parallel  dem  Bogenholze  schla£P  anliegt. 

Die  Pfeile  sind  aus  f  cm  starkem  Rohr  gefertigt  und  im  Durchschnitt 
\\  m  lang.  Die  drei  Arten  unterscheiden  sich  durch  ihre  Spitzen:  die  einen 
Spitzen  sind  aus  Corypha  minor,  für  sich  25  cm  lang,  rund,  vom  Durchmesser 
des  Rohres  und  vorn  zugespitzt,  in  das  Rohr  sind  sie  etwa  5  cni  tief  ein- 
gelassen und  durch  Umwickelung  mit  Musa  textilis  oder  Bejuco  daran 
befestigt.  Die  zweite  Sorte  Spitzen  ist  aus  Bambus,  etwa  30  cm  lang,  in 
Form  einer  Lanzenspitze,  an  den  Schneiden  ganz  ausserordentlich  scharf. 
Die  dritte  Sorte,  welche  namentlich  zum  Erlegen  grosser  Pteropus -Arten 
dient,  hat  eine  Doppelspitze  der  so  eben  beschriebenen  lanzenförmigen  Gestalt, 
welche  an  ihrer  Basis  zusammenstossen  und  an  den  Spitzen  etwa  2  cm  aos- 
einanderstehen. 

Die  Pfeile  haben  weder  einen  Einschnitt  zum  Einlegen  in  die  Sehne, 
noch  Federn  zum  Reguliren  ihres  Fluges.  Auf  ca.  30  Schritt  giebt  der 
Schatze  mit  ihnen  einen  sicheren  Schuss  ab. 

Das  Blaserohr  besteht  aus  einem  Schoss  Bambu  von  1^^ — 2  m  Länge 
(ziemlich  selten,  da  ohne  Interuodien),  \\  cm  Seelen-  und  1^  cm  Gesammt- 
durchmesser.  Die  dazu  gehörigen  Pfeile  sind  aus  der  äusseren  Seite  eines 
dicken  Bambu  gefertigt,  sie  sind  ca.  50  cm  lang  und  haben  1 — 2  mm  Dicke, 
am  oberen  Ende  verdicken  sie  sich,  um  in  eine  mit  kleinen  Widerhaken 
versehene  Spitze  auszulaufen.  5  cm  vom  unteren  Ende  ist  der  Pfeil 
in  der  Stärke  der  Seele  des  Blaserohres  auf  eine  Strecke  von  3  cm 
mit  Baumwolle  umwickelt,  welche  durch  Bejucofäden  befestigt  ist,  welche 
Fäden  ober-  und  unterhalb  der  Baumwolle  noch  5  cm  pfropfenzieherartig  am 
den  Pfeil  herumgeschlnngen  sind.  Auf  kleine  Fledermäuse  und  kleine  Vögel 
werden  Pfeile  benutzt,  bei  denen  das  vordere  Ende  in  zwei  Spitzen,  die 
etwa  1  cm  auseinanderstehen,  ausläuft.  Die  Gewalt  der  aus  dem  Blaserohr 
abgeschossenen  Pfeile  ist  so  gross,  dass  dieselben  nach  von  mir  hier 
gemachten  Versuchen  auf  10  Schritt  Distanz  noch  1  cm  tief  in  das  Holz 
einer  Thür  aus  Fichtenholz  eindringen. 

Zur  weiteren  Ausrüstung  der  Bagobos  gehört  der  Schild,  Calassac.  In 
Brauch  sind  runde  wie  aäch  lange  Holzschilde.  Der  runde  Schild  hat  etwa 
\  m  Diameter  und  ist  in  seinem  Centrum  an  der  Aussenseite  zu  einer 
stumpfen  Spitze  gewölbt;  an  dieser  Seite  befinden  sich  mannichfaltige  Ein- 
schnitte, deren  Felder  mit  rothen  und  schwarzen  Farben  imprägnirt  sind. 
Im  ersten  Viertel  vom  Centrum  an  sind  dieselben  kreisförmig,  dann  stern- 
förmig, in  den  Feldern  zwischen  den  Sternaxen  befinden  sich  Zeichnungen 
von  bunter  Farbe:  Menschen,  Krokodile,  Vögel  u.  A.  darstellend.  Auf  der 
RQckseite  im  Centrum  des  Schildes  ist  ein  6  cm  hoher  Ring  von  22  cm 
Durchmesser  und  3  cm  Stärke  herausgearbeitet,  welcher  Durchlässe  fQr  Arm 
und  Hand  hat,  um  den  Schild  zu  fassen.  Einschnitte  und  Färbung  verschiedener 
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Art  verzieren  gleichfalls  die  läneDseite,  Bei  Regenwetter  setzen  die  Bagobos 
diese  Art  Scbild  vermittelst  des  herausgearbeiteten  Ringes,  der  gerade  Kopf- 
weite hat,  auf  den  Kopf,  nm  sich  gegen  den  Regen  zu  schätzen. 

Die  andere  Art  von  Schild  ist  1^  m  lang  nnd  bis  einige  40  cjn  breit,  das 
Holz  hat  1  cm  Stärke.  Nach  der  Mitte  zu  wölbt  sich  der  Schild  in  einem 
stumpfen  Knopf,  wie  bei  den  runden  Schilden.  24  cm  von  oben  ist 
eine  Querleiste  aus  Bambu ,  mit  Bejuco  angeflochten,  die  mit  einer  eben 
solchen  am  unteren  Ende  correspondirt;  zwischen  diesen  Querleisten  ist  der 
Schild  etwas  concav  bogenförmig  ausgeschnitten;  Culminationapunkt  des  aus- 
geschnittenen Kugelsegmentes  etwa  5  cm.  An  der  Innenseite  des  Schildes 
ist  in  der  Mitte  eine  Leiste  herausgearbeitet,  welche  einen  Durchlass  zur 
Handhabung  bat;  an  den  beiden  Enden  der  hersagten  Leiste,  die  etwa 
40  cm  lang  ist,  ist  eine  Schnur  angebracht,  um  auf  dem  Marsche  oder  zu 
Pferde  den  Schild  umhängen  zu  können.  In  den  Rand  des  Schildes  sind 
Termitlefst  Löchern  und  entsprechender  Holzkeile  Büschel  von  Ziegen-, 
Pferde-  oder  Menschenbaar  eingelassen,  die  in  einer  Distanz  von  nur  1cm 
von  einander  abstehen,  bis  12  cm  lang  sind  und  das  ganze  Schild  strahlen- 
förmig umgeben.  Ausserdem  ist  der  Schild  noch  über  und  Aber  mit 
Schnitzereien  und  Malereien  verziert. 

Neben  der  Vcrtheidigung  dient  diese  Art  von  Schild  den  Bagobos  auf  ihren 
Märschen  durch  die  sehr  ausgedehnten  Flächen  von  bis  10  Fuss  hohem 
Grase,  dasselbe  niederzulegen.  Die  Voran marschirenden  werfen  sich  mit 
dem  Schilde  direkt  auf  das  ziemlich  widerstandsfähige  Gras,  legen  es  durch 
das  Gewicht  ihres  Körpers  um  und  öffnen  so  den  Weg  Ober  dasselbe,  indem 
sie  mit  den  Füssen  quer  darauf  treten.  Die  hier  aufgeführten  Maasse  gelten 
für  Schilde  Erwachsener.  Knaben  tragen  auch  solche,  doch  sind  die- 
selben natürlich  entsprechend  kleiner.  Die  Abbildungen  auf  Taf.  III,  Fig.  14 
und  24  werden  zur  weiteren  ErlÜuterung  dienen. 

Zum   Bäumefallen,    sowie  zu  Feld-  und  häuslichen   Arbeiten   bedienen 
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20  cm  lang  und  gebogen,  in  der  Mitte  4  cm  breit  und  vom  in  eine  Spitze 
auslaufend.  Der  Griff  ist  ebenfalls  gebogen  und  gleich  lang  mit  dem  Messer, 
so  dass  also  10  cm  auf  jeden  der  Theile  kommen.  Die  Scheide  ist  der 
Form  des  Messers  entsprechend  aus  Bejuco  geflochten. 

Die  Frauen  tragen  ein  kleines  Messer,  Güiad,  8  cm  Schneidelange,  mit 
6  cm  langem  Bronze-  oder  Eisengriff.  Die  Klinge  hat  eine  ähnliche  Form 
wie  die  des  Boco,  wie  Taf.  IQ,  Fig.  16  erläutert.  Der  Griff  läuft  unten 
in  eine  Art  Krone,  bez.  in  Oehsen  aus,  in  denen  zur  weiteren  Zierde  noch 
öfters  kleine  Metallringe  angehängt  sind.  Der  Griff  ist  ausserdem  noch 
mit  Draht  umwunden  oder  mit  Einkratzungen  versehen. 

Eines  weiteren  Instrumentes  aus  Eisen  bedienen  sie  sich  zum  Reisbau. 
Das  Instrument  hat  die  Form  eines  starken  Stemmeisens  und  ist  an  einem 
langen  Bambus  befestigt;  sie  nennen  es  Panäga.  Es  dient,  um  auf  den 
Feldern  Löcher  in  den  Boden  zu  stossen  zur  4>ufnahme  d6r  Reiskörner. 


Der  Kleidung  der  Bagobos  ist  schon  theilweise  bei  der  oben  von  mir 
beschriebenen  Hochzeit  gedacht  worden.  Die  Männer  tragen  eine  aus 
Musa  textilis  gewebte  kurze  Hose,  welche  noch  über  dem  Knie  endet 
and  um  den  Leib  mit  einer  Schnur  befestigt  ist  Oft  sind  in  den  Stoff 
Muster,  Krokodile,  Vögel  oder  menschliche  Figuren  darstellend,  eingewebt. 
Die  kurze  Jacke,  welche  sie  ganz  nach  Belieben  tragen  oder  nicht,  geht 
bis  zur  Höhe  des  Nabels  und  steht  vom  offen;  unter  den  Armen  sind  6  cm 
lange  Schlitze  ausgeschnitten,  die  zur  besseren  Ventilation  dienen.  Die 
Ränder  der  Jacke  sind  mannichfaltig  durch  Aufnähen  von  Schnur  verziert 

Den  Kopf  bedeckt  ein  turbanartig  gelegtes  Tuch  von  bunter  Farbe.  Bei 
denen,  die  einen  Todtschlag  vollbrachten,  ist  es  von  dunkelbraunrother 
Farbe  mit  weissen  Flecken;  es  wird  streng  darauf  gesehen,  dass  nur  der  ein 
solches  Tuch  trägt,  welcher  sich  diese  Auszeichnung  auch  wirklich  ver- 
dient hat 

Die  Frauen  tragen  eine  kurze,  bis  zu  den  Knien  reichende  Saya  von 
gleichem  Stoff  wie  die  oben  beschriebenen  Hosen.  Die  Jacke  ist  ganz 
ähnlich  der  der  Männer,  nur  vom  geschlossen;  sie  wird  über  den  Kopf 
gezogen. 

Das  Haupthaar  wird  wie  das  der  Männer,  die  es  auch  lang  wachsen 
lassen,  in  einen  Knoten  verschlungen  und  um  den  Kopf  gewickelt;  dasselbe 
ist  stets  von  Ungeziefer  bewohnt  Die  Bagobos  leisten  sich  darin  gegen- 
seitig* Abhülfe;  auf  dem  Marsche  z.  B.  benutzen  sie  die  Ruhepausen,  um 
sich  von  den  leidigen  Schmarotzern,  Läusen,  zu  befreien.  Es  gewährt  einen 
komischen  Anblick,  wenn  sie,  zu  sechs  oder  mehr  hintereinander  hingekauert, 
im  Haar  ihres  Vordermannes  auf  die  lästigen  Bewohner  Jagd  machen. 

Die  Anzüge  werden  nie  gewaschen,  sondern  so  lange  getragen,  bis 
sie  von  selbst  zerreissen;  bei  Festlichkeiten  jedoch  benutzen  sie  neue  Ajizüge. 

Mttchrift  für  EtliBoloci««    J«brg.  1896.  2 
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Die  Häuser  bnuen  die  Bagobos  auf  Pfählen  oder  grossen  lebenden 
Bäumcu,  ca.  15  Fass  über  dem  Erdboden.  Als  Querbalken  dienen  dicke 
Bambus,  auf  welclie  wiederum  starke  Bambu streifen  mit  der  Wülbiiug  nach 
oben  zur  Herstellung  des  Fussbodens  gelegt  und  mit  Bejuco  dicbt  aneinander 
befestigt  werden.  Die  Seitenwände  sind  etwa  zwei  Meter  hoch  und  worden 
aas  horizontallaafenden,  etwa  4  cm  starken  BamiiusstOcken  hergestellt.  Zwei 
bis  drei,  30  cm  im  Viereck  hallende  Ausschnitte  dienen  als  Fenster,  lieber 
ihnen  erhebt  sich  das  Dach  spitzwinklig,  gleichfalls  aus  Bambu  und  mit 
Bamhuastücken  dachziegelförmig  gedeckt;  auf  dem  First  des  Daches  befinden 
sich  drei  bis  vier  spitze,  ein  bis  zwei  Meter  senkrecht  in  die  Luft  ragende 
Bambus,  über  deren  eigeotliehen  Zweck  ich  keine  genügende  Auskunft 
erhalten  konnte;  dieselben  erinnern  unwillkürlich  an  unsere  Blitzableiter. 
Von  aussen  ist  das  Haus  zum  besseren  Widerstände  gegen  den  Wind  mit 
starken  Bambuspfeilern  gestützt.  Im  Innern  befindet  eich  ein  erhöhter  Platz, 
auf  den  des  Nachts  Matten  aus  Pandanus  zum  Schlafen  gelegt  werden;  eine 
gleichfalls  erhöhte  Stelle,  mit  Steinen  belegt,  dient  als  Heerd  zur  Bereitung 
der  Speisen.  Ein  in  je  einem  Intemodium  eingekerbter  Bambu  vertritt  die 
Treppe,  die  allerdings  nur  barfuss  passirbar  ist:  er  wird  des  NHchts  zur 
Sicherheit  heraufgezogen.  Diese  Treppe  liegt  an  dem  etwa  2  m  hoch  aus- 
geschnittenen Eingang  zum  Hause. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  des  Eingangs  ist  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Fussboden  des  Hauses  ein  etwa  30  n>  langer  und  J-  m  breiter  Gang  aus 
Bambus  errichtet,  dessen  Ende  an  den  Seilen  Cocos-Wedel  verdecken;  dort 
befindet  sich  der  zum  Hause  gehörige  Abort.  Er  fehlt  in  keinem  Bagobo- 
hauee;  zur  nöthigen  Reinigung  des  Besuchers  liegt  stets  der  faserige  Mantel 
der  Cocosnuss  daselbst  bereit,  Eine  Entwicklung  schlechter  Miasmen  kann 
nie  stattfinden,  du  die  vielen  wilden  Schweine  stets  gern  für  Beseitigung  der 
Excreinente  sorgen.  Um  das  Haus  herum  befindet  sich  ein  Garten,  bezw. 
eine  Cultitr  von  NutzpHauzcn.    Das  Ganze  umgiebt  ein  Zaun  aus  ßivmbui 
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grosse  ThoDgefasse  vod  bauchiger  Form  und  etwa  15  Liter  Inhalt  zur 
Aufbewahrung  von  Balabak;  dann  werden  an  den  Wänden  Tassen  und 
Teller  aufgehängt,  die,  wie  bereits  erwähnt,  den  Reichthum  eines  Bugobo 
ausmachen.  Dieselben  sind  zu  je  10  Stock  mit  Bejuco  zusammengebunden; 
besonders  worthvolle  Stücke  werden  auch  einzeln  angehängt  Sämmtliche 
Thon-  und  Porzellansachen  stammen  aus  China;  die  Chinesen  haben,  wie 
ich  bereits  erwähnte,  seit  Jahrhunderten  in  diesen  Gegenden  Kustenhandel 
getrieben,  durch  weiteren  Handel  kamen  dann  die  Sachen  tiefer  in  das  Land 
hinein.  In  entlegenen  Rancherien  der  Bagobos  und  Atas  fand  ich  altes 
chinesisches  Porzellan,  um  dessen  Erwerbuug  ich  mich  nach  Möglichkeit 
bemühte,  das  aber  auf  keine  Weise  den  Eigenthümern  feil  war. 

Ferner  sind  noch  an  den  Wänden  des  Hauses  angebracht  sämmtliche 
Waffen,  und,  wo  es  Pferde  giebt,  der  Zaum  und  das  Sattelzeug.  In  der  Nähe 
des  Heerdes  stehen  dicke  mit  Wasser  gefüllte  Bambus,  bei  denen  die 
Internodien  bis  auf  das  letzte  als  Boden  dienende  durchgeschlagen  sind;  auf 
dem  Fussboden  sind  hier  und  da  Löcher  von  etwa  3  cm  Durchmesser  aus- 
geschnitten, die  dazu  dienen,  den  Kehricht  zu  entfernen  und  beim  Buyo- 
(Betel-)  kauen  durchzuspeien.  In  einer  Ecke  des  Hauses  oder  auch  unter 
dem  Dache  sind  Opfergaben  für  die  Götter  aufgehängt,  bestehend  in  Feld- 
früchten, Cocosschalen  mit  Balabak  u.  s.  w.;  häufig  befindet  sich  dabei  noch  ein 
Hausgott  (Tanatö  genannt),  eine  rohe  Holzfigur,  mit  Schild  und  Lanze  ver- 
sehen und  roth  und  schwarz  angemalt. 


Die  Bagobos  leben  von  Ackerbau  und  Jagd,  sie  pflanzen  Heis,  Camote 
(Arum),  Mais,  Bananen,  Zuckerrohr,  Tabak  und  Cocos.  Die  Bearbeitung  der 
Felder  geschieht  folgen dermaassen:  Der  betreffende  Theil  des  Urwaldes,  auf  dem 
ein  Feld  angelegt  werden  soll,  wird  bis  auf  die  grosseo,  zu  viel  Arbeit  ver- 
ursachenden Bäume  (bei  denen  nur  ein  Theil  der  Rinde  entfernt  wird,  damit 
sie  absterben,  um  später  als  Brennholz  zu  dienen)  gefällt  und  liegen  gelassen, 
bis  Alles  gehörig  ausgedörrt  ist,  um  an  Ort  und  Stelle  verbrannt  zu  werden, 
welche  Manipulation  im  Januar  oder  Februar  vorgenommen  wird.  Der  auf 
diese  Weise  mit  Holzasche  gedüngte  Boden  ist  nun  fertig  zur  Aufnahme 
der  Reiskörner.  Der  Tag  des  Säens  wird  festlich  begangen:  Männer  und 
Weiber  versammeln  sich  gleich  nach  Sonnenaufgang  auf  dem  neuen  Felde, 
voran  gehen  einige  Männer,  in  den  Händen  die  Panaga,  ein  eisernes 
Instrument  in  Form  eines  Stemmeisens,  an  einer  langen  Caüa  befestigt,  die 
oben  gespalten  ist,  so  dass  sie  beim  Aufstossen  auf-  und  zuklappt.  Die 
Männer  gehen  mit  tanzartigen  Bewegungen  vor  und  stossen  dabei  das  Eisen 
der  Panaga  in  den  Boden,  die  Weiber  folgen  und  werfen  Reis  in  die  ge- 
machten Löcher  und  scharren  sie  mit  der  Hand  zu.  Alles  geschieht  feierlich 
und  ernst.  Nachdem  das  Feld  auf  diese  Weise  bestellt  ist,  wird  in  der 
Mitte  desselben  eine  Cocosschale  in  einen  oben  viergetheilten,  etwa  2  m 
hohen  Bambustock  eingeklemmt,  für  die  Götter  aufgestellt  und  mit  Balabak 
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gefallt.  Nach  dieeeti  FSnnlichkeiten  begeben  sich  sämmtliche  TbeÜDebmer 
ia  das  Haus  des  Feldeigeathümers ,  wo  das  Säefest  weiter  durch  Musik, 
Tanz  und  starkes  Balabak trinken  gefeiert  und  erst  spät  in  der  Nacht 
beendet  wird. 

Die  Reispflanzen  zeigen  eich  bereits  nach  einer  Woche,  sie  gedeihen 
ohne  jegliche  Pflege,  und  stehen  etwa  je  zehn  in  Häufchen  zasajumen, 
circa  ^  m  von  einander  entfernt  nnd  ziemlich  regelmäeeig  in  Reihen. 

Um  den  Frucht  ansetzenden  Reis  vor  Vögeln  zu  schützen,  bringen  die 
BagoboB  Vogelscheuchen  au,  dieselben  beetehen  aus  drei  Theilen,  die  an 
einem  Baomast  befestigt  sind.  An  einem  etwa  2 — 3  m  langen  Strick  b&ogt 
am  unteren  Ende  ein  breites  trockues  Stück  Rinde,  welches  eich  bei  dem 
leisesten  Luftzuge  hin  und  her  bewegt;  etwa  1  m  weiter  oberhalb  be- 
findet sich  an  demselben  Strick,  Aber  diesem  quergebunden,  ein  etwa  {  m 
langes  und  5  cm  starkes  Holz.  An  einem  besonderen  Strick  hängt  senkrecht 
in  gleicher  Höbe  mit  dem  ebengenannten  Querholz,  der  dritte  Theil,  ein 
Intemodium  eines  starken  Bambu.  Durch  Windzug  geräth  das  Stück 
Rinde  und  durch  dieses  das  quergcbundene  Holz  in  Schwingung,  welches 
zurückkommend  in  seine  Lage  an  das  Bambuintemodium  aufschlägt,  das 
in  Folge  seiner  Resonanz  einen  ziemlich  lauten  Ton  von  sich  giebt,  welche 
Procedur  sich  bei  massigem  Luftzuge  etwa  alle  Minuten  wiederholt.  Der 
ganze  Mechanismus  bewährt  sich  nach  meinen  Erfahruugen  vorzüglich  als 
Vogelscheuche. 

Der  Bergreis  giebt  viel  und  vorzügliche  Frucht,  er  bildet  die  Haupt- 
nahrung der  Bagobos.  Ist  er  reif,  so  wird  er  geschnitten,  mit  den  Füssen 
ausgetreten  und  in  sackartigen  Körben  in  dem  vorher  beschriebenen  Reie- 
schuppen  aufbewahrt;  erst  vor  dem  Kochen  wird  die  betreffende  Portion  in 
einer  Art  Holzmörser  enthülst.  Das  Einbringen  des  Reisea  ist  mit  einem 
dem  Säefest  correspondirenden  Erntefest  verbanden,  welches  8  - 10  Tage 
dauert;  es  ist  dabei  offeue  Tafel  für  jeden,  der  kommt,  ungeheure  Quantitäten 
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rerscliaffen.  Hier  und  da  s&en  sie  Tabak  dazwischen,  welchen  sie  neben 
Bufo  zu  kauen  pflegen.  Höher  hinauf  in  den  Bergen  (Bber  5000  Pubs) 
kommt  Reis  nicht  mehr  fort,  Mais  tritt  dann  an  seine  Stelle  und  dient  den 
Bewohnern  als  kärgliches  Nahrungsmittel.  Die  Bewohner  dieser  Regionen 
stehen  von  den  Reisessenden  bedeutend  ab,  sie  sind  dürftiger,  kleiner,  indo- 
lenter und  zu  Hautkrankheiten  sehr  geneigt. 

Das  Zuckerrohr  gedeiht  in  den  Bergen  vorzüglich,  es  erreicht  die  ab- 
norme Höhe  von  4  m,  zur  Erfrischung  wird  es  häufig  roh  gegessen,  sonst 
nur  zur  Bereitung  des  fialabak  benutzt. 

Zur  Herstellung  des  Balabak  wird  das  Zuckerrohr  ansgepreest,  der 
Saft  in  lange  Caüas  gefOllt  und  unter  Luftzutritt  stehen  gelassen,  bis  ge- 
nOgende  Alkoholentwicke- 
Inng  stattgefunden  hat.  Die 
Methode,  das  Zuckerrohr  zu 
pressen,  ist  ebenso  einfach 
wie  practisch.  Die  Basis 
der  Fresse  bildet  ein  dicker 
Baum;  in  denselben  ist  ein 
etwa  1  m  langer  und  ^  m 
breiter,  oben  flach  gemachter 
Stamm  wagerecht  einge- 
lassen, gleich  aber  diesem, 
schr&g  in  den  Stamm  ein- 
gelassen, befindet  sich  ein 
Wippbaum;  am  günstigen 
Punkte  (um  zn  wippen)  des- 
selben ist  ein  Bejucoband 
befestigt,  welches  mit 
seinem  andern  £nde,  einen  Bogen  machend,  unten  an  den  Haupt- 
banm  angemacht  ist.  Dieser  Bejuco  wird  mit  dem  Fuss  getreten  und 
bringt  so  den  Wippbaum  in  Bewegung,  so  dass  er  auf  den  unterliegenden 
flacbgemachten  Stamm  aufstösat;  um  das  Wippen  zu  verstärken,  ist  das  freie 
Ende  des  Wippbaumes  mit  einem  Bejuco  an  der  Spitze  eines  in  die  Erde 
schr&g  festgesteckten  elastischen  Bambu  befestigt. 

Ist  die  Maschinerie  in  Bewegung,  so  wird  das  Zuckerrohr  auf  die  ebene 
Seite  des  wagerecht  eingelassenen  Stammes  gelegt  und  durch  Auf-  und 
Niederziehen  des  Wippbanmes  gepresst.  In  die  Fläche  des), Tisches  sind 
drei  schräge  Rinnen  eingeschnitten,  um  den  Saft  in  einen  schräg  daronter 
stehenden  ausgehöhlten  Baum  zu  leiten;  vor  dem  engen  Ausfluss  desselben 
liegt  ein  loses  Bündel  von  Musi^textilisfaden,  um  abspringende  Stücke,  Un- 
reinigkeiten  n.  s.  w.  aufzufangen.  Zur  Seite  liegen  durchstossene,  mit  Boden 
versehene  Bambus,  in  die  der  gepresete  Znckerrohrsaft  geleitet  wird;  in 
dieaen  l&sst  man  ihn  gähren  und  f&llt  den  dann  fertigen  Bakbak  in  Thongefässe. 
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Die  Bogobos  lieben  die  Jftgil,  nameutlidh  stellen  sie  HirscheD,  Schveineo 
und  maDDichfaltigem  Geflügel  nach.  Der  Büffel  gilt  ihnen  für  ein  anremes 
Thier,  dessen  Fleisch  sie  nie  essen.  Die  Uirschjagden  halten  sie  gewöhnlich 
in  den  aasgedehnten  Grasflächen  ab,  die  mit  über  3  m  hohem  Grase  be- 
deckt sind  und  zerstreut  in  den  immensen  Wäldern  liegen,  wozu  sich 
20  —  30  BagoboB  za  Pferde  und  zu  Fnss  vereinigen.  Das  Grasfeld  wird 
an  mehreren  Punkten  angezündet,  so  dass  dadurch  das  darin  beöndlicbe 
Wild  nach  einem  bestimmten  Ausgange  bin  getrieben,  mit  Lanzen  und 
Pfeilen  zur  Strecke  gebracht  wird.  Im  Walde  werden  Hirsch  und  Schwein 
durch  Hunde  gejagt,  die  das  Wild  in  der  Regel  zum  Wasser  treiben,  dort 
einengen  und  häufig  todtbeissen,  ehe  die  Jäger  noch  dazukommen.  Ausser- 
dem stellen  die  Bagobos  noch  Fallen-,  sie  kundschaften  zu  diesem  Zwecke 
aus,  wo  Hirsche  und  Schweine  durcbpassiren,  machen  dann  eine  Strecke 
Wald  durch  Umschlageu  des  Unterholzes  unpassirbar  und  lassen  nnr  einen 
schmalen  Pass  in  der  Mitte.  In  diesem  Pass  ist  1  Fuss  über  dem  Boden 
eine  Lanze  aus  Bambu  schräg  angebracht;  dieselbe  ist  vermittelst  eines 
gebogenen  elastischen  Baumes  und  eines  Strickes  gespannt  und  fixirt  durch 
ein  HoU,  welches  beim  Durchpass  berührt  werden  muss.  Wird  anf  dieses 
Holz  getreten,  so  kommt  es  aus  der  Lage  und  hebt  dadurch  die  Spannung 
auf:  die  Lanze  schnellt  mit  grosser  Kraft  gegen  den  Eintretenden.  Mein 
Reisecollege  Koch  gerieht,  ehe  wir  diese  Vorrichtung  kannten,  in  eine  solche 
Falle  und  nur  ein  günstiger  Zufall  bewahrte  ihn  vor  der  entgegenschnellenden 
Lanze.  Um  Tauben  und  namentlich  die  grossen  Buceros-Arten  zu  erlegen, 
bauen  die  Bagobos  in  den  Zweigen  der  Bäume,  deren  Früchte  diese  Thiere 
lieben,  eine  Art  grosses  Nest,  in  welchem  sie  sich  zur  geeigneten  Zeit  ver- 
bergen, um  von  ihm  aus  die  Vögel  vermittelst  Pfeilen  zu  erlegen. 

Um  Tauben  heranzulocken,  bedienen  sie  sich  einer  aus  Holz  geschnitzten, 
schwarz  angestrichenen  Taube,  welche  sie  an  einem  exponirten  Aste  be- 
festigen.    Eine    ähnliche   Methode    bringen    sie    in  Anwendung,    um    wilde 
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Das  überbleibende  Fleisch  wird  in  dünne  Scheiben  geschnitten  and,  an  der 
Sonne  getrocknet,  hängend  aufbewahrt. 

Die  Bagobos  nehmen  die  Speisen  gekocht  zu  sich.  Sie  halten  am  Tage 
zwei  Mahlzeiten,  eioc  etwa  früh  gegen  10  Uhr  and  Nachmittag  gegen 
Dunkelwerden,  also  nach  6  Uhr,  die  andere;  sie  hocken  dazu  im  Kreise 
um  den  Reistopf,  neben  dem  eventl.  das  Fleisch  besonders  aufgestellt  ist, 
und  esson  mit  den  Fingern.  Nach  iedem  Essen  waschen  sie  sich  die  Hände, 
spülen  den  Mund  mit  Wasser  aus  und  putzen  die  Zähne  mit  einer  primitiven 
Zahnbürste  aus  Cocosfaser,  welche  sie  stets  bei  sich  tragen.  Fische  sind 
für  die  ßagobos  eine  Delicatesse,  die  sie  meist  von  den  an  der  See 
wohnenden  Stämmen  (Moros)  eintauschen;  fangen  sie  Fische  selbst,  so 
bedienen  sie  sich  dazu  folgenden  Instrumentes:  An  einem  langen  Stock 
ist  an  dem  einen  End^e  eine  Schleife,  die  man  zuziehen  kann,  angebracht, 
deren  freies  Ende  vermittelst  Oehsen  bis  in  die  Hand  des  Fischers  geht. 
Die  Schleife  wird  dahin  dirigirt,  wo  sich  der  Fisch  befindet;  ist  derselbe 
darin,  so  wird  sie  mit  einem  Kuck  der  anderen  Hand  zugezogen  und  der 
Fisch  auf  diese  Weise  gefangen. 

Nebenbei  geniessen  die  Bagobos  gern  Früchte:  Ananas,  Bananen, 
Semecarpus  Anacardium,  das  Innere  unreifer  Cocosnüsse,  Palmenknospen, 
Bambussprossen,  Knollen  einiger  Aroidecn  u.  a.;  leidenschaftlich  gern  essen 
sie  Honig,  namentlich  die  in  den  Zellen  befindlichen  unreifen  Larven.  Die 
Eingebomen  nehmen  gern  Salz  zu  ihren  Speisen,  welches  sie  in  Form 
von  Salzsteinen  durch  Tausch  von  den  am  Meere  Wohnenden  beziehen. 
Die  Bereitung  dieser  Salzsteine  ist  so  originell,  dass  ich  sie  hier  aufführe: 
Baumstämme,  welche  am  Strande  liegen  und  stets  der  Fluth  ausgesetzt  sind, 
werden,  sobald  sie  ein  weisses  Aussehen  erhalten  haben,  worüber  Monate 
vergehen,  verbrannt  und  ihre  Aschentheile  ausgelaugt.  Die  Lauge  wird 
durch  ein  trichterförmiges  Filter  aus  Stroh  in  ein  Thongefäss  gelassen,  auf 
diese  Weise  oberflächlich  von  der  anhängenden  Asche  befreit  und  in  der 
Sonne  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Es  wird  so  lange  Lauge 
nachgefüllt,  bis  das  Geiuss  voll  Salz  ist;  sein  Inhalt  wird  dann  mit  dem 
Messer  in  grobe,  etwa  60  g  wiegende,  unregelmässigc  Stücke  getheilt,  welche 
den  Salzstein  darstellen.  Dieselben  haben  eine  grün  weisse  Farbe  und  sind 
von  grosser  Dichtigkeit.  Bei  ihrem  Gebrauch  wird  mit  dem  Messer  die 
nöthige  Quantität  Salz  direct  auf  die  betreffende  Speise  geschabt. 

Von  Narcoticis  sind  bei  den  Bagobos  in  Brauch  der  bereits  erwähnte 
Balabak,  Tabak  und  Betel.  Die  Bereitung  des  Balabak  ist  bereits  beschrieben. 
Die  Blätter  des  Tabaks  werden  gepflückt,  halb  an  der  Luft  getrocknet  und 
in  einem  etwa  4  cm  starken,  etwa  j  m  langen  Bambu  mittelst  eines  Stempels 
fest  auf  einander  gepresst,  in  dem  sie  eine  unvollkommene  Gährung  durch- 
machen. Den  Bambu  lässt  man  mit  seinem  Tabakinhalt  an  der  Luft  trocknen. 
Der  Tabak  bildet  dann  eine  feste  Masse,  von  der  je  nach  Bedarf  Stücke 
losgetrennt    und    gekaut    werden.     Den  Kalk  zum  Betelkauen  brennen  sich 
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die  Bagobos  aus  Meermaecbeln  oder  Schneckenhäusern  nnd  fOhreo  ihn 
entweder  in  einer  kleinen  Metallbuchse  oder  in  einem  etwa  40  cm  langen 
and  2—3  cm  starken  Bamba  mit  sich.  Der  Bambu  ist  nur  zum  kleioeo 
Theil  mit  Kalk  angcfflUt,  oben  steckt  in  demselben  eine  durchbrochen  ge- 
flochtene elastische  Kngel  ans  Bejuco,  welche,  wenn  beim  Gebrauch  an  die 
nach  unten  geneigte  Oeffnnng  des  Bambu  geklopft  wird,  den  Kalk  nur  in 
kleinen  Mengen  auf  einmal  austreten  läset.  Die  Aussenseite  dieses  Bambu 
ist  sehr  kunstroll  mit  zahlreichen  musterbildenden  Einschnitten  verziert. 
FQr  die  Betelnüsse  und  Umhüllungsblätter  dient  gleich&lls  eine  separate 
Büchse  aus  Metall  oder  Pandanusblättern ,  in  Ermangelung  der  BQchsen 
werden  N&sse  nnd  Blätter  einfach  in  das  Kopftuch  gesteckt  Wohlhabende 
Bagobos  haben  complete  Kaunecessaire,  bestehend  in  einer  etwa  9  cm  breiten, 
20  cm  langen  und  7  cm  hohen  achteckigen  Büchse  aas  Messing  (bez.  Agon- 
metall)  mit  Klappdeckel,  auf  deren  Aussenfläche  mannichfaltige  Zeichnungen, 
Blumen  u.  s.  w.  darstellend,  eingravirt  sind;  darin  beGndet  sich  eine  achteckige 
Metallbflchse  von  5  cm  Durehmesser  für  den  Kalk,  eine  grössere  mnschel- 
förmig  gestaltete  längliche  Büchse  für  Betelnnsse  und  Umhüllungsblätter  und 
eine  dritte  viereckige  Büchse,  etwa  5  :  8  cm  für  Tabak;  oben  liegt  ein  kleines 
Messerchen  zum  Zertheilen  der  Nüsse.  Das  Ganze  hat  ein  Gewicht  von 
etwa  1^  kff  Metall. 

Alle  diese  Sachen  fertigen  die  Bagobos  selbst  ans  Messing  oder  Bronze 
dnrch  Guss  und  halten  die  dabei  notbwendigen  Manipulationen  geheim.  Die 
Stücke  haben  einen  hohen  Werth  bei  ihnen,  sie  entäassem  sich  derselben 
nicht;  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Kaunecessaire  habe  ich  den  Grab- 
stätten entnommen. 

Betreffs  des  Balabak  will  ich  noch  erwähnen,  dass  die  Bagobos  ihm 
bei  Festlichkeiten  eine  Abkochung  von  Tabak  beimischen,  um  seine  be- 
rauschenden Eigenschaften  zo  erhöhen.  Der  Balabak,  der  an  sich  nicht 
gerade    schlecht  schmeckt,    bekommt  dadurch  für  europäische  Zungen  einen 
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ein  ganzer  Agnncomplex,  eine  Anzahl  von  Aguns  von  verschiedener  Grösse 
aufgehängt,  vermitteist  deren  Agunconcerte  mit  Tanz  aufgeführt  werden. 
Die  Schlägel  sind  aus  Holz  gefertigt  und  an  dem  Schlagende  mit  selbst- 
gewonnener Guttapercha  umkleidet.  Ausser  zu  Lustbarkeiten  wird  der  Agun 
noch  geschlagen,  um  die  Arbeiter  vom  Felde  zum  Essen  zu  rufeu^  eventuell 
bei  Gefahr  zu  alarmiren.  Der  Agun  erinnert  an  das  Tamtam,  von  welchem 
seine  Form  wohl  auch  entnommen  sein  mag.  Die  Bagobos  fertigen  die 
Aguns  nicht  selbst,  sondern  tauschen  sie  von  den  Moros,  welche  sie  ihrer- 
seits von  den  Chinesen  erwerben. 

Zur  Begleitung  dieser  Agunconcerte  dient  eine  Art  Trommel.  Dieselbe 
besteht  aus  einem  etwa  40  cm  im  Durchmesser  haltenden  ausgehöhlten  Baum- 
stamm, auf  dessen  Oeffiiung  ein  HirschfelU  mit  den  Haaren  nach  innen,  nass 
gemacht,  stramm  aufgespannt  und  mit  Bejucostricken  festgebunden  wird;  der 
Schlägel  ist  in  gleicher  Weise  gefertigt,  wie  der  Agunschlägel.  Der  Spieler 
kauert  auf  dem  Boden  und  hat  die  Trommel  zwischen  den  Beinen,  während 
der  Agunschläger  in  aufrechter  Stellung  während  des  Schiagens  die  Füsse 
tanzartig  hin  und  her  bewegt.  ~  Ein  weiteres  Musikinstrument  der  Bagobos 
ist  die  Flöte,  Plandang;  sie  besteht  aus  einem  1|  m  langen  und  etwa  2  cm 
starken  Bambuschoss,  der  unten  und  oben  an  dem  Mundstück  mit  einem  Kern 
halb  geschlossen  ist.  An  der  Seite  befinden  sich  fünf  Löcher,  welche  ab- 
wechselnd mit  den  Fingern  geschlossen  oder  geöffnet  werden,  um  verschiedene 
Töne  hervorzubringen.  Diese  Flöte  zu  blasen,  ist  ziemlich  schwierig  und 
erfordert  viel  Mühe. 

Femer  spielen  die  Bagobos  eine  Art  Guitarre  „Zuglum"  (Tat  HI  Fig.  25), 
die  nach  meiner  Meinung  chinesischem  Einfluss  entstammt.  Dieselbe  ist 
l^ — 1^  m  lang,  wovon  die  Hälfte  auf  den  Griff  kommt,  welcher  in  ein  haken- 
formiges  Ende  ausläuft;  die  andere  Hälfte,  die  Spielfläche  also,  bildet  ein 
Oval  von  10 — 15  cm  Breitendurchmesser.  Am  oberen  Ende  des  Griffes 
befinden  sich  zwei  Zapfen,  analog  den  an  unseren  Guitarren;  um  jeden  Zapfen 
ist  das  Ende  je  einer  Saite  gewickelt,  welche  kurz  vor  dem  Zapfen  durch 
einen  erhaben  geschnitzten  Klotz,  der  mit  Leitungslöchern  versehen  ist,  gehen 
und  welche  an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  einen  ebensolchen  Klotz, 
der  sich  im  letzten  Drittel  der  Spielfläche  befindet,  aufgenommen  werden. 
Li  der  Mitte  laufen  die  zwei  Saiten  frei  über  Joche,  auf  welche  sie  beim 
Spielen  mit  den  Fingern  angedrückt  werden,  um  Verschieden heit  der  Töne 
zu  bewirken.  Die  Zapfen  sind,  gleich  denen  unserer  Instrumente,  drehbar 
und  dienen  zum  Spanneir  der  Saiten.  Die  Saiten  selbst  sind  orgineller 
Weise  aus  Holz,  etwa  80  cm  lang  bei  ^  cm  Durchmesser.  Die  Zubereitung 
derselben  ist  so  mühsam,  dass  ich  über  die  Geduld  der  Leute  bei  dieser 
Arbeit  gestaunt  habe.  Zur  Anfertigung  derselben  suchen  sie  Wurzeln,  be- 
freien sie  von  der  Rinde  und  ziehen  sie  solange  unter  einem  Messer  durch,  bis 
sie  die  gewünschte  Dünne  erhalten  haben.  Dass  bei  etwas  ungleicher  Faser 
etwa  90  pCt.  der  in  Aussicht  genommenen  Saiten  zu  Grunde  gehen ,  bedarf 


26 


Atel.  Schftdcnberg: 


keiner  weiteren  Erörterung.  Der  Griff  der  Guitan-e  hat  2—3  cm  Durch- 
messer und  ist  massiv,  während  der  Körper  5 — 8  cm  Tiefe  hat  und  der 
Resonanz  wegen,  wie  auch  bei  unseren  entsprechenden  Instrumenten,  bohl 
ist.  Das  Ganze  ist  aas  einem  Stück  gearbeitet  und  anf  der  Kehrseite  mit 
einer  Holzplatte  geschlossen,  die  in  der  Mitte  eine  kleine  Oeffnung  hat;  ein 
specielles  Bild  gewährt  die  Zeichnung. 

Das  originellste  Inatrument,  welches  die  Eingeboraen  besilzen,  ist  der 
Togo.  Der  Togo  (Taf.  III  Fig.  2.3)  besteht  aus  einem  Bambninternodium 
von  etwa  8  na  Durchmesser  und  50 — 60  vm  Länge,  an  welchem  zu  beiden 
Seiten  noch  etwa  10  cm  der  Nachbari nternodien  stehen  gelassen  sind.  In 
gleichen  Disiao/en  rings  um  den  Bambu  sind  von  der  Oberfläche  desselben 
etwa  1  mm  Durchmesser  haltende  Längsstreifen  losgearbeitet,  so  daaa  die- 
selben mit  ihren  zwei  Enden  noch  mit  den  beiden  Intcrnodienenden  zu- 
sammenhängen. Unter  diese,  an  ihren  Enden  also  festsilzeuden  ßambus- 
läden  werden  kleine  Joche  geklemmt.  Ein  1  cm  breiter,  in  das  Innere  des 
Bambu  gehender  Längsausschnitt  dient  zur  Herstellung  der  Resonan;:.  Da, 
wo  die  Enden  der  herausgearbeiteten  Faden  mit  dem  Ganzen  zusammen- 
hängen, sind  einige  Bcjucobnnder  umgewickelt,  um  das  Abreissen  der  Saiten 
seltener  zd  machen;  findet  dieses  jedoch  statt,  so  wird  einfach  neben  dem 
abgerissenen  Faden  ein  neuer  herausgcarheiiet.  Werden  die  Saiten  mit  den 
Fingern  gespielt,  so  geben  sie  einen  angenehmen  Ton,  ähnlich  dem  unserer 
Guitarren;  durch  Rücken  der  Joche  kann  man  die  Sailcn  vollständig  ab- 
stimmen und  leicht  unsere  Melodien  auf  diesem  Instrumente,  welches  wohl 
das  einfachste  dieser  Gattung  ist,  spielen.  Die  Bagobos  setzen  sich  bei 
Benutzung  des  Togo  hin,  stutzen  das  Instrument  auf  einen  Schenkel  und 
spielen  es  mit  beiden  Häuden-  Die  Enden  des  Instrumentes  sind  meist  mit 
zahlreichen  Einschnitten  oder  Farbestrichen  verziert  und  der  Äussenrand 
pinselförmig,  wie   bei  den  Schilden,  mit  Borsten  besetzt. 

Die  Bngobos  legen  gern  Schmucksachen  an.    Armringe,  Balinatung  oder 
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dickem  Draht  zusammeDgebogene  Ringe  Mode.  Ganz  ähnliche  Metallringe, 
nur  von  grösserem  Durchmesser,  werden  von  den  Weibern  um  die  Fuss- 
knöchel  getragen,  um  die  Zehen  kii  inere  aus  Draht,  der  sprungfederartig 
in  10  Windungen  übereinander  gebogen  ist. 

Hin  und  wieder  sieht  man  Fingerringe,  welche  aus  dem  unteren  Ende 
eines  Erokodilzahnes  geschnitten  sind. 

Die  Frauen  tragen  im  Haar,  welches  am  Hinterkopf  geknotet  ist, 
Kämme  (Taf.  HI,  Fig.  8),  analog  denen  unserer  Damen,  nur  kleiner.  Dieselben 
haben  eine  Höhe  von  5—7  cm^  wobei  ein  Drittel  auf  das  triangelartig  aus- 
geschweifte, zinkenlose,  obere  Theil  kommt,  welches  häufig  mit  Messingblech, 
das  mit  differenten  Mustern  versehen  ist,  belegt  wird;  das  obere  Ende  ist 
5 — 7  cm  breit.  Der  Kamm  hat  6 — 8  Zinken,  er  ist  aus  hartem  Holz,  meist 
aus  Corypha  minor  geschnitzt. 

Ein  Schmuck,  welcher  gleichfalls  täglich,  wie  die  Armringe,  von  Männern 
und  Weibern  getragen  wird,  sind  Ohrgehänge,  die  in  die  Ohren  eingeknöpft 
werden.  Die  Häuptlinge  tragen  solche  aus  Elfenbeinplatten,  die  oft  einen 
Durchmesser  von  8  cm  erreichen;  weniger  Wohlhabende  schleifen  sich  aus 
einem  Porzellanteller  runde  Scheiben,  auf  welche  sie  an  der  Ruckseite  einen 
Knopf  zum  Einknöpfen  in  die  Ohren  mit  Harz  ankitten. 

Die  Weiber  tragen  gleiche  Ohrgehänge  aus  hartem  Holz  (Taf.  III,  Fig.  7), 
in  welches  äusserst  kunstvoll  sternartige  Muster  von  Metall  eingelegt  sind. 

Die  Ohrgehänge  sind  stets  unter  dem  Kinn  durch  einen  Faden  aus 
Musa  textilis  mit  einander  verbunden,  an  dessen  Stelle  bei  Festlichkeiten 
Perlenschnüre  treten. 

Als  Wadenschmuck  tragen  die  Männer  Ringe  aus  dem  Bast  der  Caryota 
onasta;  dieselben  sind  kunstvoll  mit  besagtem  Bast  umwunden,  zwischen 
welchem  eingeflochtene  helle  Bejucostreifen  Muster  bilden  (Taf.  III,  Fig.  4). 
Die  Dicke  eines  einzelnen  Ringes  beträgt  etwa  1  mm.  Sie  tragen  bis  ^200 
unter  der -Kniekehle. 

Halsbänder  (Taf.  IH,  Fig.  5),  welche  meist  nur  Frauen  tragen,  sind 
aus  runden  Ringen  von  2  mm  Durchmesser  gefertigt,  die  aus  Schweinsborsten 
sehr  kunstvoll  geflochten  sind.  Zur  weiteren  Verzierung  hängen  daran  kleine 
Quasten  aus  buntgefarbten  Fäden,  runde  Stückchen  von  Calao- Schnäbeln 
(Buceros  Mindanensis),  Glasperlen,  bunte  Saamen  (namentlich  Abrus  prae- 
catorius)  u.  A. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  tragen  die  Männer  Ketten  aus  kleinen 
Messingringen,  die  wohl  6  Mal  um  den  Leib  geschlungen  werden.  Die 
übrigen  Schmucksachen,  welche  die  Eingeborenen  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten anlegen,  habe  ich  bereits  bei  der  oben  beschriebenen  Hochzeit 
erwähnt. 

Des  Abends  brennen  die  Bagobos  Licht  (Taf.  HI,  Fig.  11);  zu  diesem 
Zweck  befreien  sie  die  Frucht  von  Aleuritis  lobata  (Euphorb.)  von  ihrer 
Schale    und    spiessen    gegen   30  Früchte  hinter  einander   auf  einen  dünnen 
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BambuapaliD  oder  auf  die  düDoe  Rippe  eines  Palmenblattes  und  legen 
das  Ganze  horizontal  auf  eine  Art  Gabel,  welche  an  einem  Pfeiler  des 
Hauses  befestigt  ist.  Wird  der  vordere  Kern  angezfindet,  so  brennt  er 
gleichmässig  auf  und  zündet  zugleich  vor  seinem  Yerloschen  den  nächsten 
Kern  an,  so  dass  das  Ganze  eine  Brennf&higkeit  von  etwa  l  Stunden  hat 
Das  Licht,  welches  die  Kerne  von  Aleurites  verbreiten,  ist  hell' und  wenig 
ruBsend;  es  gleicht  dem  einer  starken  Stearinkerze.  Die  Bagobolichte  werden 
in  grosser  Anzahl  auf  einmal  gefertigt,  in  dicken  Bambus  aufgehoben  and 
sind  stets  in  ausreichender  Anzahl  vorhanden.  In  hocbgelegenea  Rancherien, 
wo  diese  Euphorbiacee  nicht  vorzukommen  scheint,  brennt  man  Bambus- 
splisse. Auf  Märschen  in  der  Dunkelheit  bedienen  sich  die  fiagobos  langer, 
gut  getrockneter  Bambusbrände  oder  Fackeln,  welche  aus  einer  aus  dem 
Hällblatt  der  Betelpalrae  hergestellten  cylindrischen  Röhre  verfertigt  sind, 
in  der  Harzstucke  auf  einander  geknetet  oder  geschmolzen  werden.  Diese 
Fackeln  haben  eine  Länge  von  etwa  1  m  und  besitzen  ohne  Wind  eine 
Brennfahigkeit  von  einigen  Stunden ;  sie  dienen  auf  Nachtmärscheo,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  sagen  kann,  ganz  vorzüglich. 

Zum  Feuermachen  bedienen  sich  die  Bagobos  des  Feuersteins,  des  Zunders 
und  Eisens,  oder  sie  stellen  das  Feuer  durch  Reibung  zweier  Bambus  an- 
einander her,  wie  die  Negritos,  von  denen  ich  es  bereits  früher  beschrieb 
(Zeiwchr.  f.  Ethoolog.  1880). 

Die  Bagobos  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ungemein  ehrlich.  Wunderbarer 
Weise  huldigen  sie  aber  sämmtlich  dem  Raube  von  Pferden,  Mädchen  und 
Kindern,  was  wohl  mehr  eine  Raeseneigeothümlichkeit,  als  individuelle  Er- 
scheinung zu  sein  scheint,  da  sonst  Diebstahl  ein  Unding  ist. 

An  Strafen  kennen  sie  nur  Todesstrafe  und  Strafezahlung,  die  in  Tellern, 
Hühnern  oder  sonstigen  nQtzlichen  Objecten  erlegt  wird  und  sich  eventl. 
im  Unvermögens  falle    bis    zur  Sklaverei    der  Schuldigen    erstreckt.     Todes- 
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Jagdhund  und  WindhuDd.  Es  ist  nicht  za  beweisen,  oh  die  Hände  importirt 
oder  eingeboren  sind.  In  unbewohnten  und  unwegsamen  Gegenden  kommen 
sie  heerdenweise  wild  vor,  jagen  Hirsche,  Schweine  und  werden  auch 
Menschen,  die  sich  in  solche  Gegenden  wagen,  geföhrlich.  Oft  genug  wurden 
wir,  mein  Reisecollege  Koch  und  ich,  durch  ihr  Geheul  im  Bivouak  aus  dem 
Schlafe  geweckt  Gezähmt  sind  diese  Hunde  vorzuglich  zum  Bewachen  des 
Hauses  und,  wie  bereits  erwähnt,  für  die  Jagd. 

Die  HQhner,  welche  zum  Hausstande  gehören,  stammen  von  dem  dortigen 
wilden  Huhne  ab;  gegessen  werden  dieselben  nur  selten.  Sie  werden  der 
Eier  wegen  gehalten. 

Büffel  findet  man  in  den  mehr  auf  das  Meer  zu  gelegenen  Rancherien;  sie 
werden  nur  als  Lastthiere  benutzt. 

Die  Pferde,  welche  man  auf  Mindanao  antrifil,  sind  klein  und  von  vor- 
züglicher Ausdauer.  Sie  sind  so  geschickt  auf  den  steilen  Gebirgsfaden  und 
im  Nehmen  von  Hindernissen,  dass  sie  manche  unserer  Circuspferde  in  den 
Schatten  stellen  würden. 

Die  Insel  Mindanao  ist  eher  im  Besitze  von  Pferden  gewesen,  als  die 
nördlichen  Inseln.  Beweis  dafür  ist,  dass  die  Eingebornen  Mindanaos  nur 
das  malayische  Wort  cuda  für  Pferd  kennen,  während  die  der  nördlichen 
Inseln,  Luzon  u.  s.  w.,  nur  das  spanische  Wort  caballo  dafür  haben. 

Weiter  kann  man  noch  Katzen  zu  den  Hausthieren  der  Bagobos  rechnen, 
die  sie  der  Ratten  wegen  halten.  Hin  und  wieder  sieht  man  bei  ihnen  auch 
gezähmte  Affen  und  Papageien. 

Die  Bagobos  treiben  Tauschhandel.  Als  currentes  Geld  gehen  kleine 
chinesische  Teller  (Näpfe  von  Porzellan  in  Form  einer  tiefen  Untertasse), 
wohl  auch  grössere,  die  dann  entsprechend  höheren  Werth  haben.  Die 
Teller  sind  je  10  Stück  mit  Bejuco  zusammengeschnürt  und  werden  so  in 
den  Hütten  au%ehängt.  Wie  schon  erwähnt,  werden  mit  diesen  Tellern 
die  Frauen  gekauft;  200  Teller  ist  der  Preis  einer  Durchschnittsfrau. 

Als  weitere  Tauschmittel  dienen  Honig,  Wachs,  Reis,  Balabak,  Zeuge 
aus  Musa  textilis  u.  A.,  gegen  welche  Eisen,  Glasperlen,  Zeuge,  Spiegel, 
Draht  eingetauscht  werden.  Bei  den  Tauschgeschäften,  die  wir  mit  den 
Bagobos  machten,  welche  für  uns  Schlangen,  Käfer,  Raupen  u.  s.  w.  suchten, 
verfolgten  die  Leute  einen  für  uns  oft  recht  lästigen  Brauch,  von  dem  sie 
durch  nichts  abzubringen  waren.  Derselbe  bestand  darin,  dass  sie  die  ge- 
fundenen Käfer  u.  s.  w.  nicht  auf  einmal  brachten  und  im  Ganzen  verhandelten, 
sondern  Käfer  für  Käfer,  Raupe  für  Raupe  einzeln  zum  Vorschein  brachten. 
Dass  dies  für  uns  meist  eine  grosse  Geduldsprobe  war,  liegt   auf  der  Hand. 

Die  Bagobos  sind  neugierig  und  belästigten  uns  dadurch  oft,  zumal 
nur  wenige  von  ihnen  je  Europäer  gesehen  hatten:  sie  befühlten  unsere 
^änderten  sich  über  unsere  blonden  Haare  und  blauen  Augen  und 
«ich  stets  überzeugen,  ob  die  Hautfarbe  unter  den  Kleidern  auch  weiss 
«mentlich  lauerten  die  Weiber,  wenn  wir  zum  Schwimmen  gingen,  um 
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ans  aus  dem  Versteck  beobachten  zu  köoneD.  Die  Bagobos  baden  aich  oft, 
schwimmen  und  taaclien  gut.  Sie  schwimmen  anders  wie  wir,  indem  sie  nicht 
gleicbmässig  mit  boideu  Händen  diis  Wasser  herunterdrücken  und  mit  den 
Füssen  gtoicbmässig  stosscn,  sondern  abwechselnd  die  rechte  Hand  nach 
vorwärts  geetreckt  herunter  drücken,  um  mit  dem  linken  Beine  oder  Fusse 
zugleich  abzuBtossen,  dann  die  linke  Hand  und  der  rechte  Fuss  n.  e.  f.  Dabei 
treiben  sie  mancherlei  Kindereien:  bespritzen  sich,  drücken  sich  unter 
Wasser,  legen  sich  schwere  Steine  auf  den  Rücken,  um  damit  zu  schwimmen 


Treffen  die  Bagobos  einen  Befreundeten  unterwegs,  so  grüssen  sie  nicht, 
sondern  fragen,  wo  er  hingeht  (hindacä).  TheUweise  herrscht  der  Usus  der 
BescbneiduDg.  Nach  meinen  Beobachtungen,  die  ich  nur  beim  Baden  der 
Bagobos,  die  sich  sonst  ausserordentlich  schamhaft  benehmen,  machen 
konnte,  beschränkt  sich  die  Bescbneidung  nur  auf  die  Söhne  der  Häuptlinge. 
Sie  halten  den  Zweck,  den  Ursprung  und  die  mit  der  Operation  verbundenen 
Manipulationen  so  geheim,  dass  ich  trotz  der  langen  Zeit,  die  ich  unter 
ihnen  lebte,  und  trotz  vielfacher  Erkundigungen  absolutnichta  darüber  erfahren 
konnte,  also  auch  nichts  davon  gehört  hätte,  wenn  ich  nicht  bei  den  badenden 
Individuen  das  bestehende  Factum  bemerkt  hätte. 

Ein  Bagobo  nennt  nie  seinen  eigenen  Namen,  da  er  die  Befürchtung 
hegt,  sonst  in  einen  Kaben  verwandelt  zu  werden,  weil  derselbe  auch  seinen 
eigenen  Namen  ruft.  Im  Bagobodialekt  heisst  der  Rabe  uäg,  also  so  wie 
er  schreit. 

Ueberhaupt  herrscht  bei  diesen  Leuten  viel  Äbei^laube,  der  eng  mit 
ihrer  Religion  verbunden  ist.  Sie  haben  eine  eigene  Schöpfungsgeschichte; 
dieselbe  ist  folgende: 

Himmel  und  Erde  haben  die  HauptgiJtter  Ugismanäma  und  Mandarangan 
erschaffen.  Durch  die  Götter  Todlai  nnd  Malibud  kamen  die  Menschen  in 
die  Welt  nnd  zwar  auf  folgende  Weise:  Iita  Anfang  ragte  als  einziges  Land 
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Cnglöck.  Der  Name  Dnragao  wird  nur  flüsternd,  nie  laut  genannt,  aas 
Furcht  ihn  herbeizurufen.  Den  Mandarangan  suchen  sie  durch  Menschen- 
opfer hei  guter  Laune  zu  erhahen. 

Der  Gott  des  Guten  ist  Nito,  er  hilft  den  Menschen  gegen  Man- 
darangan. Beide  haben  einen  gerneinsamen  Verkundiger,  eine  Taube,  die 
sie  Liroukun  oder  Limokon  (Dimukun)  nennen  (Phabotreron  brevirostris); 
zur  Linken  gehört  der  Limokon  dem  Mandarangan,  zur  Rechten  dem  Nito. 
Hören  die  Bagobos  den  Limokon  also  rechts  schreien,  so  nehmen  sie  es 
als  günstiges  Vorzeichen;  schreit  er  dagegen  links,  so  lassen  sie  ab  von 
ihrem  Vorhaben,  sie  fürchten  Unglück  und  sind  durch  Nichts  zu  bowegep, 
den  Marsch  fortzusetzen  oder  zu  beginnen,  —  ein  Aberglaube,  der  uns  speciell 
sehr  Ifistig  war,  da  wir  oft  mit  einigen  20  Trägern  marschirten  und  dann 
gezwungen  waren,  liegen  zu  bleiben,  bis  es  ein  Limokon  für  gut  befand,  sich 
auf  der  rechten  Seite  hören  zu  lassen. 

Camanogan  ist  der  Gott  der  Frauen,  er  schützt  sie  während  der 
Schwangerschaft,  ihm  wird  bei  Hochzeiten  von  dem  schönen  Geschlecht 
der  erste  Tanz  gew*eiht.  Die  Götter  Manama  und  Todlai  benachrichtigen 
die  Personen  von  dem  ihnen  bevorstehenden  Tode.  Manama  schickt  den 
Todlai  zu  dem  Betreffenden,  der  ihm  ein  kleines  Unglück  widerfahren  lässt 
und  ihn  so  au  den  nahen  Tod  mahnt. 

Todlibon  ist  die  Frau  des  Todlai,  sie  begleitet  und  schützt  die  Bagobos, 
wenn  sie  auf  dem  Wasser  sind.     Ihr  zur  Seite  steht  Lumabat. 

Lumabat  war  früher  ein  Mensch  von  grosser  Frömmigkeit  und  gutem 
Lebenswandel  und  hiess  als  solcher  Tagalium.  Wegen  seiner  Frömmigkeit 
erregte  er  den  Zorn  des  Mandarangan,  dieser  bemächtigte  sich  seiner  und  warf 
ihn  ins  Meer;  durch  Beistand  des  Nito  ertrank  er  weder,  noch  wurde  er 
nass,  vielmehr  stieg  er  als  Gott  Lumabat  aus  dem  Meere  gen  Himmel  und 
unterstützt  nun  Todlibon  in  ihrem  Wirken. 

Die  Bagobos  glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele,  an  Belohnung  des 
Guten  und  Bestrafung  des  Bösen. 

Um  nach  dem  Tode  in  den  Himmel  zu  gelangen,  haben  die  Seelen  auf 
ihrem  Wege  10  Stationen  zu  passireu.  Dieselben  heissen  nach  den  in  ihnen 
herrschenden  Göttern. 

Die  Stationen  sind  folgende: 

Pelubatan,  Tabanca, 

Siring,  Mandarangan, 

Tagamaling,  Nito, 

Paneiangan,  Lumabat. 

Tomulac, 
Die  zehnte  Station  ist  der  Himmel  Pangulili,  dort  herrscht  der  mächtigste 
der  Götter,  Ugismauama;  bei  ihm  bleiben  die  Guten  und  erfreuen  sich  aller 
denkbaren  Seeligkeit,  während  die  Schlechten,  nachdem  sie  die  Seeligkeit 
dea  Paogalili  wahrgenommen,  nach  Station  7  zu  Mandarangan  kommen,  wo 
ihrer  alle  mögliche  Qual  wartet 
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NebeD  diesen  nasichtbaren  existireo,  nie  bereits  schon  erwähnt,  noch 
Götter  niederen  Ranges,  die  sie  in  Form  von  rohen  Holufigoren  unterhalb 
des  Dachfirstes  aufhängen;  sie  nennen  sie,  wie  schon  gesagt,  Tanato,  Die- 
selben vertreten  gewissermaassen  die  Stelle  von  Heiligen. 

Verschiedene  Naturerscheinungen  erklären  sich  die  Bagobos  auf  folgende 
Weise:  Ihrer  Meinung  nanh  verliert  die  Sonne  nach  ihrem  Untergange 
ihren  Schein  und  geht  während  der  ^acht  von  Weeten  nach  Osten,  um  am 
andern  Morgen  wieder  im  Osten  aufgehen  zu  können. 

Die  Sonne  ist  der  Mann,  der  Mond  die  Fran  und  deren  Kinder  die  Sterne. 
Im  Innern  der  Erde  wohnt  ein  grosses  Schwein:  wenn  es  blitzt,  bekommt 
es  Schläge,  es  rüttelt  sich  in  Folge  dessen  und  so  entsteht  der  Donner. 

Das  Innere  der  Erde  wird  durch  einen  grossen  Pfahl  gebalten,  welchem 
sich  ab  und  zn  eine  mächtige  Schlange  nähert,  die  sich  bemQbt  ihn  weg- 
zurücken; dadurch  kommt  dieser  Pfahl  ins  Schwanken  und  bewirkt  Erd- 
beben. Sobald  die  Bagoboe  ein  Erdbeben  verspüren,  nehmen  sie  sofort  ihre 
Hunde  vor,  um  sie  ganz  jämmerlich  zu  prügeln,  so  dass  man  aus  allen 
Häusern  der  Rancherie  Hundegeheul  hört;  sie  fahren  mit  den  Schlägen  fort, 
bis  die  Erschütterungen  nachgelassen  haben,  da  der  Glaube  herrscht,  dass 
die  Schlange  das  Geheul  der  Hunde  höre,  sich  fürchte  und  in  Folge  dessen 
aufhöre,  an  dem  Pfahl  zu  rütteln. 

Der  Kopf  des  Meeres  ist  oben  im  Himmel;  bewegt  das  Meer  seinen 
Kopf^  so  regnet  es. 

Bei  Finsternissen  soll  sich  ein  grosses  Krokodil  der  Sonne  oder  dem 
Monde  nähern,  um  das  Gestirn  zu  verschlingen;  es  zn  verjagen,  werden 
sämmtliche  Musikinstrumente  in  Bewegung  gesetzt,  Hunde  geschlagen,  damit 
sie  heulen,  kurzum  ein  mOgüchet  grosser  Lärm  hervorgerufen,  so  lange,  bis 
das  Gestirn  wieder  klar  ist. 


Die  BagoboB  bringen,  wie  bereits  erwähnt,  bei  Ereigniesea  von  Wichtig- 


Die  Bewobner  tod  Sad-Mindaoao. 


33 


die  Entr^ahler.  Die  Hiebe  nnd  Stiche  werden  so  fi^eführt,  dass  der  Ge- 
fesselte nicht  za  schnell  stirbt;  der  Körper  des  Unglücklichen  wird  nach 
and  nach  buchstäblich  in  StQcke  geschlagen.  Während  dem  tanzen  die 
übrigen  Zuschauer  im  Kreise  um  das  Ganze  herum  und  kosten  dabei  von 
dem  Blute  des  Opfers,  sie  nehmen  einen  Schluck  davon  in  den  Mund  und 
behalten  ihn  einige  Zeit  darin,  um  ihn  dann  wieder  anszuspeien,  wodurch  sie 
glauben,  Widerstandsfähigkeit,  Tapferkeit  und  andere  Kriegertugenden  sich 
zu  eigen  zu  machen. 

Den  ganzen  Act  der  Festlichkeit  nennen  sie  Huäga,  den  Act  des 
Einhauens  auf  das  Opfer  Sac-Sac.  Nachher  gehen  alle  in  das  Haus  des 
Festgebers  und  sind  lustig  und  guter  Dinge.  Mit  sämmtlichen  Musikinstru- 
menten wird  ein  Concert  veranstaltet  und  ein  allgemeines  Berauschen  in 
Balabak  endet  die  Festlichkeit.  Bisweilen  stösst  man  in  der  Nähe  der 
Rancherien  im  Walde  auf  etwas  freie  Plätze,  umgeben  mit  einer  Art  Zaun 
aus  Bambus,  dort  haben  die  Bagobos  einst  Huaga  gefeiert. 


Die  Sprache  der  Bagobos  ist  einer  der  vielen  malayischen  Dialecte, 
die  in  dem  gleichnamigen  Archipel  gesprochen  werden.  Zweifellose  Rudimente 
eines  ursprünglichen  eigenen  Sprachstammes,  wie  bei  den  Negritos,  habe  ich 
nicht  finden  können,  möglicherweise  vorhandene  in  genügender  Anzahl;  ich 
wage  jedoch  als  Laie  keine  Entscheidung  und  bringe  hier  ein  kleines, 
während  meines  dortigen  Aufenthaltes  von  mir  gesammeltes  Vocabular  zur 
ersten  Veröffentlichung.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  dadurch  zur  Er- 
forschung der  Sprache  der  dortigen  Stämme  etwas  beitragen  kann. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  in  verschiedenen  Niederlassungen  eine 
verschiedene  Aussprache  herrscht,  bisweilen  auch  für  denselben  Gegenstand 
direct  andere  Worte  gebraucht  werden.  Das  hier  folgende  Vocabular  bezieht 
sich  auf  die  in  Sibulan  und  von  da  aufwärts  am  Vulkan  Apo  hausenden 
Bagobos. 

Yocabnlar. 

Berg     Caraban, 

Betrunken     Calagon 

Blaserohr    Seroput.  * 

Blaa    tnaüim. 

Bogen    Busu,  ßusag 

Bogenschiessen     Fand. 

Bonga    Mamakan. 

Breite  Binde  zam  Tragen  der  Kinder    Saiucboy. 

Bruder     Catalad,  Cague. 

Bäcbse  zam  Stampfen  der  Buyoblätter  mit  Kalk 

and  Betelnass     Locdocan. 
Basen    Susu, 
Boyo     Manica, 

Boyobücbse  aus  Bronze    Capulan, 
Buyoböchse  aus  Bambu     Tagad, 
Brust    Kafijpa, 

8 


Talabon, 


Affe     Luium 
Agoo  (Art  Tam-Tam) 
Alt    Matandd. 
Arbeiten     Qlumo. 
Arbeitsmesser    Boco. 
Ann  (der)    Butlad. 
Ananas     Tuftfany  tugnuab. 
Anstieg,  Aufstieg     Ousan, 
Ange    Mata, 

m 

Bambubücbse  zu  Kalk  und  Buyo     Tareta 

Bananen    Saguing. 

Baom    Cachoy. 

Begleiten     Tacmg^atu, 

Bein    Budmu. 

BdMUaf   SmiakMa. 

tmtthMtn  Ar  BlkMlogi«.    Jahif.  18S&. 


AI«.  Sebadenbarg: 


Camote    Cmh. 

Höre     Caiatugan 

Campilan     Tacciit  und  Saiulan. 

Hund    ^*o. 

Cocos     Lulptt,  Läcpo. 

Jlk     (Jo. 

Dw,  die;  Plur.  die     Ang  «mnga. 

Ich    (erste  Person)    Sacun. 

Draht     Aajga. 

iDStrument  nus   Metall   in  Form  .eines  Stemm- 
eiiens  an  eini-r  langen  Cana  zum  Bearbeiten 

Eidechse     Lamat. 

des  Feldes     Paiidga 

Eier     Tittuc. 

Jacbe  (Cüllectivnamel     ümpag. 

Erde     Taua. 

Jacke  der  M&ntier    AmpU. 

Es  iat  aicbl  da,  es  eiehl  niebt     ,4n(/d,  ni</d. 

Jacke  der  Weiber     Imbel. 

Es  hat,  es  giebt     Doan. 

In  Acht  nehmen    Sicuna  baya. 

Essea    Commn. 

Kifer    Catarro. 

Fallen     /"«carfwa. 

Kahn  (Einbium)    Baragni. 

Sah     ifai^o.| 

Federe    Äuttui. 

Kamm     Su«/. 

■  Fesllichlieit     ^umai». 

Ratie    alfinco,  Bma. 

Feuer    Apoy. 

Feuerteug    Titie. 

Kaufen  «ollen     Balitangco. 

Flöte  aus  BsiDbu.  1'/,  m  lang     Plandang. 

Kelle  Yon  Metall   (um   den   Leib   gewunden) 

Fisch    Sujrfa. 

SamaU  oder  Simcaii. 

Fttsa     Pda. 

Sind     Bata. 
Klein    Difoi. 

Gabe  (Arnmarl)     Ancug. 

Kleines  Messer  der  Mlnuer    Sagni. 

Oebi«s  für  du  Pferd     Cacan. 

Kleines  Messer  der  Frauen     Gulad. 

Oelenkriuge     Butday. 

Kleine  Guilarre  au«  Bamhu     Togo. 

Gesicht    BognAu. 

Kochen     Magoming. 

Gestank     .l^au. 

Körbchen     aus    bejuco    für   Tabak    und    Betd 

Gieb  mir    J'amuya-efitv. 

Lucub. 

Gross     ßdffo-/. 

Köibcbeu  der  Frauen  lum  Anhängen     Camivl 

Groaavaler     Batauan. 

Korb  für  Buja     .-l/df 

GuiUrre    Zaglum. 

Kopf     Üh. 

Gm,  vortrefflich     Madit/er. 

Kopfkissen     Gulanan. 
Körper     Lahiia. 

Hasre     ««/fiu/. 

Krieg     J'ittUli. 

Häiipllinit     Matano. 

Erlas  (gerade]     Siintlai.. 

Hiho     Almatr^fla. 

Küchlein    Piav. 

^B 
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Meieer  an  eiDem  Bamba  befestig^,  am  Löeber 
tum  Reiflstecken  in  machen    Lautung, 

MeUlIringe  am  Arme  und  Knöcbel  (Weiber  70, 
Männer  9)    Butde. 

MeUllkasten  ffir  Betelutensilien  Petagma  und 
Tctcacia, 

Mitte  der  Nacbt    Maracmacio, 

Mond     lAonbcL, 

Morgen    Simac, 

Mund     Bdtba. 

Moschelringe    Pangulan, 

Mosikinstniment  aua  Bamba     Togo, 

Matter    Jwaa  and  Ina, 

Nachher    Camt, 

Nacht    Gabi, 

Nahe  b«i    Mar  am. 

Nase    Idu, 

Nein,  nicht    Düi, 

Netz  aas  Musa  textil.     Cavil, 

Nicht  wollen    Dia, 

Oben  hinauf    Data», 
Ohrgehänge    Pamarang, 
Orchidee    Lucpung, 

Passend     Tagutada, 
Perlen    Molabei, 
Pfeil  (Bogen-)     Tunud, 
Pfeile  zom  Blaserohr    Datum. 
Pferd     Cuda. 

Raupe    Catarro. 

Reis    Big€u. 

Reis  gekocht    Catnoun 

Reispflanze    Aume. 

Reismörser    Aclo$. 

Reitgerte    Langpea. 

Ringe,  schwarze  um   die  Waden  der  Männer 

TicoM. 
Ring  zum  Halten  der  Binder  des  Tragesackes 

aber  der  Brust     TangaL 
Ringe  um  die  Arme    ßalinatung  und  Panh'8. 
Ringe  um  die  Knöchel     QtUang, 
Rothe  Kleidung    Tancolo. 
Roth    Maluhu. 

Schaamschurze    KambuL 

S&ugling    Burag, 

Sattel  Siä. 

Saya  (kurz)    Patadion, 

Saya  O^^S)  PoiMpiaan, 

Schachtel  aus  Pandanus  für  Boyo    Baraän. 

Sebelle    (ViriKciiniii. 

SeMleofortal    Colang-Cohng, 


Schild    Calauak. 

Schlafen    Mactulum, 

Schlange    Apoy. 

Schlecht    3fadat  (von  Menschen,  Charakter). 

Schlecht    taasamd. 

Schmetterling    Bangbang, 

Schnüre,  die  um  den  Leib  getragen  werden 
Kinauit. 

Schnur  oder  Kette  unter  dem  Kinn  zur  Ver- 
bindung der  Ohrgehänge     Linzak, 

Schuppenkrankheit    Coro, 

Schwarz    meßten. 

Schwester    Adi. 

Schwager     Vayda. 

Schwiegervater     üganco. 

Sessel     Bunalan. 

Setz  dich!     Pangui-cawini, 

Sich  baden    Madegos. 

Singen    Indaya. 

Sklave     Olipun. 

Sonne    Al/o. 

Spiegel     PangaUmgan 

Steigbügel     Talibuc. 

Stinkpflanze  (Arnm)     Bagon. 

Strafe    Sala. 

Suchen    Pamassac-Catu. 

Tabak    Sigupan. 
Tanzen    Sayao. 
Teller    Sablag,  Pingan. 
Thür    Satlat. 
Tisch     Tq)ec. 
Todt    Pataing. 
Trinken    Inon. 
Tuch     Tutuc. 

Umbängesack     Öabir, 
Umhang     ümpag. 
Unten  (hinab)     Lalum, 
Unterhandlung    Bicliora. 
Urwald    Bubungan. 

Vater    Ama^  mama. 

Verkaufen    Pamuyo. 

Viel     Malita. 

Vogel  (Collectivname)     Qlaljan, 

Verkaufen  wollen    Pagpanlico. 

Wachs     Taduc, 

Wahrsagerin    Beilan. 

Wald  (Unterholz)    Magubnus. 

Waldmcsser  (grade)    Coli». 

Waldmesser  (gebogen)    Calisiru. 

Wasser     üaik^ 

Wasserfall    Linao. 

8* 


Alex.  Schadenberg: 


Webestnbl    Bulabai. 

Weggebea    Panore. 

Weib     Bay. 

Weiberreck  kan     Dalmay. 

Wein  aas  Zurkerrobr     Balabak. 

Weit     Madiu. 

Wenig    Diluc. 

Wie  beisst  dae     fJnc  poni;  tr^^  ito 

Wie  haisst  du    iSudan  pang  allaa. 

Wie  »iel    yra 

Willst  da     Gaiiav'-mo. 

Wind 


Zahnbürale     Signi. 


Zeitig    C^RÜwn. 
Zacke  rrobr    Tuc&ii. 


Camphorbaum     Ralodo, 
Abieciaee     Sarambron. 
Myrtha 
Rhododeodro 

KhododeodTO: 
Ceijopoan, 
CusuariDe  (equisttifol.)     Gau. 
Heidflbeara     Dangul. 

Usnea  Scbadeobergiana  (OoepperC.  Stein)    Piieh. 
ELaffleBia  Schadenbergiana  (Goeppert)     B6o. 


iC« 


0  Fnss  buch)  loth  blühend 
0  Fuss  bocb)  weiss  blübeod 


Namen  auf  Sttd-Hindanao  vorkommender  YOgel, 

lerehrtc^n  Freunde,  Herrn  Obeistabiarzt  Dr.  Kutter   nach   \ 


Bälgen  bestimmt  und  mll  den  Bagobi 


Cacataa  baematurnpjgia     Hukii. 
Tanjgnalhua  luconienais     Karrangak. 
Loriculus  üartlaubi    Kalutis$i. 
Uierax  er;rtbragen^8     Kut'tpudu. 
Accipitar  Slephensoni    1 
Batastur  indicus  i         '^ ' 

Spilorni«  bolospilus     fCvligi. 
Thriponax  jaTeosis     GiaL 
Chrysocolaptes  lucidus    Karrint. 
HarpDCtes  arüeoa     Adak. 
UeropB  bicolor     l'adtoi-padtoi. 
EurjstoDiDa  orienUlia     Satalaakan. 
Ceyx  irgentata     Binti. 
Sauropatis  cbloria     Bakdka. 
Xantholaema  haemacepbala     Buk- Buk. 
CollocaJia  LiDchi     Kallibaibas. 


^lassißcirt. 
ArtamuB  leucorbynohus     Dei-deL 
Qraucalus  Eochii    Kaliakliag. 
Dicrurua  sirialux     Kalamaui, 
Bypotbymis  supeiciliaiis     Berkos. 
Zeocepbas  nifus    KamulaL 
BroderipDs  tcrarbyncbus     Salio, 
Macroniu  striaticeps     Tagotte. 
Ixus  goinvier     Tibv^L 
Iius  urostictns    ISuruia. 
Hypsipelea  philippansis     Bajaco. 
Dendropbila  oeiiacblamys     Rugat-bugat 
Dicaeum  cinereigulare     Ballalaan, 
Cinnyria  jugularis    Ktutuituil. 
Sarcopa  calvus     Tukaling. 
Oiycerca  Eierelti     Maya. 
Oamotrerou  ailllaria    time. 
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Erklärung  der  Tafel  III. 

1.  Alte  Annrin^  aas  Maichel.    Höblenfonde. 

2.  Alter  Bronzering.    Höhlenfand. 
8.  Armring  aoe  Moschel. 

4.  Ticms,  Wadenriog. 

6.  Halsband  aos  Holzperlen,  geflochtenen  Schwel Dsborsten,  Früchten  a.  i.  w. 

6.  Zehen  ring  aus  Messingdraht. 

7.  Ohigeh&nge  ans  Holz  mit  Metall  aosgelegt,  zum  Einknöpfen. 

8.  Binsteckkimme  ans  Holz,  mit  Metallblech  belegt 

9.  (}rabetätte  auf  der  Insel  Malipano. 

10.  Blaaerohrpfeile. 

11.  Bagobolichte  (Aleuritea-Saamen,  auf  eine  Blattrippe  gereiht). 

12.  Metallringe  (Armring). 

18.  Hut  der  Mandayas  (wird  beim  Tanz  getragen). 

14  Runder  Schild. 

15.  Körbchen  der  Bagobofraaen  aos  Pandanus. 

16.  Arbeits-Meeser  mit  Scheide  (16a). 

17.  Kleines  Messer  mit  Scheide  (Saigoi). 

18.  Schelleogürtel. 

19.  Buchse  aus  Pandanusgeflecht,  mit  Harz  fiberzogen. 

20.  Seitenmesser. 

21.  Metallstack  zum  Zusammenhalten  der  Trageb&oder  des  Reisesackes  über  der  Brust;  auf 
der  einen  Seite  hat  es  2  Oehsen,  auf  der  anderen  2  Haken. 

22.  Helm  aus  Bejocogeflecht  mit  Federn. 
28.  Musikinstrumeot  aus  Bambu. 

24.  Langer  Schild. 

25.  Quitarre  mit  Saiten,  aus  Holz. 

(Schluss  folgt) 


üeber  Ethnologische  Sammlungen. 


Im  mSchtigeD  Anschwellen  der  unsere  Gegenwart  du rchrauscb enden  Z^t 
Strömung,  unter  deren  Förderung  auf  allen  Feldern  die  natu rwtssenschafl liehen 
Studien  zu  erBprieBBltcbem  Gedeiben  emporschiessen ,  wird  ein  Rückblick  auf  die 
letzten  zehn  Jahre,  unter  den  überraschenden  Schauspielen  ringsum,  nirgends  frap- 
panter getroffen  sein,  als  in  der  radikalen  Umgestaltung  der  Ethnologie.  Ein  Spielball 
bisher  zwiBchen  Erdkunde  und  Geschichte,  von  der  Philosophie  TerBcbm&ht  und 
auch  in  der  Unterhai  tu  ngslec  Iure  bemäkelt,  wenn  die  Wilden  allzu  sorglos  ihr 
Naturgewand  bewahrten,  hat  sie  mit  diesen  jetzt  den  Naturwissenschaften  sich 
BUgefögt,  zunächst  im  Anscbluas  an  Anthropologie  und  Psjcho-Physik  für  inductive 
Durchbildang  einer  naturwissenschaftlichen  FBjrchologie,  —  um  voranzuschreiten 
auf  jener  Bahn,  welche  in  kommenden  Tagen  die  Begründung  einer  Wissenschaft 
vom  Menschen  Yorzubereiten  verspricht.  Die  Erfüllung  solcher  HoAhung  bleibt 
jedoch  Ton  der  Vorfrage  abhängig,  ob  das  ethnische  Material  in  genügender  Menge 
noch  zu  beschaffen  sein  wird,  um  nach  den  Erfordernissen  com  parativ  -  genetischer 
Methode  in  die  Hand  genommen  zu  werden.  Solche  MaterialbeschafFung  steht 
deshalb  als  Hauptaufgabe  voran  und  macht  sich  um  so  drängender  fühlbar  bei 
unaufhaltsam  stetiger  Schmälerung  der  nur  kurz  noch  b-  .leesenen  Arbeitszeit, 
wie  oft  bereiu  wiederholt  worden  ist  (s.  Vrgsch.  d.  Ethnig.  Ü.  91,  S.  120,  Vlkgdk. 
S.  180). 

Desto  erfreulicher  sind  deshalb  die  Helfer  zu  begrüssen,  welche  in  diesem 
Augenblicke  der  Gefahr  und  Noth  hinzuzutreten  beginnen,  vornehmlich  aus  den 
nidist  verwandten  Wissenszweigen,  der  Geographie  mit  allen  ihren  Schwestern, 
und  auch  auf  der  letzten  Versammlung  in  München  ist  der  Kthnolugie  in  dankens- 
werthester  Weise  gedacht.  Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  Dr.  Pechuel-Loesche's 
wurde  von  ihm  und  Prof.  Kirchhof  (in  Halle)  eine  Resolution  eingebracht,  worin  die 
Mehrung  der  Mitarbeit  erzähl  empfohlen  wird,  besonders  aus  dem  Kreise  der  au 
AuBsenstationen  thätigen  Mis 
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6edankeng*ng  des  Nitlurmcnscben  nacbtadenken,  stellt  sich  ftlso  als  „conditio  eine 
qua  iion*,  wie  oflroalo  betont  worden  iet,  z.  B.  im  Jsbre  1868 ')  (und  bei  Oel^enbeit 
spilfTOT  Wiederbolungen). 

In  RQcktiicbt  bierauf  bliebe  es  für  die  lostruction,  oder  etwaige  Aueraiebnng 
einet)  Eiliiiulugen,  in  ErwSgung  gestellt,  wie  weit  es  gewagt  werden  dürfte,  dnrcb 
die  Kunst  nni'bzubelfen ,  wo  die  Naturanlagc  etwa  versagt  sein  sollte?  Scbon  die 
Gcogrkphii-  liiil  ans  bitteren  Erfabningen  lernen  mßssen,  dass  sieb  diejenigen  ihrer 
Heroen,  welcbe  als  bahnbrechende  Pioniere  im  Glanie  der  Entdeckungen  voran- 
Kteben,  nicht  nach  Belieben,  auf  Befehl  oder  Bestellung,  zurecht  schnitten  lassen. 
Der  echte  Reisende  muss  geboren  sein,  wie  der  Dichter,  und  fast  mehr 
noch  dürfte  dies  toii  dem  Ethnologen  gellen,  denn  „die  Volkesage  will  mit  keuscher 
Hand  gebrochen  sein*'  (Jacob  Grimm),  wie  die  des  eigenen  Volkes,  so  die  in  den 
etbnbchea  Gärten  jedes  anderL-n  erblühende.  ^Wer  sie  hart  angreift,  dem  wird  sie 
die  BIfilter  krümmen  und  ihren  eigensten  Duft  vorenthalten",  nur  wer  „in  die  Un- 
schuld  der  ganzen  Volkspoesie  eingeweiht",  wird  die  Wunderblume  plücken  als 
iionnlagskind.  Da  es  nun  solcher  Glücks-  oder  Sonntagskinder,  —  die,  wenn  am 
„güldenen  Sonnlsg"  geboren,  selbst  Geister  sehen  sollen  (in  Thüringen)  — ,  nicht 
allzu  viele  giebt,  könnte  hier  des  Guten  leicht  vielleicht  lu  viel  geschehen,  sofern 
die  Insiruct innen  in  leitende  Fragen  führen  oder  veiiubren;  denn  damit  wäre  von 
vorneherein  Alles  verloren.  Vun  Frugeu,  oder  Ausfragen  gar,  dürfte  überhaupt 
in  derartigen  Instructionen  keine  Rede  sein',  sondern  vom  Lauschen  nur,  im  ge- 
spriichs weisen  Heraushören;  sonst  würde  auch  die  günstige  Stellung  der  Missionare 
sieb  beei nt rieh I igt  finden,  wenn  in  Beobachtungen  über  Sitten  und  Gebräuche  den 
religiösen  Ideenkreis  anstreifend,  da  sich  dieser  in  Controverten  verschieben  und 

1)  .Wer  das  Volk  verstehen  will,  mnss  volksthümlich  denken  und  nnr  demjenigen  wird 
die  Erkenntniss  des  mjthologiscben  Ideenkreises  anfgehen,  der  Selbst«ntAiisBerimg  genng 
besitzt,  temporir  in  dem  Niveau  der  Naturvölker  surückiokebren,  die  ihn  hervorgerufen. 
Dan  bedarf  ea  einer  psychologischen  Ascese,  die  keine  leichte  ist  und  kaum  jemals  ge- 
nügend geübt  wird.  Wir  müssen,  diesem  Staditmi  gewidmet,  all'  dem  Pomp  und  Glanz 
auKerer  erhabenen  Ideale  entsagen,  wir  dürfen  uns  weder  von  den  Keizen  der  Xmist,  noch 
von  den  Luckungen  der  Dichtung  zu  Abschweifimgen  verführen  lassen,  wir  müssen  jeden 
einzelnen  Gedanken,  schroff  und  roh,  wie  er  aus  dem  sinnlich  Thierischen  an  der  Schwelle 
des  l'nbewussten  entsprang,  in  die  Ulnde  nehmen,  ihn  sorgsam  von  allen  Seiten  betrachten, 
ihn  prüfen  und  wieder  prüfen,  und  uns  weder  durch  seine  Rauheit,  weder  durch  die  flache 
J&mmerlirhkeit  seines  Anssehens,  noch  doich  etwaige  Gemeinheit  und  Niedrigkeit  ab- 
schrecken lassen,  ihn  gründlich  zu  erforschen  nnd  nach  jeder  seiner  Bezeichnungen  qna- 
litativ  nnd  quantitativ  m  analjeiren.  Sollte  sich  hierfür  eine  hiulSngliche  Zahl  aufopfemngs- 
bereiter  Mitarbeiter  finden,  so  wird  vielleicht  der  kommenden  Generation  dasselbe  mBglicb 
werden,  was  in  der  Chemie  schon  der  vorhergehenden  gelungen  ist,  n&mlich:  eine  genan 
erforschte  Sjiannnngsrcihc  psychologischer  Grnnd-Elemcnte  au fm stellen ,  um  damit  lom 
ersten  )Iale  eine  feste  Basis  für  eine  naturwissenschaftliche  Psychologie  xo  legen,  die  trotz 
ihrer  vielseitigen  Behandlungs weise  eine  solche  noch  immer  nicht  gefunden  hat.  Von 
diesen  elementaren  Umndlagen  uis  kOnnen  wir  dann,  vom  Einfachen  vorsichtig  zum  Zu- 
sammengesetzten fortschreitend,  allmühlig  den  Gedaukenban  der  Menschheit  in  seinen 
doppelten  nnd  ilreitaehen  Verbindungen  aufführen,  und  so  zu  der  jetzigen  Höhe  der  Cultur 
zurückkehren,  ihr  das  Geschenk  ihres  eigenen  VerstAndniiises,  als  Ausbeute  der  Forschungen, 
mitbringend.  Nnr  dies  ist  der  Weg,  den  die  Naturwissenschaften  gelehrt  haben,  der  Weg 
der  Erfahrung,  (statt  dem  der  Speculntion),  um  nie  «ähreitd  der  Untersuchungen  das  Scbnti- 
dach  einer  in  Vergleichnngen  rectificirenden  Controlle  tu  verlieren',  (s.  Bestindigeg  in 
den  HenschenntMen,  S.  10  ond  11). 
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entstellen  mase,  so  lange  nicht  durch  dea  Bochetaben  beiliger  Schriften  controlirbar 
(8.  H]g.  Sg.  d.  Fbl.,  S.  9). 

Bei  unrichtiger  Fragestellang  wird  alles  illusorisch,  die  Mittbeilung  eine 
gefälschte  und  auch  Vieles  auf  neilerhinaus  verdorben.  Welche  Fragestellung 
aber  im  jedesmaligen  Falle  die  richtige  sei,  dafür  können  keine  Instructionen 
helfen,  wenn  es  sich  nicht  instinctiv  herausfühlt. 

Diese  Sachlage  könnte  entmutbigend  aur  den  Sammeleifer  zurückwirken,  wenn 
nicht  die  oSchste  Aufgabe  desselben  auf  einem  ganz  andern,  auf  einem  YÖllig  rer- 
schiedenem  Gebiete  Ifige,  «o  er  unbehindert  die  Zügel  schiessen  lassen  kann,  da 
allgemein  verstfindliche  Cautelen  genügen,  um  vor  Fehlgriffen  zu  bewahren.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  die  Sammlungen  der  ethnologischen  Museen, 
um  sinnlich  fassbare  Objecte,  um  die  bei  schriftlosen  Völkern  einzigen  Abdrücke 
ihres  Volksgeistes ,  —  um  also  die  soweit  einzig  alleinigen  Unter-  und  Vorlagen 
desselben,  welche  geboten  und  vorhanden  sind,  damit  das  geistige  Schaffen,  das 
sich  hier  betbStigt,  aus  seinen  Effecten  zum  YerstdndniBS  gelange.  Hierdurch  ist 
zugleich  die  Bedeutung  proclamirt,  welche  den  eihnologischen  Museen  zuerkannt 
werden  nniss  im  Hinblick  auf  die  Zukunft,  indem  ihre  Sammlungen  die  (leistee- 
product«  ethnischer  Abprägiing  zu  sichern  und  überliefern  haben  in  leicht  ver- 
gänglichem Material,  das,  weil  ein  ephemeres,  im  Augenblicke  des  Contactes  fest 
zu  legen   ist,   oder  sonst  verloren  bliebe  auf  immer. 

Während  die  archäologischen  Museen  der  Culturvölker  nur  als  Hülfsappurate 
zu  betrachten  sind,  in  Ergänzung  der  innerhalb  der  Bibliotheken  nuf bewahrten 
Monumente  der  Teste,  begreifen  die  ethnologischen  Museen  die  Text  Sammlungen  selbst, 
die  einzigen  Texte,  aus  welchen  das  Geistesleben  schriflloser  Stämme 
einstens  sich  wird  herauslesen  lassen  (s.  Allg.  Grndz.  d.  Ethnlg.,  S.  X),  und  da 
diese  Documenle  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gehen,  tagtäglich  ringsum,  da  sie, 
vom  Strome  zerslöi-ender  Zeit  erfasi^i,  rapide  dahingescLwemml  werden  und 
achwinden,  so  gih  es  oft  ein  Aufraffen  nur,  (.-in  Einheimsen  so  rasch  und  so  gut 
es  gerade  den  Umständen  nach  gehl  und  gehen  mag  (wobei  Je  besser,  desto 
besser"  natürlich).  Dies  die  Parole,  welche  heute  auszugeben  wäre,  in  einem 
kritischen  Momente  der  Gefahr,  während  sie  in  spfitereu  Decennien  und  Jahr- 
hundeilen  gar  verschieden  lauten  mag.  Aehnlich  wie  die  Geographii',  nachdem 
durch  ihre  EntdeekuiiaNreisen   dns    bisher  Unbekannle    deutlicherem  Einblicke    er- 
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wieder  in  Metaphysik,  wogegen  die  ideale  Richtung  der  Ethnologie,  (die  ihrer 
Psychologie  eo  ipno  eignet),  als  naturwissenschaftliche  auf  das  Materielle  fest  ge- 
sicherter Unterlage  fuhrt,  und  so  zunächst  auf  die  Material-Beschaffung,  um  solches 
Fundament  überhaupt  unterbreiten  zu  können. 

Als  erstes  und  drängendstes  Bedürfiiiss  fühlt  sich  also  in  der  Ethnologie  Das 
des  Rohmateriars ,  Das  der  Massnahmen  für  baldigst  ungesäumte  BeschalBfung 
desselben,  und  tritt  diese  Aufgabe  desto  gebieterischer  heran,  bei  der  unserer 
Gegenwart  aufliegenden  Pflicht,  hier  selbstthätig  einzutreten,  ehe  es  zu  spät 
sein  wird  für  immer.  Lauter  Ton  Jahr  zu  Jahr  erklingt  von  manchen  Punkten 
noch  der  Hulfenif,  während  an  anderen  bereits  die  Stille  des  Grabes  gefolgt 
ist,  ohne  dass  es  uns  möglich  gewesen,  das  frische  Leben  zu  beschauen  und 
ethnische  Abdrucke  daraus  zu  retten.  Was  beim  Mangel  der  Schrift  in  deut- 
lichen Worten  nicht  gesagt  werden  konnte,  das  liegt  symbolisch  ausgedruckt  im 
Werkzeug  und  Genlth  und  Yielleicht,  wenn  in  dem  für  statistische  Umschau 
erforderlichen  Reihen  die  Zeugnisse  einstens  sich  zusammenfügen,  in  den  Samm- 
lungen ethnologischer  MiLseen,  mag  manches  psychologische  Geheimniss  ausgeplaudert 
werden,  was  gegenwärtig  ungeahnt  noch  verhüllt  lagert  unter  dem  Wust  ethnischer 
Schöpfungen,  die  in  den  massenhaften  Anhäufungen  der  letzten  Jahre  ihrer  Anordimng 
allniälig  warten. 

Auch  sind  es  diese  letzten  Jahre  erst,  welche  den  ethnologischen  Sammlungen 
ihren  neuen  Character  aufgeprägt  haben,  während  sie  bis  dahin  eine  seiir  ver- 
schiedene Physiognomie  zur  Schau  trugen,  nämlich  die  der  Raritätencabinette ,  um 
Schaustücke  absonderlicher  Cunositäten  dem  Publikum  zur  Unterhaltung  auf- 
zustecken, —  zu  sehiem  Entsetzen  oder  zum  Gelächter,  je  nach  der  Stimmung  (s. 
Vrgsch.  d.  Ethiilg.,  S.  45). 

Der  Wendepunkt  trat  mit  der  anthropologischen  Zeitrichtung  ein,  als  sie  auch 
auf  deutschem  Boden  Fuss  zu  fassen  begann  und  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften hervorrief  mit  der  zugehörigen  Literatur.  So  konnte  die  Reform  der 
ethnologischen  Museen  ebensowenig  ausbleiben,  wenn  sie  Schritt  halten  sollten  mit 
der  Zeit. 

Selbstbewusst  dürfte  die  so  erwachsene  Zeitfrage  in  dem  Berliner  Museum  zuerst 
gestellt  sein,  wenigstens  was  eine,  in  solchem  Sinne,  ad  hoc  geschaifene  Sammlung 
anbetrijQft,  da  als  erste  unter  den  seitdem  nachgefolgten  die  bei  Dr.  Jagor^s  Reisen 
in  Indien  vorbereitete,  also  eine  aus  den  Jahren  1874/75  herstammende,  voransteht. 

Ein  älterer  Vorläufer  Hesse  sich  gewissermassen  in  derjenigen  Sammlung  er- 
kennen, die  bei  Begründung  einer  ersten  ethnologischen  Gesellschaft  auf  deren 
Thätigkeit  ihren  nachhaltigen  Piinfluss  ausübte  durch  den  mit  Joniard  (im  Jahre  1843) 
geführten  Briefwechsel  (s.  Vrgsch.  d.  Kthnlg.,  S.  19),  nämlich  in  Siebold's  japanischer 
Sammlung,  die  für  das  Museum  in  Leyden  nach  einem  systematischen  Plan  zu- 
sammengestellt und  geordnet  war. 

Diese  Frucht  vieljährigem  Aufenthalts  im  Lande,  in  einem  Lande  alter  Cultur, 
trägt  aus  solchem  Grunde  mehr  ein  kulturhistorisches  Aussehen  als  der  Durch- 
schnitt ethnologischer  Sammlungen  und  dasselbe  würde  für  die  indischen  gelten, 
wenn  nicht  diese,  weil  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  ethnologischen  Schichten  auch 
die  primären  der  Naturstämme  begreifend,  zu  den  letzteren  gerade  wieder  den 
geeignetsten  Uebergang  bildeten. 

(icinz  und  voll  kamen  diese  zur  Geltung  in  denjenigen  Instructionen,  welche 
seitens  der  ethnologischen  Abtheilung  des  Königl.  Museums  für  spätere  Reisende  aus- 
gefertigt wurden,  für  Hildebrand,  Finsch,  Hähnel,  Jacobsen  u.  A.  m. ,  deren 
grossartige  Erfolge  bei  dem  jetzt   bevorstehenden  Umzüge  bald   die  ihnen  würdige 
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Aufstellung  erhallen  wei-den.  In  diesen  IiistruclioDen ,  wie  sie  jelzt  alljnhrlicli  in 
Kimehmeiideu  Mengen  aufgestellt  und  in  ulje  Theile  der  Welt  versendet  sind,  wird 
der  Sehwerpuiikt  auf  ijiögUchsl  minuliösc  Detailliriing  gelegt,  da  es  (für  die  com- 
parative  Behandlung)  auf  kleinste  DiAerenzirung  oft  um  meisten  gerade  ankommt- 
und  mit  scharf  genauen  Unterscheidungen  erst  ein  erster  Anhaltspunkt  gewonnen 
sein  kann  für  gesicherte  Fundamentirung  inductiver  Forschung  (^.  Allg.  Grndsg. 
d.  Elhulg.,  S.  XXX,  S.  20  a.)-  Und  dnss  mit  der  Arbeit  sich  diese  mehrt,  beim 
Eindringen  in  das  Detail,  liegt  in  der  Natur  naturwissenschaftlicher  Forschung, 
also  auch  ethnologischer  (s.  Hlg.  Sg.  d.  Phi.,  S.  VI). 

Den  ¥om  Museum  ausgeaandien  oder  niil  demselben  in  Beiiehnng  stehenden 
Retsenden  wird  vornehmlich  ans  Herz  gelegt,  sich  nicht  durch  aussorgewühnlicfae 
Schauslücke  blenden  zu  lassen,  welche  nach  dem  früheren  Stile  der  CuriositJiten- 
kammern  sich  zum  Aufhängen  als  Truphäeii  zu  eignen  schienen,  sondern  den 
normalen  Durchschnittscharacter  des  jedesmal  ethnischen  Lebens  ins  Auge  zu 
fassen  und  demgeniJlf!i  Werkzeuge  und  OerÜlh Schäften  zu  sammeln  mit  all  dem  zu- 
gehörigen Detail  (bei  den  Herstellung» weisen  vorbereitender  Stadien)')  bis  in  die 
letzten  Difft'reiizial  st  eilen  hinniie.  Wenn  das  in  so  verstJindiger  Weise  geschieht,  wie 
wir  das  Glück  haben,  von  einigen  unserer  Reisenden  rühnK-n  zu  können,  wenn 
maii  begreift ,  „how  very  useless  for  anthropological  purposes  mere  curiosities 
are,  and  how  priceless  every  doy  things"  (».  Tylor)  —  so  schreibt  sich  dann 
die  Geschichte  des  Volkes  von  selbst  in  seinen  Sammlungen  (s.  Vrgsch.  d.  Ethnig., 
S,  51). 

Dass  es  auch  bei  dieser  Art  der  Instructionen  gar  mancherlei  Cauteleii  bedarf, 
um  durch  Aospornung  eines  Uebcreifers  nicht  etwa  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen, 
versteht  sich  für  die  Sachkundigen  von  selbst,  doch  kann  in  Gencralisaiioaen  auf 
solche  Einzelheiten  schon  deshalb  nicht  eingegangen  werden,  weil  sie  nach  den 
LocalitJilen  variireo  und  also  zunächst  genauesle  Sachketuiiniss ,  ein  zuverlässig 
featbegründeles  Wissen  voraussetzen,  wie  ein  jedes  Ding,  das  gut  gemaclit  sein 
soll  (uro  nicht  durch  Unkennlniss  verdorben  zu  werden).  Wer  als  Pfuscher  selbst 
nichts  Rechtes  weiss,  verpfuscht,  waa  er  anfasst,  und  wenn  von  dem  angerichteten 
Schaden  auch  Andere  betrofl'cii  werden,  besitzen  sie  ein  Anrecht  auf  Protest  {wozu 
sich  gegenwärtig  gerade  in  geographisili'?i)  iu\d  •■ihiiologischen  Fragen  niünnigfnche 
Veranlassimg  bieli'l).  A.  B, 
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E.  Voaga,  Les  Helv^tes  a  la  Tene.  Notice  historique  avec  un  plan  et 
20  planches  autographi^es  par  Ä.  Vouga  et  0.  Uuguenin.  Neuchatel, 
J.  Attinger  1885.    i""    40  p. 

Der  Verf.  hat  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  schweizerischen  Sammlungen  die  darin 
aufbewahrten  Fandgegenstände  von  der  berühmten  Station  La  Tene,  sowie  von  den  benach- 
barten Port  und  Brögg  in  Abbildungen  vereinigt  und  mit  einer  kurzen,  zusammenfassenden 
Darstellung  veröffentlicht  Ausser  den  Museen  von  Neuchatel  und  Biel,  sowie  seiner  eigenen 
Sammlung  hat  er  hauptsächlich  die  Museen  von  Bern  und  Genf  und  die  Privatsammlung 
des  Hrn.  A.  Dardel  benutzt;  Manches  ist  auch  den  älteren  Veröffentlichungen  von  Keller 
und  Desor  entnommen.  Da  der  Verf.  selbst  anhaltend  bei  den  Untersuchungen  betheiligt 
war,  welche  seit  der  Senkung  des  Sees  durch  die  Correktionsarbeiten  im  Gebiete  der  Jura- 
gewässer stattgefunden  haben,  so  gewinnt  seine  Darstellung  eine  grosse  Anschaulichkeit  und 
Uebersichtlichkeit.  Alle  Freunde  der  Archäologie  werden  ihm  dafür  nur  dankbar  sein  können. 
Zwei,  im  Maassstabe  von  1 :  1000  und  1 :  4000  ausgeführte  Pläne  zeigen  die  besonderen 
Lai^erongastellen  und  die  Ausdehnung  der  bei  den  einzelnen  Ausgrabungen  explorirten 
Strecken;  sie  ergeben  beiläufig,  dass  noch  manche  nicht  erforschte  Strecken  vorhanden  sind. 

Hr.  Vouga  bezweifelt,  ob  man  die  Station  von  La  Tene  als  ein  bewohntes  Pfahl- 
dorf zolassen  dürfe.  Gleichviel  wie  man  sonst  über  die  Bedeutung  der  Pfahlbauten  denken 
mag,  80  hält  er  es  doch  für  ausgemacht,  dass  die  bis  jetzt  in  La  Tene  aufgedeckten  Pfahl- 
atellnngen  grössere  Handelsmagazine  darstellten,  welche  den  beiden  ersten  Jahrhunderten 
TOT  der  christlichen  Zeitrechnung  angehörten.  Er  führt  für  diese  Zeitbestimmung  haupt- 
i&ehlicb  die  goldenen  Regen  bogenschüsseichen  an,  deren  Zusammengehörigkeit  mit  den  übrigen 
Funden  er  als  gesichert  ansieht.  Ausserdem  wurden  hunderte  von  Münzen  aus  Silber  (dar- 
unter 3  oder  4  von  Massilia)  und  Bronze,  letztere  hauptsächlich  gallische  (Nimes,  Lyon, 
Vienne  u.  s.  w.),  gefunden,  auch  zahlreiche  römische  von  Augustus  bis  Constantin,  welche 
jedoch  eine  andere  Bedeutung  haben.  Jedenfalls  schliesst  sich  Verf.  der  schon  von  Ferd. 
Keller  vertretenen  Ansicht  an,  dass  die  Hauptmasse  der  Fundstücke  gallischen  Ursprunges 
war,  also  den  Hei  vetern  angehörte.  Da  er  nun  5  grössere  Gebäulichkeiten  längs  des  alten 
Laufes  der  Ziehl  nachweisen  konnte,  so  nimmt  er  an,  dass  entweder  die  Hei  veter  hierher 
ihre  besten  Besitzthümer  gesammelt  oder  dass  Händler  hier  durch  eine  längere  Zeit  grössere 
Vonmtbshäuser  gehalten  hatten,  bis  der  plötzliche  Einbruch  feindlicher  Krieger  die  ganze 
Station  zerstörte. 

Der  Verf.  glaubt  jedoch,  dass  sowohl  vor,  als  nach  dieser  Periode  in  La  Tene  andere 
Etablissements  bestanden  haben.  Er  schliesst  dies  namentlich  aus  dem  Vorkommen  gewisser 
Bronzefibeln,  welche  auf  dem  Torf  des  Seeufers  gefunden  wurden  und  welche  er  dem  Hallstatt- 
Typus  zurechnet  (PI.  XVI  Fig.  17 — 25),  einerseits  und  aus  dem  Vorkommen  römischer  und 
gallischer  Münzen,  letztere  mit  dem  Zeichen  des  gegürteten  Pferdes  (cheval  sangl^),  anderer- 
seits. Aber  die  Plätze,  wo  diese  Etablissements  gestanden  haben  könnten,  ^sind  bisher  noch 
nicht  nachgewiesen. 

Die  Abbildungen,  obwohl  sehr  einfach  gehalten  und  zuweilen  etwas  grob  schraffirt,  geben 
doch  eine  gute  Anschauung  der  Gegenstände,  zumal  da  sie  vielfach  in  natürlicher  Grösse 
gegeben  sind.  Für  die  zahlreichen  Forscher,  welche  sich  gegenwärtig  mit  dem  Studium  der 
.Tene-Periode*  ausserhalb  der  Schweiz  beschäftigen,  werden  diese  Abbildungen  eine  grosse 
Hilfo  sein.  Er  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Materielle  der  Sache  einzugehen ;  es  sollte  nur 
soviel  gesagt  werden,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  wichtige  Erscheinung 
ni  lenken.  R.  Virchow. 
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J.  W.  Powell,  Second  annual  reporl  of  tbe  Bureaa  of  Etbnology.    1880 — 81. 

Washington  1883.    Govcmm.  printing  office.    Gr.  8.    477  S.    77  Tafeln, 

714  Holzschnitte  und  2  Karten. 
Der  ente  JahrMbeiicbt  des  EtbnologiBchen  Bare&us  in  WuhingtoD  ist  io  dieser  Zeit- 
schrift doppelt  besprochen  wordeo  (1883  Bd.  XV  8. 62  und  l&l}.  Was  damals  gernhmt 
«erden  ist,  tritt  hier  io  noch  erhöhtem  Hauae  hervor:  sowohl  die  glinienda  Aosstattung, 
als  auch  die  Trefflkfakeit  der  eintelnea  Arbeiten  lüst  den  gegeuw&itigen  Band  als  eine 
HusterleistuDg  auf  diesem  Gebiete  erscheinen.  Ausser  dem  lUfiamoieehiiiendaD  Bericht  des 
Direktors,  welcher  an  den  Sekretir  der  Smitbsonian  insUtutioD  gerichtet  ist,  enthält  der  Band 
folgende  Ein  seiarbeiten:  1.  Zoni-Velische  von  Frank  Hamilton  Cushing,  der  sieb,  wie  schon 
früher  (1883  S.  1E>2}  angeführt  ist,  unter  den  Indianern  angesiedelt  hatte.  Ausgezeichnete 
Bestandtbeile  seiner  Sammlungen  sind  an  das  Berliner  Huseum  übergegangen.  In  seiner  Dar- 
stellnng  giebt  Hr.  Cnshing  eine  Debersicht  der  Ujthologie  dieser  Stämme.  2.  U^then  der 
Irokesen  ionHr3.Erminaie A.Smith.  3. Thiereiozeichnangen  auiHoundsdesHississippi-Thales 
Ton  Henry  W.  Senshaw.  Der  Verf.,  der  zagleich  die  Animal  Hounds  d.  h.  die  in  Thierfoim 
ausgefnhrlea  Hagel  bespricht  und  illnstrirt,  sucht  nachsuweisen,  dasa  die  namentlich  von 
Wilson  vertretene  Ansicht,  die  Moundbuilders  hätten  tropiscbe  Thiere  gekannt  ond  nach- 
gebildet, auf  irrtbnmlichei  Auslegung  beruht,  indem  alle  dargestellten  Thiere  auch  in  Nord- 
amerika vorkommen,  i.  Silberschmiede  bei  den  Navajos  von  Dr.  Washington  Uatthewa, 
Asaistenzant  in  der  U.  S.  Arm;  und  schon  früher  bekannt  durch  seine  Arbeit  über  die 
Hldatsa-Indlaner.  Von  dem  Fort  Wingate  sns  bat  dieser  fleissige  Uinn  seine  Forachnngen 
auf  die  benachbarten  Indianeistämme  ausgedehnt,  and  so  ist  er  bei  den  Navajos  auf  eine, 
wie  es  scheint,  uralte  Kunst  des  Silberechmiedeoa  gestogsen,  von  welcher  er  ausführlich  Mel- 
dung macht.  5.  KuBchelsTbeiten  der  alten  Amerikaner  von  William  H.  Holmes,  eine  ebenso 
umfassende  und  mühsame,  als  überraschends  Arbeit,  wesentlich  gestützt  auf  die  Uuschelfunde 
in  den  Momds,  die  in  einer  ausserordentlichen  Zahl  und  Hannichfaltigkeit  nachgewiesen 
werden.  Der  Verf.,  der  selbst  ansöbendei  Künstler  ist,  bat  den  Gegenstand  mit  dem  Auge 
des  Liebhabers  verfolgt  und  zugleich  den  Zusammenhang  der  , Muschelkunst*  mit  anderen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  bis  in  die  heutigen  Indianer  hinein  verfolgt.    G.  und  7.  Illustrirte 
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Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao  und  der  Insel  Samal. 

Nach  eigenen  Erfahrungen 
Ton 

Alex.  Sdhadenberg  inGIogau. 


Hierzu  Taf.  IV— V. 


2.  Samal. 

Die  Insel  Samal  liegt  in  dem  Seno  von  Davao.  Sie  hat  einen  Umfang 
von  etwa  42  Meilen,  dehnt  sich  von  NW.  nach  SO.  aas  und  ist  etwa 
19  Meilen  lang,  ihre  grösste  Breite  beträgt  11  Meilen.  Das  Land  ist  ge- 
birgig und  erhebt  sich  bis  750  m  Höhe,  die  Thäler  sind  ausserordentlich 
fruchtbar,  nur  ist  Trinkwasser  spärlich  vertreten,  so  dass  die  Insel  nicht 
allzudicht  bevölkert  ist.  Die  Samales  sind  friedliebend  und  haben  sich  den 
Spaniern  stets  ergeben  gezeigt,  bis  Differenzen  zwischen  ihnen  und  der 
Geistlichkeit  entstanden.  Als  erste  Missionare  waren  Recoletos  thätig,  deren 
Lehren  von  den  Samales  gern  gehört  wurden,  dann  folgten  Jesuiten;  diese 
errichteten  im  Jahre  1873  einen  Convent  auf  der  Insel  und  brachten  es 
durch  zu  kräftiges  Taufen  dahin,  dass  die  Samales  ihre  Wohnstätten  am 
Meere  aufgaben  und  in  die  Berge  flohen,  um  sich  den  aufgedrängten  neuen 
Lehren  zu  entziehen.  Sie  steckten  das  Christen thnm  auf  und  verehrten 
wieder,  wie  bis  zum  heutigen  Tage,  die  Götter  ihrer  Väter,  bei  welchem 
Glauben  sie  recht  firiedlich  und  glücklich  leben. 

Das  Verlassen  ihrer  bisherigen  Wohnstätten  hatte  zur  Folge,  dass  die 
geringen  Abgaben,  welche  die  Samales  stets  willig  an  die  Spanier  entrichtet 
hatten,  ausblieben  und  auch  nicht  eingezogen  werden  konnten.  Nach 
2^  jährigem  Bestehen  wurde  in  Folge  dessen  durch  Mitwirken  des  Gouverneurs 
in  Davao  die  Jesuiten-Station  im  Jahre  1876  aufgehoben,  worauf  wieder 
Friede  bei  den  Bewohnern  Samals  einkehrte;  ich  selbst  sah  im  Jahre  1882 
die  Ruinen  des  verfallenen  Conventes  auf  Samal.  Auf  die  Ostseite  der  Insel 
gelangten  die  Jesuiten,  da  es  schwieriger  war,  weniger;  dieselbe  ist  des- 
halb auch  mehr  bewohnt.  Die  Einwohnerzahl  mag  etwa  1000  Köpfe  betragen, 
während  auf  der  Westseite  nur  etwa  40  Familien  wohnen. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Samales  ähneln  sehr  denen  der  Bagobos. 
Sie  leben  meist  in  Gruppen  von  4  —  10  Familien  unter  einem  Häuptling» 
dessen  Stellung  entweder  erblich,  lebenslänglich  oder  auch  nur  auf  einen 
gewissen  Zeitraum  bemessen  ist.  In  allen  Fällen  wählen  sie  einen,  der  sich 
durch  offnen  Kopf  und  Tapferkeit  vor  den  andern  ausgezeichnet  hat.  Die 
Gewalt  eines  solchen  Samalhäuptlings  ist  eine  sehr  relative,  es  gehorcht  ihm 
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eben  wer  will.  Die  Samales  baldigen  gleichfalls  der  Polygamie,  die  Fraoen 
kaufen  sie,  wie  die  Bagobos,  meist  um  Teller;  ebenso  stimmen  Kleidung 
und  Waffen  mit  denen  der  Bagobos  überein,  jedocb  Qben  die  Samales  keine 
T&ttowirung,  tragen  ancb  keine  Ohrgehänge.  Seltener,  wie  bei  den  Bagobos, 
sieht  man  bei  ihnen  Individuen  mit  gefeilten  Zähnen.  Eine  künstliche 
Deformirung  der  Schädel  findet  jetzt  auf  Samal  nicht  mehr  statt,  während 
die  früheren  Generationen  dieser  Sitte  huldigten.  In  wie  hohem  Maasse  die 
Deformirung  stattfand,  beweisen  von  mir  gemachte  Funde  yon  alten  Höhlen- 
schädeln, die  weiter  unten  behandelt  werden.  Die  Häuser  sind  bei  Weitem 
nicht  80  sauber  und  sorgfaltig  hergerichtet,  wie  die  der  Bagobos;  die  Seiten- 
wände  sind  nicht  mit  Üambus,  sondern  nur  flüchtig  mit  Bejacoblättem 
(Calamus  Rotang),  die  dachziegel artig  Übereinander  liegen,  geschlossen. 

Die  Hütten  liegen  mehr  versteckt  und  sind  nicht  so  weit  vom  Boden 
ab  erbaut,  da  die  kleine  Insel  feindliche  Ueberi&lle  mehr  ausschliesst. 

Die  Samales  haben  gleichfalls  den  Glauben  an  Unsterblichkeit,  ihr 
höchstes  Wesen  hcisst  Divata.  N'ach  einer  Comunicacion  del  jefe  de  la 
Division  del  Sur,  Don  E.  Merchan,  comandante  de  la  estacion  naval  de 
Davao  (wenn  ich  nicht  irre,  1879)  kennen  sie  einen  Gott  des  Guten,  den 
sie  Manao,  und  einen  Gott  des  Bösen,  den  sie  Busao  nennen;  aus  Furcht 
vor  letzterem  sollen  sie  die  Hütten  sehr  hoch  bauen  (was  ich  auf  Samal 
nirgends  gefunden  habe),  und  die  Leiter  zum  Hinaufsteigen  des  Nachts  hinaof- 
ziehen,  damit  Busao  nicht  in  die  Hütte  könne.  Soweit  Merchan.  Dem 
Divata  bringen  sie  Opfer  in  Form  von  Lebensmitteln  und  Tellern,  gelegentlich 
auch  Menschenopfer,  welcher  Brauch  jedocb  nach  Ankunft  der  Spanier 
seltener  geworden  sein  soll.  Sodann  haben  sie  Schlangencultus,  nie  tödtet 
ein  Samal  eine  Schlange.  Wird  jemand  durch  eine  solche  gebissen  oder 
gar  getödtet,  so  schreiben  sie  dies  Löherem  Willen  zu,  trotzdem  wenden  sie 
jedocb  nach  dem  Biss  sofort  Gegenmittel  in  Form  von  Blättern' an,  die  sie 
aui  die  gebissene  Stelle  legen.    Nach  dem  Tode  kommen  nach  ihrer  Meinung 
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Sclaverei  ist  gleichfalls  Sitte  bei  den  Samales.  Menschenopfer  sollen 
nach  Ankunft  der  Spanier  auf  Mindanao  nach  Berichterstattern,  die  meist 
aof  Missionsquellen  fussen,  in  Samal  aufgehört  haben;  ich  behaupte,  dass 
dieselben  noch  stattfinden,  da  ich  zum  Beweis  dafür  als  Todtenmitgabe 
reicher  Samales  in  den  Särgen  Unterkiefer  in  der  rechten  Hand  der  Ge- 
storbenen fand,  welche  ohne  Zweifel  von  geopferten  Sclaven  herrührten. 
Ein  Ahnencnltus  ist  dabei  vollkommen  ausgeschlossen,  da  die  beigelegten 
Unterkiefer  augenscheinlich  gleiches  Bestattungsalter  hatten. 

Die  Samales  legen  ihre  Todten  in  ausgehöhlte  kahnartige  Einbäume, 
die  in  der  Mitte  auseinandergeschnitten  und  mit  den  Spitzen  übereinander 
gelegt  werden.  Die  früheren  Generationen  fertigten  die  Särge  in  recht- 
winkliger Form,  die  heutige  bedient  sich  der  kahnartigen  oder  schon  als 
K&hne  gebrauchten  Einbäume. 

Die  Holzarten,  die  dazu  verwendet  werden,  sind  folgende:  Ipil  (Eperna 
decandra,  Leguminose),  Buguis,  ein  weisses  Holz,  Bantaund  (Nauclea 
glaberrima,  Rubiacee),  ein  gelbliches  Holz,  Lanipda,  ein  Holz  von  röthlicher 
Farbe,  Da4ha,  ein  Holz  von  weisslicher  Farbe,  Tacun  (Tectona  grand., 
Verbenac),  welches  ausschliesslich  zu  Kindersärgen  benutzt  wird. 

Die  Bestattungsweise  ist  folgende:  In  die  Hälfte  des  Einbaumes,  ich 
will  ihn  lieber  Sarg  nennen,  werden  auf  den  Boden  8  kleine  Querhölzer  in 
gleichen  Zwischenräumen  gelegt,  die  als  Gerüst  dienen,  damit  der  Leichnam 
nicht  vollkommen  auf  den  Boden  der  Höhlung  sinke.  In  Särgen,  die  auf 
reichere  Art  ausgestattet  waren,  ersetzten  diese  Querhölzer  menschliche 
Arm-  und  Beinknochen,  an  denen  zum  Theil  noch  dünne  Scbmuckringe  von 
Metall  hafteten  und  die  wohl  von  getödteten  Sclaven  herrühren  mochten. 
Eine  doppelte  Matte  von  Pandanus  wird  darauf  gelegt  und  auf  sie,  an  dem 
breiten  Ende,  ein  Kopfkissen  aus  aromatischen  Kräutern.  Der  Verstorbene 
wird  mit  Hose,  Jacke  und  mit  seinen  Schmucksachen  versehen,  in  zwei 
Tücher  von  Musa  textilis  gewickelt  und  in  den  Sarg  gelegt.  Die  Füsse 
werden  gekreuzt,  ebenso  die  Hände  über  dem  Leibe.  An  der  Seite,  in  Knie- 
höhe, liegen  eine  Messingbüchse  mit  Betelnüssen,  eine  kleinere  mit  Kalk 
und  ein  mit  Stopfen  und  Verzierungen  versehener,  etwa  20  cm  langer  Bambu 
mit  Tabakblättern.  Der  Kopf  ist  für  sich  in  zwei  Kopftücher  eingehüllt. 
(Bei  einem  der  von  mir  mitgebrachten  Särge  hält  der  Bestattete  einen 
Unterkiefer  in  der  rechten  Hand.)  Auf  den  Todten  werden  eine  Hose,  eine 
Jacke  und  ein  Kopftuch,  alle  drei  Sachen  neu,  gelegt,  damit  er  bei  der 
Auferstehung  frische  Sachen  anziehen  könne.  In  Nähe  der  linken  Hand 
liegt  eine  Harzfackel,  gleichfalls  zum  Gebrauch  bei  der  Auferstehung.  Ist 
dies  alles  geordnet,  so  werden  die  Pandanus-Matten  übereinandergeschlagen, 
die  andere  Hälfte  des  Einbaumes  daraufgelegt  und  das  Kopfende  mit  einem 
Brett  geschlossen;  dann    wird  der  Sarg  auf  zwei,  bezw.   drei,    ^j^  m   lauge 

starke  Querhölzer  gesetzt,  mit  Bejuco  geschnürt,  an  dieselben  befestigt  und 
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BQ  den  Ort  seiner  Bestimmimg,  eine  Höhle  oder  Halbhöble,  gebracht.  Die 
Beisetzung  geschieht  schweigend,  ohne  weitere  Geremonie.  Auf  und  neben 
dem  Sarg  werden  Todtenopfer  gesetzt,  welche  in  chinesischen  Tellern,  Pan- 
danuskSrben,  Spinnrocken,  Waeserscböpfem  u.  8.  w.  bestehen.  Die 
Samales  wählen  gemeinsame  Bestattungsplätze;  so  benutzen  z.  B.  die  Be- 
wohner der  Westseite  die  kleine  gegen  abertiegende  höhlenreiche  Insel 
Malipano  ausscblieeslicb  dazu. 

Bei  einem  Besuch  des  Inselchens,  den  wir  mittelst  des  uns  zor  Dis- 
position gestellten  Egl.  spanischen  Kanonenbootes  „Nnestra  Senora  de  buen 
viaje"  aueführten,  fanden  wir,  mein  Freund  Koch  nnd  ich,  nicht  allein  Säi^e 
neueren  Datums,  von  denen  wir  drei  mitnahmen,  nachdem  wir  deren  Lager- 
stelle (Halbhöhle)  photographirt  hatten  (Taf.  III  unten),  sondern  auch  Be- 
gräbüiss Stätten  alter  Zeit,  Schädel,  in  extremem  Maasse  deformirt,  deren 
Beschreibung  und  Abbildung  weiter  unten  folgt,  mit  Beigaben  von  altem 
chinesischen  Porzellan  (Seladon-T eller  u.  Ä.),  einer  Sorte,  welche  nachweislich 
lange  Zeit  von  den  Chinesen  nicbt  mehr  gefertigt  wird. 

Auch  auf  Samal  selbst  sind  BegräbnisshShlen  nicht  selten.  Namentlich 
der  Besuch  der  einen  bot  viel  Bemerkenswerthes :  Dieselbe  liegt  an  dem 
Estrecho  de  Pagiputan,  schräg  gegenüber  dem  Moro  pueblo  Lanang,  und 
zwar  jetzt  mitten  im  dichten  Urwalde,  vielleicht  1  km  von  dem  Estrecho  de 
Pagiputan  nach  Süden,  auf  der  Westseite  der  Insel,  etwa  200  m  vom  Strande 
entfernt  und  gegen  15  m  Über  dem  Meeresspiegel.  Ich  gebe  die  Oertlich- 
keit  so  genau  an,  da  die  Höhle  noch  viel  birgt,  ich  damals  aber  nicht  mehr 
als  eine  Bancaladong  mitnehmen  konnte. 

Die  Höhle  oder,  besser  gesagt,  die  Höhlen  haben  zwei  OefEuungen  und 
correspondireu  mit  einander;  sie  erstrecken  eich  in  ihrer  Hauptrichtung 
nach  Osten  und  mag  ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Breite  50,  in  der 
Länge  100  m  betragen.  Die  durchschnittliche  Höhe  erreicht  kaum  1  m. 
Die  Bewegung  darin  ist  also   sehr  unbequem,    zumal  man  durch  zahlreiche, 
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Bestatteten,  die  zum  Theil  in  den  Kalk  vollkommen  eingebettet  waren,  zu  ge- 
langen. Als  Beigaben  fand  ich  Wa£fen,  als  deren  Reste  Eisenspitzen  von 
Lanzen  (ausgeprägt  chinesiche  Form),  Pfeilspitzen,  Uadschas,  eine  Art  Säge, 
kleine  Messerchen  u.  A.,  sodann  Schmucksachen,  bestehend  in  Bronze- 
Fnssringen  und  Muschelarmringen,  sämmüich  von  einer  jetzt  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Form.  Die  Knochen  befanden  sich,  soweit  sie  nicht  direct 
in  Tropfstein  eingebettet  waren,  in  ungemein  morschem  Zustande.  Trotz 
emsigsten  Suchens  und  grosster  Vorsicht  konnte  ich,  zumal  da  die  nur  höchstens 
1  m  hohe  Höhle  eine  sehr  unbequeme  Eörperstellung  beim  Arbeiten  be- 
dingte und  die  mitgenommene  Mannschaft  des  Bootes  aus  Aberglauben 
weder  in  die  Höhle  hineinkommen,  noch  Hand  anlegen  wollte,  nur  neben 
einer  Partie  Eörperknochcn  drei  Unterkiefer  und  SchädelbruchstQcke  finden, 
als  bestes  Bruchstuck  das  Stirnbein  mit  den  Augenhöhlen;  dieses  Fragment 
genQgte  jedoch,  um  festzustellen,  dass  die  in  der  Höhle  Bestatteten  Zeit- 
genossen seien  mit  den  Eigenthümern  der  auf  der  Insel  Malipano  gefundenen 
Schädel.     Das  Bruchstück  zeigte  dieselbe  Deformation  des  Stirnbeins. 


Die  gefundenen  urnenartigen  Töpfe  sind  theils  glasirt,  theils  roh  ge- 
brannt, und  difieriren  an  Höhe  von  10 — 40  cm.  Bei  der  weiten  Tour  nach 
Europa  und  der  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbundenen  Verpackung  auf 
Mindanao  gingen  mir  wohl  einige  GO  Töpfe  so  entzwei,  dass  ihre  Restauration 
an  die  Unmöglichkeit  grenzen  wurde;  einen  Theil  restaurirte  ich  selbst, 
während  ich  die  meisterhafte  Zusammensetzung  eines  andern  dem  Dresdener 
Museum,  speciell  Herrn  Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer,  und  Herrn  Lieutenant 
Schneider  in  Glogau  zu  danken  habe.     Gut  erhalten  blieb  etwa  die  Hälfte. 

Von  den  bemerken swertheren  erwähne  ich  hier  folgende,  indem  ich 
zugleich  auf  die,  auf  photographischer  Grundlage  beruhenden  Abbildungen 
hinweise: 

Urne  I:  (glasirt,  {ip-änlich.  Höbe  36  em.  Umfang  94  cm.  Boden  etwas  nach  innen  ge- 
wölbt   Durchmesser  10  cm,    OefTnung  13  cm  Durchmesser.    6  Henkel. 

l-rne  II:  (Taf.  IV,  Fig.  11)  glasirt,  braun.  Höhe  40  em.  Umfang  111cm.  Boden  ge- 
wölbt, 20  cm  Darchmesser.  5  Henkel.  Aaf  beiden  Seiten  im  ersten  Viertel  von  oben  befindet 
sich  erhaben  eingebrannt  ein  langgestrecktes,  drachenartiges  Tbier  mit  offenem  Maule,  die 
Zange  weit  herausstreckend  (Taf.  IV,  Fig.  11  b).   Auf  jedem  der  Henkel  ist  ein  Gesicht  eingebrannt. 

Urne  III:  (Taf.  IV,  Fig.  12)  glasirt,  braun.  Höhe  40  cm.  Umfang  100  cm.  Boden 
nach  innen  gewölbt,  17  cm  Durchmesser.  OefTnung  17  cm  Durchmesser.  4  Henkel, 
je  6  cm  lang,  2  cm  breit  und  2  cm  abstehend;  aaf  jedem  sind  grosse,  erhabene  Gesichter, 
oben  mit  einem  Schopf,  ausgeprägten,  erhabenen  Augenbrauen,  Augen,  Nase,  Backen  und  offenem 
Mund  oder  Maul  mit  Zähnen.  Auf  beiden  Seiten,  bald  unter  den  Henkeln  beginnend,  be- 
findet sich,  gleichfalls  stark  erhaben,  ein  vierbeiniges,  20  cm  langes,  drachenartiges  Ungeheuer, 
den  xahnreicben  feuerspeienden  Rachen  weit  aufsperrend. 

Urne  IV:  glasirt,  braun,  mit  dankleren,  bogenförmigen  und  geradlinigen  Verzierungen. 
Höhe  81  cm.  Umfang  71  cm.  Boden  glatt,  10  V«  cm  Durchmesser.  Oeffnung  10  Vj  cm  Durch- 
messer.   5  Henkel. 

Urne  V:  kleines,  phiolenartiget  Gefass  aus  weissem  Porcellan.  Höhe  11  cm.  Umfang 
90  cm^  ohne  weitere  Zeichnungen  ausser  den  Spuren  der  Scheibe. 

Urne  VI:  Oeflss  aus  porcellanartiger  Masse,  bläulich  weiss,  glasirt,  stark  bauchig,  ganz 
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mit  kleinsD,  Qnadrate  bildendan  BiaKn  bedeckt.    Höbe  G  cm.    Omfsng  20Vi  om.    2  Henkel 

(defect). 

Ilroe  VII  (Taf.  IV  Fig.  8):  grünes  Geflss,  «ehr  regeln&sdj;  und  gat  saUdongräa  in-  and 
auswendig  gUairt,  mit  kleinen  Riaien  bedeckt,  stark  baucbig.     Höhe  6  cm.     Umfang  23  «m. 

Urne  Vlll;  starkbaucbiges  Qefäsi,  grÖD,  gUairt,  jedMh  nicht  seladonsTtig.  Höbe  11  cm. 
Umfang  20  cm.  An  den  Seiten  befinden  sich  stark  erhaben  zwei  dracbenartige  Uagetbäme 
mit  gehörntem,  ztiröckgelegtem  Eopf  (Einhom). 

Die  bei  weitem  grössere  Anzahl  der  Urneo  ist  aoglasirt,  braunschwarz 
von  Fiirbe,  mit  kugelförmigem  Bodeu  und  weiter  Oeffnuog  (mit  nach  aussen 
gebogenem  Rande),  von  durchschnittlicher  Höhe  von  10 — 20  cm,  bei  gleichem 
Durchmesser.  Das  Machwerk  und  die  Verzierungen  derselben  sind  voll- 
kommen verschieden  von  den  ersten  acht,  so  eben  beschriebenen.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  in  strichförmigen,  puoktirten  und  bogenförmigen  Linien, 
die  zu  regelmässigen  Mustern  geordnet,  meist  die  ganze  Aussenseite  des 
Gefasses  bedecken  oder  auch  bisweilen  nur  einen  Gürtel  unterhalb  der 
Ränder  bilden.  Die  Combinationea  der  Muster  sind  zu  verscliiedoo,  um 
hier  aämmtlich  aufgeführt  zu  werden.  Die  Abbildungen  Taf.  IV,  Fig.  9  u.  10 
sind  nach  pbotographischer  Vorlage  gemacht  und  können  als  Durchschnitts- 
muster  angesehen  werden.  Die  kleineren  Geisse  (Tai.  IV  Fig.  2—  7)  bieten 
besonderes  Interesse,  werden  sich  aber  auch  ohne  weitere  Beschreibung 
aus  den  Abbildungen  leicht  erkennen  lassen. 

Auf  der  Insel  Malipano  fand  ich  in  der  Nähe  der  alten  Schädel  in 
einer  Felskluft  unter  SteingeröUl  in  etwa  10  m  Tiefe  die  anscheinend  ältesten 
Stücke  von  Thonwaaren  (Ta£  IV  Fig.  1  a,  b,  c);  dieselben  sind  unglasirt. 
Ihre  Ausführung  ist  bedeutend  roher,  die  Wandungen  dicker  und  das 
Material  grau.     Es  sind  dies: 

1.  Eine  ßache  Schale  mit  Fuss,  Höhe  5  cn,  Höhe  des  Fusses  1^  cm, 
Durchmesser  desselben  5^  cm,  Durchmesser  der  Schale  11  cm,  Dicke  der 
Wandungen  \  cm,  während  die  vorerwähnten  Urnen  (Fig.  9  und  10)  nur 
1— 2  mm  Wanddicke  haben  und  von  weit  höherer  Kunstfertigkeit  zeugen. 
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Begriffen  heraldisch  gehalten.  Der  Rand  des  Tellers  ist  mit  schwungförmigen 
Verzierungen  versehen.  An  der  Rückseite  des  Tellers  befindet  sich  ein 
erhabener  Rand  von  22  cni  Durchmesser,  etwa  ^  cm  Höhe  und  1  cm  Breite, 
innerhalb  welcher  sich  ein  unglasirter  ebener  Ring  von  17  cm  Durchmesser 
und  IJ  cm  Breite  befindet  Letzterer  ist  von  rostbrauner  Farbe.  Im  Cen- 
trum der  Rückseite,  also  innerhalb  des  so  eben  beschriebenen  Ringes, 'sieht 
man  concentrische  Strahlen. 

Die  Abbildung  Taf.  IV,  13  stellt  eine  Flasche  aus  Steingut  dar:  Höhe 
27J  cm,  oberer  Umfang  31  cm,  unterer  Umfang  21^  cw,  Oeffnung  1^  cm  im 
Durchmesser.  Das  Stück  ging  gleichfalls  auf  dem  Transport  entzwei,  ist 
jedoch  wieder  restaurirt.  Die  Form  ist  originell  und  erinnert  unwillkürlich 
an  eine  Sciterswasserflasche  aus  Steingut. 

Die  Samales  bestatten,  wie  bereits  erwähnt,  wenn  es  nur  irgend  mög- 
lich ist,  ihre  Todten  stets  in  Höhlen,  weil  sie  glauben,  dass  die  Seele  dann 
leichter  zum  Himmel  aufsteigen  könne;  ist  es  durch  irgend  welche  Umstände 
nicht  möglich,  den  Todten  in  einer  Höhle  beizusetzen,  so  verscharren  sie 
den  Leichnam  nur  sehr  fläch  unter  der  Erde,  da  sie  glauben,  dass,  wenn 
die  Leiche  tiefer  liege,  die  Seele  nicht  entweichen  und  der  Todte  später 
nicht  auferstehen  könne. 

Da  ich  auf  Samal  noch  mehr  Begräbnisshöhlen  vermuthete  und  meine 
Zeit  nicht  mehr  eigene  Excursionen  gestattete,  bat  ich  in  Davao  meine 
Freunde,  den  Medice  de  marina,  Don  Augustin  Dornte  (leider  voriges  Jahr 
an  der  Cholera  in  Cavite  gestorben)  und  den  Contador  de  marina,  Don 
Eduardo  Fernandez,  in  meinem  Interesse  noch  weitere  Nachforschungen 
auf  Samal  anzustellen;  die  nachstehenden  Nachrichten  verdanke  ich  der 
grossen  Liebenswürdigkeit  der  genannten  Herren:  „Unser  erster  Ausflug 
galt  nochmals  der  Insel  Malipano,  es  wurde  jedoch  nichts  Bemerkenswerthes 
mehr  gefunden,  nur  wurde  constatirt,  dass  die  auf  dieser  Seite  wohnenden 
Samales  nach  dem  von  uns  der  Insel  Malipano  abgestatteten  Besuche  ihre 
Todten  nicht  mehr  daselbst  beisetzen,  sondern  auf  Samal  selbst  beerdigen. 
„Bei  Umschiffuug  der  Südspitze  Samals  wurden  bei  Pangubatan  in 
Höhlen  Reste  alter  Begräbnissstätten  gefunden,  jedoch  leider  (!)  keiner 
spezielleren  Untersuchung  unterzogen.  Nach  Passiren  der  Südspitze  zeigte 
sich,  der  Küste  stets  folgend,  das  ausgedehnte  weissliche  Vorgebirge  Libud ; 
daselbst  wurde  gelandet.  Vom  Meere  an  ist  der  Boden  mit  grossen  Corallcn- 
blocken  bedeckt,  bergansteigend  gelangt  man  etwa  5  m  über  dem  Meeres- 
spiegel an  eine  Höhle,  deren  Oeffnung  nach  Süden  liegt  und  5  7n  breit  und 
2  m  hoch  ist.  Die  Ausdehnung  der  Höhle  ist  nach  rechts  gering.  Nach 
links  bildet  sie  einen  Gang  von  etwa  10  7n  Länge,  welcher  vom  Tageslicht 
gut  erleuchtet  wird.  In  diesem  Gange  befand  sich  etwa  ein  Dutzend  Särge, 
theils  zerfallen,  theils  noch  erhalten,  jedoch  nicht  transportfähig,  da  sie  von 
Anay  (weissen  Ameisen)  angefressea  waren.  Mitgenommen  wurden  nur  äSchädel. 
In  zwei  Särgen  befand  sich  zu  Füssen  je  ein  Kinderschädel.     Die  Körper 
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scbienen  mamificirt.  (Der  Inhalt  der  von  mir  mitgebrachten  S&rge  ist  gleich- 
falls mamificirt.) 

„Yom  Meere  aas  ist  eine  zweite  Hdhle  sichtbar,  welche  wahrscheinlich 
mit  der  so  eben  erwähnten  in  Verbindunf;  steht. 

„Weitere  ErkandigtmgeD  ergaben,  dass  frfiber  zwischen  Libud  nnd  der 
Spitze  Cuman  (SCden)  eine  grosse  Samal  Rancherie  bestanden  haben  soll. 
In  gleicher  Weise  soll  in  der  N&he  des  Vorgebirges  Cumagna,  welches  sich 
nördlich  von  Libud  befindet,  eine  Niederlassung,  Namens  Cumaguas,  ge- 
wesen sein,  welche  zwischen  den  beiden  kleinen  FlQssen  Cumaguas  und 
Magunaum  lag.  Diese,  sowie  noch  andere  Dörfer  auf  Samal,  ezistiren  nicht 
mehr,  da  ihre  Bewohner  nach  Ankunft  der  Jesuiten  vor  denselben  in  die 
Berge  flohen  und  ihre  alten  Sitze  im  Stich  liessen. 

„Weiter  fanden  wir  in  Tinagundagat  alte  Begräbnissh5hlen,  in  denen  sich 
aber  sämmtliche  anthropologischen  Funde  so  morsch  zeigten,  dass  wir  Nichts 
mitnahmen."  — 

So  sehr  ich  meinen  Freunden  für  diesen  Bericht  Dank  schulde,  so  muss 
ich  doch  sehr  bedauern,  dass  im  Ganzen  die  Untersuchungen  etwas  ober- 
fl&chlich  gemacht  worden  sind,  da  sie  sonst  jedenfalls  für  die  Wisaenscbafi 
wichtiges  Material  zu  Tage  gefördert  hätten.  Ich  bin  weit  entfernt,  irgend 
welchen  Vorwurf  auszusprechen,  denn  wer  mehrere  Jahre  in  den  Tropen 
gelebt  hat,  —  ich  kann  es  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen,  —  bei  dem  schwächt 
sich  das  Interesse  für  derartige  Sachen  ungemein  ab,  zumal  da  man  drauasen 
mit  mannichfaltigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  an  die  man  zu  Hause 
nicht  denkt.  Wieder  am  beimischen  Heerdc  angelangt,  macht  man  eich  oft 
Vorwürfe,  dass  man  draussen  diese  und  jene  Sache  nicht  energischer  in 
Angriff  genommen  bat.  Auf  jeden  Fall  sind  die  von  meinen  Freunden  ge- 
sandten und  hier  kurz  wiedergegebenen  Nachrichten  von  siebt  zu  unter- 
schätzendem Werth  für  einen  späteren  Reisenden. 

Icli    füge    eiue   kliiine  Karteuzi'ioLui 
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Ktilen  tß  auf  1  Gnd 


Ho.  0.  iit  im  V«rKl«icb  tu  den  andern  aalTalleni)  gtoss,  aUrk  und  f^t  erhalten.  Altes 
IndiTidnam.     Alieolen  tarn  Theii  mit  KnochenniaaM  f^erüllt. 

No.  1.  Unterkiefer  fehlt.  Altes  IndiTidnnm.  Nähte  lum  Tbeil  lerwachKii.  AlTeolen  lam 
Thell  gefällt     Hinterhtupt  stark  Tortretend.     Oot  erfaslten. 

No.  2.  Sehr  dickwandiger  Schädel,  wiegt  750  p  (Durchscbniltsgewicbt  der  anderen  670  jt). 
Gut  erhalten. 

Ko.  8.-   Unterkiefer  fehlt,  gat  eihallen. 

No.  4.  (Taf.  T,  Fig.  A).  Unterkiefer  fehlt.  Sehr  breiter  Canmen.  Sehr  dickwandig. 
Qat  erhalten. 

Not  &    Gat  erhalten.    Vorden&hne  an  der  Breitseile  keilförmig  gefeilt,  sehr  prognath. 

N&  6.  Sehr  kleiner  SchUeL  Aasgew icheenea  Indi*iduuin.  Frau.  Unterkiefer  fehlt, 
Mut  (Dt  eriialten. 
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No.  7.    UnteTkiefer  fehlt.    Qat  eihalten.    Sein  stark  entwickelte  Bkckenknaehen. 

Mo.  8.  ÜDleikiefer  fehlt.  Schwach  entwickelte  Backenknochen.  ErwachHnea  Indiiidaum. 
Fna.    Os  frontia  mit  Narben  bedeckt.    Gut  erhalten. 

No.  9.     Unterkiefer  fehlt     Coneav  f^feilte  Zähne.     Fiao. 

No.  10.  A  tabinptling  Suntung  ans  Dapinignn,  wurde  w&hrend  unteres  Aufenthaltes 
in  SibnUn  durch  die  Ba{[obos  itetödtet  (s.  w.  u.)-  Uebcr  der  rechten  Orbita  ist  etwa  '/«  ^'^ 
Stirnbeines  durch  einen  Hieb  abgetrennt.     Sonst  gut  erballeo.     Unterkiefer  fehlt. 

No.  11.  (Taf.  V,  B.)  Atahäuptling  Mannmbangan,  gleiche  Antecedeatieo,  wie  No.  10, 
auch  ebenso  gernndeo.  Der  linke  Jochbogen  ist  durch  einen  Hieb  durchschlagen.  Unterkiefer 
fehlt.     Out  erhalten. 

No.  12,    Aller  Höhlenscbädel.    Nasenbein  eingedrückt.    Sehr  kleines  Hinterhaaptloch. 

No.  18.  Alter  HÖhlenBchädel.  Unterkiefer  fehlt.  Hinterhaupt  starb  eingedtäckt.  TOD 
der  Uiite  der  Sagittalnaht  an  &st  senkrecht  abfallend.  Scheitelbeine  in  die  Höbe  gelrleben. 
Dei  Schädel  ist  künstlich  defonnirt.     Gnt  erhalten. 

No.  U.  (Taf.  V,  C.)  Alter  Höhlenschädel,  künstlich  deformirt.  Ob  frontis  abgeSscht, 
hinter  ihm  die  Scheitelbeine  eingedrückt,  so  dass  es  gswisserniasBea  vorsteht.  Am  Hinter- 
haupte  über  dem  Poramen  magnnm  abgeflacht,  so  diBS  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden 
kann,  dies  sn  diesem  Funkte  und  dem  abgeflachten  Theile  des  Os  frontis  der  Deform irungs- 
apparat  angelegt  war.     Sagittalnsbt  volletändig  verwachsen. 

No.  lö.  Alter  Höhlenscbädel,  künstlich  deformirt.  Os  frontis  abgeflacht.  Binterbaapt 
senkrecht  abfallend.     Gesicht  defect. 

No.  IG.  Alter  HÖblenschädel,  künstlich  deformirt,  am  Hinterhaupt  und  Stirn  so  stark 
deformirt,  dass  die  Orbilae  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind.     Hinterhaupt  defect 

No.  17.  Alter  Höhlenachldel.  Starke  Deformation  sm  Os  frontis.  Unterkiefer  fehlt  Am 
Foram.  magn.  ausgebrochen,  sonst  gut  erhalten. 

No.  18.  (Taf.  V,  D.)  Alter  Höhleuschädel,  an  Stirn  und  Hinterhaupt  stark  deformirt. 
Dnrch  Deformation  des  Os  frontis  sind  die  Orbitae  nach  unten  gedruckt.  Nähte  verwachsen. 
Am  Forsmen  magn.  ausgebrochen,  sonst  gut  erhalten. 

No.  19.    Alter  Höhlenscbädel.    DeformatioQ,  wie  bei  18.    Hinterhaupt  defect. 

No.  20.  (Taf.  V,  E.)  Alter  Höhleuscbädel,  künstlich  deformirt.  Das  ganze  Os  frontis 
bildet  eine  Fläche.     Hinterhaupt  gleichfalls  Stark  deformirt     Voriüglicb  erhalten. 

No.  21.  Aus  dem  Ton  mir  von  Malipano  mitgebrachten  Sarge.  Normaler  heutiger  Samal- 
schädel  (Fran),  gut  erhalten. 

No.  22.  Bentiger  Ninnerscbadel  von  Samal,  wohl  einem  H&uptling  anftebörig,  da  der 
Sarg,  bez.  der  Todte,  gleichfalls  TOn  mir,  wie  21,  mitgebracht,  reiche  Ausstattung,  Bei- 
gaben u.  *.  w.  enthält    Out  erbalten.    Gefeilte  Zähne. 

No.  23.     Negrito.     Diesen  Schädel  bekam   ich  gerade  bei  Schluss  der  Arbeit  und  füge 
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(72,6  und  77,3)  Dolicho-  und  Mesocephalie,  deuten  also  auf  Malayen- 
kreuzung,  da  reine  Negritos  brachycephal  sind  (vergl.  Schädel  23.) 

Der  Index  der  von  mir  1879  mitgebrachten  und  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1880  S.  149 — 159  beschriebenen  11  Negritoschädel  betrug  im 
Mittel  86,1. 

Die  Schädel  0  bis  9  gehören  der  heutigen  Rasse  der  Insel  Samal  an; 
sie  wurden  von  uns  selbst  aus  Särgen,  die  auf  der  Todteninsel  Malipano 
von  den  Samales  niedergesetzt  waren,  entnommen.  No.  21  und  22  ent- 
stammen aus  den  von  mir  mit  unversehrtem  Inhalte  mitgebrachten  Särgen 
von  Malipano. 

Schädel  12  bis  20  sind  alte  Höhlenschädel  von  ebendaher,  von  Koch 
und  mir  selbst  gehoben.  Der  durchschnittliche  Cubikinhalt  stellt  sich  nach 
den  hier  ausgeführten  Messungen  für  die  Schädel  der  heutigen  Samal- 
Generation  (nicht  deformirt)  auf  1423  ccm^  für  den  alten  deformlrten  Höhlen- 
schädel auf  nur  1300  ccni.  Würde  man  an  dem  Satze  festhalten,  dass  grosser 
Cubikinhalt  und  entsprechend  grosse  Hirnmasse  parallel  gehen  mit  Intelligenz, 
so  würde  die  heutige  Bevölkerung  sich  derselben  in  höherem  Masse  er- 
freuen, als  die  einstigen  Besitzer  der  alten  Schädel,  denn  man  kann  an- 
nehmen, dass  durch  Deformation  der  Schädelkapsel  das  Gehirn  nicht  an 
der  Ausbildung  gehindert,  sondern  nur  in  gewissem  Grade  einer  Verschiebung, 
ohne  Einfluss  auf  die  günstigen  Eigenschaften  des  betreffenden  Individuums, 
unterworfen  wird. 

Das  Alter  dieser  Höhlenschädel  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Einigen 
Anhalt  geben  die  mit  ihnen  zusammen  gefundenen  Artefacte,  zu  denen  die 
Funde  aus  der  bereits  beschriebenen  Höhle  auf  Samal  bei  dem  Estrecho 
de  Pagiputan  Parallelen  darstellen. 

Die  gefundenen  Metallsachen  und  Muschelringe  sind  der  Form  nach 
der  heutigen  Bevölkerung  unbekannt.  Die  sie  begleitenden,  zweifellos  von 
China  einst  importirten  Porzellan-  (Seladon-)  und  Thonsachen  werden  in 
gleicher  Weise  von  den  Chinesen  seit  langer,  schwer  bestimmbarer  Zeit 
nicht  mehr  gefertigt.  Ebenso  fehlt  bei  der  jetzigen  Bevölkerung  jegliche 
Erinnerung  oder  Ueberlieferung  einer  einstigen  usuellen  Deformation  der 
Schädel. 

Es  wäre  äusserst  interessant,  wenn  durch  geeignetes  Vergleichsmaterial 
Anfschluss  über  die  Geschichte  der  Völker  dieser  abgelegenen  und  doch  so 
schönen  Erden winkel  gewonnen  würde 
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No.  0 — 11  Bind  SchUel  der  hentigeD  Bewohner  ton  Sftmil,  ebeaio  No.  21  and  23.    No.  12 — 20 

Die  HessuDgen  sind  ii*eb  dem  neoen 


Heutige  SamKl-Schädel 

No.O 

No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

No.6 

No.  7 

No.8 

No.9 

ccm 

acta 

cem 

ccm 

c^™ 

ccm 

ccm 

rem 

ccm 

ccm 

1.  CabikinbeU 

1660 

1440 

1190 

1240 

1370 

1365 

1160 

1250 

1160 

1200 
mm 

2.  Gerade  Linge 

180 

180 

172 

164 

176 

172 

IGT 

170 

171 

171 

&  Grössle  Unge 

184 

188 

174 

166 

183 

175 

172 

175 

178 

178 

4.  Gröasle  Breite 

140 

148 

126 

186 

184 

186 

126 

126 

181 

188 

5.  Kleinste  Sticnbreite 

99 

98 

^ 

83 

91 

89 

8. 

89 

84 

87 

6,  Höbe  Cganie  n.  Vireho«)  ,     .     . 

147 

139 

189 

125 

189 

182 

189 

136 

126 

127 

7.  Ohrhübc  (mit  Rüekiicbt  auf  die 

Horiiontalebne) 

120 

122 

109 

lOÖ 

116 

118 

110 

111 

110 

108 

8.  Linge  der  Scfaidelbasi.      .     .     . 

108 

96 

101 

94 

103 

94 

92 

105 

89 

98 

9.  Horiiootslomrang 

526 

520 

490 

480 

516 

496 

486 

497 

487 

490 

10.  Sagittalurnfsnit 

889 

B90 

3G2 

337 

370 

361 

365 

353 

362 

850 

11.  Veitik»letQuerumfan|!(HomontBl- 

3^ 

12.  Gesicblsbreite  (Sut.iygoui.niaJiill.) 

103 

flfl 

87 

91 

91 

86 

102 

03 

»2 

18.  GMicbtshöhe 

113 

M.udlb. 

101 

":"r' 

ff«  lt. 

106 

"i'«i't','' 

"'.C' 

- 

11.  Obergeskbtibflh« 

71 

62 

69 

66 

69 

67 

61 

59 

68 

66 

16.  Jochbreile 

136 

127 

133 

124 

137 

122 

124 

136 

11« 

122 

m 

49 

)  Breite 

29 

28 

27 

^ 

24 

^H 

Dk  Beirob))«r  d«T  Inwl  Sui«l. 

KearaBgen. 

riid  alt«   Höblenicbldel   dar   S>i>ia)«s.      No.   2S   iit   ein    Negrito   sua   Puling-Lapa,  Lumh. 
|t«BeinMiu«n  traniamstriKben  VeTfshren. 


Atu 

Alt«  HSUeiiBcUdel 

Bchäd« 
nllgcb 

1 

No-lO 

No.ll 

No.12 

No.  13 

No.  14;tIo.l5 

Na.l6 

No.  17 

No.  18 

No.19 

Nc.20 

Nu.  21  No.22 

Na.23 

CCM 

«■1 

ccm 

am 

El«  Th  11  d» 

cc-m 

ecm 

riiii 

CCV. 

ccm 

lau 

1S80 

1280 

1230 

1430 

1380 

Hi,„.U..,,» 

1306 

dtfrfl. 

dffn-i. 

1180 

1299- 

1560 

1210 

MI 

■HS 

mm 

RIM 

mm 

mm 

mm 

miH 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

m 

174 

172 

161 

170 

IGO 

155 

160 

160 

160 

151 

167 

174 

180 

ISO 

177 

173 

151 

171 

161 

156 

162 

160 

150 

161 

168 

176 

151 

181 

187 

144 

149 

140       156 

148 

147 

165 

150 

164 

138 

147 

142 

89 

99 

91 

97 

98  '      90 

69 

90 

97 

95 

97 

92 

98 

89 

139 

136 

133 

132 

187  ,     130 

Approllm. 

130 

'"m 

- 

130 

131 

132 

142 

196 

114 

116 

114 

114 

116 

113 

110 

109 

117 

114 

112 

110 

120 

110 

102 

99 

93 

89 

103 

92 

90 

Appr«. 

pg™<. 

92 

91 

97 

iß 

94 

M» 

610 

502 

482 

505 

500 

466 

493 

500 

480 

495 

486 

615 

470 

SG& 

370 

868 

337 

361 

SOG 

..f.... 

330 

*^"- 

- 

325 

346 

380 

826 

aos 

815 

320 

82(1 

317 

329 

325 

817 

3» 

329 

827 

302 

332 

316 

98 

92 

98 

102 

100 

M,n. 

100 

103 

107 

104 

108 

93  1      93 

96 

— 

— 

lOG 

Hmndil.. 

112 

111 

Hindib. 

_ 

IM 

116 

108  1     124 

98 

61 

62 

69 

61 

69 

64 

71 

76 

65 

71 

70  ;      72 

63 

185 

140 

133 

136 

«1«. 

- 

131 

138 

187 

136 

140 

123       126 

140 

41 

60 

49 

47 

63 

- 

48 

56 

56 

50 

53 

56  '      55 

60 

27 

27 

25 

28 

24 

— 

29 

28 

38 

Rindii 

25 

26 

29  ,      28 

1 

97 

38 

10 

38 

38 

89 

37 

38 

40 

41 

An  Db. 
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IV. 
Galela  und  Tobeloresen. 

Ethnographische  Notizen 
Ton  J.  G.  F.  Riedel, 

holliDdiichem  Besidenteo  a.  D.,  i.  Z.  in  DtrechL 
mata  Twl  Tl  Flg.  1—8. 

Die  Gftlela  und  Tobeloresen,  welche  den  nordöstlichen  Theil  der  Insel 
Djailolo  oder  Halamahera  bewohnen,  gehören  zu  dem  lichtbraanen,  schlicht- 
haarigen  (kl/tu  yako  G,  wutu  pako  T,)  Volksstarame  von  IndoDesieo.  Die 
Galelaresen  findet  man  in  den  Dörfern  Toweka,  Giltopa,  Bartako,  Liman, 
Posiposi  u.  s.  w.,  die  Tobelos  in  Momulati,  Liaa,  Siboto,  Sabnalamo, 
Mede,  Patja,  Jaro,  Mawea  und  Katana.  Den  Ueberlieferungen  nach  wan- 
derten ihre  Ahnen  aus  dem  Nordwesten  ein.  Trotz  ihrer  geringen  Zahl 
sind  sie  als  Seeräuber  von  Selebee  bis  Papua  bekannt  und  wegen  ihrer 
Grausamkeit  sehr  gefürchtet.  In  Folge  ihrer  Raubzüge  haben  sie,  wie  die 
ßugis  und  Mangkasaren,  in  grosser  Zahl  auf  Buru,  Serang,  Tanembar  und 
anderen  Orten  sich  niedergelassen,  wo  sie  pünktlich  ihren  Gebräuchen  nach- 
lebend, von  den  ursprünglichen  Bewohnern  gefürchtet  werden.   Ihre  Sprache, 
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berden.  Sie  sind  sehr  reinlich  and  baden  sich,  maosiGy  maohikiTj  bäofig. 
Vor  und  nach  dem  Essen  pflegen  sie  den  Mund  und  die  Hände  zu  waschen. 
Das  Haupthaar  wird  oft  mit  dem  Saft  des  Citrus  Hystrix  gereinigt  und  mit 
duftenden  Blumen  und  Blattern  geschmückt.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  reibt 
man  den  Leib  mit  wohlriechendem  Oel  ein.  Kraushaarige,  hutu  koli  6,  wutu 
kolin  T,  befinden  sich  nicht  unter  ihnen.  Bei  landwirthschaftlichen  Arbeiten 
oder  beim  Rudern  können  sie  eine  geraume  Zeit  mit  dem  fast  nackten  Körper, 
nur  durch  eine  Tolu  oder  Kopfbedeckung  geschützt,  die  Sonnenhitze  er- 
tragen. Auf  dem  Körper  ist  wenig  Haar,  und  das,  was  da  ist,  wird  von 
Vielen  depilirt  Fällt  das  Haupthaar  ans,  dann  wird  das  Ende  desselben  ver- 
brannt, um  das  Wachsen  zu  fördern.  Unverheirathete  Frauenzimmer,  von  denen 
Viele  ein  ausschweifendes  lieben  führen,  paralete  G  u.  T,  ziehen  schöne 
Männer  mit  kräftigem  Wuchs  allen  anderen  vor.  Leute,  reich  und  hübsch  ge- 
kleidet, werden  mit  Rücksicht  behandelt.  Magere  und  gebrechliche  Individuen 
werden,  ebenso  wie  die  L-rsinnigen,  njawa  togosa  G,  njawa  togohanga  T, 
nicht  geachtet.  In  der  Gegenwart  von  Mädchen  oder  Frauen  ist  es  boboso  G, 
bohonoo  T,  verboten,  doppelsinnige  Ausdrücke  zu  gebrauchen.  Die 
Alten,  perekiy  bereki  oder  ehi^  werden  geehrt  und  als  baba  G,  ama  T  Vater, 
awa  oder  ete  G,  ajo  oder  ele  T  Mutter,  angesprochen.  Junge  Leute  nennen 
sich  bira  G,  virangaa  T,  Bruder  oder  Schwester.  Erwachsene  reden  ein- 
ander mit  awo  G  u.  T,  Gefährte  an.  Grosseltern  im  allgemeinen  heissen 
datu  G,  dotum  T,  ürgrosseltern  galawewe  G,  gawewe  T,  ürurgrosseltern 
mu8e  G,  muhele  T,  Geschwister  giana  ngoru  G,  oria  dodotoo  T,  Bruders- 
kinder ngopa  giana  ngoru  G,  ngovakaa  ria  dodotoo  T,  Urenkel  dano  giana 
ngoru  G,  danongo  ria  dodotoo  T.  Männer  roka  G,  rokataa  T,  dürfen  nicht 
mit  ihren  Weibern  pedeka  G,  vekataa  T,  essen.  Die  Wittwen  ngopedeka 
mokoroha  G,  ngoveka  movao  T,  suchen  selbst  ihr  Leben  zu  fristen  oder 
werden  von  der  Familie  ngoru  G,  dodotoo  T,  unterhalten.  Die  Schwieger- 
söhne, ngopa  doroa  G,  ngovaka  doroa  T,  müssen  ihren  Schwiegereltern  Ach- 
tung zollen,  sie  baba  G,  ama  T,  Vater  oder  awa  G,  ajo  T,  Mutter  nennen, 
gebückt  an  ihnen  vorbeigehen,  dürfen  ihnen  nie  gegenüber  sitzen  und  bei 
dem  Essen  nichts  zu  sich  nehmen,  ehe  der  Schwiegervater  auch  etwas  davon 
gegessen  hat.  Den  Schwiegersöhnen  und  -Töchtern  ist  es  auch  verboten, 
ans  den  Schüsseln  oder  Töpfen  der  Schwiegereltern  zu  essen  und  zu  trinken. 
Das  Speisen,  /lobi  G,  obir  T,  vor  einem  ist  eine  grobe  Beleidigung.  Die 
Bevölkerung  liebt  ihre  alten  Gebräuche,  loku  di  doma  G,  loku  di  liira  T, 
sehr.     Albinos,  njawa  Uedo  G  u.  T,  kommen  bisweilen  vor. 

Fremde,  njawa  tapanoo  G,  njawa  tapaini  T,  wie  Chinesen,  Araber, 
Mangkasaren,  Bugis  und  andere,  welche  mit  bapo  G  u.  T,  angeredet  werden, 
werden  gut  behandelt.  Wenn  sie  mit  einer  Landestochter  verheirathet  sind, 
wohnen  sie  bei  ihrer  Gattin  und  bearbeiten  ihr  Land.  Die  Kinder  folgen 
der  Mutter  und  beim  Tode  fällt  die  Hinterlassenschaft  der  Frau  oder  den 
Verwandten  zu.     Erhält  man  ein  Geschenk  von  einem  Fremden,    dann  sagt 


eO  -f-  G.  F.  RJcdfll: 

man  gewShnlich:  ngona  ngoikikimanenangokitapalutoaanjawaMmoajapalaG, 
ngona  nohi  kidoaka  nena  ngohi  tapaluhtta  njawa  mahomoa  Japaluhu  T,  d.  i. 
Da  giebst  mir  dieses,  icb  kann  es  nicht  vergelten,  .irgend  ein  anderer  wird 
das  für  mich  thnn.  Fremde  dürfen  mit  dem  Herrn  vom  Hause  die  Mahlzeit 
einnehmen.  Wenn  man  einander  begegnet,  spricht  man:  fa^aAt^am  G-,  takai- 
kahi  T,  d,  i.  darf  ich  an  Dir  vorübergehen,  woranf  der  andere  antwortet: 
kaino  G,  kahino  T,  d.  i.  Gehe  vorüber.  Beim  Besuch  bleiben  die  Fremden 
vor  dem  Hause  steben,  bis  der  Herr  vom  Hause  nowo90  G,  nowohama  T, 
Herein  sagt.  Wenn  er  sich  setzen  will,  bittet  er  am  die  Erlaubniss 
dazu  mit  den  Worten:  nffohi  toma  tami  O,  ngohi  toma  tamiwe  T,  darf 
ich  mich  setzen?  und  setzt  sich  auf  die  Degodego  oder  Bambubtmk  oder  auf 
eine  Bank  aus  Sagueblattribben  goge  G,  ogogeree  T.  Der  Hausherr  bietet 
dann  den  Sirih-K5cber  an.  Bevor  aber  der  Gast  denselben  annimmt,  sagt 
er:  lomoku  G,  tomukul  T,  d.  i.  ich  werde  Pinang  essen.  Sind  diese  Höflich- 
keitsbezeugUQgen  vorüber,  dann  spricht  man  vertraalich  mit  einander.  Be- 
sucht  man  jemand  von  einem  höheren  Stande,  bcisa  G  u.  T,  dann  muss  man 
sich  auf  die  Erde  setzen,  die  Beine  links  unter  den  Körper  gefaltet,  goge 
taratibi  G,  ogogere  taratibiT ;  man  sagt  nichts,  bis  der  Mächtigere  nach  dem 
Grunde  des  Besuches  gefragt  hat.  Leute  niederen  Standes  dürfen  nicht  vor 
dem  Sultan  von  Tarinate  erscheinen,  nur  ein  Sengadji  oder  Tarinatesi scher 
Beamte,  der  jedoch  auf  einer  Bank  sitzt,  nachdem  er  posuba  G,  vohuba  T, 
die  beiden  Hände  vor  das  Gesicht  gebracht  und  mangororasa  G,  man' 
garoraha  T,  den  Gruss  der  Ehrerbietung  ausgesprochen  hat.  Der  Sen- 
gadji setzt  sich  bückend,  tagi  tost  G,  tagt  otaki  T,  nachdem  er  die  Füsse 
des  Sultans  mit  der  Nase  bestrichen  hat.  Geringere,  die  unterwegs  Häuptlingen 
oder  angesehenen  Leuten  begegnen,  treten  seitwärts  und  entblössen  sich  die 
Schulter.  Diese  Gebräuche  sind  nur  bei  den  Galelas  heimisch,  die  Tobelorcsen, 
welche  weniger  gebildel  sind,  beachten  ein  und  das  andere  nicht  und  betrachten 
die  Häuptlinge   und  Angesehenen,  wie  ihres  Gleichen.     Wenn  die  Mohame- 
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and  Saga-Plantagen,  aha  tano  G,  raki  peda  T,  anzulegen.  Grundstücke, 
wo  Häaser  gestanden,  heissen  tahu  maqihu  G,  tau  magiu  T,  verlassene 
Felder  doromogodotca  G,  redt  ffolowa  T.  Der  Verkauf  von  Grandstücken 
ist  unerlaubt  und  den  Befehlen  der  mangadotu  G  und  T  oder  Ahnen  zu- 
wider. Die  Verpachtung  von  Grundstücken  zur  Anlage  von  Reis-,  Mais- 
ond  Ubi-Feldem'  findet  sehr  häufig  statt  gegen  Bezahlung  eines  Zehntels 
des  Ernteertrages.  Fremde  dürfen  sowohl  auf  communalen  als  auf  privaten 
Grundstücken  jagen  und  Brennholz  sammeln.  Zum  Aushacken  von  Bau- 
materialien brauchen  sie  jedoch  die  £rlaubniss  der  ibubula  G,  momulati  T. 
Das  Auflegen  von  Sasi,  Prohibitivzeichen  ist  nicht  bekannt,  wohl  aber  der 
Gebrauch  der  d€ine  G,  dadaru  T  oder  matakau^  Tabu,  wie  auf  der  Insel 
Serang. 

Die  Negarien  oder  Dörfer   der  Galelas  und  Tobeloresen   bestehen   aus 
einer  breiten  Strasse,  deren  beide  Seiten  mit  Häusern  bebaut  sind.   Sie  sind 
nicht   verstärkt,    sondern    gewöhnlich   mit  Wäldern    von  Obst   und  Ealapa- 
bäumen    umringt.     Die  Häuser,    von    denen    die  meisten  achtseitige  Dächer 
haben,  liegen  unregelmässig  durch  einander.   Wenn  Jemand  ein  Haus  bauen 
will,   tahu  poaka  G,    tau  kodiai  T,    dann    bittet   er    gegen  Eost,   pabari  G, 
vabari  T,   um  die  Hülfe  von  einigen  seiner  Verwandten,    um  bei  Ebbe  die 
Baomaterialien    zu    hacken,   ffota  patoda  G,  gota   hatola  T.     Einen   Monat 
später   werden    dieselben  in  das  Dorf  gebracht  und  in  einer  Scheune  unter 
einem  Schuppen    aufbewahrt.     Zwei    oder  drei  Tage  nach  Neumond,    ngosa 
ipane  G,  omede  ivarene  T,  f&ngt  man  den  Bau  an,  nicht  auf  Pfählen,    son- 
dern an  Pfosten,  die  man  in  den  Boden  eingetrieben  hat,  nachdem  man  erst 
ein  mamala  G,  mamaata  T,  Blatt    gelegt    hat.     Bevor  der  erste  Pfosten  in 
dem  Boden  befestigt  wird,  spricht  derjenige,  der  das  Haus  bauen  lässt  oder 
deijenige,    der    die  Aufsicht  darüber  hat:    tolahi  de  ogoma  mamala  masoka 
manaa  tangado  makarana  mangatona  de  mangatahu  marano  maro  mamala  G, 
tolai  de  ogomangaa  omamaata  nena  tonaa  makarana  maranoho  mamaata  T, 
d.  h.  (ich)  rufe    die  Geister    der  Ahnen    an,    ein  Mamala-Blatt   ist   in    den 
Boden  gelegt,  auf  welchem  das  Haus  steht,  lasse  das  Haus  so  kühl  (gesund) 
werden    wie    das  Blatt.     Wird  das  Haus  auf  Rahmen,    tahu  ohange  G  u.  T, 
gebaut,   dann  macht  man  keine  Löcher   in  den  Boden  und  gebraucht  keine 
Mamala-Blätter,    sondern  Stücke    weisser  Baumwolle,   welche    man    erst  in 
Zackerwasser  und  Oel  getränkt  und  darnach  zwischen  die  Fügung  oder  die 
Bindebalken  derart  legt,    dass  ein  Stück  herunterhängt,    um  das  Haus  kühl 
and  gesund  zu  machen.    Beim  Decken  desselben  mit  Sagublättem,  okatu  G 
a.  T,    werden  mehr  Gehilfen  eingeladen,    welche  dann    ein  Fest  feiern,    bei 
welchen  gewöhnlich  die  Häuptlinge,  die  Kimalaha  oder  Ngovamanjira^  gegen- 
wärtig sind.    Bevor  der  erste  okatu  festgebunden  wird,  opfert  der,    welcher 
das  Haas  baut,    den  Geistern    der  Voreltern    vier  Schusseln  Reis    und    ein 
hart  gesottenes  Ei,  welche  vorher  mit  duftenden  Blättern  und  wohlriechenden 
Holzarten   geräuchert  sind.     Die  Schüsseln    lässt  er  einige  Stunden  in  dem 
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Hause  stehen,  worauf  die  Verwandteo  den  Inhalt  unter  sich  vertheilen  und 
essen.  Mit  der  gröesten  Eile  wird  das  Haus  alsdann  gedeckt.  Darauf  lässt 
der  Bausbesitzer  ein  Fass  Wasser  und  duftende  Blumen  in  das  Haus  tragen. 
Die  Bewohner  des  neuen  Hauses,  tahu  datnoone  G,  lau  mahungi  T,  bittet 
man  nun  dreimal,  eine  Hand  voll  Wasser  aus  dem  Fasse  zu  nehmen,  zu 
trinken  und  sich  den  Körper  damit  zu  waschen.  An  demselben  Tage  wird 
das  Haus,  das  freilich  noch  keine  Wände  hat,  von  dem  Eigner  und  seiner 
Familie  bezogen,  und  Abends  anter  dem  Wirbel  der  Trommel,  gosoma  G, 
odamu  T,  und  Gong,  lipa  G,  lieanga  T,  werden  Feste  gefeiert,  die  (oleaa  usd 
dopa  dopa  G  u.  T  gesungen  und  die  vii»i  G  u.  T  von  den  alten  Leuten  ge- 
tanzt. Am  folgenden  Tage  kehren  die  Festgenossen  nach  Hause  zurück 
und  erhält  der,  welcher  mit  dem  Bauen  beauftragt  war,  von  dem  Eigner 
als  Lohn  ein  Messer,  ein  Parang  und  ein  Tuch.  Jede  Familie,  welche  ein 
solches  Haus  bewohnt,  bat  ein  besonderes  Gemach,  ongiki  G,  ongii  T,  mit 
Kochstelle,  oküo  G,  oito  T,  in  oder  ausser  dem  Hause,  sowie  ein  otaba, 
Opferatelle  oderLatarium  auf  dem  Grenier,  duniu  ii,  dumuiniiT.  Die  heidni- 
schen Galela  und  Tobeloresen  verkaufen  ihre  Häuser  nie,  wohl  aber  die 
mohamedanischen,  gegen  30 — 50  Realen  (100—166  u£)  für  ein  Haus  von  etwa 
80  Quadratmeter. 

Die  Häupter  der  Negarien,  Eimalaha  oder  Ngovamanjira,  auch  wie 
Mangira  ausgesprochen,  sowie  die  Mahimo  werden  von  der  Bevölkerung 
oder,  tabupolaka  G,  taupolaka  T,  Häuptern  von  Familien  gewählt,  pahiH 
naJie  G,  vairH  haeke  T.  Gewöhnlich  erwählt  man  die  Söhne  oder  die  Brüder 
des  Verstorbenen,  wenn  diese  wenigstens  gesund  au  Leib  und  8ecle  idind. 
Nach  der  Erwählung  werden  sie  von  den  Sengudjis  in  ihr  Amt  gesetzt, 
indem  sie  ihnen  ein  Kopftuch,  einen  langen  Fantalon  und  Badju  schenken, 
welche  die  Untergebenen  ihnen  anziehen  helfen  und  darauf  dreimal  vianjete 
schreien,  als  Zeichen  der  Gutheissung.  Die  Galelas  und  Tobeloresen  be- 
kleiden höchst  ungern  Kegierungsstellen.     Die  vom  Suhan  von  Turiiiate  er- 


Galela  and  Tobeloreseo.  63 

Terheiratbeten    Fraaenziminer,    fiffopodeka   kiano  G,    bezahlen    die    nffosa  G, 
jede  ein  tiba  von  zwei  kula  kolano  Reis.     Die  Negarivorsteher  bringen  diese 
Steuern  beim  Utusan  ein,  der  von  dem  ganzen  Vorrath  180  kula  kolano  dem 
Srngadji    schickt,    welcher    aber    30  kula  kolano    dem  Hhukam    soasio    und 
Rhukum   sr*ngadji    geben   muss.     Jedem  kimalaha  oder  iigova  manjira  muss 
der  UUtmn  noch   30  kula  kolano  schenken,    das  Uebrigbleibende  wird  nach 
Tarinate  gebracht.     Die   Utuaan  und  die  DjuruUilü    können    nur    zwei   oder 
drei  Arbeiter,  koki  G,  fordern,  um  über  Tag  Hausarbeit  zu  verrichten,  indem 
die    heidnische   Bevölkerung  verpflichtet  ist,    die  Wohnung   derselben,    wie 
auch    die    der    Stfngadjü^    unentgeltlich    zu    errichten.     Die  Tobeloreseu  be- 
zahlen keine  vpati  oder  ngosn  und  sind  nicht  verpflichtet,  die  kokis  zu  liefern. 
Nach  der  Reis-  oder  Padiernte  schickt  der  Sultan  von  Tarinat^e  dem  Utumn 
Geld,    um    für    ihn  Reis    gegen    niedrigen  Preis    zu    kaufen.     Für  ein  kula 
kolana  Reis,    welches  zu  Tarinate  40  Cents  kostet,    bezahlt  der  Utusan  den 
tobeloresischen  Lieferaaten  nur  12  Pfennig.  Die  Häupter  bekommen  auch  einen 
Theil  der  Strafgelder,    der  Utusan^  Sengadji  und  Djitrutulia  ein  Drittel,    der 
Kimalaha  oder  ngovamanjira  zwei  Drittel.     Es  kommt  sehr  selten  vor,  dass 
die  Häupter    sich    die  Besitzungen    ihrer  Unterthanen   aneignen.     Alle  An- 
gelegenheiten und  Rechtssachen  werden  von  den  Häuptern  behandelt,  kleinere 
Streitigkeiten  aber  von  den  Negarihäuptern  geschlichtet.   Ist  man  mit  deren 
Entscheidung  nicht  zufrieden,    so  wendet  man  sich  an  den  Utusan^    der  ge- 
wöhnlich   eine  schwerere  Strafe    oder  grössere  Strafgelder  auferlegt.     Mord 
und  Todschlag,    onjawa  jatooma  G,    onjawa  toma  T,    wird    vom  Sultan    von 
Tarinate  untersucht  und  zum  Austrag  gebracht.   Ehebruch,  mamane  G  u.  T, 
und  Brandstiftung,    tahu  patupu  G,  ofahu  patuhuku  T,    werden  vom  Utusan 
and    Sengadji,    Diebstahl,    otosi  G,    tohiki  T,    leichte    Verletzungen,   onjawa 
fcingapo  G,  onjawa  wigohar  T,  Zerstörung  von  Anpflanzungen,  jabeau  aha  G, 
jakalianga  raki  T,  Schändung  von  verheiratheteu  Weibern,  jafjade  njawanga 
pedeka  G,    adumu  njaiva    hekataa   T,    Scheltworte,    njawu  dowak  G,    njawa 
adowana  T,  (wie  ngona  hoso  tili  G,    ngona  diliki  tilikii  T,    dein    männliches 
Glied,  ngona  ni  tele  G,    ngona  ni  telemee  T,    deine   weibliche  Scham,    ngona 
roka  8uha  G,    ngona  rokata  haa  T,    du   bist  ein  Päderast  u.  dergl.  m.,)    das 
heimliche  Belauem  der  nackt  badi^nden  Frauen,   ongopedeka  nioosi  G,    ongo- 
veka  maohiki  T,   das  Eintreten  in  ein  Frauengemach,    wosa  ngihi  G,    wohan 
mongii  T,    und    andere  kleinere  Sachen  werden  vom  Kimalaha  oder  Ngova- 
manjira   erledigt.     Die  Strafe    für  den  von    der  Frau  begangeneu  Ehebruch 
besteht  in  der  Entrichtung  von  12  Realen  durch  den  Mann  und  von  8  Realen, 
welche  die  Frau  erlegen  muss  G;    von  30  Realen,    wolche  Mann   und  Frau 
bezahlen  müssen  T.     Die  Ehescheidung  folgt  unmittelbar  darauf.     Die  Frau 
giebt  den  Brautschatz,    bobliku  G,    nikutu  T,  zurück  und  verlässt  das  Haus, 
ohne  irgend  etwas  mitzunehmen.     Hat  der  Mann  die  Ehe  gebrochen,  so  be- 
zahlt er  12 — 30  Realen  und  verlässt  die  Wohnung,  ohne  irgend  etwas  mit- 
xunehmen.     Hat   der  Mann    einen  Brautschatz    von  10 — 30  Realen  bezahlt, 
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80  rnnsB  er  aasserdem  den  Häuptlingeii  1 — 3  davon  geben.  Weiter  sind 
die  Strafen:  für  Brandstiftung  eine  Baase  von  12 — 30  Realen,  in  welche 
der  Eigner  nud  die  H&upter  sich  theilen  und  eine  Entechädigung  für  die 
verbrannten  Artikel;  für  Diebstahl  eine  Bnase  von  3—15  Realen  för  den 
Boetohlenen  und  die  Häupter  und  die  Rückgabe  der  geraubten  Güter;  für  . 
leichte  Verwundungen  5 — 7  Realen,  welche  wie  oben  erwähnt  sich  theilen; 
für  Schändung  einer  verheiratheten  Frau  3 — 15  Realen,  welche  ebenso  ver- 
theilt  werden;  für  Scheltworte  5 — 7  Realen;  fSr  das  Belanem  nackt  badender 
Fraaen  1—5  Realen  und  für  das  Hereintreten  in  ein  Fraaengemach  von 
3 — 7^  Realen,  welche  Buesgelder  alle,  wie  oben  mehrere  Mal  erwähnt  ist, 
vertheilt  werden.  Der  Werth  einer  Reale  ist  HiM  oder  10  Stockschläge.  Die 
Heiden  dürfen  indessen  nicht  mit  dem  Rotan-Stock,  oiu/i  G  n.  T,  geschlagen 
werden.  Diese  Strafe  können  nur  Mohamedaner  erleiden.  Die  Untersuchung 
und  Erledigung  von  Sachen  findet  immer  im  Hanse  des  ütumn  oder  an 
derer  Häuptlinge  statt.  Die  Strafgelder,  welche  den  Sklaven  auferlegt  sind, 
werden  von  ihren  Herren  bezahlt,  die  das  Recht  haben,  sie  jederzeit  zu 
kasteien.  Bei  der  Bitte  um  Verzeibang,  maavu  G,  umklammem  die  Oalelaa 
die  Beine  ihrer  Vorgesetzten,  die  ihnen  dann  die  Hand  aufs  Haupt  legen. 
Dies  ist  bei  den  Tobeloresen  nicht  üblich. 

Eide,  iasi  G,  koboio  T,  zur  Bestätigung  der  Wahrheit  werden  auf 
zweierlei  Weisen  geleistet.  Die  SSngadji,  ütman  und  Djttrutulia  lassen  den 
mmarang  asiasi  G ,  ohomarang  lahiiobota  T ,  Schwerteid  schwören.  Der 
Salzeid,  gast  asiiasi  G,  hogaki  lahikoboto  T,  wird  den  Kimalaha,  Ngova- 
manßrat  Jlhuhim,  den  Dorfbäuptern  und  Aeltesten  abgelegt.  Wenn  die 
letztgenannten  Häupter  den  Eid  in  ersterer  Weise  abnehmen,  werden  sie  mit 
einem  Monat  Einsperrung  gestraft,  alara  G,  ralara  T.  Bei  dem  Schwerteid 
nimmt  man  eine  Schüssel  Wasser,  reibt  mit  einem  Steine  den  Rost,  teto  G, 
helewo  T,  von  einem  Sumarang  oder  Schwert  hinein  und  legt  das  Schwert 
quer   Ober    die  Schüssel.     Indem    die   betreffende  Person    vorgeführt   wird, 
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Monats  sterben.    Geschieht  dieses  indessen  nichts  dann  muss  der  Ankl&ger 

6 — 30  Realen    an  Geld    oder  Geldeswerth  bezahlen;    die  eine  Hälfte  davon 

ist   fQr   den  Angeklagten,   die  andere  für  die  Häuptlinge.     Bei  dem  Salzeid 

wird   in    eine  Schüssel   ein  >¥enig  Salz  gestreut,    worauf  Wasser    gegossen 

wird.     Die  Person,    die  den  Eid  leistet,    wird  vor  die  Schössel  gestellt  und 

einer  von  den  Aeltesten  spricht:  masüahi  kie  Tahinate  mabarkati  de  ogoma 

baba  de  oeie  nako  Tuko  otosi  iyogou  wakalioko  te  oko  kaisvaa  wakahisa  o  du- 

du9a  kaintsa  dangoäu  igogahu   ivhi  marogaai  duma  nako  woton  waa  de  wa^ 

kahoko    wamake    daloha    wakahüa   loo  mamake  daloha  awi  gogahu    dangodu 

kawamake  G,    tolcti  kie  Tahinate  mabarkati  de  ogotnanga   oama  de  oete  nako 

igoungo  o  Tuko  wotohike  ogahi  oko  wakaoko  wamake  ja  torou  waJcaiha  odu- 

dungiha    wamake  jatorou    ailingirii    hogahi    iicvi/n   nako    kotohikua    wakaoko 

gahioko  wamake  laoa  aüingiiii  idowa  T,    d.  h.  ich   flehe  Tarinate    und    die 

Geister    der  Vordem  und  Altvordern    um   ihren  Segen,    wenn  Tuko  (Nafne 

der  Person)    wirklich    gestohlen    hat,    dann    wird  er  zu  Land  und  zu  Meer 

Ungl&ck  haben,  seine  Arbeit  (Unternehmungen)  wird  wie  Salz  wegschmelzen, 

hat  er  dagegen  nicht  gestohlen,  dann  wird  er  zu  Land  und  zu  Meer  Gluck 

haben  and  alles,  was  er  unternimmt,  .wird  ihm  gelingen.  Die  Person,  welche 

den  Eid  leisten  muss,  geht  darauf  viermal  um  die  Schussel  herum,    schöpft 

und  trinkt   dreimal   von  dem  Wasser   und  wäscht   ihren  Leib    damit.    Hat 

er   einen    falschen  Eid    geschworen,    dann    stirbt   er    innerhalb  Monatsfrist, 

bleibt  er  aber  am  Leben,  dann  bezahlt  der  Ankläger  3 — 15  Realen,   welche 

zwischen  dem  Angeklagten   und  den  Häuptlingen    gleich    vertheilt   werden. 

Leichte  Verwünschungen,  sasi  matjeke  G^  koboto  tetekeT^  sind:    ngana  gosorna 

mgoliG^  ngona  pohomanga  ni  goli  T,  das  Krokodil  verschlinge  dich;  ngona 

odowoto  maingi   ni    babu  G,    ngona    odotorekß  maingirii   ni  baanga  T,    der 

Donnermeissel  zerstöre  dich;    ngona  nitahu  dauku  Gy  ngona  ni  tau  louku  T, 

dein  Haus  verbrenne;  ogoma  naga  upa  umur  noaone  G,  ogomanga  naga  uha 

na  umur  nohonengii  T,    die    Geister   unserer  Altvordern   schenken    dir   ein 

kurzes  Leben  a.  dergl.  m. 

Sklaven,  gilalu  G,  gilaunga  T,  werden  unter  den  Galela  und  Tobelo- 
resen  in  grosser  Zahl  angetroffen.  Bei  der  Züchtigung  eines  aufrührerischen 
Dorfes  im  Namen  des  Sultans  von  Tarinate  oder  wenn  sie  vorher  jährlich 
aof  dem  Meere  fischen,  geht  ein  Theil  der  Prahus  längs  der  Küste  von 
Selebes,  in  die  Buchten  von  Tomini,  nach  Banggaai  und  Tombuku,  um 
dort  Menschenraub,  paora  G,  vaora  T,  zu  begehen.  Dasselbe  thun  auch 
die  Bewohner  von  Loloda,  Kao  und  Tobaru,  die  auf  Djailolo  wohnen,  unter 
dem  Namen  Tobelos.  Die  erbeuteten  Sklaven  werden  zum  Verkauf  nach 
Obi  und  Ba^an  geführt,  oder  man  bringt  sie  nach  Papua,  wo  man  sie  gegen 
Papoasklaven  tauscht  und  zwar  2  Bangaai-  gegen  3  Papuasklaven.  Der 
Dorchscbnittswerth  eines  Sklaven  ist  gewöhnlich  25 — 30  Realen  oder  80 — 
100  JIC  oder  beim  Tausche  2  Flinten ,  2  Stück  weisser  Leinwand,  2  Silajar- 
•aroDgi  einen  Gong  a.  s.  w.    Sklavinnen  von  Bangaai  und  Tombuka  werden 
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von  ihren  Herren  mit  anderen  Dorfbewohnern  verehelicht,  in  welchem  Falle 
sie  den  boblxku  G,  niktitu  1  erhalten.  Die  Papuasklaven  beiratben  unter  sieb, 
weil  die  Galela  und  Tobcloreeen  die  Papuafrauen,  welche  einen  eigen- 
tbümlicben  Geruch  verbreiten,  nicht  wünschen.  Die  Sklaven  und  Sklavinnen 
werden  gut  behandelt  und  thun  dieselbe  Arbeit,  wie  die  Freien.  Die  Kinder 
der  Sklaven  gehören  entweder  dem  Vater  oder  der  Mutter,  je  nach  der  Er- 
legung des  Brautscbatites.  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  wohl  als  Geiseln, 
aber  nie  als  Sklaven  gebraucht  werden. 

Wiewohl  die  Galelas  und  Tobeloresen  das  Wort  Allah  durch  djou 
madahutu  G,  djou  madutu  T,  Herr  richtig  Übersetzen,  haben  ste  durchaus 
keinen  Begriff  davon.  Er  wohnt,  wie  der  djou  wangi,  Herr  Sonne,  im  dipa  G, 
dipang  T,  Firmament,  mit  dem  ongihia  manggo  G,  dohida  mavggo  T,  dem 
naga  oder  Drachen,  wogegen  aber  der  djou  tona  madvhutu  G,  djou  tonctka 
madutu  T,  Herr  Erde  Recht,  in  der  Erde,  iona,  sich  aufhält,  dem  man  opfert 
und  7.U  dem  man  betet.  Demselben  untergeben  ist  der  Geist  obe  pereki, 
Alter  HiTr,  der  die  Aufsicht  über  die  Reisfelder  hat.  Weiter  bestehen  noch 
ausserdem  hinloo  G,  Oinotoo  T,  böse  Geister,  welche  sich  in  grossen  Bäumen, 
besonders  in  dem  waringi  magola  G,  obaharama  vwgoa  T,  Ficus  Benjamina 
und  Ficus  Altimeraloo  Rxb.  aufhalten,  der  djou  magoguU  magiti  G,  Herr 
Krieg,  der  im  aeri,  einem  für  ihn  errichteten  kleinen  Gebäude,  wohnt,  und 
der  djou  bobaku  G  u.  T,  Herr  Krankheit,  Blattern  u.  s.  w.,  die  aus  anderen 
Gegnnden  eiugcwandert,  zeitweilig  sich  auf  dem  Gebiet  der  Galelas  und  der 
Tobeloresen  niederlassen.  Unter  die  bösen  Geister  gehören  gleichiitllsdie  to^aG, 
tokataa  T,  oder  Snwanggi  (S.  82),  d.  h.  Personen,  welche  verbotene  Speisen 
gegessen  und  eben  dadurch  in  Snwanggis  verwandelt  wurden.  Vorzugsweise 
verschlingen  die  Suwanggis  die  ogoma  G,  ogonuinga  T,  Seele  des  Menschen. 
Die  Suwiiuggis,  die  auf  Irischer 'l'hat  ortappL  werdtu,  wurden  mit  ihren  Ver- 
wandten von  den  Slamraesgenossen  todtgeprügclt  und  ins  Meer  geworfen. 
Die  Geister,    denen    man    aber    in    den    meisten  Fällen    opfert  und  die  bei 
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Offonianffa  dilil'pne  mavala  T,  ogomanga  otav  T,  kleine  HütteD,  in  welchen  die 
ogomd  oder  Oijoniatuja  auch  bisweilen  sich  einige  Zeit  aufhalten,  wenn  es  ihnen 
einfallt.  An  allen  Orten  kann  man  dem  ogonick  G,  ogonianga  T  Opfer,  wie 
ungekochten  Kois,  rohe  Eier  und  Sirih-pinang  darbringen.  Der  für  die- 
selben bestimmte  Platz  aber  ist  der  otaba^  ein  hölzerner  Rubel,  welcher 
sich  oben  in  jedem  Hause  befindet,  und  der  olala  G,  owaanga  T,  in  dem 
<loro  matahu  G,  redi  viatahu  T,  dem  Gebäude,  in  welchem  der  Padi  oder 
Reis  nach  der  Ernte  aufbewahrt  wird.  Vor  dem  Opfern  muss  man  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  erst  die  ogoma  G,  ogomanga  T  aufrufen  durch  die 
gomahateiiy  gomateree  T  oder  Individuen,  welche  zu  dem  Zwecke  in  einem 
hypnotischen  Zustande  sind.  Ist  der  betreffende  Geist  von  einer  dieser 
Personen  aufgerufen,  dann  stellt  sich  der  Betende  vor  den  otaba  und  spricht 
z.  B.  bei  Krankheit:  ogoma  naga  Oparad  de  ogoma  dangodu  naJiino  anxino 
norisima  lavo  odo  la  bobaku  nomi  batn  Iahe  mini  sakahika  G,  ogomanga  naga 
Oparahi  de  ogoma  mala  matn  niaino  inomo  niohimanga  nioolomona  bobaku 
nimi  bart  Iahe  mini  hakajoka  T,  d.  h.  0  Geist  des  Oparasi  (eine  von  den 
Personen,  die  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  sind)  und  andere  (welche 
dazu  gehören  oder  dabei  interessirt  waren),  komme  zu  Deinen  Speisen,  iss 
davon  und  lass  die  Krankheit  verschwinden,  damit  wir  aufs  Neue  kochen 
können.  Zwei  oder  drei  Stunden  später  sagt  dieselbe  Person  wieder :  ogoma 
nako  kani  odo  si  niahoi  deda  aore  G,  ogomanga  naga  kani  ol&mohi  johoreni 
nio  lotno  booto  uva  johoreni  T,  d.  h.  0  Geist,  wenn  du  noch  issest,  dann 
niese,  wenn  du  nicht  mehr  issest,  dann  niese  nicht.  Hört  man  einen  der 
Anwesenden  niesen,  mre  G,  horeni  T,  oder  eine  Eidechse  rufen,  dann  isst 
der  Geist  noch  und  nährt  sich  von  dem  Essen  der  Speisen.  Auch  kann 
man  in  dem  ogoma  matahu  G  u.  T,  dem  Opferhäuschen  des  Dorfes,  in  dem 
hölzernen  Kübel  mit  dem  Bilde  des  kodoba  G,  koloba  T,  Pandion  Haliaetus, 
die  Opfer  niederlegen.  In  den  Wäldern  und  auf  dem  Meere  reicht  ein  Ge- 
lübde hin,  hat  man  aber  viel  Wild  oder  viele  Fische  gefangen,  dann  muss 
man  an  dem  Ort,  wo  man  sich  zum  Essen  setzt,  auf  einer  Schüssel  ein 
Stück  Wildpret  oder  Fisch  mit  Sirih-Pinang  niederlegen,  bevor  man  etwas 
zu  sich  nimmt.  Die  ogoma  G,  ogomanga  T,  zeigen  sich  in  der  Form  von 
gunumi  G,  gurumi  T,  Schatten.  Krokodile,  gosoma  G,  ogohomanga  T,  und 
Haie,  gaaangu  G,  garangoto  T,  sowie  Steine  und  alte  Gegenstände  werden 
nicht  verehrt. 

Ausser  in  Träumen,  togurvga^  dahina  G,  naanere^  raina  T,  kann  man 
mit  den  ogoma  G,  ogomanga  T  in  Berührung  kommen  mittelst  imodota 
wosa  odiki  G,  imadotoko  irohama  dikirii  T  oder  maiodcnn^  mmmongoho  G, 
maihi  omokul^  mnihi  amongoo  T,  d.  h.  mittelst  Künste,  die  Geister  der  Ahnen, 
mit  denen  man  zusammentreffen  will,  in  sich  aufzunehmen.  Diesen  Zustand 
neunen  einige  einen  gemachten  Traum,  toguraga  pomonara  G,  naanere  ro- 
mardma  T,  andere  einen  zeitweiligen  Wahnsinn,  togosa  G,  togotanga  T. 
Die  Personen,  welche  diese  Kunst  oder  die  Methode  der  gomahate  G,  goma- 
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t^ee  T  erlernen  wollen,  gehen  zu  einem,  der  in  der  Kunst  bewandert  ist. 
Bevor  der  Lehrer  den  Schüler  in  den  hypnotischen  Zustand  versetzt,  legt  er 
Blumen  von  manuru,  Jaeminum  sambac,  tjampaka,  Micfaelia  longifolla,  kananga, 
Cananga  odorata  und  gabi,  Jasminnm  grandiflorum,  in  eine  Schüssel  Wasser, 
neben  welcher  eine  Pinang  oder  Äreca-Blume,  odena  mabuja  G,  omukul 
mabvja  T,  liegt.  Darauf  geht  er  mit  seinem  Schüler  allein  in  ein  Gemach 
und  legt  sich  mit  ihm  auf  eine  Bank,  wobei  sie  sich  mit  Leinwand  zudecken. 
Die  Hausgenossen  verbrennen  inzwischen  wohlriechende  Blätter,  Holz  und 
Wurzeln.  Befindet  er  sich  in  dem  Zustand  des  matinne  G,  vavara  T  oder 
fühlt  er  convulsiviache  Zuckungen  der  Muskeln,  dann  erhebt  er  sich,  nimmt 
zwei  ilun  dargereichte  Taschentücher  und  tanzt  den  ütn  G,  pitoko  T,  ooter 
dem  schrecklichen  Kasseln  der  goaoma  G,  odomu  T,  Trommeln.  Nachdem 
er  einige  Zeit  gesprungen  hat,  erweckt  er  den  Schüler,  lässt  ihn  hinsetzen, 
und  auf  die  Schüssel  mit  Blumen  vor  sich  hinsehen,  indem  er  ihm  die 
Pinangblume  an  die  Nase  h&lt  Der  Lehrer  föngt  wieder  an  zn  springen 
und  lässt  seinen  Schüler  so  lange  sitzen  und  starren,  bis  derselbe  convul- 
siviscb  wird.  Er  kommt  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  näher,  zieht  ihm  am  Haupthaar 
und  murmelt  unverständliche  Incantationen.  Fällt  derselbe  in  den  hypnotischen 
Zustand,  dann  richtet  er  ihn  auf  und  lässt  ihn  wankend  den  ism  G,  piloko  T 
tanzen.  Einige  Gehilfen  begiessen  ihn  mit  wohlriechendem  Wasser  oder 
Wasser,  in  welchem  die  oben  erwähnten  Blumen  gelegen  haben.  Der  Unter- 
richt dauert  drei  Nächte.  In  der  ersten  Nacht  muss  der  Schüler  Zuckungen 
bekommen,  in  der  zweiten  muss  er  zum  Tanze  aufstehen,  in  der  dritten 
tanzend  oder  vielmehr  wüet  springend  die  Taschentücher  festhalten.  Zeigt 
es  sich  in  der  dritten  Nacht  aber^  dass  er  dies  nicht  fertig  bringen  kann, 
so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Geister  ihn  nicht  zn  einem  gomahaU  G, 
gomateree  T  auserwäblt  haben.  Ist  er  ein  gutes  Medium,  so  unterrichtet 
der  Lehrer    ihn   noch  10  Nächte   hindurch    in    seiner  Wohnung,    worauf  er 
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Terboien,  während  dieser  Zeit  Feste  zu  feiera,  weil  dadurch  die  Krieger  die 
Ejrmft  der  Unverletzlichkeit  verlieren  würden.  Wenn  der  Reis  in  der  Blüthe 
»t,  darf  man  in  der  Nähe  weder  hohe  Bäume  fallen,  noch  Kalk  brennen 
oder  dorch  die  Felder  gehen,  sonst  wurde  die  Ernte  missglücken.  Wenn 
eine  Leiche  im  Dorfe  ist,  darf  keiner  auf  das  Feld  oder  in  die  Pflanzungen 
geben.  Wenn  einer  auf  die  Jagd  oder  fischen  gegangen  oder  sonst  ab- 
wesend ist  und  ein  Freund  kommt,  ihn  zu  besuchen,  so  sind  die  Haus- 
genossen verpflichtet,  ein  Seil  um  die  Hauspfiahle  zu  binden,  damit  den  Ab- 
wesenden kein  Unglück  befällt.  Keiner  darf  den  Ort,  wo  betäubende  Pflanzen, 
Ormocarpum  glabrnm,  zum  Fischfang  hingelegt  sind,  besuchen.  Es  ist  ver- 
boten, hinter  einem,  der  nasses  Sagumehl  in  einen  ruru  G,  hangkole  T^  Korb 
legi,  vorüberzugehen.  Der  Schwiegersohn  darf  im  Hause  seiner  Frau  aus 
den  Schüsseln  seiner  Schwiegereltern  nicht  essen.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fran  im  Hause  des  Mannes  verboten. 

Die  Zukunft  zu  erforschen  oder  die  Wahrheit  zu  ergründen,  benutzt 
man  die  Methode,  mai  G,  maiki  T  genannt  Dies  geschieht  auf  zweierlei 
Weise,  nehmlich  dorch  Spalten  der  Pinang-  oder  Areca-Nuss,  um  die  Linien 
za  betrachten,  mai  odena  G,  niaihi  omokul  T,  und  durch  das  Messen  des  Armes 
mit  dem  Bambu,  med  mongoho  G,  maihi  aniongoo  T,  Will  man  bei  Krank- 
heit den  Pinang  consultiren,  so  spricht  man  vorher:  tolaJa  de  ogoma  Um 
nuti  0  Parasi  mai  mahora  jahino  kanena  tost  hoda  G,  tolai  de  ogomanga  o 
Parahi  timaihi  mabora  aino  mengoka  tohijoriki  T,  d.  h.  (Ich)  flehe  die  Geister 
der  Ahnen  (um  ihre  Hülfe)  an  bei  der  Erforschung,  wer  Parasi,  Parahi,  krank 
gemacht  hat;  kommt  und  helft  mir,  damit  ich  es  wisse.  Darauf  wird  die 
Pinangfrucht  in  zwei  Stücke  geschnitten  und  der  Lauf  des  Geäders  be- 
trachtet. Zweifelt  man  daran,  dass  der  Suwanggi  die  Person  krank  gemacht 
hat,  so  spricht  man  vor  dem  Spalten  des  Pinang:  ogoma  naga  tosi  mai  o 
Parati  otoka  mamanara  G,  ogomanga  naga  tii  maihi  o  Parahi  otokataa  ma- 
manara  T,  d.  h.  Geister  der  Verstorbenen,  (steht  mir  bei,  denn)  ich  ziehe 
(den  Pinang)  za  Rathe,  ob  Parasi,  Parahi  von  dem  Suwanggi  krank  ge- 
macht sei.  Bei  mai  mongoho  G,  maihi  omongoo  T  wird  ein  Stück  Bambu 
von  derselben  Person  zweimal  hinter  einander  mit  den  Armen  gemessen. 
Ist  das  Stück  bei  der  zweiten  Messung  kürzer,  als  bei  der  ersten,  so  ist 
dies  ein  günstiges  Zeichen  und  ist  das  Faktum  wahr.  Wenn  es  länger  ist, 
drückt  dies  das  Gegentheil  aus. 

Mehrere  Vögel,  onamu  G,  tataleo  T,  werden  als  Boten,  obiseso  G, 
behAan  T,  der  Verstorbenen  angesehen,  die  durch  ihr  Fliegen  einen  Blick 
in  die  Zuknnft  werfen  lassen,  damit  man  wie  bei  Träumen  Maassregeln 
treffen  könne,  dem  Unglück  vorzubeugen.  Das  Wahrsagen  geschieht  in- 
dessen nicht  durch  bestimmte  Personen.  Wenn  ein  kodotoba  G  u.  T,  Vogel, 
in  der  Nähe  eines  Hauses  schreit,  kommen  Verwandte  aus  entfernten  Län- 
dern zam  Besach.  Dasselbe  sagt  man  auch  vom  Vogel  gorohoo  G  u.  T. 
Sehreit  der  baikol^  G  u.  T  Vogel  bei  einer  Wohnung,  so  werden  die  Hans- 
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genossen  krank  Verden.  Eine  Erankcit  kommt  in  das  Dorf,  wenn  der 
gotola-  G,  gotoaka-  T  Vogel  fliegend  scLreit.  Die  in  grossen  Schwärmen 
fliegentlen'  tjiina-  G  u.  T  Vögel  kündigen  den  Besuch  einer  nngeeebenen 
Person  an.  Wenn  der  Vogel  tjiba  G,  oliiba  T  bei  Tage  schreit,  muss  man 
für  sich  selbst  etwas  wünschen.  Schreit  er  zum  zweiten  &l»le,  so  wird 
der  Wunsch  in  Erfüllung  gehen.  Aach  das  Krühcn  (eigentlich  Niesen,  toko 
isore  G,  tataleo  korenit  T)  des  Hahnes  ist  bedeutungsvoll.  Kntht  eiu  Hahn 
des  Nachts  und  wird  dies  durch  das  Krähen  eines  anderen  Hahnes  beant- 
wortet, so  muss  in  dem  Hause,  aus  dem  die  Antwort  schallt,  bald  Jemand 
sterben,  weil  der  erste  Hahn  den  ogoma  G,  ogomanga  T  oder  nanganjaica  G 
n.  T  hat  wandern  sehen.  Aus  diesem  Grunde  lässt  man  die  Hahne  vor- 
zugsweise —  um  der  Erste  zu  sein  —  auf  den  Firsten  der  Dächer  sich  des 
Nachts  aufhalten. 

In  den  Träumen  steht  man  in  Beziehung  mit  dem  ogoma  damuinu  ani  G, 
ogomanga  mo/ivngi  T  oder  den  später  Verstorbenen.  Die  Traumdeuter  er- 
klären die  dunklen  Mittheilungen  jener  Geister,  die  mehrfach  gedeutet  werden 
künnen,  je  nach  ihrer  Stimmuug.  Ein  Schlafender,  maiilii  G  u.  T,  muss 
desshalb  vorsichtig  geweckt  werden,  damit  sein  ogoma  G  oder  ogomanga  T 
nicht  vor  Schreck  den  verkehrten  Weg  einschlage  und  der  Träumer  dadurch 
erkranke.  Träumt  Jemand,  dass  sein  Haus  brenne,  so  wollen  seine  Feinde 
ihm  schaden;  dass  er  in  den  Kolh  trete,  so  wird  er  sich  Unannehmlich- 
keiten zuziehen;  dass  er  achöue  Kleider  trage,  so  wird  er  schwer  krank 
werden;  dass  er  einen  rechtea  Backenzahn  vertiere,  so  wird  ihm  ein 
Blutsverwandter,  dass  er  einen  linken  Backenzahn  verliere,  so  wird  ihm 
ein  weitläufiger  Verwandter  sterben:  dass  er  ein  Fest  feiere,  so  wird  er 
ganz  unerwartet  selbst  sterben.  Träumt  ein  Mann  oder  eine  Frau,  welche 
abwesend  sind,  da^s  das  Kleid  des  Mannes  oder  der  Frau  in  Feuer  gerälh, 
dann  wird  er  oder  sie  die  Ehe  brechen.  Der  tumtiracu  G  u.  T  oder  der 
Alp   wird  von   den  Suwanggi  verursacht,    indem  er    auf  die  Persou  drückt. 
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man  10 — 20  Verwandte  zusammen,  um  beim  toda  wota  G,  goia  tolana  T, 
Fällen  der  Baume  p^egen  Kost  behülflich  zu  sein,  pabari  G,  vabari  T,  ihm 
bei  der  Arbeit  zu  helfen,  wohingegen  er  sie  später  durch  andere  Arbeit 
entschädigen  wird.  Einen  Monat  nachher  wird  das  umgehauene  Holz 
verbrannt,  doro  pofupu  G,  7'edi  cafuru  T,  und  die  Umzäunung,  hida  G,  iha  T, 
gegen  das  Eindringen  der  Wildschweine  zu  schützen.  Kurz  vor  dem  West- 
musson  oder  vielmehr,  ehe  der  ngoma  pariama  G  u.  T  oder  die  Plejaden 
beim  Sonnenuntergang  im  Meridian  stehen,  fängt  man  mit  der  Bearbeitung 
der  [{eisfelder  an,  manara  odoro  otamo  G,  manarama  orede  opini  T,  wobei 
die  pabari  G,  rabari  T  zusammenkommen.  Zuerst  opfert  man  dem  Herrn 
Erde,  pahike  fjiminn  tona  maduhutu  G,  hidodka  hidoku  tonaka  madutu  T.  Zu 
dem  Zwecke  stellt  der  Grundbesitzer  in  die  Mitte  des  Gartens  eine  Schüssel 
mit  ungekochtem  Reis  und  eine  Schüssel  mit  gesottenen  Eiern  und  spricht: 
tonia  nilahi  tona  madvhuia  niagiminn  tahike  laitamo  mangagu  upaniadehi  G, 
tolai  tonaka  madutu  niahidoku  tohidoaka  lamangagu  vka  ninlee  T,  d.  h.  Ich 
flehe  dicli  an,  o  Erde,  nimm  deinen  Antheil,  schenke  uns  Reis  die  Hülle  und 
Fülle  und  gieb  uns  nicht  zu  wenig.  Nachdem  man  den  Heis  im  Garten 
überall  herumgestreut  hat,  pflanzt  man  Padi,  tamo  potudu  G,  pine  duku  T. 
In  Reihen  gehen  die  Männer  voran  mit  einer  liölzernen  Stange,  tutvduku  T, 
und  machen  in  einer  Entfernung  von  0,2  —  0,3  m  Löcher  in  den  Boden, 
in  welche  die  Frauen  5—10  Padikörner  werfen,  die  sie  in  einem  Korb, 
papala  G,  kabelam/a  T,  mit  sich  führen,  w^orauf  sie  die  Löcher  mit  dem 
rechten  Fuss  zudrücken.  Der  Mais,  kastela  G/  kahitela  T,  wird  gleich- 
zeitig oder  einige  Tage  früher  auf  demselben  Felde  gepflanzt,  damit  er 
die  jungen  Pflanzen  beschatte.  Wenn  die  Padi  0,5  ni  hoch  ist,  wird  der 
Acker  vom  Unkraut  gereinigt,  tnmuli  dnmuli  G,  hotuimdi  T,  und  wenn 
sie  blüht,  erbaut  man  eine  kleine  Hütte,  doro  matahu  G,  redi  mataltu  T, 
einen  Aufbewahrungsplatz,  und  zwar  für  jede  Art  Padi  eine  abgesonderte 
Ecke  Wenn  der  Reis  reif  ist,  wird  er  gepflückt,  tamo  poiitu  G,  pine  hatf- 
tuku  T,  drei  Tage  hintereinander  an  der  Sonne  getrocknet,  nachher  zerstossen 
and  in  einem  Bambu  gekocht,  gogodo  G,  babaata  T.  weil  es  verboten  ist, 
einen  irdenen  Topf  dazu  zu  verwenden.  Am  folgenden  Tage  schneiden  die 
Geholfen  die  Reishalme  mit  einem  Messer,  gifgutu  G,  gitgutuku  T,  ab,  legen 
dieselben  zuerst  in  ein  Sieb  und  einen  Korb  von  Sagublättern,  um  sie  später 
onter  dem  Gesänge  der  lolesa^  iule  und  dopa-dopa  in  die  palaude  G,  oudi  T 
oder  grössere  Körbe  zu  schütten.  Bevor  die  Reispflücker  das  Mittagmahl  zu 
sich  nehmen,  opfern  sie  an  obo  bereki  G  u.  T,  den  Grossvater  Reis,  damit 
Ueberfluss  sei.  Der  in  Bambus  gekochte  Reis,  eine  Schüssel  mit  gesottenen 
Eiern,  eine  Schüssel  mit  Sirih-pinang,  Betel  und  Arecanuss  und  Bambus- 
knoten  mit  Sagero  oder  Palmwein  werden  auf  dem  olala  G,  owaanga  T,  Ess- 
platz des  obo  berfki  G  u.  T  unter  dem  Schuppen  des  doro  matahu  G,  redi 
mwtahuT  niedergelegt,  indem  der  Reispflanzer  spricht:  tolahi  obobereki  niahi 
no  lani  odoto  itamo  non  dola  maro   teo  iwedo^   itopn  marotala  latini  sininga 
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tini  feto  G,  oho  hereki  nia  mo  lani  olomo  Iaht  pint  nihi  doa  hogahi  ihmanga 
üoporono  oloku  latini  hininga  tini  vetomo  T,  d.  b.  (ich)  flehe  (dich)  Gross- 
Tater  Padi,  komm  her.  (nnd)  isa,  lass  (den  Vorrath)  meiner  Padi  steigen  wie 
die  Fluth,  lass  ihn  tmhäafen  wie  Berge,  damit  ich  dich  verherrlichen  kann. 
Darauf  essen  die  Padipflücker.  Die  Padi  wird  in  den  Halmen  in  den 
doro  matahu  G,  redi  matahu  T  aufbewahrt.  .Jeder  Pflücker  erh&lt  t&glich 
zum  Lohn  einen  tamo  makula  G,  jtine  m(Jaäa  oder  ein  Gantang  Padi.  Beim 
Gebrauch  oder  beim  Verkauf  wird  sie  mit  Füssen  getreten  oder  entk&mt 
Eineo  Monat  nach  der  Ernte  sammelt  der  Reispflanzer  Fische  nnd  andere 
Esswaaren,  um  die  Geister  der  Verstorbenen  za  speisen,  damit  sie  ibo  nicht 
krank  machen  oder  in  seinen  Unternehmungen  sch&digen.  Durch  einen 
Sachverständigen  werden  mittelst  des  gomahate  G,  govia  teree  T  oder  hypnoti- 
schen Zustandea  die  Geister  der  verstorbenen  M&nner  und  Weiber  unter 
dem  Wirbeln  der  Trommeln  drei  N&chte  hindurch  zusammenberufen.  Darauf 
kommen  alle  Dorfbewohner  zusammen,  die  ganze  Nacht  Feste  zu  feiern,  den 
loleta,  iuU  und  dopadopa  G  u.  T  zu  singen  und  den  isoda  G  u.  T  zu  tanzen 
unter  der  Begleitung  der  Trommeln  und  Gongs  oder  Musikbecken.  Den 
folgenden  Tag  opfert  der  EigentbQmer  gelb  gefärbten  Reis,  tamo  kukurati  G, 
pine  akurati  T,  den  Verstorbenen,  weiter  12  Sch&sseln  gebratenen  Fisch, 
r^  Schflsseln  weich  gesottene  Eier,  2  Schüsseln  Sirih-pinang  und  12  Töpfe 
Wasser.  Diese  Speisen  werden  in  2  Theile  getheilt,  den  einen  legt 
er  auf  den  oiaba  G  u.  T  im  Wohnhause,  den  anderen  auf  den  olala  G, 
owanga  T,  iu  den  Reisanf bewahr ungsplatz ;  den  ersteren  für  die  sp&ter  Ver- 
storbenen, ogoma  damuotu  ani  G,  ogomanga  makungi  T,  den  letzteren  für 
die  früher  Verstorbeneo,  ogoma  odiH  6,  ogoma  dtkini  T.  Der  Sachverstän- 
dige, der  in  hypnotischem  Zustand  war  und  ihm  folgt,  ruft  vor  dem  otaba  G 
und  T:  ogoma  datnumu  ani  nintatolomu  iningodu  niakino  la  nia  ino  njoriaima  lä 
niodoto  la  bobaku  nimibari  la  upa  nivta  eiboloi  G,  ogomanga  mahtmgi  nima 
Ttiatamata  nia  ino  nia  inomo  mokimanga  la  ni  olomo   la  bobaku  nimi  bariki 


Galela  und  ToMoresen.  78 

n.  T,  in  15  Gattongen;  Sirih  Chavica  belle,  bido  6  o.  T,  in  2  Gattungen; 
Pinang,  Areca  catecho,  dena  G,  mokul  T,  in  5  Gattungen ;  ubi  G  u.  T,  Dios- 
corea- Arten  in  2  Gattungen,  von  5 — 6  Monaten ;  gumi  G,  gumini  T,  Convol- 
Toloa  batatas  in  4  Gattungen,  von  5 — 7  Monaten;  botß^  Arachis  hypogaea; 
kapay  Gossypium  in  2  Gattungen;  temelo  G,  tanuma  T,  Phaseolus  radiatus; 
dUagoQ  a.  T,  Colocasia  antiquorum;  popaja  G  u.  T,  Carica  papaja;  kinivoki  G, 
oooo/lrtT,  Solanum  melongena;  bisoroG^  bihoroT^  Zingiber  ofGcinalis;  ^acJaG, 
bada  T,  Allium  sativum;  guratu  G  u.  T,  Curcuma  longa;  lau  G  u.  T,  Momor- 
dica  charantia  u.  s.  w.  Die  Weiber  pflegen  die  Gemüse.  Pflanzt  man  einen 
Kaiapabaum,  dann  legt  man  ein  Blatt  von  Solanum  melongena  unter  die 
Noss.  Wenn  das  Bäumchen  etwa  2  Fuss  hoch  ist,  wird  es  mit  gebrannter 
wuri  makahi  G,  vmhi  makai  T,  Earet,  Schildkrötenschaale  beräuchert. 

Die  Producte  der  Industrie  sind  noch  von  geringer  Bedeutung.  Ausser 
einigen  Zimmerleuten^  kipu  gota  G  u.  T,  Goldarbeit^m,  kipu  guratji  G  u.  T, 
Schmieden,  kipu  best  G,  kipu  hehi  T,  befinden  sich  noch  Zuckerbereiter, 
gula  uga  sakahi  G,  gula  ugaka  lahakai  T,  Sagerobereiter,  itiha  G.  veoto  T, 
Sagnklopfer,  Kalo  tano  G,  heUta  peda  T,  Essigmacher,  kiopi  G,  gioti  T,  und 
Praha-,  djuwanga  G,  duwangana  T,  korakora^  rorehe  G  u.  T,  arumbae  und  pa^ 
kaiaa  G  u.T  -bauer.  Der  Zuckerrohrsaft  wird  in  hoso  G,  bohoko  T,  kleinen 
irdenen  Töpfen  todoresischer  Fabrikation  gekocht  Der  Palm  wein  (Sagero)  wird 
auf  die  gewöhnliche  Weise  gemacht.  Die  Arbeit  der  Männer,  gahu  gahujanao  G, 
gaugau  nauru  T,  besteht  übrigens  im  Angeln,  inao  G,  jauno  T;  im  Fischen 
mit  dem  Netze,  podjala  G,  podjaa  T;  im  Stechen  von  Schildkröten,  ori  tudu  G, 
ovenetuduT'j  im  Fischen  der  totobeG^  tjatjaunT^  Thynnus  pelamys;  in  der  Jagd 
von  Hirschen  und  Wildschweinen,  haiwani  jaroda  G,  aewani  jaroda  T.  Die 
Männer  bestellen  auch  das  Feld,  odoro  poaka  G,  oredi  hodiai  T,  bauen  die 
Hänaer,  tahu  poaka  G,  tau  hodiai  T,  gehen  auf  die  Vogeljagd,  die  Vögel  zu 
leimen,  tigo  dinga  G,  tigo  ungi  T^  oder  sie  mit  Stricken  zu  fSeingen.  Die 
Fiachereigeräthe  sind  do  totobe  G,  memeekana  T,  Angelruthe  mit  Bambu- 
scbnüren;  djala  G,  djaa  T,  Wur&etze;  Njimu-Schnur  von  20 — 150  Klafter 
Länge,  borengo  njimo  G,  borengo  nimo  T;  Pieken  mit  eisernen  Widerhaken 
für  den  Tripang-  und  Schildkrötenfang,  tutusa  G,  hohoba  T.  Auf  den  Riffen 
werden  Deiche  von  Eorallensteinen  gelegt,  die  Fische  bei  niedrigem  Wasser- 
stande zu  erwischen.  Die  Weiber  befassen  sich  mit  Frauenarbeit,  gahu 
gahu  ngopedeka  G,  gau  gau  ngoveka  T,  wie  mit  der  Bestellung  der  Felder, 
mit  dem  Flechten  von  Matten^  djongutu  aka  G,  djongutu  odiai  T,  dem  Zu- 
sammennähen von  kokojay  Matten  von  Palmblättem,  mit  der  Verfertigung 
von  Kopfbedeckungen,  sarau  poccka  G,  tolun  hodiai  T,  mit  dem  Flechten  von 
Sieben  und  Wannen,  mit  der  Verfertigung  von  Schachteln  von  Sagublatt- 
rippen,  kabila  G,  tupa  T,  mit  der  Zubereitung  der  Speisen,  sakahi  G,  pakai  T, 
mit  dem  Lesen  von  Brennholz,  mit  dem  Herbeischaffen  des  Trinkwassers, 
flüt  dem  Klopfen  von  Baumrinde  für  Schamgürtel,  pisa  jataku  G,  viha 
toimroo  T.     Sie    sammeln    gleichfalls   Muscheln    auf    den   Riffen,    kalengi 
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dehe  G,  kalengi  jm  T,  und  haben  noch  obendrein  ihre  häuslichen  Beschäfti- 
gungeu. 

Der  Handel  auf  Galela  und  Tobelo  iöt  noch  sehr  gering  und  besteht 
hauplsächlich  io  Tauedi,  tagalt  G  u,  T,  wiewohl  das  Geld,  fipi  salaka  G, 
tiwi  haahfi  T,  Silber  und  pipi  tumhaga  G,  tiwi  labagn  T,  Kupfermünzen,  in 
hohem  Anseilen  stehen.  Goldmünzen  sind  dort  völlig  unbekannt.  Die  Ein- 
und  Ausfuhr  besteht  sowohl  ii'ir  Galela  als  für  Tobelo  aus  Leinwand,  Kupfer-, 
Eisen-,  irdenen  und  Glasgeräthen,  wii'  aach  aus  Nipsachen,  weiter  aus 
Reis,  SflRu,  Kalapaöl,  Katjang,  Mais,  Erdfrüchten,  Malten  uod  Schildkröten. 
Tripang,  Holothuria-Arten  weiden  blos  von  den  Galelas  gesammelt,  den  Tobelo- 
resen  ist  dies  verboten.  Der  Nominalwerth  beim  Täusche  ist  ungefähr  fol- 
gender: 30  Kula  Reis  für  einen  ni an gkas arischen  Sarong,  20  Kula  Üeis  fi}r 
einen  europäischen  Djermunearong,  10  Kula  Keis  oder  20—30  Flaschen 
Kalapaöl  ffir  einen  Silajarsarong,  Vi  Flaschen  Kalapaöl  oder  5  Korb  Sagu 
oder  8  grobe  und  5  feine  Matten  für  ein  Stock  Chits,  für  ein  Bonleninier 
Messer  45  Kulapanüese,  10  Töpfe  Katjang  hidjau  oder  'iOO  Rollen  Maie, 
für  ein  Messer  15—20  Kaiapanüsse,  für  einen  irdenen  Topf  (chinesischer 
Fabrikation)  3  Büschel  Piaang  oder  2  Korb  Erdfrüchte,  fär  2  irdene  Töpfe 
einen  Korb  nasuea  Sagumehl,  für  14  JfC  oder  2  rothe  europäische  Sarongs 
1  Kati  Karct  oder  Schildkröte,  für  4  Ji  oder  einen  Silajarsarong  6  Kati  Tripang. 

Die  Stellen,  wo  die  Galelaa  und  Tobeloresen  gewöbulich  fischen,  sind 
die  Rific  bei  den  Inseln  Tarinate,  Batjan,  Makian,  Obi,  Moari,  GaanI, 
Gorouga,  VVedi,  Morotui  und  andere.  Wenn  sie  auf  Seeraub  ausgehen,  be- 
suchen sie  die  Tomiuibucht,  die  Oetküste  von  Selebes  bis  Uutun,  den  Sula- 
Archipel,  Buru  und  Papua. 

Schulden,  nnyi  G  u.  T,  macht  man  bloss  zur  Bezahlung  des  Braut- 
schatze^  und  der  Busse.  Die  Zeit  der  Zahlung  od'-r  der  Rückgabe  des  Ge- 
liehenen wird  ira  Voraus  bestimmt.  Bei  Nichtzahlung  bezahlt  man  eine 
Busse  von  einem  Zehntel  des  Werthes.     Wenn  A  seine  Schuld  nicht  an  B 
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und  T,  ein  Inhaltsmaass  vou  etwa  2 — 5  kadn,  das  vdo  G,  ngoyiyokeree  T,  ein 
Maass  von  einem  Fünftel  eines  hda.  Als  Längenmaass  gebraucht  man  das 
Klafter,  pomonyoho  G,  coDwngo  T,  und  die  Spanne,  pomnga  G,  obuha  T. 

Es  giebt  5  Arten  von  Elien,  iaka  G,  koka  T:  die  Verlobung,  imamanee  G, 
mjoimamane  T,  durch  Eltern  oder  Freunde  von  Knaben  vou  10  und  Mäd- 
chen von  6  Jahren,  die  spater  nach  der  Erlegung  des  Brautschatzes,  bo- 
blikn  G,  nikiitu  T  oder  beul  G  u.  T  genannt,  heirathen,  indem  sie  die  Feierlich- 
keiten begehen,  welche  bei  der  Ehe  durch  Werbung  gebräuchlich  sind;  die 
Ehe  durch  Werbung,  mjopedeka  polahe  G,  ngocehi  vogaho  T;  die  Ehe  durch 
Raub,  fiyopedeka  mitago  G,  ngoveka  tagoku  T;  die  Ehe  durch  Entführung, 
ngopodeka  silota  G,  ngovcka  hiloara  T,  und  die  Ehe  durch  heimliche  Ein- 
schleichung  in  das  Gemach  der  Frau,  goge  ngopedeka  G,  gogere  tigoveka  T. 
Bei  der  Ehe  durch  Werbung  begiebt  sich  eine  junge  verheirathete  Frau 
mit  ihren  Freundinnen  in  die  Wohnung  des  Mädchens  und  bringt  ihr  in 
einer  Schüssel,  welche  mit  einem  rothen  Tuche  bedeckt  ist,  10 — 15  junge 
und  10 — 15  alte,  mit  Arabesken  geschmückte  Pinang-  oder  Arecanüsse. 
Die  Schüssel  wird  in  dem  Hause  niedergelegt.  Ohne  ein  Wort  darüber  zu 
sagen,  bietet  man  der  Frau  Sirih-pluang  an  und  nachdem  man  ein  Paar 
Stunden  über  gleichgültige  Sachen  gesprochen  hat,  kehrt  sie  wieder  heim. 
Diese  Brautwerberinnen  heissen  imaUlila  G,  imareekata  T.  Wird  der  Pinang 
denselben  Tag  nicht  zurückgeschickt,  so  ist  dies  ein  günstiges  Zeichen.  -Die 
Frauen  gehen  am  dritten  Tage  wieder  mit  einer  Schüssel,  in  welcher  5  bis 
10  Realen  als  pumku  G,  wuhuku  T,  liegen,  und  welche  wieder  mit  einem  rothen 
Tuche  bedeckt  ist,  zu  dem  Mädchen.  Wenn  die  Schüssel  im  Hause  ist,  fragen 
die  Eltern  oder  Verwandten,  wenn  die  Eltern  gestorben  sind,  nach  dem  Zwecke 
ihres  Besuches.  Die  Frau  antwortet,  dass  sie  gehört  habe,  sie  hätten  einen 
schönen  Pinangbaum,  welchen  andere  Leute  gern  besässen.  Die  Eltern  oder 
Verwandten  erwidern:  wir  haben  zwar  einen  schönen  Pinangbaum,  wir 
können  ihn  aber  noch  nicht  wegschenken,  wir  müssen  erst  die  anderen 
Verwandten  darüber  zu  Rathe  ziehen,  Darauf  gehen  die  Frauen  wieder 
nach  Hause.  Am  dritten  oder  vierten  Tage,  nachdem  die  Schüssel  wieder 
leer  zurückgebracht  ist,  gehen  die  Frauen  wieder  auf  dieselbe  Weise  mit 
otulo  i>opota  G,  ongi  madagali  T,  10  Realen  oder  30  c'Ä.  Nachdem  Sirih- 
pinang  angeboten  und  gegessen  ist,  theilt  der  Vater  mit,  dass  man  den 
Pinangbaum  abtreten  wolle,  unter  der  Genehmigung  der  Verwandten,  und 
dass  die  Grösse  des  Brautschatzes,  ngopedeku  mba  oder  boblikti  G,  ngoveka 
huha  oder  nikutu  T,  bestimmt  werden  solle.  Diese  Nachricht  überbringen 
sie  den  Verwandten  des  Jünglings.  Am  dritten  Tage  versammeln  sich  die 
Verwandten  des  Jünglings  im  Hause  desselben^  und  die  des  Mädchens  im 
Hause  derselben.  Nachdem  erstere  die  letzteren  davon  in  Kenntniss  ge- 
setzt haben,  gehen  20  —  30  Faniilienglieder  mit  dem  ßrautschatz,  welcher 
gewöhnlich  aus  30  Realen  in  Silbergeid,  pipi  salaka  G,  tii  haaka  T,  drei 
alten  Schüsseln,  inga  dodoina  G,  mobila/igo  Iura  Iura  T,  einem  alten  Teller, 
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Ulenga  G,  hude  T,  3  Schilden,  aalatoako  G,  dadatok  T,  3  Schwertern,  goole  G, 
gole  T,  drei  Pieken,  xeetnu  masoka  G,  tod4}ku  mahoka  T,  and  eioem  Stack 
weisser  Leinwand,  baro  dare  G,  ngoer  ar«  are  T,  besteht;  dieses  alle»  wird 
oauba  potola  G,  ohuba  hoiota  T  genannt.  Andere,  ron  den  Verwandten  des 
Mädchens  begehrte  Geschenke  imagolo  G,  imagakuku  T,  wie  Netze,  Flinten, 
Sklaven,  Kleidungsstücke,  werden  za  gleicher  Zeit  mitgebracht,  auf  der  dego 
dego  G  n.  T,  Bank  aus  Bambolatten  ausgestellt  und  Tertheilt.  Nachdem 
Sirih-pinang  gegessen  ist,  wird  der  Hochzeitstag  bestimmt.  Hat  man  um 
die  Tochter  eines  der  Häaptlinge  oder  der  Grossen  geworben,  so  muss 
obendrein  eine  Summe  von  5—15  Realen  bezahlt  werden,  bevor  man  die 
Schwelle  flberschreiten  kann.  Binnen  20  Tagen  oder  der  für  die  vorberei- 
tenden Anstalten  erforderlichen  Zeit  wird  die  Trauung  vollzogen.  Am  fest- 
gesetzten Tage  versammeln  sich  die  Verwandten,  Frennde  und  Dorfbewohner 
in  der  Wohnung  der  Braut,  wo  alles  für  die  Feier  bereit  ist,  die  des  J&ng- 
üngB  aber  in  seinem  väterlichen  Hause.  Nachmittags,  gewöhnlich  um  3  Uhr, 
begeben  sich  die  Verwandten  des  JQnglings,  er  in  ihrer  Mitte,  indem  die 
zwei  Aeltesten  ihn  am  Arme  führen,  unter  dem  Abfeuern  der  Flinten  in 
die  Wohnung  seiner  künftigen  Gattin.  Die  Frauen  tragen  jede  eine  Schüssel 
mit  Speisen,  die  zu  dem  Zwecke  bereitet  sind.  Vor  der  Haustbür  muss  der 
Jüngling  stille  stehen,  um  die  Füsse  waschen  zu  lassen.  Nschdem  dieses 
geschehen  ist,  tritt  er  in  das  Haus  hinein  und  berührt  sich  verneigend  die 
Füsse  des  Vaters  und  der  anderen  männÜchen  Verwandten.  Wenn  Männer 
und  Weiber  sich  auf  abgesonderte  Plätze  gesetzt  haben,  werden  die  Speisen 
aufgetragen.  Die  Mahlzeit,  wobei  sie  forwäbrend  zum  Zeichen  der  Freund- 
schaft die  Teller  unter  sich  tauschen,  dauert  bis  an  den  folgenden  Ti^  bei 
twa-  and  ^oii^-Musik  unter  dem  Singen  der  imaguuU  G,  koma  kuguU  T 
und  idopadopa  G,  voodopadopa  T  und  unter  dem  Tanze  des  isoda  G,  kola  T 
mit  Elewang  und  Schild.  Um  Mitternacht  erhebt  sich  der  Jüngling,  auf 
dessen  Platz    sich    sogleich    einer    von    seinen  Begleitern  setzt,    bietet  dem 
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der  feiDdlichen  Familie  gehörend,  heirathen  will,  läset  er  die  Frau  von  20  oder 
mehr  weiblichen  Verwandten  rauben.  Sie  lauem  ihr  auf,  wenn  sie  an  den 
Brunnen  geht,  Wasser  zu  schöpfen,  oder  sich  in  dem  Wald  befindet,  um  Brenn- 
holz zu  lesen,  binden  sie,  wenn  sie  nicht  willig  ist,  und  fübren  sie  ins  Haus 
des  Mannes.  Versnoben  die  Verwandten  der  Frau  sie  mit  Gewalt  zu  be- 
freien, so  versammeln  die  übrigen  Dorfbewohner  sich,  um  beide  Parteien  zu 
versöhnen.  Vor  der  Erlegung  des  Brautschatzes  darf  das  Mädchen,  wenn 
die  Gelegenheit  ihr  günstig  ist,  zu  ihrer  Familie  fliehen.  Sie  wird  aber 
sehr  streng  bewacht.  Am  dritten  Tage  kommen  die  Verwandten,  um  über 
den  bobliku  G,  nikutu  T  zu  sprechen.  Hat  der  Mann  sie  noch  nicht  be- 
rührt, so  darf  sie  ihn  noch  stets  verlassen.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so 
wird  die  Mitgift  bestimmt  und  die  Trauung,  wie  bei  ngopodeka  pola/ie  G, 
ngoveka  noyaho  T,  der  Ehe  durch  Werbung,  vollzogen.  Diese  Gewohnheit 
findet  nur  noch  sehr  selten  statt,  weil  daraus  oft  Streitigkeiten  und  Fechte- 
reien mit  tödlichem  Ausgang  entstehen.  Bei  Ehe  durch  Entführung  fliehen 
die  jungen  Leute  in  den  Wald  oder  in  einem  Prahu  auf  das  Meer,  weil  die 
Eltern  des  Mädchens  sich  der  Heirath  widersetzen,  und  bleiben  dann  einen 
Monat  weg.  Wenn  sie  zurückkehren,  werden  sie  im  Hause  der  Eltern  em- 
pfangen. Bezahlt  der  junge  Mann  den  Brautschatz  nicht,  so  muss  er  bei 
•einer  Frau  wohnen,  und  seine  Kinder  gehören  von  Rechts  wegen  der  Mutter  an. 
Bezahlt  er  denselben,  so  folgt  die  Frau  ihm  in  seine  Wohnung^  wo  die  ge- 
wöhnlichen Feierlichkeiten  abgehalten  werden.  Widersetzen  die  Eltern  sich 
der  Heirath,  so  versucht  der  Jüngling  in  das  Gemach  des  Mädchens  zu 
schleichen  und  bleibt  da  so  lange,  bis  man  ihn  entdeckt.  Diese  Weise  nennt 
man  goge  ngopodeka  G,  gogere  ngoveka  T.  Theilt  das  Mädchen  ihren  Eltern 
mit,  dass  sie  bei  dem  Manne  geschlafen  hat,  so  ist  er  verpflichtet,  den 
höchsten  Brautschatz  zu  bezahlen.  Tbut  er  dies  nicht,  so  leben  sie  im 
Hause  des  Mädchens  als  Mann  und  Weib  in  matrimonio  injusto,  die 
Kinder  gehören  der  Mutter  an.  Eine  spätere  Bezahlung  des  ßrautschatzes 
wird  immer  abgelehnt  Die  Ehe  zwischen  Leuten  aus  verschiedenen 
Negarien  oder  Dörfern  ist  erwünscht.  Die  Geringeren  dürfen  auch  die 
Töchter  der  Reicheren  heirathen,  je  nach  der  Grösse  des  Brautschatzes  und 
der  Person.  Geringere  Häuptlinge,  als  Kimalaha,  Ngovamanjira  und  Mahimo, 
dürfen  die  Töchter  der  Utusan,  Sengadjis  oder  Djurutulis  nicht  heirathen. 
Alle  Heiden  haben  eine  Frau,  alle  Mohamedaner  vier  Frauen.  Concubinen 
giebt  es  nicht. 

Sympathetische  Mittel,  Liebeswahnsinn  zu  erregen,  goleu  laha  G,  goleu 
laa  Tf  werden  oft  angewendet.  Die  ursprüngliche  Galelaweise  ist  die  Be- 
xmnberung  mittelst  Blumen.  Man  pflückt  zu  dem  Zwecke  3  Tage  nach  Neu- 
mond 4  manuru-  und  4  ^a6»-Blumen,  stellt  sie  in  einen  weissen  Topf  mit 
Wasser,  setzt  dieselben  unter  freien  Himmel  vor  sich  hin  und  spricht,  wenn 
die  Sterne  sich  zeigen:    bini  matahari   bini  niatja/uija^    ngohi   tjahaja  maro 
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wangi  polote,  ngohi  tjaha  maro  ngoota  pani,  ngohi  ^ahaja  maro  ngoma  odi 
pakaa,  ngohi  ^ahaja  maro  uku  maeora,  ngohi  tjahaja  maro  doli  masose,  Ut 
mtina  ^goleru  moidupa  demoi  njawH^moi  wsininga  opvtu  de  owangi  G,  d,  h. 
Frau  Sonne,  du  bell  lencbtende  Fraa,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  aaf- 
sprinfjt  (aufgeht),  ich  glänze  wie  der  Mond,  der  sich  zeigt,  icli  glänze  wie 
der  (Bcliönste)  Stern  am  Himmel,  icli  glänze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich 
glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sieb  öffiiet,  möge  Ngoleru  (Name  der  Fraa) 
mich  lieben,  (an)  mich  denken  bei  Tage,  wie  bei  Nacht.  Nach  diesen  Worten 
muss  er  sein  Gesicht  ood  seinen  Körper  dreimal  mit  dem  Waaser,  worin 
die  Blumen  lagen,  befeuchten.  Die  Frauen  wenden  dieselben  Mittel  an,  nm 
die  Männer  zu  bezaubern.  Andere  Zanbermittel,  wie  Ealapa-Milch  und 
Curcnma  longa,  rähren  ans  Tarinate  her  und  werden  vielfach  von  den  Tobe- 
loresen  benutzt. 

Ehescheidung,  makoholu  G,  makoolvku  T,  findet  statt  in  Folge  von 
Ehebruch,  mamame  G  u.  T,  wenn  der  beleidigte  Gatte  die  Fraa  nicht  tödten 
will.  Die  Scheidung  wird  von  den  betreffenden  Häuptlingen  und  Aeltesten 
verhängt  und  darauf  eine  Feuerzange,  »oanlata  G,  katamaa  T,  zerbrochen. 
Die  Frau  muss  den  Brautschatz,  bobliku  G,  niJeüu  T,  ihrem  Manne  zurück- 
zahlen  und  die  eheliche  Wofanang  verlassen,  ohne  etwas  mitzunehmen.  Der 
Mann  kann  auf  Scheidung  klagen,  wenn  die  Frau  wenig  fleissig  ist  oder 
wenn  er  eine  andere  Frau  wünscht;  in  diesem  Falle  braucht  die  Frau  die 
Mitgift  nicht  zurückzuzahlen  und  behält  alles  Eigenthum  des  Mannes.  Die 
Frau  kann  auch  tiof  Scheidung  klagen,  wenn  der  Mann  ihr  hart  begegnet 
oder  wenn  sie  einen  anderen  Mann  liebt,  den  sie  heirathen  will.  Im  letzteren 
Fidle  bezahlt  sie  den  bobliku  G,  nikut»  T  zurück  und  behält  nichts  als  die 
Kleider,  die  sie  trägt.  Bei  der  Beschuldigung  des  Ehebruches  sind  die  Frau 
'  und  ihre  Ankläger  verpflichtet,  eich  der  oaki  potumu  G,  oakeruhi  votuviu  T, 
Wasserprobe,  zu  unterwerfen.  Bleibt  die  Frau  länger  als  ihr  Beschuldiger 
im  Wasser,    so    mues    derselbe   12  Realen  oder  40  tJC    erlegen,    die  Hälft« 
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nicht   von  einem  zerbrocheDen  Teller  oder  den  Octopus  mgosus,  oboota  6, 
haianuku  T,  essen,  ebenso  nicht  über  Blinde  und  Krüppel  spotten.    Sie  und 
ihre   Oatten   dürfen    keine   Thiere   tödten.      Wenn    der   Mann    kein    todt- 
geborenes  Kind  sehen  will,  so  darf  er  während  der  Schwangerschaft  seiner 
Fraa    bei    keiner    anderen    Frau    schlafen.      Die    Niederkunft    geschieht    in 
hockender  Stellung,  wie  man  sagt,  um  das  Perinaeum   nicht  zu  zerreissen, 
die  Fersen  an  den  Clunes   und    mit  Hülfe   zweier  Frauen,    die  Kinder  ge- 
boren haben,  von  denen  die  eine  die  Schultern  der  Wöchnerin  festhält,  die 
andere   das  Kind   in  Empfang   nimmt.    Bei   der  ersten  Niederkunft  ist  die 
Schwangere  verpflichtet,   die  Hülfe  dieser  Frauen  in  Anspruch  zu  nehmen; 
nachher    darf  der  Mann    seiner  Frau  helfen.     Viele  Frauen  gebären  jedoch 
ohne  irgend  welche  Hülfe  ihre  Kinder   am  Meeresstrande.     Bei  schwieriger 
Niederkunft  zieht  man  den  Pinang  zu  Rathe,  das  geeignete  Mittel  zu  finden. 
In  das  Gemach,    in  welchem  die  Frau  nackt  sitzt,    darf  Niemand  eintreten. 
Nach  der  Geburt  tritt  der  Vater  hinein,  um  Wasser  zu  sieden.     Der  Nabel- 
strang, woti  G  u.  T  wird  mit  einem  Messer  odika  G,  gaaka  T,  abgeschnitten ; 
darauf  wird    das    Kind    mit   der    diawo   G  u.  T,    Placenta,    gebadet.     Die 
Frau,    welche  der  Mutter    geholfen    hat,    begräbt   die  Nachgeburt  irgendwo. 
Die  Mohamedaner   pflanzen   einen  Kaiapabaum  darauf.     Der  Mann  erkennt 
das  Kind  an,  wenn  er  einige  Male  mit  der  Frau  cohabitirt  hat.     Das  Kind 
wird   täglich    zweimal  gebadet,    der  Körper  mit  Kalapamilch,    mit  Curcuma 
longa  vermischt,  eingerieben  und  mit  warmen  Tüchern  gedrückt.     Bei  einer 
ersten  Geburt  darf  die  Mutter  3  Tage  hinter  einander  das  Kind  nicht  säugen, 
doiuiu  G,    vahutu  T,    dies  geschieht    durch  eine  andere  Frau.     Die  Mutter 
moss  jeden  Tag  ein  Decoct  des  Holzes  von  odowora  G  u.  T,  Intsia  amboinensis, 
ororun  G  u.  T,    Herietiera  littoralis    und  oruwei  G,    liwewerü  T,    Casuarina 
molnccana,  mit  eisernen  Nägeln   gekocht,    trinken.     10  Tage  hintereinander 
mnss  sie  mit  warmen  Steinen,    welche  mit  fein  geriebener   Kalapanuss  in 
ein  Tnch  gewickelt  sind,    gedrückt  werden,    um   das  oau  bubudo  G,    aulu 
bude  T   oder   sogenannte    weisse  Blut   auszuschwitzen.     Weiter    sitzen    die 
Wöchnerinnen  mit  entblössten  Genitalien  einige  Stunden  täglich  über  einem 
steinernen  Gefäss  mit  Wasser,  worin  glühende  Steine  geworfen  sind,  in  der 
Weise   eines  Dampfbades.     Zur  Reinigung    der  Vagina   gebraucht   man  ein 
Decoct  der  Blätter  von  Chavica  betle.     Nach    dem    zehnten  Tag   wird    das 
Eond  mit  gekochtem,    fein  gekautem,    reifem  Pisang  gefüttert,   mit  Mutter- 
milch   abwechselnd.     Wenii    es    endlich    auf   dem    Bauche    liegen,    lachen 
oder  kriechen    kann,    so   kommen    die  weiblichen  Verwandten,    es  zu   be- 
•achen,  und  geben  ihm  Geschenke,    wie  Ringe  und  Armbänder  von  Silber 
nnd  dergleichen.    Wenn  das  Kind  derartige  Geschenke  nicht  erhält,  bekommt 
es  fibelriechende  Wunden  an  den  Ohrläppchen.   Die  sogenannte  Glückshaut, 
in    welcher   einzelne  Kinder   geboren    werden,    wird    mit   der  Placenta  be- 
graben.    Wenn    das  Kind  kriechen  kann,    geben    die  Eltern    und    die  Ver- 
wandten ihm  einen  Namen,  fyan  ronga  G,    vi/ii  romang  T.     Gewöhnlich  er- 
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wSblt  man  die  NameD  von  Yoreltem,  tod  Tbieren  oder  HolzuteD.  MisB- 
gestaltete  Kinder  werden  nicht  getödtet.  Daa  Saugen,  ausu  audo  G,  kvku 
okere  T,  geschieht  zu  unbeatimmten  Zeiten  und  dauert  Qber  ein  Jahr,  um 
der  Schwangerschaft  zuvorzukommen.  Die  Kinder  werden  in  hängenden 
Wiegen,  didihi  G  u.  T,  unter  dem  Singen  Ton  boo-bo  boo-ho  in  Schlaf  ge- 
echaukelt.  Täglich  nach  dem  Bade  wird  der  Kopf  mit  der  Hand  gerieben, 
rund  gedrückt  und  die  Nase,  ngunu  G  n.  T  empor  gezogen.  Unfracbt- 
bare  Frauen  haben  geheime  Mittel,  um  schwanger  zu  werden.  Andere  da- 
gegen nehmen  Abortiva  ein,  nffopalura  G,  ngovak  kaota  T,  bereitet  aus 
Kalapaöl,  Citroneosaft  und  verschiedenen  Baumwurzeln.  Die  Bevölkemog 
hat  gerne  weisse  Kinder.  Die  Väter  wünschen  viele,  die  Mßtter  wenige 
Nachkömmlinge.  Im  Allgemeinen  werden  die  Kinder  gut  gepflegt  und  von 
ihren  Eltern  geliebt.  Will  man  ein  anAerea  Kind  annehmen,  mangcüeu 
nffopa  G,  mangaku  ngovak  T,  so  bezahlt  man  ein  Stück  Leinwand  und 
einige  Kleider  an  die  Mutter.  Von  Zwillingen  giebt  man  ohne  Umstände 
einen  an  seine  Verwandten.  Diese  Kinder  darf  man  nur  gegen  Rück- 
erstattung der  Verpflegungskosten,  potopo  G,  kaiovo  T,  zurückfordern.  Als 
eine  Ehrenbezeugung  verändern  die  Eltern  ihren  Namen  nach  der  Geburt 
des  ersten  Kindes.  Bis  zur  Pubertät  werden  Knaben  und  Mädchen  gleich 
behandelt. 

Wenn  ein  Kind  lachen  kann,  wird  es  mit  erforderlicher  Feierlichkeit  vor 
das  Haus  gebracht,  um  auf  den  Boden  zu  treten,  otona  ja  npilo  G,  otonakaa 
hipüokoo  T.  Einer  der  Verwandten  nimmt  das  Kind  in  die  Anne  und 
vollbringt  die  Handlung  unter  dem  Murmet D  von  Gebeten  und  Glück- 
wünschen. Gleichzeitig  oder  einige  Tage  darauf  wird  das  Kind  nach  dem 
Strande  getragen,  odoicongi  kojasi  s«pu  G,  odowongi  jokojaki  hvpu  T,  um  da 
mit  den  Füssen  auf  den  Sand,  odouxmgi  G  u.  T,  gestellt  zu  werden.  Für 
diese  Feier  werden  einige  Sachen  als  Symbole  für  Männer  und  Weiber  auf 
den  Sand  gelegt,    für    die  Knaben    oehmlich    ein  oealairaku  G,   hawaaht  T, 
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niama  ho  ahu  iho  hamaka  beha  beha  T,  d.  fa.  Viel  Gluck  und  ein  langes 
Leben  (sei  Dir  bescheert),  um  morgen  oder  übermorgen  Deinem  Yater  und 
Deiner  Mutter  zu  dienen,  frisch  (wohlgemuth),  wie  die  CitruIIus  edulis-Pflanze. 
Nach  der  Feier  kehrt  man,  während  die  Gegenstfinde  zum  Opfer  für  die  Ahnen, 
den  ogoma  G,  ogomanga  T,  zurückgelassen  werden,  nach  Hause  zurück,  wo 
die  Verwandten  mit  Speise  und  Trank  bewirthet  werden.  Wenn  das  Kind 
sitzen  kann,  wird  ihm  vom  Haupthaar  ein  Kreis  um  den  Scheitel  wegrasirt 
Dies  geschieht  bis  zur  Pubertät,  weil  man  dann  genöthigt  ist,  langes  Haar 
zjk  tragen.  Später  ist  dies  verboten,  boboso  G,  bohonoo  T.  Das  Durch- 
stechen  der  Ohrläppchen,  ngau  pvaunx  G,  ngauku  pida  T,  geschieht  mit  einer 
Nadel,  sowohl  bei  Knaben  als  bei  Mädchen.  Gewöhnlich  macht  man  nur 
ein  Loch  in  jedes  Ohr,  um  goldene  Ohrgehänge,  kumeta  und  tange  tange  G 
nnd  T,  zu  tragen.  Die  Wunde  wird  mit  Meerwasser  geheilt.  Das  Feilen 
der  Zähne,  ingiroko  G,  ingiri  roko  T,  bei  Knaben  um  die  Zeit,  wo  das  Haar 
anfimgt,  sich  an  den  Pubes  zu  zeigen,  und  bei  Mädchen  beim  Eintreten  der 
Menses,  wird  allgemein  geübt.  Die  Knaben  müssen  aber  erst  die  Feier 
Ol  081  G,  imalauhu  T  begangen  haben.  Die  Zähne  werden  von  irgend  jemand 
mittelst  eines  Steines,  dodi  odo  G,  ogi  gihor  T,  gleich  gefeilt  und  schwarz 
gemacht  Für  diese  Behandlung  bezahlt  man  30 — 50  Pfennige.  Darauf  werden 
Feste  gefeiert.  Beschneidung  findet  bei  den  sogenannten  Alivuru  nicht 
statt,  bloss  bei  Mohamedanem. 

Die  0%  09%  G,  imalavhu  oder  mahoiki  T,  ist  eine  Initiationsfeier.  Wenn 
die  Knaben  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  kommen  viele  Eltern  überein, 
die  Feier  auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  begehen,  und  bitten  andere,  daran 
theilzonehmen.  Zuerst  werden  die  Bedürfnisse  für  das  Fest  zusammen- 
getragen; darauf  errichtet  mau  an  irgend  einer  Stelle  im  Dorfe  eine 
odangi  G,  ohalu  T,  Scheune.  In  diese  werden  zwei  lange  Tische, 
olama  G,  maanawo  T,  aus  Bambu  hingestellt,  wie  auch  lange  Bänke, 
eine  für  die  Männer  und  eine  für  die  Frauen,  damit  sie  bei  der  Mahlzeit 
getrennt  bleiben  können.  Wenn  alles  fertig  ist,  wird  die  Feier  überall  be- 
kannt gemacht  und  jedermann  darf  derselben  ohne  Einladung  beiwohnen. 
Den  Mahimo  oder  einen  von  den  Aeltesten  bittet  man,  das  Fest  zu  leiten. 
An  einem  bestimmten  Tage  bringt  er  eine  grosse  Menge  Rochenfelle,  onjoa 
makahi  G,  onatcara  makai  T,  und  mehrere  Stücke  ogota  G  u.  T  Holz,  das, 
io8  Wasser  gelegt,  demselben  eine  rothe  Farbe  mittheilt.  Der  Mahimo  lässt 
eine  altmodische  Schüssel,  opiga  G,  obobelango  T,  bringen,  stellt  diese  vor 
der  versammelten  Menge  hin  und  fängt  an,  die  Bewegungen  des  Coltus 
nachahmend,  das  Holz,  ogota  G  u.  T,  mit  einem  der  Rochenfelle  zu  reiben 
mit  den  Worten  taeke  linena  G  u.  T,  reibe  und  arbeite.  Das  erzeugte  Holz- 
polver  wird  auf  die  Schüsseln  gethan,  indem  die  Namen  der  Jünglinge  aus- 
gerufen werden.  Die  übrigen  Männer  tanzen  unterdessen  den  üodata  G, 
loholo  T  oder  Kriegstanz.  Diejenigen,  welche  nicht  mittanzen,  müssen  Holz 
rriben.    Die  Schüsseln  werden  mit  Wasser  gefftUt,  dann  fängt  man  an,  das 


S2  J.  0.  F.  BMri: 

Fest  zu  feiern,  isst,  trinkt,  tanet  and  singt  Beim  dritten  Hahnengekrfih  be- 
schmiert der  Mohimo  das  Angesicht  und  den  Leib  der  Knaben  mit  den 
Worten  taeke  linena  G  n.  T,  damit  sie  nachher  nicht  ängstlich  nnd  schßchtem 
bleiben.  Gegen  Tagesanbruch  werden  die  Knaben  in  den  Wald  geführt  and 
mGsaen  sich  hinter  den  grössten  Bäumen  versteckt  halten.  Die  Mlbuier 
gehen  tanzend  und  singend  mit;  mit  Klewang,  Schwert  und  Schild  bevafibet. 
Der  Mahimo  schlägt  dann  dreimal  an  jede  BanmstQtze,  damit  die  dahiotet 
Tersteckteo  Knaben  nicht  furchteam  oder  feige  werden.  Die  Knaben  ver- 
neilen  den  ganzen  Tag  allein  in  dem  Walde  und  mSssen  sich  soviel  wie  mSg- 
lich  der  SonDenhitze  aussetzen,  damit  sie  sich  abhärteui  Gegen  5  Uhr  gehen 
sie  sich  zu  baden  und  kehren  nach  der  adangi  G,  ohalu  T,  Scheune  zurück, 
wo  ihnen  die  Frauen  mit  gekochtem  Pisang  gaba,  mit  Hühnerfleisch  und 
Ealapamilch  zubereitet,  anfwarten.  Diese  Feierlichkeit  dauert  4  Tage..  Die 
rothe  Farbe,  mit  welcher,  die  Knaben  beetrieben  werden,  bedeutet  das  Blut, 
das  beim  Durchstechen  des  Hymen  fliesst.  Roth  ist  bei  den  Galela  und 
Tobel'oresen  die  Farbe  des  .Lebens  und'  des  .Wohles.  Vor  der  oi  oii  G, 
vtahmki  T  dürfen  die  Knaben  keinen  Pisang-gaba  und  kein  Hühnerfieiscb* 
essen,  kein  Blut  sehen  und  keine  rothen  Kleider  tragen.  Nach  der  Feier 
der  I»  od  oder  mahoiki  werden  die  Knaben,  nach  der  ngooaa  moti  G,  media- 
motik  T,  dorn  Eintritt  der  Menses  die  MSdcben  erst  als  grossjährig,  tininga 
dagi  G,  hininga  dagi  T,  betrachtet. 

Krankheiten,  bobahi  G  u.  T,  eiri  G,  kiri  T,  entstehen  durch  Beleidi- 
gung der  bösen  Geister,  bintoo  G,  binotoo  T,  durch  böse  Einflüsse  der 
Suwanggi,  toka  G,  tokutaa  T,  durch  Verwahrlosung  der  Geister  der  Ver- 
storbenen, ogoma  G,  ogomanga  T,  die  dadurch  unwillig  werden;  auch 
wenn  man  Gelübde,  pomania  G,  votnaniata  T,  nicht  erfüllt.  Epidemien, 
wie  rothe  Ruhr,  Fieber,  BUttern  u.  s,  w.,  entstehen  durch  djoii  bobahi  G 
u.  T,  der  aus  anderen  Dörfern  her  das  Dorf  besucht,  um  Opfer  hinzuraffen. 
Um  die  Ursache  der  Krankheit  ausfindig  zu  machen,  wendet  man  die  Zauber- 
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Kalk,  am  zu  husteD  und  weg  zu  schwindcD,  FischgrähteD,  am  Stiche  za  be- 
kommen, und  Haar,  am  das  Haupthaar  abfallen  zu  lassen,  —  werden  vom 
ffotnahati  G,  gomateree  T  aus  dem  Leibe  geholt,  bodiga  hui  G,  bodiga 
laiki  T.  Nachdem  er  sich  erst  in  hypnotischen  Zustand  versetzt  hat,  nimmt 
er  ein  Ei  oder  eine  Pinangblüthe,  eine  Gabiblume,  eine  Manurublame,  and 
drückt  damit  auf  die  kranken  Theile,  bis  der  Bodiga  oder  die  von  den  Sa- 
wanggi  in  den  Körper  gebrachten  Objecto  hinausgetrieben  sind.  Gleich- 
seitig mit  dem  Medium  und  dem  Ei  werden  die  Steinchen,  Knochen,  Fisch- 
grähten  a.  s.  w.  in  eine  Schüssel  mit  Wasser  geworfen.  Darauf  wird  die 
Arznei,  sou  G,  /loot^  T,  gegeben.  Bei  Leibschmerzen,  poko  dastri  G,  ma- 
mata  johiri  T,  Fieber,  stri  ogogoga  G,  hiri  gogogama  T  und  bere^bere^  siri 
bere-bere  G,  hiri  bere-bere  T,  muss  der  Kranke  sich  in  die  Nähe  des  Feuers 
legen  und  schwitzen.  Lepra,  siri  sarana  6,  hiri  harana  T,  durch  Ansteckung, 
Heredität  oder  Essen  verkehrter  Nahrungsmittel  entstanden,  heilt  man 
mit  der  Rinde  der  Terminalia  catappan,  ungus  maka/ii  G,  tiliho  makai  T, 
wobei  aber  zugleich  verboten  ist,  Fisch  und  Eier  zu  essen.  Die  Framboesia, 
geresi  G,  gerehi  T,  eine  Hautkrankheit,  welche  jeder  dreimal  bekommt, 
wird  mit  Eisenrost  und  Wasser  curirt,  wenn  man  nachher  gesund  bleiben 
will.  Ichthyosis,  durch  das  Essen  von  verbotenen  Nahrungsmitteln  ent- 
standen, kommt  oft  vor.  Bei  Yariolae  besprengt  man  den  Kranken  mit 
Wasser.  Die  Kranken  werden  von  den  Verwandten  gepflegt.  Wenn  der 
gomahate  G,  gomateree  T  es  für  nöthig  hält,  müssen  die  Kranken  njawa 
«tri  G,  njawa  hiri  T,  umziehen,  weil  das  Haus  au  einem  Orte  gebaut  sei, 
wohin  eine  schlechte  Erdader  sich  hinziehe,  in  der  Nähe  der  Wohnungen 
der  Suwanggi  oder  an  dem  Ort,  wo  sie  sich  versammeln.  Durch  Gift, 
orad  G,  oratje  T,  wovon  viele  Sorten  vorkommen,  werden  auch  viele  Leute 
krank  gemacht  und  getödtet.  Die  gewöhnlichen  Mundschwämmchen  bei 
Kindern,  padaraa  G  u.  T,  werden  durch  den  Saft  Junger  Piperaceen-Blätter, 
bobu  lutu  G,  wogt  liotco  T,  geheilt. 

Beim  Sterben,  onjawa  osone  G,  onjawa  ilionengo  T,  werden  sogleich 
Flintenschüsse  abgefeuert,  um  die  Verwandten  damit  bekannt  zu  machen. 
Diese  kommen  dann,  den  Todten  zu  beweinen,  marata  G  u.  T.  Teller  and 
Schüsseln,  Flinten  und  allerlei  Gegenstände  des  Verstorbenen  werden  ver- 
nichtet. Die  Leiche  wird  gewaschen,  mit  den  besten  Kleidern  bekleidet  und 
am  zweiten  Tage  entweder  in  den  boorua  G  u.  T,  Sarg,  gelegt  oder,  in  weisse 
and  rothe  Leinwand  gehüllt,  in  eine  Matte  gepackt.  Der  Sarg  wird  am 
▼ierten  Tage  in  einer  Grube,  boosu  G  u.  T,  welche  mit  Erde  ausgefüllt  wird, 
unweit  des  Hauses  begraben,  papaosu  6,  vulungan  T.  Die  in  eine  Matte 
gepackte  Leiche  wird  als  Zeichen  der  Liebe  auf  das  bakili  G  u.  T  oder 
pandang  G,  pandanga  T,  hölzernes  Gestell,  gelegt.  So  lange  die  Leiche 
noch  nicht  beerdigt  ist,  müssen  die  weiblichen  Verwandten  die  ganze  Nacht 
hindorcb  unter  der  Begleitung  des  Tiva-gong  um  das  Haus  tanzen,  die  übrigen 
bewachen    die  Leiche    und  dem,    der   in  Schlaf  fallt,    wird  das  Gesicht  mit 
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Holzkohle  geschwärzt  um  da»  Hans  wird  ein  Feaer  angelegt,  nm  die 
bösen  Geister,  bintoo  G,  bitiotoo  T,  toka  G,  tokataa  T,  von  der  Leiche  zu 
eatreroen.  Ueber  die  Grube,  bakili  G  u.  T,  erbaut  man  einen  Schuppen, 
nnter  welchem  man  die  StAcke  der  zerschlagenen  Hausger&the  niederlegt 
Einen  Monat  lang  werden  beim  Grabe  Damar-Fackeln  angezündet  und  am 
Tage  der  Bestattung  Kaiapa,  Pinang,  Pisang  und  andere  Obstbäume  des 
Verstorbenen  umgehauen.  Kommt  einer  von  den  Dorfbewohnern,  dies  zu 
verhindern,  so  gehören  die  Bäume  ihm.  10  Tage  nach  der  Beerdigung 
baden  die  Verwandten .  sich  im  Meere  und  werfen  sich  mit  Sand.  Wenn  sie 
heimgekehrt  sind,  achneiden  sie  zum  Zeichen  der  Trauer,  »one  manonaka  G, 
honenge  manonako  T,  die  Enden  der  Augenbrauen  und  des  Haupthaares  über 
der  Stirn  ab.  Das  übriggebliebene  Tuch,  in  welches  die  Leiche  gehüllt 
war,  wird  in  Streifen  gerissen  und  als  Armbänder  getragen.  Derjenige, 
welcher  das  Armband  festbindet,  theilt  der  Person  mit,  was  während  der 
Trauer  von  ibr  nicht  gegessen  werden  darf,  z.  B.  Sagubrei,  Pisang  u.  s.  w., 
auch  dass  es  ihr  verboten,  bobosa  G,  bokonoo  T,  sei,  Sagero  □.  s.  w.  zu 
trinken,  wie  auch  Feste  zu  begehen,  zu  singen  und  mit  jungen  Männern 
oder  Weibern  zu  schäkern  n.  s.  w. 

Zu  Ehren  des  Verstorbenen  wird  eine  Mahlzeit  veranstaltet  und  ein 
Teller  mit  gekochtem  Reis,  gebratenem  Fisch,  in  Bambu  gekochtem  Klebreis, 
Kuchen,  Pisang,  sowie  ein  Napf  mit  Wasser  auf  den  otaba  G  u.  T,  lalarium, 
oben  auf  dem  Speicher  niedergelegt.  Der  gamahate  G,  gomateree  T,  ver- 
setzt sich  in  hypnotischen  Zustand,  um  die  Geister  der  kürzlich  Verstor- 
benen, ogoma  damumu  ani  G,  ogomanga  mahungi  T,  zu  bitten,  sich  einstellen 
zu  wollen.  Wenn  er  erwacht,  zündet  einer  von  den  Verwandten  wohl- 
riecheodc  Blätter,  manjanji  tuiupu  G,  manjanß  vuturuhi  T,  an  und  spricht: 
offOma  damuma  ani  nakino  ani  ino  nonisima  G,  ogomanga  mahungi  naino 
anino  nohimanga  T,  d.  h.  Geist  dea  neulich  Verstorbenen  komme  her,  Deine 
Speisen   sind  fertig.     Wenn  die  Speisen    3  Stunden   auf  dem  otaba  gelegen 
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Yerwandten  wieder  za  Haase  sind,  sammeln  sie  die  KDochen  des  Yerstor- 
beneD,  packen  sie  aufs  Neue  ein,  begraben  sie  in  einer  neuen  Grube,  welche 
nicht  80  weit  von  der  Wohnung  entfernt  ist,  oder  legen  sie  auf  den  neu 
errichteten  bakilt  Q  u.  T.  Die  weiblichen  Verwandten  tanzen  und  singen 
den  iUffu  G  u.  T  um  das  Haus  herum,  indessen  die  Dorfbewohner  vier  Tage 
hintereinander  Feste  feiern,  essen  und  trinken.  Diese  Feierlichkeit  wird 
einige  Jahre  hintereinander  jährlich  zum  Zeichen  der  Liebe  zu  dem  Ver- 
storbenen wiederholt.  Gestorbene  Kinder  werden  in  Leinwand  eingehüllt 
and  ohne  Umstände  unweit  des  Hauses  begraben.  Weiber,  die  bei  der 
Niederkunft  sterben,  ngopoaeka  ipuo  uone  G,  ngoveka  mongovak  Tnohoneng  T, 
werden  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in  die  Hände  und  Achselhöhlen  gelegt, 
dmmit  sie  später  nicht  als  oputiana  G  u.  T  erscheinen,  um  Männer  zu  emascu- 
liren  und  schwangeren  Frauen  Leid  zuzufügen.  Vor  das  Haus,  wo  eine 
schwangere  Frau  gestorben  ist,  hängt  man  ein  Stück  Netz.  Die  Knochen 
derer,  die  ausserhalb  des  Dorfes  sterben,  werden  getrocknet  zurückgebracht 
and  anter  ihrer  Wohnung   oder  unter  der  von  ihren  Verwandten  begraben. 

Stirbt  der  Hausvater,  so  beerbt  ihn  die  hinterlassene  Hausmutter  oder 
der  älteste  Sohn,  die  älteste  unverheirathete  Tochter  oder  der  Bruder  des 
Mannes,  wenn  keine  Frau  oder  Kinder  mehr  da  sind.  Die  beweglichen 
Güter  und  die  Bäume  werden  ein  Jahr  nach  dem  Hinscheiden  unter  den 
Hinterbliebenen  vertheilt,  setoku  dodadi  G,  hidoku  dodadi  T.  Bei  Streitig- 
keiten wird  diese  Theilung  vom  Kimalaha,  Ngovamanjira  oder  vom  Utusan 
and  Sengadji  vorgenommen.  Die  Mutter  und  die  Söhne  erhalten  zwei  Drittel, 
die  unverheiratheten  Töchter  ein  Drittel.  Verheirathete »Töchter  erben  nicht, 
weil  sie  zum  Stamme  des  Mannes  gehören.  Die  unbewegliche  Habe,  wie 
Häuser,  Gärten  und  Sagu-Plantagen ,  wird  nicht  vertheilt.  Heirathet  die 
Wittwe  später,  so  muss  sie  auf  ihre  Erbschaft,  dodadi  G  u.  T,  Verzicht 
leisten.  Der  älteste  Bruder  erbt  alles,  wenn  die  Frau  und  Kinder  nicht  mehr 
mm  Leben  sind.  Die  Wittwe,  die  ohne  Kinder  hinterbleibt,  bekommt  das 
ganze  Erbe,  wenn  sie  aber  nachher  sich  verheirathet,  bekommt  der  Bruder 
ihres  verstorbenen  Mannes  zwei  Drittel  der  Hinterlassenschaft,  während  sie 
das  eine  Drittel  fär  sich  behalten  kann. 

Vor  ihrer  Unterjochung  durch  den  Sultan  von  Tarinate  haben  die 
Galela  und  Tobeloresen  den  Traditionen  nach  keinen  Krieg,  kudoti^  auf  Djai- 
lolo  geführt  Unter  der  Regierung  von  Tarinate  werden  sie  oft  mit  be- 
waffiieten  Kora-kara  odjuwangn  G  u.  T  geschickt,  um  andere  Dörfer  zu  züchti- 
gen. Dazu  wird  jede  Prahu  mit  30 — 50  bewaffneten  Männern  bemannt, 
unter  der  Führung  eines  kapita  kudoii  G  u.  T.  Vor  der  Abreise  nach  Tari- 
nate versieht  sich  jeder  mit  Waffen  und  Nahrung  und  gelol)t  feierlich  in 
der  «m  nach  wohlbehaltener  Rückkehr  dem  ogoma  G,  ogomnnga  T  zu  opfern. 
Ak  Schatzmittel  nimmt  er  einen  Bambu-Köcher  mit  Oel,  in  welchem  heilige 
Baamwarzeln  and  Krokodilzähne  geweicht  werden,  mit  sich,  um  den  Körper 
damit  einxareiben.    Das  beste  Schutzmittel  ist  der  Geist  der  ogoma  G,  ogo^ 
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manffa  T,  des  Pandion  Haliaetns,  io  eineo  irdenen  Topf  eingeaperrt.  Die 
Wsffen  sind  gewöhnlicli  Schwerter,  taito  6,  odia  T,  Schilde,  saloKoko  G, 
dadato  T,  Pieken  oder  Lanzen,  kamanu  G,  kuama  T,  nnd  einzelne  FÜLteo, 
ainapan  G,  kinadaana  T,  mit  Falver,  ouha  G  u.  T,  Kugeln,  j'alun  G,  panglu  T. 
Die  Kara-kora  werden  mit  gitji-gitji,  dreieckigen  Fahnen,  Tora  und  hinten  ge- 
scbmQckt  Der  kapita  kudoti  ist  in  Hosen,  weissen  BauchgQrtel  und  rothee 
Kopftuch  gekleidet.  Wenn  sie  auf  Tarinate  ankommen,  empfangen  sie  die 
Befehle,  der  Sultan  verschafft  die  noch  nöthigen  Waffen  und  giebt  jedem 
kapita  eine  Flasche  aki  sanfoea  G,  okere  santose  T  oder  heiliges  Wasser,  um 
es  vor  dem  Kampfe  za  trinken.  Vor  dem  Gefecht  versetzt  sich  einer  von 
der  Mannschaft  in  den  schon  mehr&ch  erwähnten  hypnotischen  Zustand  und 
fragt  ein  jeder  den  ogoma  diliie  G,  ogomanga  düikene  T  oder  Geist  derer, 
die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sind,  ob  er  im  Kampfe  unverletzt 
bleiben  werde.  Wird  die  Frage  bejaht,  dann  bleibt  die  betreffende  PersoD 
im  Prabn  and  macht  den  Ueberfall  nicht  mit  Wenn  man  sich  einmal  in 
die  Schlacht  begiebt,  ist  es  bobota  G,  bohonoo  T,  verboten,  zu  weichen. 
Alles  wird  zerstört.  Die  Männer  werden  mitleidelos  getödtet,  die  Frauen 
und  Kinder  erbeutet  und  mitgeschleppt,  um  als  Sklaven  verkauft  zu  werden. 
Wenn  die  Beute  gering  ist,  schweift  man  noch  einige  Zeit  herum,  f&Ut  neu- 
trale Dörfer  an  und  beraubt  dieselben.  Dann  kehrt  man  nach  Tarinate 
zuriLck,  wo  der  kupüa  kudoti  G  u.  T  die  Fflsse  des  Sultans  küsst,  um  dessen 
Dank  zu  erhalten.  Wenn  man  in  die  Nähe  von  Galela  and  Tobelo  kommt, 
dann  werden  die  Kora-kora  mit  fein  gescheuerten  Ealapa-  und  anderen  Palm- 
blättern, welche  an  Stangen  befestigt  sind,  mangan-eka  G  u.  T,  geschmOckt. 
Die  Waffen  werden  wieder  in  der  aeri  des  djou  magoguli  magiti  G,  Herrn 
(des)  Krieges,  aufbewahrt.  Den  Geistern  der  Verstorbenen  wird  ein  Opfer 
dargebracht.  Wenn  die  errungene  Beute  gross  ist,  wird  ein  grosses  Fest 
veranstaltet.  Der  Utusan,  der  während  des  ganzen  Krieges  im  Namen  des 
Sultans  von  Tarinate  auf  der  Flotte  ist,  bat  das  Recht,  jeden,  der  sich  tapfer 
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ft^ira  T,  die  sie  in  allerlei  Formen  von  Holz,  Sagublattrippen  und  Eattan 
haben.  Die  jungen  Leute  ergötzen  sich  gewöhnlich  vorzugsweise  mit 
dem  iuwela  6,  onwela  T,  dem  Ziehen  am  Kotan.  Die  Jünglinge  halten 
das  eine  Ende  des  Rotans,  die  jungen  Mädchen  das  andere  unter  dem 
Singen  von  owela-wela  und  unter  der  Begleitung  des  Gongs  und  Tiva.  Er- 
wachsene Männer  und  Weiber  tanzen  den  legu  G,  yolegu  T,  indem  sie  im 
Kreise  stehen,  welchen  sie  dadurch  bilden,  dass  sie  die  Hände  auf  die  Schul- 
tern des  Anderen  legen,  und  singen  die  iule  G,  jowule  T.  Sie  spielen  gleich- 
ialls  den  toku  G,  itoku  T;  sie  stehen  dabei  nebeneinander  und  einander 
gegenüber,  legen  ihre  Hände  auf  die  Schultern  ihres  Gegenüber,  so  dass  die 
Kinder  darunter  herumlaufen  und  kriechen  können.  Unter  der  Begleitung 
des  Oong  und  Tiva  singen  sie  toku  wooka  matoku  toku  dika  mopane  dara  mo- 
pane  G  u.  T,  d.  h.  lauft  kriechend  herüber,  geklommen,  gekrochen,  klimmet, 
Kinder,  klimmet  u.  s.  w.  Der  isüi  G,  ohiki  T  oder  tjakalele  wird  sowohl  von 
Minnem  als  von  Weibern  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  getanzt.  Die 
nicht  mohamedanische  Bevölkerung  hat  eine  Art  Damespiel,  dama  G  u.  T, 
von  fremdem  Ursprung.  Die  Mohamedaner  spielen  viel  mit  chinesischen 
Spielkarten,  wobei  die  Wette  oft  5  Pfennige  bis  10  JC  gilt.  Die  Musik- 
instmmente  sind  mangiseli  G,  bongheli  T,  eine  Bumbuflöte  mit  5  Löchern, 
die  arababu  G,  harbabu  T,  eine  Art  Geige  mit  kupferner  Saite  und  Elang- 
boden  von  Kalapaschaale,  die  kubi  G  u.  T,  eine  Mundharfe  aus  der  harten 
Areng-Rinde,  die  9ulepe  G,  hulepe  T,  eine  Art  GuitatTe,  die  lipa  G,  livanga  T, 
gong^  die  gosoma  G,  odamu  T,  Trommel,  die  oara  G  u.  T  oder  rabana  und 
die  lüipang  G,  lilivang  T,  ein  Bambuglied,  welches  derart  fabricirt  ist,  dass 
bei  dem  Spielen  Töne  erzeugt  werden.  Bei  Abwesenheit  schickt^man  sich 
wechselseitig  Zeichen  der  Trauer,  des  Aergers  oder  als  Zeichen,  um  die  be- 
treffende Person  zur  Rückkehr  zu  zwingen,  weisse  Streifen  Leinwand,  Seil, 
Blätter  u.  s.  w.,  z.  B.  ein  Streifen  Leinwand  zum  Beweis  der  Trauer,  die 
Blätter  des  Capsicum  fastigiatum  zum  Zeichen  des  Aergers,  wenn  die 
Fran  erfahren  hat,  dass  ihr  Gatte  ihr  untreu  gewesen  ist.  Osinga- Blätter 
sind  2ieicben  der  Erinnerung,  Tjingatjinga- Blätter  Zeichen  der  baldigen 
Rückkehr. 

Die  tägliche  Kleidung  der  Männer,  pake  janao  G,  pake  onauru  T,  und 
der  Frauen,  pake  ngopedeka  G,  pake  ngoveka  T,  ist  sehr  einfach  und  besteht 
fl&r  erstere  ans  einem  Schamgürtel,  puta  G,  viha  T,  Muschelarmbändem, 
btuam  G,  bubili  T,  Oberarmbändem  aus  gomutuj  Areng-Faser  oder  Muscheln, 
(eko  magohmu  G,  beteko  magaata  T;  für  die  Frauen  aus  dem  badju  aus 
Baomrinde,  atau  kotanga  G  u.  T,  dem  sarong  aus  Baumrinde,  gato  G,  torokaihi  T, 
Haarnadeln  ans  Bambu,  Ebenholz  oder  Hirschknochen,  hutu  bobilatu  G,  outu 
bobilatu  T,  Armbändern  aus  Muscheln,  doi  magolomu  G,  gorona  magaata  T, 
und  Fnssbändem  von  gomutu  oder  Muscheln,  dohu  magolomu  G,  olou  ma» 
gaaia  T.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  ziehen  die  Männer  badju«  an,  badju  G 
ou  T|   and  kurze  Hosen,   otjana  G  u.  T,    haben  silberne  oder  goldene  Ohr- 
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gehänge,   ffumefa  gvratji  G.     Die  Tobeloresen    brauchen    nar   goldene  Ohr- 

gebäoge,  utange  (/uratji  T,  mit  Hai 8 schnüren,  (olo  Tna-guule  G,  tomara  ma- 
gtiule  T,  kupferne  Armbänder,  tahinga  kau-a  G  u.  T,  Fingerringe  ali  ali  G 
und  T,  Bauchgürtel  aus  rotbem  Rotan,  lioi  magolomu  G,  gorona  magaata  T, 
und  Kopftücher,  Die  Weiber  tragen  dann  Sarongs,  haro  G,  ngoere  T,  man- 
kasarischer  oder  europäischer  Fabrikation,  rothe,  schwarze  oder  blaue 
kattunene  badju,  Bauchbänder  aus  rothem  Rotau,  doi  magotomu  G,  goroua  ma- 
gaata T,  Huarnudelu  aus  Silber,  Inlalu  ialaka  G,  outu  bobilatu  kaaka  T,  oder 
aus  Gold,  guratji  G  u.  T,  silberne  Haarkämme,  wmi  galaka  G,  owu/ii  haaka  T, 
goldene  Obrknöpfe,  iavgee  guratji  G  u.  T,  Korallen  schnüre  tolo  niaguule  G, 
tomara  maguule  T,  und  andere  Seh  muck  Sachen.  Die  beliebtesten  Farben, 
mabio  G,  mabiono  T,  sind  roth,  eattiata  G,  tokuraa  T,  gelb,  kurati  G  u.  T, 
schwarz,  dataro  G,  itaromoo  T,  weiss,  toare  G,  jarehe  T,  und  blau,  taffuia  G, 
johuga  T. 

Die  Galela  und  Tobeloresen  näbreo  sich  gut  und  zwar  zweimal  alle 
24  Stunden,  Mittags  und  Abends.  Die  Speisen,  oino  G,  oinomoo  T,  sind 
trockene  Sagukuclien,  gunangi  peda  G,  ketoko  peäa  T,  Sagubrei,  osoru  peda  G, 
Kibaurv  peda  T,  gekochter  Reis,  taJiw  daosa  G,  pine  magohakaa  T,  Reis  in 
Bambu  gekocht,  tamo  djaha  G,  pine  babaata  T,  gebratener  Mais,  kastela  osv  G, 
kahitela  luironyoa  T,  Pisang  und  allerlei  Erdfrüchte,  Hirsche,  mandjanga  G 
und  T,  Wildschweine,  titi  G,  ode  T,  Krokodile,  po»oma  G,  pohomangaa  T, 
Beutelthiere,  suku  G  u.  T,  Leguanen,  karianga  G  u,  T,  Fledermäuse,  mano  G, 
manokoo  T,  Frösche,  pedeke  G,  papadeke  T,  allerlei  Fische,  onawo  G,  ona- 
u-okoo  T,  Vögel,  onamo  G,  taleo  T,  Schildkröten,  oori  G,  f«ie  T,  Muscheln, 
obu  uku  G,  tab/ile  T,  Krebse,  dode  G  u.  T,  und  Krabben,  parito  G,  koru  T. 
Der  Pandion  Haliaetua  wird  als  heiliger  Vogel  nicht  gegessen.  Als  Nar- 
cotica  benutzt  man  den  Pinang,  moku  G,  mokul  T,  unter  den  Galelas  erst, 
wenn  man  sich  verLeirathet  hat.  Bei  den  Tobeloresen  fangt  man  schon  in 
der  frühesten  Jugend  an,  Sirib-pinang  zu  genJessen.    Wenn  kein  Sirih-pinang 
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der  dipa  6,  divang  T  wie  ein  Deckel  ruht  udcI  worin  die  wangi  6  u.  T, 
Sonne,  ngoosa  G,  mede  T,  Mond,  ongoma  6  u.  T,  Sterne,  ngawato  G  u.  T, 
Regenbogen,  paro  G,  daloko  T,  Wind,  diwotu  G,  toreke  T,  Donner  und  tawi  G, 
/«tona  T,  Blitz  sich  zeigen.  Wenn  der  Drache  erzürnt  ist,  fallen  die  odo- 
9toto  mainu  G,  toreke  mainu  T  oder  Donnersteine  auf  die  Erde  herunter. 
Die  Kometen  Reissen  ngoma  mapego  oder  dopo  G,  ngoma  mabiki  o/lovo  T. 
Alle  Sternbilder  tragen  Namen  von  Fischen,  z.  B.  ngoma  pariama  G  u.  T, 
die  Plejaden,  ngonva  agasango  G,  ngoma  garaangoto  T,  das  südliche  Kreuz. 
Der  Morgenstern  heisst  ngonia  okoru  G,  ngoma  korukoo  T.  Wenn  das  ngoma 
pariama  G  u.  T  morgens  um  5  Uhr  im  Osten  sichtbar  ist,  fängt  der /Manama 
dasahu  G,  pariama  rohauku  T  oder  der  Ostmusson  an.  Ist  es  Abends  um 
6  Uhr  im  Westen  sichtbar,  dann  fangt  der  pariama  muuran  G,  pariama 
aw€uwa  T  oder  Westmusson  an.  Die  Sonnenwende  vor  dem  Ostmusson  heisst 
koreaara  madonga  G,  korehara  madonga  T,  die  vor  dem  Westmusson  koremii 
madonga  G  u.  T.  Paro  mahoso  G,  dajaoko  madideki  T  oder  Windhosen  ent- 
stehen, wenn  der  Drache  in  den  ongololama  G  u.  T  oder  Ocean  bläst.  Die 
▼ier  Himmelsgegenden  sind  Osten  koresara  G,  korehara  T,  Westen  oko- 
remii  G  u.  T,  Norden  manßnjie  G  u.  T  und  Süden  masosoru  G,  mahohoru  T. 


Erkl&mng  der  Abbildungen. 


Taf.  VI.    Fig.  1-3. 
Leute  Yon  Halmaheira  (Fig.  3  ausdrücklich  als  Galela  bezeichnet). 
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Unser  Wissen  von  der  Erde,  herausgegeben  von  Alfred  Eirchhoff.  Bd.  I. 
AllgemeiDe  Erdkunde  von  J.  Hunn,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  Pokorny. 
Leipzig  1884.     Lief.  11—30.     G,  Freytag. 

Ueber  die  ersten  10  Liefenini^n  ist  in  ilieser  Zeitscbrirt  I8S4,  Bd.  XVI,  S.  76  hericblet 
worden.  Seiidauj  sind  20  neue  und  vortrefflich  ausgeslatlete  LiefemDgen  mit  lahlreicben 
Illustrationen  biiizugekommeii,  unter  welcben  leliileren  sieb  aucb  «iriter  eine  präbii lorische, 
nohmlicb  .Hügelgräber  (Tuniuli)  bei  Stauisiau  iu  Ostgsliziea*,  nach  einer  Skizze  tod  Oscbt 
Lenz  befindet  (Lief.  24).  Den  Bauplanlbeil  der  vorliegenden  LieferucK^D  nimtnl  die  mit  der 
Lief.  12  beKiDDende  Darslellnng  der  Uealagie  ein,  welche  noch  nicbl  beendet  ist.  El  Ut  dies 
wabrscbeinÜch  die  letite  Arbeit  unseres  berühmten  PreunileB  Hocfastetter  f,fKtB9a\  seine 
Ueisterband  bat  in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der  Ecdbildnng  in  einer  Reihe  sufeinioder- 
folffendGr  Abscbnitle  u iederge sc b riehen.  Gerade  in  der  letiten  Liefernug  (S.  OTT)  be^not  die 
OitBtellung  des  5.  ZeiLalters,  desjenigen,  welches  specielj  das  Qeliiet  unserer  Bestrebuugen 
nmfasst  und  welches  hier  .die  anlhnipozoiBche  Epnche  nder  die  Jeutzeit  der  Erde'  genannt 
wird.  Da  erst  wenige  ßl&ller  davon  vorliegen,  so  werden  wir  deainächBl  darauf  eingeben, 
eobald  dieser  Abschnitt  vollendet  sein  witdi  in  diesem  Augenblick  können  wir  nur  sagen,  dass 
jede  naue  Lieferung  unsere  Befriedigung  gesteißert  und  unsere  Sehnsucht  nach  .mehr"  ver- 
atärkt  bsL  R.  Virchow. 
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Bmilia.  Sie  setze  sich  fort  in  die  umbrische,  deren  Gr&ber  in  Bolof^ui  und  Gometo  ta 
Tage  gefordert  sind.  Nschher  erst,  wie  die  ßogenfibel  durch  die  Gertosa-Fibel  Yerdr&ngt  wird, 
erscheint  das  etruskische  Element,  jedoch  meint  der  Verf.,  dass  die  alte  Be^ölkemog,  welche 
nar  Leichenbrand  übte,  nicht  Yench^unden,  sondern  nur,  wie  die  in  Este,  Ton  der  neuen 
Caltor  durchdrungen  sei.  Ganz  sp&t  erst  und  sparsam  erschienen  Fibeln  ans  Bronze  und 
Eisen  Yon  gallischem  Typus  (La  Tene).  Damit  habe  dann  jene  Barbarisinmg  des  Volkes  be- 
gonnen, welche  die  Romer  antrafen.  Wie  man  sieht,  berührt  der  Verf.  eine  grosse  Reihe 
der  schwierigsten  Fragen,  und  er  selbst  erkennt  bereitwillig  an,  dass  seine  Lösungen  nicht 
zweifellos  sind.  Aber  jeder  unbefangene  Leser  wird  anerkennen,  dass  hier  ein  bedeutungs- 
volles Material  mit  grosser  Klarheit  dargestellt  worden  ist.  R.  Virchow. 


Wilh.  Koscher  und  Rob.  Jannasch,  Eolouien,  Eolonialpolitik  and  Aus- 
wanderung.    Dritte  Auflage.     Leipzig  1885.     C.  F.  Winter.    8^     469  S. 

R.  Stegemann,  Deutschlauds  koloniale  Politik.  Mit  einem  Vorwort: 
Deutsche  Politik  der  nächsten  Jahre.  Berlin  1884.  Puttkammer  &  Mühl- 
brecht.    8**.     128  S. 

Herrn,  v.  Ihering,  Rio  Grande  do  Sul.  (Ueber's  Meer.  Taschenbibliothek 
für  deutsche  Auswanderer,  herausgegeben  von  Rieh.  Lesser  und  Rieh. 
Oberländer.  Bd.  XIu.XII.)  Gera  1885.  P.  Genschel.  kl.  8^  250  S. 
mit  einer  Karte. 

Ea  kann  nicht  Aufgabe  einer  rein  wissenschaftlichen  Zeitschrift  für  die  Erforschung  des 
Völkerlebens  und  des  Menschen  sein,  in  die  praktischen  Tagesfragen  einzugreifen.  Aber  die 
Pfoblene  der  Politik  berühren  sich  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Auswanderungs-  und  Kolonial- 
Bestrebungen  mit  denen  der  Wissenschaft  so  nahe,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  feste  Grenze 
in  lieben.  Eine  Frage  namentlich  ist  es,  welche  beide  Gebiete,  das  wissenschaftliche  und 
das  politische,  gleich  stark  angeht:  das  ist  die  Frage  yon  der  Acclimatisation.  Sonderl)arer- 
weise  ist  aie  aber  die  letzte,  mit  welcher  sich  die  Schriftsteller  beschilftigen,  wenn  sie  ihr 
Oberhaupt  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  dem  grossen  Buche  der  Herren  Röscher  und 
Jannasch,  dessen  Werth  wir  gern  snerkennen,  wird  sie  nicht  einmal  gestreift,  aber  auch 
Hr.  Y.  Ihering,  dem  sie  eigentlich  recht  nahe  gelegen  b&tte,  bringt  so  wenig  darüber  bei, 
dais  man  die  Lücke  recht  schmerzlich  empfindet.  Was  könnte  wichtiger  für  den  deutschen 
Auswanderer  und  Kolonisten  sein,  als  zu  wissen,  ob  das  Land  seiner  Wahl  ihm  günstige 
Bedingungen  für  Leben  und  Gesundheit  bietet?  Aerzte  und  Anthropologen  haben  umfassende 
Untersuchungen  darüber  angestellt,  aber  sie  sind  lückenhaft  geblieben,  weil  sowohl  die  Local- 
baobaehter,  als  die  gelehrten  Statistiker  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  darüber  fortgehen. 
Mochten  diese  Bemerkungen,  die  schon  an  anderer  Stelle  gemacht  sind,  etwas  dazu  beitragen, 
daaa  diese  Lücke  allmählich  gefüllt  werde. 

Im  Uebrigen  ist  es  t>emerken8werth,  dass  alle  drei  genannten  Schriften  darin  überein- 
kommen, dass  sie  Südamerika,  besonders  Südbrasilien  als  einen  besonders  günstigen  Platz 
für  dentiche  Auswanderer  empfehlen.  Jeder,  der  sich  über  diesen  Punkt  unterrichten  will, 
wird  in  ihnen  gute  Auskunft  finden.  Insbesondere  liefert  Ilr.  v.  Ihering,  zum  Theil  sus 
eigener  Anschauung,  zum  Theil  auf  Grund  sorg^tiger  Studien,  ein  recht  anziehendes  Bild 
der  Verhältnisse  in  der  brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul.  R.  Virchow. 


W.  Scbwartz,  Indogermanischer  Volksglaube.     Ein  Beitrag  zar  Keligions- 
gescbichte  der  Urzeit.     Berlin  1885.     Oswald  Seehagen.     280  S. 
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Der  indDt;eriuaoische  TolkscUube  umfaest  Ah  GlaubeDsintuseD ,  welche  hoi  den  Indo- 
germaneu  Dai-btceisbur  sind,  obne  geiiieiD^nine  Beslandtbeüe  mit  anderMi  Vülkergriippen  zu 
entbehren,  deren  Menge  bei  sich  erweilerniier  Kenutoiss  iiinimiat.  Da»  Erircboiss  seiner 
Unlersnchungen  spricht  der  Verfueeer  aas  in  dem  Sulz  (S.  227):  U:)d  niuas  den  bisberigeii 
Wahn  anfgeben,  als  ob  [enjthülogiscbe]  .GesUlf  mit  .Gestult"  sich  detke.  Nur  die 
Elemente,  aus  denen  sie  gebildet  sind  in  den  vemcbiedeuen  Mythologieu  der  lnd»|i«rniauen 
analog,  die  Gestaltung  itn  einielnen  ist  ein  historischer  Proiess,  der  eich  auf  dem 
Boden  derjenigen  Nationalität,  weicber  tie  »ngobört,  vullzogen  lial.  — 

Die  mjlbnlogische  Richtung  des  Verf.  hat  durch  ihren  Widerspruch  gegen  die  frühere 
klaasiscb-philologisrhe  Befsngfnbeit  in  der  mylhologisrhen  Betrachtung  viel  Gutes  gewirkt 
und  Ana  Verhsllniss  des  einfachen  Volksglaubens  zur  höheren  Gölterbildurig  gekISrt;  indesa 
sie  hat  Anhänger  und  Gegner.  Lier  Verfasser  gesteht  nach  unserem  Dafürhallen,  indem  wir 
eigene  Frühere  Irrthüuier  in  Ritisichl  hierauf  eingestehen,  iu  der  mythologtscheu  Urentwicklung 
den  luelenrolog-ischen  Eischeinungen  eine  unberechtigte  Alleinherrschaft  zu.  Uaiu  kommt, 
dass  die  Gewillerverhältnisae  für  ihn  immer  inas^eliender  nerdeo  und  zu  steigendeia  Wider- 
spruch herausfordern  müssen,  wie  dieser  namentlich  in  Frankreich  durch  die  Melusine  gegen 
Uhx  Müller  und  die  Kuhn-Scbwstti'sche  Sichtung  lebhaft  vertreten  wird.  Dies  ist 
kein  Uebel,  denn  suf  Zweifeln  schreite!  die  WissenscbnH  fort.  Der  allKemeinen,  dicbterisch- 
sc  hüpfe  lisch  eil  Anhj^e  des  uieu»chlichen  Geiste»  "eist  der  Verfasser  eine  zu  nnterge.irdnete 
Stellung  IU,  wählend  doch  sicher  erscheint,  dass  in  Bezug  auf  den  [>Bpning  der  Mythologie, 
aisu  die  (Jrreligion ,  der  freien  tjc ha fleiii- kraft  der  uienschlichen  Einbildung  eine  bedeutend 
vielseitigere  Anregung  zu  Theü  geworden  ist,  ala  die  blosse,  in  ibrer  Art  ja  sehr  maunichtache, 
meleoroloj^ische,  die  wiederum  vom  Verfasser  eng  begrenzt  nird.  Es  würde  gowiM  die 
Sicherbeil  der  Folgerung  gewinnen,  d&s  üttiiell  des  Forschers  selbst  mehr  zum  Misstrauen 
atimmeu  und  dem  Wesen  der  vergleichenden  Mythologie  recht  eigentlich  entsprechen,  wenn 
die  Oeberfülle  leitender  Erklärungen  fortGele  und  mehr  die  einfachen  nackten  Belege  und 
Beispiele,  nach  Uaasgabe  ihrer  Vergleichapunkle,  in  auf-  oder  absteigender  Folge  zusammen- 
gestellt würden.  Es  würde  dabei  auch  dem  Leser  eine  grössere  Unbefangenheit  des  Urtheils 
gewahrt  bleiben.  Ob  im  Allgemeinen  die  vom  Verfasser  betonte  andauernde  Stätigkelt  der 
mjthologischeD  Urentwicktung  vum  Niederen  zum  Böhereu  gcschichlliub  erweisbar  wäre, 
muss  dahingeslellt  bleiben.  Unterbrechungen  und  Kückschläge  in  der  religiösen  Uientwkke- 
lang,  beivorgerufen  durch  nicht  mehr  bekannte  Kinflüs<ie  oder  Störungen,  sollten  ebenso  au- 
lunehmen  sein  wie  in  der  nbiiqen  Culturenlwickclung.  In  geschichllicher  Zeit  sied  solche 
nachweisbar.  Aeusserlich  reicher  gestullete  Lebens  Verhältnisse  bedingen  nicht  durch  sich 
Reinheit  und  Höhe  der  Anffassung;  die^e  braucht  hinsichtlich  ihres  inneren  Werthes  nicht 
mit  jener  Schritt  zu  hallen.  Schliesslich  dürfte  es  sich  empfehlen,  woGlaubensunscbauungeu 
]  bildlichen  Darstellungeu  dir  Völker  ihren  Ausdruck   linden,   diese  letzteren  in    den   Kre 


V. 

Das  Lama 

(Auchenia  Lama  Finch) 

in  seinen  Beziehungen  zum  altperuainischem  Volksleben. 

Von 

J.  J.  V.  Tsohudi. 


Khetj^ua-Namcn:  L^ama,  das  Lama;  urko  Fama,  der  Lamahock;  tsina  fama^  das  Lama- 
»chaf;  tnaltaFama^  ein  halb  ausgewachsenes  Lama;  vrakayka  oder  irakahuyat  Lastlama;  komi 
t>ina  rama,  ein  unfruchtbares  Lama;  nauray  tamakuna  oder  nauray  Vama  (vergl.  meinen 
Ors^nismns  der  Rhetj<nasprache  S.  377),  alle  yierfussigen  Thiere. 

Aymarä-Namen:  Kauray  das  Lama;  urko  kaura,  Lamabock;  kaUu  kaiira^  Lamaschaf; 
keni  kaura  oder  hintHu  /tui,  Lama  mit  langen,  etwas  herabhängenden  Obren;  kunkaiia 
kaura^  Lama  mit  besonders  langem  Ilalse,  auch  «oXra/t  genannt,  wakaa  urko  oder  katm  kaura, 
geschorener  Lamabock  oder  -Schaf;  pufa  kaura,  Lama  mit  halblanger  Wolle;  taurani  kaura, 
starkwolliges  J^ma;  tnuka  kaura^  Lama  mit  doppelfarbiger  Schnauze;  koFufu  ahanoni  kaura, 
mit  Halsband  geschmücktes  Lama;  ankru  kaura^  Opferlama  (so  hiessen  auch  die  Lamas,  die 
bei  gewissen  Anlässen  den  Kurakas  geschenkt  werden  mussten);  hitU^uma  kaura,  Weihlama; 
purum  kaura  oder  tomu  kaura,  Lama  das  noch  nie  beladen  wurde;  iama  kaura,  hinkendes, 
lahmes,  müdes  Lama;  wari  kaura,  Bastard  Ton  Wikuna  und  Lama  oder  Pako. 

Mot^iko-  oder  Yunka-Name:  Kol,  Lama;  kaCao,  Lamalamm. 

Tüil'id'gu-Name:     Weke,  Lama. 

Die  Thatsache,  dass  das  Lama,  welches  für  die  Khetsuas,  sowie  für  die 
Aymaräs,  ebenso  beim  religiösen  Cult,  wie  im  Staatshaushalte  das  allerwich- 
tigste  Thier  war,  bei  beiden  Nationen  gänzlich  verschiedene,  sprachlich  von 
einander  unabhängige  Namen  trug,  ist  auch  für  das  gegenseitige  Verhältniss 
beider  Sprachen  hoch  bedeutsam. 

Das  Lama  ist  eine  der  vier  bestimmt  geschiedenen  Aucheniaformen, 
die  den  kalten  Regionen  des  südamerikanischen  Festlandes  angehören;  es 
sind  dies  das  Lama,  das  Pako  oder  Alpako,  das  Wannko  und  die  Wikuna. 
Die  zoographische  Beschreibung  dieser  Thiere  kann  füglich  übergangen 
werden  *). 

Den  weitesten  Verbreitungsbezirk  hat  das  Wanäko,  denn  es  dehnt  sich 

1)  Trotz  aller  Darwin*schen  Transformationslehren  halte  ich  entschieden  an  der  schon 
in  meiner  , Fauna  pemana*'  ausgesprochenen  Ansicht  fest,  dass  diese  vier  in  Peru  Tor- 
kommenden  Aucheniaformen  ganz  bestimmt  geschiedene  Arten  sind.  Wir  bedürfen  weder 
eines  wilden  Lamas  noch  eines  wilden  «Pakos*,  um  anzunehmen,  dass  diese  beiden  Auchcnien 
wirklich  eigene  Species  bilden,  und  es  erscheint  dem,  der  diese  Thiere  genauer  kennt,  zum 
mindesten  etwas  sonderbar,  wenn  das  Lama  nur  für  ein  domcsticirtes  Wanako,  das  kleine 
Alpako   gar   nur  als  Kreuzungsproduct   zwischen  Wanäko  oder  Lama  mit  der  Wikuna  aus- 

fi^  wie  es  vielfach  geschah. 

I  Ar  MfeMtaiPtb  lahrg.  i8S5.  7 
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vou  Mittelpeni  bis  nach  Feuerlaod  aus'),  den  geriof^sten  das  Pake.  Etwas 
weiter  ist  der  der  Wikuna,  er  erstreckt  sich  über  Mittel-  und  Südperii  und 
einen  Theü  von   Bolivia. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Lamas,  das  schon  in  uralten 
Zeiten  in  der  Provinz  Kollao,  besonders  in  den  Landschaften  um  den  See 
von  Titikakn,  seine  grösste  Individuen-Diclitigkeit  hatte,  hat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  einige  Einschränkungen  eililten.  Wahrscheinlicli  schon  in 
vorinka'scher,  bestimmt  aber  in  vorspani scher  Zeit  war  der  Verbreitunga- 
bezirk  ein  ausgedehnterer  als  heute;  besonders  gilt  dies  für  die  westliche 
und  nördliche  Rii-btiing.  An  der  Küste  des  stillen  Ocenns  sind  die  Lamas 
nie  heimisch  gewesen,  sondern  nur  ab  und  zu  als  Lastthiere  hingekommen. 
Alle  entgegengesetzten  Nachrichten  älterer  Chronisten  sind  mit  der  grössteu 
Vorsieht  aufzunehmen.  Ks  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Lamas  auch  in 
den  wärmeren  Tliälern  westlich  von  den  Küstencordillereu  vorkamen,  aber 
ausschliesslich  in  deren  hochgelegenen  kälteren  Theilen,  den  sogenannten 
„Uabezeras",  wo  sie  ein  entsprechendes  Kliroa  und  zusagende  Nahrung  fanden. 
Aus  diesen  Gegenden  sind  sie  gegenwärtig  fast  ganz  verschwunden.  Daas 
sich  unter  den  Gräberfunden  an  der  Küste  von  Ankon,  in  der  Nahe  von 
Lima,  auch  Lamareste  belinden,  ist  natürlich  kein  Beweis  für  einstiges  stän- 
diges Vorkommen  dieser  Thiere  an  der  Kaste.  Sie  wurden  mit  den  Leichen, 
die  aus  dem  Gebirge  zur  Bestattung  hierher  transportirt  wurden,  von  den 
Hühenindianern  mitgcbraulit  und  entweder  ganz  mit  den  Todteu  begraben 
oder  in  Form  von  Gerichten  denselben  als  Mundvorrath  mitgegeben. 

Interessanter  und  auffallender  ist  das  Zurücktreten  der  Lamas  iu  ihrer 
nördlichen  Ausbreitung.  Es  fehlen  uns  zwar  positive  Angaben,  wie  weit 
sich  diese  Thiere  nach  Norden  ausbreiteten,  wir  begegnen  aber  doch  An- 
gaben einzelner  Annalisten,  die  werth  sind,  hier  angeführt  zu  werden. 

Diego  de  Ordaz  (1531)  erhielt  am  Rio  Mela,  einem  Nebenflüsse  des 
Orinoco,    von  den   dort    ansässigen  Indianern    die  ersten  Nachrichten  von 
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sind  bekanntlich  sehr  grosse  Thierfreunde.  Die  Nachricht  von  Philipp  von 
Hütten,  (lass  der  Priesterkönig  Kwareka  der  Nation  Omaguas  grosKe 
Lamaheerden  besitze,  gehört  einfach  in  das  Reich  der  Fabeln.  Es  ist  er- 
staunlich, wie  viele  der  absurdesten  Mährchen  von  den  zahlreichen  Expe- 
ditionen zur  Aufsuchung  des  überschwenglich  reichen  Dorado  verbreitet 
wurden.  Zarate  *)  erzählt  z.  B.,  dass  der  Capitain  Juan  Perez  de  Guevara') 
am  Maranon  Eenntniss  von  einem  grossen  Lande,  welches  westlich  vom 
Gebirge  liege,  erhalten  habe,  in  dem  es  Kamele  gebe  und  auch  Schafe,  die 
viel  kleiner  als  die  von  Peru  seien.  Unter  den  Kamelen  sind  offenbar  die 
Lamas  verstanden;  was  aber  mit  den  Schafen,  die  kleiner  als  die  peruani- 
schen sein  sollen,  gemeint  sei,  ist  mir  ganz  unklar.  Aus  so  vagen  Berichten 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

Nach  den  eben  angeführten  Berichten  wären  also  die  Lamas  zur  inka- 
schen  Zeit  in  Landschaften  des  heissen  Ostens  Südamerikas  vorgekommen. 
Humboldt')  meint,  diese  Sage  scheine  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Haus- 
thiere  Quitos  und  Penis  bereits  angefangen  hatten,  von  den  Cordilleren  herab- 
zakommen  und  sich  allmählich  in  den  östlichen  Landstrichen  von  Südamerika 
zu  verbreiten.  Mir  scheint  dieser  Schluss  des  gelehrten  Forschers  nicht  be- 
rechtigt, denn  das  Lama  hat  sich  in  grösseren  Heerden  gewiss  nicht  nach 
einem  ihm  geradezu  todbringenden  Eüima  verbreitet.  Das  dicht-  und  lang- 
fliessige  Hocbgebirgsthier  kann  in  der  heissen  feuchten  Waldregion  nicht 
fortkommen.  Die  Existenzbedingungen  der  Aucheniaarten  sind  daselbst  die 
möglichst  ungünstigen;  eine  „Accomodation^  findet  nicht  statt.  Die  örtliche 
Ausbreitung  des  Lamas  zur  vorspanischen  Epoche  im  Sinne  der  oben- 
angefuhrten  Angaben  einiger  Gonquistadoren  und  Goldsucher  darf  nur  mit 
dem  grössten  Misstrauen  aufgenommen  werden. 

Ueber  die  nördliche  Ausbreitung  des  Lamas  habe  ich  bei  den  alten 
Chronisten  Penis  keine  bestimmten  Angaben  gefunden.  Nach  vagen  Be- 
richten wäre  dasselbe  auch  zahlreich  in  Neu-Granada  vorgekommen.  Ich 
bezweifle  durchaus  die  Richtigkeit  derselben,  denn  neben  dem  Mangel  jeder 
glaubwürdigen  Nachricht  über  das  Vorkommen  der  Aucheniaarten  auf  dem 
Hochlande  Neu-Granada's,  steht  es  fest,  dass  die  dortigen  Einwohner  sich 
zur    vorspanischen  Zeit    nur    baumwollener,    aber    keiner    wollenen  Kleider 

1)  Afi^Qstin  de  Zarate,  Hist.  del  descubrim.  etc.     Lib.  IV  cap.  22. 

2)  Zur  ferneren  Illustration  des  Berichtes  von  Guevara  füge  ich  seine  Ang^abe  bei,  ^dass 
es  in  allen  Klassen  jener  liegend  gewisse  Fische  Ton  der  Grösse  und  Form  der  grössten 
Hunde  gebe,  welche  die  in  die  Flüsse  oder  auch  nur  neben  denselben  gehenden  Indianer 
tödten  und  auffressen,  denn  diese  Tbiere  verlassen  auch  das  Wasser  und  geben  ans  Land." 
Was  soll  damit  gemeint  sein?  doch  gewiss  keine  Alligatoren,  die  ja  dem  Berichterstatter  ent- 
weder unter  diesem  Namen  oder  unter  der  Bezeichnung  ..Lagartos*^  längst  bekannt  sein 
roussten;  sollten  vielleicht  die  zu  den  Sägesalmlem  gehörigen,  so  allgemein  gefürchteten, 
äheraua  blutdürstigen  Karibes  (Karibita,  Umati,  Piranha,  Pygocentrus  piraya)  gemeint  sein, 
die  aber  weder  Form  noch  Grösse  eines  Hundes  haben,  sondern  nur  14 — 16  cm  lang  sind, 
und  auch  nicht  ans  Land  geben? 

8)  Reiten  durch  die  Aequinoctial-Gegenden  des  neuen  Continentes  ed.  Hauff  IV   S.  275. 


96 


J.  J.  T.  TRchudi: 


bedienten,  weil  sie  keine  wolltragenden  Uaustbiere  besassen.  Ferner  sind 
unter  den  vielen  dort  Rusgefrrabenen  AlterthQmern  noch  keine  Lamas  vor- 
stellende Stücke  gefunden  worden,  während  solche  in  Peru  so  auseer- 
ordentlich  häufig  vorkommen'),  üb  zur  Zeit  der  Quitos  oder  Skiris  in  der 
beutigen  Republik  Ecuador  Auchenien  vorkamen,  wissen  wir  nicht,  wohl 
aber,  daes  nach  der  Eroberung  von  Quito  durch  die  Inkae,  besonders  unter 
Wayna  Khapa;^,  Lamas  dahin  gebracht  wurden.  Nach  der  spanischen  Er- 
oberung und  der  ihr  folgenden  Einfahrung  anderer  WoU-  und  Laatthiere 
hatten  sie  sich  dort  ausserordentlich  viTmindert.  Es  fehlen  uns  bis  jetzt 
noch  verlässlic-he  Angaben  über  die  Nordgrenze  der  verschiedenen  Auchenia- 
arten  in  den  Hochgebirgen  Perus. 

Unter  den  Inkas  (und  wahrscheinlich  Jahrtausende  vor  denselben)  wurde 
der  Lamazucht  von  den.  Indianern  der  intcrandinen  Hochebenen  die  grösste 
Sorgfalt  gewidmet.  Die  Heerden  waren  |zum  grsssten  Theü  Eigenthum  der 
Dynastie,  der  Sonne,  der  Tempel  und  der  Wakas.  Bei  gewissen  Gelegen- 
heiten, besonders  nach  einem  glücklichen  Feldzuge  wurden  einzelne  Kurakas 
mit  je  1000,  andere  mit  500,  100.  50,  20  oder  10  Stück  begnadigt,  einzelne 
Indianer  erhielten  \e  ein  Paar^).  Nach  Pedro  Pizarros  Bericht  durfte  kein 
Indianer  ohne  Erlaubniss  des  Inkas  mehr  als  10  Stück  besitzen;  dieselbe 
wurde  bis  zur  Zahl  von  50  oder  100  Stück  nur  den  Kurakas  ertheilt.  Diese 
Angabe  wird  jedoch  anderweitig  nicht  bestätigt. 

Die  Opferthiere  wurden  aus  den  Heerden  des  Hofes,  der  Sonne,  der 
Tempel  oder  der  Wakas,  je  nach  ihrer  Opferbestimmung,  entnommen.  Ober- 
aufaeher   (ramar  kamay ox)  der   Heerden   der  Dynastie    oder    der   Sonne 


1)  Aureine  schrifiliche  AnfritEe  batte  der  bekannte  Amerihureisende,  llr.  Alph.  Stübsl  die 
Güte,  mir  folgende  nerlhtolle  Uitlheilungea  zu  macheji :  ,Das  Lama  ist  ia  Coltimbien  nirgends 
beimisch  oder  ala  LasUbier  eingeführt.  0er  Grund  davun  düiflc  »obl  in  den  klimatischen 
Verbal  tu  iaien,  besonders  in  den  starken  Niederachtägeo  lu  aucben  sein,  »ekbe  in  den  Cor- 
diileren  das  ganze  Jahr  bindurcb  statlfiadcn^    aucb  sind  die  Wege   in  Folge  des^ei]  stets  in 
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(khapax  ramakuna)^)  waren  meist  angesehene  Männer,  oft  Prinzen  ans 
königlichem  Geblfite^).  Unter  ihnen  standen  die  zahlreichen  Hirten  (Pama- 
mitsix),  die  sich  unmittelbar  mit  diesen  Thieren  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
hQten  hatten,  lieber  sämmtliche  Hcerden  wurden  die  allergcnauesten  Rech- 
nungen mittelst  Enotenschnuren  (khipu)  gefuhrt.  Zur  Erleichterung  dieser 
Aufgabe  wurden  die  Thiere  je  nach  Farbe,  Alter  und  Geschlecht  in  ab- 
gesonderten Heerden  gehalten  und  jede  derselben  hatte  ihren  entsprechend 
gefärbten  Khipu.  Die  von  den  Inkaperuanern  am  meisten  geschätzten 
Lamas  waren  die  ganz  schwarzen  (yana  Tarn a)  3).  Sie  wurden  bei  ganz 
besonders  feierlichen  Anlässen  geopfert  Die  weissen  Lamas  standen  da- 
gegen bei  den  EoTas  im  höchsten  Ansehen.  Nach  Garcilasso's  An- 
gabe^), die  jedoch  von  keinem  anderen  Annalisten  bestätigt  wird,  soll  ein 
solches  ihre  Hauptgottheit  gewesen  sein,  weil  das  erste  Lama  im  Himmel 
sich  ihrer  ganz  besonders  angenommen  habe  und  in  ihrem  Lande  mehr 
dieser  Thiere  vorkommen,  als  im  ganzen  Qbrigen  Inkareiche.  Die  weissen 
Lamas  hi essen  koyru  Tama  oder  bloss  koyru,  die  rein  weissen  flecken- 
losen Opferlämmer  wakar  pana  una^),  die  röthlichbraunen  paukar  l'ama, 
die  gelblichbraunen  tsumpi  Tama,  die  schwarzbraunen  yanatsumpi  Tama, 
die  buntscheckigen  muru  muru  Tama,  die  schwarz  und  weissen  aTka 
Tama.  Diese  Sonderung  des  Lama  nach  dem  Alter  wurde  nur,  bis  die 
Thiere  vollkommen  ausgewachsen  waren,  strenge  durchgeführt.  Nachdem 
die  Lämmer  etwa  vier  Monate  gesaugt  hatten,  wurden  sie  von  den  Muttern 
getrennt  und  in  eine  Heerde  zusammengestellt.  Sie  hiessen  unakuna  und 
ihr  Hirt  unamitsi)^.  Die  einjährigen  Lämmer  bis  zum  vollendeten  zweiten 
Jahre  hiessen  malta  ufia  und  wurden  separirt  von  den  Unas  gehalten. 
Nach  vollendetem  dritten  Jahre  waren  sie  ausgewachsen  und  wurden  dann 
in  die  Farben-  und  Geschlechtsheerden  eingereiht,  denn  die  unausgewachse- 
nen Thiere  wurden  noch  ohne  Kucksicht  auf  Farbe  und  Geschlecht,  nur  nach 
dem  Alter,  jn  eigene  Heerden  abgesondert. 

Die  aasgewachsenen  Lamas  wurden  schliesslich  wieder  bei  den  ver- 
schiedenfarbigen Heerden  in  einzelne  abgesondert  und  zwar  die  starken  nur 
zur   Zucht   gebrauchten    Sprungböcke  (apuruka),    die    männlichen   Lamas, 

1)  oder  auch  nur  Kbapa/  l'ama  (Lamas  der  Reichen),  im  Gegensätze  zu  den  wa- 
titaypa  Tamakuna  oder  wat^ay  l'ama  (Lamas  der  Armen). 

2)  QarcillasBo  de  la  Ve^^a  Comment.  I  üb.  IV  cap.  21  erzählt,  dass  der  Inka  Yawar 
Waka;if  seinen  erstgeborenen  Sohn,  den  nachmalij^en  Inka  Wirakot>ra,  mit  dem  er  sehr  un- 
zofrieden  ivar,  nach  Ti^ita  verbannt  habe,  um  dort  die  Lamas  der  Sunne  zu  hüten. 

3)  Wie  Garcilasso  I.e.  lib.  VI  cap.  21  angiebt,  behaupteten  die  Indianer,  dass  ein 
weisses,  ganz  fleckenloses  Lama  immer  eine  schwarze  Schnauze  habe,  also  nicht  makellos  sei, 
während  ein  Schwanes  keinen  Fehler  habe. 

4)  1.  c.  lib.  II  cap.  19.   • 

5)  Diese  Bezeichnung  wurde  Ton  den  spanischen  Religionslehrern  auch  auf  Chvistu»  über- 
tragen z.  B.  wakapana  ufiant^ti/  txekamanta  Jesus  Chri&ton  kaska,  unser  wahres  Opferlamm  ist 
Jetna  Gbristos. 
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au8  denen  die  Lastthiere  (wakaywa)  gewühlt  wurden,  die  weiblichen  nur 
zur  Zucht  verwendeten  (täina)  und  die  unfruchtbaren  Lamas  (komi). 

In  epäteren  Zeiten  (unter  den  Spaniern)  haben  sich  diese  Verhältnisse 
gänzlich  geändert  und  nur  noch  sehr  ausnahmsweise  führt  irgend  ein  grüsse- 
rer  Heerdenbesitzer  eine  fihnliche  Eintheilung  der  Heerdcn  durch.  Der  kleine 
Heerden  besitz  er  trennt  seine  Lamae  höchstens  nach  dem  Geschlechte. 

Der  Fortpflanzung  der  Lamas  wurde  besondere  Aufroerki^amkeit  ge- 
schenkt, denn  die  Brunst  dieser  Thiere  ist  ungemein  heftig  und  gab  den 
Hirten  häufig  Aalass,  die  Weibchen  zu  dieser  Zeit  geschlechtlich  zu  miss- 
brauchen,  obgleich  auf  dieses  Verbrechen  Todesstrafe  stand.  Auch  zur  spa- 
nischen Zeit  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  dass  junge  Indianer  keine 
Lamas  hQten  dflrfen.  Leider  wurde  dieses  so  nSthige  Verbot  unter  der  lle- 
publik  nicht  mehr  berücksichtigt. 

Ob  das  Kastriren  der  Lamabucke  von  den  Inkaperuanorn  ausgeübt 
wurde,  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit ').  Ich  habe  keine  diesbezügliche 
Nachricht  gefunden.     Zur  spanischen  Zeit  war  es  gebräuchlich. 

Obgleich  das  Lamuschaf,  sowie  die  Weibchen  der  übrigen  Auchenia- 
arten,  in  der  Kegel  nur  ein  Junges  wirft,  so  war  doch  durch  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt,  die  man  den  Hoerden  widmete,  deren  Vermrhrung  eine 
sehr  bedeutende,  trotzdem  der  Verbrauch,  theils  als  Opferthiere,  theils  zur 
menschlichen  Nahrung,  ein  sehr  bedeutender  war.  Nach  der  siiniiischen  Er- 
oberung verminderte  sich  die  Kopfzahl  der  Heerden  erstaunlich  schnell  und 
hat  nie  mehr,  selbst  nicht  bis  zur  Hälfte  die  Hühe  erreicht,  die  xie  zur 
Inkazeit  hatte.  Es  sind  hauptsächlich  folgende  drei  Ursachen,  welche  die 
so  auffallende  Verminderung  bewirbt  haben:  erstens  die  Ueberanstrengung 
der  Lastthiere  und  deren  schlechte  Behandlung  durch  die  rohe  spanische 
Soldateska,  der  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Conquiata  hunderttausende 
der  Thiere  erlagen.  Dann  der  sträfliche  Uebermuth  dieser  wilden  Gesellen, 
ihrer  eitccnen   Bcrichteralalt<?r -)  f 
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lichsten  Art  (Karats a  voo  den  Khetsuaindiaucrn,  uma  usa  von  den  Ay- 
mards  genannt)  aufgeführt  werden,  die  schon  in  den  ältesten  Epochen  von  Zeit 
zu  Zeit  geherrscht  hatte.  Als  Beweis  dafür  mag  gelten,  dass  die  Indianer 
eigene  Gottheiten  hatten,  die  sie  anflehten,  ihre  Heerden  vor  Seuchen  zu  be- 
wahren. Durch  veränderte  Verhältnisse  nach  der  Eroberung  nahm  die  Krank- 
heit sowohl  intensiv  als  expansiv  einen  so  verderblichen  Charakter  an,  wie 
sie  ihn  in  früheren  Jahrhunderten  wahrscheinlich  nie  gehabt  hat.  Die  ersten 
Nachrichten  theilten  Acosta^)  und  Gomara^)  mit,  am  ausfuhrlichsten 
aber  besprach  sie  Garcilasso^).  Er  sagt  darüber  u.  A.:  „Zur  Zeit  des 
Vicekönigs  Blasco  Nuüez  Vela  in  den  Jahren  1544 — 1545  entstand  unter 
anderen  Plagen,  die  damals  in  Peru  herrschten,  unter  den  Lamas  eine  Krank- 
heit, welche  die  Indianer  „caracha^  nennen,  was  soviel  als  Krätze  ist;  es 
war  ein  höchst  verderbliches,  bis  dahin  noch  nie  gekanntes  Uebel.  Es 
zeigte  sich  anfänglich  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel  und  am  Bauche 
und  breitete  sich  von  da  über  den  ganzen  Körper  aus,  indem  es  2—3  Finger 
hohe  Krusten  zurückliess,  besonders  am  Bauche,  wo  sich  die  Krankheit  am 
meisten  hinzog.  Es  entstanden  Spalten,  die  durch  die  ganze  Dicke  der 
Krusten  bis  auf  das  Fleisch  offen  waren,  aus  denen  sich  Blut  und  Eiter  er- 
goss,  so  dass  in  wenigen  Tagen  die  Thiere  aufgerieben  wurden.  Das  Uebel 
war  sehr  ansteckend  und  tödtete  zum  grössten  Schrecken  der  Indianer  und 
Spanier  zwei  Drittel  der  Lamas  und  Pakos.  Von  diesen  wurden  die  Wa- 
uäkos  und  Vikuüas  angesteckt,  bei  denen  das  Uebel  aber  nicht  so  gefähr- 
lich war,  da  sie  nicht  in  so  grossen  Massen  zusammen  leben  und  sich  in 
kälteren  Kegionen  aufhalten.  Auch  auf  die  Füchse  erstreckte  es  sich^)  und 
nahm  sie  sehr  grausam  mit.  Ich  selbst  sah  im  Jahre  1548,  als  Gonzalez 
Pizarro  von  der  Schlacht  bei  Huarina  nach  Kusko  zurückkehrte,  Füchse, 
welche  von  dieser  Pest  ergriffen  des  Nachts  in  die  Stadt  kamen  und  in  den 
Strassen  und  auf  den  Plätzen  mit  mehreren  von  dieser  Krätze  entstandeneu 
Löchern,  die  durch  den  ganzen  Körper  gingen,  gefunden  wurden  u.  s.  w.^ 
Keines  von  allen  versuchten  Mitteln  (meist  Einreibungen  von  Fetten)  half, 
selbst  nicht  die  Anrufung  des  heiligen  Antonius,  der  nach  Garcilasso  in 
Kusko  zum  Advocaten  und  «Vertheidiger  der  Lamas  ernannt  worden  war. 
Nach  und  nach  erlosch  die  Epidemie,  aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Krankheit  sporadisch  fortdauerte.  Es  sind  mir  keine  Nachrichten 
bekannt,  dass  sie  sich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  wieder  zur  Epidemie 
steigerte,  wohl  aber  war  dies  im  19.  Jahrhundert  der  Fall  und  zwar  in  den 
Jahren  1826 — 28  uud  1839 — 40,  zu  welcher  Epoche  ich  selbst  hunderte 
dieser    kranken  Thiere    gesehen    habe.     Heute    dürfte   diese  Epizootie  nach 

1)  lib.  VIII  cap.  24. 

2)  HUt.  de  las  Indias  cap.  194. 

3)  I.  c.  lib.  VIII  cap.  16. 

4)  Wabiscbeinlich,   wenn    sie   das  Fleisch  der  an  der  Krankheit  zu  Grande  gegangenen 
Thiere  frataen,  wobei  sie  mit  dem  Sekret  der  Krusten  in  Berührung  kamen. 
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dem  gegeowärtigen  Stande  der  Wissenscliafl  durch  allsoglcicbe  VcrtilguDg 
der  zuerst  aogesteckten  Thiere,  die  strengste  Isolirung  aller,  verdächtige 
Symptome  zeigeoden  und  zugleich  durch  ausgedehnten  localen  Gebrauch 
geeigneter  an ti septischer  Mittel  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  sein. 

Man  siebt  leicht  ein,  dass  durch  eine  Verminderung  des  Lamabestandes 
um  volle  zwei  Drittel  und  durch  das  rücksichtslose  Wüthen  der  Spanier 
unter  dem  restlichen  Drittel  dieser  Thierzucht  ein  nachhaltiger  schwerer 
Schaden  zugefugt  wurde.  Einen  Aufschwung  derselben  aucb  für  die  Zu- 
kunft erschwerte  drittens  die  Einführung  vod  Einhufern  und  Wiederkäuern. 
Die  viel  leistungsfübigeren  Esel  und  Maulthiere  haben  das  Bedürfniss  nach 
Lamas  als  Lastthiere  ausserordentlich  vermindert,  trotz  der  viel  grösseren 
Waarenmenge,  die  zwischen  der  Küste  und  dem  Inneren  des  Landes  ver- 
frachtet wird.  Ein  Eisenbahnnetz  im  Süden  des  Landes  wird  mit  der  Zeit 
die  Lnmszucbt  auf  ein  Minimum  reducircn.  Die  Landesbewohner  sind  hin- 
sichtlich des  Fleisclies  und  der  Wolle  nicht  mehr,  wie  zur  Inkazeit,  baupl- 
süchlicb  auf  die  Aucheniaarten  angewiesen.  Rinder  und  Scbafe  haben 
sich  auf  dem  interandinen  Hochlande  ausserordentlich  vermebrt  und  sie 
decken  gegenwärtig  den  Hauptbedarf  der  geschlossenen,  grösseren  Ortschaften. 
Die  Lamas  werden,  obgleich  ihr  Fleisch,  besonders  von  jüngeren  Thieren, 
vorzüglich  schmeckt,  doch  fast  nur  von  der  indianischen  Bevölkerung  ge- 
gessen, tbeils  frisch,  iheils  gesalzen  und  an  der  Luft  gedörrt. 

In  vorspanischcr  Zeit  spielte  das  Lama  im  religiösen  Cult  und  Staats- 
naushahe  der  Peruaner  eine  äusserst  wichtige  Rolle.  Schon  oben  wurde 
erwähnt,  dass  ein  weisses  Lama  die  Hauptgottheit  der  Kol'as  war.  Das 
Sternbild  der  „Leier"  stellte  nach  der  phantastischen  AuSassuug  der  In- 
dianer ein  scheckiges  Lama  dar,  zu  dem  sie  um  Erhaltung  ihrer  Hecrdea 
flehten;  es  biess  Urkutsil'ay *).  In  den  sternlosen  Räumen  des  südlichen 
Himmels  malte  ihnen,  wie  Garcilasso  ausführlich  erzählt'),  ihre  Einbil- 
dung ein  Lama  vor,    das  sein  Junges  sängt  und  den  Namen  Katu  t^il'iiy 
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Jeden  Morgen  wurde  in  Eusko  im  Rorikantsa,  dem  Ilaupttempel 
des  Reiches  der  Sonne,  ein  weisses,  geschorenes  Lama^)  geopfert;  bei  jedem 
Monatsfeste  wenigstens  ein  hundert,  bei  Hauptfesten  in  Kusko  allein  tau- 
send und  mehr  Stucke. 

Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  dem  Vorkommen  der  Lamas  in  Peru  ein  grosser  ethischer  Einfluss 
auf  die  Inkaperuaner  zuzuschreiben  sei,  indem  durch  das  Vorhandensein 
derselben  die  Menschenopfer  bei  ihnen  nicht  die  grauenhafte  Ausdehnung 
erreichten,  wie  in  Mejico. 

Die  Aucheniaarten  wurden  aber  nicht  nur  in  natura  geopfert,  sondern 
auch  in  mehr  oder  minder  gelungenen  Imitationen  aus  Metall,  Holz,  Stein 
oder  Thon.  Tausende  dieser  Thierfiguren  wurden  von  geschickten  Gold- 
schmieden aus  Gold  und  Silber  gehämmert  oder  gegossen,  von  der  Höhe 
von  3 — 4  cm  bis  Lebensgrösse.  Die  kleineren  Figuren  wurden  sehr  häufig 
als  Opfergaben  dargebracht,  aber  auch  als  Hausgötter  (L'amakonopa)  ver- 
ehrt Man  findet  sie,  besonders  die  aus  Silber  getriebenen,  sehr  häufig  in 
den  Gräbern  der  Inkazeit.  Aus  Holz  geschnitzte  Lamas  sind  seltene  Gräber- 
fande.  Ich  habe  ein  einziges,  zudem  noch  schlecht  erhaltenes  Exemplar 
in  Jauja  gesehen.  Die  lebensgrossen  Lamas  wurden  nur  auf  Befehl  der 
Inkas  angefertigt.  Die  Spanier  fanden  bei  ihrer  Ankunft  noch  viele  der- 
selben als  Tempelzierden.  Sie  waren  begreiflicher  Weise  stets  aus  getrie- 
benem Metalle  ausgeführt.  In  dem  Berichte  des  Geheimschreibers  des 
Pizarro,  Don  Francisco  de  Xeres  de  dato  13.  Juli  153(),  der  von  Francisco 
Pizarro,  Alvaro  Kiquelme,  Antonio  Novarro  und  Garcia  de  Saltego  unter- 
zeichnet an  den  Monarchen  nach  Madrid  abgesendet  wurde,  heisst  es:  „Es 
waren  unter  Anderem  auch  vier  grosse  Widder  (Carneros-L'amas)  von 
feinstem  Golde  vorhanden  und  zehn  oder  zwölf  Statuen  von  Frauen  von  der 
Grösse  der  Weiber  dieses  Landes.  Sie  waren  von  dem  feinsten  Golde  ver- 
fertigt und  so  schön  als  wären  sie  lebendig.  Ebenso  hat  man  andere  von 
der  nämlichen  Grösse  von  Silber  gefunden*)." 

Alle  vier  Aucheniaformen  werden  ziemlich  häufig  aus  Stein  gcmeisselt 
oder  aus  Thon  gebildet  in  den  alten  Gräbern  gefunden.  Sie  stellen  nur 
den  Kopf   und  Rumpf   mit  dem  kurzen,    dicht   an    den  Körper  anliegenden 


1)  Dts  Opferlnmm  wurde  geschoren,  weil  die  lange,  dichte  Wolle  dem  steinernen  oder 
kupfernen  Opferme.«-8cr  (tnnii)  beim  Brustscbnitt  an  der  linken  Seite  grosses  Uindemiss  ent- 
xegengesetzt  hätte. 

2)  In  seiner  ^Conquista  del  Peru  llamada  la  nueTa  Castilia^;  Sevilla,  5  fol.  Gap.  28  be- 
richtet Francisco  de  Xeres,  daüs  nach  den  AutiSügen  Atabalibas  (des  Inka  AtawaPpa  s), 
T«il*ikut^inia's  und  vieler  Anderen  die.'ser  Atabaliba  zu  Xaux.i  ganz  aus  (iold  verfertigte 
Laoaa  und  Hirten,  welche  sie  bewachten,  alle  in  natürlicher  (irösse,  besass.  Aehnliches  l>ei 
Aogustin  de  Zarate  llist.  del  descubr.  lib.  11  rap.  7.  Nach  Cieza  de  Leon  Cron.  II  Parte 
p  107  waren  in  dem  goldenen  (iarten  in  Korikant>a  in  Ku^ko  mehr  als  20  goldene  Lamas 
Bit  Lämmern  und  Hirten  mit  ihren  Steinschleudern  und  Hirtenstäben,  wie  die  übrigen  gol- 
denen Gegenstände  in  natürlicher  Grosse. 
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Schwanz  dar.  Am  Halse  ist  bei  vieleD  die  dicbte  BewoUucg  durch  eiDige 
Furchen  und  Wülste  gut  augedeutet.  Der  Hiils  selbst  ist  entweder  auf- 
gerichtet (horchendes,  ruheudes  Thier)  oder  vorgestreckt  (schreitendes,  flüch- 
tiges Thier).  Am  Kopfe  sind  die  stets  uach  vorn  gerichteten  Ohren  immer 
dicht  anliegend,  wührend  sie  bei  dem  silbernen  L'ama  kona[ja  stet.s  spitz  und 
gerade  aufgerichtet  sind.  Der  Gesichtstheü  ist  bisweilen  recht  fein  und  nett 
ausgearbeitet,  mehrentheiJs  abor  ziemlicb  plump  und  roh.  Die  Augen  sind 
oft  nicht  einmal  angedeutet,  bei  iiiancLeu,  besoudcrs  grosseren  Exemphiren, 
sind  aber  Löcher  für  dieselben  ausgehöhlt  uud  mau  bemerkt  zuweileu  noch 
Spuren  eines  Kittes  oder  dergleichen,  der  offenbar  künstliche  Augen,  vielleicht 
kleine  Edplsteine,  Granaten  oder  Aehnliches  festgehalten  bat.  In  der  Mitte 
des  Rückens  befindet  sich  bei  jedem  ein  mehr  oder  weniger  kreisrundes 
Loch  als  Eingang  in  eine  Höhlung  mit  fast  yeraden  Wunden  und  einer  Tiefe, 
die  nur  wenig,  5 — 10  mm,  geringer  ist  als  die  ganze  Rumpfbohe.  Diese 
Figuren  sind  iui  Ganzen  so  gut  gearbeitet,  dass  man  bei  jedem  Stück  un- 
schwer erkennen  kann,  welche  der  vier  Arten  es   vorstellt. 

Von  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  miset  das  grüsste  (ein  Lama)  von 
der  Brust  zuui  Schwanz  70  mm,  BCbe  des  Körpers  65  mm,  Länge  des  gerade 
aufgerichteten  Halses  von  der  Basis  an  der  Brust  bis  zur  Schnauzeoäpite 
70  mm.  Weite  des  Kückenlocbes  25  mm,  Tiefe  60  mm.  Das  kleinste  Exem- 
plar (ein  Alpako)  miest  von  der  Brust  zum  Schwanz  nur  4'2  mm,  Höhe 
des  Kürpers  36  mm,  Länge  des  etv/ms  vorgestreckton  Halses  von  iler  Brust 
zur  Schnanzenspitze  55  mm.  Weite  des  Rückcnlochen  16  jitvi,  Tiefe  desselben 
25  mm. 

Man  hat  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Zweck  diese  Fig 
haben  möchten,  denu  es  liogt  nahe,  dass  diese  in  grosser  Zahl  gefundenen, 
sich  sehr  gleichenden,  ateta  aus  Stein  oder  Thon,  aber  nie  aus  Gold  oder 
Silber  gebildeten  Figuren  die  Convention  eile  Form  eines  bestimmten  Gebrauchs- 
gegenstandes   sein    müssten.     Bei  den  oben    crwübnten,    stehenden    kleinen 
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•choldig  ond  kann  ihn  auch  nicht  erbringen,  denn  dieselbe  entspricht  nicht 
▼on  ferne  der  Wirklichkeit.  Die  alten  Peruaner  kannten  keine  Weihrauchs- 
rftocbeningen  bei  ihren  Opfern.  Es  waren  ihnen  allerdings  verschiedene 
wohlriechende  Harze  aus  der  heissen  Waldregion  bekannt,  aber  vor  An- 
kunft der  Spanier  haben  sie  dieselben  nie  mit  ihren  religiösen  Ceremonien 
in  Verbindung  gebracht.  Auch  erwähnt  keiner  der  alten  Chronisten  oder 
Visitadoren  den  Gebrauch  des  Weihrauchs  *).  Keine  einzige  dieser  Figuren, 
von  denen  ich  viele  Dutzende  auf  das  genaueste  untersuchte,  zeigt  die  leiseste 
Spur,  dass  Harze  in  dem  Loche  verbrannt  worden  wären;  wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  hätte  durch  die  intensive  Hitze  eine,  wenn  auch  nur  ober- 
flächliche Veränderung  des  Gesteines  bewirkt  werden  müssen,  oder  es  hätte 
sieb  in  dem  einen  oder  anderen  ein  harziger  oder  russiger  Beschlag  finden 
mOssen.  Nichts  von  alledem.  Es  ist  übrigens  auch  gar  nicht  nothig,  nach 
Beweisen  gegen  Wien  er 's  grundlose  Yermuthung  zu  suchen;  denn  diese 
Figuren  hiessen  bei  den  Indianern  ul'ti^)  und  dienten  zum  Aufheben  der 
ripta').  Die  Reichen  bedienten  sich  der  aus  Stein  gemeisselten,  die  Aerme- 
ren  der  thönernen.  Diese  UTtis  scheinen  vorzöglich  für  den  häuslichen 
Gebrauch  bestimmt  gewesen  zu  sein;  zur  Feldarbeit,  auf  Reisen  u.  s.  w. 
nahmen  die  Indianer  ihre  Lipta  in  kleinen  K&rbisfläschchen  mit. 

Ganz  unrichtig  ist  die  Behauptung  Wien  er 's,  dass  diese  Figuren  nur 
in  SOdperu  erzeugt  worden  seien.  Sie  wurden  thatsächlich  erzeugt  und  ge- 
braucht so  weit  als  überhaupt  das  Kokakauen  üblich  war  und  da  dies  im 
Sflden  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  der  Fall  war,  so  ist  es  leicht  er- 
klärlich und  ganz  natürlich,  dass  die  UTtis  im  Süden  häufiger  gefunden 
werden  als  im  Norden.  Ebenso  unbegründet  und  irrig  ist  die  fernere  An- 
gabe des  nämlichen  Autors,  dass  die  Indianer  im  Innern  das  Lama  in  lie- 
gender, die  der  Küste  es  in  aufrecht  stehender  Stellung  dargestellt  haben. 
Ich  habe  selbst  silberne  Lamas  in  aufrechter  Stellung  in  den  Gräbern  des 
Innern  gefunden  und  einen  UTti  in  den  Ruinen  von  PatSakamax*  Erstere  sind 
schon  zu  hunderten  in  Südperü  ausgegraben  worden.  Die  grossen  goldenen 
Lamas  in  den  Tempeln  und  ,,goldenen  Gärten^,  besonders  in  Korikautsa  in 
Kusko,  von  denen  uns  die  Chronisten  so  viel  erzählen,   waren  in  stehender 

1)  Nur  der  anonyme  Jesuit  in  den  ,Tres  Relaciones  de  antigüedades  pernanas*  erwähnt  ein 
einiiges  Mal  und  ganz  beiiäuti(^  des  Weihrauches  beim  Opfern.  Es  ist  aber  «ohl  zu  bemerken, 
dasa  er  fast  ein  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  schrieb  und  dass  die  Indianer  bei  ihren 
mehr  oder  weniger  heimlichen  Opferungen  manche  äussere  Ceremonie  dem  katholischen  Mess- 
opfer entnahmen.  Dies  dürfte  auch  mit  dem  Weihrauch  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  sie 
sich  dessen  nach  der  Eroberung  bedient  h&tten;  Tor  derselben  war  es  gewiss  nicht  der  Fall. 

2)  Vergl.  auch  Juan  Santa  Cruz  Fachacuti  in  Tres  relaciones  p.  279. 

3}  Tnter  Tipta  verstehen  die  Indianer  den  beissenden,  fitzenden  Zusatz,  den  sie  l>eim 
Kokakauen  mit  einem  St&bchen  oder  auf  eine  andere  Weise  zum  halbgekauten  Kokaballen 
in  den  Mund  geben.  Oft  besteht  die  Tipta  blos  aus  FuWer  von  ungelöschtem  Kalke,  oft  mit 
Aacbe  Yon  den  Stengeln  (turn)  der  Kinuapflanze  (Ghenopodium  Kenua)  gemengt.  Häufig 
wird  diese  Asche  mit  roh  geriebenen  Kartofleln  geknetet,  zu  kleinen  Kuchen  geformt  und 
getrocknet.     Von  diesen  werden  Stücke  abgebrochen  und  zur  Koka  in  den  Mund  geschoben. 
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StellüDg  ausgeftlbrt.  Die  Folgorungen ,  die  Wiener  aus  selncu  willk&r- 
licben  Bebauptungeu  üiebt,  zerfallen  diilier  in  Nichts. 

Ich  will  hier  noch  beifügen,  dass  ich  einen  Älcaldeu  seinen  Ul'ü  (jetKt 
in  meinem  Besitze)  als  Pfeife  benutzen  sah,  um  seine  Indianer  herbeizurufen, 
Man  kann  bei  einiger  Uebung  einen  recht  gellenden,  weittünenden  Pfiff 
damit  hervorbringen.  Ob  die  Inkaperuaner  die  ülti's  auch  gelegentlich  zu 
diesem  Zwecke  benützten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Herren  Prof.  Reiss  und  .'id.  Stöbel  haben  in  den  Gräbern  von 
Ankou  kleine,  Lamas  darslellende  Puppen  aus  Wolle  gefunden. 

Wir  haben  nun  noch  die  hochwichtige  Stellung  des  Lamas  im  alt- 
peruanischen Staatshaushalte  zu  betrachten.  Die  interandineu  Hochebenen 
mit  einer  diirchBchnittliohen  Elevation  von  4000  tu  über  dem  Meere  sind 
für  den  Ackerbau  wenig  geeignet,  da  die  Nachtfröste  die  Ernten  in  hohem 
Grade  gefährden.  Die  Indianer  bauten  daher  dort  nur  einige  Knollen- 
gewächse (papas,  okas,  raaswa«)  und  mit  sehr  unsicherem  Erfolge  eine  Melde 
(kenua).  Die  sehr  geringen  Ernten,  auf  die  man  nie  mit  yicherheit  zShlen 
konnte  und  die  nicht  einmal  in  der  Regel  in  je  drei  Jahren  ein  güo- 
stigee  Resultat  gaben,  wären  durchaus  unzulänglich  gewesen,  um  eine 
auch  nur  massig  dichte,  sesshafte  Bevölkerung  zu  ernähren,  ohne  eine  alarkc 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  anderen  Gegenden  mit  vortheilhafterem  Klima. 
Um  aber  eine  solche  Zufuhr  zu  eriütiglichen,  mussten  die  Bewohner  einen 
Tauschartikel  halten,  um  Gegenwerthe  bieten  zu  können,  und  diese  lieferten 
die  Anchenien,  deren  eigeniliche  Heimalh  diese  kalte  Punaregion  ist.  Sie 
allein  machten  es  möglich,  dass  sich  auf  jenen  nusgcdehnteu  Ilochplateaua 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  entwickelte,  deren  Cultur  wir  heule  noch  be- 
wundern. Sie  verschafften  den  Bewohnern  Fleisch  und  Wolle  nicht  hlos 
zum  eigenen  Gebrauche,  sondern  auch  um  sie  als  Tauschartikel  gegen  andere 
Lebensbedürfnisse,  insbesondere  Maie,  zu  verwerlhen.  Das  Fleisch  wurde 
theils  frisch,  theils  lufttrocken  (täarke)  gegessen    oder  ausgeführt.     Von  den 
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in  Kajamarka  so  viele  Lamas  bei  demselben  waren,  dass  sie  im  Lager  hin- 
derten. 

Die  nicht  besonders  feine,  aber  lange  Wolle  lieferte  der  Bevölkerung 
der  Hochebenen  das  werthvolle  Material  für  ihre  Kleidung.  Ohne  die  Wolle 
wären  diese  rauhen  Hochgebirgslandschaften  ebenfalls  fast  unbewohnbar  ge- 
wesen. Baumwolle,  die  aus  entfernten  Gegenden  hätte  importirt  werden 
mQssen,  giebt  in  diesen  eisigen  Gegenden  nicht  hinreichend  Schutz  und 
wilde  Thiere,  aus  deren  Fellen  wärmere  Kleider  gemacht  werden  können, 
kommen  verhältnissmässig  spärlich  vor,  nehmlich  nur  Füchse,  Stinkthiere, 
Pumas  und  einige  Gerviden. 

Die  Lamawolle  wurde  blos  zum  Gebrauche  des  Volkes  verarbeitet; 
diese  gröberen  Gewebe  hiessen  awaska  (gewobenes).  Für  die  königliche 
Familie  und  die  vornehmen  Leute,  zu  Opferzwecken,  für  Teppiche  u.  s.  f. 
wurde  die  sehr  viel  feinere  Wolle  des  Alpako  und  der  Wikuna  gesponnen  und 
gewoben.  Diese  Gewebe  wurden  tsumpi  genannt.  Die  Frauen,  auch  ein- 
zelne Männer,  hatten  zur  Zeit  der  Inkas  eine  ganz  erstaunliche  Fertigkeit 
im  Spinnen  und  Weben  und  verfertigten  bewunderungswürdige  Kunstwerke. 
Heute  ist  diese  Kunst  fast  ganz  verschwunden  und  die  Wolle  des  Lamas 
vielfach  durch  die  der  iroportirten  Schafe  ersetzt  worden. 

Trotzdem  das  Lama  beim  Säugen  aus  dem  mit  vier  Zitzen  versehenen 
Euter  reichlich  Milch  absondert,  so  wurde  doch  dasselbe  weder  von  den 
Inkaperuanem,  noch  von  ihren  Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag  je 
gemolken').  Der  Grund,  warum  dies  nicht  geschah,  liegt,  wie  ich  schon 
anderswo  anführte,  in  dem  unbezwingbar  störrischen  Naturell  dieser  Thiere'). 
Einen  nicht  unbedeutenden  Nutzen  zogen  die  alten  Peruaner  (sowie  auch 
die  heutigen)  aus  der  Gewohnheit  der  Auchenien,  mehrere  Tage  nach  ein- 
ander ihre  dem  Ziegenmiste  ähnlichen  Excremcnte  (takia  oder  otsa)  an 
dem  nehmlichen  Orte  abzulagern.  Diese  Haufen  wurden  fleissig  gesammelt 
und  zu  Feuerungszwecken  verwendet,  insbesondere  zum  Schmelzen  der  Me- 
talle, wie  dies  auch  heute  noch  gebräuchlich  ist.  Nach  dem  schon  oben 
angeführten  Berichte  von  1G03  über  Potosi  wurden  im  Durchschnitte  pro 
Jahr  800000  Ladungen  Otsa  in  jener  Bergstadt  zum  Metallschmelzen  ge- 
braucht. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  diente  den  Peruindianern  das  Lama  als  Last- 
thier.  Damals  bestanden  seine  Ladungen  in  Lebensmitteln  (Mais,  Kar- 
toflPeln,  Kenua,  Koka,  Salz  u.  dergl.),  Takia,  Holz,  Wolle,  Geweben,  Metall 
and  Thongefässen  u.  s.  f.  Nach  der  spanischen  Eroberung  wurden  sie  zum 
Transporte  von  europäischen  W'aaren,  hauptsächlich   aber  von  Edelmetallen 

1)  Der  sonst  so  exactc  uud  fj^ewisbenhaftc  englische  Naturforscher  Hat  es  sagt  in  seinem 
werthTollen  Werke  (Der  Naturforscheram  Amazonenstrom  Ton  Uenry  Walter  Batcs,  deut&che 
Uebersetiung  S.  164)  vom  Lama  irriger  Weise:  .das  ihnen  (den  Peruanern)  Wolle  zur  Klei- 
dung, Milch,  Ki5e  and  Fleisch  zur  Nabrnng  lieferte.* 

2)  Organismus  dtr  Khet«uasprache  p.  b2. 
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von  den  Minen  zu  den  Schmelzöfen,  später  auch  von  Kupferbarilia  und  an- 
deren reichen  Kupfererzen,  seibat  bis  zu  den  Hiifeuplati^cu  des  stillen  Oceans; 
ebenso  zum  Herbeischaffen  des  Aocbenienmifites  zu  den  Scbmelzöfen  be- 
nutzt, so  nie  ea  noch  gegenwärtig  geschieht. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Lamas  als  Tragthier  wird  von  mehr  oder 
weniger  genauen  Beobachtern,  sowohl  hinsichlich  des  Gewichtes  der  Last,  hIs 
auch  der  in  einem  Tage  zurückztilegendeD  Distanz  sehr  verschieden  iiuf- 
gegeben;  ersierc  von  2 — 8  Arrobas  ('25 — 100  Aj/),  letztere  von  '2 — 10  Leguas 
(11 — 55  Xfli)!  Acost«')  bat  die  esorbitante  Angabe  gemacht,  dass  ein  Lama 
mit  2  Ctr.  Last  (100  kif)  au  einem  Tage  10  Leguas  (55  km)  zuriicklegeu  könne, 
wenn  die  Reise  nur  einen  Tag  dauere.  Diese  Mittheilung  entbehrt  jeder 
Glaubwürdigkeit.  Denn  wenn  ein  Lama  mit  einem  Metercentuer  beladen 
würde,  was  über  ein  Indianer  gewiss  nie,  nicht  einmal  probeweise  versucht, 
so  legt  CS  sich  nieder  und  ist  dnnn  durch  keine  Gewalt  zu  bewegen 
wieder  auizustehcn,  bevor  es  nicht  entlastet  wird.  Es  giebt  keiu  anderes 
Tbier,  dass  seine  Leistungsfähigkeit  so  genau  kennt,  wie  das  Lama.  Ebenso 
unrichtig  ist  Acosta's  Mittbeilung  von  10  Leguas  (5;i  km)  pro  Tag.  Auch 
MoBsbach's  Angabe,  dass  die  beladcnen  Lamas  etwa  4  deutsche  Meilen 
pro  Tag  zurücklegen,  ist  übertrieben.  Ich  habe  diesem  Gegenstand  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Peru  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  bei 
mehreren,  sowohl  peruanischen  als  aymiiräschen  Heerdenbesitzern  die  ver- 
lässlichsten Erkundigungen  darüber  eingezogen  und  von  ihnen  die  bestimmte 
Versicherung  erhalten,  diiss  sie  ihre  Thiere  als  feststehende  Norm  nie  mit 
mit  mehr  als  hücbsteus  4  Arobas  (50  kg)  beladen  und  mit  ihnen  täglich 
3,  höcbstens  4  Leguas  (17^ — 2'2  k-m)  zurücklegen  und  dass  selbst  bei  dieser 
Leistung  gar  manche  Thiere  eine  längere  Heise  nicht  aushalten. 

Die  beladenen  Thiere  gehen  selten  zu  einem  grossen  Haufen  vereint; 
entweder    dem  Leitthiere    folgend    hintereinander    oder    meistens    über    eine 

B  Fläche  zeratrenl.    Es  ist  ein  sehr  hübscher  Anblick,  wenn  man  in  den 
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Antreiben  der  Tbiere,  sondern  gewöhnlich  nur  einen  weichen  Strick  aus 
Lamawolle,  den  er  höchstens,  wenn  es  ihm  nöthig  scheint,  in  der  Luft 
schwingt  und  sein  „bayä^  dazu  ertönen  lässt.  Abends,  wenn  Halt  gemacht 
werden  soll,  wird  die  Heerde,  oft  mit  Muhe,  auf  einen  Haufen  zusammen- 
getrieben und  es  ist  manchmal  nöthig,  einzelne  mit  der  Wurfschlinge  zu 
fangen  (purwa).  Sobald  alle  vereint  sind,  werden  sie  mit  Stricken,  die  an 
mehreren  Stöcken  befestigt  sind,  umfasst  Diese  so  geringe  Einzäunung  ist 
vollkommen  hinreichend,  die  Lamas  Nachts  über  zusammen  zu  halten;  es 
wird  keines  versuchen,  diese  schwache  Abwehr  zu  durchbrechen,  darunter 
durchzukriechen  oder  darüber  hinwegzusetzen.  Wenn  die  Thiere  abgeladen 
sind  (tuyukuska),  legen  sie  sich  meistens  bald  nieder  und  bringen  die  Nacht 
wiederkauend  und  schlafend  zu.  Nach  Sonnenunt(Tgang  weiden  die  Lamas 
nicht  mehr;  sie  können  selbst  2—3  Tage  der  Nahrung  entbehren.  Vor- 
züglich der  Umstand,  dass  sie  nur  am  Tage  ihrer  Nahrung  nachgehen,  be- 
dingt die  Nothwendigkeit,  sie  auf  Reisen  nur  kurze  Märsche  von  etwa  20  km 
machen  zu  lassen. 

Beim  Bepacken  (tsaxnay)  wird  die  Ladung  (wttiay)  entweder  auf 
ein  Stück  grob  wollenen  Stofi  (tse^tsipatsa,  spanisch  ,Jerga^)  oder  ohne 
Unterlage  auf  das  dichte,  lange  Rückenfliess  der  Thiere  gelegt  und  durch 
einen  wollenen  Strick  ganz  systematisch-kunstgerecht  geschnürt,  so  dass 
sich  nur  sehr  ausnahmsweise  eine  Ladung  während  der  Tagereise  verschiebt 
und  eine  Nachhülfe  erforderlich  macht. 

Auch  heute  noch  ist  es  sowohl  bei  den  Aymaräs  als  bei  deu  Khetsuas 
gebräuchlich,  dass,  wie  schon  Ulloa^)  berichtet,  bevor  eine  Recua  ihre 
Reise  antritt,  eine  Art  Fest  mit  Tanz  und  Maisbierlibationen,  an  denen  der 
Heerdenbesitzer  mit  seinen  Nachbarn,  Verwandten  und  Peonen  Theil  nimmt, 
veranstaltet  wird,  wobei  den  besten  Lastthieren  farbige,  wollene  Quasten 
(puylü)  durch  die  durchlöcherten  Ohren  gezogen  und  verknüpft,  sie  auch 
durch  Halftern  (senka  sapa  Khets.,  mukuna  Aymar.)  und  das  Leitthier 
mitGlöckchen  (sakapa)  geschmückt  und  vielfach  geliebkost  werden. 

Als  Lastthiere  dienen  nur  vollständig  ausgewachsene,  starke  männliche 
Individuen.     Sie  heissen  wakaywa  oder  wakahuya. 

Durch  A.  von  Humboldt^)  wurde  die  irrige  Ansicht  verbreitet,  dass 
das  Lama  zur  Zeit  der  Inkas  auch  als  Zugthier,  nehmlich  zum  Pflügen,  ge- 
braucht worden  sei.  Der  berühmte  Forscher  stützt  sich  dabei  auf  den  Chro- 
nisten Cieza  de  Leon^),  der  an  einer  missverstandenen  Stelle  sagt:  Verda- 
deramente  en  la  tierra  de  CoUao  es  gran  placer  ver  salir  los  indios  con  sus 

1)  Not.  atneric.  S.  104. 

2)  Die  Aymaräs  nennen  besonders  starke  Lastthiere  knsu  kusn  tacerani,  weil  sie  g;e- 
wöholJcb  sehr  lan^,  etwas  ((ekräaselte  Wolle  haben. 

3)  Reise  in  den  Ae({ainoctial-Gegenden  des  neuen  Continentes,  deutsch  von  Hauff.   III. 
S.  275.  —  Ansichten  der  Natur  I.  S.  208. 

4)  Coronica  del  Peru,  Sevilla  1553  cap.  110  p.  264. 
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aradoe  en  estos  ctu-Dorog,  ya  la  torde  verloB  volver  a  bqb  coaas,  cargados 
de  lena;"  was  wörtlich  übersetzt  lautet:  „Es  ist  in  der  LaDdachart  Collao 
in  der  That  ein  grosses  Vergnügeo,  die  Indianer  mit  ihren  Pflügen  auf 
diesen  Widdern  (den  Lamas)  ausziehen  und  sie  Abends  mit  Holz  be- 
laden in  ihre  Häuser  zurückkehren  zu  sehen."  Es  ist  also  an  dieser  Stelle 
nicht  die  geringste  Anspielung  enthalten,  welche  vermuthen  liesse,  dass  die 
Lamas  zum  Ackern  gebraucht  wurden,  es  heisst  ja  nur,  dass  sie  den  Pflug 
hinaus  und  Abends  Holz  nach  Hause  tragen,  Sie  werden  also  nur  in  ihrer 
Eigenscliaft  als  Lastlhiere  erwähnt').  Während  die  Indianer  nach  ihrer 
Art  ackerten,  weideten  die  Lamas  ohne  Zweifel  in  der  Nähe.  Kein  einziger 
Chronist  spricht  von  den  Lamas  als  Zugthieren,  und  wenn  auf  der  Karte  zu 
d'Ovaglie's  Reisewerk  in  Magalhansland  ein  Indianer  mit  zwei  Lamas 
pflügend  abgebildet  ist,  so  muss  diese  Darstellung  zu  den  Phaotasiezcich- 
nungen  europäischer  Künstler,  an  denen  die  artistischen  Beilagen  zu  exoti- 
schen Reiseberichten  des  16.  und  17.,  zum  Theil  auch  des  18.  Jahrhunderts, 
überreich  sind,  gewählt  werden.  Das  Lama  wurde  nirgends  und  zu  keiner 
Zeit  als  Zugthier  benützt  Garcilasao  de  la  Yega^)  beschreibt  den  Pflug 
und  die  Art  des  Päügens  der  Inkaperuaner  so  genau,  dass  gar  kein  Zweifel 
darüber  entstehen  kann,  dase  bei  diesem  Pfluge  und  den  mit  ihm  gebräuch- 
lichen Manipulationen  jede  thieri sehe  Zugkraft  absolut  ausgeschlossen  war*). 
Est  ist  viel  davon  gefaselt  und  auch  gläubig  hingenommen  worden,  dass 
das  Lama  auch  als  Iteitthier  benutzt  worden  sei.  Bei  den  Indianern  war 
dies  nie  der  Fall.  Die  Erzählung  in  dem  Berichte  Philipp  von  Hutten'e, 
Zug  nach  dem  oberen  Orinocco,  von  einer  Omogua-Cavallerie  auf  Lamas 
ist  durchaus  erfunden.  Dem  Diego  de  Ordaz  wurde  am  Rio  Meta  von 
den  Eingeborenen  von  einem  mächtigen  einäugigen  Fürsten  und  von  Thiercn 
kleiner  als  Hirsche''),    auf   denen    man    reiten    könne,    wie  die  Spanier  auf 

1)  Max  Stetfcn  in  seioer  iatcresBanlen    und  fleiBsigen  Schrift,   die  Laudwirtbachaft  b«i 

a*iii  :ilt:iin,Tilinnisdieu  Ciillutvnlkciii  t^.  l'JÜ,   s;ii;l  gaDi  richliK;    .nllviii  itit  Hielle  iiu.s  t'iow's 
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PferdeD,  and  die  auf  den  Hochebenen  von  Neo-Granada  vorkommen  sollen, 
berichtet,  —  Angaben,  die  ebenfalls  in  den  Bereich  der  Fabel  gehören. 

Augustin  de  Zarate^)  erzählt,  daiss  die  Spanier  während  des  Feld- 
zuges des  Diego  de  Almagro  nach  Chile  auf  Lamas  geritten  seien,  welche 
eigentlich  dazu  bestimmt  waren,  die  Wasservorräthe  för  die  Truppen  zu 
tragen,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  4—5  Leguas  pro  Tag  zurückgelegt 
hätten').  Aehnliches  giebt  LopezdeGomaraan.  Es  mag  auch  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen,  dass  einzelne,  vielleicht  auch  eine  grössere  Zahl  von 
Spaniern,  nach  Verlust  ihrer  Pferde  sich  auf  besonders  starke  Lamas  setzten 
and  vielleicht  auch  25  hn  weit  an  einem  Tage  ritten ;  dass  dies  aber  mehrere 
Tage  nacheinander  und  von  gewappneten  Reitern,  deren  Durchschnittsgewicht 
doch  mindestens  6  Arrobas  (75  kg)  betrug,  geschah,  entbehrt  der  Glaub- 
wQrdigkeit.  Es  wird  eben  nur  erwähnt,  dass  spanische  Soldaten  auf  Lamas 
ritten.  Nähere  Angaben  fehlen.  Als  Reitthicre  sind  die  Lamas  ungeeignet, 
weil  zu  schwach.  Die  brutale  spanische  Soldateska  hat  sich  stets  durch  Roh- 
heit gegen  Menschen  und  Thiere  ausgezeichnet  und  hat  viele  Tausende  von 
Lamas  durch  Ueberanstrengung  umgebracht. 

Ein  ergötzliches  Geschichtchen  erzählt  Cieza  de  Leon^).  Als  nehm- 
lich  die  Indianer  von  Otowallo  in  der  Nähe  von  Quito  ihren  Feinden,  den 
Karanki-Indianem,  einen  grossen  Schatz,  den  sie  besassen,  rauben  wollten 
and  wussten,  dass  diese  vor  den  berittenen  Spaniern  eine  grosse  Furcht 
zeigten,  bildeten  sie  aus  starken  Lamas  und  einer  Anzahl  Indianern  eine 
Cavallerie  ad  hoc.  Durch  diese  List  soll  es  ihnen  gelungen  sein,  sich  des 
Schatzes  der  Karankis  zu  bemächtigen.  Die  Verantwortlichkeit  für  diese 
Erzählung  bleibt  dem  genannten  Gewährsmanne.  Immerhin  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Indianer,  erst  nachdem  sie  berittene  Spanier  gesehen  hatten, 
auf  den  Gedanken  kamen,  sich  des  Lamas  als  Reitthier  zu  bedienen,  —  wohl 
ein  Beweis,  dass  es  früher  nie  geschah. 

Diese  Art  der  Benutzung  des  Lamas  hat  auch  später  nicht  mehr  statt- 
gefunden und  verursacht  höchstens  noch  hin  und  wieder  einmal  einem  In- 
dianerbuben ein  Vergnügen.  Ich  fuge  nur  noch  bei,  dass  sich  die  Lamas 
gegen  derartige  Versuche  in  der  Regel  sehr  renitent  zeigen. 


1)  1.  c.  Hb.  111  cap.  2. 

2)  Die  Legaa  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  von  sehr  verschiedener  Länj^e  gewesen.  An- 
fiaglicb  betrag  sie  4000  varas  castellanas  (spau.  Ellen)  =  3345  tn,  dann  5000  varas  =  4175  ?/i: 
TOD  1801  an  6666',,  varas  =  5572  m.  Die  officiellen  Distanzvermessangen  vom  Jahre  1845 
unter  dem  Präsidenten  Don  Ramon  Gastilla,  vorzäp^lich  zur  Berechnung  des  Postendienstes, 
worden  aof  der  Basis  von  20000  Fuss  =  5572  m  die  Legua  vorgenommen. 

3)  Histor.  de  las  Indias  cap.  142. 

4)  Oronica  Parte  I  cap.  39. 
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VI. 

Äggri- Perlen. 

Von 
Dr.  Richard  Andree  in  Leipzig. 


Die  Miltheiluiig,  das«  auch  auf  der  ostasiatischen  Insel  Sava  die  Perlen 
vorkommen  (Verhiindl.  1884.  S.  593),  welche  man  generell  aU  Aggri-Perlen 
bezeicboeu  kann,  erweitert  tlen  V erbrei tun gs bezirk  dieser  merkwürdigen 
SchniuckgfgenstaDde  ubermaU.  En  lassen  sich  diese  Perlen  nun  in  allen 
fünf  Erdtheilen  nachweisen,  und  wenn  es  iiuch  noch  nicht  sicher  ist,  dass 
dieselben  aämmtlich  aus  einer  und  derselben  Bezugsquelle  stammen,  so  deutet 
doch  die  grosse  Uebe  rein  Stimmung  vieler  derselben  in  Gestalt,  Farbe  und 
Ausführung  auf  ein  gemeinsiiroes  HerkoRimen  hin.  Es  ist  vielleicht  an- 
gebracht, einmal  darüber  zusammenzustellen,  was  bekannt  ist,  und  zu  weite- 
ren  Vergleichen  und  Nachforschungen  anzuregen.  Im  Nachstehenden  er- 
laube ich  mir  einen  kleinen  Beitrag  hierzu  zu  liefern. 

Um  im  fernen  Osten  zu  bleiben,  so  hat  A.  Langen  (Verhandl.  1884, 
S.  427)  sie  auch  von  Timor  und  Flores  nachgewiesen,  wo  sie  hoch  ge- 
schätzt werden.  Er  zeigte  ganz  richtig,  dass  sie  mit  den  braunen  und 
gelben  Perlen,    die  auf  den  Pidau-Inseln  liiis  Geld  bilden,    übereinstimmen. 

Auf  Palau  treten  die  „Perlen"  in  dreierlei  Arten,  als  gebrannte  Erden, 
Emaillen  und  Glas  auf.  Wir  besitzen  darüber  eine  vortreffliche  Mono- 
.  Kubarv  im  Journal    des  Museum   Uodeffrov.    Heft  IV. 
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als  ich  mich  nach  denBclben  erkandigte,  hiese  es,  Kubary  habe  dieselben 
wieder  mit  io  die  Sadeee  genommen.  Unter  den  Palaupcrien  sind  durch- 
bohrte walzenförmige,  spindelförmige,  runde,  und  solche,  die  Doppel pyramiden 
daratelleo;  charakteristisch  sind  jene  blau-weiss-rothen,  bei  denen  die  drei 
verachiedeDen  Farben  gczähnelt  ineinandergreifen. 

Ich  erwähne  hier  gleich  die  Maga-tama  Japans,  die  wohl  auch  theil- 
veise  in  das  Gebiet  der  Aggri  gehörten,  wiewohl  ich  diesem  nicht  bestimmt 
behaupten  kann,  da  ich  kein  Exemplar  in  Händen  hatte  und  die  Abbildungen 
bü  von  Siebold  (Nippon  III.  p.  3)  tbeilweise  andere  Deutung  zulassen. 
Diese  von  japanischen  Priestern  und  Alterthu  ms  forschem  hoch  geschätzten 
„gekrQmmten  Edelsteine"  findet  man  in  der  Erde,  meist  in  alten  Begr&b- 
aissen  oder  Urnen.  Sie  sind  nach  Grösse,  Form,  Farbe  and  Stoff  ver- 
sebieden.  Da  giebt  es  solche  Perlen  von  Edel-  und  Halbedelsteinen,  ferner 
die  Kada-tama  (röhrenförmigen  Juwele)  von  Walzenform  und  der  L&nge 
nach  durchbohrt,  doch  auch  ei-  und  spindelförmige,  ferner  Doppelpyramiden. 
Neben  Edelsteinen  finden  sich  solche  aus  Thon  gebrannt  oder  aus  Obsidiiui 
geschmolzen.  An  diese  letzteren  schliessen  sich  an  die  usi-isi  oder  usi-tama 
(Ochsen steine),  glcichblls  walzenförmig  und  durchbohrt,  aber  kürzer,  aus 
gemeinen  Steinarteu  und  Thon  bestehend. 

Von  letzterer  Art  ist  nun  mancherlei  Palaugeld,  so  die  braunrothen 
Bungsns  und  gelben  Baraks  und  so  scheinen  z.  Tb.  die  von  Langen,  von 
Timor  erwähnten  „Perlen*'  zu  sein.  Möglich,  dass  diese  mit  den  usi-isi 
Japans  zusammenfallen  und  auf  Nippon  als  Quelle  hinweisen,  während  die 
rotb- weiss- blau  gezähnten  Kalebukubs  von  Palau  wohl  mit  dem  Orient  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  mQssen. 

Letztere  sind  es  auch,  die  ihr,  man  kann  wohl  sagen  identisches,  Gegen- 
stück in  Nordamerika  finden.  Schoolcraft  bildet  nämlich  (Indian  Tribes 
I,  plate  24  and  25)  solche  Perlen  aus  indianischen  Gräbern  ab,  die  ich  nicht 
von  den  Kalebukubs  der  Palau-Ineeln  zu  unterscheiden  vermag.  Auch  hier 
die  rothen,  weissen  und  blauen  Schmelzlagen,  die  gezähnelt  ineinandergreifen, 
ganz  ao  wie  die  unter  dem  Namen  „englische  drops"  verkauften  SOssig- 
keilen  ausseben.  Schoolcraft  bemerkt  zu  diesen  Perlen  (a.  a.  0.  I.  104) 
nur  das  folgende:  The  enamel  beads  are  a  curious  articie.  .No  manufacture 
of  this  kind  is  now  known.  They  are  believed  to  be  of  european  origin 
and  agree  completely  witb  the  beads  found  in  1817  in  antique  Indian  graves 
Et  Hamburg,  Erie  county,  N.  Y.  (Fig.  2.) 
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Jedenfalls  haben  die  Altamerikaaer  kein  Glas  gemacht,  und  wenn  heute 
auch  die  Weiber  der  Mandans,  Möiinitarris  und  Arikkaras  seihst  Perlen 
aus  Glas  verfertigen  (Lewis  and  Clarke  I.  p.  170),  was  Schoolcraft  ent- 
gangen ist,  so  kommt  dies  doch  schon  deshalb  hier  nicht  in  Betracht,  weil 
dos  Rohmaterial  zu  diesen  Perlen  europäisches  oder  nordnmerikanischea 
Giaa  ist.  Wie  kommen  nun-  jene  auCTallenden  Perlen,  deren  Muster  mit 
Perlen  aus  Gräbern  der  Rheinlande  oder  Englands  stimmt,  in  vorcolumbisehe 
Gräber  Nordamerikas?  Es  bleibt  wohl  nur  übrig  anzunehmen,  dass  sie  mit 
den  Fahrten  der  Normannen  nach  Weinland  u.  s.  w.  um  das  Jahr  1000 
nach  Amerika  gelangten.  Charles  Rau  hat  gezeigt,  wie  weit  sich  in  Nord- 
amerika einst  der  amerikanische  Tausch  verkehr  erstreckte,  zur  Zeit  als  die 
Europäer  noch  nicht  ins  Land  gekommen  waren;  da  mag  es  auch  kein 
Wunder  nehmen,  wenn  solche  Perlen  vom  fernen  Norden  bis  zu  den  Mound- 
crbauern  im  Innern  und  nach  der  Ostküste  gelangten.  — 

Lassen  wir  auch  die  von  Herodot  berichtete  Erzählung  ausser  Acht, 
dass  phöniziache  Seeleute  auf  Befehl  des  Königs  Necho  ganz  Afrika  vom 
rothen  Meere  ausgehend  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  umschiSien,  so 
bleibt  uns  doch  die  sichere  Fahrt  Hannos,  welche  bis  über  das  Kap  Verde 
hinaus  in  den  Gaineabusen  reichte.  Damit  ist  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Chr.  punischer  Verkehr  bis  in  jene  Gegenden  dargethan.  Dass  jene  ge- 
riebenen Händler  Waaren  aller  Art  damals  schon  mit  sich  führten  und  dasa 
unter  diesen  Glaswaaren,  Edelstein-  und  Bernsteinarbeiten,  Perlen  genannt 
werden,  ist  auch  bekannt.  Wie  heute  noch  Glas-  und  Porzellan  perlen 
massenhaft  nach  dem  schwarzen  Erdtheil  exportirt  werden,  so  war  dieses 
auch  schon  im  hohen  Atterthum  der  Fall,  und  es  hat  nichts  unwahrschein- 
liches, wenn  wir  die  an  der  Guineaküste  ausgegrabenen  alten  Perlen,  die 
dort  Aggri  hciasen,  auf  jene  Frühzeit  des  Handels  zuruckführeu  und  sie 
aus  den  Mittelmeerl ändern  ableiten. 

Die  „Agries-Steine"  sagt   Bowdich    (Miesion    von    Cape  Coast  Castle 


Agprii-Perien.  113 

unmerklich  ineinander  gemischt»  dass  die  Vollkommenheit  derselben  die 
Kunst  zu  übertreffen  scheint  Einige  gleichen  Mosaikarbeit,  die  Oberfläche 
anderer  ist  mit  Blumen  und  mit  sehr  kleinen  regelmässigen  Mustern  bedeckt, 
die  Schatten  so  zart  ineinander  verschmolzen,  dass  nichts  als  die  feinste 
Berührung  des  Pinsels  ihnen  gleichkommen  kann.  Die  agatähnlichen  Theile 
zeigen  Blumen  und  Muster  bis  tief  in  den  Stein  hinein.  Die  Eingeborenen 
führen  an,  dass  sie  nachgemacht  werden  und  dass  sie  die  Falschen  an  ihrer 
grösseren  Schwere  erkennen.  Auch  glauben  sie,  dass  wenn  sie  dieselben 
im  Sande  verscharren,  sie  nicht  allein  wachsen,  sondern  sich  auch  ver- 
mehren.*^ 

Soweit  Bowdich.  Ich  fuge  hinzu,  dass  auch  im  deutschen  Schutz- 
gebiete an  der  Sklavenküste,  im  Togolande,  diese  Aggri-Perlen  in  der  Erde 
gefanden  werden.  Nach  Missionar  J.  Steinemann  (Mittheil,  der  k.  k. 
geogr.  Gesellsch.  Wien  1863.  S.  39)  grabt  man  sie  bei  Povo  (Popo)  und 
unterscheidet  man  drei  Sorten:  zui,  die  fleischrothe;  kploti,  die  himmel- 
blaue und  dzagba,  die  hellbraune  Sorte.  Die  dortigen  Schwarzen  glauben, 
dass  sie  aus  dem  Leibe  der  Riesenschlange  stammen. 

Die  Schilderung  Bowdich' s  ist  ausführlich  und  die  in  europäischen 
Museen  befindlichen  Aggri-Exemplare  stimmen  mit  derselben  überein.  Aus 
beiden  aber  erkennen  wir,  dass  es  sich  hier  um  dieselben  Perlen  handelt, 
die  wir  bereits  aus  der  Südsee,  Asien,  Nordamerika  erwähnten  und  die  aus 
ein  und  derselben  Quelle  stammen  dürften,  als  uralte  Zeugen  frühhistorischen 
oder  prähistorischen  Handels. 

Auch  unser  Erdtheil  ist  reich  an  solchen  Perlenfunden.  Für  das  ferne 
Irland  hat  sie  J.  W.  Enowles  nachgewiesen  (Journ.  of  the  roy.  histori- 
cal  and  archaeological  Association  of  Ireland.  July  1881.  vol.  V.  p.  522), 
doch  bemerkt  er,  dass  die  ornamentirten  Perlen  Irlands  gi*össer  als  die  eng- 
lischen seien.  In  alten  römischen  und  angelsächsischen  Gräbern  England's 
kommen  sie  häufig  und  sehr  schön  vor;  jene  im  Museum  von  Colchester 
beschrieb  J.  E.  Price  (Journal  Anthropol.  Institut.  XII.  p.  64),  welchem 
gleichfalls  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  afrikanischen  Aggriperlen  auffallt. 
Diejenigen  dieser  Perlen,  welche  aus  einem  Wikingergrabe  der  Hebriden- 
insel  Islay  entnommen  wurden,  zusammen  mit  einer  Münze  des  Königs 
Coenwulf  von  Mercia  (8.  Jahrb.),  beschrieb  W.  Campbell  (Proceedings  of 
the  Soc.  of  antiquaries  of  Scotland.  1879 — 80.  II.  p.  67). 

Ungemein  reich  ist  unser  Vaterland  an  solchen  Perlen,  die  hier  meist 
der  frühen  la  Tene-Periode  angehören.  Gross  ist  die  Zahl  der  Fundorte, 
welche  von  Tröltsch  (Fundstatistik  80)  für  Perlen  anführt,  wenn  auch 
nicht  stets  behauptet  werden  kann,  dass  dieselben  mit  den  Aggriperlen 
identisch  sind  und  auf  dieselbe  Quelle  hinweisen.  Gewiss  befinden  sich 
darunter  aber  übereinstimmende.  Zu  letzteren  möchte  ich  die  von  Linden- 
schmit  beschriebenen  Perlen  aus  den  Gräbern  von  Hcdingen  (Altertliümer 
der  Hohenzollem'schen  Sammlungen  zu  Sigmaringen.  57  und  Taf.  V,  Fig.  23) 
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rechnen,  bei  denen  auch  Thonperlen  in  orange,  hellgelb  und  roth  TOrkommen, 
welche  durch  kQnsllicbe  Verschmelzung  und  Zueamraensetzung  farbiger 
Fritt«  gebildet  sind.  Prachtvolle  Proben,  namentlich  aus  Frauen  grab  em 
der  Merowingerzeit,    belinden    sieb    im   Mainzer   Museum    (Fig.  3).     Diese 


Fig.  3.     Aus  rbeinischen  GiÜbern.    Uaii 


zahllosen  Schmuck  perlen,  die  aufgereiht  als  Arm-  oder  Halsbänder  dienten, 
zeigen  z.  Th.  identiHcbe  Farbco,  wie  wir  sie  auf  den  Palau-lnseln  finden 
und  dabei  die  mannichtaltige  Abwechslung,  wie  sie  von  den  Aggriperlen 
der  Goldkaste  beschrieben  wird. 

Wie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten,  ist  das  Vorkommen  ^rleicber 
und  ähnlicher  Glasflüsse  und  Perlen  dargethun  in  Italien  (schöne  Proben 
im  Museo  civico  in  Bologna)  und  vielfach  in  den  Mittelmeerländern. 
Mit    ägyptischen    Porzellan    zusammen    fand    Schliemann    in    der    dritten 


Afijfri-Perlen.  115 

Aegyptisches  Glas  war  frühzeitig  berühmt.  Priester  des  Nillandes 
hatten  den  Kaiser  Hadrian  mit  farbigen  Glaskelchen  beschenkt,  die  nur  bei 
hohen  Festen  gebraucht  werden  durften.  Bereits  vor  3500  Jahren  bliesen 
die  alten  Aegypter  Glas,  wie  die  Darstellungen  von  Theben  zeigen,  und 
eine  Glasperle  von  Theben  aus  dem  Jahre  1500  vor  Christus  ist  konstatirt 
(Wilkinson,  ancient  Egyptians  III.  p.  90.).  Wenn  Strabo  (ed.  Casau- 
bonus  p.  758)  erzählt,  er  habe  in  Alexandria  von  Glasbläsern  gehört,  dass 
Aegypten  eine  Glaserde  berge,  ohne  die  es  nicht  möglich  sei,  die  vielfarbigen 
und  köstlichen  Glaswaaren  zu  fertigen,  so  sehen  wir  daraus,  dass  noch  zur 
Römerzeit  dieses  Gewerbe  dort  blühte.  Man  nimmt  an,  dass  unter  der  Erde 
die  Soda  zu  verstehen  sei,  die  aus  der  Asche  des  Mesembryanthemum  cop- 
ticum  gewonnen  wurde.  Venedig  bezog  noch  im  Mittelalter  ägyptische  Soda 
zu  seiner  Glasfabrikation.  So  strahlt  von  Aegypten  die  Glasfabrikation  aus, 
und  wenn  man  die  polychromen,  genetzten  und  gebänderten  ägyptischen 
Glassachen  unserer  Museen  betrachtet,  die  an  jene  Venedigs  erinnern,  so 
wird  man  zu  Vergleichen  mit  den  Aggri perlen  angeregt.  Auch  nach  Pa- 
lästina muss  die  ägyptische  Glasfabrikation  vorgedrungen  sein.  So  wenig- 
stens lässt  sich  das  noch  heute  bestehende  isolirte  Vorkommen  in  Hebron 
erklären.  Die  Stadt  hatte  schon  zu  Abrahams  Zeiten  lebhafte  Verbindung 
mit  Aegypten,  und  im  Mittelalter  wird  die  Herstellung  der  bunten  Glasringe 
und  Perlen  dort  erwähnt.  Ihre  Ursprünge  aber  liegen  sicher  weiter  zurück. 
Dieser  Industriezweig  (überhaupt  ein  seltener  und  lokalisirter)  bei  der  ara- 
bischen Bevölkerung  ragt  als  ein  Ueberbleibsel  aus  uralter  Zeit  in  unsere 
Zeit  herein  und  deutet  uns  die  Quelle  an,  aus  der  ein  grosser  Theil  der 
merkwürdig  übereinstimmenden  Perlen  stammt,  die  jetzt  aus  der  Erde  ge- 
graben, uns  von  alten  Handelsbeziehungen  reden.  Als  die  Heimath  kann 
Aegypten,  der  Ursitz  der  Glasfabrikation,  angesehen  werden;  Verbreiter  der 
Perlen  auf  dem  Handelswege  waren  wohl  die  Phönizier. 

In  mancher  Beziehung  lässt  sich  die  Aggri-Perle  mit  dem  Bernstein 
und  der  Kaurischnecke  vergleichen.  Wie  diese  beiden,  ist  sie  schon  in  prä- 
historischer und  frühhistorischer  Zeit  durch  den  Handel  weit  von  ihrem  Ur- 
sprungslande verbreitet  und  durch  Zwischenhändler  in  die  weitesten  Fernen 
getragen  worden,  wo  sie  denn,  heute  aufgefunden,  wie  ein  Wunder  angestaunt 
wird  und  zu  Sagen  Anlass  giebt.  Die  Verbreitung  dieser  Perle  aus  dem 
Orient  nach  der  Guineaküste  oder  dem  indischen  Archipel  erscheint  aber 
nicht  auffallender,  als  die  auf  dem  Handelswege  erfolgte  Verbreitung  der  aus 
dem  indischen  Ozean  stammenden  Cypraea  moneta  nach  dem  Kaukasus  oder 
in  die  prähistorischen  Gräber  an  der  Ostsee  u.  s.  w.  Aber  das  Ursprungs- 
land der  Schnecke  oder  des  Bernsteins  war  uns  nicht  verborgen,  während 
bei  den  Glasperlen  dasselbe  erst  zu  suchen  war. 


Besprechungen. 


A.  Treichel.  Volksthömliches  au8  der  PfianzcDwelt.  Folge  I  —  V.  Aus 
den  Schriften  der  naturfor sehenden  Qeaellschaft  zu  Dansig.  Bd.  V.  H.  1; 
N.  F.  Bd.  V.  H.  4;  VI,  H.  1 ;  H.  2. 

Diese  Sammlungen  biJden  ejiieu  Tbeil  der  maanicbfacbcn  Arbeiten  des  um  die  Etforschung 
westpreuEsischer  LaitdosverhältDisse  bocb> Gedienten  Veifasierti  und  sind  tiei  ihrem  reichet) 
Inhalt,  uutor  Beräck^icbtiKung  aller  volhslhümlichen  Beziehungen,  von  vi elsei tilgen]  Wertb 
fär  die  Volks-  und  Landeskunde  Ilcutscblande.  Besondere  AnerkennunR  Tenlicnt  noch  in 
»prachlicher  Hinsicht  die  Samoilung  wie  Untersucbung  polnisch-westpreuasi^chei  Volksnamen 
von  Pflanien.  W.  v.  SchulenburB. 

A.  Treichel.     Die   Haferweihe  am   Feste  des  beiligeu  Stephan,     Ebenda. 
N.  F.     Bd.  VI.     H.  2. 
Diese  Weihe,  üblich  in  der  romi seh- katholischen  Kircbe,  vird  vom  Verfasser  dnreh  den 
b.  Stephan  auf  dos  Rermaniscbe  Heidenlhnm,  und  iwar  auf  den   mittleren  Träj^or   der  allen 
göttlichen  Dreibeit,  zurück  geleitet.  W.  i.  Schulenburg. 

E.  Lemke.     Vulkslhüniliche&  in  Ostpreussen.     Mohruugen.    1884.     Uarich. 

1!»  S. 
Die  Verrosserin    giebt   nach  eigenen  Forschungen   eine   sehr  gewisaenhafte,  «enn  aneb 
vobi    nicht   erschopfonde  Sammlung  des   Volhstbämlicheu  in  Sitte,    Brauch  und  Sprache  ans 
der   Umgegend   der  Stadt  Saalfeld.    Ein  «weiter  Band  (Sagen  und  Uürcheu)  steht  in  Ans- 
sicbt;  Nachträge  mm  ersten  wären  darin  erwünscht.  W.  v.  Schulenbnrg. 
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h«beD,  da  8ie  sich  sonst  als  Herren  des  Landes  betrachten  worden.  Thüringen  verarmte 
durch  diese  Verwastungen  (loca  deserta  et  silyestria).  Wie  Bonifacins  und  Bischof 
Barkard  TOn  Wörzburg  ihre  Gebiete  mitSIaven  besiedelten,  so  sog  Karl  der  Grosse  (804) 
neue  Ansiedler  aus  verschiedenster  Gegend  herbei,  vorherrschend  die  lange  slavisirten  trans- 
oder  nordalbingischen  Sachsen,  von  Ussermann  ausdrücklich  als  Slaven  und  Winiden  be- 
zeichnet Von  ihnen  schreibt  Ekkehard  I:  ,alle  jenseitigen  Eibbewohner,  Sachsen  genannt, 
▼erpflanzte  Karl  mit  Weib  und  Kind  nach  Franken*.  Nach  Eginhard  schaffte  er  10000  An- 
wohner beider  Elbufer  nach  Gallien  und  Deutschland.  Das  gesammte  Gebiet  am  Main, 
Regnitz,  Aurach,  Wiesent,  Aisch,  Itz  nnd  Baunach  wurde  mit  ,transalbingischen  Sachsen, 
richtiger  Slaven*  besiedelt  und  als  ,Land  der  Slaven*  bezeichnet.  Auf  seiner  Flacht  von 
Thüringen  nach  Baiern  i.  J.  840  kam  Ludwig  der  Deutsche  „per  Slavos*.  Aus  jener  Zeit 
stammt  die  Fülle  slavischer  Ortsnamen  (z.  B.  Windisch-Einberg  im  Gegensatz  zum  früheren 
germanischen  ,Einberg*).  »Bei  der  ersten  friedlichen  Einwanderung  der  Slaven  unter  den 
Thüringer  Herzögen  mögen  viele  Ton  ihnen  sich  dem  Ghristenthum  zugewendet  haben,  doch 
geriethen  gerade  diese  bei  neuen  Einfallen  ihrer  Stammesbrüder,  besonders  unter  und  nach 
He  tan  IL,  in  arge  Bedrängniss*.  Das  Volksthum  tritt  vor  dem  Glaubensbass  zurück. 
Die  Sammlung  des  Vereins  befindet  sich  in  Coburg  (Steingasse  18). 

W.  V.  Schulen  borg. 


0.  Knoop,     Yolkssagen,   ErzähluDgen,    Aberglauben,  Gebräuche  und  Mär- 
chen aus  dem  östlichen  Theile  von  Hinterpommern.    Posen,  1885.    Verlag 

Jos.  Jolovicz.     (15  Bogen  stark,  Preis  5  Mk.) 

Dies  Buch  hat  seine  länmliche  und  geistige  Hauptkraft  gerade  in  den  östlichst  gele- 
genen  Kreisen  Bütow,  Lauenbarg,  Stolp  und  Schlawe  des  Regierungsbezirks  Oöslin  und 
tritt  somit  Hinterpommem  in  der  durch  den  Titel  gegebenen  ethnographischen  Beziehung 
in  gleiche  Reihe  mit  anderen  Provinzen  oder  grösseren  Landstrichen.  Im  ersten  Theile 
kann  es  als  Fortsetzung  von  Temmes  Yolkssagen  aus  Pommern  und  Rügen  (Berlin, 
1840)  gelten,  zumal  es  für  jenen  Bezirk  184  Sagen  darbietet,  während  Temme  deren  nur 
15  hat  Autor  hat  wohl  verstanden,  dem  pulsirenden  Volksleben  der  in  mittelalterlicher 
Eigenthümllchkeit  abgeschlossen  lebenden  Eassuben  zu  lauschen,  halb  wendischen  Stammes, 
▼on  Derdowski  die  Eabotken  genannt,  deren  Reste  jedoch  allmählich  auszusterben  beginnen ; 
falls  sie  sich  nicht  vermischen  und  somit  an  ihrer  Eigenart  verlieren.  Den  Humor  nicht 
ausgeschlossen,  giebt  es  seine  Sagen  von  Seen,  Quellen,  Schlossbergen,  Steinen,  Zwergen, 
Riesen,  dem  wilden  Jäger  u.  s.  w.  Während  der  dritte  Theil  eine  Sammlung  von  Märchen 
aus  den  Kreisen  Bütow  und  ^tolp  bringt,  lege  ich  den  Hauptaccent  auf  den  zweiten,  weil 
mehr  ethnographischen  Theil,  welcher  eine  grössere  Anzahl  von  abergläubischen  Sitten  und 
Gebräuchen  darbietet,  die  sich  ebenfalls  mit  den  Eassuben  und  ihrem,  im  Denken  und  Fühlen 
durchaus  nicht  vorurtheilslosen  Volksleben  beschäftigen.  Nicht  nur  versetzt  das  Buch  uns 
in  die  eigene  Jugend  mit  ihrem  märchenhaften  Träumen  nnd  Weben,  sondern  bringt  auch 
dem  gelehrteren  Manne  eine  Fülle  von  mythologischen  Zügen,  sowie  in  der  Einleitung  viel- 
fache Notizen  von  den  Eassuben  und  ihrer  Lebensart,  auch  weiterhin  über  das  mit  urgerma- 
nischen Anschauungen  in  Verbindung  gesetzte  Fluchwort  „Hinnewetter,  Hinnesapink*.  Ich 
kenne  Hinterpommem  aus  eigener  Anschauung  und  weiss  also  nicht  nur,  dass  bei  dem  reich- 
lichen Inhalte  die  gegebenen  Erzählungen  wahrheitsgetreu  sind,  zumal  ich  selbst  einige  der- 
selben liefern  konnte,  sondern  auch,  wie  unendlich  viel  es  doch  noch  zu  sammeln  giebt.  Da 
weitere  Beiträge  schon  eingegangen  sind  und  noch  erwartet  werden,  so  ist  anzunehmen, 
dass  nach  der  nur  gering  bemessenen  ersten  Auflage  durch  deren  zusätzliche  Verarbeitung 
die  folgende  Auflage  in  bedeutender  Vermehrung  erscheinen  und  somit  zu  einem  echten 
Volksbuche  für  jene  Ereise  werden  wird.  Sie  verdient  aber  auch  anderweitig  gewiss  mit 
Recht  die  bereits  gefundene  Beachtung.  —  Verfasser,  jetzt  Gymnasiallehrer  in  Posen,  durch 
•eine  vielfachen  Arbeiten  in  den  Baltischen  Studien  rühmlichst  bekannt,  auf  dem  Lande  ge- 
boren und  bis  zu  seinem  28.  Jahre  Erzieher,  war  deshalb  recht  geschickt  für  die  Bearbei- 
tung eines  solchen  Buches   aus  gerade  diesem  Bezirke,  aus  welchem  er  das  Resultat  viel- 
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jähriger  Arbeit  gesftminelt  and  zugsbracbt  bat.  Aber  aoeh  ffir  die  Zeitschrift  de«  linnlich 
neu  entetandeneD  und  aach  ethoologiscbe  Arbeiten  in  seinen  Dtnfang  ziebenden  biBtorischeii 
Vereint  für  die  Frovini  Posen  hat  derselbe  die  Vorbereituog  einer  Uinlichen  Arbeit  äbernommen 
und  erwarlel  auch  hierin  gern  Tielhcbe  Beitrfige.  —  A.  Treichel. 


Die  Grossherzoglich  Badische  Ältertfaümersammlang  in  Karlembe.  Antike 
Bronzen.  Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck.  Herausgegeben 
von  dem  Grossberzogl.  Conservator  der  Alterthümer.  Neue  Folge.  Heft 
I-Ill.     Karlsruhe  1883-85.     Fol.     32  Tafeln.     Th.  ülrici. 

Die  Badische  Hegierung  hat  aaf  Anregung  des  hochverdienten  ConserTators  der  Alter- 
tbuiuersammluDg,  Ilerrn  S.  Wagoei  die  Mittel  bewilligt,  um  eine  leicht  zug&ngliche,  ancb 
für  den  IlDterricht  in  den  höheren  Schulen  beBtimmte  Veröffentlichung  von  Abbildungen 
antiker  Bronzen  zu  bewirken.  Der  grössere  Theil  dereelbeo  stammt  aus  der  Sammlung  des 
früheren  badiscben  Gescbäftstrigers  in  Rom,  Major  Haler,  Einiges  aas  dem  Nacblass  von 
Tbiersch  und  W.  Clarke.  Es  sind  also  lauter  authentische  Stücke,  grösetentheils  italischer 
Deikunfl,  leider  ohne  Fundberichte,  meiet  sogar  ohne  Angabe  der  Fundorte  aufbewahrt  Nur 
Taf.  9  und  10  bringen  die  einheimischen  Funde  ans  dem  Altebachtbale  bei  Waldkirch  (Wett- 
deutscho  Zeitschr.  für  Uescbicbte  und  Kunst.  Trier  1882.  I.  497),  bestehend  aus  einem 
Bronzekiug,  mehreren  Schalen,  einem  Seibgefäss  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der  Stücke  sind  den 
Kennern  seit  längerer  Zeit  als  hervorragend  wertbvoUe  Zeugen  des  alten  Kunstgewerbes  be- 
kannt; für  den  deutschen  Altertbumsforscber  haben  sie  das  besondere  Interesse,  daas  sie  gerade 
eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Oegenetände  enthalten,  welche  schon  in  ältester  Zeit  nach 
Deutschtand  importirt  wurden.  Dahin  gehören  insbesondere  [die  Schnabelkannen,  Becken 
und  Henkelgefässe  von  archaischer  Form  und  Vertiemng,  sowie  eine  Anzahl  von  Waffen 
und  Seh  muck  gegenständen  aus  Bronze,  aus  welchen  namentlich  die  Helme,  Panzer  und 
Schilde  hertorgeliaben  zq  werden  verdienen.  Die  Herstellung  der  Taletn  in  Lichtdruck  ist 
in  vorzüglicher  Weise  durch  Hrn.  Schober  in  Karlrube  bewirkt  worden;  sie  darf  als  muster- 
t;ültlg  l)ezeichuet  werden.  Ein  erläuternder  Text  ist  nicht  beigegeben;  jedes  Blatt  enthält 
selbst  die  erforderlichen  Angaben.  Der  Preis  (15  Uk.)  ist  so  billig  gestellt,  dass  die  Ad- 
sdiaSung  auch  weniger  Bemittelten  möglich  gemacht  ist.  Mit  den  vorliegenden  3  Heften  ist 
dieser  Theil  allgeschlossen.  Virchow. 


Carl  Freiherr  von  Czörnig,  Die  alten  Völker  Oberitaliens,  Italiker  (Umbrer), 
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dem  tp&ter  herrechend  gewordenen  Stamme  herleitet.  Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle 
darauf  beschranken,  zu  erwähnen,  dass  die  dunkelsten  und  seit  Langem  am  meisten 
streitigen  Fragen  x.  B.  über  das  Verhältniss  der  Etrnsker  zu  den  Rh&tiern  und  Eaganeem, 
über  die  Herkunft  der  Friauler  und  Veneter,  über  die  Zeit  des  Einbruches  der  Gallier  in  ge- 
schickter und  sachverstandiger  Weise  auseinander  gelegt  und  mit  einer  Bestimmtheit  be- 
antwortet werden,  welche  vielleicht  nicht  immer  die  Zweifel  des  Lesers  zerstreuen,  aber 
sicher  zu  erneuter  selbständiger  Prüfung  Veranlassung  "bieten  wird.  Es  mag  nur  das  er- 
wähnt werden,  dass  Verf.  die  alte  Stammessage  der  Veneter,  wonach  ihre  Voreltern  von 
nördlichen  Landstrichen  Kleinasiens,  namentlich  Paphlagonien,  her  eingewandert  seien,  als 
richtig  zu  erweisen  sucht;  seiner  Dantellnng  nach  ging  ihre  Wanderung  über  den  Helles- 
pont,  durch  Thracien  und  Illyrien.  Für  die  jetzigen  Erörterungen  über  die  Wanderungen 
der  ältesten  arischen  Zeit  und  über  das  Verhältniss  der  einzelnen  Stämme  und  Sippen  zu 
einander  wird  das  Werk  gewiss  zahlreichen  Kreisen  höchst  erwünscht  sein.  Wir  können 
dem  greisen  und  noch  so  lebendigen  Verf.  den  besten  Dank  aussprechen  für  eine  so  um- 
fassende Bearbeitung,  aber  wir  können  ihn  auch  beglückwünschen,  dass  er  die  Lebendigkeit 
und  Entschlossenheit  der  Jugend  sich  zu  erhalten  gewusst  hat  bis  in  eine  Zeit  des  Lebens, 
wo  die  Mehrzahl  der  Menschen  ihr  Tagewerk  als  gethan  betrachtet  und  sich  beschaulicher 
Ruhe  hingiebt  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  noch  manches  Jahr  an  den  Diskussionen  über 
die  Ethnographie  Oberitaliens,  welche  auch  die  Ethnographie  Deutschlands  so  nahe  beein- 
flusst,  sich  activ  betheiligen  zu  können!  Virchow. 


Giov.  Amenn.  Obcrziner,  I  Keti  in  relazione  cogli  antichi  abitatori  d^Italia. 

Roma  1883.  Inn.  Artero.  gr.  8.  30  Tav. 
Der  gelehrte  Verfasser  hat  in  dem  umfangreichen  Bande  eine  eingehende  Daretellung 
alles  dessen  geliefert,  was  ihm  an  historischen  und  prähistorischen  Thatsachen  über  Land  und 
Volk  der  Rbätier  zugänglich  war.  In  seiner  Ausführung  nimmt  mit  Recht  die  Prähistorie  den 
grösseren  Raum  ein,  zumal  da  er  bis  tief  nach  Ober-  und  zum  Theil  nach  Mittelitalien  hinein- 
greift, um  die  fortschreitende  Coltur  und  die  jedesmal  herrschenden  Völker  zu  erläutern. 
Ligurer,  Umbrer,  Euganeer,  Etrusker  werden  der  Reihe  nach  in  ihrem  Auftreten  und  in 
ihrer  archäologischen  Hinterlassenschaft  geschildert.  Ob  es  richtig  ist,  wie  der  Verfasser 
annimmt,  dass  jedes  dieser  Völker  oder  wenigstens  die  meisten  einer  bestimmten  Gultur- 
periode  entsprechen,  die  Ligurer  der  Steinzeit,  Umbrer  und  Euganeer  der  Eisenzeit  u.  s.  w., 
dürfte  manchem  Zweifel  begegnen.  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  die  Etrusker 
zu  einem  uraprünglicb  italischen,  aber  früh  durch  phönicische  und  punische,  später  griechi- 
sche Einflüsse  umgestalteten  Volke  macht,  entspricht  nicht  ganz  der  Oomplikation  von  Um- 
ständen, welche  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Etrusker  zu  einer  so  umstrittenen  gemacht 
hat>en.  Das  Wichtigste  in  dem  Buche  ist  jedenfalls  die  gründliche,  durch  gute  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  der  Gräber-  und  Wohnplatz-Funde,  welche  in  dem  Lande  der  Rbätier 
gemacht  sind.  Der  schweizerische  Antheil  daran  erscheifit  freilich  etwas  mager;  die  haupt- 
sächlichen Objekte  hat  eben  das  Etschthal  mit  seinen  Umgebungen  geliefert.  Von  da  führen 
sowohl  nach  Oberitalien,  wie  über  den  Brenner  gut  beglaubigte  alte  Strassen  zu  den  wich- 
tigsten Fundorten.  Was  der  Verf.  aus  dem  Lande  beschreibt,  findet  sich  grossentheils  in  den 
Museen  von  Trient,  Bozen,  Innsbruck  u.  s.  f.  gesammelt;  es  sind  zum  Theil  wundervolle 
Sachen  und  nicht  blos  Zeichnung  und  Technik  derselben  weisen  nach  Süden,  sondern  es 
finden  sich  für  die  etruskische  Zeit  zahlreiche  Inschriften.  Das  gut  geschriebene  und  aus- 
gestattete Werk  füllt  eine  recht  fühlbare  Lücke,  welche  gerade  für  die  deutschen  Archäo- 
logen recht  fühlbar  war.  Virchow. 

Hugo  Z oller,    Das  Togoland    und    die  Sklavenküste.     (Die  deutschen  Be- 
sitzungen an  der  vestafrikanischen  Küste  I.)    Berlin  und  Stuttgart  1885. 

kl.  8.     247  S.  und  zahlreiche  Holzschnitte. 

Der  YeHl,  der  im  Auftrage  der  Kölnischen  Zeitung  die  afrikanische  Westküste  bereist  und  in 
ansgiedehnterer  Weise,  als  einer  der  neueren  Reisenden,  studirt  hat,  ist  durch  seine  lebendigen 
und  Tielteitigen  Darstellungen  schnell   bekannt  geworden.    Gerade  an  der  Sklavenküste  hat 
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er  ein  Otbitt  gelroffea,  welch«!  Ton  der  genölmlicbeii  Strui«  etwas  absttta  Hegt  und  difa«r 
dem  dentschen  Publiknin  fait  gam  nDbekaiiiit  geblieben  wu.  In  höebBt  aotcbaalicber  Weiae 
scbildert  Hr.  Zöller  seine  Erlebnitie,  und  die  getammte  wirtbicbaftücbe  niid  poütiicbe  Lage 
des  Landes.  Et  giebt  «in«  Belbe  TOn  lllastrationeD,  tbeils  vm  die  Henacben,  tbeils  am  das 
Land,  die  Wobnungen  u.  s,  w.  Tonnführen;  aacb  ein  Paar  Earten,  tod  denen  die  eine  im 
gröBaeren  Hauastabe  nacb  Aufnabmen  dea  Verf.  gezeicbnet  ist  Die  An^be,  welche  Hr. 
Zöller  aicb  gesteckt  bat,  ist  in  tteffücber  Weise  eifnllt  worden:  sein  W«ik  wird  gewiaa  för 
Viele  eine  Qnelle  reichater  Belebmng  sein,  nnd  wir  wollen  hoffen,  dais  die  ferneren  Bände 
des  zn  planmässiger  Bescbreibnng  der  neuen  dentachen  Besitinogen  bestimmten  Werkes  eben 
so  nmsicbtige  nnd  TBrsUndige  Bearbeiter  finden  mögen,  wie  dieser  Probeband.  Die  nach 
Photographien  ausgearbeiteten  Eoliacbnitte  erfüllen  ihren  Zweck  recht  Tollstindig. 

In  jetiiger  Zeit  ist  «s  TOn  besonderen  tnleresse,  das  zu  lesen,  was  der  Verf.  S.  206— 12 
über  das  Elima  von  Togo  nnd  die  dortigen  Eorop&er  mittheilt  Er  citirt  die  Meinung  .alter 
Kenner*  Westafrika's,  diss  das  Klima  'des  Toga-  nnd  Pova-Oebietea  weit  weniger  seblimm 
sei,  als  dasjenige  Ton  Senegambien,  Sierra-Leone  nnd  Liberia,  aber  .auch  das  hiesige  Klima 
besitzt  seine  Tücken  und  bat  noch  niemand,  der  l&ngere  Zeit  im  Lande  blieb,  wieder  los- 
gelassen, ohne  dass  er  die  Krallen  des  Wechseifieberi  gefüblt  h&tte.  Eine  Acclimatiiation, 
welche  Tor  neuen  Angriffen  des  Wechselfiebera  schützt,  giebt  es  anerkanntermaaaseQ  nicht; 
die  Eingeborenen  leiden  eben  so  gut  am  Weehselfiebei,  wie  die  wenigen,  schon  seit  Jahr- 
zebnlen  ansässigen  Europ&er."  Virchow. 


VII. 

Ueber  die    „djawet's^  oder  heiligen  Töpfe  der  Oloh 
ngadju  (Dajaken)  von  Süd-Ost-ßorneo. 

Von 

F.  S.  Grabowsky. 


Hienu  Tafel  VII. 

Mit  dem  Collectivnamen  „djawet^  bezeichnen  die  Oloh  ngadja  und  auch 
die  ihnen  verwandten  Ot  danom  grosse,  glasierte  Töpfe  oder  Vasen,  die  je 
nach  der  Grrösse  und  den  Figuren,  welche  dieselben  en  relief  verzieren, 
verschieden  benannt  werden  und  verschiedenen  Werth  haben.  Sie  bilden 
den  grössten  Keichthum  einer  Familie  und  jedes  Dajaken  Trachten  steht 
dahin,  Besitzer  eines  solchen  heiligen  Topfes  zu  werden.  Früher  wurden 
nicht  selten  Kriege  um  den  Besitz  der  „djawets"  gefuhrt,  denn  der  Dajake 
glaubt,  die  »gana^  (Seele)  dieser  Töpfe  sei  glückbringend;  ihr  Besitz  kehre 
Krankheiten  vom  Eigenthümer  ab,  verschaffe  gute  Ernten,  Glück  im  Handel 
und  (nach  Perelaer)  auch  Glück  in  der  Liebe.  —  Ueber  den  Ursprung  der 
Töpfe  erzählen  die  Dajaken  des  Kapuas,  dass  sie  vom  Könige  von  Madja- 
pahit,  der  ein  Sohn  von  Mahataras,  des  höchsten  Gottes  war,  gemacht  seien, 
während  seiner  Anwesenheit  auf  Borneo,  wohin  er  durch  eine  Gesandtschaft 
berufen  war,  nm  zu  regieren.  Niemand  durfte  zugegen  sein,  wenn  er  solche 
Töpfe  (und  auch  Dolche)  machte;  doch  seine  neugierige  Frau  überraschte 
ihn  einst  bei  seiner  Arbeit  und  seit  der  Zeit  verfertigte  er  keine  Töpfe 
mehr.  —  Schwaner  erzählt  die  Legende  also:  „Aus  dem  Lehm,  welcher 
nach  der  Schöpfung  von  Sonne,  Mond  und  Erde  übrig  geblieben  war, 
machte  Mahatara,  der  höchste  Gott,  7  Berge  auf  Java,  in  der  Nähe  von 
Madjapahit.  Katu  Tjampu,  von  göttlicher  Abkunft,  verfertigte  aus  dem 
Lehm  dieser  Hügel  kunstvolle  Töpfe,  bewahrte  sie  mit  anderen  Arbeiten 
seiner  kunstfleissigen  Hand  als  Gongs,  Dolche  n.  s.  w.  in  der  Höhle  eines 
Berges  auf  und  bewachte  sie  sorgfältig.  —  Er  heirathete  „Putri  Onak  manjang^, 
die  Tochter  des  Fürsten  von  Madjapahit,  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn, 
Raden  Tunjong  genannt.  Verschiedene  unangenehme  Erfahrungen,  die  er 
aaf  Erden  machte,  veranlassten  Ratu  Tjampa  in  sein  altes  Vaterland,  den 
Himmel,  zurückzukehren.  Bevor  er  dies  jedoch  that,  zeigte  er  seinem 
Sohne  die  in  der  Höhle  aufbewahrten  Töpfe  u.  s.  w.  und  ermahnte  ihn,  sie 
sorgftlüg  za  bewachen.  Doch  er  vernachlässigte  bald  den  Rath  seines 
Vaters  and  in  Folge  dessen  entflohen  Töpfe  und  Dolche,  welche  man  nicht 
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schnell  geoag  festhalten  konnte,  nach  allen  Riebtangen.  £inige  stfirsten 
sich  in  die  See  und  verwand^ten  sich  in  n'^uupaha"  genannte  Fische; 
andere  flöcbtetea  in  die  W&lder  und  worden  da  zu  Hirschen  and  Schweinen; 
die  Waffen  worden  zu  Schlangen,  die  Gongs  (kapferne  Trommeln)  zu  Schild- 
kröten u.  s.  w.  Damm,  so  meinen  die  Dajaken,  kann  es  heate  noch  ge- 
schehen, dass  ein  glücklicher  JSger  ein  Wild  erlegt,  das  aus  einem  solchen 
Topf  entstanden  ist;  während  der  Todeszuckungen  verändert  sich  dann  das 
Thier  in  den  nrsprQnglicben  Topf.  So  weit  Schwaner,  —  Perelaer  weiss 
eine  noch  genauere  Legende  anzufOhreD  und,  wenn  dieselbe  auch  in  den 
Hauptsachen  ein  sehr  javanisches  Gepräge  hat  und  kein  Dajake  die  darin 
vorkommenden  Namen  der  Berge  kennen  dürfte,  so  lasse  ich  sie  doch  hier, 
der  Vollständigkeit  halber,  folgen:  n-^^  ^'^  Reich  von  Madjapabit  noch 
bestand  und  beinahe  alle  Inseln  des  jetzigen  ostindiechen  Archipels  seiner 
Macht  unterworfen  waren,  hatte  Uadja  Pahit  (?)  der  Sohn  eines  der  Be- 
herrscher dieses  ausgedehnten  Eteicbes  und  der  rechtmässige  Thronerbe  der- 
selben, beim  Spiel  nicht  allein  unsäglicb  viel  Geld,  Schätze  ond  Kleinodien, 
sondern  auch  alle  seine  Erbstaaten  verloren.  Verzweifelt  Aber  so  vid 
Unglück,  wagte  er  es  nicht,  sich  seinem  Vater  zu  zeigen,  sondern  floh  mit 
seiner  Familie  in  die  wilden  Gegenden,  die  den  Krater  des  Berges  Merbabn 
umgeben,  welcher  beinahe  mitten  in  Java  liegt.  Doit  blieb  er  viele  Jahre, 
bis  Mahatara,  von  dem  die  Herrscher  von  Madjapahit  abstammen,  mit  dem 
verlorencQ  Sobnc  Mitleiden  bekam  und  Kadjanka,  dem  Herrscher  des  Mondes 
den  Auftrag  gab,  ihm  zu  helfen.  Kadjanka,  der  wenig  von  dem  ihm  ge- 
wordenen Auftrag  eingenommen  war,  sich  aber  dem  Befehl  Mahataras  nicht 
widersetzen  konnte,  sann  auf  ein  Mittel,  sieb  der  lästigen  Aufgabe  zu  ent- 
ziehen. Als  er  aber  eines  Abends,  von  einem  silbernen  Strahl  des  Mondes 
getragen,  den  Gipfel  des  Merbabu  besuchte  und  neugierig  durch  eine  Spalte 
in  die  Bambushätte  von  Radja  Pahit  blickte,  sab  er  dessen  Tochter  Rawuma, 
eine  Jungfran  von  ausserge  wohn  lieber  Schönheit  und   verliebte  sieb  in  die- 
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8o  fiele,  dass  Dicht  allein  der  Gipfel  des  Merbabu,  soDdern  aach  die  diesen 
in  einem  Halbkreis  umringenden  Berge  Andong,  Kopeng,  Gadjah,  Telemojo, 
Werogomo  and  Djokopakeh  mit  den  Töpfen  bedeckt  waren.  Etwas  Lehm 
blieb  Ihnen  nun  noch  öbrig,  aber  es  war  kein  Platz  mehr  da,  um  auch  nur 
einen  Topf  niederssusetzen.  Sie  brannten  darum  den  Lehm,  stampften  ihn 
dann  wieder  fein  und  streuten  das  Pulver  rings  um  den  Merbabu  und  seine 
sechs  Yorberge,  wodurch  dieser  Landstrich  seine  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit erlangte.  Um  nun  die  Töpfe  gegen  Diebstahl  zu  schützen,  beschloss 
Radja  Pahit  einen  Zaun  um  die  Berge  zu  machen  und  ging  mit  seinen 
Leuten  gleich  an's  Werk;  Kadjanka  kehrte  für  kurze  Zeit  nach  dem  Monde 
zurück.  —  Anfangs  schritt  die  Arbeit  der  Umzäunung  gut  vorwärts;  als 
aber  die  Sonne  höher  stieg  und  ihre  Strahlen  senkrecht  herniederfielen, 
wollte  ein  Theil  der  Arbeiter,  um  ihren  grossen  Durst  zu  löschen,  einen  in 
der  Nähe  gelegenen  Fruchtgarten  plündern,  wogegen  sich  der  andere  Theil 
der  Arbeiter  auflehnte.  Hierdurch  entstand  ein  so  grosser  Lärm,  dass  die 
Töpfe  auf  den  Berggipfeln  Furcht  bekamen  und  zu  fliehen  versuchten.  Als 
die  Arbeiter  dies  bemerkten,  vollendeten  sie  schnell  die  Umzäunung.  Als 
nun  Kadjanka  am  Abende,  bei  seiner  Rückkehr  zur  Erde  mit  Radja  Pahit 
nach  den  Töpfen  sah,  bemerkten  sie,  dass  bei  dem  Streit  der  Arbeiter  den 
Töpfen  von  vier  Berggipfeln  die  Flucht  gelungen  war.  Der  Verkauf  der 
auf  den  drei  Berggipfeln  zurückgebliebenen  Töpfe  war  jedoch  hinreichend, 
um  Radja  Pahit  unermessliche  Schätze  einzubringen,  wodurch  er  im  Stande 
war,  seine  Erbländer  wieder  einzulösen  und  die  Gunst  seines  Vaters  wieder 
ZQ  erlangen.  Kadjanka  erhielt  als  Lohn  die  schöne  Rawuma  zur  Frau,  die 
ihm  während  ihrer  glücklichen  Ehe  7  Söhne  und  7  Töchter  schenkte.  Die 
geflohenen  Töpfe  begaben  sich  in  ihrer  Todesangst  nach  Bomeo  und  ver- 
bargen sich  dort  in  den  dichten  Wäldern;  und  diese  sind  es,  die  später  aus 
ihren  Verstecken  herausgeholt,  von  den  Dajaken  so  hoch  geschätzt  wer- 
den.^—  So  weitPerelaer  über  die  Sage,  von  der  ich  zu  behaupten  wage, 
dass  Perelaer  sie  nie  aus  dem  Munde  eines  Dajaken  gehört  haben  kann; 
die  von  Java  stammende  Sage  hat  Perelaer  eben  bei  seiner  ethnographischen 
Beschreibung  der  Dajaken  diesen  in  den  Mund  gelegt.  — 

Seh  w  an  er  führt  in  seinem  Werk  (pag.  190)  8  Arten  von  „djawets"  auf, 
die  Namen  sind  aber  zum  Theil  malaiisch,  zum  Theil  so  verstümmelt,  dass 
eine  Correctur  derselben  hier  am  Platze  ist 

1.   Blanga  lagi muss  heissen  Hatuän  Blanga 


2.  Blanga  perampoewan 

3.  Laki-laki  halmauoeng    . 

4.  Parampoewan  halmauoeng 

5.  Laki  Brahan     .     .     .     .     . 

6.  Perampoewan  Brahan    .     . 

7.  Laki  Rentian 

8.  Perampoewan  Rentian  . 


Bawih  Blanga 

Hatuän  halimaung 

Bawih  halimaung 

Hatuän  Brahan 

Bawih  Brahan 

Hatuän  Rantian 

Bawih  Rantian 
9* 
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Man  sieht,  Schwaner  fahrt  eigenüich  nnr  4  Arten  an^  unterscheidet 
aber  alle  4  in  m&nnlicbe  (Hatnä)  nnd  weibliche  (bawih)  mit  Variationen 
im  Wertbe  tod  300-4000  holl.  Gulden.  Trotz  wiederholten  Fragens  in  allen 
on  mir  besuchten  D6rfem  des  ganzen  Kapaas-Stromgebietes  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  einen  Blanga,  Halimanng,  überhaupt  einen  „djawet"  weiblicbeo 
Geschlechts  zu  Geeicht  zu  bekommen,  obachon  Schwaner,  Hardeland 
und  Perelaer  in  Uebereinatimmung  solches  angeben;  —  fragte  Ich 
diesen  oder  jenen  Dajaken,  bast  du  denn  schon  eine  Blanga  etc.  weib- 
lichen Geschlechtes  gesehen,  so  erhielt  ich  stets  zur  Antwort  „nein",  aber 
„mau  sagt  doch  es  gäbe  solche". 

Perelaer  z&hlt  12  Arten  von  heiligen  Töpfen  auf,  entschieden  aus 
Hardeland's  dajakisch-deutscbGm  WSrterbuch  entlehnt,  aber  mit  5  Ver- 
stümmelungen. 


Harde 

laii( 

i  (1858) 

Perelaer 

(1870) 

1.  Blssga 

7.  Baair 

1.  Biüasga 

7.  Baair 

2.  Bnliaii 

2.  Brahan 

6.  Laogaman 

9.  Bohok 

3.  Halamaoeeg 

9.  Bohok 

4.  Bantian 

10.  Lampandak 

4.  KantiaD 

10.  Lanbaiidak 

5.  Sabajak 

11.  Kalata 

5.  Roenting  Danom   11.  K  lanta 

6.  RuQtiDg  Danum 

12.  Sambas 

6.  Sa  Jak 

12.  Samba  .    - 

Es  würde  eine  complicierte  Abhandlung  werden,  die  doch  wenig  ver- 
Btändlich  bliebe,  wollte  ich  nun  die  einzelnen  Arten  genau  beschreiben  und 
ihre  Unterschiede  kennzeichnen.  Wohl  hoffe  ich  aber,  dass  an  der  Hand  der 
Zeichnungen,  die  ich  von  den  18  von  mir  gesehenen  Arten  von  djawets 
gemacht,  kurze  Notizen  genügen  werden,  um  sich  ein  Bild  von  den  so  ott 
erwähnten  heiligen  Töpfen  der  Dajaken  zu  machen.  —  Hier  sei  noch  be- 
bemerkt, dass  die  Kelieffignren  nach  der  Ansicht  der  Dajaken,  nicht  wie 
Schwaner  angiebt  „Drachen  und  Delphinköpfe "  noch  wie  Perelaer  sagt 
„Schlangen  mit  Füssen"    sind,   sondern    jeder  Dajake    nennt  ohne   Zögern 
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Punkte  (Fig.  c)  jedeDialls  zufällig  beim  ; Brennen  oder  Glasiren 
des  Topfes  entstanden,  heissen  ^pasak  sanaman^  d.  h.  eiserne  Zapfen. 
Der  Topf  ist  73  cm  hoch,  hat  eine  On£Pnang.  von  18  cm  Durchmesser 
und  an  der  weitesten  Stelle   1,66  m,   am  Boden  0,61  m  Umfang. 

Fig.  2.  Hatuän  Blanga  rempah.  —  Werth  1800 fl.  —  Kwala  Eapuas  — 
Bomeo.  —  Relief  wie  Fig.  1;  dagegen  der  Hals  des  Topfes  ver- 
schieden von  Fig.  1.  Mündung  aus  Holz  geschnitzt,  *  schief  an- 
gekittet; mit  Rottanbändern  und  Griffen  versehen.  Ein  zerbrochener 
aber  wieder  gekitteter  Topf  vermindert  nur  wenig  den  Werth  des- 
selben; das  Kitten  wird  durch  besondere  Leute  besorgt,  die  gut 
bezahlt  werden;  die  Scherben  eines  ganz  zerbrochenen  Topfes  haben 
halben  Werth,  handgrosse  Stücke  bisweilen  mit  15  fl.  bezahlt.  Höhe 
70  cm.     Umfang  160 :  70  cm. 

Fig.  3.  Hatuän  halimaung.  —  Werth  1200fl.  Eampong  Rahong  Bungai 
am  Oberlauf  des  Kapuas  d.  16.  8.  81.  —  Relief:  2  dreizehige,  sich 
ansehende  Kawok. 

Fig.  4.  Hatuän  halimaung.  Werth  1000  fl.  Eampong  Mangkirik  den 
19.  8.  81.  Relief:  2  vierzehige  sich  ansehende  Eawok  je  60  cm 
lang  und  sehr  erhaben.  —  An  diesem  Topf  begann  die  Glasur  an 
einigen  Stellen  abzufallen;  man  nannte  ihn  deshalb  y,bakihis^,  wie 
eine  unter  den  Dajaken  verbreitete  Hautkrankheit,  hervorgerufen 
durch  eine  kleine  Milbe  (Trombidium  borne^nse  nach  J.  C.  Bernelot 
Moens),  genannt  wird,  wobei  die  Haut  auch  in  Schuppen  abftdlt  — 

Fig.  5.  Halimaung  haso.  Werth  600  fl.  Eampong  Rahong  Bungai  den 
16.  8.  81.  Relief:  2  dreizehige  Eawok  hintereinander.  Aus  Fig.  3, 
4,  5  ist  die  schlankere  Form  der  Halimaungs  vor  der  der  Blangas 
(Fig.  1,  2)  ersichtlich;  dagegen  in  der  Stellung  der  Eawoks  (ob 
hinter-  oder  gegeneinander)  oder  in  der  Zahl  der  Zehen  keine 
Gleichmässigkeit  vorhanden.  P  er  e  1  aer  giebt  als  Erkennungsmerkmal 
eines  Halimaung  drei  Schlangen,  alle  nach  einer  Richtung  gekehrt, 
die  Füsse  mit  5  Zehen. 

Halimaungs  sind  übrigens  die  am  häufigsten  vorkommende  Art 
der  werthvolleren  Töpfe;  ich  fand  1 — 2  beinahe  in  jedem  Eampong 
(Dorf)  des  Stromgebiets  des  Eapuas  in  SO.-Borneo. 

Fig.  6.  Hatuä  Rantiau.  Werth  500  fl.  Relief:  2  einander  ansehende 
Eawok.  Perelaer  giebt  als  Erkennungsmerkmal  der  Rantians  an 
y,einen  Gürtel  von  4  Schlangen^,  je  2  mit  geöffnetem  Maul  gegen 
einander  gekehrt 

Fig.  7.  Bazir  Rantian.  Werth  180  fl.  Eampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.     Relief:  2  Eawok  hintereinander.  — 

Fig.  8.  Easisik  bintiling.  Werth  300  fl.  Eampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.  Ohne  Relieffigur,    nur  in  der  angedeuteten  Weise  durch 
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Wellenlinien,  „letok  eulih",  verEiert  —  Dankelbrann  glasirt.  — 
Diese  Art  fQhreo  Hardeland,  Schwaner  and  Perelaer  nicht  an. 

Fig.  9.  Brahan  kowong.  Wertb  60  9.  Eampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.  Relief:  2  Kowong  gennannte  Thiere  (mit  Kowoog  be- 
zeidmen  die  Dajakcn  sonst  den  Galeopitbecus  volans),  doch  sehr 
undeutlich  sichtbar.  Perelaer  giebt  als  Unterscheidungsmerkmal 
der  Braban-Art  „3  Schlangen,  wovon  2  einander  das  geöSaete  Maul 
znkebreD",  und  fügt  zum  Ueberfluss  hinzu,  „dasB  also  2  von  den  3 
einander  den  Schwanz  zudrehen". 

Fig.  10.  Ika  mantäli.  Werth  60  6.  Kampong  Lawong  Pandong  den 
19.  8.  81.  Der  einzige  mir  zu  Gesiebt  gekommene  weiss  glasirte 
Topf;  alle  anderen  braun  oder  fleckig  braun.  —  Als  Relief  2  sieb 
ansehende  ondeutlicbe  Kawok,  durch  Fig.  12  a  getrennt. 

Fig.  U.  Lalang  Pautoh.  Wenh  30  fl.  Kotta  Barn  den  9.  8.81.  Relief: 
3  Kawok  hintereinander;  braun  glasirt. 

Pig  12.  Lalang  Rangkaog.  Werth  30  fl.  Tumbang  Hiang  den  7.  8.  81. 
Einer  der  zierlichsten  mir  zu  Gesicht  gekommenen  „djawet's".  Relief: 
Za  P^.  13.    T«r.  VII. 


4  Kawok  in  der  aus  der  Figur  ersichtlichen  Stellung,  jl<  2  einander 
zugewandt  und  durch  Zwischenbilder  getrennt.     Die  Vögel    beiseen 

„ilfthori".      Fig.  a=„Birab   piiu"  d.   b.    Pi.u-Fmohl..     Fi, 
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Fig.  17.  Patöran  Pöra.  Werth  12  fl.  KampoDg  Lawong  PandoDg  den 
19.  8.  81.  Fleckig  grau  glasirt,  ohne  Relief,  aber  mit  Deckel,  auf 
dem  eine  Figar. 
Fig.  18.  BukoDg,  gewöhnlicher  Wassertopf  im  Werthe  von  nur  3  Golden, 
in  jeder  dajakischen  Haushaltung  zu  finden. 
(Nur  zum  Vergleich  hier  beigefügt) 
Was  Qbrigens  den  Töpfen  unter  Fig.  14  — 17  das  Anrecht  auf  „djawets" 
giebt,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Der  Preis  spricht  daf&r,  dass  sie  mehr 
ab  gewöhnliche  Wassertöpfe  sind,  aber  noch  mehr  der  Umstand,  dass  in 
ihnen,  wie  in  den  übrigen  heiligen  Töpfen  ^karohäi's^  d.  h,  Zaubermittel 
aufbewahrt  waren.  —  Diese  „karohäi's^  bestehen  meistens  aus  einem  Bambu- 
köcher,  auf  dem  eiogeritzte  Figuren  zu  sehen  sind  und  sind  geschlossen 
durch  einen  Hoizpfropfen,  auf  dem  Figuren  geschnitzt  sind,  die  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  Sionbildern  der  buddhistischen  Religion  haben.  In  diesen 
Köchern  werden  verschiedene  StQckcheu  Holz,  Steincheu,  Wurzelstöckchen  etc. 
aufbewahrt,  die  durch  einen  Traum  für  diesen  Zweck  bestimmt  sein  müssen.  — 
Diese  „karohäi's^  dienen  nun  einestheils  dazu,  Jemanden  zu  dem  Besitz  eines 
heiligen  Topfes  zu  verhelfen  und  werden  dann  nach  der  Art  des  erwünschten 
Topfes  „krohäi  blanga*',  „krohäi  halimaung^  u.  s.  w.  genannt;  andern theils 
müssen  sie  den  Besitzer  eines  Blanga,  Halimaung  u.  s.  w.  davor  bewahren,  dass 
ihm  der  Topf  gestohlen  wird;  zu  diesem  Zweck  wird  der  „krohäi^  in  den  Topf 
hineingelegt  —  Nur  in  einzelnen  Fällen  sah  ich  die  heiligen  Töpfe  auf 
besonderen  Gestellen  aufgestellt,  ein  wenig  über  dem  Fussboden;  dann 
waren  in  der  Kegel  eine  ganze  Reihe  vorhanden,  die  von  den  in  dem  Hause 
wohnenden  Familien  gemeinschaftlich  aufbewahrt  waren.  —  In  den  meisten 
F&llen  aber  wurde  mir  der  theure  Schatz  aus  irgend  einem  verborgenen 
Winkel  des  Hauses  hervorgeholt  und  bestaubt  und  beschmutzt,  wie  er 
war,  vor  mich  hingestellt  Die  Töpfe  werden  nie  gewaschen,  dagegen  des 
Oefteren  mit  Hühnerblut  bestrichen,  z.  B.  beim  Kauf,  oder  wenn  der  Be- 
sitzer auf  Reisen  gehen  will,  oder  bei  einem  Gelübde,  das  man  der  „gana^ 
(Seele)  des  Topfes  thut  Geht  der  Besitzer  auf  Reisen,  so  legt  er  auch 
etwas  gekochten  Reis  für  die  Seele  des  Topfes  auf  dem  Rande  desselben 
nieder.  —  Ich  hatte  viel  Mühe,  die  Leute  zn  überreden,  die  Töpfe  zu 
reinigen,  um  die  Reliefs  besser  zeichnen  zu  können,  zuweilen  frischten  sie 
dieselben  mit  etwas  Oel  auf,  wodurch  die  Figuren  deutlicher  hervortraten.  — 
Die  „krohäi's^  werden  auch  öfters  mit  Blut  bestrichen  (manjapi). 

Soll  ein  heiliger  Topf  gekauft  werden,  so  muss  die  ganze  Familie  und 
Verwandtschaft  dabei  zugegen  sein  und  dauert  solch  ein  der  ganzen  Familie 
glückbringender  Ankauf  oft  Wochen,  bevor  er  zum  Abschluss  gelangt.  — 
Ausser  Goldstaub,  Lameangs  (Achatsteine),  früher  auch  Sclaven,  wird  ge- 
wöhnlich ein  „djawet^  von  minderem  Werthe  mit  in  Bezahlung  gegeben. 

Chinesen  haben  versucht,  angelockt  durch  die  hohen  Preise,  Töpfe 
eigens  nach  echten  Mustern  iu  China  angefertigt,  für  echte  ,,djawets^  zu  ver- 
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kaufen;  es  ist  ihnen  aber  nicht  gelangen,  die  Dajaken  xa  tftnscben;  sie 
kaufen  die  T5pfe  wohl  für  einen  geringen  Preie,  dann  werden  eie  aber  als 
„Blanga  baru"  d.  h.  neae  Blaogas,  im  Haushalt  benutzt.  — 

Uebrigens  findet  man  in  dem  Unterlauf  des  Eapuaa  wenige  Töpfe 
mehr;  die  oft  mit  Cbineeen  and  malaischen  H&adtem  in  Berührung  kommen- 
den reichen  Dajaken  scheinen  den  imaginären  Wertb  allmälig  einzusehen, 
und  dass  Dajaken,  die  Christen  werden,  vorher  so  schnell  wie  möglich 
ihre  „djawets"  verkaufen,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen.  —  Im  Oberlauf 
des  Kapuas  findet  man  noch  sehr  viele  „djawets"  und  besteht  von  dort  ans 
ein  lebhafter  Handel  mit  den  Stämmen  von  WestrBomeo,  die  ebenfalls  die 
von  ihnen  „teropajana"  genannten  Töpfe,  gerne  kaufen.  —  Herr  Professor 
Veth  sagt  über  dieselben  in  seinem  Werk;  „Borneo'fi  Wester- Afdeeling"  I 
pag.  172,  dasB  diese  Töpfe  aus  Pegu  herzustummen  scheinen,  wo  früher 
Martaban  (wonach  im  Holländischen  solche  Töpfe  anch  Martavanen  genannt 
wurden)  durch  seine  Fabriken  von  schön  glasirten  und  vergoldeten  irdenen 
Vasen,  manchmal  von  ungeheurem  Umfang,  berühmt  gewesen  ist..  Er  be- 
schreibt sie  näher  im  U,  Theil  desselben  Werkes  png.  263— G5.  Danach 
sind  die  in  West-ßomeo  (und  Brunai)  gesuchtesten  Arten  von  heiligen  Töpfen 

1.  Dawon  tawoek  2000  fl.  5.  Ingka  (viele  Sorten)  von  200—8  ß. 

2.  Soerat  baroe  .     600  „  6.  Roessa  (männlich).     .     .  100  fl. 

3.  Tjenanoem .     .     500  „  7.  Roessa  (weiblich)   ...     50  „ 

4.  Belitik    ...     150  „ 

Von  Ost-Borneo  finde  ich  in  Carl  Bock's  Werk:  „Unter  den  Kannibalen 
auf  Bomeo"  pag.  225  unter  dem  Namen  „goetji  blanga"  die  heiligen  Töpte 
kurz  erwähnt. 

Was  die  beiden  Abbildungen  heiliger  Töpfe  in  Veth's  Werk  betrifft, 
ein  „blanga  und  ein  halimnn",  so  sind  dieselben  Kopieen  von  Taf.  61  des 
Werkes  von  S.  Müller  (Veth,  H.  Theil,  pag.  264,  Anmerk.  1)  dQrfea  aber 
keinen    Anspruch    auf   Genauigkeit   machen.     So    sind    unter    Anderen    die 
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Die  Vermählung  der  Himmlischen  im  Gewitter. 

Ein  indogermanischer  Mythos. 

Von 
Director  Dr.  W.  Sojiwartz  in  Berlin. 

Vorbemerkungen. 

In  der  Entwicklung  der  einzelnen  Mythen,  insofern  sie  sich  an  die 
Natur  anknüpfen,  muss  man  folgende  Phasen  unterscheiden: 

1)  das  aas  gläubiger  Naturanschauung  entspringende  mythische  Bild 
an  sich  oder  als  Träger  einer  angeblich  vor  sich  gehenden  Handlung^ 
was  J.  G.  Y.  Hahn  den  Sagenkern  j  ich  das  mythische  Element  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Spielarten^  in  denen  es  in  den  Mythen 
verkörpert  auftritt^  zu  nennen  pflege; 

2)  die  ev.  Motivirung  der  geglaubten  vor  sich  gehenden  Handlung; 

3)  die  ev.  unabhängige  Fortbildung  des  betr.  zunächst  meist  als  LocaU 
sage  auftretenden  Sagenstofes^  wie  er  mit  der  Zeit  von  dem  natürlichen 
Hintergrunde  gelöst  in  die  allgemeiney  nationale  Tradition  übergeht 
und  namentlich  in  Poesie  und  Kunst  besonders  nach  ethisch-idealer 
Seite  hin  phantasievoll  dann  weitergebildet  wird. 

Der  Geschichte  des  Ursprungs  der  Mythologie  fallt  nur  das  Erste  an- 
heim,  indem  sie  das  Entstehen  des  mjrthischen  Materials,  den  ersten  primi- 
tivenj  an  die  Natur  noch  direkt  geknüpften  Volksglauben  darlegt.  Die  beiden 
letzten  Phasen  haben  zunächst  nur  eine  historische  Bedeutung  für  die  weitere 
Entwickelung  der  einzelnen  Sage;  sie  gewinnen  erst  wieder  einen  besonderen 
religiösen  Charakter,  wenn  sie  an  den  „im  Laufe  der  Zeit  entwickelten 
GöUergestalten,*'  nicht  bloss  äusserlich,  wie  ein  verflogenes  Blatt  haften  ge- 
blieben, sondern  das  Wesen  derselben  eigenthümlich  ausführen  und  Träger 
einer  an  jenen  sich  haftende  Idee  geworden  sind. 

Wenn  Homer  im  ersten  Buch  der  Ilias  an  einer  Stelle  vom  Zeus  er- 
zählt, dass  Here,  Poseidon  nnd  Athene  ihn  einmal  hätten  fesseln  wollen 
und  an  einer  anderen  den  Gott  durch  das  Neigen  seines  Hauptes  das  All 
erschüttern  lässt,  so  sind  beidehiXAer  „aus  alten  mythischen Naturanschauungen^ 
entstanden.  Aber  während  das  erstere  bloss  äusserlich  gelegentlich  vom 
Dichter  herangezogen  wird,    um  zu  motiviren,    dass  Thetis  sich  besonders 
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um  Zens  einmal  verdieot  g«machL  Dcid  aof  seine  Gonat  hofien  dllrfo,  da  sie 
angeblich  jene  Fesselung  verhindert  habe,  so  dient  das  letztere  dazu,  den 
olympischen  Gott  iD  der  Erhabenheit  ZQ  scbildem,  wie  sie  dorch  des  Phidias 
daran  sich  knüpfende  Schöpfung  dann  ihren  kflnstlerischen  A^usdrack  iand, 
und  ist  somit  „ein  Moment  f&r  die  ideale  AufFassang"  des  höchsten  Gottes 
in  historischer  Zeit  geworden. 

Wenn  es  aber  Aufgabe  der  prähistorischen  Mytholt^e  ist,  die  ver- 
schiedenen mythologischen  Elemente  ü  ihrem  Ursprung  darzulegen,  so  er- 
klärt sie  zwar  so  in  den  Hauptsachen  die  ganze  Masge  eben  der  sagenhaften, 
wunderbaren  Traditionen,  an  denen  und  in  deren  Bann  sich  das  religiöse 
Denken  und  Empfinden  der  späteren  historischen  Zeit  entwickelt  hat,  aber 
in  dieser  Hinsicht  eben  nicht  mehr  ah  den  Hintergrund,  auf  dem  der  Volks- 
glaube der  späteren  historischen  Zeit'  erwuchs;  dieser  selbst  verlangt  wieder 
seine  eigene  Behandlung  nach  den  in  der  Literatur  hervortretenden  Momenten. 
Von  der  niederen  voVathümlichen  Mythologie,  die  sich  in  der  Urzeit  in  den 
einzelnen  landschaftlichen  Kreisen  in  Analogie  zu  den  dialektischen  Er- 
scheinungen auf  sprachlichem  Gebiet  bildete,  ist  die  historisch- nationale 
streng  zu  sondern. 

Das»  man  aber  alle  diese  Phasen  nicht  in  ihrer  Besonderheit  erkannte  und 
auch  Jetzt  noch  viel/ach  meint^  man  Kolle  s.  B.  wenn  man  den  Ursprung  eines 
mythischen  Bilde»  darlege,  damit  auch  gleichzeitig  eine  Deutung  desselben  da,  wo  es 
in  Kpdterer  historischer  Zeit  poetisch  oder  künstlerisch  verwandt  worden  ist,  avj- 
stelten,  ist  ein  Irrihum,  welcher  der  mytliotogisclien  tVissenecho/t  viel  geschadet 
hat  und  noch  schadet.     Für  Dichter  und  Künstler  icaren  die  Mgt/ien   zunächst . 
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mannigfachsten  Erzählangen  umgingen.    Die  Art,  wie  der  Dichter  die  Sache 
fiust,  ist  eine  ganz  andere  Frage! 

Nach  diesen  VorbemerkuDgen  will  ich  im  Folgenden  eine  Reihe  von 
Mythen  zusammenstellen,  welche  sich  ursprünglich  als  locale  Spielarten  des 
mythischen  Elements  ergeben,  das  sich  an  das  Erscheinen  des  Getcüters  knüpfte, 
insofern  man  es  namentlich  mit  der  Sonne  in  die  persönlichste  Beziehung 
brachte  und  diese  als  das  Ziel  seines  Auftretens  galt. 

In  der  rohesten  Form  der  Auffassung  erschien  es,  als  wenn  ein  böses 
Unthier  dabei  dieselbe  bewältige,  was  je  nach  verschieden  untergeschobener 
Motivirung  bald  aus  Gefrässigkeit,  bald,  indem  man  die  Sonne  speciell  als  ein 
9  weibliches  Wesen^  fasste,  „aus  Liebes  verlangen^  vor  sich  zu  gehen  schien '). 
So  erkl&rt  sich  nicht  bloss  der  an  den  Sonnen-  (und  Mond-)  Finsternissen  noch 
haften  gebliebene  Glaube  von  einem  Unthier,  namentlich  einem  Drachen, 
der  das  Gestirn  verfolge,  sondern  auch  die  vielen  in  Märchen,  wie  in  den 
Lokal-  Helden-  und  Göttersagen  vorkommenden  mythischen  Elemente  ge- 
hören hierher,  in  denen  eine  schöne  Jungfrau  einem  bösen  Drachen  (dem 
Gewitterdrachen  mit  seinen  im  Blitz  funkelnden  Schlangenhäuptem)  aus- 
gesetzt erscheint,  welche  dann  schiesslich  ein  Beld  befreit,  wenn  nicht,  wie 
namentlich  im  Märchen  es  noch  gelegentlich  hindurchklingt,  der  Drache 
sich  schliesslich  selbst  als  ein  Prinz  entpuppt'). 

In  weiterer  mehr  anthropomorphischer  Auflassung  schien  es,  als  wenn 
ein  in  der  Hülle  der  Gewitterwolke  vermummt  auftretender  Spuk  oder  Nacht- 
geisty  eine  Art  Mummelack,  oder  der  gleichzeitig  am  Himmel  auftretende 
Sturm  die  Sonne  in  irgend  einer  Weise  belästige  oder,  wenn  man  Liebes- 
veriangen  als  Motiv  ansah,  um  sie  in  drastischer  Weise  werbe.  Die  „Spiel- 
arten^ dieses  mythischen  Elements  reflektiren  in  den  Alp-  und  Mahrten- 
sagen  der  Indogermanen,  treten  in  dem  elementaren  deutschen  Volksglauben 
charakteristisch  in  den  Sagen  vom  wilden  Jäger  auf,  der  ein  Weib  verfolgt, 
and  haben  weiter  dann  noch  „in  den  Helden-  und  Göttersagen^  aller  indo- 
germanischen Völker  die  mannigfachsten  „Niederschläge^  gefunden. 

in  dem  U.  Cap.  des  „Indogermanischen  Volksglaubens*'  habe  ich  eine 
Kette  von  Mythen  bei  Griechen,  Römern  und  Deutschen  in  diesem  Sinne 
▼erfolgt,  nach  denen  weiter  die  aufblühende  Gewitterwolke  als  eine  Zauberblume^ 
oder  der  Blitz  als  ein  Zauberstab  bei  der  Bewältigung  oder  Gewinnung  des 
betreffenden  Sonnen wesens  eine  wunderbare  Rolle  gespielt  zu  haben  schien^). 
Daran  reihte  sich  wieder  eine  andere  Reihe,  in  denen  die  grellen,  bei  einem  Ge- 


1)  Das  Erstere  reflectirt  noch  in  der  ((ewühnlichen  Sprache  wieder,  wenn  z.  B.   Goethe 
in  Hennann  und  Dorothea  yon  einem  Gewitter  gei^euäber  dem  Monde  safi^t: 

Aber  lass  ans  nnnmehr  hinab  darch  Weinherf^  nnd  Garten 
Steigen,  denn  &ieh,  es  rückt  das  schwere  Qewittfr  herüber 
Wetterleucbtend  und  bald  verschlingend  den  lieblichen  Volhnond. 

2)  Aach  der  Drache,  welcher  im  hörnernen  Siegfried  die  Jungfrau  entführt,  ist  eigentlich 
s.  B.  ein  ferxaaberter  schöner  Jüngling.  8)  Z.  B.  in  der  Sage  ?on  der  Brunhild. 


witter  am  Hinunel  TOrgeheoden  Metamorphosen  eine  Menge  lypieeher  Bilder 
mit  jener  angeblichen  Werbung  um  das  himmlische  Lichtwesen  in  Verbindung 
gebracht  haben  und  nicht  bloBs  Wasser  wie  Feuer,  sondern  auch  die  im 
schlängelnden  Blitz  sowie  im'  brüllenden  oder  galoppartig  dahinrasenden 
Donner  eich  angeblich  bekundenden  himmlischen  Sehlangen,  Rinder  oder 
Rosse  und  wag  man  sonst  noch  an  gewissen  Symptomen  wahrzunehmen 
pflegte,  seine  Rolle  spielte.  Es  ist  die  Partie,  wo  ich  von  den  Wandlungen 
bandle,  in  denen  das  verfolgte  oder  das  verfolgende  Wesen  aufzutreten  schien. 

Wenn  ich  aber  dieses  Moment  in  dem  erwähnten  Buche  besonders  von 
dem  Standpunkt  aus  behandelte,  um,  namentlich  an  der  Tbetissage,  eine 
gewisse  Beziehung  zwischen  den  Mährten-  und  Göttersagen  auszuführen,  so 
will  ich  hier  in  aller  E&rze  die  betreffenden  mythischen  Elemente  einmal 
selbständig  für  sich  za  allerhand  Betrachtungen  zusammenstellen.  Nach  der 
obigen'  Skizzirnng  ergeben  sich  besonders  drei  Gruppen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Sagen  ihren  Niederschlag  gefunden. 

In  der  ersten  wandelt  sich  das  betreffende  weibliche  Wesen  bei  der  ge- 
waltsamen Werbung  um  sie  in  eines  der  durch  die  Gewittererscheinung  her- 
vorgerufenen Bilder  von  Thieren,  in  einer  zweiten  Klasse  tritt  das  männliche 
Wesen  in  entsprechender  Gestaltung  auf  und  drittens  ist  das  Hineinspielan 
von  Wasser  und  Feuer  besonders  charakteristisch,  indem  die  Sage  meist  die 
betreffenden  Wesen  in  ihrer  Beziehung  zu  den  himmlischen  Wassern  ihren 
Ursprung  nach  z.  Th,  auch  als  Wolken-  und  Wassergeister  faest  und  daneben 
im  Feuer  d.  h.  dem  Gewüterfeuer  die  Vermählung  resp.  die  Geburt  der 
neuen  Lichtwesen,  nachdem  die  alten  in  der  Gewitternacht  verschwunden, 
vor  sich  gehen  liess. 

An  der  Spitze  steht  aul  griechischem  Boden  die  Sage  von  der  Werbung 
um  Metis  und  Thetis  von  Seiten  des  Zeus  resp.  seines  Substituts  Peleue. 
Wie  beide  Göttinnen  zunächst  als  himmlische  Wolkenwasserfranen  auftreten, 
was  nach  den  vorhin  gemachten  Bemerkungen  nur  gleichsam  eine  Nflancirung 
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sie  als  Wind^  Wasser^  Feuer^  bald  als  Schlange^  Lowe  oder  ein  sonstiges 
Unthier,  gerade  wie  der  im  Gewitter  geborene  Dionysos  oder  der  Gewitter- 
alie  anter  den  Wassergottem  des  Himmels^  welcher  im  Donner  prophezeit, 
mag  er  nun  Nereus  oder  Proteus  heissen^),  ebenso  anter  anderer  Motivirong 
der  Scenerie  schliesslich  auftritt,  resp.  gefesselt  wird  wie  Thetis.  Beim  Dionysos 
tritt  noch  hochbedeatsam  unter  den  Wandelbildem  der  Stier  ein,  erscheint 
der  Gott  doch  auch  sonst  in  dieser  Gestaltung,  ebenso  wie  die  vom  himm- 
Ueeken  Wasser  stammenden  Strome  die  dunereig  noza^oi  auch  unter  diesem 
Bilde  ja  ganz  gewöhnlich  als  stierhäuptig  bei  den  Griechen  galten  '). 

An  die  Thetissage  schliesst  sich  nun  in  ähnlichen  Bildern,  wenn  der  himm- 
lüehe  Flussgott  Acheloos  um  die  Deianeira  mit  dem  Herakles^  dem  Gewitterhelden 
not*  e^oxiiv^  ringt  und  dabei  sich  in  Schlange  und  Stier  wandelt,  nur  dass  eben 
bier  die  betreffenden  Metamorphosen  sich  an  das  im  Gewitterkampf  auftretende 
mannlicKe  Wesen  knüpfen.  Dem  entsprechend  ist  nun,  wenn  Zeus  zu  der  im 
Wolkenberg  verborgenen  Persephonc  als  Schlange  (sich  schlängelnder  Blitz) 
schlfipft,  wie  Janus  in  solcher  Gestalt  zur  Bona  Dea  und  Odhin  zur  Gunlödh^ 
oder  Zeus  sich  der  Europa  als  Stier  naht'),  Poseidon  und  Demeter  so  wie 
Kronos  und  Philyra  bei  der  analogen  Werbung  und  Vermählung  als  Rosse 
anftreten,  Hermes  dabei  unter  der  Gestalt  eines  Widders^  Kallisto  neben  Zeus 
endlich  auch  noch  unter  der  einer  Bärin  erscheint. 

Dass  auch  das  Indische  das  betreffende  mythische  Element  gekannt, 
zeigt  schon  ein&ch  die  Sage  von  der  Vermählung  des  Sonnengottes  Präjapati, 
aaf  den  es  hier  übertragen  wird,  mit  seiner  Tochter ^  der  Morgenröihe^  der 
Ushas^  wobei  sie  sich  in  eine  Hirschkuh  (oder  Antilope)  wandelt,  er  in  der 
Gestalt  des  entsprechenden  männlichen  Wesens  ihr  naht,  denn  derartige 
Thiere  glaubte  man  auch  im  Gewitter  dort  oben  in  den  Wolken  auftreten 
za  sehen,  gemahnte  doch  das  Zickzack  der  Blitze  an  Geweihe  derselben^).    . 

Aach  in  Rom  wie  bei  den  deutschen  Stämmen  finden  sich  noch  aller- 
hand Nachklänge  analoger  Vorstellungen  im  Anschluss  meist  an  die 
Stammsage  des  königlichen  oder  edlen  Geschlechts  des  Gnues,  denn 
fiberall  knöpften  sich  dieselben  an  die  Schöpfungssagen,  welche  wieder 
ihre  Bilder  von  den  Frühlingswettern  entlehnten,  in  den  Himmel  und  Erde 
vor  Allem  neugeboren  schien  (vere  natus  orbis  est).  In  der  römischen  Sage 
ist  es  nur  noch  ein  Nachklang,  wenn  ein  anderes  Gewitterthier,  das  heulende 
Sturmesthier^  eine  Wölfin^  als  Amme  der  himmlischen  Ahnherrn  erscheint, 
ähnlich  dem  Moment,  wenn  Leto^  die  Mutter  der  gottlichen  Zwillinge  Apollo 
und  Artemis  als  Wölfin^  die  Lande  durchirrt  haben  sollte,  ehe  sie  unter  dem 
heiligen  Baum  die  göttlichen  Zwillinge  geboren.  Voller  redet  noch  die  deutsche 
Sage.  Wie  sie  mit  der  celtischen  Sage  den  aus  den  (himmlischen)  Wassern 
hervorkommenden  mythischen  Donnerstier  kennt,  macht  sie  z.  B.  ein  solches 

1)  Indogerm.  Volksgl.  126.        2)  Heutige  Volkagl.  II.  Aufl.  133.   Poet.  Naturan.  II.  Id2. 

B)  Oder  die  Soiuientochter  Paripbse  mit  eioem  Stier  buhlt. 

4)  Prsebif  t  Studien,  286  cf.  Poet.  Naturao.  1. 76,  rg],  weiter  uoten  über  die  indischen  Näffa's. 
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MeerungelhOm  zum  Stavwioater  der  merovinffiBchen  Könige.  Es  sollte  aas 
den  Waseeru  aoftaDcbend  mit  der  am  Ufer  schlafenden  ESnigio  den  Meroveaa 
gezeagt  haben.  Ebenso  sollten  nach  Claus  Magnus  die  Gothen,  gleichwie 
die  dänischen  KQnige  von  einem  Bären  abBtammen,  woza  Mannhardt  mit 
Recht  daraof  hinweist,  dass,  da  Björn  ein  Beiname  Tkore  sei,  hinler  dem 
Tbiere  unzweifelhaft  Thor  stecke  *). 

Ebenso  lebt  der  Urtypus'speciell  der  Thetisskge  in  den  Sagen  von  der 
M^utine  und  ähnlichen  fort,  in  denen  das  betreffende  zauberhafte  Wesen, 
welches  als  die  Ahnmuttei-  des  Geschlechts  galt,  wenn  sie  badet,  ähnlich  wie 
die  griechische  Glauke,  von  der  nachher  noch  des  besonderen  die  Rede  sein 
wird,  im  SchiangenU^  erscheint,  aber  verschwindet  (wie  die  Mahrt),  wenn  «ie  so 
erkannt  mrd^).  Auch  die  weisse  Frau,  welche  gleichfalls  Ahnmulter 
der  Geschlechter  ist,  erscheint,  wenn  sie  erlöst  sein  will,  —  ein  Vorgang,  der 
sich  angeblich  auch  an  die  Kämpfe  und  das  Treiben  des  Gewitters  nach 
deutscher  Sage  schloss,  —  von  Schlangen  und  anderen  Unthieren  mit  feurigen 
Augen  umgeben,  indem  dies  sonach  an  dieaelbe  Scenerie  gemahnt. 

Neben  diesen  Thiergestaltnngen  tritt  nun  noch  direkt  das  feurige  Ele- 
ment. So  wie  Odbin  sich  der  Rindr  unter  Feuer  naht,  sollte  auch  Zeus  der 
Nymphe  Aegina  sich  nicht  bloss  als  Vogel  (WolkeDvogel),  sondern  auch 
als  Feuer  genaht  (Aesopida  luait  ignens.  Ovid.  Metam.  VI,  113)  und 
den  zornig  ihn  verfolgenden  Flussgott  Aesopus  mit  dem  Blitzstrahl  getfidtet 
haben,  was  wieder  au  die  Acheloos-Sceoe  erinnert,  nur  dass  der  himmlische 
Wassergott  hier  der  angeblichen  Tochter  beisteht.  Ist  die  Erzeugung  des 
Perseus  durch    einen   goldenen  Regen  nur  eine  mythische  Variante,   indem 
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'  sich  daran  ein  zweites  mythisches  Element,  die  Sage  von  des  Dionysos 
wanderbarer  Wiedergeburt  als  Seitengeburt,  die  ihn  in  anderer  Weise  als 
den  1191  Bläc  wiedergeborenen  Lichtgott  charakterisirt  *). 

Ein  Analogon  zu  dieser  Scenerie,  nur  in  anderen  Mythenkreisen  er- 
wachsen und  ausgebildet,  ist  die  Geburt  des  Asklepios  resp.  der  Tod  seiner 
Mutter.  Bald  wird  er  vom  Blitz/euer  umflossen  gefunden,  bald  reisst  ihn 
der  Vater  aue  dem  Leib  der  brennenden  Mutter^  als  sie  wegen  Untreue  ge- 
tödtet  —  derartige  Buhlschaft  wird  wie  dem  iZeus  vor  Allen,  so  auch  öfter 
den  weiblichen  himmlischen  Wesen,  z.  B.  der  Aphrodite  wie  Freia  Schuld 
gegeben,  —  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden  sollte;  es  ist  dieselbe 
feurige  Scenerie  wie  bei  der  Semele  und  der  Rettung  ihres  Kindes,  nur  der 
ganze  Mythos  eben  anders  gedreht. 

Bricht  hier  überall  das  Geuntterfeuer  in  der  Scenerie,  sowohl  in  der  Vermäh-- 
hmg  der  Himmlischen  wie  in  der  Geburt  des  neuen  Licht^Gottes  —  nachdem 
Alles  in  Finsterniss  des  Unwetters  versunken  war,  —  hindurch,  so  spielt 
es  auch  in  der  Adonis-Sage  eine  analoge  Rolle,  dass  man  sieht,  sie  sei 
auf  analogem  Boden  gewachsen. 

Verschiedentlich  fasste  man  nämlich  die  himmlischen  Wesen,  um  die  es 
sich  handelt,  als  Mann  und  Frau,  Bruder  und  Schwester,  aber  auch  wie  die 
Mythe  von  Pr&japati  und  der  Ushas  sowie  die  von  Zeus  und  Despoina  zeigt, 
erschien  es  als  ein  Werben  des  Vaters  um  die  eigene  Tochter'). 

Nun  erzählt  die  phrygische  Sage,  indem  sie  in  primitiv  roher  Weise  den 
Anstoss  von  der  Tochter,  nicht  wie  die  indische  vom  Vater  ausgehen  lässt; 
die  Nymphe  Smyma  oder  mit  dialektischer  Wandlung  Myrrba  sei  von  Liebe 
sam  eigenen  Vater  ergrifien  worden.  Die  Amme  wird  die  Mittelsperson 
und  f&hrt  sie  heimlich  immer  des  Nachts  dem  Vater  zu.  So  geht  es  eine 
Zeit.  *Qi  ixÖTjai  fiev  ^  2^vQva^  Q^iavta  no&og  eXaßev  ix/nai^elv  tftig  r^v 
ij  xvovaa^  6  fiiv  i'xQVilfe  mvQ  elg  xov  olxov,  2^vQva  d^wg  i^ixero  uQog 
aitop,  inaiaxog  iyivero  nQoev txiyivxog  i^anivrjg  rnv  TivQog^  xal  ro 
ßfig>og  ^uv  i^aßeXiv  ix  Zfjg  yaoTQogy  avxij  di  avaoxoioa  rag  x*^porg 
f/v^ato  ^rjte  nagä  l^wai  ^r^xe  iv  vexQolg  qtav^vai,  xni  alx^v  n  Zeig  /nera- 
ßalwr  inoiriüt  ösvöqov  xxX,  Nach  anderer  Version  verfolgt  sie  der  Vater 
mit  dem  Schwert\  sie  wird  in  einen  Baum  verwandelt,  —  den  Myrrhen  bäum 
der  Sage  nach,  —  der  Vater  spaltet  denselben  mit  dem  Schwerte^  und  Adonis 
tritt  ans  Tageslicht,  wie  auch  bei  der  Geburt  des  Dionysos  eine  Säule  eine 
ähnliche  Rolle   gespielt   zu  haben   scheint  (Präh.  Studien  280).     Dies  sind 


1)  IndoKerm.  Volksgl.  220. 

2)  In  den  Sagen^  die  hier  hehandelU  erscheint  ein  Gewitter  ineist  zunät-hat^  wie  schon  ohen 

encdkni,   aU   ein   Werben  de»  Sturm-  resp.   Gewitterwesens  um  die  Sonne  resp.  die   Wolken- 

wmsBerfrau,  was  dann  eben  in  den  Erscheinungen  von  Sturm  und  Windsbraut  und  den  anderen 

Wamdeibüdem  reßektiriy  im  Hintergrund  stehen  aber  unter  Umständen  noch  andere  dtuäi- 

tUseke  HimmeUenekeimmgen ;  m.  B,  ein  lichtes  und  ein  dunkles  Waen  oder  Tag  und  Nacht,  Sonne 
Mcmd  (der  letztere  auch  als  Nachtgeist),  Morgenrothe  und  Sonne  u.  k.  w. 
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Ällea  secondiu-e  ans  demselben  Naturkreis  stammende  mythische  Z6ge;  das 
Gharakteristiscbste  ist,  dass  die  Wandlung  in  der  Scmerie,  der  Moment  nämlicfa, 
wo  das  betreffende  Weib  wie  Meluäne  und  die  Mahrl  in  ähnlicher  Lage  erhmnt 
wird  and  scheidet,  hier  dnrch  das  Aufleuchten  des  Feuers  veranlasst  und  der 
in  diesem  Moment  geborene  Adonis  so  in  die  Setaele-Dionysos-Scenerie  einrfickt. 

Erdfinet  das  letztere  Bild  eine  fiber  das  Griechentham  hinaasgebeode 
nene  Perspektive,  so  stellen  sich  zu  den  oben  susgefQhrten  Gewitterscene- 
rien,  alB  Grundlagen  von  allerband  mythischen  Elementen,  noch  zor  Ergän- 
zung allerhand  einzelne  Sagenelemente. 

Schien  sich  nach  der  Metis-  nnd  Thetissage  die  himmlische  Soonen- 
und  Wasserfrau  bei  der  Werbung  im  Gewitter  u.  A.  in  eine  Schlange  zu 
wandeln,  so  ist  es  gleichsam  nar  ein  verflogenes  Blatt  desselben  mythischen 
Elements,  wenn  die  Sage  von  der  schönen  Nymphe  Skylla  q.  A.  berichtet, 
sie  sei  im  Bade  —  die  Motivirung  ist  zunächst  gleicbgOltig  —  in  thierische 
Bildaog  mit  Schlangenleib  verwandelt  worden'),  wodurch  sie  sich  im  Ur- 
sprung zur  Melusine  oder  ähnlichen  Gestalten  nordenropäiscben  Glaubens 
stellt,  an  die  sich  anph  bezeichnend,  wie  schon  erwähnt,  da»  Bad  als  die 
Scenerie  knQpfl,  in  welcher  ihre  Verwandlung  vor  sich  geht  Auch  du 
feurige  Element  tritt  an  ihr  hervor,  wenn  sie  vom  Herakles  erschlagen  wird, 
weil  sie  ihm  einige  der  geryonischen  Kinder  geraubt,  und  der  Vater  Pborkys 
sie  nun  xavaag  xai  nipexpijoag  i.afinäatv  e^iaonoi^aev.  Im  Geuntter- 
/euer  lebt  sie  wieder  auf. 

Zar  Skylla  stellt  sich  wieder  die  Echidna,  die  Tochter  der  Kallirrhoe,  in 
ihrer  Bildung  halb  Jungfrau,  halb  Schlange,  zu  der  Herakles  bei  demselben 
Zuge  kommt,  um  die  ihm  abbanden  gekommenen  Rosse  zu  suchen.  Sie 
wird  durch  ihn  AhnmuUer  der  skythischen  K&nJge,  indem  sie  u.  A.  von 
ihm  den  Skgthes  gebiert,  der  allein  von  seinen  BrQdern  den  von  Herakles 
zurückgelassenen  Bogen  za  spannen  und  sieb  mit  seinem  Gürtel  zu  gürten  im 
Stande  ist,  d.  h.  als  den  wahren  Herakles-Sohn  erweist'). 
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solchen  BeziehoDgen  heryor,  wenn  Apollo  XQ^^^^ofitig  genannt  wird,  was 
noch  Uebertragongen  sein  könnten,  wenn  sie  allein  st&nden,  sondern  vor 
allem  in  dem,  was  Hesiod  von  dem  goldigen  Geschlecht  dämonischer  Art 
unter  Kronos  sowie  Märchen  von  Goldkindei'n  u.  dergl.  berichten*). 

Aach  das  Auftreten  des  Gewitterspuks  als  buhlender  Nachtgeiet^  eine  Art 
Mahrt  (s.  oben  p.  131)  hat  sich  noch  in  der  deutschen  Heldensage  erhalten  und 
knüpft  sich,  an  die  Geburt  von  Hagen^  Otnit  und  Dietrich.  Besonders  eigen- 
UiQmlich  ist  die  an  Hagen  sich  schliessende  Sage.  Zu  seiner  Mutter  kommt 
w&hrend  der  Abwesenheit  ihres  Mannes  ein  Alf  und  zeugt  mit  ihr  eben  den 
Hagen^  gerade  wie  Zeus  während  der  Abtcesenheit  des  Aniphitryon  zur  Alkmene 
kommt  und  mit  ihr  den  Herakles  zeugt  Beide  Frauen  glauben  es  sei  ihr  Mann, 

„Nun  trug  es  sich  eines  Ta^es  zu,^  heisst  es  zunächst  in  der  deutschen 
Sage,  „da  der  König  Aldrian  vom  Nibelungenland  nicht  daheim  war  in  seinem 
Reiche,  dass  die  Königin  weintrunken  ')  und  in  einem  Blumengarten  entschlafen 
war:  da  kam  zu  ihr  ein  Mann  und  lag  bei  ihr.  Und  als  sie  erwachte,  dachte 
sie  da  den  Konig  Aldrian  zu  erken/ien^  aber  ehe  sie  sich  versah,  war  dieser 
Mann  schon  hinweg  geschwunden.  —  Als  nun  hierauf  einige  Zeit  verging, 
ward  die  Königin  schwanger.  Und  bevor  sie  das  Kind  gebar,  so  trug  es 
sich  zu,  da  sie  sich  einsam  befand,  dass  derselbe  Mann  zu  ihr  kam;  und 
er  sagte  ihr  nun,  was  sich  das  vorige  Mal  bei  ihrer  Zusammenkunft  zu- 
getragen hatte,  davon  sie  nun  schwanger  war,  und  das  Kind  habe  sie  von 
ihm,  and  er  gestund,  dass  er  ein  Elfe  wäre^;  „und  wenn  das  Kind  erwachsen 
ist^,  heisst  es  weiter:  „so  sage  ihm  seinen  Vater,  verbirg  es  aber  jedwedem 
anderen.  Es  ist  ein  Knabe,  wie  mich  dünkt,  und  er  wird  ein  gewaltiger 
Mann  werden  und  wird  sich  oftmal  in  Nöthen  befinden;  aber  jedesmal,  da 
er  also  nmrungen  ist,  dass  er  sich  selber  nicht  heraushelfen  kann,  da  soll 
er  seinen  Vater  anrufen^  so  wird  er  dort  sein,  wo  er  seiner  bedarf.^  Und 
damit  verschwand  dieser  E//e^  „gleichwie  ein  Schatte.*^ 

Es  ist  das  ein  altes  mythisches  Element,  welches  in  dieser  Sage  an 
Uagens  Geburt  haften  geblieben,  um  so  charakteristischer,  als  in  seinem 
Leben  sonst  nicht  eben  auf  die  Prophezeiung  und  den  Rath  Bezug  ge 
Dommen  wird,  während  beim  König  Otnit  es  noch  eben  sich  erhalten  hat, 
dem  in  allen  Nöthen  stets  sein  mythischer  Vater,  der  Zwergkonig  Alberich, 
dann  aach  faktisch  beisteht,  wie  bei  Dietrich  noch  der  Feuerathem  und  sein 
gespensterhaftes  Kämpfen  bis  zum  jüngsten  Tage  mit  Drachen  und  allerhand 
Ungethümj  das  schwarze  dämonische  Ross^  das  ihn  bei  seinem  angeblichen  Tode 
abholt  and  dergleichen,  was  sich  an  die  historische  Gestalt  angeschlossen 
hat,  an  den  erwähnten  Hintergrund  erinnert  Aber  vor  allem  ist  Bagen  „mehr 
als  historisch^,  wie  schon  J.  Grimm  sagt;  er  ist  in  mythischer  Hinsicht  mit 
seiner  Einäugigkeit ^   dem  finsteren   Wesen,   sowie   als    Mörder   des    lichten 


1)  Poet.  Nataran.  I.  179  ff. 

2)  Auch  ein  alter  mythischer  Zug  in  dieser  Situation  bei  Griechen,  Römern  nnd  Deutachen 
OL  Indogmii«  Volkaglaobe. 

MtMkrtft  lir  EÜiDologl«.    Jmlirg.  18SS.  10 
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Siegfrieds,  wie  ich  im  Indogerm.  Volksgl.  saBgefülui,  dtu  Prototyp  dea  em- 
äugigen  nch  ebenso  behindenden  Odhin. 

Dm  80  bedeataamer  wird  nun  die  Parallele  der  Herakleasage  zu  der 
von  der  Geburt  Hageos.  W&hreud  eines  Feldzuge  (gegen  die  Teleboer, 
kommt  Zeus  ofintoii  yeyüfievog  IrifupiTQVutvt  —  wie  der  Elf  dem 
Aldrian  —  zur  Älkmene  *ai  alz/j  avvswda&rj,  xoi  ta  yevAnsva  na(/a 
TqleßoiZv  äijjy^aaTO.  'A^ifizQvoiv  de  7za(fayev6fievog  tag  olx  euipa 
<piXoq>ffovoiifiivt}v  nQÖg  avtoy  T^v  yuraiKa,  invvltäviTO  t^v  attiav  alnovatjs 
de  (iji  TTj  TiQozfQtf  vvxTi  noQayevöftevog  aiit^  avYxeiiolfiijTai^  ftav- 
ifävii  nafia  Tei(>toiot>  tjjv  ysvotiivi^v  Jiog  ovvnvaiav  xrX.  Ein  be- 
sonderes, vielfach  hervorgehobenes  Moment  ist  noch,  dasa  Zeus  der  Nackt 
dreifache  Ltnge  gegeben  habe,  was  man  gewöhnlich  humoristisch  fasst,  aber 
wohl,  wie  es  auch  in  analoger  nordischer  Sage  typisch  ohne  solchen  Bei- 
geschmack ähnlich  wiederkehrt,  ursprünghch  mythisch  zu  fassen  ist,  indem  es 
die  Gewittemacht  —  wo  die  Yermählnng  ursprünglich  vor  sich  ging  —  als 
übernatürlich  charakterist ren  will. 

Dass  aber  der  Ursprung  solcher  Vorstellungen  auch  gewisse  Analogien 
and  so  eine  Art  realer  Basis  in  dem  Traumleben  und  den  sexualen  Verhält- 
nissen der  verschiedenen  Geschlechter  gehabt  und  damit  sowohl  die  entspre- 
chenden A/aAc(-  and  j4/ps«ym  sowie  der  Glaube  voü  der  Möglichkeit  i/Ö((/w-A(r 
Erzeugung  auf  heidnischem  and  auf  christlichem  Boden  noch  die  sogenannten 
Teu/eUbukUcfia/ten  zusammenbängen ,  daraaf  habe  ich  schon  wiederholt  hin- 
gewiesen, wie  auch,  dass  der  Isländische  Volksglaube,  von  dem  Maurer  be- 
richtet, noch  am  deutlichsten  den   betrefFenden  Volksglauben  wiederspiegelt. 
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alteren  Gedicht  Kötlu  draumr,  d.  h.  Traum  der  Eatla  hervor.  Märr  reitet 
einmal  fort,  Katla  aber  seine  Frau  bleibt  zu  Hause,  „Mit  einem  Male  schläft 
sie  ein  und  volle  der  Tage  schläft  sie  ohne  Unterbrechung  fort;  am  fünften 
Tage  erwacht  sie,  traurig  und  niedergeschlagen,  aber  Niemand  wagt  sie  zu 
fragen,  was  ihr  geschehen  sei.  Endlich  kehrt  Märr  heim  und  ihm  erzählt 
sie  auf  Befragen  den  Grund  ihres  Kummers.  Eine  stattliche  Frau  sei,  wäh- 
rend sie  im  Schlafe  gelegen,  zu  ihr  gekommen  und  habe  sie  gebeten  mit 
ihr  zu  gehen.  Sie  sei  ihr  gefolgt  und  habe  erfahren,  dass  jene  Alvör  heisse; 
sie  seien  über  ein  Wasser  gefahren  und  hätten  endlich  den  Hof  der  Be- 
sacherin  erreicht  Hier  habe  diese  ihren  Sohn  Eäri  aus  einem  todesähn- 
lichen Schlaf  erweckt,  in  welchen  ihn  der  Gram  und  seine  hoffnungslose 
Liebe  zur  Eatla  versenkt  hatte,  und  durch  Zaubermittel  bezwungen  habe 
diese  es  sich  gefallen  lassen  ein  paar  Tage  lang  mit  demselben  aU  Mann 
und  Weib  zu  leben.  Als  sie  endlich  schieden,  habe  man  ihr  anempfohlen, 
den  Sohuy  den  sie  gebären  würde,  Eäri  zu  nennen,  auch  ihr  Gürtel^  Messer 
und  Ring  für  den  Enaben,  so  wie  reiche  Geschenke  für  sie  selbst  mit- 
gegeben; dann  sei  sie  auf  demselben  Wege  zurückgeführt  worden,  ohne  dass 
zo  Hause  irgend  Jemand  ihre  Abwesenheit  bemerkt  hätte. ^ 

Die  Sage  spinnt  sich  nun  weiter  fort  mit  einem  Ansatz,  wie  er  bei  den 
alten  classischen  Heldengeschichten  öfter  vorkommt.  Eatla  gebiert  von  dem 
El/  den  Eäri,  vom  Märr  ein  Jahr  später  —  während  der  Zeit  hatte  er  sich 
von  ihr  getrennt,  —  den  Ari.  Beide  Brüder  kommen  in  Streit  um  ein 
goldenes  Halsband^  welches  die  Mutter  ihnen  einmal  zum  Spielen  gegeben; 
da  nennt  Ari  den  Eari  einen  Bastard  u.  s.  w. 

Derartiges  zieht  sich  eben  durch  die  verschiedenen  Arten  der  Tradi- 
tionen, welche  ja  auf  demselben  mythischen  Boden  erwachsen  sind.  Denn 
ursprünglich  ist  kein  Unterschied  zwischen  den  Mahrten-Elben-Helden-  und 
Göttersagen,  sie  gehören  nur  verschiedenen  Orten,  Zeiten  und  Eulturstufen 
an.  Und  wie  die  Thetissage  mit  ihrem  preme  quidquid  ei^^  was  dem  Peleus 
gerathen  wird,  sich  ganz  als  ein  Analogen  einer  Mahrtensage  ergiebt^),  so 
können  auch  weitere  Uebergänge  nicht  befremden.  Neben  dem  erwähnten 
Zug  in  der  Eaüa-Sage  von  dem  Streit,  bei  dem  der  eine  der  Brüder  Bastard 
gescholten  wird,  was  an  Analoges  beim  Eyros,  Oedipus,  wie  Komulus  und 
Kern  US  wiederkehrendes  erinnert,  tritt  z.  B.  noch  das  Moment  der  Aus- 
stattung mit  Gürtely  Messer  und  Ring  als  Wahrzeichen  seiner  Abkunft  hinzu, 
was  wieder  an  die  entsprechenden  Gaben  erinnert,  welche  Aithra  vom  Aegeus 
für  den  Sohn,  den  sie  gebären  würde,  erhält,  als  er  mit  ihr  den  Theseus 
auch  unter  wunderbaren  Umständen,  zeugt  Diese  Zeugung  gilt  nämlich  als 
eine  durch  Orakel  prädestinirte ,  und  so  macht  der  Aithra  eigener  Vater 
Pittheus  den  Aegeus  trunken  und  legt  ihn  ihr  bei,  dass  er  von  ihr  einen 
Sohn  gewinne.     Wird  so  die  betreffende  Sage  wie  die  von  der  Alkmene  den 

1)  Verffl.  iDdogmm  Volksgl.  126. 
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erwähnten  ethischen  Scenerieo  ähnlicher  Art  fast  nahe  gebrecht,  8o  drückt 
eine  andere  Version  der  Alkmene-Sage  wieder  das  oben  beim  Perseus  schon 
erwähnte  Naturbild  des  GewiUers  unter  Hereinziehung  der  Blitze  aus,  wenn 
Dach  Pindar  Zeu»  anch  den  Herakles  wie  den  Perseua  in  einem  goldenen 
Regen  gezeugt  haben  sollte '). 

Die  mythischen  Elemente  innerhalb  desselben  Naturkreises  sind  eben 
selbst  bei  analogem  Centrum  der  Vorstellung  schon  nach  Zeit  und  Ort  höcbet 
mannigfache;  hier  hat  die  Tradition  dies,  dort  jenes  festgehalten,  alle  Varia- 
tionen aber  bestätigen  in  ihrem  Ursprung  and  Beziehungen  immer  wieder 
an  ihrem  Theil  den  natürlichen  Hintergrund  des  Centrums,  dem  sie  ent- 
sprossen sind. 

Noch  auf  einen  eigentbamlicheD  altmythischen  Zug,  der  in  den  er- 
wähnten Sagen  gerade  wieder  bedeutsam  hiodurchbricht,  will  ich  zum  Schluss 
noch  aufmerksam  machen;  es  ist  der,  dass  in  den  meisten  der  Boblen- 
Bchaften  immer  von  einer  Ueben-aechung,  einem  gewaltsamen  Zwang  die  Rede 
ist  oder  der  betreffende  Buhle  ausdrQcklich  also  nicht  als  der  eigentliche 
Oatte,  sondern  als  ein  in  Yermummnng  irgend  welcher  Art  auftretendes, 
anderes  Wesen,  ein  Alp,  Nachtgeist  resp.  Gtott  erscheint,  der  höchstens  die 
Oestalt  des  eigentlichen  Gatten  wie  der  spiegelt,  und  das  weibliche  Wesen  wie 
im  Heldenbuche  der  Zwergkönig  Alberich  tod  Otuits  Mutter  sagt  „mehr  als 
einen  Mann  hatte"'). 

Das  knüpft  nämlich  wieder  an  das  mythische  Element  an,  von  dem  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  gebandelt  habe,  nämlich  von  den  angeblichen 
Substituten  oder  Mittler  bei  der  himmlischen  Verm&hlang,  einem  Elemente, 
welches  in  den  indogermanischen  Mythen  neben  angeblichen  Ehebnchs- 
sceoeQ  in  der  mannigfachsten  Weise  reflektirend  sich  noch  wiederspiegelt 
und  speciell  die  Vermählung  im  Gewitter  als  eine  von  besonders  stürmischer 
oder  mindestens  extraordinärer  Art  sein  läset 

Wie  Zewi    bei    der  Metia   als  Buhle   f^r    einen  Anderen  (den  Brontes) 
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und  die  Braut  heimfuhrt.  Besonders  charakteristisch  ist  aber  die  deutsche 
und  nordische  Sage,  wenn  der  Nibelung  Siegfi^d  in  seiner  Tamhaut  ver- 
mummt für  Günther  wiederholt  die  ßrunhild  bewältigt,  aus  welchem  Ver- 
häitniss  sich  dann  die  mannigfachsten  Beziehungen  der  betreffenden  Personen 
zu  einander  entwickeln,  ein  Beweis  wie  altmythisch  die  Sache  begründet  von 
dem  mythischen  Weibe,  der  Sonne^  das  in  irgend  welchem  Sinne  mehr  eben  als 
einen  Mann  zu  haben  schiene.  Tritt  es  doch  auch  in  griechischen  Götter- 
kreisen noch  prägnant  in  dem  buhlerischen  Verhältniss  des  Sturm-  und  Blitz« 
gottes  Ares  zur  Sonnengöttin  Aphrodite  hervor,  während  als  ihr  eigentlicher 
Gatte  der  Gewitterschmid  Hephäst  im  Hintergrund  steht  ^).  Und  stammt 
aus  der  ersten  Verbindung  die  Harmonia,  welche  sich,  wie  oben  erwähnt, 
mit  Kadmos  in  Schlangen  wandelt,  so  kam,  wenn  Hephäst  wieder  nach 
attischer  Sage  mit  der  Athene  buhlt,  das  Schlangenkind  Erichthonios  zum 
Vorschein,  das  dann  den  Schlangetileib  ablegt  oder  nur  die  Füsse  des  Drachen 
behält  and  als  erster  Konig  Athens  galt,  während  sein  Pendant  Kekrops  die 
Schlangenmischung  wie  Melusine  oder  die  indischen  Schlangengenien  der  Näga*s 
zeigt  Wie  so  hier  dies  Element  im  Stamm  der  alten  attischen  Autochthonen 
in  verschiedener  Weise  haften  geblieben  und  auch  Theben  noch  ähnliche 
Autochthonen,  wie  erwähnt,  aufzuweisen  hat,  so  lässt  auch  die  nordische 
Sage,  wenn  sie  Sigurd  und  Brunhild  sieb  vermählen  und  Nachkommen  zeugen 
läset,  dieselbe  Natur  noch  zum  Durchbruch  kommen.  Denn  als  ihre  Tochter 
Aslaug  dem  Ragnar  einen  Sohn  gebiert,  begrüsst  er  ihn  mit  dem  Spruch: 

„Sigurd  heisse  der  Kntbe  — 
Er  wird  OdJan's  Stammes 
Stolz  geheissen  werden. 
Wurm  im  Auge  trägt  nur 
Anderen  Wurmes  Todter*; 

ond  weiter  dann  mit  folgendem: 

Also  keine  Schlange 
Sah  bei  anderen  Knaben 
Als  allein  bei  Sigurd 
Ich  im  Auge  liegen. 
Diesem  Schwerterschwinger 
Eigen  ist  die  Schlange 
Unter  Augenliedern: 
Leicht  ist  er  dran  kenntlich. 


1)  Diese  Ehe  des  Heph&st,  der  als  Gewittefcchmid  speciell  an  die  nächtlichen  Gewitter 
anzuknüpfen  scheint,  möchte  tnch  wieder  anf  eine  legitime  Verbind ansr  von  Sonne  und  Mond 
btndeoten  (s.  p.  140.  Anm.  2),  indem  er  zugleich  sich  so.tn  seinem  Hinken  anch  als  der  der 
Sonne  nachhinkende  Mond  erwiese.  Erschienen  doch  speciell  nächtliche  Gewitter  als  von  einer 
himmlischen  Schmiede  aasgehend,  wie  aach  der  Dichter  sagt: 

„Mir  tr&amt  in  einer  schwulen  Wettemacht, 
L&ngst  pocht  es  dumpf  in  ihrer  Donnerschmiede ;" 

wozn  das  Wetterleachten  als  Leuchten,  die  Sterne  als  Feuer  funken  ans  derselben  noch  das 
Bild  aosührsn.    Poet.  Naturan.  1.  194.  II.  182. 
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Wird  gleich  bei  Sigard  selbst  der  SchlangeDblick  nicht  ansdrOcklich  herror- 
gehoben,  sondern  ihm  nur  ein  Heehendes  Aaf^,  das  keiner  ertragen  konnte, 
beigelegt  ebensowie  auch  seiner  anderen  Tochter  Svanhilde,  —  deren  Augen  so 
glänzend  waren,  dass  die  Pferde,  welchen  sie  vorgeworfen  ward,  sie  nicht  zer- 
stampfen wollten,  und  man  ihr  erst  eine  Decke  Aber  den  Kopf  werfen  musste, 
der  jene  verhüllte,  —  so  sind  das  nur  eben  Varianten  jenes  Zuges').  Tritt 
doch  bei  Siegfried  auch  noch  ein  anderes  an  den  Drachen  erinnerndes  Wahr- 
zeichen hervor,  seine  hörnerne  Haut,  die  er  von  d^-m  Lindwurm  über- 
kommen *),  und  berührt  er  sich  in  beidem  doch  wieder  mit  Odbin,  an  dem 
Rowohl  das  Auge  charakteristisch  hervorgehoben  wird,  wie  er  auch  selbst  nicht 
bloss  in  Schlangengetlah  gelegentlich  auftritt,  sondern  auch  0/nir,  d.  h. 
Schlange,  heisst'). 

In  Süd  und  Nord,  bei  Griechen  wie  Germanen  lebte  so  das  alte  mythische 
Drac/ien-  und  Schlangen- Element,  wenngleich  verschiedentlich  abgeschwächt 
und  variirt  nicht  bloss  in  den  Götter-,  sondern  auch  in  den  Stammsagen 
noch  fort  und  bekräftigt  so  an  seinem  Theil  die  Richtigkeit  der  anderen 
gefundenen  Bezüge,  welche  in  der  Tradition  die  Schöpfung  der  irdischen 
Wesen  mit  den  himmlischen  verband,  indem  sie  die  edlen  Geschlechter  an 
jene  anknüpfte. 


Die  Untersuchung  ist  zu  einem  gewissen  Endpunkt  gelangt.  Wenn 
aber  namentlich  zum  Hchluss  als  besonders  charakteristisch  hervortrat,  dass 
die  DlüzecManye,  der  himmlische  Gewüter draciie  in  einzelnen  Mythen  nicht 
bloss  als  Gegner   aufgefasst  wird,    mit    dem   Götter    und   Helden    kämpfen, 
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Bastian  berichtet,  die  Volkssagen  die  Konigsgeschlechter  auch  in  Verbin- 
dung mit  einem  alten  Drachen-  und  Schlangengeschlecht^  und  wenn  die  ur- 
sprüngliche Heimath  desselben  gelegentlich  ausdrficklich  in  die  Tieje  der 
Erde  gesetzt  wird,  so  stellt  auch  dies  sich  wieder  zu  dem  behaupteten 
Ursprung  des  betreffenden  Elements,  denn,  wie  die  Gewitter  meist  am 
Horizont  heraufzukommen  scheinen,  so  setzte  der  Mythos  die  Heimath 
der  in  ihnen  auftretenden  Wesen  meist  in  die  Unterwelt,  der  Himmel 
schien  nur  zeitweise  das  Feld  ihres  Auftretens  und  Handelns  zu  sein  ^). 
Um  ethnologisch  derartiges  weiter  zu  verfolgen  und  festzustellen,  thut  es 
Noth,  immer  mehr  Aufmerksamkeit  den  Volkstradüicm^n  auch  im  Orient  zu 
widmen,  wie  Bastian  es  in  so  bedeutsamer  Weise  begonnen  hat,  ehe  sie  der 
immer  zunehmende  allgemeine  Weltverkehr  verschlingt. 

1)  Poet.  Naturan.  II.  126  f.  129  ff.  Aach  das  indische  Schlangenreich  der  schon  oben 
erw&bnten  Näga's,  die  gleichfalls  also  melusinenartig  als  schöne  Nymphen  (oder  Jünglinge) 
auftreten,  gilt  im  obigen  Sinne  als  unterirdisch.  Deutet  dies  schon  auch  hier  aaf  den 
behaupteten  Ursprung  der  betreffenden  Anschauung  hin,  so  kommen  noch  allerhand  bestäti- 
gende Accidentien  hinzu,  dass  s.  B.  das  betreffende  Reich  als  schätzereich  gilt,  oder  eine 
derartige  Schlange,  die  erlost  sein  will,  Yom  Feuer  umgeben  auftritt,  was  beides  auf  den 
leuchtenden  Gewitterhimmel  geht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  in  der  Weltschopfung 
Qod  in  den  himmlischen  K&mpfen  schlangenartige  Ungeheuer  offenbar  desselben  Ursprungs 
eine  höchst  bedeutsame  Rolle  l)ei  den  Indem  spielen.  Dies  Sagenelement  tritt  eben  da  noch 
am  massigsten  auf,  w&hrend  es  bei  den  anderen  Völkern  mehr  .verblichen,  was  auch  nach 
den  lokalen  Verhältnissen  ganz  natürlich  ist.  Vergl.  Gubernatis:  Die  Thiere  in  der  In  doger  m. 
Mythologie.  S.  687  ff.,  der  freilich  im  Einzelnen  es  zum  Theil  etwas  anders  fasst 


^ 


Die  Nationaltracht  der  Sylterinnen. 

Von 
Ohrlstlan  Jensen  auf  Sylt. 

{Bima  Tkbl  Till  and  IX.) 


Es  wQrde  thöricht  sein,  von  einer  Nstionaltracbt  der  SylterinseD  der 
Gegenwart  reden  zu  wollen,  denn  der  erste  Anblick  eioer  Sylterin  fiberzengt 
nns  davon,  dass  auch  hier  die  Mode  ihren  Einzug  gehalten,  sie  hat  auch 
die  letzte  eigenthümlicfa  sylterfriesische  Tracht  bis  auf  einige  winzige  Keste 
verschlungen :  aU  besonders  bemerkbaren  Rest  einer  solchen  findet  man  nur 
noch  das  weisse  Kopftuch  sonntäglich  und  festlich  geschmflckter  ältlicher 
Frauen.  Hell  und  fröhlich  waren  die  Farben  der  früheren  Trachten,  von 
denen  man  auf  der  Insel  wohl  kaum  noch  eiuea  voUstfindigen  Anzug  an- 
treffen mSchte,  viel  weniger  noch  bei  den  jetzigen  Bewohnern  eine  jienQgende 
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leicht  schon  früher^  bis  in  die  letzte  H&lfte  des  yorigen  Jahrhunderts  allgemein 
auf  Sylt  getragen  wurde. 

1.  Die  Krone  (HUf). 

Dieselbe  ist  der  Sage  nach  in  alter  Zeit  ursprönglich  eine  gewöhnliche 
firiesische  Mütze  gewesen,  welche,  mit  über  die  Ohren  fahrenden  Bändern 
anter  dem  Kinn  zusammengebunden,  bestimmt  war,  den  Kopf  warm  zu 
halten.  Die  Mütze  kleidsamer  zu  machen,  wurden  zunächst  wenige,  später 
mehrere  zinnerne  Knöpfe  in  der  Naht,  quer  über  den  Kopf  gehend,  angenäht. 
Hernach  mussten  die  Knöpfe  von  Silber  und  erheblich  grösser  und  zahl- 
reicher als  früher  sein;  in  seiner  Weiterbildung  wurde  der  Hüif  dann  nicht 
mehr  als  Mütze  über  den  Kopf  gezogen,  sondern  oben  auf  demselben  stehend 
getragen;  wann  aber  dieser  Gebrauch  aufgekommen,  lässt  sich  nicht  bestimmt 
ermitteln.     Die  Knöpfe  werden  Ton  da  an  „Döpken^  genannt. 

Anf&nglich  war  der  „Hüif^  nur  zwei  bis  drei  Zoll  hoch  und  mit  kleinen 
Haken  an  dem  geflochtenen  Haar  befestigt;  auch  sollen  die  derzeitigen  all- 
täglichen Hauben  oder  Kronen  nur  kleine  zinnerne,  die  sonntäglichen  dagegen 
grössere  silberne  „Döpken^  gehabt  haben.  Die  Sylterinnen  damaliger  Zeit 
trugen  bei  allen  ihren  Arbeiten  jene  Kopfbedeckung:  man  sah  sie  damit 
beim  Grasmähen,  beim  Heumachen,  beim  Komschneiden,  beim  Dreschen, 
beim  Düngerfahren  und  Pflügen,  beim  Fischen  und  selbst  die  Wöchnerinnen 
sassen  damit  auf  dem  Bette.  Mit  den  niedrigen  „Hülfen^  nicht  mehr  zu- 
frieden, wurden  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  immer  höher,  die  an  denselben 
befindlichen  „Döpken^  immer  grösser. 

Die  obere  Grundfläche  eines  solchen  Hüif  war  annähernd  ovalformig 
und  hatte  einen  längsten  Durchmesser  von  24  cm,  einen  kürzesten  von  13  cm; 
dieses  eigenthömliche  Durchmesserlängenverhältniss  der  Grundfläche  wird 
verständlich,  wenn  hinzugefügt  wird,  dass  der  kürzere  Halbmesser  eines 
vollständigen  Ovals  10  cm  war,  die  Ovalform  nach  der  anderen  Seite  aber 
Dor  3  cm  Radius  hatte,  so  dass,  wie  wir  schon  sagten,  nur  die  annähernde 
Ovalform  herauskam. 

Ganz  ähnliche  Form  hatte  die  untere  Oeffnung,  deren  Durchmesser 
7|  und  5^  cm  lang  war;  an  den  Seiten  derselben  waren  kleine  Läppchen 
zar  Befestigung  des  Hüif  am  Kopfe  angebracht,  und  brauchte  man  dazu 
gewöhnlich  silberne  Nadeln,  die  das  Paar  1  Mark  8  Schillinge  (1  Mk.  80  Pf.) 
galten;  am  ganzen  Festanzug  wusston  sie  einige  20  solcher  Nadeln  anzu- 
bringen, dass  sie  alle  sichtbar  waren.  Die  Döpken  waren  an  der  Vorder- 
seite der  Hüif  so  befestigt,  dass  sie  aufrecht  standen,  und  hatte  der  Hüif 
vorne  eine  Höhe  von  20  cm,  an  der  Rückseite,  die  weniger  ausgebogen 
war,  als  die  Vorderseite,  dagegen  nur  eine  solche  von  IG  bis  17  cm.  Die 
vier  in  der  Abbildung  mit  c  bezeichneten  Münzen  waren  gewöhnliche,  stark 
vergoldete  Achtschillingstücke,  die  man  am  Rande  der  Oberfläche,  nachdem 
sie  durchlöchert,  wie  Knöpfe  angenäht  hatte. 
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Die  Rückaeiti'  der  Hüif  zwischen  den  Münzen  war  vom  besten  Scharlacli- 
tuch  gefertigt  und  in  Abtheilungeu  zerlegt,  von  denen  zwei  und  zwei  die 
rothe  Farbe  zeigten,  in  die  hinein  aber  mit  schwarzer  Seide  und  feinem 
weissen  Zwirn  Rechtecke  gestickt  waren,  während  die  AbtheiluDgen  eins 
und  eins  mit  feinem  weissen  Linnen  überzogen  waren.  Der  HQif  war  aus 
steifer  Pappe  gefertigt  und  mit  Sammet  fiberzogen,  auf  welchem  sich  die 
Verzierungen  und  Silberaufsätze  recht  kleid.xam  ausnahmen.  Nachdem  die 
Krone  eine  wie  eben  beschriebene  Grösse  angenommen,  mussle  man  dieselbe 
als  werktägliche  Kopfbedeckung  abschaffen,  weil  sie  Ustig  wurde;  wurde  es 
doch  schon  namentlich  ßir  ältere  Fraaen  lästig  genug,  dieselben  in  2  oder 
■3  Stunden  der  Kirchzeit  auf  dem  Kopfe  zu  tragen,  da  die  kantgestellte 
Pappe  auf  demselben  ruhte.  Wer  nur  einen  kurr-en  Weg  zur  Kirche  hatte, 
musste,  wenn  es  nicht  eben  Regenwetter  war,  mit  dem  Höif  auf  dem  Kopfe 
dahin-  gehen;  wer  weiter  weg  wohnte,  kehrte  im  befreundeten  Hause  nahe 
der  Kirche  ein,  den  Hüif  zum  Kirchgang  aufzusetzen.  Zu  ähnlichem  Zwecke 
erbaute  man  noch  nm  1705  bei  der  westerlündor  Kirche  ein  Kalfaster.  Bei 
besonders  festlicben  Gelegenheiten  ging  man  mit  blossem  Hüif  zur  Kirche, 
bei  Leichenbegängnissen  deckte  man  zum  Zeichen  der  Trauer  ein  weisses 
H&iftuch,  welches  man  unterm  Kinn  zusammenknotete,  darüber,  und  war 
eine  damit  angethane  trauernde  Sylterin  für  die  in  der  Kirche  bint«r  ihr 
Sitzenden  nicht  willkommen,  weil  sie  ihnen  alle  Aussicht  nahm. 

Seit  1807  wurden  keine  Hüifen  mehr  gemacht  und  immer  seltener 
getragen.  In  Westerland  wurde  die  erste  Braut  ohne  diese  Tracht  J804 
getraut.     Ein  Hüif   kostete    24  Reichsthaler.     Wer  Mutter   geworden, '  ohne 
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b)    Die  RöDD. 

Dieselbe  war  ganz  ähnlich  wie  das  „Ilaudbjend''  gemacht,  hatte  aber 
keine  Verzierungen  und  war  kaum  so  gross  als  jenes.  Man  trug  sie  beim 
Opfern  und  sonst  im  feierlichen  Anzüge.  Die  Befestigung  der  beschrie- 
benen drei  Kronen  machte  eine  eigene  Hjiartracht  noth wendig.  Man  flocht 
das  Haar  gewöhnlich  zu  zwei  Flechten  dergestalt  zusammen,  dass  zunächst 
zwei  wallnussgrosse  Haarknoton  auf  dem  Hinterkopfe,  2i  bis  3  Zoll  von 
einander  entfernt  entstanden.    Jene  beiden  Flechten  wurden  dann  mit  ihren 
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Enden  aneinander  befestigt;  oft  auch  Hess  mau  die  Flechten  weg  und  blonde 
Locken  vertraten  deren  Stelle.  Die  Huarknoten  mussten  so  weit  nach 
hinten  gemacht  sein,  dass  die  Krone  vor  ihnen  stehend  Platz  finden  konnte. 

2.  Der  Pelzanzng  (HÜHt  oder  Schiist). 

Zu  diesem  „Siist"  wurden  7  bis  8  Schaffelle  benutzt,  die  in  eigenartiger 
Weise  dazu  zubereitet  wurden.  Die  Schaffelle  wurden  zunächst  in  Streifen 
zerschnitten,  die  2  Fuss  t)  ZolP)  hing  und  an  dem  einen  Ende  4  Zoll,  am 
anderen  3  Zoll  breit  waren.  40  bis  45  solcher  Streifen  wurden  durch  Längs- 
nähte so  zusammengenäht,  dass  sie,  die  rauhe  Wollseite  nach  innen  gekehrt, 
einen  Unterrock  ausmachten,  der  dann  noch  an  den  Seiten  und  hinten  in 
zahlreiche  Längsfalten  gelegt  wurde.  Den  oberen  Theil  desselben  nannte 
man  „EwOnt^,  der,  wie  die  Aermel,  nicht  gefaltet,  aber  aus  demselben  Stoff 
gefertigt  war.  Der  Ewent  hatte  eine  eigenthumliche  Form.  Das  Rucken- 
stCick  war  l'Fuss  hoch  und  breit,  bildete  also  ein  Viereck,  dass  mit  rothem 
Leder  (Saffian)  überzogen  war,  in  welches  Bäume,  Rosen  und  allerlei  Dinge 
gestickt  waren.  Die  Aermel  hatten  oben  einen  Umfang  von  30  Zoll,  an  der 
Hand  waren  sie  aber  so  enge,  dass  diese  nur  eben  hindurch  konnte.  Zur 
Verzierung  derselben  war  an  der  Aussenseite  derselben  ein  3  Zoll  breiter 
Streifen  von  jenem,  hier  Ruadleesk  genanntem  Leder  angebracht;  die  Hand- 
öffnung war  damit  umsäumt  und  ein  etwa  6  Zoll  langer,  ausgezackter  Streifen 
als  Handaufschlag  auf  der  Oberseite  des  Aermels  befestigt  Die  beiden 
Seiten  der  Brustöfinung  waren  mit  Ruadleesk  eingefasst.  Das  rothe  Leder 
bezog  man  meistens  aus  Holland.  Einen  ferneren  Besatz  dieses  Kleidungs- 
stuckes lieferten  zwei  Felle  von  jungen  weissen  Lämmern.  Gegerbt  wurden 
diese  in  1  Zoll  breite  Streifen  zerschnitten,  zusammengenäht  und  mit  altem 
Wollen-  oder  Leinenzeug  ausgestopft,  so  dass  etwa  die  Form  einer  Wurst 
herauskam,  und  war  dabei  die  feine  und  krause  Wollseite  nach  aussen 
gekehrt.  So  zubereitet  nähte  man  diese  Streifen  an  der  Kückenseite  der 
Halsöffnung,  über  den  Schultern  an  den  Seiten  der  Brustöfinung  um  die 
Handöffnungen  als  Randverziening  an. 

Doch  war  damit  das  Kleidungsstück  noch  nicht  fertig;  der  Hauptbesatz, 
die  Fössinge,  fehlte  noch.     Dieselben  wurden  aus  schönen,  weissen,  weich- 


1)   1  Fms  =  12  Zoll,  1  Zoll  =  0,0238  cm,  1  Fuss  demnach  =  ca.  0,29  m,  1  Eile  =  0,57  m. 
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und  weiss  gegerbten  Kalbfellen  gemacht,  indem  man  diese  in  Streifen  von 
1  Fdbs  Breite  zertbeilte,  dieselben  zusammensetzte,  dass  wenigstens  eine 
L&nge  von  14  Fass,  oft  gar  eine  solcbe  von  20  Ellen  heranskam.  Die 
Haarseite  nach  aasaen  gekehrt,  befestigte  man  die  Streifen  auf  der  Aussen- 
seite  des  Rockes,  am  unteren  Rande  desselben.  Der  ganze  Pelzaszug  wog 
ca.  11  Pfund  und  hatte  unten  einen  Um&ng  von  7  Ellen. 

Die  „FöBsinge"  bezog  man  von  Föbr  und  bezahlte  dieselben  oft  mit 
6  Keicbsthalern  and  mehr.  Der  Siist  war  neuangefertigt  weiss  wie  Schnee; 
um  ihm  später  auch  diese  Weisse  zu  erhalten,  bestrich  man  schadhafte  and 
beschmutzte  Stellen  mit  Kreide,  altgewordene  Pelze  oft  ganz  damit  Eine 
solche  weissbekreidete  Nachbarin  hatten  die  Sylter  M&nner  in  der  Kirche 
nicht  gern,  da  sich  die  Kreide  bei  der  leisesten  Berührung  gerne  ihrem 
dunklen  Wollenanzuge  mittheilte;  musste  es.  sich  so  treffen,  dann  legte  der 
Mann  zum  Schutze  seiner  Kleidung  ungenirt  sein  Taschentuch  auf  den  Arm 
seiner  Nachbarin. 

Mit  diesem  Pelzgewand  zugleich  trug  man  noch  zwei  aus  dickstem 
holländischen  Fries  gefertigte  Unterröcke,  der  untere  war  weiss,  der  äussere 
roth.  Jeder  Rock  bestand  aus  6  je  1^  Ellen  breiten  Fries 'Abtbeilungen, 
hatte  also  einen  Umfang  von  7^  Ellen,  war  aber  an  beiden  Seiten  in  viele 
Falten  zusammengezogen.  Mit  einena  aus  Leinewand  gemachten  „EvSnt" ' 
hingen  sie  aber  die  Schaltern,  hatten  aber  keine  Aermel.  Die  ganze  Bekleidung 
reichte  nur  bis  zu  den  Knieen.  Selbst  Wöchnerinnen  mussten  mit  jenen 
beiden  Friesröcken  und  oft  noch  mit  dem  Pelz  angethan  auf  dem  Bette 
sitzen. 

Weitere  Theile  der  weiblichen  Bekleidung  waren 

3.  Der  „UeUetwmok"  (WoLlenkleld)  und  der  „LenBenamok"  (LeiDenkleld)« 

Das  wollene  Kleid  war  von  weissem,  eigengemachten  Web  verfertigt 
und   hatte    dieselbe  Form    wie  der  Pelzanzug,    nur  war  der  Rock  nicht  aus 
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6.  Das  goldene  Kleid  (Oulet  Kaartel). 

Das  goldene.  Kleid  war  aus  schwarzem  und  rothem  Tach  gemacht, 
reichte  nur  bis  etwas  über  die  Hüften  hinunter  und  war  ringsum  in  perpen- 
dikulär  gehende  Falten  gelegt  Die  Aermel  waren  ganz  weit  und  reichten 
nur  bis  zum  Ellenbogen.  Den  Vordertheil  zierten  zahllose  geprägte  und 
durchschlagene  vergoldete  M&nzen,  so  dass  vom  Tuch  nichts  zu  sehen  war. 
Nicht  jeder  besass  ein  solches  Kleid,  viele  liehen  sich  dasselbe.  Es  war 
als  Brautkleid  am  Hochzeitstage  gebräuchlich,  auch  trugen  es  die  Aller- 
wQffen')   und  femer  die  jnnge  Frau  am  ersten  Sonntage  nach  der  Hochzeit 

7«  Das  bunte  Kleid  (Brocket  Kaartel)« 

Dasselbe  war  aus  rothem  und  weissem  Tuch  und  schwarzem  Sammet 
gemacht  Das  Material  wurde  in  Streifen  geschnitten  und  diese  in  Farbe 
abwechselnd  aneinander  genäht  und  in  senkrechte  Falten  gelegt.  An  einem 
Kleidungsstück,  das  ich  beobachtete,  zählte  ich  an  der  Vorderseite  74  Falten, 
während  die  Rückenseite  aus  ganz  schwarzem  Stoff  zusammengefaltet  war. 
Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  der  „Kaartel^  einen  so  grossen  Hals- 
ausschnitt hatte,  dass  die  Brust  davon  nicht  bedeckt  wurde,  dass  vielmehr 
hier  der  ^Uellen-  oder  Lennensmook^  oder  der  „Siist*^  sichtbar  blieben. 
Der  Halsöffnong  parallel  wurde  der  Leib  von  2  schwarzen,  12  rothen  und 
2  schwarzen  Falten  bedeckt,  während  die  Halsöffnung  nur  jeseitig,  von 
innen  nach  den  Aermeln  hin  aufjf^ezählt ,  3  rothe,  2  weisse,  2  schwarze,  3 
rothe  Falten  hatte,  waren  zu  beiden  Seiten  des  Untertheils  in  derselben 
Reihenfolge  7  Falten  roth,  3  weiss,  3  schwarz,  10  roth,  5  weiss,  1  rotL  Die 
Aermel  waren  wie  bei  Nr.  6.  Als  Feierkleid  trug  man  „Brocket  Kaartel^ 
beim  Opfern,  oder  wenn  für  glückliche  Zuhausekunft  Angehöriger  in  der 
Kirche  die  übliche  Danksagung  stattfemd. 

8«  Das  rothe  Kleid  (Boad'  Kaartel). 

Aus  dickem  rothen  Tuch  gearbeitet  war  dasselbe  von  der  Form  des 
bunten  Kleides.  Bemittelte  nähten  auf  der  Oberseite  der  Aermel  allerlei 
Gestalten  von  vergoldeten  Metallen,  Gold  oder  Silber  an  und  nannten  das 
Kleidungsstück  dann  „Schmie^.  Eine  „Scbmie*^  kostete  25  Reichsthaler.  Man 
trug  das  rothe  Kleid  beim  Abendmahl  und  bei  Leichenbegängnissen. 

9.  Das  schwarze  Kleid  (Kardem)« 

Dieses,  ein  gewöhnliches  Sonntagskleid,  war  aus  schwarzem  Tuch,  „Rass^ 
genannt,  ganz  ähnlich  wie  die  Nr.  6,  7  und  8  geformt,  nur  waren  die  Falten 
nicht  genäht,  auch  hatte  es  keine  Aermel.  Gefaltet  wurde  das  schwarze 
Kleid,  indem  man  die  Falten  zunächst  durch  Nähte  in  die  gehörige  Form 
brachte,  alsdann  das  Kleid  auskochte  und  unmittelbar  nachher  in  den  warmen 
Backofen  legte.  Später  zog  man  die  Zwirnfäden  heraus,  die  Falten  aber 
blieben  dann  in  ihrer  Lage. 

1)  8i«fae  das  Verfassers  AaCmts:  „Die  Hochieit  auf  Sylt  sonst  and  jetst*'  in  „Aas  allen 
WelttbeUen««,  Jahrgang  XV,  Mai  1884,  Seite  284  tL 
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10.  Der  lleberrock  (Eapp). 

Der  UebetTOck  war  aua  leichtem,  schwarzen  WoUenzeag  gefertigt  uod 
sollte  bei  Regenwetter  zum  Schutze  der  sonstigea  Kleidung  dienen;  er  war 
mit  Aermeln,  die  bis  zur  Hand  reichten,  versehen,  eouet  aber  nicht  von 
charakteristiBcher  Form.  Das  Futter  war  roth,  und  es  war  gebräuchlich,  in 
der  Kirche,  wo  der  Hock  auegezogen  wurde,  die  Futterseite  nach  anssen 
zu  hängen,  so  dass  jede  Sylterin  an  regnerischem  Sonntage  ein  rothes 
Kleidungsstück  vor  sich  hängen  hatte,  weil  sie  die  Rückenlehne  des  vor  ihr 
befindlichen  Stuhles  als  Garderobenhalter  benutzte.  Der  Ueberrock  wurde 
schon  früh  abgeschafit,  seine  Stelle  vertraten  nachher  Mäntel  mit  grossem 
Kragen  und  ohne  Aermel. 

U.  Die  Schlkne  (Kags) 
war  unseren  Schürzen  nicht  unähnlich,    aus  Leinewand  gefertigt  und  wurde 
bei  Visiten  getragen. 

13.  Strümpfo  and  Handschuhe  (UÖösen  en  Slophaansken). 

Die  gewöhnlichen  Strümpfe  waren  duukelroth  gefärbt.  Man  gebrauchte 
sie  an  Sonntagen,  bei  Leichenbegängnissen  und  täglich.  Bei  grossen  Feierlich- 
keiten, wenn  in  der  Familie  keine  Trauer  war,  trug  man  hoch-  oder  scharloch- 
rothe  Strümpfe;  im  16.  Jahrhundert  trug  die  Wüclinerin,  wenn  sie  Kirch- 
gang hielt,  einen  grünen  und  einen  rothen  Strumpf  Gleichzeitig  mit  den 
rothen  Strümpfen  wurden  aus  Wollengarn  gestrickte  rothe  Handschuhe 
getragen,    deren    oberer  Rand   2  bis  3  Zoll  breit,   „flösset",   d.  i.  kreuzweise 
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U.  Bas  Oürtelband  (Skortelsbjend ;  Bjalt). 

Anfangs  webte  man  diese  aus  Wolle  gefertigten  dunkel-  oder  hoch- 
reihen  Bänder  selbst.  Spater  wurden  dieselben  aus  Flanell  hergestellt,  indem 
man  diesen  in  4,  5  oder  6  Zoll  breite  Streifen  der  Länge  nach  zerlegte  and 
die  einzelnen  Stucke  zusammensetzte,  dass  das  Band  3  bis  4  Mal  um  den 
Leib  und  zwar  um  alle  Kleider  reichen  und  dann  zusammengeknotet  werden 
konnte.  In  der  Höhe  des  Unterleibs  wurde  es  so  umgebunden,  später  aber 
auch  weiter  oben  mit  mehreren  silbernen  Nadeln,  wie  sie  bei  dem  „Hüif^ 
beschrieben,  befestigt. 

15«  Bas  Haarband  (Hilrbjend)« 

Von  gekämmter  Wolle  gewebt  und  von  hellrother  Farbe  wurde  es  mit 
dem  Hüif  zusammen  oder  ohne  diesen  beim  rothen  und  schwarzen  Kleide 
(Nr.  8  und  9)  getragen. 

Wenn  die  Haube  getragen  wurde,  befestigte  man  da^  Haarband  so  im 
Nacken  an  den  beiden  Flechten,  dass  die  beiden  Enden  des  Bandes  im 
Winde  flattern  konnten,  dass  aber  der  mittlere  Theil  des  Bandes  mit  seiner 
Mitte  das  Oürtelband  erreichte,  um  dort  mit  Silbemadeln  befestigt  werden 
zu  können.  Es  war  damit  die  S}  Iterin  gezwungen,  den  Kopf  hoch  zu  halten. 
Wenn  dagegen  keine  Haube  getragen  wurde,  befestigte  man  das  Band  am 
Nacken  und  am  Gürtelband  mit  Nadeln. 


Zu  einem  glänzenden  Brautanzuge  waren  ausser  den  oben  zu  dem 
Zwecke  näher  bezeichneten  Kleidungsstücken  noch  „Tagel'',  ^Mantel''  und 
„Schimktschmok^  erforderlich,  die  aber  leider  nur  noch  dem  Namen  nach 
bekannt  sind. 

Hansen  hebt  hervor,  dass  namentlich  infolge  des  Krieges  zwischen 
Dänemark  und  England,  der  im  Jahre  1807  ausbrach,  die  Kleidung  der 
Sylter,  auch  die  der  Männer,  total  verändert  worden  sei.  Er  schreibt 
darüber^):  »Die  Perrücken  wurden  verabschiedet;  statt  der  Böcke  von  feinem 
Tuch  mussten  die  Männer  sich  begnügen,  grobe,  selbstgemachte  Kleidungs- 
stücke von  Wolle  zu  tragen;  selbst  die  weibliche  Kleidung  wurde  durch- 
aus verändert  und  vereinfacht,  Hüifen  und  Siister  wurden  abgeschafit,  nur 
das  weisse  Kopituch  blieb  von  der  Nationaltracht  der  Sylterinnen  übrig; 
weisse  leinene  Schürzen  und  dunkle  spencerartige  Jacken  wurden  nunmehr 
die  gewöhnliche  weibliche  Kleidung  und  bildeten  gleichsam  den  Uebergang 
zu  der  jetzigen,  nach  den  Moden  der  Stadtdamen  wechselnden  Tracht  der 
Sylterinnen.** 

1)  Flicks  ArchW  etc.,  Jahr^ng  4,  1845.  Heft  4,  Seite  G29. 
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Erklärung  der  Abbildangen. 


Tahl  VIII. 
Fignr  1.    Sonotigliche  Tracht  im  Anfange  dieaea  JahrhanderU. 

.     2.    Biaot     (18.   Jahrbandert.)      Kleidang:    Häif,   HüTbj«ad',  SdoV,   Oollet-Kuil«!, 

Bjalt,  Höifdocker. 
.      3.   Fraaentraeht    (Bei  Begrtbobaen  nnd  beim  Abendmahl.)    Kleidnngi  Hüif,  Hiirbj«nd', 

Smok,  Brocket -Eaaitel,  Hnifdock,  Scltiatpei. 
.      i.    U&dciiftn  (mm  Abendmahl).     Kleidung;:   Htndbjend',  Hüthjend',  Smok   (Uelleo-  of 
Lenntn-),  Bjalt,  Rnad-Kaartel,  Hnifdock. 

Tafel  IX. 

Figur  1.    Uidcbenlracbt  (1644.)  Eleidang:  Kopftuch  (Baud'dock),8ii8(,  Eaidsm,  SlophaanikeD. 

3.   Tracht  TOD  1644:  Haad'bjend,  Rnad-Kaartel,  Hantel,  Siist,  LeoneDimak,  Haanikea. 

,     3.    Braattracbt.     (17.  Jabihnadert)     Kleidnng:    Haif,    Häifdock,    SiiKt,    Dellen-   of 

Lennenimok,  Rnad-Kurtet,  Kapp. 
,     4.    Brantjangfer.    (17.  Jabrbundert)    KMdnDg:  Bäif,  Siiat,  Smok,  Brocket-Kurtel  (?}, 


Besprechungen. 


Charles  Rau,    Prehistoric  Fishing  in  Europe  and  North  America.     Smith- 
sonian  Contributions  to  knowledge.     Washington  City:   published  by  the 

SmithsoDian    Institution    1884.     XVIII  u.   342  S.  Fol.     Mit  406  Abbild. 

Karl  Rau  bat  das  schon  l&Df^ere  Zeit  angekündigte  Sammelwerlc  über  ▼orgeschichtliche 
Fischerei  nonmehr  in  der  brillanten  Aosstattung,  welche  wir  bei  den  Veröffentlichongen  der 
Smithsonian  Institution  gewohnt  sind,  publicirt. 

Der  erste  Theil  ist  nicht  ausschliesslich  der  Fischerei  gewidmet,  sondern  giebt  gleich- 
zeitig eine  kurze  Urgeschichte  des  Menschen  selbst  nach  der  geologischen  Eintheilnng,  wie 
sie  durch  Lartet  und  Lyell  eingeführt  ist,  und  innerhalb  des  Alluviums  nach  der  be- 
kannten Dreitbeilung  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit,  wobei  die  letztere  freilich  nicht  mit  in 
die  Beschreibung  gezogen  wird. 

Während  dieser  Theil  für  europäische  Leser  wohl  keine  neuen  Thatsacben  bringt,  ist 
der  2.  Theil,  Nordamerika,  besonders  soweit  die  Vereinigten  Staaten  darin  behandelt  werden, 
für  uns  vom  höchsten  Interesse.  Hier  wandelt  der  gelehrte  Verfasser  eigene  Pfade  und  be- 
zieht sich  fielfach  aaf  die,  in  dem  seiner  Leitung  unterstellten  Altertbümer-Museum  auf- 
bewahrten Objecte.  Ueber  die  Deutung  einzelner  Objecte  würde  sich  vielleicht  rechten  lassen, 
allein  Rau  ist  selbst  so  bescheiden,  sich  nicht  als  Fischerei- Autorität  hinzustellen:  er  habe, 
sagt  er,  nach  einem  unglücklichen  AngeWersuch  in  seiner  Kindheit,  alle  ferneren  Versuche 
anigegeben  und  in  seinem  ganzen  Lehen  weder  mit  Haken  noch  Netz  einen  einzigen  Fisch 
gefangen. 

Von  seiner  Beobachtung  zeugt  folgende  Bemerkung:  „Es  wird  bemerkt  werden,  wie 
langsam  der  Mensch  in  Europa  dazu  kam,  den  Angelhaken  mit  einem  Widerhaken  zu  ver- 
sehen. Keiner  der  europäischen  Angelhaken  von  Bein  oder  Hörn,  welcher  in  diesem  Werk  ab- 
gebildet ist,  ist  eigentlich  mit  Widerhaken  versehen  (barbed),  ausgenommen  der  eine  Fig.  91, 
p.  71,  und  dieser  Haken  mag  jünger  als  die  neolithische  Periode  sein  oder  einer  Zeit  an- 
gehören, während  welcher  widerhakige  Angelhaken  von  Bronze  nicht  ungewöhnlich  waren. 
Unter  den  vorgeschichtlichen  amerikanischen  Fischbaken,  welche  ich  in  der  Lage  war,  in 
dieser  Publikation  bildlich  daraastellen,  hat  nur  einer  einen  Haken,  der  mit  einem  Wider- 
häkchen  an  der  Innern  Seite  armirt  ist,  nehmlich  der  Hirschhornhaken  von  New- York,  abgebildet 
in  Fig.  193  auf  p.  128,  welcher,  wie  festgestellt,  nach  einem  europäischen  Vorbilde  verfertigt 
worden  ist.* 

Hierzu  möchte  der  Ref.  einschalten,  dass  in  Amerika  2  Formen  des  vot geschichtlichen 
Angelhakens  vorkommen,  welche  in  Europa  fehlen,  das  ist  einmal  der  Angelbaken,  an  welchem 
der  Widerhaken,  nicht  wie  bei  uns  regelmässig  an  der  Innenseite,  sondern  an  der  Aussen- 
seite  der  Krümmung  sitzt,  vgl.  die  4  Figuren  196 — 199,  Fischhaken  aus  Bein,  welche  Paul 
Schuhmacher  am  Pacific  auf  Santa  Crnz  Island  sammelte.  Alsdann  der  Angelhaken, 
welcher  den  Widerhaken  an  der  Innenseite  der  Krümmung  hat,  ausserdem  aber  an  der 
Anssenseite  in  der  Mitte  der  Krümmung  noch  einen  zweiten  Widerhaken  besitzt.  Dergleichen 
sind  bei  den  Eskimos  seit  Alters  im  Gebrauch  und  stellt  Fig.  200  einen  solchen  aus  Knochen, 
201  einen  aus  Renthierhorn  dar;  beide  sind  aus  einem  Stück  und  modern.  Sie  kommen  im 
hohen  Nordwesten  nnd  Norden  Nordamerikas  vor. 

Rau 's  Buch  wird  das  Verdienst  als  ein  Standard- Work  über  Fisch  wesen  für  alle  Zeit 
btiuiQpten.  Ernst  Friedel. 

ZtltAclirift  fir  Ethsologl«.    Jahrg.  18S&.  XI 
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Aurel  Krause,  Die  TÜDkit-Indiauer.  Ergebnisse  einer  Reise  nach  der 
Nordwestküste  von  Amerika  und  der  Beringstrasse.  Mit  1  Karte,  4  Tafeln 
und  32  IllQStrationen.     Jena.     H.  Costenoble.     1885.     420  S.    8. 

Die  Gebiäder  Arthur  und  Aar«!  Krause  unteroabmeD  im  Aurtra^^  der  Bremer  Oeo- 
grapbiBcben  Q«BellBcbaft  1881 — 82  eine  wisse nscbaftli che  R«ise,  welche  znnäcbst,  im  An- 
BcbluBse  an  die  ForscbuDgen  Mordsnskjöld'g,  der  TscbaktScben-HalbinBel,  dann  aber  der 
gegeDäberlieEenden  Käste  TOn  Alaska  und  hier  speciell  dem  Stamme  der  Tlinkit  oder,  «i« 
sie  in  russischer  Zeit  vorzugsneise  genanat  «urden,  Koloacben  gsiiidmet  war.  Die  Darstellung, 
welche  der  eine  der  Biüder  in  TOrliegendem  Werke  tod  den  Ergebnissen  dieser  Reise  giebt, 
ist  in  fast  erschöpfender  Weise  durch  die  Fruchtei  gelehrter  Forschuni;  über  dieses,  lange 
Zeit  bindarcb  unitesöbDlicb  vernachl&ssigte  Oebiet  erweitert.  Was  er  dabei  üb«r  Cook  sagt, 
bedürfte  einiger  Currvkturen  und  Ergüniuneen  (vgl.  das  Tagebach  einer  Entii  eck  ungareise 
nach  der  Südsee  1176-80  anter  Cook  u.  4.,  überseUt  Ton  Job.  Reinh.  Forster.  Berlin  1781. 
S.  2^  fgi;-)-  Die  neueste  Publikation  des  Capt.  Jacobsen  ist  nur  beiliafig  in  Betracht  gatogeii 
worden,  lui  tiebrigen  kann  die  Darstellung  in  jeder  Beziehung  gelobt  werden:  das  grosse  Ma- 
terial wird  in  gedrängter  Form  uod  in  gut  übersichtlicher  Ordnung  auf  das  Vollständigste  vor- 
gefahrt. Das  Volk  der  Tlinkit,  welches  die  Küste  vom'  65.  bis  zum  60."  N.  Br.  bewohnt,  gegen- 
wärtig nach  der  Schätzung  des  Verf.  auf  8 — 10000  Seelen  reducirt,  befindet  sich  seit  der  Ueber- 
nahme  des  Besitzes  des  Lsndes  durch  die  Ameirkaner  in  einer  rapiden  Umwülzung,  welche  wabr- 
scheinlich  in  knrzer  Zeit  die  meisten  Eigenthümlichkeiten  verwiscbeu  wird.  Allem  Anschein 
nach  lebte  es  noch  bis  vor  kurxer  Zeit  in  jener  Zeit  der  culturbisiorischen  Entwickelang, 
welt'he  unsere  Präbistoriker  als  IJet'ergang  YOn  der  Stein-  lu  der  MetaÜieit  beieicbnen  würden. 
Der  Verf.  drückt  sich  über  die  Frage,  ob  ihnen  Eisen  vor  der  Zeil  der  earopäischeü  Ent- 
deckung bekannt  gewesen  sei,  etwas  nudeutlirb  aus:  er  spricht  von  einer  Bearbeitung  dM 
Eisens  vor  der  Ankunft  der  Earnpäer  (S.  212),  jedoch  ohne  Thatsacben  dafür  beizubringen  j 
ja,  er  s^t  unmittelbar  vorher  (8.  210),  es  sei  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Einwohner  sich  noeb 
im  lorigen  Jahrhundert  vorzugsweise  der  Steinmesser  und  Steinbeile  bedienten  undmitibnen 
dieselben  Arbeiten  wie  heute  ausführten,  und  dass,  .als  sie  mit  dem  Eisen  bekannt  wurden*, 
sie  ihm  di«  Form  der  Steingerälbe  gaben.  In  der  That,  wenn  man  in  den  Tagebüchern  der 
Uook'scben  Expedition  liest,  wie  begierig  die  Leute  waren,  Eisen  einzutatucheu,  so  wird  man 
sieb  schwer  torstellen  können,  dass  ihnen  dasselbe  schon  als  Product  ihres  eigenen  Landes 
bekannt  «ar.  Was  das  Kupfer  betrifH,  so  scheint  allerdings  dasselbe  wenigstens  dem  nörd- 
lichsten Stamme  der  Jakulal  bekannt  gewesen  in  sein,  und  der  Nachweis  des  Vorkommens 
von  gediegenem  Kupfer  am  Kupferflusse  genügt,  um  die  Herkunft  des  Materials  aufmklireo. 
.Tüpferei  haben  die  Tlinkit  allem  Anscbein  nach  nie  geübt'  (S.  211).  Um  so  grössere  Fort- 
schritte hatten  sie  trott  der   primitiven  Uetbode  ihrer  Technik   in  der  Holzbearlieitung,  Ina- 


Besprechun(i;en.  155 

der  Schamanen  werden  in  besonderen,  auf  I^fäblen  errichteten  Gestellen  beigesetzt.  Eine 
andere  Sonderbarkeit,  der  Oehrauch  der  Lippeupflöcke  oder,  wie  wohl  nicht  besonders  be- 
ieichnen<l  fi^esafi^t  wird,  der  LippenlofTel  (S.  189  fg^^.),  welcher  nur  bei  den  Weibern  stattfand, 
ersieht  ähnliche  Beziehungen  zu  Gewohnheiten  der  alten  Azteken  und  der  Botokuden.  Wenn 
der  Verf.  der  Versuchung  Widerstand  geleistet  hat,  sich  auf  das  allerdings  sehr  schlüpfrige 
Gebiet  der  VGlkerf  erwandtschaftcii  zu  begeben,  so  bietet  er  dafür  Alles,  was  sich  über  Sitten 
und  Gewohnheiten,  insbesondere  auch  über  religiöse  Gebräuche  und  8agen,  zusammenbringen 
liess,  in  erwünschter  Vollständigkeit.  Selbst  seine  Angaben  über  die  physischen  Eigen- 
thömlicbkeiten  der  Leute  (S.  134  fgg.)  sind  ungleich  genauer,  als  die  der  meisten  Reisenden. 
Sogar  einzelne  Mes>ungen  sind  veranstaltet  worden  t  es  ergiebt  sich  daraus  ein  hoher  kräftiger 
Körperwuchs  (\n»  zu  1,83  w),  eine  hoch  brachycepbale  Kopfform,  eine  verhältnissmässig  helle 
Haut  bei  schwarzem  strafTem  Haar  und  dankler  Iris.  Das  vortreffliche  Buch  kann  daher  im 
besten  Sinne  des  Wortes  als  ein  wissenschaftliches  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  Zierde 
unserer  neueren,  so  reichen  ethnologischen  Literatur  und  es  wird  gewiss  auf  lange  hinaus 
als  ein  wichtiges  Quellenwerk  benutzt  werden.  Virchow. 

Henry  Lange,  Südbrasilien.  Die  Provinzen  8do  Pedro  do  Rio  Grande  do 
SqI,  Santa  Catharina  und  Parana,  mit  Rucksicht  auf  deutsche  Koloni- 
sation. Zweite  vermehrte  Ausgabe.  Mit  17  Illustrationen  und  Holz- 
schnitten, 9  Lichtdruckbildern  und  3  Karten.  Leipzig.  Paul  Frohberg. 
1885.     254  S.    8. 

Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  seit  vielen  Jahren  in  der  Presse  für  die  deutsche  Kolonisation 
in  Sädbrasilien  eingetreten  zu  sein.  Unermüdlich  hat  er  die  Vorzüge  der  betreffenden  Pro>inzen 
dargestellt,  auch  in  der  Zeit,  als  die  allgemeine  Strömung  gegen  die  brasilianische  Auswande- 
mng  gerichtet  war  und  die  preussische  Regierung  in  einer  leider  noch  heute  nicht  beseitigten 
Verordnung  dagegen  vorging.  Nicht  ohne  ein  Gefühl  perbönlicher  Befriedigung  kann  er  jetzt 
den  grossen  Aufschwung  der  deutschen  Kolonien  darstellen  Sein  Werk  darf  geradezu  als 
ein  ilandbuch  dieser  Kolonien  bezeichnet  werden.  Was  an  wissenschaftlichen  und  statisti- 
schen Thatsachen,  an  historischen  und  commerciellen  Nachrichten  aufzubringen  war,  ist  hier 
in  Tollstän.iigster  Weise  gesammelt.  Selbst  die  brasilianische  Verfassung,  das  Wahlgesetz, 
das  Givilstandsgesetz,  das  Dienstvernjiethungi>(iesetz  von  1879  und  zahlreiche  andere  Doku- 
mente fehlen  nicht.  W^o  Lücken  hervortreten,  da  sind  sie  eben  in  der  Unkenntni^s  des 
Landes  begründet,  welches  in  weiten  Abschnitten  bis  heute  fast  ganz  der  Erforschung  ent- 
zogen geblieben  ist.  Manche  Seiten  des  Kolonielebens  könnten  unzweifelhaft  in  besserer 
Weise  erschlossen  sein,  wenn  eine  Regierung,  wie  die  englische  oder  die  nordamerikaniscbe,  die 
Verwaltung  leitete:  eine  Statistik  der  Todesfälle,  der  Ehen  und  der  Geburten  Hesse  sich  ohne 
Schwierigkeit  herstellen  und  es  bedürfte  nur  einer  geringen  Anstrengung  der  praktischen 
Aerzte,  über  die  vorkommenden  Krankheiten  genauere  Daten  zu  liefern.  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  an  den  Angaben  des  Verf.  über  die  Salubrität  dieser  Provinzen  im  Allgemeinen  (S.  27) 
zu  zweifeln,  aber  diese  Angaben  könnten  doch  durch  eingehende  Darstellungen  über  die 
Oesnndheitsverhältnisse  in  den  Küstenstrichen,  im  Hoch-  und  Tief  lande  erweitert  werden, 
sobald  man  sich  erst  einmal  entschlösse,  die  Statistik  der  Toilesfälle  auf  mehr  wissenschaft- 
licher Grundlage  einzurichten.  Den  Verf.  trifft  deshalb  kein  Vorwurf,  aber  vielleicht  finden 
diese  Bemerkungen  in  den  Kolonien  selbst  einige  Beachtung.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  eine  sehr  sorgfältige,  insbesondere  bieten  die  Karten  eine  sehr  erwünschte  Beigabe.  Zahl- 
reiche lUostrationen  veranschaulichen  das  Bild  des  frisch  aufistrebendeu  Koluniallebens,  wenn- 
gleich ihre  Ausführung  nicht  durchweg  eine  so  klare  ist,  «ie  der  heutige  Stand  der  Technik 
ermöglichen  ^ürde.  Bei  einer  künftigen  neuen  Auflage,  die  hoffentlich  bald  nöthig  sein  wird, 
dürfte  in  dieser  Beziehung  Manches  gebessert  werden  können.  Virchow. 

Bich.  Irving  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Mit  einer 
Einleitung  von  Will,  ßlackmore.     Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von 
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E.  MQller-Mylius.     Mit    16  lllustratioaeo.     Wien,    Pest,    Leipzig.     1884. 

A.  HartlebcD.  330  S.  kl.  8. 
Der  Verf.,  Oberstlieutenant  in  der  Armee  der  Vereinigten  Staalen,  schildert  auf  Grund 
eigener,  dreisfigjäbriger  Erfahrung  die  Rolbhäute  diesseits  der  Felsengebirge.  Obwohl  seine 
nilitäriBcbe  Lanfbabn  ihn  in  Berübning  mit  lehr  verschiedenen  Stämmen  gebracht  bal,  h&lt 
er  sich  doch  vorzugsweise  an  die  Gheyennes  (oder  Pailiandu),  «eicher  Stamm  nücb  seiner 
Angabe  ,in  diesem  Augenblicke  wahrscheinlich  achter  und  ursprünglicher  ist,  als  irgend  ein 
indianischer  Slanim  im  Gebiete  der  V.  Staaten."  Derselbe  habe  sich  sowohl  von  dem  demo- 
ralisirenden  Einflüsse  der  Branntweinverkänfer,  als  von  Zwischen  hei  ratben  mit  'Weissen  und 
der  Berührung  mit  anderen  Stämmen  und  Mexikacern  fem  gehalten  (S.  72).  Nächstdem 
werden  die  Sioui,  Pawnees,  Comanchen,  Utes  u.  s.  w.  berangeiogen.  Die  Darstellung  ist  nn- 
gemein  lebendig  und  andehand;  sie  erstreckt  sich  über  das  gesammle  Leben  des  Indianers, 
seine  kriegerischen  und  friedlichen  Gewohnbeilen,  ganz  besonders  aber  über  seine  geistigen 
Eigenthümlichkeiien,  seine  religiösen  Anschaunngen  und  die  daraus  abgeleitete  praktische 
Psychologie.  [Je>>erall  sind  wirkliche  Beispiele  eingestreut,  um  als  Proben  für  die  Richtigkeit 
des  Vorgelragenen  zu  dienen.  Sicherlich  wird  niemand  diese  Beschreibung  lesen,  ohne  tief 
davon  ergrilTen  zu  werden.  Der  Verf.  macht  kein  Hehl  daraus,  daas  er  sieb  der  verurthei- 
lenden  Auflassung  der  Bevölkerung  des  fernen  Westens  sowohl  in  Bezug  auf  die  ICriiebungs- 
fähigkeit  der  Indianer,  als  in  Bezug  auf  die  Politik  des  Indianer- Departements  in  Washington 
ansrhliesst.  Die  Grausamkeit  der  Indianer  hat  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemacbl,  dass 
er  glaubt,  dieselbe  nur  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  ,dass  Grausamkeit  ein  nor- 
maler Zug  im  menschlichen  Wesen  ist''  (S.  396)  und  dass  die  Milderung  unser  eigenen  Sitten 
erst  durch  eine  viele  Jabrhunderle  lange  Entwickelung  hergestellt  worden  sei  (S.  316).  Ueber 
ao  allgemeine  Sätze  ist  en  schwer  zu  einer  Eii>igung  lu  gelangen:  ilas  Ist  jedenfalls  rteb- 
lig,  du  58  Thaten  von  so  erschreckender  Grausamkeit  unter  den  Indianern  gewohnheils- 
mässig  geschehet!,  wie.  sie  in  gleicher  Grässtichkcit  kaum  noch  an  einem  zweiten  Orte  der  Erde 
vorkommen.  Uan  begreift  es,  dass  .die  Bewohner  der  westlichen  Grenze,  denen  die  Nachbar- 
schaft des  Indianers  das  Leben  zu  einem  Alpdmcka  macht,  nicht  Worte  genug  ündeo,  um 
ihren  Abscheu  vor  seiner  Doppelzüngigkeit,  Grausamkeit  und  Barbarei  auszudrücken.  Keinerlei 
Aufwand  von  Vernunfl  und  Zureden',  sagt  der  Verf.  (5.64),  .keinerlei  Anführung  von  Tbal- 
sachen  wird  Jemals  die  Ansicht  der  Bevölkerung  des  Ostens,  wie  derjenigen  des  Westetis 
über  diesen  Gegenstand  umstimmen.*  Darin  aber  liegt  das  Tragische  der  Situation.  Ur. 
Will.  Bluckmore  in  London,  einer  der  besten  Kenner  der  Indianer,  der  eine  tief  durch- 
dachte Einleitung  zu  dem  Buche  geschrieben  bat,  kommt  demgemüss  auch  zu  dem  Ergebnias, 
dsss  die  Rolhhtute  eine  dem  Untergänge  geweihte  Rasse  sind,  und  er  weiss  keinen  anderen 
Trost  dafür,  als  dass  an  die  Stelle  von  kaum  300000  nomadischen,  sittenlosen,  nieüer- 
tricbtigen  und  halbnackten  Wilden,    welche    für   ihre  Jagd    einen   Theil    des   amerikanischen 
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Die  Nephritoide  des  mineralogischen  und  des  ethno- 
graphisch-prähistorischen  Museums    der    Universität 

Freiburg  im  ßreisgau. 

Von 
Dr.  Otto  Sohoetensaok  in  Freiburg  i./B. 

Die  arch&ologisch  und  ethnographisch  wichtigen  Mineralien  Nephrit, 
Jadeit  und  Chloromelanit  (neuerlich  durch  Edm.  v.  Pelle  nberg  collectiy 
Nephritoide  genannt)  bieten,  besonders  was  deren  Varietäten  und  deren 
geogn ostisches  Vorkommen  betrifil,  noch  viele  Gesichtspunkte  dar,  die  einer 
Klarlegung  bedQrfen.  Die  vorliegende  Abhandlung  soll  dazu  beitragen,  diese 
L&cken  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszufüllen  und  zwar  mit  Zuhülfenahme 
der  Sammlung  des  Freiburger  Universitats-Museums,  welche,  wie  das  zum 
Schi 088  aufgeführte  Verzeichniss  aufweist,  eine  Reichhaltigkeit  zeigt,  wie  sie 
sonst  nirgends  anzutreffen  sein  dürfte.  Diese  war  nur  zu  erreichen  durch  die 
umfangreiche  Correspondenz,  welche  H.  Fischer  seit  fünfzehn  Jahren  buch- 
stäblich über  die  ganze  Erde  hin  eingeleitet  hatte  und  welche  reichliche 
Zusendungen  seitens  der  verschiedensten  Forscher,  besonders  aus  Asien,  zur 
Folge  hatte. 

Der  Verfasser  hat  sich  nun  erstlich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Sammlung 
einem  exacten  makroskopischen  Studium  zu  unterwerfen,  um  hiernach  die 
Ordnung  derselben  in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  die  bekannten  Fund- 
orte als  Typen  benutzt  und  denselben  die  zunächst  kommenden  Stücke  an- 
gereiht wurden.  Die  in  Europa,  der  Hauptsache  nach  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  gefundenen  Nephritoid-Beile  mussten,  da  über  deren  Herkunft 
bis  jetzt  nichts  feststeht,  für  sich  aufgeführt  werden.  Sodann  wurde  die 
genaue  Untersuchung  einzelner  Nummern  der  Sammlung  vorgenommen;  es 
wurden  sowohl  solche  Stücke  hierzu  gewählt,  welche  als  Nephritoide  des  ein- 
gehenden Studiums  besonders  werth  erschienen,  als  auch  solche,  welche  einigen 
Zweifel  hinsichtlich  ihrer  Aechthcit  cinflössteu  und,  wie  im  Laufe  der  Unter- 
suchung gezeigt  werden  soll,  auch  in  der  That  in  die  Reihe  der  Falno- 
Nephrite  (vergL  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  S.  357)  zu  verweisen  sind. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes: 

Ztkiatktih  für  BthaologU.    Jahrg.  188».  12 
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I.   Aechte  Nephrit«. 

No.  8,  bezeichnet  als  Pi-Yü')  von  Manae  am  Nordabhuoge  des  Tien- 
shoD-GebirgCä  (Dsuogarei},  eingesaudl  vom  Kaie,  deutschea  Viceconsnl 
Dr.  0.  F.  V.  Mülleudorf  zu  Tien-tain  bei  Peking.  Das  Stück  ist  ein 
Ausechnitt  aus  einer  runden  oder  ovalen  22  mm  dicken  goschliffeneD  Platte. 
Der  friaclie  Bruch  zeigt  deutliche  Fosertexlur.  Spec.  Gew.  =  2,980-  Farbe 
dankelgrün,  Kadde's  Farbenscalft  14— l&b. 
Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 56,72-pCt. 

Magnesia -21,95     „ 

Ealkerde       12,13     , 

Eisonoxydul 3,88     „ 

Maugnnoxydul 0.29     „ 

Thonerde 0,47     „ 

Kiili 0,12     „ 

Natron 0.37     , 

Wasser 4,31     „ 

100,24  pCt. 
Im  Dünnscbliff  u.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicola  erweist  sich  die  Teztar 
der  Hauptsache  nach  als  feinkrystallinisch  mit  vielen  eingelagerten  parallel- 
faserigen  asbestähnlichen  Stellen  von  12 — 16°  Auslöachungsschiefe.  Ferner 
linden  sich  im  Schliff  vereinzelte  concentrischc  Anhäufungen,  die  mit  feineo 
gebogenen  Fasern  ausgefüllt  sind.  Als  Intcrpositionen  treten  ganz  vereinzelte 
stark  dichroiiiscbe  Eürner  auf,  deren  Axenfarbc  gelbbraun  und  gelbgrüa 
ist  (EpidotP).  Ein  zweiter  senkrecht  zu  dem  beschriebenen  geschnittener 
Dünnschliff  zeigt  genau  dieselben  Erscheinungen. 

Dieser  N^cphrit  wurde  deshalb  zur  genaueren  Untersuchung  gewählt,  weil 
er  der  Farbe  und  dem  ganzen  Hubilus  nach  dem  Nephrit  von  Timur's 
(Tamerlan's)  Grabstein  in  Samarkand  ausserordentlich  gleicht  (vergl.  die 
Publicationen    II.    Fischer's    im   Archiv    für   Anthropologie    1880,    Bd.  12 
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mit  dem  Timur-Nephrit  den  Schluss  zu,  dass  beide  einem  gleichen  Fundorte 
entstammen.  In  der  That  stimmt  auch  das  spec.  Gewicht,  welches  von 
beiden  Nephriten  mit  ein  und  derselben  (WestphaTschen)  Waage  fest- 
gestellt wurde,  haarscharf  Qberein;  beide  wiegen  nämlich  2,980.  Die  von 
den  Herren  v.  Beck  und  v.  Muschketow  gemachte  etwoB  differirende 
Angabe  des  spec.  Gewichtes  vom  Timur-Nephrit  beruht  also  in  der  Ab- 
weichung der  zum  Wagen  angewendeten  Methode  oder  Hulfsmittel.  Schliess- 
lich stimmt  auch  die  von  P.  Nikolajew  ausgefQhrte  und  in  der  oben 
citirten  St.  Petersburger  Abhandlung  mitgetheilte  quantitative  Analyse  vom 
Timur-Nephrit  in  der  befriedigendsten  Weise  mit  der  von  uns  ausgeführten 
vom  Manas-Nephrit  überein,  was  uns  davon  abhielt,  die  von  Barbot  de 
Marny,  dem  Mitgliede  der  russischen  wissenschaftlichen  Expedition  nach 
Kbiwa  und  Bukhara,  wie  er  selbst  an  H.  Fischer  schrieb,  mit  Lebens- 
gefahr vom  Grabsteine  Timur's  abgeschlagenen  Fragmente  für  Untersuchungs- 
zwecke zu  opfern.  Der  mineralogisch  w*ie  geschichtlich  und  ethnographisch 
gleich  interessante  Steincoloss  befindet  sich  bekanntlich  in  der  Moschee 
Gur-Emir  in  Samarkand  und  ist  das  Material,  wie  das  von  uns  untersuchte 
in  Manas  gekaufte  Stück  beweist,  noch  im  Handel  befindlich'.  Es  dürfte 
dies  ein  Wink  für  Reisende  in  Centralasien  sein,  auf  das  (nach  dem  gewal- 
tigen Monolith  zu  urtheilen)  wahrscheinlich  mächtige  Nephrit- Vorkommen  zu 
fahnden. 

Nicht  anerwähnt  darf  bleiben^  dass  die  in  dem  Timur-Nephrit  befind- 
lichen sehr  kleinen  eingesprengten  Pünktchen  von  Eisenkies  im  Manas- 
Nephrit  fehlen;  es  mahnt  dies  zur  Vorsicht,  auf  derartige  zufallige  Einschlüsse 
ein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Dieselben  sind  vielmehr  meist  rein  localer 
Natur,  und  das  Fehlen  derselben  in  einem  Dünnscliliffe  oder  selbst  grösserem 
Stücke  ist,  wie  unser  Beispiel  zeigt,  durchaus  noch  kein  Beweis  für  die 
Nichtübereinstimmung. 

Nr.  20,  bezeichnet  als  Mo-Yü  (Tinten  Yü),  von  K boten  in  der  kleinen 
Bucharei,  ebenfalls  eingesandt  vom  Viceconsul  v.  Mollendorf.  Das  Stück 
ist  dachförmig  auf  fünf  Seiten  geschnitten.  Auf  dem  Bruch  ist  eine  Textur 
makroskopisch  nicht  zu  erkennen.  Spec.  Gewicht  =  2,947.  Farbe  violet- 
grao,  Radde^s  Farbenscala  40  g— h,  mit  helleren  Bändern. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 57,06  pCt. 

Magnesia 24,10  „ 

Kalkerde       12,88  „ 

Eisenoxydul 0,31  „ 

Manganoxydul 0/20     „ 

Thonerde 0,74  „ 

Kali 0,14  „ 

Natron 0,3(1  „ 

Wasser 4,33  „ 

100,18  pCt 

12  • 


ISO  Otto  SchMtensackr 

Im  DÖDDBcbliff  u.  d.  M.  bei  gekreuzteo  Nicols  erscheint  die  Textur  fein 
verworrenfaeerig  mit  kurzen,  theilweiee  sanftf^ebogenen  Fasern,  daneben  treten 
gröber  krystallinische  Steilen  au^  deren  Fasern  stark  gebogen  sind.  Einzelne 
lange,  parallel  gelagerte  geradlinige  Fasern  geben  eine  Auslöschung  von  16°. 
Der  Schliff  zeigt  zahlreiche  Magnetit-EinschlQsse  und  ist  durchzogen  von 
einem  gelbbraunen  Bande  sowie  von  einer  Anzahl  verwaschener  B&nder 
(diffundirtes  BrauneisenP). 

U.  Falso-Nephrlte. 

Nr.  3,  bezeichnet  als  Lü-Yü  (grüner  Yfi),  von  YQnnan,  Provinz  im 
B  ad  westlichen  China,  eingesandt  vom  Yicecousul  v.  Möllendorf.  Das 
SlQck  ist  der  Tbeil  eines  Rechtecks,  auf  5  Seiten  geschnitten,  die  sechste 
Seite  zeigt  eine  Gerdlloberfläcbe.  Makroskopisch  ist  keine  Textur  wahr- 
nehmbar. Spec.  Gewicht izi  3,021.  Farbe  weiss,  grasgrün  (Radde's  Farbea- 
scala  15  i)  marmorirt. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 42,90  pCt. 

Magnesia 0,37     „ 

Kalkerde        20,84     „ 

Eisenoxydul 0,46     „ 

iManganosydul 0,03     „ 

Chromoxyd 0,19     „ 

Thonerde 32,17     „ 

Kali 0,09    „ 

Natrota 0,97     , 

Wasser 2,08     „ 

100,10  pCt. 


Im  Dünnschliff  u.   d.  M.    ist   die  Textur   schon    bei    nicht    gekreuzten 
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Die  qaantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 56,92  pCt. 

Magnesia 12,56  „ 

Kalkerde 21,92  „ 

Eisenoxydul 1,88  „ 

Manganoxydul 0,24  ,, 

Thonerde 4,35  „ 

Kali 0,15  „ 

Natron 0,29  „ 

Wasser 1,84  ^ 

100,15  pCt. 

U.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  erscheint  die  Textur,  ganz  der  eines 
ächten  Nephrits  gleichend,  kurz  verworrenfascrig  mit  eingelagerten  längeren 
Fasern.  Als  Einschlüsse  treten  grosse  unregelmässige  Hämatit-  und  kleine 
Magnetit-Körner  auf,  sowie  zahlreiche  Staubpartikeln,  wie  solche  beim 
Apatit  vorkommen;  ferner  ist  der  Schliff  ganz  von  braunen  und  schwarzen 
gebogenen,  parallelgelagerten  Adern  durchzogen,  wahrscheinlich  Infiltrations- 
prodakten  in  Folge  der  Zersetzung  des  Minerals.  Dem  chemischen  Befunde 
zafolge  haben  wir  keinen  Nephrit,  sondern  ein  dem  Malakolith  ähnliches 
Material  vor  uns. 

Nr.  6,  bezeichnet  als  Nephrit  von  Sou-tchou-fu,  Provinz  Kansu,  China, 
vom  Grafen  Sz^chenyi  und  Ingenieur  Loczy  (am  Nationalmuseum  in 
Pest),  auf  ihrer  Reise  in  Asien  von  ihnen  selbst  gesammelt.  Das  StQck  ist 
das  Fragment  eines  Gerölls  mit  frischem  Bruch.  Makroskopisch  ist  keine 
Textur  zu  erkennen.  Spec.  Gewicht  =  2,943.  Farbe  im  Bruch  gelbgrün- 
grau,    Rad  de  36  p,   mit    weissen  Flecken;    die  Gerölloberfläche    ist   braun. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 57,72  pCt. 

Magnesia 9,42     „ 

Kalkerde 28,67     „ 

Eisenoxydul 0,18     „ 

Thonerde 3,85     ,, 

Kali Spuren. 

Natron Spuren. 

Wasser 0,79     „ 

100,63  pCt. 

U.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  erscheint  die  Textur  im  Ganzen  kömig; 
in  derselben  befinden  sich  breite  und  auch  ganz  schmale  langgestreckte 
Lamellen  eingelagert.  Beide  Arten  zeigen  Amphibol -Auslöschung  von 
5—16^,  einzelne  Nadeln  zeigen  gerade  Auslöschung,  scheinen  also  auf  dem 
QrtbopiDakoid  zu  liegen.    Hellbraone  Adern  von  wahrscheinlich  diffundirtem 


IQ2  Otio  »cboelcnnacli: 

BrauDeiBen  durohzieheo  das  Gesteio.  Aach  dieses  Material  ist  seiner  cbe- 
miscbeu  Zusammensetzung  nach,  womit  das  optieclie  Verhalten  im  Einklang 
steht,  dem  Malakolith  ähnlich. 

Nr.  35,  bezeichnet  als  Pai-Yü  von  Khorkuo  (Kalakuei)  Chnmil,  94° 
östl.  L.  von  Ferro,  42°  nördl.  Br.  Die  drei  vorhaoden  gewesenen  kleinen 
Stücke  warcD  auf  mehreren  Seiten  gesögt,  eine  Seite  zeigte  Geröllobcrfläche. 
Spec.  Gewicht  =  2,973,  Farbe  weiss.  Makroskopisch  ist  keine  Textur  wahr- 
nehmbar. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 54,83  pCt. 

Magnesia 25,50     „ 

Kalkerde 8,13     „ 

Eisenoxyd .         1,04     „ 

Thonerde .    •     •        4,77     „ 

Natron 5,71     „ 

Wasser 0.23     , 

100,21  pCt. 
Die  chemische  Zusammensetzung  weicht  also  wesentlich  von  der  eines 
Nephrits  ab. 

U.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicola  macht  die  ktirz&senge,  mit  eingelagerten 
grösseren  Fasern  versehene  Textnr  aber  ganz  den  Eindruck  eines  solchen. 
Auffallig  ist,  daas  die  Fasertextur  schon  bei  nicht  gekreuzten  Nicols  ziem- 
lich deutlich  erkennbar  ist,  was,  wie  bereite  erwähnt,  sonst  bei  Nephrit  fast  nie 
zutrifft.  Immerhin  ist  der  Dannschliff  dieses  Minerals  gleich  dem  von 
Nr.  3  insofern  lehrreich,  als  er  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  die  optische 
Prüfung  mit  der  quantitativen  Analyse  Hand  in  Hand  gehe,  um  einen 
sicheren  Schlues  auf  Nephrit  ziehen  zu  können. 

in.   Aechtc  Jadeite. 

bezeichnet  ala   .Imie')    impiTJnl    von  Mongboung  ("Um 
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U.  d.  M.  ist  die  Textur,  wie  bei  allen  Jadeiteu,  mit  nicht  gekreuzten 
Nicols  z.  Th.  schon  erkennbar.  Interpositionen  fehlen,  einzelne  Stellen 
zeigen  ein  smaragdgrünes  Pigment.  Bei  gekreuzten  Nicols  treten  lebhafte 
Polarisationsfarben  auf,  die  Textur  besteht  aus  homogenen  grobkörnigen 
und  auch  langgezogenen  Lamellen  mit  verticalen  Pyroxenspaltungen  von 
35^  Auslöschung.  Einzelne  Lamellen  zeigen  die  beiden  prismatischen  Spal- 
tungsrichtungen mit  einem  gemessenen  Pyroxenwinkel  von  87  ^ 


Nr.  648  ohne  nähere  Bezeichnung,  vom  Juwelier  Halphen  in  Paris  in 
den  sechziger  Jahren  aus  Asien  (angeblich  aus  Klein-Tibet)  bezogen.  Ein 
grösseres  Stock  mit  Gerölloberfläche  und  in  Europa  angesägten  Flächen. 
Spec.  Gewicht « 3,227.  Farbe  schmutzig  grunbraun,  im  durchfallenden 
Lichte  grün. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 59,68  pCt. 

Magnesia 0,52  „ 

Ealkerde 1,41  ^ 

Eisenoxydul 0,60  „ 

Thonerde 22,82  « 

Natron 14,64  „ 

Wasser 0,24  „ 

99,91  pCt. 

U.  d.  M.  im  Dünnschliff  bei  gekreuzten  Nicols  treten,  wie  bei  allen 
Jadeiten,  lebhafte  Polarisationsfarben  auf;  die  Textur  besteht,  wie  bei  Nr.  63, 
aas  homogenen  grobkörnigen  und  theilweise  breitfaserigen  krystallinischen 
Massen.  Das  Maximum  der  Auslöschung  in  den  Längsschnitten  beträgt  43^ 
Literpositionen  fehlen,  diffundirte  braune  Streifen  durchziehen  das  Mineral. 
Dieser  Schliff  zeigt  in  grosser  Menge  ausserordentlich  deutlich  die  beiden 
prismatischen  Pyroxen- Spaltungsrichtungen. 

Dem  Analysenergebnisse  und  dem  optischen  Verhalten  zufolge  muss 
dieses  Mineral  als  identisch  mit  dem  barmanischen  Jadeit  bezeichnet  werden; 
es  ist  demnach  das  angebliche  Bezugsland  Klein-Tibet  wohl  nicht  der 
Fandort  desselben. 


Die  chemischen  Analysen  betreffend,  ist  zu  bemerken,  dass  vom  Ver- 
fasser selbst  eine  Anzahl  Nephritoide  im  hiesigen  Universitäts-Laboratorium 
analysirt  wurde,  um  sich  die  nöthige  Fertigkeit  in  der  Ausfuhrung  und 
Benrtheilang  derartiger  Untersuchungen  anzueignen.  Die  im  Vorstehenden 
veröffentlichten  Zahlen  entstammen  den  Controle-Analysen,  welche,  um  un- 
xweifelhaft  zuverlässige  Resultate  liefern  zu  können,  über  sämmtliche  hier 
beschriebene  Mineralien  von  bewährter  Seite  ausgeführt  wurden. 


Otto  Scboetensact : 


IT.  Nephrit  mit  Nebengestein. 

Ee  mügeu  schliesslich  die  UDtersuchuDgs^rgebDisse  einiger  IlandstQcke 
folgen,  welche  „Collection  Schlagintweit  Vol.  32  pag.  246  Nr.  744"  be- 
zeichnet und  TOQ  Hermann  t.  Schlagintweit-SakünlQnski  aus  Gulba- 
sh^o  mitgebracht  sind  (vergl.  von  demselben  „Ueber  Nephrit  nebst  Jadeit 
und  Saassurit  im  Künlün-Gcbirge"  im  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1873.  II  sowie  nKeisen  in  Indien  nnd  Hochasien" 
IV.  Band  pag.  161-185). 

Die  Stocke  bestehen  meist  aus  einem  grünlichen  und  einem  weissüchen 
Material.  Bei  der  innigen  Verwachsung  beider  Theile  war  ea  onausföhrbar, 
ausreichendes  Material  eines  jeden  TheiU  allein  für  eine  quantitative  Analyse 
abzulösen,  weshalb  eine  qualitative  chemische  Untersuchung  genügen 
musste.  U.  d.  M.  im  DünnschlifT  weisen  sämmthche  Stücke  keine  nenoens- 
werthen  Kinschlüsse  auf 

Nr.  1.  Der  weissliche  Theü  des  Stückes,  dessen  spec.  Gewicht  3,172 
ist,  zeigt  u.  d.  M.  eine  Textur  von  ganz  feinen  Lamellen  bis  zu  0,876 
Millimetern  Länge,  die  tbeila  parallel  gelagert,  theüs  von  einem  Punkte  aus 
sehr  schön  strahlig  angeordnet  sind  und  in  der  Längsrichtung  eine  Pyroxeo- 
Auslöschung  von  44°  aufweisen;  auch  ist  an  einzelnen  Lamellen  die  pris- 
matische Pyroxen-Sp altbar k ei t  gut  erkennbar.  Die  Folarisationsfarbe  sämmt- 
licher  Fasern  ist  eine  ausserordentlich  lebhafte.  Dem  optischen  Befunde 
und  dem  spez.  Gewichte  zufolge  haben  wir  es  hier  mit  Jadeit  zu  thun, 
womit  die  Ei^ebnisse  der  qualitativen  Analyse  übereinstimmen.  Eine 
ähnliche  strahlige  Anordnung  der  Lamellen  ist  bei  Jadeit,  bezw.  dessen 
VarietiU  Chloromelanit,  nicht  selten,  wie  wir  u  A.  an  den  Dünnschliffen 
eines  Jadeit-Beils  von  der  Pfahl  bau  Station  Oefeliptätze  bei  Gerlafingen,  sowi« 
zweier  Chloromelanit-Beile  von  Patras  und  Neu-Guiuea  feststellten. 

Der  grüngraue  Theil  (Kadde  37  r)  mit  dem  spec.  Gewicht  2,979  zeigt 
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Der  grQngraue  Thcil  (Radde  37  1)  mit  dem  spec.  Gewichte  3,180 
l&8Bt  bei  gekreuzten  Nicola  grobkörnige  homogene  krystallinische  Massen 
mit  lebhaften  Polarisationsfarben,  wie  sie  der  Jadeit  zeigt,  erkennen;  der 
grosste  Theil  dieser  Körner  weist  nach  Spaltungs-  und  Auslöschungswinkel 
aaf  Pyroxen  hin.  Im  Schliffe  finden  sich  ausserdem  noch  feldspathartige 
Partien  von  hellgrauer  Polarisationsfarbe,  welche  dem  oben  beschriebenen 
weissen  Theile  des  Minerals  angehören,  der  an  einzelnen  Stellen  den  grün- 
grauen Theil  durchsetzt.  Die  qualitative  Analyse  bestätigt  auch  hier  die 
Ergebnisse  der  optischen  Untersuchung,  indem  ausser  accessorischen  Bestand- 
theilen  in  dem  weisslichen  Theile  des  Stückes  Natron  neben  Thonerde 
reichlich  vertreten  ist. 

Nr.  3  mit  makroskopisch  wahrnehmbaren  Glimmerflitterchen.  Der  weiss- 
liche  Theil  des  Stückes  zeigt  u.  d.  M.  Calcit-Eörner  mit  den  bekannten 
Zwillingsstreifungen  und  Farbenerscheinungen  ohne  Analysator,  sodann  mit 
der  diagonalen  Auslöschung  der  Khomboeder  bei  gekreuzten  Nicols.  Diese 
kömige  Textur  des  Kalkspathes  geht  dann  über  in  eine  an  isometrische.  An 
der  Contactstelle  des  grünen  und  des  weisslichen  Theils  des  Stückes  treten 
licbtbläulich  polarisirende  Faserbündel  auf,  während  die  Hauptgrundmasse 
des  grünen  Theils  (Radde  14  f)  eine  feinkörnige,  von  feinen  Faserntheil- 
weise  durchsetzte  Textur  zeigt  Dem  ganzen  optischen  Verhalten  nach  ist 
der  letzte  Theil  Nephrit,  der  demnach  mit  Caicit  im  Contact  ist.  Die  Er- 
gebnisse der  qualitativen  Analyse  stimmen  gut  mit  dem  optischen  Befunde 
abcrein. 

Als  Resultat  vorstehender  Untersuchungen  würde  sich  also  ergeben, 
dass  unter  den  von  H.  v.  Seh  lagint  weit  von  Gulbash^n  mitgebrachten 
Handstücken  sich  Jadeit  findet  und  zwar  in  Verwachsung  mit  Nephrit.  Es 
wäre  dies  das  erste  Beispiel  der  Paragenesis  dieser  beiden  Mineralien,  und 
es  soll  wegen  dieses  interessanten  Vorkommnisses  versucht  werden,  was  bis 
jetzt  noch  nicht  gelang,  ausreichendes  Material  für  eine  quantitative  Analyse 
von  dem  mit  Nephrit  verwachsenen  Jadeit  zu  erhalten. 


Otto  SrhoetenMck: 


Verzeicbniss  der  Nephritolde  de»  mineralogisehen 
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MiHeams  der  Universität  Freiburg  im  Breisgan. 

I.  Nephrit. 


Specifisches 
Gewicht 

2,966 

8,0 
2,947 

2,87 
2,98 

2,98 

2,98 

2,93 
8,02 
2,% 

2,95 

2,% 

2,99 

2,97 
2,93 
2,% 

2,90 

3,005 
3,1 

3,06 

2,95 


Bemerk  nngen. 


2  Stücke  mit  GeröIIoberflicbe  Ton  zusammen  ca.  3  A^,  an  einigen  Stellen 
makroskopisch  deutlich  sichtbare  faserige  Textur;  dem  Freiburger  Museum 
geschenkt  Yom  Viceconsul  t.  Möllendorf  in  Tien-tsin  bei  Peking. 

ein  ca.  0,5  kg  schweres  Stück  mit  GeroUoberfl&che. 

die  genauen  Untersudiungsergebnisse  befinden  sich  in  Torstebender  Abhand- 
lung. 

GeröIIoberflicbe. 


Fragment  einer  cbines.  Figur  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit  8.  16  Fig.  3). 
Gerölloberfl&che. 

Gerolloberfl&che. 


auf  zwei  Seiten  Gerölloberfl&che. 


Bruch  weiss. 


▼erarbeitet  als  Schmnckstein. 


Gerölloberfl&che. 

ohne  weitere  Angabe. 

Splitter. 

Gerölloberfl&che  und  mit  weissen  Glimmerflitterchen  (Tergl.  Nr.  28X  aus  der 
Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  Stockholm. 

aus  der  Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  der  UniTersit&t  Stockholm. 

Probe  Ton  dem  durch  die  Gebrüder  Schlagintweit  an  das  Königl.  Museam 
in  Berlin  geschenkten  Exemplar. 

Splitter. 

Tergl.  Analyse  Rammebberg  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit  S.  218). 

Splitter   von   einer  weissen   doppelt  subcutan  durchbohrten  Platte  aus  dem 
ethnographischen  Museum  in  Hamburg,  von  Mexico  stammend. 


Mcplfitold«,  tondem  sind  der  grossen  mineralog.  Sammlung  der  Unifersitat  einferleibt. 


Otto  Scfaoetenstck: 
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Specifi'^ches 
Oenicbt 


Bemerkungen. 


8,1'^ 


2,99 

2»94 
2,91 


3,09 


3,03 


3,03 
2,98 

2,97 


3,003 

2,9G 

3,05 

3,119 


mit  OeröUoberfl&che  und  mit  Glimmer  und  Maf^etit,  aus  dem  Wiener  Museum. 

▼on  Bieithaupt  ein(i[escbickt,  Yon  RammeUberg^  analysirt. 

makroskopiscb  mit  Tielen  Qlimmerflittern  (ver(^l.  Nr.  20),  aus  der  Strass- 
burger  Universitäts-Sammlunf^. 

Tom  Ingenieur  Loczy  in  Pest  aus  Asien  mitgebracht 

Bruch  scbieferig. 

Scherben  eines  polirten  Gegenstandes,  von  Damour  1879  eingesandt. 

Gr5$sere  Splitter  eines  über  Peking  nach  Petersburg  gekommenen  Nephrits, 
vom  Professor  Beck  1881  eingesandt. 

Splitter  Tom  Genfer  Frosch-Idol  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit,  S.  33  Fig.  38). 

Splitter  Ton  einer  kleinen  Broche  aus  China,  Tom  Oberst  Alfred  Schwab 
in  Biel,  im  Besitz  des  Dr.  t.  Fellen  borg. 

Splitter  yon  einer  grosseren  Broche  aus  China  yon  demselben,  im  Besitz  des 
Berner  Museums. 

Splitter  Ton  einem  weissen  Dosendeckel,  im  Besitz  Ton  Alfred  Schwab. 
Die  drei  TOrgenannten  Gegenstände  stammen  vom  Missionär  0.  Rau. 

Fragment  aus  dem  Petersburger  Museum. 

Fragment  aus  dem  Petersburger  Museum,  mit  vielen  eingesprengten  makro- 
skopisch deutlich  sichtbaren  Eisenglanz-  oder  Graphit  -  Füttern. 

mit  den  gleichen  eingesprengten  Füttern. 

Tom  Baron  t.  Hügel  stammend,  eingesandt  Tom  Prof.  t.  Hochstetter,  Wien. 

Splitter  Ton  einem  Dolchgrifi*  im  Berner  Museum  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit 
8.  232,  Fig.  110). 

aus  dem  Leipziger  Museum,  makroskopisch  mit  Nr.  40  übereinstimmend. 

die  genaaen  Untersnchungsergebnisse  befinden  sich  in  Torstehender  Abhand- 
lung. 

kleine  geschliffene  viereckige  Platte  mit  spitzen  Kanten  ans  der  Keller*schen 
Sammlung. 

mit  GeröUoberfläcbe,  aus  dem  Wiener  polytechnischen  Museum. 

flachcylindrisches  polirtes  Stück. 

geschliffenes  mfelchen  Tom  mineralogischen  Comptoir  Pisani  in  Paris. 

mit  GeröUoberfläcbe,  aus  der  Stadt-Sammlung  in  Strassbnrg. 

von  einem  langen  Stabe,  angeblich  aus  Neu-Granada,  im  Berliner  minera- 
logischen Museum. 

Fragment  eines  beiderseits  geschliffenen  Plättchens,  vom  Professor  Mobs 
stammend,  aus  dem  Wiener  Uofmuseum. 

Fragment  von  einem  Beil  aus  Brasilien,  im  Besitz  d.  bayer.  Lient.  a.  D. 
V.  Will  in  Erlangen  (Neues  Jahrb.  f.  Mineralog.  1884,  II.  BU  214—217 
u.  Corr.-Bl.  d.  D.  anthrop.  Ges.  XV.  Jahrg.  1884  Nr.  6,  Juni  8.  48). 

von  llerm.  v.  Schlagintweit-Sakünlünski  ans  Gulbashen  mitgebracht; 
die  genauen  Untersnchungsergebnisse  befinden  sich  in  vorstehender  Ab- 
handlung. 


OUa  SchMlensack: 
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Specifisehes 
0«  wicht 


ße  merkantilen. 


2,984 


Grösserer  Splitter,  z.  Tb.  mit  Oerölloberflicbe,  eingesandt  vom  Prof.  t.  Beck 
aas  der  biergminniscben  Akademie  in  Petersburg. 


eingesandt  Tom  Dr.  Fr.  Schmitt,  Mitglied  der  Petersburger  Akademie. 


drei  Stückchen  mit  Oerölloberfläche ;  das  Mineral  zeigt  makroskopisch  schwarze 
Körnchen  und  weisse  QHmmerflitterchen. 


8,008 


8,125 


8,0 

2,916 
2,97 

2,97 
3,05 


2,97 


Fragment   eines  Priestersta^s   aus  China;   das  Mineral  zeigt  makroskopisch 
schwarze  Kömchen  (von  Fellenberg  analysirt). 

erratisches  Vorkommen;   das  Mineral   war  zu  Platten  Terarbeitet  durch    die 
Qraphitwerke  Ton  Alibert  In  der  Wiener  Weltausstellang  ausgestellt 

durch  Alibert,   den  Entdecker  des  Nephrit  im  Sajan-Gebirge,   nach  Frank- 
furt a./M.  eingesandt 

aus  den  Graphitgruben  von  Faber. 

mit  Gerölloberfläche   und   schwarzen  Kömern,    Tom  Prof.  ▼.  Beck    (Peters- 
burg) eingesandt 

yom  Dr.  Fr.  Schmitt,  Petersburg,  eingesandt. 

mit  Gerölloberfläche,  von   einem   grossen  Stück   aus  dem  Senkenbergischen 
Museum  zu  Frankfurt  a./M.,  durch  Hochstetter  eingesandt. 

geschliffenes  Plättchen  mit  Graphit-  oder  Eiseoglanz-Kömera,  angeblich  aus 
Ostindien  stammend,  vom  Breslauer  Museum  eingesandt. 

über  Peking  nach  Petersburg  gekommen,  vom  Prof.  t.  Beck  eingesandt. 

Splitter  mit  Graphit  oder  Eisenglanz  und  Magnetit,  aus  dem  Werner-Museum 
in  Freiberg. 

Splitter  mit  Graphit  oder  Eisenglanz,  ebendaher. 

Splitter   mit  Graphit  oder  Eisenglanz,   aus  der  Leuchtenbergischen  Samm- 
lung in  München  (bezeichnet  als  aus  Ostindien  mit  Nr.  6176}. 

Splitter  Ton  einem  Uohlcylinder  mit  Graphit  oder  Eisenglana  (und  Magnetit), 
aus  dem  Breslauer  Museum. 

Fragment  Ton  einen  Beil  von  den  Aleuten,  aus  dem  Berliner  mineralogischen 
Museum.    Nr.  1247. 


3,027 


2,93 


3,00 
2,93 


Fragment  eines  Ton  Dr.  Forst  er,  dem  Begleiter  Cook 's,  von  einem  Ein- 
geborenen Neuseelands  erworbenen  Steinkeilchens  aus  der  Strassburger 
Stadtsammlung. 

mit  weissen  Glimmerflitterchen,  aus  der  Strassburger  Sammlung. 

Ton  einem  grossen  in  Wien  befindlichen  Block,  ton  Hochstetter  eingesandt; 
mit  Strahlstein  (?)  Kryställchen. 

Splitter  Ton  einem  grossen  Beil,  im  Besitz  der  Uniiersität  Halle. 

Ohrgehänge  (modeme  Arbeit)  Ton  den  Auckland-Inseln,  südl.  Ton  Neusee- 
land; (Jeschenk  fon  Bern. 


Otto  Sefaoeteuuek: 
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Specifiscbes 
Gewicht 


8,027 

8,01 
8,02 

8,024 
3,210 


3,07 
2,98 


2,97 


Bemerk  uDfren. 


Fragmente  eines  schmalen  Beils  aus  dem  Freiborger  ethnologischen  Museom. 
deutlich  faserig,  mit  schwarzen  Flecken. 

Ton  einer  Steinschleiferei  in  Oberstein  importirt. 

▼on  einer  Steinschleiferei  in  Idar  importirt 

▼on  Dr.  Vogt  in  Freiburg  i./B.  aus  Neuseeland  mitgebracht. 

yon  Hochs tetter  1865  eingesandt. 

Splitterchen,  Yon  Blumenbach  in  Qöttingen  stammend. 

mehrere  grössere  Splitter  mit  Gerölloberfläche,  Yon  einem  kopfgrossen  Blocke 
stammend. 

▼on  einem  bei  Potsdam  gefundenen  Stück  im  Berliner  Museum,  mit  Geröll- 
oberfl&che. 

mit  GeröUoberfl&che,  Fragment  des  im  Besitz  des  Breslauer  Museums  befind- 
lichen «Eslohe  bei  Meschede  in  Westfalen*  bezeichneten  Stückes;  dieses 
Handstück  passt,  wie  an  den  betr.  Gypsabgüssen  durch  Kreisschulrnth 
Rapp  festgestellt  wurde,  genau  in  die  Lücke,  welche  bei  Zusammenleben 
der  Tier  vom  Professor  Arzruni  als  zusammengehörig  erkannten  Stücke 
bleibt,  so  dass  nunmehr  das  ganze,  offenbar  wiederum  von  einem  grösseren 
Gerolle  abgeschnittene  Stück  mit  Hülfe  der  in  den  Tentchiedenen  Museen 
befindlichen  Theile  zusammengesetzt  werden  kann. 


Fragment  des  im  Besitz  des  Hallenser  Museums  befindlichen  „Südamerika 
oder  Neuseeland*  bezeichneten  Stückes. 

Fragment  des  im  Besitz  des  Bonner  Museums  befindlichen  «China"  bezeich- 
neten Stückes. 

Fragment  des  im  Besitz  des  Aachener  Museums  befindlichen  »Topayosfloss* 
bezeichneten  Stückes. 

Splitter  Ton  einem  schieferigen  Beil  von  Lüscherz  (Locras),  Pfahlbaustation 
am  Bieler  See. 

Splitter  Ton  einem  kleinen  schieferigen  Steinkeile,  im  Besitz  des  Berner 
mineralogischen  Museums. 

Splitter  Ton  einem  Beil  Ton  Lüscherz  (Ausgrabung  1873). 

mit  vielen  Magneteisen-,  Arsenkies-  und  Graphitflitterchen,  Fragment  eines 
Beils  von  Catanzaro  (Calabrien). 

Fragment  eines  Beils  aus  der  Schweiz. 

Splitter  eines  Beils  von  Meilen,  Pfahlbaustation  am  Züricher  See.  (Von 
Fellenberg  analysirt). 

analysirt  von  Dr.  Senbert  in  Tübingen  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ge?. 
Jahrg.  XV  Heft  2),  mikroskopisch  geprüft  von  H.  Fischer  (Neues  Jahrb. 
f.  Min.  1888,  Bd.  2,  S.  80-82). 

Abschnitt  eines  Beils  von  Catanzaro. 


Z«ilMbrifi  fir  Bthaolofl«.    Jahrf.  tSSft. 
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SpeeifiscbM 
Otwkht 

BemerkuDfireD. 

2.% 

7  cm  laDgM  and  2,8  cm  breites  Steinbeil  Ton  Ueberlingen,  mit  Andeutang 
einer  üerolloberfltcbe.    Textur  des  MiDerals  scbieferig. 

2,95 

Splitter  TOD  einem  Bail  Ton  Lüscberz,  Textur  des  Minerals  scbieferig. 

8,00 

Splitter  Ton  einem  Beil  Ton  Triest,  aas  dem  Museum  M&rcberetti. 

Fragment  eines  Beils  Ton  Robenbausen. 

Splitter  Ton  einem  Pfabibaa-Beil. 

8,06 

Splitter  eines  Beils  Ton  Fossato  (Calabrien),  eingesandt  Tom  Prof.  d.  Min. 
LoTisato  in  Catanzaro  (jetzt  in  Gagliari).  Die  Gerölloberfl&cbe  des 
Minerals  ist  tiefdnnlcel braun. 

2,97 

Fragment  eines  Beils  Yon  Borgia  (Calabrien). 

Fragment  eines  Beils  Ton  Catanzaro. 

8,10 

Fragment  eines  Beils  ?on  Zagarise  in  Calabrien. 

3,10 

Brocbstöckcben  (wobl  Yon  einem  Beil)  Ton  Corsica,  aus  der  Strassburger 
UniTersitits-Sammlung. 

3,02 

Fragment  eines  Beils  Ton  Borgia,  mit  weissen  Olimmerflitterchen. 

8,015 

Splitter  Yon  einem  Pfablbao-Beil  aus  dem  Freibnrger  etbnog.  Museum  (Nr.  700). 

U.  Jadeit. 


831 
3,88 


3,27 
3,22 

3^5 

3,16 

3,33 
3,28 


8,80 


dünnes  Plätteben  aus  Ostindien,  offenbar  moderne  Arbeit 

Splitter  eines  Beils  aas  Mexico,  im  Besitz  des  Baseler  antiquar.  Maseums. 

Fragment  einer  Figar  aas  Mexico,  im  Besitz  des  Wiener  Hofmuseums. 

Fragment  eines  Tiereckigen  T&felchens  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Baseler 
antiquar.  Museams. 

Fragment  eines  durchbohrten,  polirten  Plättebens  aus  Mexico,  im  Besitz  des 
Wiener  Hofmuseums. 

Fragment  eines  Federbuschringes  aus  Mexico,  Ton   Schi  Hing's  antiqaar. 
uescbäft  in  Hamboig. 

snbmarginal  darchbobrtes  biconiexes  Amulet  aas  Mexico. 


bearbeitetes  Stück,  Geschenk   fon  Dr.  Kuntze    in  Leipzig,    Ton  ihm  selbst 
in  Kanton  gekauft. 

Geschiebe  aus  Sandablagerungen,  Tom  Viceconsul  ▼.  Möllendorf  eingesandt. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico. 

Fragment  eines  yerarbeiteten  Stückes  aus  dem  Orient. 

Splitter   Ton   einer  Fijpr  aus    Amerika,   eingesandt  ton  Dr.  Cb.  Bau,  am 
Smithsonian  Institution  in  Washington. 

18* 
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Specifisches 
Gewicht 


BetnerkuDi^en. 


zwei  Hälften  einer  nalshtndperle  aas  Mexico. 


8,25 

8,24 

8,15 

3,818 

3,481 

3,85 


8,27 


Fragment  Ton  einem  darch  Dr.  t.  Fellenberg  jr.  eingesandten  Gylinder. 

Fragment   eines   mndgeschliffenen   und   polirten  Scbmuckgegenstandee,  ein- 
gesandt yom  Viceconsul  ▼.  Möllendorf. 

Hälfte  einer  Halshandperle  aus  Mexico,  von  Schilling's  antiquar.  Geschäft 
in  Hamburg  bezogen. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  von  Schilling^s  antiquar.  Geschäft 
in  Hamburg  bezogen. 

Fragmente  einer  runden  Scheibe,  im  Besitz  des  ßerner  antiquar.  Museums. 

von  einer  Mineralienbandlung  in  Basel  bezogen. 

mit   schwarzen  Strahlsteinoadeln;   Splitter  von  einer  Figur  aus  Mexico,   im 
Besitz  des  Wieuer  Hofmuseums. 

mit  Strahlsteinnadeln,  die  u.  d.  M.  Dicbroismus  zeigen;   Splitter  von  einem 
Beil  aus  Mexico,  im  Besitz  des  StrebePschen  Privatmuseoms  in  Hamburg. 

mit  schwarzen  Strahlsteinnadeln;  Fragment  von  einem  Beil  aus  Mexico,   im 
Besitz  des  StrebeTschen  Privatmuseums. 

Splitter  von  einem  Beil  von  Neu-Guinea,  im  Besitz  d.  Kgl.  ethnog.  Mus.  in 
Dresden,  eingesandt  vom  Professor  Frenzel  in  Freiberg. 

Splitter   von    einem  Hohlcylinder   mit  Sculptur   aus  Mexico,   im  Besitz  des 
Wiener  Hofmuseums. 


8,127 


3,12 

3,21 
3,21 
8,32 
8,88 
3,6 


das  niedrige  spezif.  Gewicht  ist  bemerkenswerth.  Dieser  Jadeit  ist  dem  bar- 
manischen  ausseiordentllch  ähnlich;  es  liegt  eine  Analyse  vom  Apotheker 
Finner  in  Waldkirch  von  diesem  Mineral  vor. 

Fragment  eines  mexicanischen  Cylinders,  vom  Hamburger  Consul  Do  ermann 
in  Meztco  stammend. 

das  niedrige  spez.  Gewicht  ist  bemerkenswerth. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  aus  der  Collectiou  Doormaon 
stammend. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  aus  der  Collection  Doormann 
stammend. 

der  Bruch  zeigt  prachtvolle  langfaserige,  fast  stengelige  Stellen ;  vom  Ingenieur 
Loczy  in  Cantun  gekauft. 


Stock  einer  Fignr  ans  Mexico. 

Splitter  des  Azteken-Beils,  von  Alexander  v.  Humboldt  ans  Mexico  mit- 
gebracht, mit  Sculptnr  versehen,  im  Besitz  des  Berliner  ethnol.  Museums. 


Otto  SchMteauck : 


fi 

Färb« 

B«zeichDUDg 

Woher 

nach 

der 

©z 

NumDier 

Badde's  FsTbenacala 

Stücke 

summend 

r 

1&3 

8 

gnsgrÜD  R  14  k,  «eiaa 
marmoiin 

Jidrit 

■oDghDttDg 

154 

4 

graigrünRW  tu,  mit  grossen 
weUsen  Sttiemen 

Barm» 

155 

6 

»ie  Ni.  4,  aber  Toroiegend 

' 

- 

156 

8 

«eiiE,   mit  Anrieutanf;  itod 
päwa  Flecken 

• 

167 

9 

weiss,  grfin  maroiorirt 

- 

158 

270 

ih«ils  wei)^Berau, 
thsila   fnigrÜn  Rl&l 

16Ö 

271 

«eiwlich  grau  bi»  grün 

. 

leo 

272 

graugrün  B15r-s 

, 

IGl 

273 

R15b 

162 

274 

gr8SgrüiiR15o.  mit  weifseii 
SMilea 

168 

275 

grasgrün  ÜlÖp,  mit  weissen 
Stellen 

164 

276 

weiMu.grÜn«cbeckigR16m 

165 

337 

wie  Nr.  276 

H«iieo 

166 

277 

fir.igtün  R  16  r 

■oDgheonK 

167 

278 

R  15  r-s 

. 

1G8 

280 

weiss,  grün  marmorirt 

, 

169 

2fil 

im  frischen  Brurh  Brntgrün 
ßl5o,  tonst  dunkelbraun 

' 

170 

282 

«eiM.  grün  mArmorirl  R  15p 

* 
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Specifiicbc 
Öewicht 


Bemerkungen. 


8,27 
3,16 
Zfi2 
3,85 
3^ 
8,27 


Alle  barmaniscben  Jadeite  stammen  Ton  Monsboung,  nördl.  Bamo,  wo  die 
Steinbrüche  sich  befinden,  die  von  keinem  Europier  betreten  werden  dür- 
fen. Diese  fünf  Nummern  wurden  Tom  deutseben  Consul  ▼.  Soden  in 
Hongkoni;  1879  dem  Freiburger  Museum  geschenkt.  —  H.  Fiscber^s 
Untersuchungen  ergaben  tum  ersten  Male  das  Resultat,  dass  das  spec. 
Gewicht  Ton  Jadeit  in  einigen  Fällen  bis  auf  8,16  und  selbst  auf  2,969, 
also  auf  dasjenige  Ton  Nephrit  zurückgeht.  —  De  barmaniscben  Jadeite 
zeisen  makroskopisch  eine  mehr  oder  weniger  faserige  Textur,  n.  d.  M. 
stellen  sie  mei»t  sehr  grobkörnige  Aggregate  yon  Pyrozen  dar  mit  unver- 
kennbaren, nahezu  rechtwinkeligen  Spaltungsdurcbgäogen  in  Schnitten 
senkrecht  zur  Verticalaxe  und  der  characteristischen,  sehr  schiefen  Aus- 
lösebung  in  Schnitten  parallel  zur  Symmetrieebne. 


8,39 
8,31 
8,82 
3,23 

3,29 


Tom   Grafen   Bela   Sz^cbenyi,   Zinkendorf  (Ungarn),    in  Begleitung  des 
Ingenieur  L.  Loczy  in  Pest,  auf  ihrer  Reise  in  Asien  erwort)en. 


8,16 

nach   Damour 

3,076 


3,82 
3,214 
8,26 
3,82 

2,98 

nach   Damour 

2,969 

8,26 
8,80 


Splitter  von  einem  yerarbeiteten  Gegenstande,  im  Besitz  des  Wiener  Museums. 


Geröll,  Tom  Grafen  Szechenyi  erhalten. 


zwei  Stücke   mit  Diallag,   Tom  Grafen  Szechenyi   erbalten;   hierfon   liegt 
qnantit.  Analyse  von  Damour  vor. 

aus  dem  Mineralien-Comptoir  Ton  Pisani  in  Paris,  ursprünglich  Tom  Juwe- 
lier Halphen  in  Paris. 


Tom  Grafen  Szechenyi. 


Yom  Dr.  E.  Riebeck  aus  Asien  mitgebracht. 


8,18 


Tom  Dr.  E.  Riebeck  aus  Asien  mitgebracht  u.  als  Jade  imperial  bezeichnet;  die 
genauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  Torstehender  Abhandlung. 

dieselbe  Substanz  zn  einem  Schmuckgegenstande  geschliffen. 

Tom  Consul  y.  Soden  eingesandt 


Otto  Schoelenaack: 


1' 

Bisherige 

Farbe 

Bezeiebnang 

Woher 

□Mb 

der 

5= 

Nammet 

Radde's  ParbensuU 

Stöcke 

stanunend 

182 

648 

Jadeit 

183 

811 

wie  Nr.  182 

184 

230/38 

grasgrün  filöt 

186 

2 

weiss,  TnQgrasgr5neii(R  15  ii) 

186 

11 

dankelgrÜDÜch  bis  grau 

, 

187 

279 

wflissgrau 

188 

960 

Krasgrüu  R15o 

Jadeit,  feinfaserig 

169 

8 

neii.sgraa  (gelblkb) 

Jadeit,  grobfaserig 

YnDntn 

liW 

446 

graBgrÜTi    RI4g,      hellere 
Fleckcü  darin 

Jarteit, 
kryptokrjsUlliDisch 

191 

699 

grasgrÜB  R14I 

Jideil, 
krjptolirjsliillioiscb 

193 

I> 

iH'asKtün  R  14 1,  mit  weissen 
und  rolhgelben   FIrcben 

Jadeit, 

193 

L  2 

grasgniD  ai4g 

Jadeit, 
krjpiokrj»lalliDi»cb 

194 

2 

K14o 

Jadeit, 
kr:rpt<'lir]r~iallinlHcb 

195 

1006 

H  14 1 

Jadcii, 
liryplokryslfllliniscb 

19ß 

Ic 

R14m 

Jadeit,  _ 
tiryplokrjbtalÜDiscb 

197 

8 

blaugrÖQ  R  IG  b 

Jadeit, 
kryplukrystallinisch 

198 

G  2 

grasgrriD  R  15  g 

Jadeit, 

199 

0  1 

H  15  E 

Jadeit, 
kr^ptokrTstailinifch 

^H 
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Specifiiches 
Gewicht 


Bemerk  uDg;eo. 


3^ 

3^7 
3357 
2,96 

8,268 

3,061 
334 
3,18 
3^25 

3,405 

8^ 

33 

8,3 

8,31 

333 

331 
3,28 
3,22 
3,288 


333 


3,44 


angeblich    yon  Klein-Tihet;   das  Stuck   ist  erst  in  Europa  ^^schlifTen ;    die 
genauen  UntersuchungsergebDisse  befinden  sich  in  vorstehender  Abhandlung. 

angeblich  Ton  Klein-Tibet 

angeblich  Ton  Rlein-Tibet,  aus  dem  Senkenbergischen  Institnt  in  Frankfurt  a./M. 

vom  Consul  v.  Soden  eingesandt,  von  Damour  analysirt 

mit  glänteoden  dunklen  Strahlstein  (?) -Kryställchen ;  ein  Gylinder  ton  einem 
Halsband  aus  Mexico. 

vom  Grafen  Szech^nyi  eingesandt,  Ton  Damour  analysirt. 

Stock  yon  einem  Hohlcylioder,  in  Kanton  gekauft  vom  Dr.  Kantze,  Leipzig. 

Tom  Ingenieur  Loczy  aus  Asien  mitgebracht. 

Stück  von  einem  Beil  yon  Lüscherz. 

Fragment  eines  Beils  yon  Moosseedorf,  Torf  pfähl  baustation  bei  Bern. 

Steinkeil  mit  Gerölloberfläche  yon  Lüscherz,  eingesandt  yon  Dr.  y.  Fellen- 
^^rg  jr,  Director  des  antiquar.  Museums  in  Bern. 

Fragment  eines  Steinkeils  yon  Lüscherz,  eingesandt  yon  demselben. 

Fragment  eines  Beils  yon  Gerlafingen  (Oefelipl&tze)  am  Bieler  See,  im  Besitz 
des  BerntT  Museums. 

Fragment  eines  Beils  yon  Oefeli,  eingesandt  yon  Dr.  y.  Fellenberg. 

Splitter  eines  Beils  yon  Neuyeyille  am  Bieler  See,  eingesandt  yon  Dr.  Gross 
in  Neuyeville. 

Fragment   eines  Beils   yon  SchafTis  (Chayannes)   am  Bieler  See,   eingesandt 
yon  Dr.  Gross  in  Neuyeyille. 

Fragment   eines    Beils   yon  Gerlafingen  (Oefeliplättze),  eingesandt   yon   Dr. 
y.  Fellenberg. 

Fragment  eines  Beils  yon  Gerlafingen,  Pfahlbaustation  am  Bieler  See. 

Beil  yön  Gerlafingen  (Oefeliplätze). 

Splitter  eines  Beils  in  Hirsch hornfassuog  yon  Lüscherz,  ausgegraben  1873. 

Splitter  yon  einem  Beil  (Schweiz?). 

Splitter  yon  einem  Beil,  in  einer  Kiesgrube  in  Basel  gefunden  und  jetzt  im 
Besitz  des  Bemer  Museums. 

mit  Zirkon(?)-RrystillcbeD.    Fragment   yon   einem  grossen,   mit  Sägeschnitt 
auf  beiden  Seiten  versehenen  Beile  yon  Neuyeyille,  eingesandt  yon  Dr.  Gross. 

Fragment   yon   einem  Beil  yon  Finale  bei  Genua,    im  Besitz  des  mineralog. 
Museums  der  Universität  in  Genua. 

Fragment  eines  Steinbeils  von  Sersheim,  im  Besitz  des  Stuttgarter  Museums. 


8,24 
8,80 


mit  honiggelben  Körnern.    Fragment  eines  Beils  yon  Moosseedorf,  eingesandt 
von  Dr.  Uhlmann. 

Fragment  von  einem  Beil,  gefunden  1854  bei  Burkhardsfelde  bei  Giessen,  im 
Besitz  des  Wiesbadener  Alterthummuseums. 

mit  GeröUoberflirbe,   vom  Monte-Yiso  (vergl.  H.  Fisch er*s  Publikation   im 
neuen  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Heft  8  S.  164—192). 


Otto  SchoeteDSack: 
UL   Cbloromelult. 
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Farbe 
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Radde'a  Farbeoscala 

BeieichDUug 
der 
Stücke 

Woher 
(Ummeod 

210 

10.2i 
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211 

12 

wie  die  TOTige  Nr..  nnr  mehr 
grün 

212 

27 

genau  »ie  Nr.  211 

213 

274 

schwar^jrün 

214 

67 

216 

31 

• 

216 

150/51 

tiel  dunkelgrün,  fatt 

schnan 

' 

Yerzelchniss  der  Nephritoide  des  ethnognphiseta- 

L  Nephrit. 


Farbo 

Grösste  Länge  n.  Breite 

■                    NnniDier 
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in 

I 

Rodde'g  FirbeoMBli 

Stücks 

HilliffleUro 

700 

gw»gTÜn  RUh 

Nephrilbeil 

53.30 

784 

gnRgfSn  Rlöe,  mit  hellerer 
Marmorirung 

76  v45 

■'  ^ 
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,')!  ■  IV) 
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m.  Chloromelanlt. 


Specifisches 
Gewicht 


8,41 
8^ 
8,465 

8,49 
8,38 


Bemerkangen. 


mit  Granat    Abschnitt  von  einem  Meissel  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Berliner 
mineralog.  Museums,  von  Dr.  Sonnenschmidt  stammend. 

mit  Magnetkieskörneben.    Fragment   eines  Beils   aus  Mexico,   im  Besitz  des 
Berliner  mineralog.  Museums. 

Fragment  Ton  einem  Beil  von  Gatanzaro. 

Fragment  Ton  einem  Beil  aus  Mexico,  im   Besitz  des  Hamburger  Museums. 

Fragment  Ton  einem  Beil  vom  Bieler  See. 

mit  Magnetit.   Ein  Keil,  beschrieben  in:  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  8.  377, 
und  abgebildet  daselbst  Fig.  127. 

Abschnitt   von   einem  Beil   von  Lattrigen   am  Bieler  See,   eingesandt   tou 
Edm.  T.  Fellenberg. 


prihistorischen  Hnsemns  der  Universität  Freiburg  im  Breisgan. 

I.  Nephrit. 


Specißsches 
Gewicht 


3.015 

8.01 

2,98 

3.01 

3,014 
3.003 


2,990 
2,98 

2,954 


Bemerkungen. 


mit  Gerölloberfläche.    Aus  dem  Pfahlbau  Planta   bei  EstaTayer  am  Neuen- 
burger  See. 

Gerölloberfläche  and  ein  Schnitt  sichtbar. 

mit  Gerölloberfläche.    Aus  einem  Pfahlbau  bei  Neuchatel. 

Prachtexemplar  Ton   Blansingen   bei   Kleinkemhs  (Buden).    Im  Jahre  1876 
10 — 12  Fuss  tief  in  der  Erde  (meist  Lehm  und  Schlamm)  gefunden. 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Schaflis  (Chavannes)  am  Bieler  See. 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Lnscherz. 

Ton  Wangen  bei  Stein  a./Rhein. 

▼on  Unteruhldingen  am  Ueberlinger  See. 

mit  Gerölloberfläche.    In  Badenweiler  gefunden, 
von  Lattrigen  am  Bieler  See. 
Pfahlbau  Maurach  am  Ueberlinger  See. 


Otto  8eho«tenHck: 


Farbe 

BeieicbDuug 

Orösste  Länge  u.  Breite 
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in 

B«dde'B  FarbesBcih 
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gruttrSn  R15e 
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85x38 
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Rlöe 
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7 
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, 

40x14 

9 
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10 
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11 
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85x37 

12 

BrftSgrnn  gani  yerwittert 

56«30 

13 
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dickeres 

91>43 

14 
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flaches         , 

48x24 

15 

Ter*itIPTt,    mit    noch   dunkeln 
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diekete» 

48x23 

l(i 

verwittert,    mit  noch   dunkeln 
gninBfhwnnen  Slellon 

88x24 

17 

verwillert,    mit   norh    dunkeln 

Uani  flaches  Nepbril- 

66x3T 

grÜDschwarzeu  Stellen 

beil 

18 

gnsgrÜQ  R14q 

dickes      Nepbritbeil, 
mehr  meiiselKlij? 

890 

graagtün  R13c 

Nephrit 

Meiico 

11 

L 

grüngrau   B37q 
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China 

P                          B91 

graagrün  RI4g 

Per»ien? 

4 

R13g 

KIelii^9ten 
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3,98 


3,01 
3,04 

2,95 
3,05 

2,92 
3,03 


3,02 


Specifiechet 
Gewicht 

• 

Bemerkangen. 

Pfahlbau  Maarach  am  UeberliDg^r  See. 

2,985 

» 

n 

2,987 

« 

n 

» 

n 

n 

»> 

n 

i> 

n 

>j 

2,985 

r* 

n 

1» 

„  mit  Sägeschnitt 

w 


J> 


n 


rj 


r> 


j> 


▼on  Sipplingen  am  Ueberlinger  See. 
TOD  Athen,  vom  Dr.  Mook  erhalten. 


Amalet,  an  Tier  Ecken  durchbohrt. 

spiralig  geschliffenes,  hornformiges  St&bchen,  wahrscheinlich  als  Griff  zu 
einem  Instrumente  verwendet 

Menschliche  Figur  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  S.  16,  Fig.  3). 

Amulet,  an  Tier  Ecken  durchbohrt. 

Amalet,  ein  Halbcylinder,  zweifach  durchbohrt,  für  Kinder  über  dem  Hand- 
gelenk zu  tragen  gegen  Zahnen. 

ovales  Amulet,  an  zwei  Enden  durchbohrt. 

grosses  Amulet,  mehreckig  mit  Abrandung  nach  der  einen  Seite  (Fischer, 
Nephrit  und  Jadeit  S.  40,  Fig.  54). 

Tiereckiges  Amulet  mit  Durchbohrung  an  den  Ecken. 

Tierecki^es  Amulet  mit  Sculptur  eines  kleinen  Scorpions  (in  der  Mitte  einer 
Fläche),  Gerölloberfläche  an  einer  Ecke  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit 
8.  39,  Fig.  52). 

Amulet,  in  der  Form  einem  Wappenschitde  ähnlich,  mit  Gravirung  Ton 
neun  unter  »ich  durch  Linien  Terbundenen  runden  Vertiefungen.  Solche 
Amulete  werden  noch  jetzt  von  dem  weiblichen  Geschlechte  als  Schmock 
getragen;  deren  Anfertigunsr  geschieh;  aber  meist  in  Ostindien  (Agra, 
Dehli,  Loknow),  also  soviel  näher  dem  turkestanischen  Fundorte  des  Nephrit 

rundes  Amulet  mit  mondsichelartigem  Ausschnitt,  mit  gravirten  und  ver- 
goldeten einfachen  Linien. 


Amulete  mit  manriicher  GraTirung. 


Otto  Scboetansack: 


1  — — — ■        j 
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Beieichnang 

Woher 
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200,1 

grasgrün  R 14  b 

• 

7i) 
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Nepbritbeil 
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ment  Jakutsk 

6 

mein.  mitoliveDgränen Flecken 
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grüngrau  B37n 

China,  Material  stammt 
aus  Turkestan 

794 

graagrün  R  15 . 

China 

661 

R16i 
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66 

E16m 

^ 

49 

graBgrSa,   anoäbetad   R  lä  k, 
mobr  grau 

Nephritbeil 

BBgeblich  Sädaee 

gra^run,  Buuähemd  R  16  i 

Nephrit 

Neuseelaad 

^M 
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Spadfiiehc 
Gewicht 


8,06 


3,98 


2,94 
2,93 


2,96 
2,94 
3,048 
3,03 


3,01 


Bemerkangen. 


DoIchf(riff  in  Athen  (gekauft. 

Nargileh-Spitze  (Geschenk  Tom  Baron  v.  Althaus). 

Dolchgriff. 

S&belprriff. 

swei  Fragmente  von  Timur's  Grabstein  in  Samarkand,  eines  davon  mit 
eingra?irter  Verzierung.  Wegen  Uebereinstimmung  dieses  Minerals  mit 
dem  vom  Verfasser  eingehend  untersuchten,  Pi-Yü  von  Manas,  siehe  die 
vorstehende  Abhandlung. 

das  Beil  ist  10  cm  lang,  37  mm  breit  und  25  mm  dick. 

eine  Frucht  mit  Bl&ttern  darstellend,  aus  d.  Sommerpatast  d.  chines.  Kaisers, 
rundes  Gurtschloss  mit  Sculptur  (Vögel  und  Blumen). 

tassenförmige  Schale. 

grosse  Figur  eines  Elephanten. 

weibliche  Figur  aus  dem  Sommerpalast  d.  chines.  Kaisers. 
Ohrgehänge  mit  Loch. 

Das  Beil  ist  135  mm  lang,  44  mm  breit  und  15  mm  dick;  auf  der  einen  Seite 
desselben  ist  ein  SSgeschnitt  sichtbar. 

grosses  Fragment  eines  Beils,  welches  123  mm  lang,  61  mm  breit  und  20  mm 
dick  ist. 

mit  körnigen  schwarzen  Einschlüssen;  schön  polirtes  Ohrgehänge. 

Tiki-Idol  132  mm  lang. 

Tiki-Idol  87  mm  lang  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  8.  79,  Fig-  7). 


U.  Jadelt. 
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aus  einem  Pfahlbau  bei  Neochfttel. 

3,28 

von  Lttscherz;   hiervon   liegt  Analjse  vom  stud.  pharm.  Braun  vor,  vergl. 
Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  8.  375. 

3,34 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Neuchätel. 

3,3 

von  Wangen. 

3,29 

von  Schaffis. 

3,236 

n                ff 

3,32 

von  Robenhausen  am  Züricher  See. 

8,82 

mit  GeröUoberil&che  (Schweiz?). 

8.17 

von  Korinth. 

Otto  Scboetensicki 


Farbe 

Beieichonog 

Woher 

NummeT 

Sadde'a  FsrheiiuaU 

der 
Stücke 

stMümeod 

grasgrün  R 16 1 

Jadeit 

ChiDl 

m 

graegrÜQ  (mehr  grau)  R  13  n 

OttiDdien 

gTtsgrÜD  R15r 

Jadeitstab 

Costs-RiM 
(CeDtrat-Amerike) 

200 

R14r 

Jadeit  (f) 

Cwla-Rirm 
(Central-Aiuerikk) 

791 

E16i 

J.de>t  (?) 

Otftheiti  (?) 

III.  ChloromeUnlt. 


. 

Grüssle  Länge  u.  Breite 
Uillimetero 

24  N 

tief  dankelgrün,  im  Brufh  heller 
grün  ertrhdiiend 

Chloromelanitheil 

1(^x82 

ION 

lief  dunkelgrün,  im  Rtiicb  heller 
grÖD  erscheinend 

61x22 

16  N 

tietduolelgrän.imBriith  heller 
grün  eracheiuend 

92x43 

8004 

tiet  dunkelgran,  in  einigen 
Stellen  heller 

96x46 

11  18 

tief  dunkelgrün 

42 

1002 

62x36 

167 

81 

gratgtSn  R14g 

96x66 

540 

tief  dankelgrnn 

92x66 

366 

92  >  48 

674 

83x4B 

^H 

Die  Nephritoide  im  Maseum  der  UniTersität  Freiburf^. 
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Specifischei 
Gewicht 

3,884 

8,414 
8,81 

8,86 

8,84 


8,54 
8,49 
8,48 
8,86 


8,88 

8^ 

8,89 

8,40 

8,66 

8,883 

8,588 

8,28 

8,21 


8,81 


8,80 


Bemeikaogen. 


(grosse  Klanffplatte.    Geschenk   des   deutschen   ausserordentlichen  Gesandten 
und  beToIImlchtifjrten  Ministen  für  China,  M.  t.  Brandt. 

ein  f^eschliffener  Discns. 


Beil  mit  Scalptar. 

Amulet    mit    Durchbohrung,    in    der    Form    einer   flössen    Bohnen -Hälfte 
fifleichend;  von  Forster  stammend. 

III.  Chloromelanlt. 


ans  einem  Pfahlbau  bei  Neuchatel. 


▼on  Robenhausen. 

in  Hornfassung,  daher  ist  die  Länge  nicht  zu  ermitteln.    (Schweiz?) 

mit  vielem  Granat,  von  Wangen. 

mit  vielem  Granat,  von  Edingen  bei  Heidelberg,  auf  einem  Acker  gefunden. 

im  Torf  bei  Schwetzingen  gefunden. 

gefunden  im  Wald  von  Wehen,  nordwestlich  von  Wiesbaden,  wo  Gräber  waren. 

von  Trier. 

von  Delphi. 

von  Athen,  durch  Dr.  Mook  erhalten. 


n  n 


von  Patras. 
Ton  Neu-Guinea. 

von  Mexico,  in  der  Form  abweichend  von  den  meisten  in  Europa  gefundenen 
Beilen.  Dieses  Beil  ist  an  der  Schneide  fast  ebenso  breit  wie  am  Ende  und 
überall  gleich  dick,  die  Schneide  ist  nnr  auf  einer  Seite  zugeschärft.  Diese 
Form  kehrt  bei  mehreren,  im  hiesigen  ethnug.  Museum  liegenden  mexican. 
Beilen  (von  Trachyt  und  Diorit)  genau  wi^er;  nur  sind  letztere,  wohl 
weil  das  Material  leichter  zn  beschaffen  war,  dicker  hergestellt. 


friHnitm  Ar  Btlwologle.    JUrg.  18SS. 
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üeber  die  Reste  der  Ureinwohner  in  den  Gebirgen 
von  M^rida, 

Von 
Dr.  A.  Ernst,  C&rÄcas. 


Seiior  Joa^  Ignacio  Lare«  aus  M^rida  fiberaandte  zur  National -Aus- 
atelluDg  iD  Caracas  1883  eine  handschriftliche  Abhandlung  fiber  die  etbno- 
graphiechen  Verhältnisse  des  Gebirgslandee  von  M^rida,  die  den  nacb- 
atehenden  Angaben  zum  Grunde  liegt. 

Man  bat  vielfach  die  Ureinwohner  jener  Gegenden  geradezu  als  Muiscas 
bezeichnet;  doch  ist  dies  wohl  nicht  richtig.  Es  dürfte  sogar  nicht  einmaJ 
wahrscheinlich  sein,  dass  sie  in  irgend  welcher  Abhängigkeit  zu  dem  Reiche 
der  Muiscas  standen,  da  zwischen  beiden  die  wilden  Bergstfimme  der  Cbi- 
tareros  und  Laches  wohnten.  Dennoch  mögen  Beziehungen  mancher  Art 
zwischen  den  Muiscas  und  den  Bewohnern  der  Bei^e  von  M^rida  vorbanden 
gewesen  sein,  wie  manche  religiöse  Ceremonien  und  andere  Gebr&nche  and 
selbst  die  Sprache  anzudeuten  scheinen. 

Die  bedeutendste  Nation  waren  die  Timotes,  so  dass  Lares  diesea 
Namen  als  CoUectiv-Bezeichnung  für  alle  dort  ansässigen  Stfimme  gebraucht. 
Im  Norden  von  ibneo  wohnten  die  Bobares  und  Motilones,  im  SGden  am 
Abhänge   der  Cordülere   die  Toboros,  Caros   und  Coyones,    im  Westen   die 
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welches  Lares  die  Hcrabkunft  des  Ches  („2a  bajada  del  Ches*^)  nennt; 
dahinter  mögen  wohl  schon  christliche  Anschauungen  stecken,  vielleicht  ein- 
geimpft in  etwas  UrsprQngliches. 

Die  Bewohner  der  wärmeren  Gegenden  gingen  unbekleidet;  doch  be- 
nutzten sie  den  rothen  Farbstoff  der  Bixa  Orcllana,  uro  sich  den  Körper  zu 
bemalen.  In  den  kühleren  Gegenden  brauchte  man  baumwollene  Mäntel, 
die  bei  den  Männern  bis  zu  den  Knien  reichten,  bei  den  Frauen  aber  bis 
auf  die  Füsse.  Ein  solcher  Mantel  (manta)  war  eigentlich  ein  viereckiges 
Stfick  Zeug,  in  welches  der  Körper  eingewickelt  wurde;  ein  Gürtel  hielt 
ihn  in  der  Mitte  fest  und  die  beiden  oberen  Ecken  wurden  mit  Nadeln  aus 
hartem  Palmenholz,  die  man  tope  nannte,  festgesteckt. 

Die  Timotes  waren  jedenfalls  Ackerbauer  und  Jäger.  Der  Mais  war 
ihnen  bekannt»  und  verstanden  sie  die  Chicha,  ein  berauschendes  Getränk, 
aus  ihm  zu  bereiten.  Ferner  bauten  sie  yuca  (Manihot),  Bataten,  Arracacha, 
Chiruri  (mir  bis  jetzt  noch  unbekannt),  Wassermelonen  und  Cacao.  Die 
Baumwollen  pflanze  wurde  gleichfalls  gezogen.  Die  Tiguinoes  verstanden  es, 
an  den  Abhängen  der  Berge  stufenähnliche  Terrassen  anzulegen,  auf  denen 
sie  Ackerbau  trieben,  und  noch  heute  sieht  man  Reste  von  solchen  Anlagen 
in  der  Umgegend  von  Aceqnias. 

Die  Mocochies,  Miguries  und  Tiguinoes  benutzten  auch  noch  die 
Knollen  des  Ullucus  tuberosun^  den  die  ersten  ruba  nannten,  während  er  bei 
den  beiden  letzteren  timbo  hiess.  Noch  heute  bauen  ihn  die  spärlichen 
Reste  ihrer  Nachkommen  an.  Herr  Apotheker  Bourgoin  in  M^rida 
hat  mir  Knollen  der  Ruba  nach  Caracas  geschickt,  aus  denen  ich  mehrere 
Pflanzen  zog  und  so  den  Namen  des  Gewächses  ermittelte;  andere  schickte 
ich  nach  Kew,  wo  man  auch  die  Pflanze  zog.  Die  Knollen  sind  ziemlich 
geschmacklos;  ich  habe  sie  noch  am  erträglichsten  gefunden,  wenn  man  sie 
als  Salat  mit  Essig  und  Oel  geniesst. 

Die  Miguries  hatten  ferner  eine  Knolle,  welche  sie  huisüui  nannten; 
heut  kennt  man  sie  in  Mcrida  unter  dem  Namen  cuiva  oder  cuiba.  Nach 
von  mir  gezogenen  Exemplaren  ist  es  ÖJtalis  tuberosa^  die  in  dem  benach- 
barten Neu-Granada  mit  dem  nicht  unähnlichen  Namen  jibia  bezeichnet  wird. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bewohner  des  alten  Märida  auch  ein  knollen- 
tragendes Solanum  cnltivirten,  welches  von  den  Miguries  mit  dem  Namen 
tigÜ88  bezeichnet  wurde. 

In  der  Umgegend  von  Mucuchies  wächst  noch  jetzt  eine  der  Kartoffel 
sehr  ähnliche  Art,  anscheinend  spontan;  Knollen  derselben,  die  ich  in  Caracas 
pflanzte,  gaben  ziemlich  viel  Kraut,  blühten  aber  nicht  und  hatten  nur 
kleine  KnöUchen,  etwa  wie  Kirschkerne,  an  der  obersten  Wurzelregion.  Es 
ist  wahrscheinlich  das  Solanum  immite  Dunal,  sicherlich  nicht  S,  colom- 
bianum  desselben  Autors. 

Als  weitere  Nutzpflanzen  in  alter  und  neuer  Zeit  sind  zu  nennen:  palomero 
and  fraügon.    Unter  dem  ersteren  Namen  versteht  man  die  Atyrica  arguta 
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A.  EfDlt: 


(HBE.),  deren  pfefferkorngrosse  Früchte  mit  einer  Wachsschioht  bedeckt 
sind,  welche  maa  durch  heisses  Wasser  abschmelzt  and  zn  Lichtern  benntzt. 
Mit  dem  zweiten  der  angefahrten  Namen  bezeichnet  man  Terschiedene 
Arten  von  Espeletia,  grosse  Gewächse  nas  der  Familie  der  Compositen  mit 
dick  befilzten  Blättern  nnd  kurzen  dicken  Stengeln,  die  ungemein  viel  Mark 
enthalten.  Noch  heute  brennt  der  Indianer  der  Piramoe  die  Blätter  ab, 
und  isst  dann  nach  einigen  Tagen  das  Mark  des  Stengels,  das  durch  diese 
Operation  einen  sflsslichen  Geschmack  erh&lt. 

Als  Genussmittel  bedienen  sich  die  Indianer  und  Mestizen  der  Cordillere 
des  Chim6,  eines  bis  zu  mehr  als  Syrupsdicke  eingekochten  Tabacksextractes, 
dem  man  Urao  (anderthalb  kohlensaures  Natrium  ans  dem  kleinen  See  von 
Lagurillas)  zusetzt.  Die  schwarze  Substanz  wird  in  Horndosen  verwahrt, 
manchmal  auch  einfacher  in  Maisblättern,  und  (gelegentlich  mit  der  Spitse 
des  rechten  Zeigefingers  eine  Portion  an  die  äussere  Seite  des  Zahnfleischea 
in  den  Mund  gebracht,  wo  sie  sich  dann  langsam  durch  den  Speichel  löst 
und  verschluckt  wird.  In  alten  Zeiten  brauchte  man  keinen  Urao  zur  An- 
fertigung des  Chimö;  diese  Verbesserung  (?)  erfand  1781  ein  gewisser 
Pedro  Verastegui,  und  seit  jener  Zeit  hat  denn  anch  der  Urao  von 
Lagurillas  Handelswertb  bekommen.  Heute  wird  die  Lagune  durch  einen 
Italiener  Camilo  Carnevali  ezploitirt,  der  einen  Contract  mit  der  Regierung 
zu  diesem  Zwecke  geschlossen  bat.  Die  beste  Sorte  Drao  geht  unter  dem 
Namen  espejuelos  und  kostet  Jetzt  4  bolivares  (etwas  mehr  als  3  Reichsmark) 
per  Pfund.  Ueber  den  Chimd  vergleiche  man  noch  T.  F.  Hanansek  in 
der  Zeitschrift  des  allgem.  österr.  Apolfte/cer-Vereins,  1877,  Nr.  12,  sowie  des- 
selben Verfassers  Nahrung»-  und  Genueemittel  aus  dem  Pfiamenreiche  (Kassel, 
1884),  S.  367.  Eine  Probe  werde  ich  meiner  nächsten  Sendung  an  die 
Anthropologische  Gesellschaft  beilegen,  und  bitte  ich  im  Voraus,  dieselben 
chemisch  nntersucben  zu  lassen. 

Die  Quindoraes    an    den  ufern    des  Motatan  begruben  ihre  Todten   an 
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sie  jetzt  mitoyes.  Neben  den  Uesten  der  Leiche  hat  man  nicht  selten  zahl- 
reiche rothe  Steinchen  gefunden. 

Die  Miguries  begruben  die  Todten  in  ähnlicher  Weise;  jedoch  gaben 
sie  dem  Leichnam  eine  sitzende  Stellung  und  legten  Gegenstande  seines 
täglichen  Gebrauchs  auf  die  Knie. 

Nach  Lares  sollen  die  Miguries  und  einige  andere  Stämme  nur  bis 
sieben  gezählt  haben;  während  andere  ein  ziemlich  entwickeltes  decadisches 
Zahlsystem  kaunten.  Durch  Senor  Focion  Febres  Cord  er  o  aus  M^rida 
bin  ich  in  den  Besitz  einer  kleinen  Liste  von  Wörtern  gekommen,  welche 
die  heutigen  Indianer  in  El  Morro  ' )  gebrauchen.  Darunter  sind  die  Zahl- 
worter bis  20: 


1  cari 

6  capsin 

11  tabis-cari 

16  tabis-capsin 

2  gern 

7  maigem 

12  tabis-gem 

17  tabis-maigem 

8  hiajut 

8  maijat 

13  Ubis-hiajat 

18  tabis-maijut 

4  pit 

9  maipit 

14  Ubis-pit 

19  tabis-maipit 

6  caboe 

10  tabia 

15  tabis-caboc 

20  Ubis-Ubis*) 

Aus  diesem  Yerzeichniss  geht  einmal  hervor,  dass  man  in  der  That 
das  decadische  System  kennt;  sodann  sieht  man  aber  auch  noch  sehr  deut- 
lich den  Einfluss  der  Zahl  fänf\  was  auch  bei  andern  Völkern  beobachtet 
worden  ist 

Unter  den  Festen  nennt  Lares  einen  Tanz,  bei  welchem  die  Tänzer 
in  der  linken  Hand  eine  maraca  ^)  schQttelten,  während  sie  in  der  rechten 
eine  Peitsche  führten,  mit  denen  sie  sich  gegenseitig  schlugen.  Ausser  der 
Maraca  hatten  sie  noch  eine  Art  Trommel,  die  Chirimia  und  den  Fotuto. 
Die  Chirimia  ist  mir  unbekannt;  fotvio  dagegen  ist  jedenfalls  nur  eine 
andere  Form  des  Wortes  Votuto,  das  sonst  für  ein  musikalisches  Instrument 
gebraucht  wird^) 

Die  Ghamas  hatten  Einbäume,  mit  denen  sie  über  die  oft  weit  aus- 
getretenen Flüsse  ihres  Gebietes  setzten;  die  übrigen  Stämme  benutzten  tara- 
bitas^  wie  die  Muiscas.  Eine  Abbildung  einer  solchen  tarabita  aus  zusammen- 
gedrehten Lianen  findet  sich  in  Villavicencio,  Geografia  de  la  Repiiblica 
del  Ecuador  (New  York  1858)  auf  der  Tafel,  welche  p.  331  gegenübersteht. 

Nach  Lares  ist  die  Sprache  vom  Chibcha  abgeleitet  und  bildete  eine 
grosse  Menge  mehr  oder  weniger  verschiedener  Dialekte.  In  der  oben 
citirten  Abhandlung  giebt  er  nur  wenige  Proben  von  Wörtern,  stellt  indess 
eine   grössere  Arbeit   in  Aussicht,    die  er  in  einem  Werke  über  die  Alter- 

1)  EU  Morro  heisat  ein  aüdweatlich  von  Mörida  gelegenes  Indianerdorf,  das  nach  dem 
leUten  Cenias  (1881)  22  H&oser  and  90  Bewohner  ahlte. 

2)  Die  AoMprache  ist  nach  den  Regeln  der  apanischen  Sprache  za  yerstehen. 

8)  Die  ausgehöhlte  and  getrocknete  Schale  der  Frucht  des  Calebassenbaoms  (Crescentia 
Vt^ete),  in  welche  kleine  Steincheo,  Maiskorner  oder  Erbsen  geworfen  werden.  An  einer 
Seite  befindet  sich  ein  Handgriff,  am  das  Instrument  schütteln  zu  können,  wodurch  ein 
niielndea  Ger&usch  entsteht 

4)  Mtn  veigleicb«  Ramon  de  la  Plasa,  Snsayos  sobre  el  Arte  en  Venesaela  (Caricas, 
IM8X  ptf.  61,  62. 
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A.  Enut: 


thQmer  von  Märida  zu  ver5ffetitliclien  {gedenkt.  Indem  ich  aufrichtig  wSnsche, 
dass  ee  dem  ebenso  bescheidenen  aU  keDnlnissreichen  jungen  Manae  rer- 
gönnt  sein  möge,  diese  seine  Lieblingsstudien  zu  einem  gewiesen  Abschlasa« 
zu  bringen,  mues  ich  mich  heute  auf  einfache  Wiedergabe  seiner  Wörter- 
listen  beschränken,  die  allerdings  nicht  gross,  aber  doch  gewiss  hinreichend 
sind,  um  Qber  den  Hauptpunkt,  die  angebliche  Verwandtschaft  mit  dem 
Cbibcba,  endgültig  in's  Reine  zu  kommen.  Diesen  Schluss  mnss  ich  indess 
Anderen  Qberlassen,  da  mir  die  betreffenden  literarischen  Holfsmittel  hier 
nicht  zur  Verfügang  stehen. 


Dialekt  Hlrrlpd. 


Fiiu 

Kind  timüs 

Oilscbaft  mnsipui; 

Cacio  chire 

Sali  cbapi'} 


I  morgeDl     ma  sie 


cbnt 


Dialekt  der  Mocoekfes. 

Kopf 

qaicham 

Mensch 

majoi 

Ohr 

timabüm 

Freaod 

miloj 

Hund 

macabo 

Wie  gtbt  s8  ditf 

machanisä? 

Silber 

saisai 

Ich  danke  dir 

Rnatisli 

PeU 

carichDuch 

Bring  Holz! 

iDschipe 

FÖMe 

ciiju 

Bl»se  das  Feaerl 

mafii 

Knsbe 

sari 

Bring  Wasser! 

loaraQ  cbimpiu 

Vater 

cruchtit 

Bring  Cncjo 

spili  aaisu 

Mutter 

crachmiiii 

Gehorche  1 

tin  chReh.ri 

Höhle 

miolo]' 

Eämme  michl 

mpcbe  michii 

Ekus 

Lingaam! 

timsfad 

Kürtoffeln 

tigaia 

gehen 

goategue 

Sah 

ch.pi 

iMst  nns  Irinken 

RQatequechimabum 

iilS 

cbiiniie 

iuist  uns  lanzen 

geachDiackloa 

chire 

nein 

j"i 

Caciio 

spili 

lasil  uns  Dicht  tanz 

n    joichiguateque 

^H 

Ueber  die  Reste  der  Ureinwohner  in  den  Oebirgfen  Ton  Mirida. 
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Dialekt  MigaH 

Wie  befindet  sich  die  Faeailie? 

Wie  geht  es  euch,  Weisser? 

Wie  geht  es  der  Frau? 

Mein  GrosSTSter  kommt  schon. 

Meine  Grossmutter  kommt  schon. 

Meine  Mutter  ist  schon  fortgegangen 

Es  ist  schon  spät 

Es  ist  schon  Nacht 

Stehe  morgen  frühzeitig  auf! 
Et  regnet  oqui  moy 

Gehst  du  schon  fort?         gu6  cuatoc? 
Wann  kommst  du  wieder?   pena  suns? 


manupe  tascüa? 
manupe  hie  sep? 
manup^  carigura? 
gaö  cuatü  chumü. 
gno  cuatü  haisi. 
gni  cuids  chagüe. 
gai  qnisui 
gui  quisi 
gassi  mnchi 


Gieb  mir  Wasserl 

Gieb  mir  Licht  1 

Eine  Korallenschlange 

Brennholz 

süss 

Scorpion 

Geier 

Aasgeier 

Habicht 

Gnrtelthier 


me  chimbü^) 

me  chirüp 

cari  suy  caatü 

ti-semp 

chibö 

qoijut 

qüiö 

musstitü 

cu^ 

unisüy 


Mais 

Kartoffeln 

Wilde  Taube 

Turteltaube 

Salz 

eins 

zwei 

drei 

▼ier 

fünf 

sechs 

sieben 


Dialekt  der  Mococliis  Ton  Torondoy 

Tanz 

chirasti                           zwei 

•ins 

manifiti  (?) 

Dialekt  Tiguniö. 

Hunger 

som                                 Gott 

Äji  (eapeicum) 


Dialekt  Escagfley. 

chichin  Wie  geht  es? 


hus84 

tiguss 

tigubom 

chuipe 

Ssapi 

cari 

gern 

snut 

pit 

cassüm 

cabo 

tabiss 


cabo  (?) 


ches. 


machicupe? 


Dialekt  Timotes. 


Wie  geht  es  euch? 

eins 

zwei 

drei 


saira 
piti 
jenca 
sura 


vier 

fünf 

sechs 

Aji  (Capsicum) 


pit 

mabis 
majen 
chicäs. 


Eine  beträchtliche  Anzahl  von  .Worten,. namentlich  Ortsbezeichnungen,  be- 
ginnt mit  mucu.  Lares  giebt  an,  dass  er  65  bereits  gesammelt  habe;  im 
Nomenciator  de  Venezuela  (Caracas  1883)  stehen  auch  einige  30.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ist  unbekannt. 

Den  vorhergehenden  Wörterlisten  fQge  ich  noch  ein  Verzeichniss  von 
£1  Morro  bei,  welches  ich,  wie  bereits  angegeben^  Seüor  Febres  Cordero 
verdanke : 


1}  Lares  bemerict  mit  Recht,  dass  das  Wort  me  wahrscheinlich  da«  span.  Pronomen  ist. 
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Haua  nscot 

Käcbe  cosinH  (spin.) 

Bank  mancü  (s|iaD)') 

Sack  tustac 

(vielleicht  vom  spun.  costal) 
Mkullhier  mnrtt(aptui.iDala) 

Pferd  JBgüaj 

(ist  wobl  Span,  jegu*,  Rlute) 

:i(8pün.vi,ca) 


Papagei 
Ochs 


cuiich 


Thär 

papicb 

Liebt  (lax) 

cbicabö 

Lebmwand 

tag 

Weiten 

tiTeÖi 

(TOm 

span.  triRO?) 

Uehl 

chingcanK 

U»!. 

chipjac 

Erbse 

triarber 

(vom 

apan.  «FTej») 

Bnhne 

tiflituc 

Kartnff«! 

tingüi 

Growe  Bohne 

tijab 

(vom 

spao.  haba) 

hübscbes  Weih 

hitslicbes  Weib 

altes  Weib 

Uann 

Liebt  (candela) 

Heiliger 


snt 


^  timpnn 
Salz  cbapic 

aüat  chiquihuce 

Hemd  jamis  (span.) 

Hose  jaraon 

(spao.  fslion) 
tlnlerrock  atjtxi 

(Span,  enaguas) 
Jagd  band  tiaitqai 

Katze  mis  (apao.} 

Ort,  Dorf  nuaigpoce 

Cocaiza  (Fasern  der  Fonr- 

croja  und  Agave)  mala 

Sch««in  tiparcü 

(apan.  paerco) 
Esel  limuTTU 

(Span,  burro). 


Von  allen  den  genannten  Stämmen  existiren  heute  nur  noch  elende 
Ueste  der  Mucuchiee,  Mucurubaes,  Escngueyes,  Mirripus,  Tiguiüoes,  Miguries 
uad  Jajies,  sowie  docIi  einige  Timotes,  Quinaroes  und  Äricaguas.  Id  den 
Wäldern  am  See  von  MaracaJbo  sollen  auch  noch  Ueberbleibsel  der  Motilones 
herumirreu.  Weno  aber  auch  die  Menschen  verschwunden  sind  oder  ihre 
StainmeseigenthOmlichkeit  in  der  neuen  Bevölkerung  aufgegangen  ist,  eo 
giebt  es  doch  Doch  eine  grosse  Menge  geographischer  Namen,  die  den 
Untergang  des  Volkes  überlebt  haben,  welchem  sie  meist  ihren  Ursprung 
verdankten.     Ein  Blick  auf  die  Karte  aus  Codazzi's  Atlas  von  Venezuela 
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dicker  als  die  Unterlippe,  die  Haut  ist  sehr  glatt  und  zimmetfarbig.  Die 
Qninaroes  von  Lagunillas  sind  viel  dunkler,  Lares  sagt,  sie  seien  fast 
schwarz;  ihre  Lippen  sind  dünn;  der  Unterleib  steht  sehr  vor  und  die  Beine 
and  Arme  sind  verhältnissmässig  sehr  dünn. 

Alle  sind  von  verschlossenem,  schweigsamem  Charakter,  und  keines- 
wegs intelligent. 

Im  Jahre  1558  kam  Juan  Rodriguez  Suarez  aus  M^rida  in  Estremadura 
mit  64  Spaniern  und  einigen  Indianern  vom  Stamm  der  Chitareros  von 
Pamplone  in  Neu-Granada  nach  den  Bergen  der  Timotes  und  gründete  dort 
eine  Stadt,  der  er  den  Namen  seines  Geburtsortes  gab.  Die  Timotes  waren 
bald  unterworfen,  nahmen  das  Christenthum  an,  und  in  kurzer  Zeit  entstand 
eine  Mischrasse  von  Mestizen,  die  heute  noch  die  Hauptbevölkerung  der 
Cordillere  bildet. 

Die  MotiloneSy  anfanglich  ein  gefahrliches  Raubervolk,  das  in  Sabana 
unweit  Jaji  seinen  Hauptsitz  hatte,  wurden  später  unterworfen  und  von 
Capacinern  aus  Navarra  zu  Christen  gemacht.  Heut  ist  kaum  eine  Spur 
▼OD  ihnen  geblieben. 

Die  afrikanische  Rasse  hat  nie  Bedeutung  erlangt  in  der  Cordillere, 
deren  Klima  ihr  nicht  zusagte.  1839  gab  es  im  ganzen  Gebiete  der  da- 
oialigen  Provinz  M^rida  nur  449  Sclaven,  die  nach  der  Emancipation  fast 
alle  nach  den  wärmeren  Gegenden  von  Maracaibo  gingen.  Aus  diesem 
Grunde  sind  auch  die  Mischformen  der  Mulatten  und  Zambos  sehr  seltene 
Erscheinungen  in  dem  hier  besprochenen  Gebiete. 

Die  Gesammtbevölkernng  betrug  1881  in  der  Section  M^rida  78,181 
Bewohner.  Unser  Census  sagt  nichts  von  ethnographischen  Verschieden- 
heiten; aber  man  wird  sich  nicht^sehr  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  sich 
vielleicht  kaum  8000  Einwohner  weisser  Rasse  darunter  befinden. 


Dinekfehler: 

S.  145,  Z.  6  von  unten 
S.  146,  Z.  1  Ton  oben 


>  lies :  des  Häif  bUlü  der  Hüif. 


Besprechungen. 

Dr.  6.  A.  Fiscber,  Das  Maasai-Laod  (Ost- Aeqaatorial- Afrika).  Mit- 
theilungen der  Geographischen  Gesellachaft  in  Hamburg  1882—83.  8. 
Aach  als  Separatabdruck,  Hamburg  1885,  155  S.  nebat  3  lithographirteu 
Tafeln  und  6  Autotypien. 
J.  Thomson,  Through  Masai-Land.  London  1885.  S.  584  S.  nebst  vielen 
Holzschnittillustrationen  und  zwei  Karten. 
Das  Land  der  «ilden,  im  Gebiete  der  Ostafri kau! Beben  Schneeberf^e  Eilimandjaro  nnd 
Kenia  wohnhaften  Masai  war  am  schon  früher  oberSächlich  durch  die  Expeditiooen  der 
Ktapf,  Rebmann,  Erhardt  nnd  anderer  HisBlon&Te,  sowie  des  Baron  C.  t.  d.  Decken 
und  J.  M.  Hildehrandt's  bekaani  geworden.  Die  Uasai  bilden  nebst  den  ihnen  Terwandten 
Waliuali  ([mbarawujo  der  Uasai)  die  Nation  der  von  msDcben  Reisenden  und  Eihnolofioa 
EOitensnnteD  Orloikob  oder  IrUigob,  IlKigob'].  'Wihreod  die  Uasai  baoptsächlich  Rindvieh 
zncbtcn  und  rauben,  auch  in  dem  Krie^re  mit  ihren  Nach barvöt kern  eine  nimmer  veraiegeade 
Qnelle  ibies  BeBilistandes  eröffnen,  befleissicen  sich  die  von  jenen  häufiger  bediiogten 
WakuaR  besonders  des  Ackerbaues.  Die  Uasni,  Ähnlich  den  Amaiulu  und  Amulebele,  durch 
eine  krieüerische  OrKanisation  zneammengehalien,  uiiternphmen  blutige  Kaubzö)^  bis  in  dio 
EüstenKebiele  und  bis  tC^gen  die  Ostufer  des  Dkerevf-Njania  bin.  Sie  erheben  lon  den 
durch  ihr  Land  passirenden  Uandelskarawanen  schwere  Durcbgangsiölie  an  Waaren  und 
metielii  Kelegentiicb  eine  Qeaeilacban  von  Kaufieuten  nieder,  wobei  sie  eine  wilde  Tapferkeit 
und  eine  unliändige  llohbeit  entwickeln.  Die  jüngsten  Leute  dienen  als  Orlbarnod  oder 
Waffenk necbie  der  emas  reiferen  Orlmuran  oder  Krifger,  welche  letiteri-D  in  besonderen 
La(;°'''>  beisammen  leben.  Die  nictal  in  den  Krieg  ziebetideti,  meist  schon  gereificren  U&nner, 
die  Utimurua,  aowie  die  Weiber,  bewachen  den  zablreicben  Viebstand.  Die  gei-atumten 
Orloikob  äbiielu  in  phjsisrher  üinsicht  den  Qala  oder  Orma  und  den  Somal.  Ihre  Sprache 
bal  Verwandtschaft  mit  dem  Idiome  der  Bari,  Duiilia  und  anderer  Stämme  dea  oberen  Nil* 
gel'ietes.  In  das  z.  Tb.  sehr  rDm»ntiscb  gebildete  Land  dieser  Wilden  sind  nenerdiu|p  die 
oben    bezeichneten  Forseber   einsedrungen :    Dr.  Piscbor,    der   gewiegte,    namentlich   i 
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iMbhaberei  Miner  britischen  Landsleute  hat  abfinden  wollen.  Leider  fehlt  es  noch  an  aus- 
reSehenden  Koloritangaben  nnd  Abbildungen  von  Masai  and  Wakoafi.  Denn  Thomson*s, 
wiewohl  nach  Photographien  hergestellte  Holzschnitte  sind  zu  wenig  deutlich.  Die  Heliotypien 
Fischers  und  Revoil's  aber  stellen  keine  echten  Masai,  sondern  nar  in  das  phantastische 
Kostüm  der  Orlmuran  gesteckte  zahme  Suahel  und  Komoraner  dar.  Dem  deutschen  Publikum 
sei  übrigens  die  tretTliche,  belHrockhaus  erschienene  deutsche  Bearbeitung  desThomson'- 
•chen  Boches  bestens  empfohlen.   Beide  Arbeiten  werden  von  gutgezeichneten  Karten  begleitet. 

R.  Ilartmann. 

H.  M.  Stanley:  Der  Kongo  und  die  Gründung  des  Kongo-Staates.  Auto- 

risirte   deutsche  Ausgabe.     Leipzig.      F.   A.   Brockhaus.     1885.  Zwei 

Bände  in  8.    I.  Bd.  I— XXV,  557  S.     U.  Bd.  XXVI— XXXVIII,  488  S. 
Mit  vielen  Holzschnitten  und  4  grossen  Karten. 

Das  bedeutende  geschichtliche  Ereigniss  der  Neuzeit,  die  Gründung  des  Kongo-Staates, 
Terdankt  bekanntlich  einen  Haupttheil  seiner  siegreichen  Durchführung  der  rastlosen  Energie 
nnd  dem  hervorragenden  Talente  des  bekannten  Afrikareisenden,  dessen  Namen  an  der 
Spitze  obigen  Büchcrartikels  steht.  Stanley  hat  in  vorliegenden  beiden  dicken  Bänden 
s«ine  eigenen,  an  die  Errichtung  des  freien  internationalen  Staatsgebindes  sich  knüpfenden, 
mehrjährigen  Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  in  jener  flüssigen  einnehmenden  Schreibweise 
niedergelegt,  welche  ihm  als  genialem  Publizisten  mit  Recht  eine  solche  weltbürgerliche 
Popularitit  gesichert  hat.  Zum  Glück  fehlt  hier  die  Schilderung  so  vieler  blutiger  Ereifc- 
nisse,  wie  sie  den  früheren  Zog  Stanley's  quer  durch  den  dunkeln  Welttheil  begleiteten. 
Vielmehr  weht  aus  dem  neuen  Werke  öfters  ein  gemüthlicher,  in  scherzhaften  Episoden 
sich  gefallender  Humor  hervor.  Man  wird  mit  heiterem  Sinn  jene  wohl  überlegten  schalk- 
haften Ueberraschungen  verfolgen,  mittelst  deren  es  Stanley's  Expedition  gelang,  in  ent- 
scheidenden Augenblicken  das  kindisch-aufbrausende  Temperament  unbotmässiger  Schwarzer 
la  sügeln.  In  dem  ersten  Kapitel  über  die  frühere  Geschichte  des  Kongo  erhalten  ältere 
Irrtbümer  in  der  Länder-  und  Völkerbenennung  jener  Gebiete  ihre  dankenswerthe  Berichtigung. 
Im  zweiten  Kapitel  geschieht  der  merkwürdigen  Zeit  Erwähnung,  in  welcher  zu  Ambassi  oder 
8io  Salvador  ein  christlicher  König  herrschte  nnd  die  räuberischen  Djagga  oder  Jakka 
dnrch  die  Mithülfe  portugiesischer  Arkehusiere  verjagt  wurden.  Im  dritten  Kupitel  werden 
die  Ereignisse  geschildert,  welche  die  Gründung  des  Kongo-Staates  unter  den  direkten 
Anspielen  des  Königs  der  Belgier  einleiteten.  Die  übrigen  Theile  des  Buches  lieschäftigen 
sieb  mit  Reiseerlebnissen,  mit  der  Geschichte  der  Errichtung  von  Stationen  im  Kongo-(iebiet, 
mit  topographischen  Darstellungen,  mit  ausgiebigen  handelspolitischen  Dedoktiuucn.  liier 
mscht  sich  überall  ein  umsichtiger,  vorurtheilsloser  und  nach  Ergründuog  der  Wahrheit 
strebender  Geist  bemerkbar.  Einigemale  liefert  uns  Stanley  lebensfrische  Schilderungen 
der  urwüchsigen  tropischen  Waldnatur.  Schade,  dass  die  von  dem  Reisenden  so  geschickt 
erfassten  Eindrücke  nicht  von  einem  Stabe  fleissiger  Botaniker,  Zoologen  und  Anthropologen 
getheilt  wurden.  Denn  ohne  das  stille  detaillirende  Wirken  derartiger  Lugen  bleibt  jede 
Expedition  in  einem  fremden  Lande  nur  Stück-  und  Flickwerk.  Namentlich  karg  wird  in 
dem  vorliegenden  Werke  Stanley's  die  Menschenkunde  behandelt.  Ein  Glück,  dass  hierin, 
wie  in  den  übrigen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  das  Werk  Johnstons  einigen  Ersatz 
bietet. 

Wichtig  und  durchgearbeitet  sind  Stanley's  Kapitel  über  die  klimatische  HeschafTenheit 
des  Kongo-Gebietes,  über  den  Aufenthalt,  über  das  körperliche  Gedeihen  der  Weissen  daselbst. 
Die  aetiologischen  Exkurse  bedeuten  nicht  viel;  Stanley  ist  hierzu  nicht  genug  ärztlich 
gebildet  und  hat  keine  Ahnung  von  den  jetzt  üblichen  Forschungsmethoden.  Dagegen  hält 
Ref.  nach  eigenen  Erfahruniren,  wie  Studien,  Stanley*s  hygienische  Erörterungen  und 
Vorschläge  fast  ohne  Ausnahme  für  trefilicb,  für  höch!»t  heachtenswerth.  Jeder,  der  das  tro- 
pische Afrika  besuchen  will ,  sollte  diese  praktischen  Auseinandersetzungen  nnd  Winke 
geoan  durchgehen  und  möglichst  zu  befolgen  trachten. 

Das  Werk  wird  von  guten  Karten  begleitet.  Die  meist  nach  Photographien  ausgeführten 
Hohichnitte  behandeln  zwar  meistens  die  unmalerischeo  Stationsgebinde  und  das  langweilige 
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TTUitpOTlireD  von  Fihnetigea  n.  s.  w.,  liereni  indeM  ftuch  einige  gani  gelnD^iie  FIkdt«!- 
bilder.  Eine  Anmlil  heliot^pischer  Ziukogi&phiea  macben  ans  mit  deaZägea  Tenchiedener, 
um  die  Uründung  des  Kongo-Staates  Terdieoter  Person licblceiten  bekannt. 

Im  Änbange  zum  II.  Theil  des  Stanle j'scben  Werkes  siod  die  VerhftndluDgeD  der 
Berliner  Kongo- Konferenz,  ausierdem  noch  verscbiedene  Inatruktionen  und  soderB  officielle 
SchriFtslücke  iibgedruckl.  Ausföbrlicber  siud  übrigens  in  dieser  Hinsiebt  die  Aktenitäcke, 
l>etre<rend  die  Kongo-Frage,  dem  Bundesratb  und  dem  Reicbetag  toi^;«]^  im  April  1886^ 
mit  Genebmigang  des  auswärtigen  Amtes  b erausgegeben,  Hamburg  1885.  gr.  8.  60  S. 
DJesea  letnere  Dokument  nird  von  einer  Kurie  Central- Afrikas  von  L.  Friedriebeen  be- 
gleitet, «eiche  (kortograpbiscbe)  Arbeit  iwiir  hinsichtlich  gewisser  Irrthümer  von  Wlchmkaa 
in  Gotha  heftige  Angriffe  erhallen  hat,  trotzdem  aber  auf  den  KefeTeateo  den  Eindnich  einet 
im  Oanien  fleiuigen  und  brauchbaten  Darstellung  macht  Denjenigen,  velche  sich  übrigens 
für  dsa  Wobt  des  oeuen  Kongo-Staates  interessiren,  sei  eine  kürzlich  zu  Brüssel  In  Folio 
Teröffent liebte,  mit  inelruktiren  Ueliotypien  und  Katleo  geschmückte,  geaehicbtlich-geographiichc 
Skizze:  ,Les  Beiges  ttu  Cungo",  bestens  empfoblen.  Zum  Scbluss  noch  die  Bemerkung,  due 
alle  hier  erwähnten  Arbeiten  sich  durch  sehr  schöne  typographische  Herstellni^  auszeichnen. 
K  Uartmann. 

Victor  Gross,   La   Tene,    ud    oppidum    lielr^.     (SuppUmeot    aux   Ptoto- 
helvetes.)     Paria   1886.     kl.  fol.     63  S.     XTTT  Tafeln  in  Phototypie. 

Der  Verf.  hat  sein  Versprechen  sehr  bald  erfüllt,  seiner  Darstellung  der  Stein-  und 
BroDzestationen  der  Westscbweii  auch  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  der  einzigen 
grösseren  Eisenetation  dieser  Gegend,  der  berühmten  Station  von  La  Tene,  folgen  zu  lauen. 
Seine  Darstellung  zeichnet  sich  uuch  hier  durch  Pricision,  Klarheit  und  volles  VerstindnUs 
aus;  die  von  ihm  üelbst  pbolographirten  Oegenstände  sind  in  reicher  Fülle  in  vorzüglicbeD 
Phototypien  wiedergegeben,  und  da  er  ausser  seiner  eigenen  Sammlung  die  Unseen  von 
Bern  und  Nencbatel,  sonie  die  einiger  Privatsammler  benutzen  konnte,  so  besitzen  «ir  jetat, 
im  Zusammenhalt  mit  der  Arbeit  des  Um.  Vouga  (oben  8.  43),  eine  möglich  toII- 
Btändige  Uebersicbt  dieser  wichtigen  Fundstätte.  Wie  Hr.  Vouga,  erkl&rt  sich  auch  Br. 
Gross  gegen  die  weit  verbreitete  Annahme,  als  sei  die  Station  von  La  Töne  eine  Pfiblbtn- 
Blalion  gewesen.  Er  weist  nach,  dass  dieselbe  ursjirünglicb  auf  dem  Boden,  wahrscheinlich 
einer  Insel,  stand,  und  daas  sie  von  dem  Wasser  des  anwachsenden  Neuenburger  Sees 
erst  jiocb  der  Zeit  Hadriaii's  bedeckt  worden  ist.  Da  in  den  Fundscbichteu  fast  nur  Eriega- 
gerith,  dagegen  fast  gar  keine  Oegenalönde  des  Uaushaltes  (Thongeachirr  n.  dgl.}  odat  des 
Ackerbaues  gesammelt  worden  sind,  so  nimmt  er  an,  dass  es  sich  nm  einen  Wachtposten 
oder,    wie  er  sagt,    um  ein  Oppidum  der  üelveter  handelte,   errichtet  lum  Schutz  der  alten 
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A.  B.  Meyer,  Gorina  im  Oborgailthal  (Eärnthen).    Dresden  (Wilh.  Hoff- 
mann)  1885.    gr.  4.     104  S.  mit  14  Tafeln. 

Der  Verf.  iitiess  1883  hei  der  Aufsuchung:  der  Fundstelle  eines  bei  Dellacb  entdeckten 
Jadeitbeiles  auf  eine  schon  durch  frühere  vichti(;e  Funde  p^enü^end  bezeichnete,  aber  nicht 
(genauer  antersnchte,  oberhalb  Dellach  ^eleg^ene  Ocrtlichkeit,  dieGurina.  Im  Auftrage  der  Wiener 
anthropoIofpscheD  Gesellschaft  explorirte  er  dieselbe  1884  in  ([[rösserer  Ausdehnunp^  und 
nachte  dabei  eine  Reihe  Ton  Eiitdeckunpren,  welche  er  in  dem  vorliefl[enden  Werke  ausführ- 
lich bespricht,  abbildet  und  kritisch  erörtert.  Er  fand  Torzufs^sweise  altes  Mauerwerk,  Münzeu, 
Topbcherben,  Waffen  und  Schmucksachen  aus  Eisen  und  Bronze,  Ge|][enstände  aus  Glas, 
Bleche  mit  Inschriften  u.  s.  w.,  aber  keine  Gräber  oder  doch  höchstens  Spuren  davon.  Er 
beMichnet  daher  seine  Arbeit  nur  als  eine  Vorstudie  und  fordert  die  Wiener  Gesellschaft 
drind^end  tu  einer  Fortsetzung  der  Grabungen  auf.  An  der  Uand  der  Münzen  und  der 
toottigen  Funde  nimmt  er  vorläufig  an,  dass  der  Platz  etwa  vom  4.  Jahrhundert  vor  bis 
znm  4.  Jahrhundert  nach  Christo  bewohnt  gewesen  sei.  Seine  Darstellung  ist,  der  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  entsprechend,  sehr  eingehend  und  zeugt  von  einer  staunenswert hen 
literarischen  Vorarbeit;  überdiess  sind  überall  besondere  Sachverständige  mit  Original  beitragen 
herangezogen,  so  Herr  Erbstein  für  die  römischen  Münzen,  Herr  Tischler  für  die  Fibeln, 
Herr  Pauli  für  die  Inschriften,  Herr  Bärwald  für  die  Bronzen  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise 
iat  das  Material  einigermassen  über  den  Rahmen  der  Aufgabe  hinausgewachsen  und  die 
Erörtening  über  gewisse  Fragen  der  prähistorischen  Kultur  hat  Dimensionen  angenommen, 
welche  mit  dem  Zweck  der  Arbeit  nicht  mehr  im  Verhältniss  stehen.  Dahin  gehört  nament- 
lich der  Abschnitt  über  die  Bronze  und  der  über  den  Bernstein,  letzterer  insbesondere  sehr 
anerwartet,  da  überhaupt  nur  wenige  nnkenntliche  Brocken  .bearbeiteten*  Bernsteins  ge- 
funden wurden. 

Von  Münsen  sammelte  Herr  Meyer  ausser  römischen  5  «keltische*  Silbermünzen,  er 
konnte  aber  ausserdem  eine  Reihe  anderer  mit  heranziehen,  welche  früher  gefunden  waren 
und  tich  theils  in  öffentlichen,  theils  in  privaten  Sammlungen  befinden.  So  lieferte  der 
Pater  Max  2  cyprische  Bronze-Münzen  von  Ptolemaeos  VIII  Euergetes  II  (146  — 127  v.  Chr.). 
Die  »keltischen  Münzen*  dürften  nach  Hrn.  Erbstein  mit  den  von  den  Galliern  in  der 
Utesten  Periode  der  gallischen  Münzprägung  zu  Massilia  geschlagenen  Dreivierteldenaren 
ungefähr  gleichzeitig  sein  und  sonach  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen.  Damit 
stimmt  nun  freilich  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Pauli  über  die  Inschriften 
wenig  überein.  Darnach  handelt  es  sich  hier  um  eine  TJnterabtheilung  der  nordetruskischen 
Inschriften,  deren  Alphabet  identisch  sei  mit  einer  grossen  Reihe  anderer,  welche  sich  bis 
nach  Este  herunter  verfolgen  lassen  und  welche  er  als  eine  östliche  oder  adriatische  Gruppe 
der  in  Tyrol,  Tessin  u.  s.  w.  erhaltenen  westlichen  Gruppe  gegenüberstellt.  Er  erklärt  die 
Sprache  für  indogermanisch  und  zwar  speciell  für  illyrisch;  als  Träger  derselben  betrachtet  er 
die  Veneter.  Das  Nähere  ist  in  dem  Buche  seilet  nachzusehen.  Hier  mag  nur  noch  erwähnt 
werden,  dass  von  Gurina  aus  eine  alte  Strasse  über  den  Plöcken-Pass  nach  Italien  in  der 
Richtung  auf  Aquileja  führte;  dieselbe  lag  nach  dem  Verf.  ganz  nahe  an  einer  späteren, 
durch  römische  Inschriften  bezeichneten  Strasse.  An  jener  hat  Herr  Mommsen  1857,  1  Stunde 
oberhalb  Würmlach,  eine  nordetruskische  Felsinschrift  entdeckt,  welche  nach  Hrn.  Pauli 
gleichfalls  dem  Alphabet  von  Este  angehört.  Alle  diese  Inschriften  aber  setzt  letzterer  in 
das  2.  oder  3.  Jahrh.  v.  Chr. 

Auch  Herr  Meyer  erkennt  den  Widerspruch  an,  der  darin  liegt,  dass  noch  im  2.  Jahrh. 
hier  Veneter  gesessen  haben  und  die  Kelten  erst  nach  dieser  Zeit  eingedrungen  sein  sollen; 
dann  würden  ja  die  .keltischen*  Münzen  einem  ganz  unbestimmten  Urvolk  zuzuweisen 
sein.  Ein  solcher  Schloss  erscheint  kaum  zulässig.  Auch  alle  Vordersätze  zugestanden, 
bleibt  doch  immer  noch  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  von  Norditalien  aus  ein  schriftkundiges 
Volk  bis  in  das  keltische  Noricum  hinein  Handelscolonien  vorgeschoben  hat.  Herr  Pauli 
scheint  freilich  geneigt,  die  Veneter  von  Norden  her  über  den  Plöcken-Pass  in  Italien  ein- 
wandern zu  lassen,  aber  dagegen  lassen  sich  die  gewichtigsten  Bedenken  beibringen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Nachweise,  welche  namentlich  Herr  Tischler  auf 
Qraad  seiner  Untersuchungen   über  die  Fibeln   für  die  Ezistens   einer  La-Tene-Gultur   iu 
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GnriDK  beibringt.  Kacbdem  noch  Hocbatetter  diese  Cnltar  för  die  benecbbartan  Giibn- 
felder  beatritteo  batle,  erhalteo  wit  hier  positive  Beweise  für  dieeelbe.  Jedoch  niniint  Etn 
Tischler  an,  dass  die  bis  jetzt  iteliindenen  Sachen  nni  der  mittleren  und  ipäten  Lt-Täne- 
Zeit  angehören,  daes  dagegen  die  fiühe  Zeit  fnhlt.  Auf  die  BeEiehungen  lu  Ballatadt  gebt 
Herr  Meyer  ansfSbrlicb  ein:  er  fiodet,  dass  auch  diej«Dij;eD  Stücke  von  OnriDa,  welche 
der  lUllBtädter  Periode  anzuerblicssen  sind,  sieb  in  «ichÜRen  Stnckna  (on  den  eigeDliicben 
llallst&dteru  unleraeheiden  und  sich  viel  mehr  den  italischen  anschliessen. 

l>en  Si'hluss  des  Werkes  bilden  l'nterauchuneen  des  Hrn.  Hoffmann  über  Schldol, 
veicbe  Herr  Hey  er  von  verschiedenen  modernen  Kirchhöfen  des  Gailthals  gesammelt  hat. 
Es  ergab  sich  fast  durchweg  ein  orthobrachjcephaler  Typna.  Vircbow. 

Unser  WiBsen  von  der  Erde,  herauBgegcben  von  Alfred  Kirchboff.  Bd.  I. 
AllgemeiDe  Erdkunde  von  J.  Hann,  F.  v.  Hochetetter  nnd  A.  Pokorny. 
Lelpzig>1885.  Lief.  31—50.  G.  Freytag.  Bd.  IL  L&nderkande  der 
f&nf  Erdtheile.  (Auch  unter  besonderem  Titel  als  Bd.  L)  1886.  Lief.  1. 
Mit  den  vorlieKeDdeD  Lieferungen  ist  der  atigemeine  Theil  des  Werkea,  über  den  wir 
srhou  früher  berichtet  haben,  Bhee<>phtoF9en.  Die  31.  Lieferung  bringt  das  Ende  der  *od 
Ferd.  t.  Hncbatetter  rerfassten  Urgeschichte  des  Henschen  in  Eniopa.  Obwohl  hier  der 
Begriff  der  UrgeschiL-hte  etwas  weit  gefasst  ist,  iosoferu  die  Darstellung  bis  in  den  Dmeo- 
friedhÜfen  heruntergeht,  so  beschränkt  sich  dieselbe  doch  anf  eine  karte  Ueberairbt  der 
Hauptth.ilsacben.  Heber  Eiozelnoa  sind  die  Verhandlungen  der  Untersucher  nicht  ao 
nbereinstimiuend,  wie  man  es  nach  dem  Texte  erwarten  sollte,  t.  B.  über  die  Stäbe  von 
Wctzikon,  über  die  Rasse  von  Furfoz  und  die  Uongoloiden  der  Eiazeil,  indes!  für  ein«  Ge- 
sa mmtbearbeitung  der  historischen  Geologie,  wie  sie  hier  beabsichtigt  wurde,  iat  das  Gegeberie 
mehr  als  genügend.  ~  Die  weiteren  Lieferungen  enthalten  die  lon  Hm.  Pokorny  bearbeitete 
.liiulogiache  Qeo;;rapbie",  welche  in  drei  Abschnitte  gegliedert  ist;  Biologie,  Charoingia  nad 
Anthropologie.  Eine  auej^iebige  Ausführung  ist  hier  der  Lehre  Darwin's,  welche  der 
Verf.  Toll  Bucrkeunt,  and  den  Bedingungen  der  Variation  zu  Theil  geworden.  Die  AothrO' 
polt^ic,  welche  unter  Beuntznug  eines  Miinuskriptes  nnd  einer  Rauenkarte  (Taf.  XXXVIl) 
von  Hrn.  R.  Ilnrtoiann  gearbeitet  ist,  umfaest  die  Lieferungen  4G — 49.  Es  wird  iDge- 
ataudeu,  dass  der  Uensch  von  keinem  der  jetzt  lebouden  Affen  al^eleitet  werden  könoe; 
da:'9  er  Jedoch  von  einer  Tieileicht  lüngst  abgestorbenen  Thierform  heritamme,  wird  daraoa  g»- 
schlu.ssen,  dass  der  niedere  menschliche  Typus  der  Diluvialzeit  für  eine  sehr  langsame  BiTt- 
wickelnng  der  MenscheiiDutur  spreche.  Bei  einem  so  bestimmten  Aussprache  wäre  ea  wohl  in 
wünschen  gewesen,   dass  der  Verf.  wenigstens   ganz  kurz  ausgeben  hätte,    wo  der  von  Ihm 
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A«  Kirch  hoff,  A.  Penck  nnd  Supan  fliegt.  Die  erste  Lieferung  bringt  den  Anfang  des 
ftllgemeinen  Theiles  Ton  Hrn.  Kirch  hoff.  Ref.  erlaubt  sich  die  Bemerkung  zn  der  Karte 
.Europa  zur  Eiszeit*  (S.  25),  dass  es  sich  doch  wohl  empfehlen  dürfte,  das  Eis  auch  über 
das  Wasaer  gehen  zu  lassen.  Virchow. 

Arnoldi  Lubecensis  Gregorius  peccator  de  teutonico  Hartmanni  de 
Aue  in  latiDum  translatus.  Herausg.  von  Dr.  Gast.  v.  Buchwald. 
Kiel  1886.    8.     127  S. 

Das  Motiv,  dieses  Werk  hier  anzuzeigen,  liegt  in  der  gedankenreichen  Vorrede.  Der, 
auch  in  Ethnologie  und  Alterthomskunde  geschulte  Herausgeber  der  Gregorinssage  leitet  das 
Werk  mit  einer  Erörterung  über  den  prähistorischen  (irund  dieser,  in  mannichfaltiger  Local- 
entwickelung  auftretenden,  aber  weit  über  die  Erde  Terbreiteten  Sage  ein.  Er  hält  »die  Sage 
fnr  eine  Reminiscenz  aus  der  Prähistorie'',  wie  er  durch  den  Hinweis  auf  die  alten  Gräber,  welche 
die  YolkserinneruDg  wach  erhielten,  nachweist  Als  Kern  des  hier  in  Frage  stehenden  Sagen- 
kreises erkennt  er  den  Ausgesetzten  und  als  Ausgang  desselben  das  Aussetzungsrecht  (Sparta,  Rom, 
Deutschland,  SkandinsTien).  Dieses  aber  könne  erst  Geltung  erlangt  haben,  als  dnrch  die 
Religionsentwickelung  das  ßlnt  als  Träger  des  Lebens  in  den  Vordergrund  der  Vorstellun- 
gen getreten  sei  und  der  Blutfrieden,  die  Blutrache  ihre  segensreichen  Wirkungen  auszuüben 
angefiangen  hatten.  Die  Seele  des  Ausgesetzten  habe  eben  erhalten  werden  sollen.  Aber  die 
Gottheit  (oder  der  Thierfetisch)  will  es  anders  und  der  Ausgesetzte  kehrt  zurück  und  wird 
Erbe  seines  Vaters  und  heiralhet  seine  Mutter.  Mittelst  ethnologisicher  Beispiele  verfolgt  der 
Herausgeber  die  Vererbung  der  Wittwe  auf  den  Sohn  oder  Bruder  und  daran  anschliessend 
die  Geschwisterebe.  Erst  bei  den  Hellenen  und  den  Germanen  sei  dann  der  ethische  Gegen- 
sali  des  gereifteren  Culturbcwusstseins  hinzugetreten  und  habe  den  Abscbluss  der  traditionellen 
Sage  in  der  Busse  gesucht. 

Weiterhin  zeigt  der  Herausgeber,  wie  noch  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  die  Sprach- 
grenze zwischen  Ober-  und  Niederdeutsch  eine  so  scharfe  war,  dass  das  Verständniss  des 
oherdeatachen  Gedichtes  in  Norddeutschland  fehlte  und  eine  Uebertragung  in  das  Lateinische 
nöthig  wurde.  So  erkläre  sich  erst  die  weite  Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  in  Ur- 
kunden and  im  Unterricht  während  des  Mittelalters. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Original  im  Kloster  Bödeken  in  Paderborn  ge- 
fanden  wurde  und  der  Handschrift  nach  im  15.  Jahrhundert  angefertigt  ist        Virchow. 

X  Kubary,  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntniss  der  EaroIiDischen 
Inselgrappe  und  Nachbarschaft.  Heft  I.  Die  socialen  Einrichtungen  der 
Pelauer.     Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1885.    8.     150  S. 

Der  Verf.i  durch  seine  yieljährige  Tbätigkeit  in  Mikronesien  im  Dienste  des  Hrn.  Caesar 
Godeffroy  und  durch  nahe  persönliche  Beziehungen  ganz  besonders  vorbereitet  zu  frucht- 
barer Mitwirkung  in  der  Erforschung  dieser  abgelegenen  Inselwelt,  ist  neuerdings  mit  dem 
Berliner  ethnologischen  Gomite  in  ein  r:gelmä»Mges  Verhältniss  getreten.  Als  erstes 
Zeichen  von  der  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  ist  die  vorliegende  kleine  Schrift  zu  be- 
trachten, welche  die  Beobachtungen  des  Urn.  Kubary  über  die  socialen  und  politischen 
Einrichtungen  auf  don  Pelaus  enthält.  Manches  davon  wussten  wir  schon  aus  den  Mit- 
tbeilungen des  Hrn.  Sem  per,  dessen  Angaben  der  vorliegende  Bericht  vielfach  erweitert 
nnd,  soviel  sich  aus  der  Darstellung  ersehen  lässt,  berichtigt.  In  der  That  sind  die  gesanimten 
gesellschaftlichen  und  Stammes-Oebräuche  der  Pelauer  so  verwickelter  Natur  und  von  den 
GruniaDSchaunngen  <ier  Culturvölker  so  abweichend,  dass  nur  ein  auf  Jahre  lange  Erfah- 
rung gestützter  Beobachter  ein  hO  eingehendes  Bild  davon  entwerfen  konnte,  wie  es  hier 
dem  Ethnologen  geboten  wird.  Nachdem  nun  auch  diese  kleinen  Inseln  in  die  Kreise  der 
•aropiischen  Politik  gezogen  worden  sind,  wird  es  ja  wahrscheinlich  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  auch  hier  die  letzten  Ueberlebsel  einer  im  Ganzen  prähistoris^chen  CnItnr  verschwunden 
•ein  werden.  Die  Mitlheilungen  des  Hrn.  Kubary  werden  dann  vielleicht  die  letzten  Zeug- 
oiaae  für  den  einstmaligen  «Naturzustand*  dieser  Bevölkerun|f  darstellen.  Wie  lange  die 
letxtere   den  Contakt  mit  den  Europäern  ertragen    wird,   dürfte  sich   leider  sehr  bald  ^wt- 
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scheiden.  Der  Verf.  schildert  die  EntvölheruDg  der  Inseln  ala  eine  rapid  foitscbreitend«; 
er  berecboet  dan  Qesammtbestand  der  Erieger  anf  den  Pelina  zn  etva  1500  Köpfen  nod 
die  gunte  Bevölkernns  auf  nnr  noch  4000  Seelen  (S.  146).  Dia  Zahl  der  TodesflUe,  in 
denen  namentlich  eine  Art  Ton  Inflaenza,  tretr  genannt,  mit  LnnKenantiündnng  nnd 
Huhr  complicirt,  beiträgt,  übersteigt  bei  Weitem  die  der  Geburten,  deren  geringe  Zahl  b«i 
der  nnglaublicben  Ungebundenbeit  und  der  frühen  Entfesselung  der  Bemellan  Bwiebnnf(ea 
allerdings  nicht  überraschen  kann. 

Es  mag  besoodera  erwähnt  werden,  dasa  der  Verf.,  ein  guter  Kenner  der  mikroneaischan 
Sprache,  die  Schreibart  Palaaa  oder  Palaos  verwirft.  Er  leitet  den  Namen  von  peld,  Land, 
nnd  erklärt  dem  entsprechend  die  englische  Schreibung  Pelews  für  die  richtige  (S.  83). 

Eine  ansführliche  Einleitung  des  Hm,  Bastian  bespricht  die  socialen  Fonnea  dei 
Lebens  der  Benohner  im  vergleichend  ethnologischen  Sinne. 

Die  Aaaslattnng  des  Ruches  ist  eine  sehr  sanbere.  Um  ao  mehr  übernsebt  die  Dn- 
gleicbheit  der  Corrcktur,  welche  in  einzelnen  Abschnitten  den  Teit  fait  ohne  IntarpnnktioD 
und  grammatikaliscbe  Richtigstellung  gelassen  bat.  Es  mag  sein,  wie  es  in  der  Vorrede 
heisst  (S.  26},  das»  der  Sijl  des  Reisenden,  der  ein  halbes  Leben  ton  der  CiTilisation  abge- 
schlossen gelebt  hat,  manche  Härte  besitzt,  aber  es  iat  trotzdem  nicht  recht  lu  TOrstel^, 
warum  die  Heransgeber  nicht  wenigstens  die  gewöhnlichen  Rücksichten  auf  die  Hentellnng 
eines  lesbaren  Textes  genommen  haben.  BoffenlUch  werden  die  in  Aussicht  gMlalltoi 
weiteren  Hefte  diesem  Mangel  abhelfen.  Virohow. 

Ab.  FrBDCesco  Soranzo,  Scavi  e  scoperte  nei  poderi  Nazari  di  Este. 
Roma  1885.  4.  97  p.  c.  9  tavole. 
Die  gani  objektiv  gehaltene  Schrift  bringt  eine  sehr  erwünschte  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse über  die  Qräberfelder  im  Gebiet  von  Este.  Etwa  1  im  in  südwestlicher  Richtung  von 
der  Stadt  liegt  Morlongo,  wo  die  Familie  Nazari  ein  Gut  beaitxt  Hier  und  an  Tenchiedenen 
anderen  Punkten  bis  nahe  gegen  Este  hin  wurden  zahlreiche  Gräberfelder  entdeckt,  welche, 
wie  die  in  Este  selbst,  bis  in  die  römische  Zeit  reichen,  regelmässig  aber  und  vonngsweiM 
prähistorische  Bestandtbeile  »igen.  In  der  Kegel  liegen  8  GrSberreihea  von  verschied enem 
Alter  über  einander;  in  der  zweiten  Schicht  glaubt  der  Verf.,  welcher  die  Auagrabungen 
leitete,  noch  wieder  zwei  Untersbtbeilungen  unterscheiden  zu  müssen.  Sämmtliche  prähisto- 
rischen Gräber  waren  Brandgräber;  hier  und  da  wird  ein  menschliches  Gerippe  erwihnt, 
indess  erhellt  nicht  immer  mit  Deutlichkeit,  in  welche  Zeit  es  gehört.  Die  Gräber  selbst  waren 
verschieden  eingerichtet,  auch  in  den  einzelnen  Schichten;  der  Verf.  unterscheidet  S  Arten: 
ad  arca  (Steinkisten),  «emplice  buca  (Gruben)  und  vasi-tomba.  In  allen  dreien  fand  sich 
eine  grosse  Fülle  des  mannichfaltigsten  Thongeräthes,  namentlich  Oasaarien  mit  Deckeln  nnd 


;xii. 

Der  Dualismus  der  Ethik  bei  den  primitiven  Völkern. 


Von 
M.  Eullsolier  in  Kiew. 


Eines  der  merkwürdigsten  Kapitel  im  Werke  von  Lubbock  „Ueber 
die  Ameisen,  Bienen  and  Wespen^  ist,  nach  meiner  Ansicht,  dasjenige, 
wo  er  seine  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Ameisen  gegen  die 
Mitglieder  einer  and  derselben  Gemeinschaft,  —  die  zagehörigen  einerseits, 
die  Mitglieder  einer  anderen  Gemeinschaft,  —  die  fremden  andererseits, 
zusammenstellt.  Aus  diesen  Beobachtungen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  in 
jeder  Ameisengemeinschaft  diametral  entgegengesetzte  Regeln  in  der  Behand- 
lung der  Zogehörigen  und  der  Fremden  Geltung  haben:  die  einen  werden 
gepflegt,  liebevoll  behandelt,  beschützt,  die  anderen  ausgestossen,  ermordet. 
Die  Masse  der  von  Lubbock  angestellten  Beobachtungen  zeigt,  dass  dieser 
Dualismus  in  der  Handlungsweise  der  Ameisen  keineswegs  ein  Resultat 
des  Zufalls  ist,  sondern  als  allgemeingültiges  Gesetz  betrachtet  werden  muss. 

Derselbe  Forscher,  der  so  klar  sich  und  andere  in  der  Handlungsweise 
der  Ameisen  zu  orientiren  verstand  und  das  Sittlichkeitsprincip,  das  im 
Schoosse  der  Ameisengesellschaften  Geltung  hat,  aufgestellt  hat,  derselbe 
Lubbock  hat  leider  in  einem  anderen  Werke,  das  den  Sitten  der  primitiven 
Menschen  gewidmet  ist,  nicht  denselben  Scharfsinn  in  der  Enträthselung 
der  einander  widersprechenden  Schilderungen  der  Reisenden  über  die  Sitt- 
lichkeit der  primitiven  Völker  geäussert. 

Noch  ehe  ich  mit  den  Forschungen  von  Lubbock  im  Gebiete  der 
Ameisenwelt  bekannt  geworden  war,  habe  ich  in  mehreren  Abhandlungen 
über  das  Leben  und  die  Sitten  der  primitiven  Menschen  einen  ähnlichen 
Dualismus  in  dem  Wandel  und  Handel  derselben  beiläufig  nachgewiesen  0* 


1)  Der  Handel  auf  den  primiti?en  Galturstufen  (Zeitschrift  für  Sprach wiasenaehaft  and 
Völkerpsychologie.  1878.  B.  X.  Heft  IV.  S.  879  ff.).  Intercommuoale  Ehe  durch  Raub 
ond  Kauf  (ZeiUchrift  für  Ethnologie.  1878.  Heft  3.  S.  194,  219  ff.).  Das  Institut  der 
legalen  Anarchie  (Ausland.    1884.    Nr.  28,  8.  554). 

Ich  kann  nicht  genau  sagen,  ob  Prof.  Gumplowicz,  der  in  seinen  Werken  (Der  Rasaen- 
kampf  1883  nnd  Qrundriss  der  Sociologie  1885)  unter  Anderem  diesen  Satz  [durchgeführt 
hat,  meine  Abhandlungen  gelesen  hat.  Allenfalls  ist  schon  ans  den  erwähnten  Daten  su 
•neben,  dass  ich  in  den  Werken  des  Prof.  Oumplowicx  über  den  betreffenden  Gegenstand 
oiehta  Nenes  finden  konnte. 

(«Ittchrlft  (ir  Ethnologie.    Jahrg.  ISSi.  15 
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menscben  besitzeD,  ibr  fehlt  aber  jene  reine  Moralit&t,  wie  sie  die  noch 
nicht  mit  dem  Europäer  in  Berührung  gekommenen  ....  lodi&ner  durch- 
gängig  besitzen.  Sittlichkeit  und  Tugend  braucht  sie  die  civilisirte  Welt 
nicht  erat  kennen  zu  lehren,  sie  sprechen  nicht  von  ihr,  aber  sie  lieben  in 
ihr.  Ihr  Wort  ist  Thst,  ihre  Versprechungen  sind  Handlungen" >).  Diese 
Aeusaerungen  werden  der  Wirklichkeit  vollkommen  entsprechend  sein,  wenn 
wir  sie  auf  das  gehörige  Maass  beschränken,  d.  h.,  wenn  wir  annehmen, 
(lass  die  sittlichen  Regeln  nur  im  Verhalten  zu  den  Angebörigeu  einer  nnd 
derselben  Gemeinschaft  Geltung  haben.  Diess  ist  in  der  That  der  FalL 
So  hören  wir,  daes  das  gutmüthige,  friedfertige  Wesen  der  Eskimo,  dos  sie 
gegen  einander  äuaaem,  sie  dennoch  nicht  hindert,  Schiflbrüchige  als  „gate 
Prise'  zu  betrachten,  dass  Dieberei  und  Betrug  den  Fremden  gegeoflber 
nur  als  ein  listiger  Streich  gilt,  den  man  belacht,  wenn  er  entdeckt  wird"*). 
Ebenso  erzählt  Pater  Dobrizihofer  von  den  Abiponern :  „Ehebruch,  Dieb- 
stahl, Raub,  Mord  sind  bei  ihnen  unerhört,  dagegen  gtanben  sie  in  vollem 
Rechte  zu  sein,  wenn  sie  die  Spanier  bestehlen  und  ausplündern,  weil  das 
Land  mit  seinen  Jagd-  and  Heerdenthieren  ursprünglich  ihnen  selbst  gehörte, 
diese  aber  sich  desselben  gewaltsam  bemächtigt  haben"').  Daraus  läset 
sich  auch,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  der  Widersprach  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Urtheile  der  Reisenden  über  die  moralischen  Eigenschaften 
eines  und  desselben  Volkes  erklären.  So  werden  die  Feaerl&nder  „als 
friedlich  und  gatmüthig"  geschildert.  „Sie  schienen  Allee  miteinander  zu 
theilen."  Dagegen  werden  sie  von  anderen  Reisenden  „vielmehr  als  diebisch, 
habsüchtig,  hinterlistig  and  zänkisch  geschildert"*).  Die  Beobachter  babeo 
einfach  die  von  uns  oben  aufgestellte  Grenzlinie  Qbersehen.  Sie  hoben 
Verschiedenes  zusammengeworfen  und  daraus  stammt  auch  die  Verschieden- 
heit der  Beurtheilung.  —  Am  besten  und  zutreffendsten  hat  ein  Pani-H&upt- 
ling  in  einer  Rede,  die  er  im  Jahre  1821  an  den  Präsidenten  der  Vereinig- 
ten Staaten  gehalten,  den   aittlidien  Zustanii  seines  Volke«  und  aller  Völkei 
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selben  ReisendeD  mit  einer  diametral  eDtgegengesetzten  ergänzt,  nehmlich: 
,,da88  sie  niemals  lügen,  dass  kein  Streit,  Schlägerei  oder  Todtschlag  unter 
ihnen  vorkommt,  dass  der  Diebstahl  so  unbekannt  ist,  um  Schlösser  und 
Riegel  an  den  Schatzhäusern  unnöthig  zu  machen.  Ist  ein  Thier  verloren 
gegangen,  so  lässt  es  der  Finder,  wo  er  es  antrifll,  oder  bringt  es  seinem 
Eigenthümer  zurück.  Sie  sind  mildthätig  und  theilen  ihre  Nahrungsmittel 
mit  den  Armen,  kommen  sich  einander  in  allen  Sachen  zu  Hülfe,  kenneu 
keinen  Neid,  Hass,  Klatschereien  und  Processe^  ^).  Das  Räthsel  des  Wider- 
spruchs ist  für  uns  schon  oben  in  den  Worten  „das  Land  Anderer^  gelöst 
und  zeigt,  dass  die  Schilderung  keinen  Widerspruch  birgt  Auch  jetzt  noch 
„rühmen  Reisende  den  wohlwollenden  und  gutmüthigen  Character  der  Mon- 
golen^. Und  dennoch  sind  sie  das  Volk,  an  dessen  „Geschichte  mehr 
. . .  vergossenes  Blut  klebt,  als  an  der  eines  andern  Volkes^  ^).  Die  Beduinen- 
stämme halten  es  nicht  nur  für  „erlaubt,  sondern  selbst  rühmlich,  dem 
Feinde  (und  dies  sind  alle  Nicht-Beduinen)  Etwas  durch  List  zu  entwen- 
den,  während  Bestehlung  des  Stammesgenossen  streng  bestraft  wird.^  Und 
ebenso,  fügt  Prof.  Bastian  hinzu,  „gebot  Gott  dem  Moses,  dass  jedes 
Weib  von  ihrer  Nachbarin  entwenden  solle  und  gab  dem  Volke  Gnade  vor 
den  Egyptern,  —  ihren  Feinden,  dass  sie  ihnen  liehen  zum  Stehlen''  ^). 
Nach  Erascheninnikow  betrachten  die  Jakuten  den  Diebstahl  als  eine 
erlaubte  Sache,  „im  Falle  er  ausserhalb  des  Stammes  verübt  worden  sei''^). 
Bei  den  Malayen  wird  die  Piraterie  als  „ein  ehrenvolles  Geschäft''  betrachtet. 
In  ihren  Romanen  und  historischen  Traditionen  vnrd  sie  als  eine  „noble 
Passion"  gefeiert  Man  behandelt  daher  dort  die  Piraterie  „als  ein  voll- 
kommen regelmässiges  Geschäft,  das  man  zu  bestimmten  Zeiten  und  in  be- 
stimmten Formen  unternimmt:  der  Seeräuber  hat  an  den  Eigenthümer  und 
Ausrüster  des  Schiffes  f  der  Beute  und  ebenso  an  den  Fürsten  des  Landes 
und  an  einzelne  Beamte  bestimmte  Abgaben  zu  entrichten"  ^).  Und  doch 
werden  die  Malayen  als  ehrlich  und  offenherzig  von  vielen  Reisenden  ge- 
schildert. Auch  behauptet  man,  dass  sie  „ein  starkes  und  entschiedenes 
Rechtsgefühl"  besitzen*).  Die  Meinung,  die  der  bekannte  Reisende  Wallace 
über  die  Malayen  ausspricht,  verdient  speciell  erwähnt  zu  werden.  Ebenso, 
wie  Schomburgk  die  Indianer,  schildert  Wallace  die  Einwohner  des 
Malayischen  Archipels  und  kommt  zu  denselben  Schlüssen  über  den  Vorzug 
ihrer  Sittlichkeit  im  Vergleich  mit  der  Sittlichkeit  der  civilisirten  Nationen. 
„Die  civilisirten  Gemeinschaften",  sagt  er,  „haben  sich  allerdings  in  Betreff 
ihrer    geistigen  Fähigkeiten    hoch    über    den  Zustand    der  Wildheit    empor- 

1)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Qeschiebte.    I,  S.  284. 

2)  Ebendas. 

3)  Bastian,  ib.  III,  8.  229. 

4)  Ebendas. 

6)  Waitz-Gerlacd,  V,  S.  137—138. 
6)  Idem  V,  S.  160. 
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gehoben;  in  aittlicher  Beziehung  sind  sie  jedoch  oicbt  in  gleichem  Maaue 
fortgeschritten"  1).  Seine  Beobachtungen  über  den  Lebenawaodel  der  Malayi- 
Bchen  Gemeinschaften  fasst  er  in  folgenden  Worten  zusammen :  „Jedes  Mit- 
glied", sagt  er,  „berficksichtigt  gewissenhaft  die  Rechte  seiner  Genossen 
und  selten  oder  nie  6ndet  eine  Beeinträchtigung  dieser  Rechte  statt.  In 
einer  solchen  Gemeinschaft  sind  fast  alle  einander  gleich.  Es  fehlen  jene 
grossen  Unterschiede,  welche  durch  Erziehung  und  Unwissenheit,  Reichthum 
und  Armutb,  Herrschaft  nnd  Knechtschaft  bedingt  werden  und  die  ein  Er- 
gebniss  unserer  Civilisation  sind;  es  fehlt  schliesslich  jener  nnseligo  Wett- 
eifer und  Kampf  um  das  Dasein  oder  um  den  Reichthnm,  welcher  ein  noth- 
wendiges  Uebel  der  civilisirten  Länder  ist" ').  Durch  eine  metaphysische 
Definition  der  Sittlichkeit  meint  Lubbock  die  Behauptungen  von  Wallace 
entkräften  und  beweisen  zu  können,  dass  die  Sittlichkeit  der  Wilden 
den  Namen  von  Sittlichkeit  nicht  verdiene*).  Wir  hingegen  meinen,  daas 
Wallace  vollkommen  Recht  hat  mit  der  einzigen,  aber  wichtigen  Beschrän- 
kung, dasB  diese  sittlichen  Begriffe  der  Malayen  sich  nur  auf  die  Mitglieder 
einer  und  derselben  Gemeinschaft  beziehen.  Ganz  anders  verhalten  sie 
sich  aber  gegen  andere  Gemeinschaften  und  Mitglieder  derselben,  wie  wir 
vorhin  schon  gesehen  haben. 

Lubbock  findet  auch  einen  Widerspruch  in  der  Schilderung  der  Tonga- 
Insulaner  durch  Mariner,  der  sie  einerseits  als  treue  Freonde,  als  friedfertige 
Qod  in  vielen  Beziehungen  gutmütbige  Menschen  darstellt  and  andererseits 
berichtet,  dass  „Diebstahl,  Rache,  Raub  und  Mord  .  .  .  nicht  unter  allen 
Umständen  für  Verbrechen"  galten;  „auch  hielten  sie  es  nicht  für  Unrecht, 
ein  Schiff  zu  überfallen  und  die  Mannschaft  meuchlings  zu  ermorden"*}. 
Dieser  scheinbare  Widerspruch  entspricht  aber  vollkommen  der  Wirklich- 
keit, wie  wir  schon  dfter  bemerkt  haben  und  noch  weiter  die  Gelegen- 
heit haben  werden  zu  bemerken.  Die  sittlichen  Begriffe  der  Zigeuner  schil- 
dert Riehl  auf  folgende  Art:   „Nur  innerhalb  der  Familie  und  des  Stammes 
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fiberall   in   fortwiüirendeni  Eriegszastande   ihren   Nachbarn  gegenüber:   ein 

Stamm  k&mpft  mit  dem  anderen,  ein  Dorf  mit  dem  anderen.^    Dabei   aber, 

f&gt  er  hinza,    ,,bezieht  sich  der  allgemeine  Elriegeszastand  auf  den  Kampf 

einer  ganzen  Menschengrappe  eines  Stammes  oder  eines  Dorfes  mit  jedem 

anderen,    im  Schoosse    der  Gruppe   aber  selbst  finden  keine  Zwistigkeiten 

und  Streitigkeiten  statt. ^     Die  Mitglieder    der  Commune  sind  sich  einander 

gleichgestellt,    sie    betrachten    sich    einander   wie  Brüder  im  bnchstäblichen 

Sinne  dieses  Wortes  >). 

Daher,  können  wir  sagen,  nennen  sich  auch  diese  Communen  meisten- 

theils  „Brüderschaften^.     „Das  Verhältniss   der   griechischen  St&mme   oder 

Staaten    zu   einander^,    sagt  Hermann,    „beruhte   auf  der  Idee  gänzlicher 

Kechtslosigkeit,    und   fand    demgem&ss  ein  beständiger  Kriegszustand  aller 

gegen  alle  statt^').    Jeder  Fremdling  „ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 

schutzlos  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfangt  ^). 

,,Dieweil  dich  zuerst  ich  antraf  hier  in  der  Gebend, 

Sei  mir  f^^efp-Dset  und  nahe  mir  ja  nicht  feindlichen  Herzens*, 

sagt  Odysseus,  an  einer  ihm  unbekannten  Insel  landend^).  Thucydides  sagt, 
dass  in  älterer  Zeit  bei  den  Griechen  „Seeraub,  oder  genauer  gesprochen, 
Räubereien,  von  Anlandenden  an  fremden  Küsten  verübt,  in  jener  Zeit  nicht 
für  unrecht  und  unehrenhaft  gehalten  seien"  ^).  So  fragt  Nestor  ganz  un- 
befangen den  Telemachos  und  seine  Genossen: 

Fremdlinge,  sagt,  wer  seyd  ihr,  woher  durchschifft  ihr  die  Woge? 
Ist  es  Yielleicht  am  Gewerbe,  ist's  wahllos,  dass  ihr  umherirrt, 
Gleichwie  ein  Ranbgeschwader  im  Salzmeer,  welches  umherschweift. 
Selbst  darbietend  das  Leben,  ein  Volk  so  befeinden  im  Ausland^ 

Der  Seeraub  ist  also  kein  schimpfliches  Gewerbe^).  Und  auch  in 
späteren  Zeiten  lehrte  Aristoteles,  die  Ghiechen  hätten  gegen  die  Barbaren 
nicht  mehr  Pflichten,  als  gegen  wilde  Thiere,  und  als  ein  anderer  Philosoph 
erklärte,  seine  Liebe  sei  nicht  auf  seinen  eigenen  Staat  beschränkt,  sondern 
umfasse  das  ganze  Volk  Griechenlands,  wurde  dies  für  eine  übertriebene 
Sympathie  gehalten ").  Und  ebenso  war  die  Humanität  des  Romers,  der 
fortwährend  damit  beschäftigt  war,  andern  (Völkern)  Schmerz  zu  bereiten^ 
sehr  gering.  „Die  Grenzen  des  Staates,^  sagt  Lecky,  waren  beinahe  die 
Grenzen  seiner  sittlichen  Gefühle'  ').  Wir  müssen  hier  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  der  sittliche  Standpunkt  der  Römer,  obwohl  er  ein  Ueberrest 
der  älteren  Anschauung  ist,  sich  dennoch  von  derselben  stark  unterscheiden 

1)  Main,  Village-CommQmtiee,  p.  226. 

2)  Hermann,  Staatsaltertb.    I,  S.  59.    Schoemann,  Gr.  Altertb.    II,  8.  2. 

3)  N&gfelsbacb  Homerische  Theologie  (Aufl.  2).    Nürnberg  1861.    S.  2%. 

4)  Odyssee  XIII,  228. 

5)  Schoemann,  I,  S.  46. 

6)  Odyssee  III  71. 

7)  Siehe  anch  Nägelsbach  a.  a.  0. 

8)  Lecky,  Sittengeschichte  I,  8.  209. 

9)  Bbendas.,  8.  204. 
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lüBBt:  eratenB  dadurch,  dass  das  Wohlwollen  des  Römers  sich  auf  die  Bilif  er 
des  ganzen  römischen  Staats  bezieht,  also  aaf  die  Einwobner  der  ganzen 
damaliFEen  civiliairten  Welt,  —  zweitens  dadurch,  dass  die  Sympathie,  die 
der  Römer  gegen  Reine  MitbQrger,  im  Gegensatz  zu  den  Anssenstebenden, 
begt,  sehr  oberS&chlicb  ist  and  mit  der  Solidarität  der  Mitglieder  einer 
kleinen  Gemeinechaft  fest  nicbte  gemein  hat,  als  den  äusseren  Schein. 

Wie  in  allen  primitiven  Gemeinschaften  war  in  den  deutschen  Marken 
die  vollkommene  Eintracht  im  Innern  mit  einem  fortwährenden  Kriegs- 
znstand nach  aussen  verbunden.  Jede  Gemeinschaft  strebte  danach  „ihr 
Gebiet  mit  einer  weiten  Grenze  von  Oede  und  Wüstenei  zu  umgeben*  •), 
und  alles  Aussen  stehende  wurde  mit  Tod  und  Feindschaft  bedroht*).  TacituB 
giebt  ein  anschauliches  Bild  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  germanischen 
Völker  oder  der  Barbaren,  wie  er  sie  nennt  „Ueber  secbzigtansend  Bar- 
baren wurden  vernichtet,  nicht  durch  die  römischen  Waffen,  aber 
vor  unseren  Augen,  zu  unserer  Freude.  Möchten  die  Nationen,  welche 
Roms  Feinde  sind,  stets  untereinander  eine  gleiche  Feindschaft  be- 
wahren!       Nichts    bleibt   uns    Qbrig   vom  Glücke  zu  erbitten,    als 

die  Fortdauer  der  Zwietracht  unter  diesen  Barbaren*").  Ebenso 
lebten  die  slavischen  Communen  im  gegenseitigen  Kriegszustände  und  jede 
von  diesen  Communen  war  in  fortwährender  Fehde  mit  allen  Nachbar- 
communen. 

Der  Faden,  der  die  sittlichen  Begriffe  der  gegenwärtigen  cirilisirten 
Welt  mit  den  Anschauungen  ihrer  Vor&bren  verbindet,  ist  noch  bis  zur 
Stunde  nicht  zerrissen.  Ich  will  hier  nicht  auf  verschiedene  allbekannte 
Erscheinungen  der  Gegenwart,  die  diese  nahe  Verwandtschaft  unserer  sitt- 
lichen Begriffe  und  Handlungen  mit  den  sittlichen  Begriffen  und  Handlangen 
der  primitiven  Menschen  beweisen,  auf  den  sogenannten  Raasenkamp^  auf 
die  confessionellen  und  nationalen  Streitigkeiten  eingehen.  Ich  führe  hier 
nur  eine  Stelle  aus  der  „Sittengeschichte"  von  Lecky  an,  wo  er  den  Gegt 
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in  dem  Verhalten  der  Gegenwart  gegen  diese  ErscheinuDgen  des  socialen 
Lebens  spiegelt  sich  der  ältere  Unterschied  zwischen  den  Zugehörigen  und 
den  Fremden,  zwischen  Feind  und  Genossen  ab. 

Aus  allen  bisher  angeführten  Thatsachen  leuchtet  hervor,  dass  auf  den 
primitiven  Kulturstufen  und  auch  noch  später  zwei  diametral  entgegen- 
gesetzte Sittensysteme  sich  geltend  machen.  Das  erste  umfasst  die  Ange- 
hörigen einer  Gemeinschaft  und  regelt  die  Verhältnisse  der  Mitglieder  der- 
selben gegen  einander.  Das  andere  beherrscht  die  Handlungsweise  der 
Mitglieder  jeder  anderen.  Das  erste  schreibt  Milde,  Gute,  Solidarität, 
Liebe  und  Frieden  vor,  das  andere  —  Mord,  Raub,  Hass,  Feindschaft. 
Das  eine  gilt  f&r  die  Zugehörigen,  das  andere  —  gegen  die  Fremden. 


XIII. 
Zur  ethnischen  Psychologie. 

Von 

A.  Bastian. 


Für  das  Studium  der  paychtschen  Elemeutargeaetze  werden  wir  natur- 
gemäss  auf  diejenigen  Stadien  zurückzugehen  haben,  von  welchen  sie  am 
einfachsten  und  ungetrübtesten  verwirklicht,  sich  der  Betrachtung  darbieten, 
möglichst  noch  frei  von  jeder  ablenkenden  Störung. 

Je  isolirter  deshalb  ein  Volksatamm  im  einheitlichen  Ganzen  seiner  geo- 
graphischen Provinz  angetroffen  ist,  desto  deutlicher  und  schärfer  abge- 
schlossen wird  auch  seine  psychisclie  Schöpfung,  der  ethnische  Reflex  des 
Geisteslebens,  als  abgeschlossenes  Ganze  in  die  Erscheinung  treten. 

Nachdem  auf  geschichtlichen  Wegen  (innerhalb  des  ethnologischen  Hori- 
zonts der  anthropologischen  Provinz)  fremde  Reize  zugeführt  worden  sind, 
werden,  mit  dem  Einfallen  derselben,  neue  Scheiderichtungen  zugefügt,  und 
diese,  wenn  nicht  in  lähmender  Nachwirkung  zur  Entartung  hernieder,  bei 
congenialer  Wahlverwandtschaft,  aufwärts  zur  Veredelung  weiterführen  in  der 
Cultur-Entwickclung  und  deren  Blüthen.  Auch  hier  bliebe  die  Au^abe,  aas 
früheren  Ursächlichkeiten  her  die  daraus  fliessenden  Effecte  zu  verfolgen, 
obwohl,  unter  den  gar  bald  schon  labyrinthisch  verschlungenen  Wegen,  aui 
klärende  Orientirung  nur  dann  wird  gehofft  werden  können,  wenn  sich  der 
leitende  Faden  der  Untersuihung  au  eine  aus  primären  Eleraentargedanken 
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ProTinxen  auftaachenden  YariatioDen,  hat  der  Blick  hiDdarchzudriD^eD  zum 
innerlichen  Kern,  um  das  allgemein  Gleichartige  festzustellen,  dasjenige, 
was  in  unabänderlich  nothwendigen  GrundzQgen  den  psychischen  Wachsthums- 
process  durchsetzt,  ob  im  Norden  oder  im  Süden,  oh  in  grauester  Vorzeit 
oder  heute  (ohne  das  Chronologische  eines  Früher  oder  Später,  denn  im  Seien- 
den verschwindet  die  Zeit).  Dass  der  Ausgangspunkt  der  Forschung  nicht 
von  individueller  Psychologie  zu  nehmen  ist,  sondern  vom  Völkergedanken, 
folgt  aus  der  Gesellschaftswesenheit  des  Menschen,  denn  das  Wesen  des 
Menschen  ist  nur  in  der  Gemeinschaft  (Feuerbach),  als  Zoon  politikon 
(Aristoteles)  gegeben.  Bei  Kant  steht  der  „Cognitio  principiorum  ex 
datis*'  (in  den  Fachwissenschafton)  die  „Gognitio  ex  principiis^  (als 'Philo- 
sophie) gegenüber,  während  diese  erst  als  organische  Folge  jener  hervor- 
zutreten hat  (in  naturwissenschaftlicher  Psychologie).  In  der  „Weltdialektik^ 
erscheint  die  Entwickeluug  des  Samens  durch  Stengel  und  Blatt  zur  Blüthe- 
Crucht  als  „dialektischer  Process^  der  Pflanze,  und  so  gestaltet  sich  das 
Denken  (in  der  Dialektik  der  Logik)  zum  psychischen  Wachsthumsprocess 
andrerseits  (bei  der  Induktion). 

In  den  Gontroversen  über  die  Religion,  ihre  „tria  genera^  (für  Scaevola), 
ob  (bei  den  Römern)  „nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben"  gehörend 
(Bernhardy),  ob  (bei  den  Griechen)  „freie  Privatmeinung''  (Herder), 
bis  zu  symbolischer  Allegorisirung  (Philolaus)  oder  direkte  Opposition 
(Xcnophanes),  bei  der  Auffassungsweise  der  Philosophen  ohne  Zahl, 
mag  in  der  Gegenwart  die  Ansicht  des  von  ihr  geschätzten  Theologen  von 
dem  „schlechthinnigen  Abhängigkeitsgefühle*'  passen,  unter  den  Banden 
moralischer  Verpflichtungen,  die  in  ethnisch  veredelten  Naturen  als  Pflicht 
gebieten.  Religion  erklärt  sich  mit  der  „Erkenntniss  aller  Pflichten 
als  göttlicher  Gebote''  (Kant).  Religiosi  dicti  sunt  a  religendo  (Gicero), 
vinculo  pietatis  obstructi  deo  et  religati  (Lactantius).  Die  Religion  (neben 
Wissenschaft  und  Kunst)  ist  das  unmittelbare  Bewusstsein  der  „Einheit  von 
Vernunft  und  Natur,  des  allgemeinen  Seins  alles  Endlichen  im  Unendlichen 
und  durch  das  Unendliche  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das 
Ewige"  (Schleiermacher).  „Religion  ist  Ehrfurcht,  Scheu,  Liebe,  welche 
sich  auf  ein  unsichtbares  Wesen  beziehen"  (Koppen). 

So  in  dem  Blüthestadium  eines  Culturvolkes;  während  auch  in  den 
tiefsten  Stadien  untergeordneter  Naturstämme,  bei  jedem  der  selben,  sich  erste 
Anlagen,  wenigstens  der  Kern  von  demjenigen  finden  müssen,  was  als 
Religion  zu  bezeichnen  wäre,  weil  als  „conditio  sine  qua  non"  zur  Wesenheit 
des  Menschen  gehörig,  so  dass  sie  als  vorhanden  vorauszusetzen  bleibt,  und 
nachträglich  zwar  vervollkommbar,  aber  nicht  erst  entstanden.  Mit  jeder  der 
(beim  Emporquellen  im  psychischen  Wachthumsprozess)  über  das  Sinnliche 
hinausreichenden  Gedankenreihen,  die  auf  den  Nyas  nur  bis  zur  Höhe  der  Gocos- 
biome  sich  verlängern  (ohne  Lokomerowo  zu  erreichen),  stellt  sich  eine 
erste  Frage,  wofür  die  aus  unzugänglichem  Jenseits  zurücktönende  Antwort^ 
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beim  Ermangeln  deutlichen  Abscblasees,  eine  mehr  oder  weniger  gläubige 
Hingabe  verlangt  Bei  klärendem  Einblick  wird  Vieles  aus  dem  aneiQov 
(platonischer  Materie)  in  feste  Formen  des  (pythagoräischen)  Begrenzten 
der  Formen  (durch  nEQag)  geschieden  und  so  dem  Wissen  gewonnen  werden, 
aber  unabsehbar  dehnt  darüber  hinaus  ringsum  sich  noch  die  Weite  ewiger 
Unendlichkeit  und,  den  blöden  Augen  des  an  Denkarbeit  ungeübten  Wilden 
besonders,  rasch  in  das  dQster  dunkelnde  Todtenreich  verschwindend.  Ana 
diesem  daher  vor  Allem  schweben  die  Schatten  hervor,  die  den  Geist  mit 
ihren  Schattimngoii  überschatten,  und  in  der  Angstbeklemmung  der  Deisidki- 
monie  überall  auf  der  Erde  für  die  Sühne  der  Abgeschiedenen  zunächst,  das 
Gefühlsd rängen  der  Religion  in  die  äusseren  Umrisse  eines  Cultus  umge- 
stalten (vom  Ahnen-Cultue  aus  dann  zu  weiteren  mythologischen  Schöpfungen 
fortschreitend). 

In  der  „unheilvollen  Entzweiung  mit  Gott',  bei  der  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  eines  bösen  Gewissens,  „bilden  den  Mittelpunkt  der  Religion 
die  Opfer"  (Peip),  und  der  zum  Ausgleich  solcher  Entzweiung  in  die 
Aussenwelt  geworfene  Reflex  spiegelt  (durch  qiaviQioms)  am  nächsten  sich 
(wie  beim  Aitn  fale  Samoa's  und  indianischen  Dodaim)  im  heiligen  Thier  (s. 
Religionsphiloso pbische  Probleme,  2,  S.  52),  mag  aber  auch  mit  des  Baumes 
lebendigem  Wachsthum  schon  Befriedigung  erhalten  duruh  die  wfKf^  dif- 
<S(iiTis,  in  mystischer  Anknüpfung  des  Dualla  (wie  in  Meleager's  Scheit), 
und  wie  Geryon's  Blut  (bei  Philostr.),  geht  das  des  Polydoms  in  den  Baum 
über,  der  bei  Verletzung  blutet  (Virgil).  Stirbt  derjenige,  der  sein  Leben 
sympathisch  mit  dem  Baum  (zum  Verwachsen  eines  Leibschadens)  ver- 
knüpft hat,  zuerst,  so  geht  die  t^eele  als  Klabautermaun  über,  bis  in  das 
Schiff,  da8  aus  dem  Holz  gezimmert  wird  (auf  Rügen);  Waga  (Canoe) 
bezeichnet  (auf  Fiji)  ibe  shrine  of  a  god  (Hazlewood). 

Ehe  die  Siamesen  den  zum  Bootbau  geeigneten  Baum  (Takhien)  um- 
hauen,    bringen    sie    (unter  den  Phrüksa-Thevuda)  der  Mutter  (Meh)   oder 
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(ond  somit  des  t^lichen  ßrod's))  im  Wechsel  also  von  Trauer  und  Freude, 
kl&rt  sich  das  Göttliche,  denn  der  ^Ackersmann  hat  eine  feine  BibeP  (Luther). 
Auf  altem  Stumpf  sitzt  eine  gebückte  Alte  als  üloggenmuhme  bei  den 
Karen  oder  Babajedza  (Eommutter),  und  wenn  Kongo  (oder  Louo)  jährliche 
Besuche  abstattet,  seines  Amtes  zu  walten  unter  unterirdischen  Mächten, 
herrscht  heiliges  „Silentium*'  auf  den  polynesischen  Inseln,  sein  Werk  nicht 
ZQ  stören,  während  dem  Indianer  Hiawatha  s  JQnglingsgestalt  schmockvoll, 
gleich  Jarilo's  (in  Weissrussland),  emporstrahlt,  im  Niederkämpfen  finsteren 
Winters. 

Um  derartig  schmuck  und  schön  zu  erscheinen,  war  (nach  den  schmutzigen 
Erdarbeiten,  wie  beim  Pflanzen  und  Emdten  unumgänglich)  vor  Allem  ein 
Bad  erforderlich,  die  „lavatio^  (im  Flusse  Almo)  für  Eybele  oder  für 
Nerthus  (Tacitus),  und  erst  nachdem,  am  Ende  des  Festes,  der  Gott 
Ratumaibalu  von  den  Priestern  gebadet  war,  durften  die  Erstlinge  des  Taro 
gegessen  werden  (auf  Fiji). 

Am  auffallig  kräftigsten  manifestirt  sich,  unter  den  Yegetationsformen, 
die  dvvauiQ  aiSr^rixi^  im  stolz  emporstrebenden  Baum,  und  so,  um  den 
niedrigen  Aehrenhalmen  aufzuhelfen,  wird  der  Maibaum  herangetragen,  als 
Spross  (Latorosl),  nachdem  Marzanka  in's  Wasser  geworfen  (in  Schlesien). 
An  den  Wurzeln  des  Baumes  walten  schöpferisch  die  „Yaetter^  genannten 
Geister  (in  Dänemark)  und  unter  dem  Hollunder  wohnt  (im  Samland) 
Puichkaitis,  der  seine  Markopolen  und  Parstücke  in  die  Scheuem  zu  senden 
hat  (den  Emtesegen  zu  fördern). 

„Die  Heimchen  waren  kleine  Wesen  in  blühender  Kindergestalt,  mit 
blonden  Lockenköpfchen,  welche  mit  unermüdlichem  Fleiss  dem  Landmann 
bei  allen  seinen  Beschäftigungen  an  die  Hand  gingen,  ihn  oft  auch  mit 
schuldlos  kindlichem  Muthwillen  neckten  und  dann  lachend  verschwanden. 
Oft,  wenn  der  Bauersmann  den  vollen  Erntewagen  von  den  steilen  Höhen 
herab  nach  Hause  fuhr,  sass  ein  jubelndes  Heimchen,  bekränzt  mitAehren, 
aaf  dem  vorgespannten  Zugvieh,  und  sicher  war  dann  der  Besitzer,  dass 
er  das  Seine  wohlbehalten  in  die  Scheune  brachte.  Zerstreute  man  die 
Heuschober,  so  begab  es  sich  nicht  selten,  dass  ein  kleines  niedliches  Heim- 
chen dem  damit  Beschäftigten  freundlich  daraus  entgegen  kicherte.  Schüttelten 
die  Leute  das  Obst  von  den  Bäumen,  so  fiel  mit  der  reifen  Frucht  wohl 
auch  ein  Heimchen  mit  herunter  und  verschwand  unter  schalkhaftem  Ge- 
lächter. In's  Freie  hinaus  setzten  die  Eltern  ihre  Kinder,  gingen  sie  zur 
Arbeit  auf  das  Feld,  und  überliessen  dieselben  unbesorgt  sich  selbst.  Kehrten 
sie  am  Abend  zunlck,  so  erzählten  dann  die  Kleinen,  fremde  Kinder  hätten 
sie  besucht  und  mit  ihnen  schön  gespielt^  (J.  A.  E.  Köhler),  bis  Perchta, 
(die  Königin  der  Heimchen),  durch  Fremde  verdächtigt,  fortzog  (über  die 
Fähre  des  Saalstroms).  So  ist  Ceres  von  ,Jugendlichem  Wesen^  (Har- 
tang),  glejch  Liber  und  Libera  oder  Koqt]  mit  KoQog  (als  Jakchos),  ein  Bild 
der  Saaten  (demetrischer  Mysterien)  als  „Virgines  divae**  oder(Viro8)  „Virae^ 
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(virere  and  riridis).  Demeter  schreitet  als  qiotftxona^a  (Pin  dar)  aber 
die  Spitzen  der  reifen  Aehren,  wie  die  Erntegötter  darüber  hioschweben  bei 
den  Azteken. 

Für  den  feierlichen  Cnlt,  der  ans  Thracien  nach  Attika  gekommen  (zum 
Sitz  in  Eleusis),  vmrden  in  Kom  griechisehe  PrieBteriDoen  berufen,  aoa 
Neapolis  und  Velia  (Cicero),  im  Anschlnss  der  aua  der  Fremde  (bei 
Proserpina'B  Kanb  in  Enna)  eingefAhrten  Saataegen  (besondere  des  Dionysos 
im  Weinbau),  wie  zu  Janus  Zeit  durch  Saturn  gelehrt,  in  Latium  (latere) 
mit  dem  Verschwinden  des  Gottes  (Platarch),  am  bei  „Orci  nuptiae"  (Ser- 
vins)  wieder  emporzusteigen,  bis  zum  Feste  der  Freuden m&dchflD  (in  Flo- 
ralien), der  „Flora  illa  genetrix  et  sancta"  (Arnobiua)  oder  (Verrioa 
Flaccue)Faula(LactantiuB).  Bei  dernahegelegten  Abhängigkeit  des  pflani- 
lichen  Gedeihens  von  fieiachlicher  Begattung,  die,  wenn  Demeter  mit  Jaaioa 
ruht  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld  (bei  Homer),  in  der  Forche,  als  Sita 
(im  Kigveda)  zur  Ausübung  kommt,  beim  „Braatlager  auf  dem  Ackerfeld" 
(Mannhardt),  im  „Wälzen"  dort,  galt  der  Ritus  für  Einweihung  der  Frauen 
auch  im  Tempel  der  Ceres,  obwohl  mit  Ausschluss  nächtlicher  Orgien 
(bei  geordneter  Polizei -Aufsicht  in  Elom). 

Wie  die  sabioische  Messe  derFeronia  (^^vSrjqiÖQog  oder  Oiloaiiifayos) 
als  Pcrsephone  (Dionysios),  wurde  das  etruskiscbe  Heiligthum  der  Feronia 
am  Bei^  Soracte  besucht,  zur  Niederlegung  der  Erntlinge,  beim  Fest  des 
Apollo  Soranus,  dem  Jupiter  Anxur  (Azur)  entspricht  (Preller)  im  Tbls- 
kiscben  Cult  der  Feronia  oder  (Servius)  Juno  Virgo  (bei  Tarracina),  den 
Freigelassenen,  die  sieb  der  Satumalien  vorSbergebend  nur  er&eutcn,  zam 
dauernden  Schutz  durch  Fidonia  (Varro).  „Benemeriti  aervi  aedeant,  sor- 
gent  liberi"  (mit  dem  Hut)  und  „der  spitze  rothe  Huth  mangelte  selten" 
(Grimm)  für  Hoidike  (Hütchen  oder  Hodeke). 

Vom  Verschwinden  des  Gottes  in  Latium  (latere)  unter  dem  Altar 
I  Laous  Curtiua)   wurde  Satarn    zu  dnn  unterirdischen  Göttern  gerechnet 
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^rerum  natorae  prisca  parens^  verehrt  (id  Atergatis),  gleich  Yari-ma-te- 
takere  (in  Mangaia).  ^According  to  the  Siamese  there  is  a  Me-pha-sop  or 
primary  principle,  from  which  grain  sprang'^  (Low),  und  wenn  die  Ernte 
eingebracht  ist,  legen  die  Siamesen  Kuchen  auf  das  Feld  für  die  Göttinnen 
des  Reis  (Meh  oder  Nong  Phosoph),  wie  die  Peruaner  ihre  Zara-mama 
verehrten  (fQr  das  Wachsthum  des  Mais). 

Indem  anter  der  im  harmonischen  Kosmos  erlangten  Wechselwirkung  eines 
allgemein  verknüpfenden  Gesetzes  der  psychologische  Wachsthumsprozess, 
der  beim  Menschen  Ober  das  animalisch  Sinnliche  hinauszustreben  beginnt, 
in  dem  Problem  des  Welträthsels  seine  bejahende  Ergänzung  sucht,  reflectirt 
sich  ihm  dieselbe  unter  der,  seiner  eigenen  Auffassung  entsprechenden  Re- 
ligion niederen  oder  höheren  Standpunkts,  in  gläubig  geschauten  Symbolen,  da 
mit  dem  (jenseits  des  Irdischen)  im  Trauscendentaleo  verlorenem  Abschluss  ein 
deutlich  umschriebener  Wissensbegriff  (soweit  nicht  aus  der  Subjectivität 
dialectisch  construirt)  auszufallen  hat.  Sofern  die  Religion,  als  Entzweiung 
des  Menschen  mit  sich  selbst  zu  fassen  (bei  Feuerbach),  das  eigene  Wesen 
des  Menschen  nach  Aussen  verlegt,  so  erscheint,  mit  Negirung  aller  Anthro- 
pomorphismen,  frei  davon,  der  Gott  (im  Gegensatz  des  eigenen  Bewusstseins) 
als  die  von  allen  Schranken  losgelöste  Intelligenz,  und  wenn  schon  in  der  grie- 
chischen Philosophie  der  Gott  in  menschlicher  Vollendung  nur  dem  Menschen 
(wie  den  Ochsen  und  Pferden  der  ihrige  in  eigener  Gestalt)  sich  zu 
zeigen,  wenn  Epictet's  „vernünftiges  Wesen^  Gott  zu  singen  hatte  (wie  Nach- 
tigall und  Schwan  nach  ihrer  Art),  so  mag  auf  niederen  Stufen  dagegen  der 
Gottesbegriff  noch  thierische  oder  pflanzliche  Formen  (auch  todte  Steine 
selbst)  bekleiden,  obwohl  bald  bereits  in  phantastisch,  aus  der  Phantasie 
gewobenem  Nimbus  mythologischer  Atmosphäre  spielend,  im  bunten  Masken- 
getriebe, wie,  aus  dem  Cult,  im  Theater  später  überlebselnd  (bis  der  „Harlequin*' 
auch  dort  vertrieben). 

Nach  dem,  dem  menschlichen  Denken  eingepflanzten  Causalgesetz  ergiebt 
sich  (in  der  „theologia  rationis  humanae)  der  nothwendige  gesetzliche  Ab- 
gleich zwischen  Ursache  und  Wirkung,  so  dass  —  im  Gewissen,  als  dem 
Wissen  vom  Allwissenden  (bei  Kant)  —  unter  zwingender  „Karma"  die 
Früchte  des  Guten  und  Bösen  zu  essen  sind,  der  Neger  in  unauflöslicher 
Einknüpfung  mit  seinem  Mokisso  verfesselt  ist,  und  in  der  (hellenischen) 
Tragödie  des  Menschenlebens  sich  unerbittlich  der  aus  Urquelle  des  Daseins 
geschöpfte  Rathschluss  des  Schicksals  erfüllen  muss. 

Wenn  tiefere  und  feinere  Gefühlsregungen,  in  verfeinertem  Naturell,  mit- 
sprechende Macht  gewinnen,  tritt  in  die  Götterschöpfung  die  anthropo- 
morphische  Gestaltungs weise  hinzu,  und  wenn  hier  durch  Opfer,  in  der 
Speise  des  Viraj,  (Yajnavalkya),  zu  bedingen,  folgt  dann  auch  wieder  Gegen- 
seitigkeit der  Verpflichtungen,  im  Geben  und  Nehmen,  und  Anspruch  also  auf 
(im  Gebet)  gesuchte  (oder  erkaufte)  Gnade. 

Bei  fernerer  Ausweitung  dagegen,  aufs  Neue  in  unendliche  Weite  des 
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Alles  auswärts,  über  die  Enge  der  Menschennator  hinweg,  verschwindet  der 
mitwirkeDde  Einfluss  dieser  auf  beschränktestes  Mass,  so  dass  «iederam  nur 
unbedingte  Allmacht  der  Gottheit  zuerkannt  werden  muse,  seibat  in  tyrannischer 
Willk&r  einer  Prädestination,  bis  bei  Rückkehr  zum  gesetzlichen  Wslteo 
solches  für  das  Denken  auch  fassbar  wäre,  in  natur wissen schafÜicher 
Psychologie  (durch  Hülfe  ethnologischen  Materiales  anzabahnen). 

„Das  göttliche  Wesen  ist  nichts  anderes,  als  das  menschliche  Wesen, 
oder  hesser:  das  Weseu  des  Menschen  gereinigt,  befreit  von  den  Schrankeo 
des  individuellen  Menschen,  verobjectivirt,  d.  h.  angeschaut  und  verehrt  als 
ein  anderes,  von  ihm  unterschiedenes  eigenes  Wesen"  (bei  Feuerbaoh), 
und  so  mag  man  der,  wie  in  aller  Wesenheit,  auch  in  der  menschlichen 
waltenden  Gottheit  anbetend  sich  lühem,  in  heiliger  Scheu,  oder  aaf  ver- 
trautem Fusse  verkehren,  wie  Tibull  seinen  Genius  zum  Goburtsfest  ein- 
ladet, „bekränzt  oder  geölt"  dort  zu  erscheinen,  mit  freudiger  Hingebang 
„indulgere  Genio"  (Persius). 

Und  die  göttliche  Kraft  wirkt  dann  zurück  in  Wirkung  der  mensch- 
lichen, manchmal  auch  den  Schleier  lüftend,  der  irdische  Augen  umflort. 
„Nirgent  ist  Gott  als  eygentlicher  Gott,  als  in  der  Seele." 

Tantöt  c'est  le  G^nie  familier,  qui  donne  des  avia  salutairea  aur  ce  qni 
doit  arriver,  tantöt  c'est  une  visite  qu'  on  recoit  de  l'Ame  de  l'objet,  aaquel 
OD  rSve  (bei  den  Indianern)  und  so  als  „chose  sacr^e"  (Charlevoix) 
erscheint  der  Traum  (Orakel  gewährend).  Est  Deus  in  nobis  (Cicero). 
Man  schwor  bei  seinem  eigenen  Genius  und  bei  dem  geachteter  und  grosser 
Personen    (Härtung),    und    der    Schwor    beim    Kaiser    war    heilig,    wie 
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mark  in  einen  Sfiekorb  (Saedeloeb).  Nonnalli  Liberum  patrem  apad 
Graecos  uiixvairjv  dici  osserunt,  vaonam  autem  apud  eos  lixvnv  nancapatur 
(Seryius).  Die  Chiocsen  setzen  das  Kind  am  ersten  Geburtstage  in  ein 
Sieb,  wogegen  die  Siamesen  dies  vermeiden  wegen  des  Phi  Taklong,  als  des 
Nachahmungsteufels  in  „Lata^  (der  Javaner).  Und,  wenn  solche  Teufeleien 
einsetsen,  muss  man  auf  Alles  gefasst  sein. 

„Bei  dem  Besuch  am  25.  October  1836  (im  Wirthshaus  zum  Adler) 
worde  eine  allgemeine  Unterhaltung  eingeleitet  (mit  Caroline  Stadelbauer). 
Sie  antwortete  besonnen,  verständig,  bescheiden,  und  ohne  alle  Spur 
einer  Geistesstörung.  Aber  bald  ändert  sich  die  Scene,  als  Dürr  Nach- 
mittags 3  Uhr  sein  Gebet  anfing  und  sich  gogen  die  Caroline  richtete. 
Aaf  einmal  verdrehte  sie  die  Augen,  das  Gesicht  entstellt  sich  und  sogleich 
fing  es  an  aus  ihr  zu  spotten  und  zu  schimpfen.  Kurz:  der  Dämon  war  da. 
Er  fuhr  mit  geballten  Fäusten  auf  Dürr  los^  (E sehen may er).  Solch 
ungeschliffene  Sprache  war  den  satanischen  Herrschaften  überall  geläufig,  wie 
za  London  (1632)  oder  in  Döffingen  (1714)  u.  s.  w.  (s.  Afrikas  .Osten,  S  51). 

Der  Verkehr  mit  unheimlicher  Todtenwelt  Hess  sich  schwer  ängstlicher 
BuDglichkeit  entkleiden,  da  in  der  Nacherinnerung  an  die  Todten,  auch 
wenn  ihnen  alle  ihre  Justa  möglichst  gewährt  sein  sollten,  noch  immer  manch 
rachsüchtiger  Zug  verbleiben  mochte,  der  zu  Nachstellungen  treiben  konnte. 
Am  ge&hrlichsten  spuken  überall  die  Kinderseelen  oder  (bei  Maori)  Hepotiki, 
die,  weil  dem  Leben  vor  Durchbildung  von  Anhänglichkeitsgefühlen  entrissen, 
solcher  auch  völlig  baar  verblieben  gelten.  Eher  traute  man  der  patriarcha- 
lischen Wohlgeneigtheit  der  Anito,  die  im  hohen  Greisenalter  aus  dem  Kreise 
der  Familie  in  den  der  Götter  hinübergegangen  waren  (in  Mikronesien),  aber 
selbst  bei  solchen  Ahnen,  gleich  den  im  Ganzen  gutgesinnten  Mukhang  (der 
Karen),  war  nicht  jedes  Bedenken  ausgeschlossen  (Cross).  Hier  suchte 
man  euphemistisch  zu  helfen,  wie  bei  Verwandlung  der  Erinnyen  in  Eu- 
ineniden,  und  Demeter  als  Eqivv(^  verblieb  juelaiva  (in  nächtigem  Düster). 
^Snnt  autem  noxiae  et  dicuntur  xaza  uvuqQaaiv'*  (Servius),  die  Todten- 
seelen,  als  Manen  (dii  Manes)  oder  (gleich  den  XQ^^^^O  Gute  (wie  die 
^Bonne^  oder  F^e).  Und  so  in  Seelenungsi  umdustert  sich  die  Religiosität, 
vom  Glauben  (in  frommer  Gottesfurcht)  zum  Aberglauben  entstellt  (durch 
Deisidämonie).  Religentem  esse  oportet,  religiosum  nefas  (Nigidius 
Figulus).  Klar  hat  sich  das  Tagesleben  abzuscheiden,  von  den  Lichtgöttem 
darchwaltet,  für  den  Dienst  des  Flamen  dialis,  den  Inferi  gegenüber,  wie 
Heimdallr,  der  helle  (soerdas  hvita),  dem  tückischen  Loki  gegenüber,  ge- 
fesselt bis  zum  Weltuntergang  (unz  Loki  verar  lauss),  wenn  der  „Tag  des 
Herren  kommt**  (Joe!),  la  journee  d'Jäve,  la  grande  et  redoutable  joum^e 
(Vernes). 

Im  Traumleben  der  Naturstämme  ragt  die  Nachtseite  der  Natur 
beständig  in  das  Tageswerk  hinein.  „The  Karens  believe,  that  the  spirits 
of  the   dead   are   ever   abroad    on    earth^,    und    so,    um    stete    Störungen 
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eiden,  bedarf  es  einer  Trennang  darch  den  Ledie- 
eit),  der  Baoaung  nacb  „insolae  fortunatae"  (fem 
eiDen    „Orcns   qaictalU"   der    Manen   (aU  Silentes 


im  WachzQBtaiid  zn  meidi 
Strom  (der  Terp^eesenheit) 
im  Volta-FIuas)  oder  eint 
und  Tociti). 

Beim  Durchschatten  des  Kürperlicbec,  im  dunkelnden  Suneuma  (in  Guinea), 
kann  sich  das  Geistige  nicht  frei  halten  von  trabender  Unreinigkeit,  und  so 
stellt  eich  hier  Verehrung  des  Yiraj  (des  Reinen)  zum  ersten  Gebot,  in  der 
heiligen  Ceremonie  des  Kopfwaschens  wenigstens,  den  anf  dem  Scheitel 
thronenden  Tso  7.u  ehren,  der,  als  Xoyiattxnv  (qiiXoftaiteg),  zu  herrschen 
hätte  Qber  den  vernunftlosen  Theil  der  Seele,  für  seine  edlere  Hälfte  der 
Leidenschaft  sowohl  (rä  t^vfioetdig),  wie  für  die  anedlere  des  Sinnlichen 
(^eTitilv/tijitxot  oder  rpiXo%Qr,natf)v).  „Offeubamng  ist  das  von  Gott  ver- 
anstaltoto  Kundwerden,  als  zur  Beligion  nöthigend"  (Krauss),  und  eo 
tritt  der  Seele  aus  dem  Selbst  ihre  eigene  Ergänzung  entgegen  (im  Edro 
udcr  anderen  Formen  des  Totem).     Je  pense,  donc  Dien  est  (Descartes). 

The  kelah  is  supposed  to  posseee  seven  separate  existences  (bei  den 
Karen).  Tbe  first  seeks  to  render  the  person  insane  ot  mad,  the  second 
producea  reckleas  folly,  the  third  produces  shnmelessness  and  seems  to  be 
the  origin  of  the  libidinous  passions,  the  fourth  produces  augcr  and  the 
like  passions,  wbich  result  in  crueltj  and  acte  of  violence,  murdera  etc. 
(Gross).  Thoy  cannot  induce  or  inflict  any  injury  npon  the  person,  while 
the  Tso  remains  in  bis  place  (upon  the  uppcr  pari  of  the  human  head),  the 
head  is  carrfully  nttended  to  and  all  possible  pains  are  taken  to  provide 
such  dress  and  attire  as  will  be  pleasing  to  Tso  (power).     Gaste  jubet  lex 
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Mingkhaan  (bei   den  Thai),  an  der  Fontanelle,  durch  welche  der  vovg  ein- 
tritt, e^ta^iv  (oder  aus  Nodsie). 

Wenn  nicht  auf  eigene  Kraft  vertrauend,  wird  gesucht  werden,  einen 
Schntzf^eist  aus  dem  Gemeinvolk  der  „Khou  leo*^  oder  aus  dorn  Herocn- 
geschlechte  der  (zur  Begeisterung  herabsteigenden  oder  in  den  Leib  des 
y^Khon  SoDg*'  herabgebannten)  Chao  oder  (auf  Tonga)  Hotua  zu  gewinnen, 
unter  Röckblick  auf  die  Ahnenreihen,  durch  welche  die  Schamanen  die  Kraft 
ihrer  Beschwörungen  gewinnen,  fQr  Orakel  der  vaxQn^iavxua  ((/'i^n/iarreia 
oder  ipüxoTto^nsia)^  sowie  für  Röckrufung  verirrter  Seelen,  als  Uhane  ola 
noch  im  Leben  (auf  Hawaii),  um  nicht  durch  die,  weil  von  Plupoo  ausge- 
schlossen, hauslos  schweifenden  und  nach  Einfahren,  wie  in  Todi  (zu 
Bischof  Fortunats  Zeit),  strebenden  „Theret^  gefressen  zu  werden  (bei  den 
Karen).  Für  sie  als  unterdrückten  Stamm,  sind  die  Tahmuhs  or  Tahkas 
^spectres  or  the  spirits  of  tyrants  and  oppressors,  of  adulterers  and  of  all  those, 
wbo  have  been  guilty  of  great  wickedness  (Burmans  in  particular). 
After  they  leave  the  body,  they  appear  with  forms  of  horses,  elephants  and 
dogs,  crocodiles  and  serpents,  vultnres  and  ducks  (for  apparition).  They 
sometimes  appear  as  colossal  men,  as  lall  as  trees,  and  are  seen  in  the 
deep  solitudes  of  forests  and  jungles^  (Gross).  So  sind  sie  befähigt, 
magischen  Blendungsspuk  zu  treiben,  gleich  den  zum  Nirmanarati-Himmel 
aufgestiegenen  Deva's,  denen  indess  noch  die  erlösende  Gnosis  fehlt  (um 
zu  den  Rnpa-Terrassen  hindurch  zu  brechen). 

Bald  mögen  es  göttliche  Phantasien  sein,  bald  Ausgeburten  der  Hölle, 
„lemures,  larvae  nocturnae  et  terrificationes  imaginum  et  bestiarum^ 
(Nonnius),  die  vor  den  Augen  flimmern,  aus  Hallncinationen  der  Vision 
(im  Ragl). 

Auch  in  magischer  Cultushaudlungen  Kraft  schafift  sich  dann  wieder  der 
Gott,  aus  rückwirkender  Sympathie,  durch  Opfer  (vedischer  Kunst),  und  des 
Gottes  (Oboa  dee)  Dankdarbringung  (Aboade)  gilt  zugleich  „a  thing 
promised  by  a  vow^,  in  religiöser  Bedeutung  der  Gelübde  (oder  Mokisso 
Loango's). 

Im  Kuxkoi;  avayxr^g  eines  durch  Karma  getriebenen  Schicksalsrades 
folgt  in  den  Wiedergeburten  dann  die  Einkörperung  durch  Bra  oder  Bla 
(in  Guinea)  oder  in  der,  aus  den  Ahnen  (oder  Manen)  her  fortgesetzten 
Stammesseele  (im  Atavismus). 

Die  Mukhahs  (parents  and  ancestors  of  the  Karens,  who  have  died 
and  ascended  to  the  upper  regions)  preside  over  the  birth  and  marriages 
of  men  (mingle  together  the  blood  of  the  two  persons  to  be  united  in 
marriage).  If  persons  are  made  by  the  King  of  the  Mukhahs,  they  are 
tumed  ofi  in  too  hasty  a  manner  and  are  maimed,  lame,  ill-formed  and  imper- 
fect  The  reason  of  this  is  that  the  King  of  Mukhahs  has  too  much  on 
hia  hands  and  is  interrupted  in  his  work.  But  when  the  Mukhahs  them- 
aelves   perform   the    work,   it   is   done    at   leisure  and  with  care  (Gross). 
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Dadurch  bekleides  sich  dann  die  Gebrechliehen  mit  ihrem  gottgeheiligten 
Chsracter  socratiscber  Hallacinationen  (Lälut)  oder  wenn  epileplisoh 
(Deutsch),  wie  Mahmud  (neben  Lunatikeni  sonst,  bis  zum  Blödsina). 

ijDter  den  Lerouren,  als  umgehenden  Todtengeietern,  werden  nnt«r- 
scbieden  von  wobltb&tig  waltendem  Lar  und  qu&lend  spukenden  Larven  die 
indifferenten,  zu  den  Manen  gerechnet  (nach  Apulejns),  im  Hacles  oder  (bei 
Karen)  Pluphu  (ein  /wpog  Bvaeßüiv  dptjviftog). 

AU  Pilri  (sanacritiBch)  oder  ifenl  naQt^ot  (TiaTQiiÜzoi)  wachen  die 
Mukliang  des  Ahnenlandes  über  die  Hinterbliebenen  (bei  den  Karen),  Qber 
die  Eintracht  in  der  Familie,  gleich  tahitisclteo  Oromataa,  bei  Charistia- 
Festen,  einer  „deae  Viriplacae"  Verehrung  zollend,  die  Eintracht  zu  erhalten, 
„si  qua  inter  necessarias  peraonas  querella  esset  orta"  (Val.  Max.), 
nnd  wie  die  Schatten  der  Vorangegangenen  schätzend  durch  die  Battal&nder 
schweben  (zum  Kampf  heraneüend  für  die  Bantn),  so  waren  zur  Hut  des 
Menschen,  als  Wächter  oder  Aufseher,  die  Dämonen  bestellt  von  Zens,  bd« 
den  Geistern  des  goldenen  Zeitalters  (Eesiod). 

In  der  aus  dem  xoafiog  vntjvng  nachzitternden  Vergeistignng  der  Natur, 
in  der  sichtbaren  Welt  als  eixtov  der  unsichtbaren,  erstehen  auch  den  flbrigen 
Natargegenständen  ihre  Vui  (melanesisch),  gleich  den  Eelah  (bei  Karen) 
oder  (in  Polynesia)  Vairua,  und,  wie  bei  den  OJibbeway,  haben  bei  den 
Vitiem  nicht  nur  Steine  oder  Bäume,  sondern  auch  die  KunsIgegenstKnde, 
wie  Aezte  oder  Kessel,  ihre  Seelen  (auf  dem  Kanda-Brunnen  dabinfluthend). 
Et  pontifices  dicunt,  singulis  actibus  proprios  deos  praeesse  (Serriue). 

Von  den  Genien  wird  alles  Geschaffene  (von  seinem  Ursprung  bis  za 
Untergiing)    wie   ein  /woilea  [^eiBtJgpa    li'li    neben    dem    KürpL-rlichei 
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(den  ^Unterirdischen^  entsprechend  oder  den  Faunen,  in  den  Erinnerungen 
an  die  Aboriginer). 

Der  Nous  tritt  d^vQal^ev  ein  (bei  Aristoteles)  und  wenn  aus  dem 
i'TtiQnvQaving  tonng  oder  Nodsie  (der  Eweer)  das  Geistige  niedcrstrahlt 
(schattenwerfend,  in  der  Seele  gleich  Luwo),  in  den  Gestaltungen  aus  dem 
Ekmageion  (Plato),  als  Kind  (Oba  oder  Ababio)  wiedergekommen  (in 
Asante),  so  wirkt  die  erste  Berührung  mit  dem  Rohkorperlichen  betäubend, 
und  allm&hlig  erst,  im  Aufwachsen  der  Jahre,  erwacht  die  Wieder-Erinnerung, 
denn  die  vnr^nig  ist  eine  avdfivr^aig^  und  auf  die  Frage,  wie  wir  Ideen 
haben  können,  antwortet  sich  im  Phädrus:  „die  Seele  habe  sie  geschaut  mit 
FQhrnng  der  Vernunft,  als  sie  in  dem  Gefolge  eines  Gottes  dort  oben  (an 
dem  {fTi£^)nvQaviog  ro/iog,  in  welchem  die  ewigen  Wahrheiten  thronen,)  um- 
herzog; wenn  sie  hier  schaut,  so  ist  dieses  Schauen  eine  Wieder-Erinnerung 
(a>dfivrjaig)  himmlischer  Schau^  (Auffahrt). 

Fwen  (to  inquire  about  or  concerning  a  child  in  the  mother's  womb) 
dient  dem  Priester  (in  Ashantie),  um  an  die  Seele,  als  Kla,  Fragen  zu 
stellen  (aus  der  Praeexistenz)  fQr  kfinftige  Regelung  des  Leibes  (wie  sonst 
astrologisch),  in  Vorweisung  früheren  Spielzeugs  (bei  der  Incarnation  der 
Cbutukten).  Ante  mundi  constitutionem  fuimus,  ratione  futurae  nostrae  pro- 
ductionis,  in  ipso  deo  quodammodo  tum  praeezistentes  (Clem.  AI.).  Dieu 
seul  pense,  Thomme  voit  (Cahaguet).  Ante  omnia  deus  erat  solus, 
ipse  sibi  et  mundus  et  locus  et  omnia  »(TertuU).  Purusha  (in  Prakriti's 
Banden)  erwacht  zur  Erinnerung  (höherer  Abkunft). 

Daher  dann  die  weissagende  Kraft  der  Seele,  im  uavcixov  ti  (jiaviixov 
yi  %i  xai  ^  ^i*XV%  ^^^  ^^  ^^^  Individuum  specialisirt  sich  dies  als 
»Genins  natalis,  quem  qaisque  in  Genesi  sortitur^  (unter  den  yeveO^hot)  im 
Edro  (Guinea's)  oder  unter  sonstigen  Dodaim  (des  Atua)  erscheinendem 
Schutzgeiste,  der  auch  mit  der  Stimme  des  Gbesi,  im  (afrikanischen)  „Ge- 
wissen^, reden  mag  (s.  Der  Fetisch,  S.  56). 

„Auf  die  Frage,  worin  das  Geschäft  ihres  Schutzgeistes  bestehe?^ 
antwortete  (1834)  die  Somnambule:  „Er  bildet  die  Stimme  des  Gewissens^ 
(H.  Werner).  *f/  Wvx^  ^  tov  dai/unvlnv  (des  Socrates)  tyivizo  (im  Ge- 
spräch mit  Charmides). 

Im  Leben  begleitet  die  Seele  als  Honhom  (spirit)  oder  Snnsum 
(Schatten),  zugleich  (guten  oder  schlechten)  Kath  gebend  (bei  Ga).  Das 
Dämonium  (Socrates)  wird  als  „divinum  quoddam^  (Cicero)  gefasst 
oder  als  Genius  (beiPlut),  und  so  setzt  sich  die  Fuhrung  (in  ^ye^wvixov) 
fort  in  den  datfinva  tvoixof^  „le  demon  domestique^  (Fouillee).  „Der 
Genius  des  Socrates  ist  nicht  Socrates  selbst,  sondern  ein  Orakel^  (meint 
Hegel).  Chaque  lieu  de  la  nature,  chaque  moment  de  la  dur^e  ayant  son 
g^nie   propre,    represente  la  Divinit^  sous  une  forme  particuliere  (Quin et). 

Die  zum  Stamm  gehörige  Theilseele  wird  im  ^u\nnv  zfjq  ilfvxfjg 
(Aristoteles)    als  Bla    wiedergeboren  (in  Guinea),    und  indem  die  Seelen 


der  GestorbeneD  (bei  den  Tlinkiten)  in  schwangere  Frauen  zurückkehren 
(Weuiainiuow),  werden  zur  Erleichterang  der  Einkörperung  die  Leichen 
jung  verstorbeoer  Kinder  an  den  Strassen  ausgesetzt  (Cbarlevoix),  am 
in  Schwangere,  die  dort  vor&bergehen,  einfobren  zu  k&onen  (bei  den  India- 
nern); in  Rom  wurden  die  Kinderleicben  durch  Bestattung  unter  dein  Sub- 
grundiiirium  in  der  Nähe  gehalten.  Aus  dem  Hades  sandte  Persephone  die 
Seelen  periodisch  wieder  herauf  (Pindar)  in  die  Hrtempsfchosen  der  Men- 
scbeuwelt,  wie  nuch  wiederboltcm  Sterben  die  Becboc  aufgesandt  werden,  aod 
nachdem  die  Seelen  —  wenn  nicht  von  vornherein  obdachlos  (und  dann  gefähr- 
lich schweifend),  —  vorläufig  im  Pluphu  eingeschlossen  waren  (um  die  eigent- 
lich noch  mangelnde  Lebenszeit  zu  überdauern),  wurden  sie  alsdann  vom  Herr- 
scher aohlier  Unterwelt  (sofern  nicht  der  Hölle  verfallend)  zum  Ahnenland  der 
Mukbang  (als  DU  Manes  beim  Verbrennen  irdischer  Hallen)  entlassen,  zam 
Kreise  der  aus  überreifem  Greiscualter  in  das  Jenseits  Hinüber wachseuden 
(gleich  den  Anitos  bei  Chamorro).  Diese  waren  durch  die  in  der  Erinne- 
rung fortdauernden  Verehrungsgefühle  an  sich  bereits  mit  dem  Character 
der  Schutzheiligen  bekleidet,  welcher  bei  den  Slamescn  den  im  Leben  Ge- 
achteten und  Gefiircbteten  aus  den  Vornehmen  naturgemäss  schon  eignet,  in 
den  als  Helfer  angerufenen  Chao,  wogegen  wieder  der  Kaiser  Chinas  (im 
Fung-Hoei)  seine  Mundarinen  mit  Himmelsrang  investiren  mag.  Obwohl 
durch  dae  delphische  Orakel  der  Athlet  Kleomedes  aus  Astypaläa  für  den 
voiaiog  liQUiCof  (Paus)  erklärt  war,  erhielten  doch  in  Rom  (nach  griechi- 
schem Vorbild  seit  Demetrius  Polioicetes  im  Anschluss  an  Fortsetzung 
äf^yptiscber   Sitte    unter   den  Ptolemüern)   die   Kaiser    auf  Senatsbescblass 
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wihrend  die  xoQijva  ifuvrjva  (Homer)  hülf-  ood  machtlos  binabsinken, 
Qod  80  die  Seelen  der  Maori  hinwieder  durch  des  Reinga  Stufen  (bis  Meto). 

Immer  um  das  gemeinschädliche  Schweifen  der  Todtcngeister  zu  ver- 
boten, wurde  ein  wenigstens  symbolisches  Begrubniss  —  im  „religiosum  sepul- 
crum,  ubi  mortuus  sepultus  aut  humatus  sit"  (Festus),  —  zur  heiligen 
Pflicht,  mit  Gliedabschneidnng,  (etwa  des  Kleinfingcr's  bei  Hottentotten),  dem 
^mortno^  (Varro),  denn  „creditum  est  insepultos  non  ante  ad  inferos  redigi, 
quam  justa  pcrceperunt^  (Tertullian),  und  die  über  Vernachlässigung 
Klagenden  beim  Ausschluss  von  Charon's  Fähre  (wie  Odysseus^  Matrose), 
konnten  aus  Rache  gefährlich  werden  (auch  für  unterschlagene  Sandalen 
zurückkommen,  in  Korinth),  wenn  nicht,  bei  ungenQgender  Leichterde  (levis 
terra),  durch  aufgethürmte  Steine  belastet  (wie  Äntar's  machtvoller  Seelen- 
geist). Yor  der  ultima  ratio  (in  Pfahlung  des  Vampyr's)  mochte  Zusammen- 
schrauben der  Sarghalkcn  (auf  Borneo)  zum  Niederdrücken  dienen  oder  zum 
Wegschwemmen,  zum  Erträoken  auf  des  Ganges  heiligen  Fluthen  (auch 
beim  Untertauchen  der  Wittwen  im  Congo). 

Je  mehr  ein  Volk  im  Fortschreiten  auf  geschichtlicher  Entwicklungsbahn 
vorgeht,  und  je  mehr  also  der  Einzelne,  in  steter  Berufung  zum  eigenen 
Willenseingriff,  diesen  als  in  seiner  Macht  stehend  zu  betrachten  sich  ge- 
wohnen wird,  desto  mehr  löst  sich  der  im  hellen  Tage  der  Geschichtsformen 
gestärkte  Blick  von  der  Vergangenheit  ab,  der  Zukunft  entgegen,  abgewandt 
von  dem  in  nächtliches  Dunkel  niedersinkenden  Traumleben  prähistorischer 
Kindheit 

Wenn  jedoch  in  einsamen  Stunden  contemplativ  angelegte  Gemüther 
sich  wieder  hineinversenken  in  die  Tiefen  des  Selbst,  als  Harepo  oder  Tata- 
or-Uero,  mit  dem  Atua  als  Istha  oder  Wahlgott  (henotheistisch)  in  Berges- 
stille  communicirend  (zur  Absorption  in  denselben),  oder  als  Yunaprasthy 
f&r  die  Aranyaka  (im  Waldleben),  die,  spätere  Metaphysik  (philosophischer 
Systeme)  vorbereitenden,  Abschnitte  der  Upanishad  meditirend,  dann  regt 
sich  wieder  die  ursprüngliche  Empfindung,  dass  nicht  wir,  sondern  dass 
ein  Tad,  dass  „Es^  in  uns  denkt  (nach  Lichtenberg's  Worte),  und  aus 
der  Doppelung  dann  mit  Stimmen  eins  öaifioviov  reden  mag,  wofür  die 
Zufugung  von  Gestaltumrissen  des  Dämon  (oder  v/eoc)  von  vornherein  nahe 
Hegt.  j,Der  Mensch  erlangt  sein  Wesen  zuerst  ausser  sich,  ehe  er  es  in 
sich  findet^  (Feuerbach)  bei  Rückkehr  (aus  der  luductionsarbeit). 

Mit  solch  erstem  Keimansatz  ist  bald  die  ganze  Weite  mythologisch 
späterer  Ausgestaltung,  in  all  der  Buntheit  ihrer  Wandlungen  (und  deren 
Gestalten  durch  priesterliche  Ausarbeitung),  bereits  fertig  gegeben,  denn  „c'est 
seulement  le  premier  pas,  qui  coute^  (umsonst  sogar,  wenn  ein  natur- 
gemässer). 

Der  für  sich  selbst  von  der  Begleitung  und  dem  Schutze  seines  Gottes 
Darchdrungene,  wird  gern  den  Neben  menschen  auch  solche  Hülfe  zu  Gute 
kommen  lassen,  und  zwar  ans  der  Einigung  im  gemeinsamen  Mitgefühl  be 
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der  Za8ammeDgeb5n);keit  (australischeD)  Stammes  io  Kntvtivia  oder  (b«i 
Cicero)  CoetuB  (als  KeBpablicu)  an  sich  bereite,  aber  dann  bald  aogeeifert 
noch  durch  das  „Studium  Incri".  Uod  nach  den  von  Qberall  her  entgegeo- 
tretenden  Beweisstücken  wird  solche  Hülfe  in  doppelter  Weise  gi^währt,  einmal 
(wenn  nocb  voll  von  göttlicher  Begeisterung  durchglüht)  mit  psychischer 
Aafregung,  wie  selbst  von  der  Pythia  gefllrchtet,  oder  Boost  in  der  bequemeren 
Form  finsserlicher  Culihandlungen,  in  magisclien  Bindungen  (sacramen tausch) 
durch  wahlverwandtachafiliche  Bande  (der  Sympathie),  oder  mit  guter  Kund- 
schaft (der  AnduFujefo)  für  das,  was  vom  Volk  bei  Afrika's  Fetischen  ver- 
langt wird,  in  Suman  und  Bohuwa  (Christaller),  wenn  nicht  selbst 
gefunden  (im  Dohafei  auf  Halmahera).  So  ergeben  sieb  überall  gleichartig 
nebeneinander  die  Klassen  des  Hiereus  und  Mantis,  des  Wolomo  nod 
Wongtschi,  des  Kapurale  und  Yakkaduro  u.  s.  w. 

Indem  hier  nun  zwischen  den  Gesellscbaflsklassen  eine  abgeschlossene 
Kaste,  unter  mehr  oder  weniger  csoteriscb  verhüllten  Geheimniesen  (für 
Meda-Ceremonien  und  sonstige  Mysterien),  mit  Kräften  zu  operiren  beginnt, 
welche  der  Gemeinmasse  unverständlich  und  unzugänglich  sind,  so  werden 
ihre  Proceduren  in  heiliger  Scheu,  bald  aus  Verehrung,  bald  auch  mit 
verdächtigen  Nebenblicken  betrachtet  werden,  und  im  Schachspiel  weisser 
und  schwarzer  Magie  wird  im  Pricsterstand  selbst  sich  rasch  ortho- 
doxe Anlehnang  an  die  Staatsgewalt  empfehlen,  in  „fides  nostra  catholioa, 
sine  qua  impossibile  est,  Deo  placere"  (Conc.  Trid.),  um  hetorodoxe  Gegner 
des  ZauberweecDS  (beim  Rückzug  der  Medicinmänner  unter  die  Kräuter- 
Aerzte)  desto  durchgreifender  bekämpfen  zu  können.  Mit  abbleichender 
GefahUllefc    iiiodjteu    sich,    unter    sdii-offer   luTvorgo.iräiigl.T  l.eiisnups  der 
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general  religioas  ceremonies  of  the  pcople,  and  teach  the  doctrines  of  the 
System,  which  they  adopt  in  wordhip,  the  charms  etc.  (Gross).  De  Geesten, 
die  vereerd  en  aan  wien  geofferd  worden,  zijn  de  Lamoa,  de  beschermer 
der  Stnm,  ook  Lamoa  sindata  genoemd,  en  de  goede  Angga  of  Geesten 
der  vooroaders  (unter  den  Topontunuasi),  durch  Hausväter  oder  Hausmütter 
vor  dem  Bilde  (Pemia),  während  sonst  Priester  (Wuraka  Tuama  oder  Bulla) 
oder  Priesterinnen  (Wurake  wea  oder  Tadjuna)  fungiren  (Riedel).  Bei 
den  Persern  sang  der  Magier  dem  Hausvater  (beim  Opfer). 

Daneben  bedarf  es  dann  des  Schutzes  (durch  Apotropaioi)  gegen  die 
fQr  Bestrafung  des  Ungehorsams  von  Ywah  geschafienen  Nah  oder  Tanah, 
die  (unter  ihrem  König  Mukanlee)  durch  die  abscheidenden  Seelen  bös- 
williger Zauberer  beständig  vermehrt  werden,  und  besonders  gegen  die  den 
Seelen  nachstellenden  Theret  (die  Luft  erfulleud,  gleich  Efrit). 

Die  Wee  (oder  Seher)  „can  see  the  departed  life  or  spirit  (the  sen- 
tient  soul)  of  the  dead  and  even  have  the  power  of  recalliog  this  spirit^  (bei 
den  Karen).  Bei  den  durch  die  (von  Jelch  unterrichteten)  Hexen  oder 
Nakntsati  verursachten  Krankheiton  werden  die  Priester  oder  Ichta  gerufen 
(bei  den  Tlinkiten). 

Auf  göttliche  Ermächtigung  wird  das  Wuthen  des  Krankheltsteufels 
oder  Begu  (der  Batta)  gehemmt,  durch  Processionen  (unter  Papst  Gregor  M.) 
oder  durch  das  „clavum  figere^  des  DIctators  (bei  der  Pest).  „Clavum  ferreum 
defigere,  in  quo  loco  caput  fixerit,  corruens  morbo  coroitiali  absolutorium 
ejus  mali  dicitur^  (Plinius),  und  so  sind  dem  Fetisch  aus  Loango  seine 
Nägel  eingeschlagen  (im  ethnologischen  Museum).  Gleich  dem  Prickeln  der 
Wachsfiguren  dienten  zum  (tödtlichen)  Schaden  des  Kranken  die  Defixiones 
(xatadtouoi  oder  xaiadiaeig)^  wie  auf  Tanna  (wenn  nicht  das  rettende 
Muschelhom  ertönt). 

So  kämpft  (io  Loango)  der  Ganga  gegen  den  Endoxe  (Dtsch.  Expdtn. 
a.  d.  Loango-Kuste,  H,  S.  91),  und  bei  den  Ashanti  kräftigen  sich  die 
Zauberer  durch  die  dem  Priester  feindliche  Macht  des  langhaarigen  Unge- 
tbums  Sasabonsam,  das  im  tiefsten  Dickicht  der  Wälder  haust,  am  uralt 
riesigen  Seidenbaumwollenbaum  seinen  unheimlichen  Sitz  verbergend.  Wie 
der  Endoxe  (unter  Fiot)  von  Sambi  impi  unterrichtet  ist,  lehrt  Jeschl  das 
böse  Geheimwidsen  (bei  den  Tlinkiten),  welchem  zuwider  Heilmittel  erlangt 
sind  (in  Guyana)  von  der  „Seefrau",  als  hilfreiche  Merminne  (Apollonius) 
oder  „Merwip"  (weissagend  den  Nibelungen).  Der  Machi,  wenn  die  Krank- 
heit durch  Aussaugen  nicht  heilt,  hat  den  Zauberer  ausfindig  zu  machen, 
von  dem  das  Böse  Gualicho's  herbeigerufen  ist  (unter  den  Pampas).  In 
Sumba  wird,  beim  Todesfall,  der  Gott,  der  ihn  verursacht,  zum  Kampf 
herausgefordert,  und  so  lauert  an  Begräbnissplätzen  der  Tjolo  lakko  (auf 
Ualmahera),  „om  den  duivel  een  lansstoot  of  een  Klewangbouw  toe  te 
brengen*^  (Campen),  wogegen  Plauens  mit  den  Gestorbenen  und  Larven 
ringen  lassen  will  (in  Sachen  Pollio's).    Je  mehr  der  dualistische  Gegensatz 
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sich  mythologisch  im  Kampfe  der  Götter  selbst  zwischen  Ormnzd  and 
Ahriman  (wie  bei  aDdesischen  iDdianera)  zu  reflectiren  begiont,  desto  eat- 
echiedener,  dem  Bösen  gegenüber,  Verbindet  sich  mit  dessem  Widersacher 
oder  Gegner  der  Begriff  des  nBonum  coDsuminatura"  (eines  äyaSog  in  Gott). 
Visoe  deos  prospicere?  Bonus  eeto!  (Seneca),  und  so,  wie  in  des 
frommen  Aeacus  Gebet,  das  Heil  in  der  Lehre  Tnthagata's  (als  des  Voll- 
endeten). 

Aehulich  dem  Magier-Mord  der  Perser  (mit  dem  Fest  der  Sakäer  ver- 
bunden) findet  periodische  Ausrottung  der  Zauberer  Patagoniens  statt 
(Falkoner),  ein  Hexentreiben  oder  (tbargelische)  Verjagung  der  (paQfianni 
(Harpocratioo).  „Oapite  punitur"  (Paul.)  die  Befragung  der  Vaticina- 
tioneii  und  Urbs  et  Italia  interdicitur  mathematicis  (Tertullian),  bU 
Genetblialogoi  (bei  Gellias)  oder  Malefici  (schwarzer  Kunst),  und  solch 
verwegenes  Volk  der  Zauberer,  die  zu  ihrem  Dämon  nicht  beteten,  sondern 
ihm  drohten,  wie  die  Tohunga  (durch  Karakia),  zum  magischen  Bezwingen 
im  Beherrschen  der  Sympathien,  wagten  dann  auch  wohl  den  Tenfelsbnnd  (auf 
eigene  Gefahr).  Bei  der  „liaison,  que  chaque  etre  a  avec  tout  le  reste  de 
l'univers"  (Leibnitz),  folgt  die  Wirkung  aus  der  Umgebung  (auf  körper- 
liche Empfindungen),  und  in  „^^onaequence  de  ces  petites  perceptions  le 
prtSsent  est  plein  de  Tavenir  et  charge  da  pass^,  tout  est  conspirant", 
Ovfinvnia  näna,  commc  disait  Hippocrate  (Fouillöe),  So  wirkt  die 
Sympathie  zu  symbolischer  Verwerthnng,  wenn,  um  bei  einem  Schaf  oder 
Schwein  ein  zerbrochenes  Dein  zu  heilen,  das  eines  (vierfQssigen)  Stuhles 
geschient  wird  (Panzer). 

Wenn  es  dem  Wce  nicht  gelingt,  eine  abgeschiedene  Seele  ans  dem 
Todtenreich  zurückzurufen,  „he  sees  and  lays  hold  of  the  ehade  of  some 
still  in  life  and  by  diverting  it  to  the  dead  person,  restores  him  to  life. 
As  a  conscquence,  however,  the  living  person,  whose  truant  spirits,  in  a  wan- 
dcring  dream,  or  in  the  hour  of  sleep,    hnd  ventured  too  far  from  its  homc. 


Zur  etbniseheD  Psycholo^fie.  231 

und  80  geisselte  sich  das  Volk  am  Situa-Feste  Pera's  (das  Böse  zu  verjagen), 
während  mit  Riemen  die  ^Creppi*^  (Paul.  Diac.)  um  sich  schlugen,  im  tra- 
ditionellen Anschluss  an  die  Wolfsab wehrer  (lupus-arceo),  als  die  Hirten 
des  Lupercal  noch  ihres  Apollo  Likaios  bedurft  hatten  oder  eines  ,,rostrum 
lupi**  (homöopathischer  Cur). 

Nach  methodisch  angelegtem  Plan  feierte  man  toi'  fteyiavov  twv  xa^ag- 
fi(ov  (Plutarch),  an  den  „loca  sacris  faciendis  quae  Argeos  pontifices  vocant^ 
(Livius),  gleich  den  Fetischhütten  Otutu^s  (in  Accra).  durch  die  Stadt  zer- 
streut, unter  Aufstellung  der  „Straminei  Quirites^  (Koisiggötter  anderswo). 
^Dass  jeder  Stadtbezirk  seine  Argeergruppe  hatte,  entspricht  genau  der  Auf- 
richtung eines  besonderen  Maibaum's  in  jedem  Viertel  oder  jeder  Strasse, 
zumal  französischer  Städte''  (Mannhardt).  Das  Ganze  wurde  dann  in's 
Wasser  geworfen,  zum  Fortschwemmen  durch  die  Flusseswellen,  wie  die 
Sünden  der  ,.Phu-loi^  (in  Siam).  Bei  den  Rivalitäten  um  eine  Tages  Verspätung 
für  die  Seelenvertreibung,  zum  Uebergange  auf  fremdes  Gebiet,  folgen  die 
Kämpfe  zwischen  den  Dörfern  der  Ewa,  wie  einst  der  Wettstreit  zwischen 
den  Sacraviensern  und  Saburanem  (beim  Rossopfer),  oder  die  Schlägereien 
um  die  Pilgerfahne  des  heiligen  Servatius  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
den  Bisthümcrn  Vannes  und  Quimper  (XIV.  Jabrh.). 

Den  Magistraten  lag  ob,  über  das  Wohl  des  Gemeinwesens  zu  wachen: 
caveant  consules,  ne  quid  detrimenti  respublica  capiat,  und  so  neben  den 
impetrativa  unter  den  Auguria  (Servius)  fielen  die  oblativa  (quae  non 
poscuntur)  den  Priestern  zur  Pflicht,  für  richtige  Beobachtung  und  Sühne, 
zugleich  mit  dem  Dienst  der  Einzelgötter,  in  welcher  Beziehung  „sacerdotes 
gentilium  flamines  dicebantur''  (Isidor),  insofern  dem  ißpft;^;  entsprechend 
(bei  den  Griechen).  Sacerdotum  duo  genera  sunto,  unum  quod  praesit 
caeremoniis  et  Eacris,  alterum  quod  interpretetur  fatidicorum  et  vatum 
effiata  incognita,  cum  senatus  populusque  adsciverit  (Cicero). 

Hier  handelt  es  sich  also  um  Auslegung  der,  —  anstatt  durch  bequeme 
äusscrliche  Mittel,  wie  „per  sortes"  (Caere's,  Patavium's,  Falerii's  u.  s.  w.), 
auch  (Hadrian's)  „Vergilianas  sortes*  (Spart.),  oder  durch  „Calculi'*,  neben 
dem  Hühnergepick  (im  Pullarium)  u.  dgl.  m.,  oder  im  Schlaf,  vielleicht  bei 
der  „Incubatio"  (zum  Erträumen),  —  in  psychischer  Aufregung  abgerungenen 
Orakel  (der  Maiiteis),  wenn  die  Pythia  schäumte  und  „Fera  fuit  Vates^ 
(Ovid),  für  Uariolorum  et  vatum  furibundae  praedictiones  (bei  Cicero). 
Vates  a  vi  mentis  appellatos,  Varro  auctor  est  (Servius). 

Neben  den  von  Priestern  (Asofo)  bedienten  und  durch  Weissager  oder 
Sprecher  (Akorofu)  redenden  Abosom-pon  (Gross-Dämonen),  als  Oman-bosom 
(town  or  country  genius)  und  Abusua-bosom  (guardian  spirit  of  a  family), 
galten  die  (in  Krankheiten  und  Unglücksfällen  befragten)  Okomfo-bosom 
(soothsayer  s  demon)  als  späterer  Herkunft  (or  the  children  of  the  old  or 
geat  demons),    und  hiessen  deshalb  Abosom-mma,   the  younger  demons  (in 


Oji),  io  stets  vermehrter  Zahl  (Christaller),  wie  bei  den  Karen  die 
Zahl  der  Tabnah  beständig  wächst  (durch  die  abscheidenden  Seelen  der 
Zauberer,  die  dahin  übergeben).  In  Sibirien  kfindet  sich  in  den  Stern- 
schnuppen das  VerschwiDden  eines  berOhmten  Schamanen  an,  und  der  bei 
den,  der  Venus  Genitrix,  als  Mater  Aeneadum  (von  julischem  Geschlecht) 
gelobten  Spielen  (Octavian'e)  hervorschieBSende  Stern  brachte  dem  Volk  die 
Ueberzeugung  (Sallust),  dasa  Caeear  in  den  Kreis  der  Götter  au^nommen 
sei  (in  Cooptation  der  dii  selecti,  als  consentes). 

Mit  organischer  Entwickelung  strebt  sich  die  Einheit  an,  wie  im  opti- 
schen Apparat  höherer  Thierklassea  vorbereitet,  während  sich  in  den  Facetten- 
augen der  Naturstämme  die  Weltanschauung  in  Vielheiten  zersplittert,  ancb 
i&T  die  Theilseelen  (^xexioQiafitva  fin(iia  lijg  ifvx^s). 

Von  den  drei  Artea  der  Osaman  oder  Asamanfo  (departed  spirita),  als 
„those  who  feil  in  battles"  (or  by  any  accident),  common  spirits,  liugenog 
spirits  (in  Aebantie),  werden  die  letzteren  ^not  admitted  in  the  world  of  spirita, 
wbere  the  others  are,  bat  horer  about  behind  the  dwellings,  with  the  common 
spirits,  they  walk  about,  rubbed  with  white  clay  and  in  white  garments,  they 
are  not  afraid,  whilst  the  common  spirits  flee,  when  they  eee  a  man  and 
do  not  wish  even  to  be  seen"  (Christaller).  Die  Milchstrasse  (zur  Zeit 
der  Schlachten  leuchtend)  führt  zu  Asamau  (the  world  of  spirits),  wo  die 
Kranken  in  dieser  Welt  gesund  werden  „after  three  years;  bat  one,  who 
died  in  battle  or  by  accidcnt  will  be  well  again  in  a  short  time"  (wbere 
one  is  taten  to,  when  he  dies,  there  bis  spirit  is). 

Die  für  irdische  Gebrechen  ersehnten  Heilmittel  stärken  sich  durch  astra- 
liscbe  Influenzen:  „Pythagorae  Aegyptiae  ecientiae  gravis  auctor,  scribit 
siugula  nostri  corporis  membra  caelestes  sibi  potestates  vindicasse  (Prise), 
wie  in  Ceylon,  oder  in  Mexiko  aus  den  astrologischen  Verknüpfungen 
des  Tonalpoohqui  (bei  der  Geburt  befragt).  Physici  dicunt  esse  consflf 
vatae  nuiuiiiibus    siogulae    corporis    partes  (Serviue),    und  für  jede  Krank- 
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von  dem  Nachrohm  der  siebenhQgligen  Weltstadt  fortgezehrt  hat  bis  io  das 
Mittelalter  hinein  (noch  heute  überlebselnd). 

Der  erste  König  selbst  (in  Rivalität  der  Zwillingsgebart)  inangurirte  die 
GrfLndang  seiner  Residenz  (als  Augur),  und  zur  Bestätigung  seines  Nach- 
folgers (Nuroa  Pompilius)  stellte  der  Augur  (Livius)  die  Frage  (si  fas 
est)  an  den  Gott  des  leuchtenden  Himmelsgewölbes,  für  dessen  Cult,  als 
Erster  in  dem  ,,ordo  sacerdotum^,  der  „Flamen  dialis^  eingesetzt  ward,  ein  Ent- 
zQnder  (oder  Anblaser)  des  von  Vestalinnen  (oder  Sonnenjungfrauen  in  Cuzco) 
gehüteten  Feuers  (in  vedischen  Anrufungen  Agni's),  zum  irdischen  Reflex 
des  Himmelslichts. 

Hiermit  markirt  sich  sogleich,  in  charakteristisch  schlagendster  Weise, 
die  Berufung  dieses  Geschichtsvolkes.  Im  Gegensatz  zum  träumerischen 
D&mmerleben  der  im  Bann  desWildzustaudes  stagnirenden  Naturstämme,  denen 
die  Welt  der  Todten  (wie  in  Melanesien)  beständig  zwischenläuft  in  ihrem 
Thon  ond  Treiben  (hineinragt  in  ihr  Geistesleben  bei  Tag  und  bei  Nacht), 
wird  auf  Italiens  Boden  die  scharf  begrenzte  Trennungslinie  gezogen 
zwischen  der  Tageshelle  des  Lichtreichs  und  dem  düstern  Bereich  der 
Unterwelt,  und  als  dieser  angehörig  bildeten  die  „dies  religiosi^,  also  ge- 
wissermaassen  die  der  Religion  selbst,  ein  verbotenes  Nefas  für  das  Prototyp 
der  Priester  (in  sonstigen  Religionen). 

Eine  älteste  Behandlung  knQpfte  sich  an  das  „Tugurium  Faustuli"  und 
an  die  von  Evander  (unter  Faunus)  eingeführten  Spiele  des  Lycaeus 
(Livius),  quem  Graeci  Pana,  Romani  Lupercum  appellant  (Justin.),  aber 
als  die  Tribus  sich  in  ihrem  Sitze  zusammengefunden  hatten,  traten  compli- 
cirtere  Aufgaben  heran,  und  so  folgte  die  Begründung  des  „Collegium  ponti- 
ficam",  wo  dann  (neben  Vorbereitung  für  die  „Annales  maximi")  das  Album 
der  lihri  reconditi  bewahrt  wurde,  um  die  Auguren  zur  Ausübung  ihres 
Amtes  zu  veranlassen,  oder  wenn  über  Procuration  der  Prodigien,  bei 
„dirae  sicnti  cetera  auspicia,  ut  omina,  ut  signa"  (Cicero)  nicht  „more 
patrio"  zu  entscheiden  war,  Haruspices  aus  Etrurien  zu  berufen,  oder  später 
lieber  die  „Quindecimviri  sacris  faciendis",  von  denen  (unter  den  libri  fatales) 
neben  den  Sprüchen  der  Sibyllen  die  der  Nymphe  Begoe,  die  Sortes  der 
Albonea  (und  sonstiges  Geheimwissen)  consultirt  werden  konnten. 

Als  aus  den  sacra  privata  zuziehender  Geschlechter  die  Gottheiten  in 
den  Sacra  publica  sich  mehrten,  wurde  ihr  Dienst  oftmals  dem  angestamm- 
ten Adelshause  übertragen,  mit  ähnlicher  Erweiterung,  auf  religiösem  Gebiete, 
der  Gens  zur  Sodalitas  durch  Fiction,  wie  sich  auf  rechtlichem  bei  Um- 
wandlung der  Gens  in  die  Clan -Verfassung  zu  vollziehen  pflegt  (mit  freier 
Erweiterung  für  Collegia  u.  s.  w.). 

Vor  Allem  aber  galt  es  dem  practischen  Sinn  des  Geschichtsvolkes, 
die  Zwecke  des  praktischen  Lebens  zu  fordern  durch  diejenige  Form  der 
Priesierschafi.  wie  sie  in  Tangaroa's  Zimmerleuten  hervortritt  (oder  denSchmie* 


den  80  vielfach),  uod  in  Rom  bei  Erbauuoft  des  Pons  Sublicias,  ats  itQa 
ytfvQa  (Dionye.)  sich   betbätigte,    durch  Gephjräer  (Böotieos   in  AtTika). 

Hieran  ac-hloss  eich  in  der  Stantsform  jene  Ceremonie,  die  an  den 
Sacellea  der  ArgSer  geübt  warde,  in  EriDoerung  an  illaetre  Fremde,  tuid 
Herleitung  „a  principibua"  (Varro),  derrn  Prästigium  und  Wissen  sn 
sichern,  die  Köpfang  im  Ural  (und  äbolicb  in  Tibet)  an  Antochthonen  sich 
angerathen  hatte,  in  Theoxenien,  wie  in  SicÜien  (and  bei  den  Omen  Halma- 
hera's),  und  im  Anscbluss  zugleich  an  die  so  vielfach  auf  der  Erde  in  der 
Klimax  der  Altersklassen  als  fatal  (oder  in  Siuecure  bei  den  Azteken) 
entscbeidende  Zeitwende  der  Scchzijgährigen  (für  die  „depontani").  Durch 
solche  „illustres  viri"  (bei  Paul.)  wird  ein  barbarischer  Gebrauch  gemildert 
(wie  in  der  Tradition  der  von  Herkales  abgescbafiten  Menschenopfer),  nnd 
in  den  verschiedenen  Stadttheüen  der  Bau  der  Capellen  vorgesehen,  mit 
Zusage  desjenigen  Schutzes,  den  die  später  in  gleicher  Locaütfit  gefeiertea 
Heiligen  zu  gewtlbren  hatten. 

Im  Uebrigen  gliedert  sich  der  Galt  fflr  seine  Einzelheiten  Überall  m. 
gleicher  Weise.  Zu  Lebadea,  nm  Trophonius'  Orakel  zu  hören,  stieg  man  io 
die  Grube,  aus  der,  bei  Nekromanteia,  die  Hexe  von  Endor  heraufbeschworen 
wird,  und  bei  den  Babie  lauscht  der  Küpe  dem  Erdinnern  die  Beilgebeim- 
nissc  des  Consus  („a  consiliis")  ab,  gegen  jede  Krankheit  eines,  aasgenominen 
die  Achillesferse,  die  jedem  Sterblichen  verbleibt.  Auf  den  „Altana  ab 
altitudine  diclu"  (Festus)  wurde  den  H&chsten  geopfert,  für  die  Unter- 
irdischen der  Kopf  des  Opferthiers  nach  unten  gebeugt,  und  „scrobicnlo 
facto  inferis,  tcrrestribus  supra  terram  sacrificamus,  caelestibus  exstmctis 
focis'^  (Placidus).  Unter  offenem  Himmel  (wie  bei  Germanen)  wurde 
bei  geöffnetem  Dache  in  den  Tempela  des  Terminus,  Dius  Fidius,  Jupiter 
Fulgor,  Caelus  Sol  und  Iiuna  verehrt,  wogegen  die  stolzeren  Bildsäulen 
oicbt  mehr  mit  „Nemora"  (wie  etwa  die  Egoungoun)  zufrieden  waren,  sondern 
in  der  ^aedes"  des  Tempels  ihr  Sanctum  verlangten,  mit  den  Inventarien  des 
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ältesten  Bilder  alle  ^oava  (Paus.)*  Das  Bild  des  Vertumnus  warde  durch 
rohen  Holzpflock  dargestellt  (Properz),  bis  es  von  Erz  gebildet  wurde  (durch 
Mamurius).  Die  argivische  Hera  war  ein  xiW  (Glem.),  die  samische 
ein  Pluteus  (Arn ob.),  der  thebanische  Dionysos  ein  oivlog  (ein  epheu- 
umrankter  Baumstamm),  der  kekropiscbe  Hermes  im  Polias-Tcmpel  ^uXov^ 
von  Myrtenzweigen  bedeckt,  die  delische  Leto  ein  ayalfia  ^vlivov  afiOQCpov 
(bei  Athen.),  der  Apollo  Lykios  (des  Danaos)  ein  ^oavnv  (K.  F.  Hermann). 
Die  ausonischen  Laudleute  feierten  Liber  oder  Bacelius  mit  Fratzengesichtern 
von  aasgehöblter  Kinde  (Virgil).  Ante  quum  Jovis  signum  lapidis  siliceni 
putaveruDt  esse  (im  „lapis  capitolinus^),  und  sonst  formloser  Steine  viele 
(bis  zor  Menschenverähnlichung  in  den  Hermen). 

In  Afrika  liegt  es  dem  Priesterhäuptlinge,  wie  bei  den  Bari  (Mitte- 
rutzner),  vor  Allemob,  befruchtenden  Regen  zu  schaffen,  für  dessen  Gewährung 
man  in  Birma  am  Seil  des  Naga  zieht  und  früherhin  am  „lapis  manalis,  quem 
trahebant  pontifices,  quoties  siccitas  erat^  (Servius).  Vor  Allem  bedurfte 
es  zum  Hausgebrauch,  neben  dem  Penus  (als  Yorrathskammer  für  die 
„mensa  Penatium*'  (Naevius)  oder  den  täglichen  Vorfällen  innerhalb  der 
Gemeinden  bei  den  „dii  certi^  (Varro)  in  der  „turba  quasi  plebejorum 
deorom''  (August.),  der  Indigitamenta  (aus  den  „libri  pontificum^,  den  Ponti- 
ficalb&chern),  das  ,Jus  divinum"  zu  kennen,  und  bis  zur  Einsetzung  der 
Prätnr  wussten  die  Priester  auch  in  die  juridische  Thätigkeit  überzugreifen, 
bei  dem  sacralen  Character  der  Testamente  n.  s.  w.,  gegen  den  Injustus 
als  Impins  (beim  Verstoss  in  Testiren). 

Comprecationes  deorum  immortaliuro,  quae  ritu  Romano  fiunt,  expositae 
sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani  (Gellius),  und  kraft  solcher 
Zanbermacht  züngelte  auch  später  noch  in  Europa's  umnebeltem  Norden 
manch  verderblicher  Blitz  der  Bannstrahlen,  vom  Yatican  geschleudert. 
Ita  Vaticanus  deus  nominatus,  penes  quem  essent  vocis  humanae  initia  quo- 
niam  pueri,  simulatque  parti  sunt,  eam  primam  vocem  edunt,  quae  prima 
in  Vaticano  syllaba  est,  idcircoque  vagire  dicitur,  exprimente  verbo  sonum 
vocis  recentis  (Gellius);  deus  Vagitanus,  qui  in  vagitu  os  aperiat  (bei 
Varro). 

Mit  des  Apostelfürsten  Petrus  Kette,  worüber  Gregor  M.  (für  Geschenke) 
verfügte,  wurden  die  Dämonen  gebunden,  und  um  sie  zu  bekämpfen,  verlieh 
Papst  Sixtus  auf  Severina's  Bitten  die  Ordination  eines  Bischofs  für  die 
auf  ihrem  Gute  begrabenen  Märtyrer,  damit  sie  täglich  regelrecht  be- 
dienstet würden  (Allard).  Durch  solch  wunderkräftige  Körper  wurde 
dann  das  Erdreich  geheiligt,  aus  früherem  Besitz  dos  Innuae  oder  sonst 
heidnischen  Einsitzers,  wie  (in  Siam)  des  Pbum-Chao-Ti  (der  nach  den 
Regeln  des  Saiajasats  zu  sühnen  ist),  oder  des  Mahjas  Kung  (Herr  der 
Heimaih),  der  hinter  dem  Hanse  in  den  Hainbäumen  wohnt  (bei  den  Letten). 

Als  unerreichbar  durch  den  Gedanken,  die  höchstens  zu  der  Höhe  der 
Baamwipfel  aufsteigen  (im  Irdisch-Sinnlichen),  entzieht  sich  Nyankumpon  der 


AafTassQDg  (in  GniDea),  deoa  zö  S^retQo»  nneQilij7iii)inv(0rigine&}y  „finitnm 
DOQ  est  capaz  infiniti",  und  so  verbleibt  Wekan  in  Uebergreiflicbkeit  (bei  den 
Dacotali). 

Id  dem  Sehnen  nach  höherer  Erkenntniss  wird  in  Geheimnissen  ge- 
grübelt; wie  die  Mjsten  (als  Schweigende)  zu  Epopten  emporateigen,  im 
Carsns  durch  Belehningea  (in  den  ieyöfieva)  and  HaDdlnngSTorfUhrungen 
(in  den  ÖQuifitva"),  um  einer  dei^ig  'cüf  'leQiov  (durch  die  Bieropbantea) 
würdig  7.Ü  werden,  so  schliessen  sich  in  Australien  die  Weihen  an  die 
Pubertätsstufen,  wenn  mystisches  Getön  die  Luft  durohzittert,  im  Schwingen 
der  Tarndum  (Mudji  oder  Witarna)  oder  {ii'ifißrn  (turbines).  Kwiot;  fiiAä()('>» 
nv  iSijnrai  tA  anaiiiinv  »ni  t'c  lato,  zsltiaig  idnviiin  Via  ^"iCij  (Lobeck). 
If  we  find  the  bull-roarer  used  in  the  mysteries  of  the  most  civiliaed  of 
ancient  peoples,  the  most  probable  explanation  is,  that  the  Greeks  retained 
both  the  mysteries,  tbe  buU-roarer,  tbe  habit  of  bedaubing  the  inltate,  the 
torturing  of  boys,  the  sacred  obscenities,  the  antics  witb  serpents,  tbe 
dances  nnd  the  like,  since  the  time,  when  their  ancestors  were  in  thesavage 
condilioa"  (A.  Lang).  Gleich  den  grossen  EIcusiniea  (am  Boedromion) 
und  den  kleinen  (im  Anthesterion),  unterscheiden  sich  bis  zum  dritten  Stufen- 
grud  (s.  „Zur  naturwissenschaftlichen  Behandlungsweise  der  Psychologie", 
S.  130)  die  Geheimweihen  (der  Koringal)  als  „the  füll  ceremonial''  (Bunan) 
„or  tbe  abbreviated"  (Kadja-walung),  und  im  Ritual  des  [)uk  duk  (auf  Nen- 
Itritnnnieu)  „tlicre  are  secret  signs  between  the  initiates,  by  vhich  ihey 
know  each  otlier  from  the  outsiders"  (Powell),  wie  in  dpn  afrikanischen 
Freimaurcr-OrdeD  (der  Egbo   u.  s.  w.).    „The  ßlackfeet  have  seYen  claases 
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im  Unbegreiflichen  („rincooDaissable  du  Positivisme")  oder  Wakan  (der 
Dacota)  entzieht  (wie  andere  seiner  Collegen  in  Afrika). 

Gnostischem  Mythos  entsprechend,  geht  der  Anfang  auf  Kumulipo  zu- 
r&ck  (in  Hawaii)  und  gleichzeitig  umschliesst  (bei  den  Marquesas)  Mutahei 
im  Schweigen,  —  also  /t^Vi^og  und  <ny//  (oder  fvvoia)  in  erster  Syzygie. 

Wenn  nun  im  Laufe  des  ferneren  Schöpfungsvorganges  und  des  bei 
Sophias'  Sehnen  herabgestürzten  ixvQwina^  die  menschliche  Natur  sich  abklärt, 
▼erbleibt  (bei  der  pneumatisch  verknüpfenden  Herkunft)  eine  Rückkehr 
(nach  den  Rupa-Terrassen)  für  die  aus  Abhassara  Herabgekommenen  ober- 
halb der  von  Mara  oder  (bei  den  Ophiten)  durch  Jaldabaoth  gehüteten 
Himmel,  aus  deren  drittem  (unter  den  sieben)  der  psychisch  angehauchte 
Mensch  (bei  stolzer  Erhebung)  vom  Demiurg  auf  die  Erde  verbannt  war 
(wie  aas  Tuschita  wieder  die  erlosende  Einkorperung  erfolgt),  und  wenn 
im  Manichäismus  des  Scythianus  (oder  Sakyamuni)  Jesus  Impatibilis  in 
Schlangengestalt  überlistet,  erlernen  sich  entsprechenderweise  die  Geheimniss- 
lehren des  Mahayana  aus  den  im  Reiche  der  Naga(-Schlangen)  gehüteten 
Wissensschätzen  (durch  Nagarjuna). 

Im  Buddhismus  beginnt  die  dialectische  Construction,  von  kosmischer 
Gestaltung  zunächst  abgesehen,  subjectiv  in  den  Nidana  mit  der  Avixa,  aus 
derem  Noch-Nicht-Sein,  als  einem  firj  ov  wie  Eore  (bei  Maori),  das  Geistige 
in  den  Kreislauf  eintritt  aus  der  Ueberunwissenheit  (JmeQayvoia)^  worin 
sich  das  Verhältniss  des  Menschengeistes  zum  höchsten  Wesen  kennzeichnet 
(bei  Damascius).  Im  Sehnsuchtszug  nach  Befreiung  wird  die  Erlösung 
angestrebt,  um  auf  den  Bahnen  der  Megga  einzugehen  ins  Nirwana,  und 
zwar,  da  „omnis  determinatio  negatio*^  (Spinoza),  in  Verneinung,  aus 
relativem  Gegensatz  zu  Maya  (für  das  Absolute  im  Ding-an-sich). 

Blamo  (being  bom  again  in  this  world)  bezeichnet  (im  Akra)  „binding 
up  of  lattices  in  house-thatching'^  (Zimmermann),  und  in  Buddhas  Udana 
sind  im  letzten  Triumphlied  (nach  dem  Dhammapada)  die  Dachsparren  alle 
(sabba  te  ph&nika)  für  immer  fortan  zerbrochen,  der  Giebel  gestürzt  (galia- 
kutam  visanikhitam),  am  Ende  der  Wiedergeburten,  zum  Eingehen  ins 
Pleroma  (eines  Asangkhara-Ayatana). 

Wie  die  periodische  Verjüngung  des  Mondes  für  Eskimo  und  Hotten- 
totten das  Symbol  eines  Fortlebens  geboten  hatte,  so  wurde  ein  solches 
auch  alljährlicher  Erneuerung  der  Vegetation  entnommen,  in  Afrika  sowohl, 
wie  anderswo,  unter  Feiern  des  Festes  Paa-atu  oder  Abwerfung  der  Körper- 
schaale  (in  Tahiti).  Und  dann  wurde  dem  demetrischen  Dienst  der  Geist 
der  Mysterien  eingeträufelt,  kraft  eines  Lebenswassers  (oder  Wai-Ora), 
wie  (bei  den  Maori)  von  Tawhaki  aus  dritter  Himmelsterrasse  herab- 
gebracht, in  Heilslehren,  gleich  denen  Reschahuileng^s  in  Lamurree  (Can- 
tova),  oder  durch  Ischtar  aus  der  Unterwelt  herauf,  als  ihr  im  Palast 
des  Erdgeistes  das  Geschenk  (des  Lebenswassers)  gewährt  wurde  für  Duzi 
(den   Sohn    des   Lebens).     Die    Vouru-Easha,    als    diejenigen    der   kühnen 
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Fravascbis,  die  zur  Erde  kamen,  bringen  aüe  dem  himmlischen  See  Wasser 
ihren  Nachkommen  (nach  der  Rhordah-Aveeta),  wie  die  ÄbnenBealen  im 
Kampfe  helfen  mögen  (bei  den  Bantu,  oder  Szeklern).  Der  Birraork  wird 
durch  die  Mart  erleuchtet  (unter  den  Kurnai).  In  Guyana  lehrt  die  Seefrou 
ihre  Geheimnisse,  wie  Demeter,  (mit  Poseidon  Hippios  buhlend),  inhf'fiadw 
oQyta  xaku,   die   Stjofinaif^y  UpcÜf  lehrend  (den  Ffirsten  von  Eleusia). 

Nachdem,  im  Matriarchat,  die  embryonalen  Vorstadien  der  Familie 
abgelaufcD,  und  diese  (unter  den  Agnaten)  sich  als  wähl  verwandtschaftlich 
geknüpfte  xotviovia  abgeschlosseo  hat,  mit  dem  Repräsentanten  des  Manna- 
Btammes  an  der  Spitze,  liegt  ihm  sodann  (am  focns  patrius  oder  latia 
7raxQ({id)  der  Cult  der  einheimischen  Götter  (als  itsoi  iyyevtiü  oder  !^enl 
aCraf^oi)  auf  (im  nnTQtäCBtv,  oder  parentare,  durch  Sraddha),  wie  (in 
den  Vedas)  das  heilige  Feuer  männliche  Nachkommenschaft  bewirkt; 
wenn  kindlos,  bliebe  der  Todte  immerwährenden  Hungersqualen  ausgesetzt 
(bei  Lukiau).  Deshalb,  in  Aushülfe  durch  öffentliche  Speisungen  (zam 
Besten  des  Gemeinwesens),  bedurfte  es  der  Vermehrung  der  Epulooes  (von 
Triumvirl  auf  Septemviri),  um  Schädigungen  abzuwehren  von  den  „Submanea 
eorumque  praestites  Mana  atque  Manuana,  dii  ctiam  quos  aqoilos  dicunt, 
item  Fura  Furinaque  et  Mater  Mania"  (Mart.  Cap.),  und  allen  Andern, 
denen  man  „furvas  hostias"  schlachtete  (wie  Valesius). 

Bald  schied  sich  nun,  im  bewussten  Gegensatz,  von  der  Welt  dar  Fioster- 
niss  die  des  Lichtes,  dem  Flamen  dialis  eignend  (s.  D.  Papua,  S.  254),  und 
„as  Kongo  lived  and  reigned  in  the  night  or  the  shades,  so  Motoro  ehould 
live  and  reign  in  the  day  or  this  upper  world"  unter  König  Kangi  (des 
Himmelzelts).  „It  was  well  known  that  Motoro'e  body  was  devoured  by 
sharks,  but  then  it  was  asserted,  that  bis  Spirit  floated  oa  a  piece  of 
Hibiacus  over  the  crest  of  the  ocean  billows,  until  it  reacbed  Mangaia,  whei« 
)t  wau    pleased  to  iubabit  or  to  possess  Papaannuku,    and  driving  him  into 


Besprechungen. 


Albert  Voss  und  Gustav  Stimming,  Vorgeschichtliche  Altertbümer  aos 
der  Mark  BraodeDburg,  mit  einem  Vorwort  von  Kad.  Virchow.  Branden- 
burg a.  d.  H.  und  Berlin,  P.  Lunitz,  1886.     Lief.  I— III.     kl.  Fol. 

Herr  8timmiiig  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  bat  seit  Jabren  mit  unermodiichem  Fleisse 
die  Or&ber  der  Nacbbarscbaft  erforscht  und  reiche  Sammlungen  tou  Fundstücken  zusammen- 
gebracht, Ton  denen  ein  Theil  an  das  Königliche  Museum  in  Berlin  gelangt  ist.  Mehr 
und  mehr  bat  sich  dabei  gezeigt,  dass  die  alte  slaviscbe  Feste,  welche  so  lange  den 
Deutscheo  Widerstand  leistete  und  nach  ihrem  Falle  der  Mittelpunkt  der  neuen  Cultur 
wurde,  in  einem  Landstriche  errichtet  war,  der  schon  ein  paar  Jahrtausende  hindurch  be- 
wohnt gewesen  sein  muss.  Der  treue  Schooss  der  Erde  hat  die  Zeugnisse  zahlreicher  Cultur- 
perioden  bewahrt,  die  einander  gefolgt  sind.  Nichts  ist  lehrreicher,  als  aus  einem  so  eng 
begrenzten  Bezirk  diese  Vielheit  von  Altertbümem  zu  Tage  treten  zu  sehen.  Die  Kenntniss 
dieser  Schätze  in  einem  würdigen  Bilderwerk  dem  Publikum  zu  erschliessen,  ist  der  Zweck 
des  in  seinen  ersten  Lieferungen  vorliegenden  Werkes,  zu  dem  Herr  Stimming  seihst  die 
Entwürfe  gemacht  hat.  Herr  Dr.  Voss  hat  die  Aufgabe  übernommen,  die  Blätter  chrono- 
logisch zu  ordnen  und  die  nöthigen  Erklärungen  dazu  zu  schreiben.  Auf  diese  Weise  wird 
einem  grösseren  Kreise  von  Liebhabern  und  Forschem  ein  mannichfaltiges  und  zugleich 
ungemein  sicheres  Material  geboten.  Da  Herr  Stimming  die  meisten  seiner  Ausgrabungen 
persönlich  überwacht,  zum  Theil  selbst  ausgeführt  hat,  so  ist  eine  fast  archivalische 
Genauigkeit  der  Fundangaben  erzielt  worden,  und  es  ist  möglich,  an  solchen  Orten,  wo 
mehrere  Gräberfelder  verschiedener  Perioden  aoeinanderstossen  oder  sich  ineinander  schieben, 
die  einzelnen  Gräber  mit  ihren  Beigaben  scharf  auseinander  zu  halten.  Es  wird  diess  die 
erste  derartige  Arbeit  iür  das  Gebiet  der  eigentlichen  Mark  Brandenburg  sein,  und  sie  wird 
ricberiich  viel  dazu  beitragen,  den  ferneren  Forschungen  als  eine  feste  Grundlage  zu  dienen. 
Möge  ein  grosser  Absatz  nicht  nur  dem  fleissigen  Forscher  lohnen,  sondern  auch  das  prak- 
tische Interesse  darthun,  welches  eine  so  wichtige  Unternehmung  in  weiten  Kreisen  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  darf.  Virchow. 

E.  Wagner,  Hügelgräber  und  Urnen-Friedhöfe  in  Baden  mit  besonderer 
Berücksicbtigang  ihrer  Thongefasse.  Karlsruhe,  G.  Braun.  1885.  gr.  4. 
55  S.  mit  7  Tafeln. 

Diese  Publikation,  welche  der  letzten  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  als  Festgabe  geboten  wurde,  erfüllt  einen  lange  gehegten  Wunsch  aller  deut- 
schen Alterthumsforscher.  Für  den  reisenden  Archäologen  war  in  der,  unter  der  Leitung 
des  Verf.  so  schön  geordneten  und  so  schnell  anwachsenden  Karlsruher  Sammlung  die 
Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  in  bester  Weise  geboten,  aber  eine  genauere  Kenntniss 
und  eine  volle  Uebersicht  liess  sich  ohne  eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  doch  nicht  (re- 
winneo.  Vorzugsweise  sind  es  die  Hügelgräber,  welche  den  Gegenstand  der  Arbeit  bilden. 
Ihrer  sind  im  badischen  Lande  über  600  gezählt  worden,  von  denen  freilich,  vielleicht 
darf  man  sagen  glücklicherweise,  erst  ein  kleiner  Theil  untersucht  worden  ist  8ie  erstrecken 
sich  in  drei  Hauptgruppen,  im  Ganzen  gleichartig,  aber  im  Einzelnen  voll  überraschender 
Mannichfaltigkeit,  über  die  ganze  Ausdehnung  des  langgestreckten  Landes:  eine  Gruppe  vom 
Bodensee  bis  gegen  den  Schwarzwald,  eine  zweite  in  der  Umgebung  des  Kaiserstuhls  und 
am  Freibarg,   eine  dritte  im  Hügelland  des  Neckar  mit  Ausläufern  in  die  Rbeinebene.     Nur 
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der  Scbwanwald  Hlb*t  nnd  der  mittler«  Tbeil  der  Rbeinebene  leheiMn  dtmali  noch  gmas 
nnbewohot  gewesen  ta  aein,  dean  hier  fehlen  die  Oriber.  Der  Verf.  recboet  die  HSgalgrUMr 
der  Hallitatt-Feriode  zu,  jedoch  anter  Annahme  eiheblicbei  leitllcfaer  Differenzen  nMh  don 
einietnen  Localiläten.  Vorani^weise  cbarakterie tisch  iet  die  lädüche  Ornppe,  ia  der  neben 
einander  Leicbenbrand  und  Bestkllnng  äblicb  war  nnd  eiserne  Waffen  neben  Brontesehmack 
gefunden  wurden.  Oant  besonders  dankenswertb  ist  die  umrassende  Darstelluog,  welche  der 
Terf.  den  bemalten  oder,  wie  er  sagt,  farbig  verzierten  Thongefissen  lU  Tbeil  werden  liiat. 
Etwas  abweichend  ist  die  Kaisersluhl-GTnppe,  welche  gteicfafalls  die  bemalten  ThODgeflM«, 
jedoch  mit  feinerer  Bearbeitung,  zeigt,  aber  diese  Industrie  reicht  nördlich  nur  wenig  nbw 
den  Kalaerstuhl  binans,  höchstens  vielleicht  noch  in  die  Gegend  tod  Rastatt. 

Neben  den  Bugelgribern  ist  jedoch  in  der  letiCen  Zeit  eine  kleine  Zahl  von  Uninifried- 
hüfen  im  Norden  des  Landes  (Hnttenheim  bei  Bruchsal,  Oftersbeim  bei  Schwetiingen,  Wall- 
Btftdt)  entdeckt  worden,  welche  hauptiiäcblich  Leichenbrand  nnd  leine  Bronzebeigaben  leigen, 
and  welche  der  Verf.  daher  vor  die  Ba liste It- Periode  verlegt.  Sie  sind  äosserlieh  unkennt- 
lich, ohne  jede  Bodenerhebung,  nnd  ihre  Auffindung  daher  ganz  dem  Zufall  anheivgestelll. 
Ref.  glaubt  nach  dem,  was  er  selbst  in  Karlsruhe  sah,  die  Erwartung  aaasprechen  tu  dürfen, 
dass  sich  an  diese  ältere  Qmppe  noch  frühere  Fnnde  anichlieiaen  werden.  Er  sab  dort  ein 
grosses  Thongef£ss  von  Gemmineen  mit  Schnuromamenl,  in  gern  ähnlichen  Uustem,  wie 
wir  sie  von  der  Elbe  und  Saale  kennen;  von  Fechingen  bei  Bretten  stammen  Terscbiedena 
neolithische  Scherben  mit  Schnuromamenl,  aus  einem  Grabe,  das  auch  Seile  von  Jadeit  und 
ChloromeUnit  in  ganz  alten  Formen,  sowie  einen  gebohrten  Steinkail  geliefert  hat. 

Gräber  der  La  Tene-Periode  fehlen  im  Süden  noch  ganz;  erst  in  den  Grabhügeln  von 
Hnttenheim  nnd  dann  im  Neckarhügellend  erscheint  diese  Periode  in  reichlicher  Verbreitung. 
_^  __  Virchow. 

Brehm,  Das  Inkareich,  Bd.  I  und  IL    Jena  1885. 

Dieses   mit  Lust  und  Liebe  zur  Sache   unter  Benutzung  anerkannt  bester  Hölfsquellen 
gearbeitete  Buch  kann  zur  Orientining  nber  die  eigenartige  Cultur,  wie  sie  bei  der  earopiisehen 
Entdeckung  in  Südamerika   vorgefunden   wurde,    nni   so  mehr  empfohlen  werden,   als  über- 
sichtliche  Behandlungen  sich  in  der  vorhandenen  Literatur  auf  geringe  Zahl  redueiren. 
A.  Bastian. 

T r e i ch  e  1 ,  Volksthamlicbes  aus  der  Päanzea weit,  besonders  für  West- 
preasseD.  VI.  Sehr.  d.  Nnturh.  Geaellschafl  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  VI. 
H.  3.     1885. 

Der  Verfasser    bietet    wiederum   eine  Fülle  neuer  Beiträge  und 
Iheilleu  Wunsch    aus,    dass  in  Deutschland  durch  Herausgabe  eine 
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Couferenz  im  Panopticum  am   1*2.  Januar  IHHf). 

Vorstellung  von  Zuiu-KafTern. 

(1)    Hr.  Virchow: 

Die  Aowceeoheit  einer  kleinen  Anzahl  von  Zulu  in  unserer  Stadt  ist  die  Ver- 
anlassung gewesen,  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesi'llschaft  mit  ihren 
Damen  zu  einer  Conforenz  in  das  Panopticum  einzuladen,  welches  Hr.  Castan  mit 
gewolinter  Freundlichkeit  uns  zur  V«>rrü|»unp  g^'.'itellt  hat.  Zu  dem  Interesse,  welches 
es  gewährt,  ausgesuchte  und  zweifellose  Exemplare  dieses  in  den  letzten  Jahren  so 
viel  genannten  Stammes  zu  sehen,  tritt  noch  <lie  w.ichseiide  Bedeutung,  welche  für 
Europa  und  nicht  am  wenigsten  für  Deutschland  der  .schwarze  Erdtheii"  gewonnen 
bat.  Jedermann  empfindet  das  lledurfniss,  aus  der  verwirrenden  Zahl  der  afrikani- 
schen Stämme  durch  eigene  Anschauung  wenigstens  gewisse  Uaupttypen  kennen  zu 
lerneo. 

Durch  einen  besonderen  Zufall  sind  es  gerade  Zulu  gewesen,  welche  den  langen 
Reigen  anthropologischer  Vorstellungen  in  unserer  Stadt  eröffnet  haben.  Vor  etwa 
einem  Menschenalter  führte  Professor  Lichtenstein,  dessen  Reisen  in  Südafrika 
so  yiel  Licht  Ober  die  dortigen  Stämme  xerhreitet  haben,  eine  Gruppe  von  Kaffern 
dem  wissenschaftlichen  Publikum  vor;  die  Erinnerung  au  diesen  seltenen  Besuch 
hat  sich  bis  jetzt  in  der  Erinnerung  der  Menschen  erhalten.  Nicht  wenig  hat 
dazu  der  Umstand  beigetragen,  dass  die  Berliner  Missionsgescilschaft  im  Kaffer- 
lande  eine  ausgedehnte  Tbätigkeit  entwickelt  hat,  und  gerade  unsere  Gesellschaft, 
welche  in  Hrn.  G.  E ritsch  den  berufenen  Schilderer  der  Eingeborenen  Südafrikas 
besitzt,  ist,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  durch  zurückkehrende  Missionare  in 
manDichfaltiger  Weise  über  die  socialen  und  psychologischen  Verhältnisse  dieser 
Leute  unterrichtet  worden. 

Es  ist  gar  nicht  lange  her,  als  man  in  Europa  den  ganzen  ^schwarzen  Erd- 
theil^  anthropologisch  wie  eine  Einheit  behandelte.  Die  ^schwarze  Rasse^  oder 
die  Neger  wurden  als  Leute  eines  einzigen  Stammes  angesehen.  Nach  und  nach 
erst  gewohnt  man  sich  daran,  sie  zu  gliedern  und  die  einzelnen  Glieder  auf  ihre 
Zusammengehörigkeit  zu  prüfen.  So  sind  uns  durch  Hrn.  Hagenbeck  die  suda- 
nesischen Völkerschaften  oder,  wie  sie  hier  mit  einem  neu  erfundenen  und  nicht 
unpraktischen,  wissenschaftlich  jedoch  nicht  reripirten  Namen  bezeichnet  wurden,  die 
Nubier,  in  recht  ausgezeichneten  „Karawanpu**  vorgeführt  und  befreundet  geworden. 
Sie  gehören  jener  grossen  Familie  nordostafrikanischer  Völker  an,  die  man  generell 
als  bamitische  oder  auch  wohl  als  k uschitische  von  den  eigentlichen  Negern 
unterscheidet. 

Unsere  Zulu  dagegen  dürfen  als  hervorragende  Repräsentanten  der  südöstlichen 
Völkerfamiiie  gelten,  welche  in  zahlreichen  Stämmen  die  Länder  der  ganzen  Ost- 
kuste  südwärts  vom  Aequator  erfüllt.  Sie  wurden  am  frühesten  <len  Arabern  be- 
kannt, welche  sie  unter  dem  Namen  der  Zinges  oder  Zendj  zusammenfassten.  Der 
Name  Zanguf^bar  oder  Zanzibar  leitet  sich  davon  ab.  Aber  noch  allgemeiner  wurde 
die  Bezeichnung  Kafir,  Ungläubige.  Die  Portugiesen,  welche  den  Arabern  folgten, 
behielten  diesen  Namen  bei,  aus  welchem  sputer  durch  die  Holländer  das  Wort 
yKaffero^  gebildet  ist,  während  sie  recht  charakteristischer  Weise  die  Araber  seU>st, 
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welche  bier  Niederlaasungen  gegründet  hatten,  Moros,  alBo  Mohren  DBnntoDi  — 
eioe  Bezeichnung,  die  im  fibrigen  Europa  apSter  als  a^DODym  mit  Neger  gB- 
braucbt  norden  iBt. 

Die  KafTeiBtämme  haben  die  eigentliche  Südspitze  Afrikas  Dicht  erreicht,  ffier 
haben  sich  vielmehr  allopbjle  Stämme  von  ganz  besonderer  Art,  die  HottentottsD 
und  die  Buschmänner,  im  Besitz  des  Landes  erbalten,  bis  die  europäische  CoIoDi- 
sation  sie  mehr  und  mehr  rerdrängt  und  dem  Verschwinden  nahe  gebracht  hat. 
Dagegen  sind  die  Kaffern  nördlich  yoa  den  Hottentotten  uod  BosohmäonerD  in  daa 
Innere  des  Landes  eiagedningeo  und  haben  selbst  die  Westküste  erreicht,  hier 
freilich  unter  anderen  Namen,  da  es  keine  Araber  und  daher  auch  keine  D&gliu- 
bigen  (Kafiis)  au  der  Westküste  gab.  Den  Leitfaden  für  das  YerslfiDdoiss  bat  die 
Linguistik  geliefert.  Gleichwie  schon  LichCenstein  den  Nachweis  lieferte,  dua 
die  Stämme  um  die  Delagoa-Bay  den  Ksffern  sprachlich  zugerechnet  werden  müssen, 
so  hat  man  nach  und  nach  iu  immer  grösserer  Ausdehnung  die  Sprachverwandt- 
Bchafl^  durch  ganz  Südafrika  bis  über  den  Aequator  hinaus  Terfolgl.  Unser  Lands- 
mann Bleek,  der  einen  grossen  Thcil  seines  Lebens  der  Erforschung  dieser  Ver- 
hältnisse geopfert  hat,  faeste  alle  diese  Spracheu  unter  dem  Namen  der  Bantn- 
Sprachen  zusammen,  von  Ba-ntu  =  Menschen.  Friedrich  Müller  (Allgemeine 
Ethnographie.  Wien  1879.  S.  191))  sagt  dnr&ber:  „Alle  diese  Sprachen  hängen 
unter  einander  auf  das  Innigste  zusammen,  etwa  no  wie  die  indogermanischen 
Sprachen  unter  einander,  und  sind  als  Abkömmlinge  einer,  nunmehr  nicht  exi* 
stirenden,  in  ihneD  aufgegangeneu  Ursprache  zu  betrachten.  Sie  hängen  als  solche 
mit  keinem  Sprachstamme  weder  Afrikas  noch  Asiens  zusammen,  obgleich  sich  ge* 
wisse  Anklänge  au  die  hamitischcu  Sprachen  nicht  verkennen  Isssen." 

Bei  vielen  dieser  Stämme  haben  sieb  Sagen  erhalten,  welche  auf  eine  weiter 
nördlich  oder  nordöstlich  gelegene  Heimath  hinweisen.  Ja,  bei  den  eigentlichen 
KafTern  lässt  sich  sogar  historisch  darthun,  dass  sie  als  ein  eroberndes  Volk  von 
Norden    her    in    ihr  jetziges  Land  eingebrochen  sind  uod  weitbin  die  Urbewohner 
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(Dama)  in  der  Gegend  der  Walfisch bai,  insbesondere  die  Ovah^rero.  An  sie 
Bchliessen  sich  im  Innern  die  zahlreichen  Stämme  der  Be-tschuana. 

An  der  OstkQste  nenne  ich,  mit  üebergehung  zahlreicher  anderer  Namen,  die 
Makoa  am  Zambesi,  an  welche  sich  südlich  die  eigentlichen  Kaffern  anschliessen, 
insbesondere  die  Ama-tonga,  die  Ama-swazi,  die  Ama-chosa  und  die  Ama-zulu.  Letz- 
tere, SU  welchen  auch  die  hier  anwesenden  Leute  gehören,  haben  historisch  die  grösste 
Bedeutung  erlangt,  indem  sie  unter  der  Führung  einer  Reihe  entschlossener  Häupt- 
linge eine  fest  gegliederte,  militärische  Organisation  angenommen  und  in  blutigen 
Kriegen  bewährt  haben.  Das  unglückliche  Ende,  welches  nach  tapferer  Gegenwehr 
ihr  letzter  Krieg  gegen  die  Engländer  unter  Ketschwayo  genommen  hat,  ist  noch  in 
frischer  Erinnerung;  das  einzige  Weib  unter  unseren  Gästen,  die  höchst  anziehende 
Assambola,  wird  als  eine  Verwandte  des  Ermordeten  bezeichnet,  mit  wie  viel  Recht, 
lasse  ich  dahingestellt.  Die  3  Männer,  Inkomo,  Assafile  und  ümfula,  haben  nach 
ihrer  Angabe  sämmtlich  den  Krieg  mitgemacht. 

Gegenwärtig  sind  die  Reste  des  Zulu-Stammes  auf  ein  sehr  verkleinertes  Ge- 
biet zurückgedrängt,  aber  sie  halten  noch  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  Der  hier 
anwesende  Commandant  Schiel  (von  Frankfurt)  führt  seiner  Mittheilung  nach  den 
Befehl  über  eine  nicht  unbeträchtliche  Truppenmacht.  Wie  lange  sie  im  Stande 
sein  werden,  dem  Zusammenwirken  der  Engländer  und  der  immer  zahlreicher 
werdenden  Boereu- Republiken,  welche  ihre  Grenzen  umfassen^  Widerstand  zu 
leisten,  wird  vielleicht  eine  nahe  Zukunft  lehren.  Jedenfalls  ist  es  von  hohem 
Interesse,  ein  so  reich  beanlagtes  und  mit  so  grosser  Activität  ausgestattetes  Volk 
in  seinem  energischen  Kampfe  um  das  Dasein  zu  verfolgen,  und  an  seinen  vor 
uns  stehenden  Vertretern  die  Merkmale  seiner  vorzüglichen,  weit  über  das  gewöhn- 
liche Maass  der  Negervölker  hinaus  entwickelten  Natur  kennen  zu  lernen. 

(2)  Hr.  Commandant  Schiel  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  Zulu  unter  König  Deniselo,  erläutert  die  von  den  Leuten  vor- 
getragenen Kriegsgesänge,  Waffentänze  und  Handtierungen,  und  zeigt  eine  Reihe 
von  Waffen  und  Manufakten. 

(3)  Hr.  Fritsch  bespricht  die  historischen  Vorgänge: 

Den  AusführuDgen  meiner  hochverehrten  Herren  Vorredner  habe  ich  bei  der 
vorgerückten  2^it  nur  noch  wenig  hinzuzufügen.  Ich  möchte  auf  die  höchst  be- 
merkenswerthe  Vitalität  hinweisen,  welche  sich  in  dem  ganzen  Auftreten  der  Zulu, 
wie  sie  vor  uns  stehen,  unverkennbar  markirt.  Kein  anderer  der  an  der  gleichen 
Stelle  gelegentlich  vorgestellten  wilden  Stämme  dürfte  sie  an  Lebendigkeit  über- 
troffen haben.  Schon  in  dem  Kinde  fallt  die  Lebhaftigkeit  und  Intelligenz  deutlich 
in  die  Augen  und  zwar  mehr  wie  bei  den  Erwachsenen;  dies  ist  keine  Ausnahme, 
sondern  als  Regel  anzusehen,  da  iu  der  That  in  der  Wildniss  das  Kind  bis  zu 
seinem  sechsten  Jahre  etwa  bereits  Alles  lernt,  was  ihm  das  Leben  zu  bieten  hat, ' 
später  aber  ihm  die  Gelegenheit  für  gewöhnlich  mangelt,  um  weitere  Fortschritte 
zu  machen.  Demzufolge  entwickeln  sich*  auch  körperlich  wie  geistig  die  unter 
einigermaassen  civilisirten  V^erhältnissen  aufwachsenden  Abkömmlinge  solcher  Ein- 
geborener auffallend  viel  besser. 

Die  hier  Vorgestellten  hab^n,  obgleich  körperlich  im  Ganzen  gut  veranlagt, 
doch  noch  die  Charaktere  des  Wilden  in  unverkennbarer  Weise  an  sich,  wie  sich 
betonders  durch  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Unterarme  und  der  Waden,  die 
•ehmalen  mageren  Hände  und  Füsse  kenntlich  macht.  Die  Extremitätenmuskulatur 
nimmt  bei  regelmässiger  Arbeit  unter  geordneten  Verhältnissen  schon  in  der  ersten 
6€n«ralioa  einen  völligereni  oft  sogar  berkuli(chen  Charakter  an^  worüber  Beispiele 
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AB  den  Natal-Zulu  und  dea  in  der  Coloaie  lebeoden  Fiagoe  tod  Znln-AbatoiODiDOg 

zahlreich  zu  Öoden  sind. 

Die  enorme  LebeoBzähigkeit  dieser  Eingoboreaeii  wird  noch  aufßUliger,  wenn 
man  die  Geäuhichte  zu  Ruthe  zieht.  Die  Zulu,  wie  wir  sie  kenoea,  atellen 
thatBüchlich  keiueo  einheitlichen  Stamm  dar,  soadern  eiad  ein  Conglomerat  einsr 
sehr  grossen  Anzahl  allerdings  uuter  eiaaoder  verwandter  Stämme  des  Dach  ihii«D 
benannteo  Landstriches.  Das  Veibältnisa  dieser  Stämme,  welche  ein  patriarcbali- 
Bcfaee  Leben  führten  und  Tiebzucbt  trieben,  zu  einander  war  etwa  das  der  achotti- 
Bchen  Clans  im  frühen  Mittelalter. 

Die  Zulu  waren  keineswegs  besonders  mächtig,  soadetn  gelangteD  xu  ihrsm 
Ansehen  erst,  als  der  Häuptling  Chaka  (spr.  Tschaka)  um  das  Jahr  lälS  ibneo  eine 
durchaus  miliiärifche  Orgauisation  gab,  unter  gewaltsamer  Vernichtung  des  bis- 
herigen patriarchalischen  Lebens.  Mit  genialem  Blick  des  Kriegers  erkannte  er, 
dass  der  unter  dea  StTimnien  üblicbe  Wurfspiess  wegen  seines  langsamen  Finget 
und  geringer  Tfriffähi^kcil  eine  schwächliche  Waffe  sei;  indem  er  <lie  Klinge  Qber 
das  Doppelte  verlängcite  und  den  verkürzten  Stiel  erbeblich  verstärkte,  formte  er 
ihn  zur  Stosswaffe  um  und  zwang  seine  Krieger,  mit  der  blanken  Waffe  im  ge- 
schlossenen Angriff  dem  Gegner  auf  den  Leib  zu  rücken.  Da  seine  Krieger 
damals  die  einzigen  waren,  welche  sich  dieses  Angriffes  bedienten,  so  Termochte 
ihnen  kein  Stamm  der  Nachbarschaft  Widerstand  zu  leisten.  Wie  ein  Sturmwind 
fegten  Cbaka's  Armeen  Alles  vor  sich  her  bis  hinuuter  zu  den  ebenfalls  sehr 
kriegerischen  Ama-Xosa,  die  sie  erfolglos  angriffen,  und  nordwärts  bis  an  den  Ztua- 
besi,  wo  sie  1866  Sennu  zerstörten. 

^^'as  nicht  in  den  Schlachten  fiel,  wurde  vertrieben  oder  musste  sieb  den  Reihen 
der  Zulu  einordnen,  und  so  wuchs  die  Mannschaft  durch  Rekrutiruog,  nicht  durch 
Nachwuchs,  mächtig  an.  Die  junge  Uanuschaft  bildete  Regimenter  unter  Führung 
bestimmter  Officiere  (Induna)  und  lebte  so  in  grossen  Niederlassungeo  (Enkanda), 
I  Frauen  nur  als  Coucubineo  vorhanden  waren  und  etwaige  Kinder  in  de 
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schneller  Folge  wechselte  bei  diesem  Schwärm  die  Rolle  des  Angreifers  und  des 
Angegriffenen^  des  Verfolgers  und  des  Verfolgten,  bis  der  Rest  desselben  nach 
schrecklichem  Blutvergiessen  wehrlos  in  die  Hände  der  Ama-Xosa  fiel,  die  sie 
nunmehr  in  bitterster  Sklaverei  hielten.  Auch  hier  war  es  die  Colonisation,  welche 
um  HOlfe  angerufen  wurde,  um  Eingeborene  des  Landes  gegen  ihre  eigenen  Stammes- 
genossen zu  vertheidigen  und  vor  ihnen  zu  retten.  Auf  ihr  Gesuch  um  Beistand 
befreite  Sir  Benjamin  d^Drban  1835  unter  dem  Schutz  der  Waffen  über  16  000 
M&nner,  Weiber  und  Kinder  aus  der  Sklaverei  und  Hess  sie  auf  coloniales  Gebiet 
übertreten,  wo  sie  in  einer  Anzahl  von  Stationen  untergebracht  wurden.  Diese 
worden  Ama-fengu  (arme  Leute,  die  Beschäftigung  suchen),  abgekürzt  Fingoe  ge- 
nannt und  sind  heut  nach  verschiedenen  späteren  Nachschüben  unter  dem  Schutz 
der  Colonie  auf  über  74  000  angewachsen.  Die  Unglücklichen,  welche  sich 
damals  nicht  aus  den  Händen  ihrer  grausamen  Herren  befreien  konnten,  wurden 
grossentheils  erbarmungslos  abgeschlachtet.  Als  Sir  Benjamin  d^ürban  den  Häupt- 
ling Hintra  wegen  dieser  Metzeleien  zur  Rede  stellte,  antwortete  dieser  achsel- 
luckend:  «Was  ist  denn  dabei,  ich  kann  mit  meinen  Hunden  doch  thun,  was 
ich  will.* 

Ist  es  nicht  erstaunlich,  zu  sehen,  dass  eine  Rasse,  welche  Generationen  hin- 
durch im  Blute  ihrer  Stammesgenossen  watete,  stets  wieder  frisch  und  kräftig  vor 
uns  steht!  Nehmen  wir  die  Prosperität  ihrer  Nachkommen  im  Natal-Lande  sowie 
in  der  Colonie  hinzu,  so  ist  damit  unwiderleglich  erwiesen,  dass  die  dunkelpigmen- 
tirten  Afrikaner  sehr  wohl  auch  neben  und  unter  der  Civilisation  bestehen  können, 
dass  sie  eine  Macht  sind,  mit  welcher  die  Colonisation  in  Afrika  (wie  anderwärts  in 
tropischen  Breiten)  stets  wird  zu  rechnen  haben;  freilich  dürfte  demnächst  wohl 
noch  mancher  Colonist  sagen:    „Ihr  seid  die  besten  Brüder  auch  nicht!^ 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  braongelben  Eingeborenen  des 
südlichen  Afrika,  so  wird  das  eben  Gesagte  noch  mehr  einleuchtend.  Diese  Volker, 
welche  sicherlich  anderen  Stammes  sind  als  die  schwarzbraunen,  was 
sich  durch  die  durchaus  andere  Entwickelung  des  Körpers,  besonders  die  trockene, 
Cahle  Haut  und  abweichende  Schfidelbildung,  sowie  die  gänzlich  verschiedene  Sprache 
beweisen  l&sst,  stellen  sich  auch  zur  Civilisation  völlig  anders.  Während 
die  A-Bantu  als  Regel  nüchtern,  massig,  dabei  misstrauisch  und  zurückhaltend 
gegenüber  den  zweifelhaften  Segnungen  der  Civilisation  blieben  und  so  dem  zer- 
setzenden Einfluss  derselben  widerstanden,  gaben  sich  die  braungelben  Koi-Koin 
(Hottentotten  und  Buschmänner)  mit  grenzenlosem  Leichtsinn  den  Einflüssen  der- 
selben hin.  So  verfielen  sie  auch  rettungslos  den  Lastern  der  Civilisation,  beson- 
ders dem  Trunk,  und  wurden  von  der  mächtig  um  sich  greifenden  Colonisation  ver- 
nichtet oder  absorbirt.  Als  unvermischte  Rassen  sind  sie  schon  jetzt  in  den  colo- 
nialen  Gebieten  Süd- Afrikas  als  untergegangen  zu  bezeichnen;  es  werden  in  den 
Volkszählungen  der  Colonie  noch  eini^  hundert  Buschmänner  vermerkt,  Hotten- 
totten allerdings  eine  bedeutende  Menge,  doch  sind  dies  thatsächlich  fast  sämmtlich 
Bastarde,  wie  sie  sich  auch  selbst  mit  Stolz  nennen.  Ebenso  enthalten  die  Korana 
ond  Namaqna  ausserhalb  der  Colonie  schon  vielfach  Beimischungen  von  weissem 
Blot  — 

(4)    Hr.  Virchow  übergiebt  folgenden  Bericht  über  die 

UntsfMOliWHi  der  Zula. 

Von  den  3  Männern  hat  der  Angabe  nach  Inkömo  ein  Alter  von  32,  Assaftle 
Ton  23  and  Umfüla  von  21  Jahren.  Alle  drei  sind  ungemein  kräftig  und  durchweg 
woUgebaat.    Umfula  hat  die  beträchtlichste  Höhe  (1734  mm),  Assafile  die  geringste 

V«rkaBdL  d«r  BcrL  AnUiropoL  tiMellscluft  ISSft.  ^ 


(1686  mm).  Die  Klaftemeitf!  Ut  bei  allen  gr5s8er,  ala  die  Höbe,  ood  zwar  ndht 
beträcbtlicb :  bei  Dmftila  beträgt  die  Differenz  17),  bei  [nkomo  161,  bei  Asufil« 
107  mjn.  Die  Fusalaoge  ist  bei  alten  dri^ieu^fast  gleich  oft  in  der  KörperhSbe  eot- 
balten:  6,3—6,5—6,4,  im  Mittel  U,4mEt].  Auch  die  eiazelnen  Tlieile  sind  ifobi 
proportionirt,  insbesondere  auch  die  Waden  gut  entwickelt.  Der  ümhng  der 
letzteren  beträgt  350,  336  und  ;{40  mn).  An  den  Fijssea  ist  durchweg  die  groue 
Zebe  die  längste,  nur  bei  Inkonio  reicht  die  zweite  fast  ebenso  weit 

Die  angeblich  33  Jahre  alte  Assamböla  ist  eine  stolze  Erscheinung.  Ihre  Körper- 
höhe (1634  mm)  bleibt  nur  wenig  hinter  der  der  Männer  zurück,  dagegen  übersteigt 
das  Mnass  der  Klafterweite  nur  um  ein  Geringes  (6  mm)  die  Höhe.  Ihr  Fuu  iat 
viel  kleiner;  sein  Maass  ist  6,6  mal  in  der  Kfirperhöhe  enthalten.  Der  gaoze 
Körp«  ist  wohlgenährt  und  von  gerundeten  Formen:  die  Büste  wohlgerundet  und 
daher  der  Brustumfang  grösser  als  bei  Assafile  und  Umfula;  Ober-  und  Dnter- 
schenkel  voll  und  von  grösserem  Umfange  als  bei  Inkomo.  Ihr  6jähTiger  Sohn 
Dmganc  siebt  etwas  schwächlich  aus,  misst  aber  schon  1056  mm. 

Was  die  Hautfarbe  anbetrifft,  so  ist  sie  an  sich  sehr  rein,  da  die  Leute  an- 
gehalten werden,  sieb  täglich  sorgfältig  zu  waschen.  Indess  salben  sie  nach  heimi- 
scher (.iewohnbeit  ihre  Haut  stark  ein,  wodurch  der  FarbeotOD  etwas  intenaiTer 
wird.  Keiner  der  Leute  ist  im  strengereu  Sinne  des  Wortes  schwarz,  vielmehr 
zeigen  sie  verschiedene  Nuiincirun^en  von  dunklem  liruun.  Nach  der  Radde'achen 
Skala  überwiegen  dabei  die  Mischungen  mit  Orange.  Am  liebtesten  ist  der  übri- 
gens sehr  aoämisch  aussehende  kleine  Um^iane:  er  zeigt  an  der  Stirn  Broca  39, 
am  Bein  Broca  29 — 30,  Radde  4  I — m.  Seine  Mutter,  die  gleichfalls  ziemlich  hell 
erscheint,  bat  am  Gesiebt  tiroca  '21  (etwas  zu  dunkel),  Kiidde  4  1,  an  der  Brust 
Kadde  4  i— h,  am  Arm  Radde  4  b,  Broca  2*J.  —  Assufile  zeigt  am  Gesicht  Radde 
3  g— h,  an  der  Stirn  etwas  dunkler,  an  der  Brust  2  c— f,  am  Oberarm  2d — e, 
Broca  28  (jedoch  ungenau);  die  Nägel  haben  einen  bräunlichen  Ton.  —  Bei  Dmfuta 
conatatirte  ich  an  der  Wange  Broca  nahe  43,    Radde  4i,    Stirn  und  Kinn  dunkler; 
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laogt,  so  variirt  dieselbe  mehr,  als  ich  frtiher  annahm.  Allerdings  gehört  das  Zulu- 
Haar  im  Ganzen  zu  den  feineren  Varictfiten:  nicht  blos  bei  Umgunc  und  seiner 
Mutter  haben  die  einzelnen  Haare  geringere  Durchmesser,  sondern  auch  die  Männer 
erreichen  die  groben  Verhältnisse  der  strafifhuarigen  Rassen  nicht.  Aber  der  Dicken- 
unterschied ist  doch  recht  beträchtlich;  bei  Assa61e  z.  B.  sind  die  Querschnitte  zu- 
weilen fas't  noch  einmal  so  gross,  als  bei  Assambola.  Die  Form  des  Querschnittes 
ist  überwiegend  die  elliptische,  zuweilen  auch  geradezu  ovale;  eigentlich  band- 
förmige Schnitte  traf  ich  seltener,  als  früher.  Die  Farbe  des  Haares  ist  durchweg 
dunkler,  als  ich  sie  früher  sah;  sie  zeigt  wenig  Braun  und  selbst  die  einzelnen 
Piginenthäufchen  haben  ein  fast  schwarzes  oder  doch  braunschwarzes  Aussehen. 
Nur  in  ganz  feinen  Schnitten  erscheinen  alle  Pigmentkornchen  braun.  Die  Grund- 
substauz  ist  ganz  farblos.  Das  Pigment  liegt  hauptsachlich  im  äusseren  Abschnitte 
der  Rindensubstanz,  während  die  Mitte  licht  oder  nur  wenig  gefärbt  aussieht. 
Markkanäle  sind  selten  und,  wo  sie  vorkommen,  schmal  und  dunkel.  Auf  Schräg- 
schnitten sieht  man  deutlich  die  Pigmentkornchen  in  Form  länglicher,  spindel- 
förmiger Haufen  angeordnet. 

Die  Augenbrauen  sind  schwarz,  aber  nicht  besonders  stark.  Sie  bilden  grosse, 
na4'h  aussen  etwas  hoch  gestellte  Bogen,  was  namentlich  bei  Assambola  und  ihrem 
Sohn  bemerklich  wird,  wo  der  Zwischenraum  zwischen  Angenbrauen  und  Lidspalte 
ungewöhnlich  gross  erscheint.     Die  Männer  haben  nur  wenig  Bart. 

Die  Kopfform  zeigt  manche  Abwechselung.  Von  den  3  Männern  sind  2  do- 
lichocephal  (Umfula  69,3,  Inkomo  71,7),  einer  mesocephal  (Assafile  77,(1).  Der 
kleine  Umgane  ist  gleichfalls  mesocephal  (70,1),  steht  aber  schon  der  Brachjcephalie 
nahe,  während  seine  Mutter,  obwohl  auch  mesocephal  (75,3),  doch  hart  an  der 
(irenze  der  Dolichocephalie  steht.  Der  gemittelte  Index  ist  dolichocephal 
(74,5).  Auch  der  Schädel  eines  im  letzten  englischen  Kriege  getodteten  Zulu,  den 
mir  Hr.  Aurel  Schultz  mitgebracht  hat,  ist  dolichocephal  (72,3),  während  der 
Schädel  eines  hier  gestorbenen  Zulu  von  Port  Natal  mesocephal  (79,7)  und  der 
Brachycephalie  noch  näher  ist,  als  der  Kopf  von  Umgane. 

Der  Ohrhohenindex  schwankt  gleichfalls.  Am  geringsten  ist  er  bei  Umfula 
(59,5),  am  grössten  bei  Assafile  (64,3).  Die  absolute  Ohrhohe  ist  bei  allen  3  Männern 
sehr  beträchtlich  (124 — 126-— 126  mm).  Dieses  entspricht  auch  den  Verhältnissen 
der  beiden,  eben  erwähnten  Schädel,  von  denen  der  erste  einen  Längenhöhenindex 
von  77,4,  der  andere  von  75,0  hat:  jener  ist  also  hypsicephal,  dieser  orthocephal. 
Der  Ohrhöhenindex  des  ersteren  beträgt  65,0,  der  des  letzteren  63,0. 

Das  Gesicht  unterscheidet  sich  unzweifelhaft  erheblich  von  dem  eigentlichen 
Negergesicht.  Indess  kann  ich  doch  nur  von  Assambola  sagen,  dass  es  sich  den 
hamitischen  oder  gar  den  Mittelmeerformen  annähere;  bei  den  Männern  erhält  sich 
<ler  Ausdruck  des  Fremdartigen.  Der  Gesichtsindex  erreicht  nur  bei  Umfula  die 
Grenzzabl  90;  bei  allen  übrigen  bleibt  er  darunter:  Assambola  89,0,  Assafile  85,4, 
Inkomo  gar  nur  78,4.  Er  ist  also  chamaeprosop  (85,7  im  Mittel),  was  dem 
physiognomischen  Ausdrucke  gut  entspricht.  Die  Breite  liegt  aber  hauptsächlich 
in  den  Joch  bogen,  wälirend  die  Wangenbeine  keineswegs  unangenehm  hervortreten. 

Dieselbe  Milderung  findet  sich  auch  in  der  Bildung  der  Nase,  welche  ver- 
hältnissmässig  hoch  ist.  Aber  die  Länge  des  Nasenrückens  ist  durchweg  sehr  viel 
geringer,  während  die  Nasenflügel  breit  ausliegcn  und  die  Nüstern  weit  geofifoet 
sind.  Nur  bei  Assambola  hat  die  Nase  eine  feinere  Form:  sie  kann  geradezu  als 
eine  reizende  Stumpfnase  bezeichnet  werden.  Die  Distanz  der  Flügelansätze  ist 
bei  ihr  um  10 — 12  mm  geringer^  als  bei  den  Männern,  wo  überdies  die  Ansätze 
durch    die   seitliche  Auswölbung   der  Flügel    um    4—5  mm  überragt  werden.     Die 
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Indices  d«r  M&nner  betragen  88,4  (Cmfala),  93,8  (Aseafile),  97,7  (lakomo),  dagsgaa 

der  von  Assambola  nur  70,8.  Bei  den  beiden  Schädeln  berechnet  sich  der  Nkbbd- 
index  auf  öO  bei  dem  ersten  und  63,8  bei  dem  zweiten,  Mun  wird  daher  ohne 
Anstand  anaehmeo  dürfen,  daas  der  gemittelte,  osteologische  Index  der  Naae  ans- 
gemacbt  platyrrhin  ist. 

Dieses  Merkmal  trennt  die  Zulu  in  recht  bezeichnender  Weise  vod  den  andft- 
nesischen  Stämmen.  Ich  habe  in  der  Sitzung  vom  19.  October  1878  (Verh.  S.  346) 
und  vom  20.  December  1879  (Verh.  S.  451)  Angaben  über  die  Nasenindices  lebender 
Sudanesen  gemacht,  welche  die  grosse  Differenz  auf  das  Klarste  darlegen.  Bei  den 
Halenga  fand  ich  einen  Nasenindex  Ton  74,8,  bei  den  HeikoU  72,6,  bei  den  Ha- 
dendoa  67,G,  bei  den  Marea  61,3  (62,9).  Man  wird  daher  den  „europäischen« 
Charakter  der  Zulu  nicht  übertreiben  dürfen;  sie  stehen  den  Negern  untweifelhaft 
viel  nuher.  (Man  vergl.  die  Berechnungen  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1879  Bd.  XI, 
Verh.  S.  325  und  418.)  Bei  Inkomo  ist  die  Nase  besonders  kurz  und  breit  und 
auch  zugleich  etwas  platt;  bei  Assafile  ist  der  Rücken  ziemlich  gerade,  aber  breit, 
die  Spitze  kurz,  das  Septum  vortretend,  die  Flügel  sehr  breit;  Dmfula  dagegen 
hat  eine  mehr  gerade,  sogar  leicht  gebogene  Nase  mit  überragender  Spitze,  freilieb 
auch  mit  sehr  breiten  Flügeln.  Mao  muss  das  Bild  dadurch  vervo  11  stand  igen,  dass 
auch  der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  sehr  breit  und  voll  ist  und  die  Nasenwonel 
tief  liegt  und  dase  die  Stirn  voll,  von  fast  kindlicher  Form  und  sehr  breit 
ist.  Schon  Umgane  hat  eine  Stirobreite  von  101  mm,  bei  A86a61e  und  ümfula 
steigt  dieselbe  bis  zu  J13  und  114  mm.  Bei  letzterem  allein  hat  die  Stirn  ein« 
etwas  schräge  Stellung. 

Sehr  fiel  mehr  unterscheiden  sich  die  Zulu  von  den  eigentlichen  Negern  durch 
ihren  geringeren  Prognathismus.  Freilich  ist  der  Mund  bei  den  Männern 
zum  Theü  sehr  gross:  Assafile  zeigt  eine  Länge  der  Mundspalte  von  65,  Inkomo 
von  61  mm  und  zugleich  sind  die  Lippen  sehr  voll.  Aber  bei  ümfula  beträgt  die 
Mundlänge  nur  5fi,  ja  bei  Asaambola  sogar  nur  46  mm,  wahrend  zugleich  die  Lippen 
schmaler  und,  man  darf  hier  geradezu  sagen,  europäisch  gebildet  sind.  Jedenfalls 
hat  die  Mundgegend  nichts  von  dem  Abschreckenden  und  Fremdartigen  an  sich, 
welches  die  eigentlichen  Neger  so  weit  von  uns  entfernt.  Aber  nicht  bloss  der 
labiale,  sondern  auch  der  alveolare  Prognatbismus  ist  vethältnissmässig  schwach 
auagebiliti 
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sagen«  dass  sie  in  jedem  Kreise  europäischer  Gesellschaft  als  eine  distinguirte  Er- 
scheinung angesehen  werden  wurde. 

Die  Besonderheit  des  Bantu-Typus,  soweit  ich  ihn  zu  erfassen  vermocht  habe, 
ist  damit  ausgedrückt.  Ich  erkenne  es  gerne  an:  die  Hantu  stehen  uns  näher  als 
die  eigentlichen  Neger.  Und  doch  muss  ich  auch  wieder  sagen:  Unter  allen  afri- 
kanischen Stämmen  stehen  den  Bantu  die  Neger  am  nächsten.  Sowohl  nach 
Kopf-  und  Nasenbildung,  als  nach  der  Beschaffenheit  des  Haars  sind 
die  Zulu  negerartig.  Ich  komme  somit  vom  rein  anthropologischen  Standpunkte 
aus  zu  demselben  Ergcbniss,  wie  unser  yerstorbener  Meister  Lepsius  vom  lin- 
guistischen aus  (vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880  Bd.  XII  S.  179). 

I.  Kopfinaasse. 


Zulu  1885 


Assafile 


Qrösste  Länge 

,       Breite 

Obrböhe  

Stirobreite 

Ohr  bis  Nasenwurzel 

,      ,    Nasenansatz 

,      ,    Mandspalte 

,      ,    Kinn 

Gesicbtshöhe  A 

B 

Mittelgesich  tshöbe 

Qesichtsbreite,  a.  jugal 

.  b.  malar    .... 

,  c.  mandibular     .    . 

Interorbitalbreite 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel. 

Nase,  Hohe 

•      Länge     

,     Breite 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 


1% 
151 
126 
113 
116 
126 
147 
140 
193 
117 

76 
137 

% 
114 

41 
101 

49 

43 
46(50) 

65 


ümfüla 


Inkomo 


Assambola 


209 
145 
124 
114 
119 
123 
142 
149 
196 
126 

78 
140 

97 
110 

39 
110 

52 

45 
46  (51) 

56 

64 


198 
142 
126 
108 
123 
128 
133 
158 
187 
113 

69 
144 
102 
118 

40 
109 

45 

38 
44(45) 

61 


II.  Bereohiiete  Indtoes. 


Längenbreitenindez  . 
Auricularindex 
Gesicbtsindez  (a:B) 
Nasenindez .    .    . 


III.  KSrpemaasse. 


Ganze  Hübe 
Kinn,  Höbe.    . 
Schalter,  H5be 


190 

143 

116 

106 

111 

112 

119 

135 

175 

114 

72 

128 

90 

104 

38 

98 

48 

44 

34 

46 

53 


ümgane 


177 
140 

101 


77,0 

69,3 

71,7 

75,3  i 

64,3 

59.5 

63,6 

61,0 

85,4 

90,0 

78,4 

89,0 

93,8 

88,4 

97,7 

70,8 

79,1 


1686 

1734 

1697 

1634 

1456 

1513 

1489 

1414 

1394 

1437 

1438 

1377 

1055 


RllenbOKeii,  Hübe  .  .  . 
Handgelenk,  Höbe  .  .  . 
HitlelfiDKflr,  Höbe     .     .    . 

Nabel,  Höhe 

CrisU  (ilium).  Eäbv.  .  . 
Trochaoter,  llfibe      .    ,     . 

Knie.  Höhe 

Ualleolus  ext..  Hübe     .    . 

KUfterwi^ite 

KruBtumfanK 

UmfunK  de»  Oberscbenkels 

,  .    Uiiterscbenkeh 

Hsnil,  Lüngp 

b'uss,  Länge 

,      Breite 
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AButlle   i   [Imfuls       Inkomo    Assamboli  tJmguie 
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653 
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600 

70 

43 
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IföS  1 

902 

940 

510 

506 

350 

336 

195 

192 

96(105) 

86  (99) 

2Gß 

262 

90 

92 

Sitzung  vom  17.  Januar  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Die  Wahl  der  AusBchussmitglieder  crgiebt  eine  absolute  Majorität  für 
die  Herron  F.  Jagor,  G.  Fritsch,  Koner,  W.  R<ms8,  W.  Schwartz,  Friedel, 
Wetzstein,  Deegen  und  Steintbal. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet 

Hr.  Fabrikbesitzer  A.  Borghard,  Berlin. 
^    Kaufmann  M.  Brünig,  Berlin.  * 

„    Dr.  phil.  B.  Guter  bock,  Berlin. 
^    Fabrikant  H.  Kessel,  Berlin. 
„    Major  a.  D.  Hilder,  Berlin. 
^    Oberstabsarzt  Dr.  Maass,  Berlin. 

(3)  Der  Vorsitzende  beglQckwunscbt  den  in  der  Sitzung  anwesenden  Herrn 
Flegel  zu  dessen  Wiedergenesung  von  langwieriger  und  gefahrlicher  Krankheit. 

Hr.  Flegel  spricht  hierfür  seinen  Dank  aus  und  bemerkt,  dass  er  bald  wieder 
abzureisen  gedenke,  Wünsche  der  Mitglieder  nach  Kräften  berücksichtigen  werde 
und  um  Instructionen  bitte. 

(4)  Hr.  Messikommerjun.  übersendet  ein  photographisches  Bild  der  Pfahl- 
bauten von  Robenhau^en  am  Pfaffiker-See  aus  dem  December  1884  von  dem 
Versuchsfeld  des  eidgenössischen  Polytechnikums  zu  Zürich. 

(5)  Hr.  Virchow  legt  eine  photographische  Ahbildung  des  Muschelschmucks 
Ton   Bern  bürg  vor.     Abzüge  des  Bildes  können  auf  Wunsch  angefertigt  werden. 

(6)  Hr.  Buchholz  zeigt  eine 

rtaische  Goldnfinze, 

einen  Solidus  des  oströmischen  Kaisers  Zeno  (474-^91  nach  Chr.),  welche  bei 
dem  Dorfe  Salzbrunn  im  Kreise  Zauche-Belzig  gelegentlich  des  Tieferlegens 
der  Sohle  eines  kleinen  Baches  ^Fliess^,  an  der  Stelle,  wo  die  „Schaperbrücke^ 
hinüberführt,  etwa  30  cm  tief  im  Sande  gefunden  und  vom  Schachtmeister  Zippel, 
welcher  die  Arbeit  leitete,  im  Märkischen  Museum  abgeliefert  worden  ist.  Die 
Münze  hat  einen  Durchmesser  von  2  cm,  ist  ziemlich  dick,  4,5  g  schwer  und  von 
gediegenem  Golde.  An  einer  Stelle  des  Bandes  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Rich- 
tung zum  Prägebilde,  ein  Loch  zum  Durchziehen  einer  Schnur  auf  rohe  Weise  ge- 
bohrt. Die  Vorderseite  zeigt  das  behelmte  Brustbild  des  Kaisers,  in  der  Linken 
deo  Schild,  in  der  Rechten  die  Lanze  schräg  über  der  Schulter  haltend;  Umschrift: 
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D(ominua)  N(oeter)  ZENO  PERP(etuue)  AVG(a8tuB).  Die  Rückseite  eine  Btehende 
geflügelte  Victoria,  in  der  Kechten '  das  lange  lateiniache  Kreux,  neben  ihr  ein  Stern; 
Umschrift:  VICTORIA  AVG...;  im  unteren  Abachnitt:  CONOB.  Uaa  Gepr&ga 
ist  noch  recht  schön  und  deutlich  und  leugt  von  iteiner  längeren  Beoubung. 

Da  dieae  Müoae  einer  Zeit  angehört,    welche    weit  auaserhalb  deijetugen  liegt, 
der  alle  anderen  bisher  in  der  Provinz  Biandentiurg  gefundenen  Münsen  angeliSreD, 
80  habe  ich  daraus  Anlass  geDomineo,  sämmtliche  bekannt  gewordenen  Funde  za- 
sammenzuatellen  und  hier  überaicbtlich  zu  rekapituliren. 
Berlin: 

1  St&ck,  Bronie,  Tetricus  (Märkisches  Museum). 

1       „  y,         Domitian  (das.). 

1      „  „        Marc,  Aurelins  (das.). 

1      »  »  ,  ,        (das.). 

„         Constantinue  Magnus  (das.). 

„         Lucius  Verus  (das.), 

,         TiberiuH  (als  Thronfolger)  (das.). 


El 


Chorineratr.  81 
Artilleriestr.  25 
Stettinerstr.  49  1 

Spittelkirche  I 

Oraoienburgerstr.  59  1 
Harschall  brücke  1 

Lennestr.  1  1 

Angermünde: 
Biesenbroh  2  Stück,  Gold,  Justinian  (Mark.  Forsch.  VII  107). 
Niederlandin  1  Stück,  Bronze,  Antoniua  (Ledeb.  H.  A.  90). 
reis  Arnswalde.     Nichts. 
reise  Barnim: 
Bockshagen  4  Stück,  Bronze,  Marc.  Aurelins,  Galeriua  Maxie 

(Mark.  Mus.). 
Freienwalde  1  Stück,  Bronze,  aus  der  Zeit  der  Constantine  (Mfirk.  Mus.). 
Prfidikow.    Einige   römische  Münzen   wurden  1726   beim  Anlegen   eines  Grabes 

vom  Todtengraber  neben  4  Urnen  gefunden  (Beckmann  I  443). 


I,  Caiacalla,  Licinins 


>  Bei 


Bkow: 


Beeskow  2  Stück,  Bronze,  Vespasian  und  Hadrian,  im  RatbbauagarteD  ausgegrabon 
(Mark.  Mus.). 
Kreis  Calau: 

Krischow  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  [Mark.  Mus.). 

Gross  Lübbenau  1  Stück,  Bronze,  Philippus  I.  (Verb.  d.  Anthr.  Ges.  XU,  132). 

Alt  Döbern  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 
Kreis  Crossen: 
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Kreis  HaTelland  (Ost-  und  West-): 

Buchow  Carpzow  5  Stuck,  Silber,  Vespasian,  Trajan,  Faustina  sen.,  M.  Aurel.,  in 
einem  Torfstich  (Berl.  Blatter  f.  Münzkunde  V  323). 

Pausin  1  StQck,  Antoninus  Pius  (Led.  H.  A.  51). 

Paaren  1  StQck,  Severus  AI.  (Beckm.  II  441). 
Kreis  Jütcrbog-Luckenwalde: 

Dahme  1  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 

Schobendorf  l  Stück,  Bronze,  Faustina  (das.). 
Kreis  Königsberg: 

Bernikow  1  Stück,  Bronze,  Nerva  (V.  d.  A.  G.  VI  171). 

Königsberg  1  Stück,  Silber,  Marc.  Aurel  (das.). 

Wrechow,  unbestimmtes  Stück  (das.). 
Kreis  Landsberg: 

Grahlow  1  Stück,  Silber,  Joannes  Zimisces  (Zeitschr.  f.  Etbnol.  IV  167). 
Kreis  Lebus: 

Seelow  1  Stück,  Bronze,  Hadrian  (Mark.  Mus.). 

Ortwig  2  Stück,  Bronze,  Hadrian  und  Nerva  Trajan  (das.). 

Müllrose  1  Stück,  Gold,  Diocletian  (das.). 

Müncheberg  1  Stück,  Silber,  Domitian  (V.  d.  A.  6.  VI  171). 

Platikow  1  Stück,  Gold,  Numerian  (das.). 

Podelzig  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  P.  (das.  V  162). 

Reitwein  1  Stück,  Bronze,  Faustina  (Bekm.  II  441). 
Kreis  Luckau: 

Brieseu  1  Stück,  Silber,  Trajan  (Zeitschr.  f.  Ethn.  IV  166). 

Sagritz  1  Stück  (das.  VI  171). 

Giessmannsdorf  7  Stück,  Caracalla  bis  Talonina  (das.  XII  132). 
Kreis  Lübben: 

Lübben  1  Stück,  Silber,  Gordian  (Mark.  Mus.). 

Neusauche  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (V.  d.  A.  6.  XII  132). 

Lieberose  1  Stück,  Bronze,  Vespasian  (das.). 

Reudniti  3  Stück,  Republik  und  1  Marc.  Aurel  (Zeitschr.  f.  Ethn.  IV  167). 
Kreis  Prenzlau.     Nichts. 
Kreis  Priegnitz: 

Nietzow,  2  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  und  Gordian  III  (das.  IV  167). 

Ohne  Ortsangabe  1  Stück,  Vespasian  (Beckm.  II  439). 
Kreis  Ruppin.     Nichts. 
Kreis  Soldin: 

WusterwiU  2  Stück  unbekannt  (Beckm.  II  443). 

Ohne  Ortsangabe  1  Stück,  Bronze,  undeutlich  (Mark.  Mus.). 
Kreis  Sorau: 

TeupliU  1  Stück,  Bronze,  Trajan  (V.  d.  A.  G.  XIV  107). 
Kreise  Spremberg.    Nichts. 
Kreis  Sternberg: 

Rampitz,  1  Stück,  Silber,  Nerva  (Mark.  Mus.). 

Zielenzig  1  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  (Berl.  Blätter  f.  Münzk.  IV  86). 

Königswalde  1  Stück,  Silber,  Trajan  (Mark.  Forsch.  VII  108). 
Kreis  Teltow: 

Cöpenick  1  Stück,  Bronze,  Victorinus  (Mark.  Mus.). 

Tempelhof  2  Stücke,  Bronze,  Magnentius  und  Constans  (das.). 

Niederlohme  1  Stück,  Silber,  Valerian  (das.). 
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Osdorf  rStOck,  Bronze,  M.  J.  Philippus  (das.)- 

Zehlendoi-f  1  Stück,  Bronie,  TetricuB  (dsB.)- 

Rixdorf  1  Stück,  Bronze,  Gordian  f.  Vimiacium  in  Müaiei)  (da?.). 

Ragow  2  Stück,  Bronze,  Nerva  (Bekm.  II  439  u.  441). 
Kreis  Templin: 

Ljchen  1  Stück,  Bronze,  ADtoDious  Pius  (Mark.  Mue.). 

Warbende  I  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  (V.  d.  A.  (i.  VI  172). 
Kreis  Zaucbe; 

Dippmannsdorf  I  Stück,  BronzP,  FauBtiua  (das.). 

Nieinegk  74  Stück,  Silber,  davon  hO  Stück  Republik,  21  voo  Brutus  UDd  Marc. 
Antonius  und  34  Kaisermünzen  von  Augustus  his  Ilodrian.  Obgleich  die 
50  Republikmünzen  bis  auf  das  Jabr  200  \.  Chr.  zurückreich eu,  kann  der  in 
einer  Urne  mit  Deckel  verpackt  genesene  Fuud  wegen  der  bis  Hadriao  rei- 
chenden jüngsten  Müneen  frühestens  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  hier 
vergraben  worden  aein  (Mark.  Forsch  Yll  102). 

Dahnsdorf  2  Stück,  Bronze,  Tibcrius  bez.  Diana  Liscina  (Led.  H.  A.  49). 

Kammer,  mehrere  Stücke  in  einem  eisernen  Gelass,  Trajan  (das.  bO). 

Kemnitz  1  Stück,  Volusian  (Beckm.  II  442). 

Saarmund,  „etliche  Stück**  (Beckm.  II  443). 

iSalzbrunn  1  Stück,  Gold,  Zeno  (a.  oben). 
Kreis  Züllichau.     Nichts. 

Hiernach  sind  in  der  ganzen  Provinz  Brandenburg  74  Fundstellen  rümucher 
Münzen  bekannt  geworden,  an  welchen  gegen  2(IU  Stück  und  zwar  5  Ton  Gold, 
93  von  Silber,  die  übrigen  von  Bronze,  vorkamen.  Die  Fundstellen  vertheileo 
sich  ziemlich  gleichmässig  auf  die  ganze  Provinz,  nur  in  5  Kreisen  ist  kein  Fund 
nachgewiesen.  Als  ein  wicklicher  Schatz,  vergraben  und  verwahrt,  erscheint  der 
Fund  von  Niemegk  und  vielleicht  der  von  Kammer,  Kreis  Zauche-Belzig;  als  Beilagen 
auf  Begräbnisspl ätzen  theils  in,  theile  neben  den  Todtenurnen  sind  die  Funde  von 
Prädikow,  Kreis  Barnim  und  von  Amtitz,  Kreis  Guben,  constatirt.  Die  FundumatÄnde 
des  grÖBsten  Theils  der  übrigen  deuten  auf  zufälliges  Verlorengehen  in  prähistori» 
scher  Zeit,  während  bezüglich  des  Restes  die  Fundangaben  zum  Theil  unzuverläMi|[ 
und  zweifelhaft  sind,  zum  Theil  auch  Verlui>t  aus  Privatsammlungen  u.  b.  w.  in 
neuerer  Zeit  anzunehmen  ist  Die  Zahl  der  Funde,  welche  zuverlässiges  Uaterial 
für  die  vorgeschichtliche  Forschung  bieten,  bleibt  immerhin  gross,  wenn  mit  in  Be- 
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Unter  diesen  Verhältnissen  erscheint  die  Torgelegte  Goldmünxe  des  Kaisers 
ZenOy  welcher  474 — 491  regierte,  also  über  100  Jahre  später  als  der  letxte  bisher 
aof  hier  gefundenen  Münzen  vorkommende  Kaiser  Valens  (364 — 378),  als  ein  sehr 
merkwürdiger  Fund.  Derselbe  konnte  eine  Fortdauer  oder  Wiederherstellung  der 
Handelsbeziehungen  mit  dem  europäischen  Süden  um  das  Jahr  500  und  später  an- 
deuten und  wäre  vielleicht  geeignet,  die  oben  erwähnte  und  bisher  nicht  an- 
gezweifelte Hypothese  umzustossen.  Kann  aber  dazu  ein  einzelner  Fund  an  sich 
schon  nicht  ausreichen,  so  darf  das  noch  weniger  der  Fall  sein,  wenn,  wie  hier, 
eine  anderweite  Erklärung  der  Herkunft  durch  die  Münze  selbst  nahe  gelegt,  wird. 
Sie  hat,  wie  schon  oben  gesagt,  am  Rande  ein  roh  durchgebohrtes  Loch,  offenbar 
zum  Durchziehen  einer  Schnur  und  da  in  Europa  das  Aufziehen  des  mitzuführenden 
oder  zu  verwahrenden  Geldes  niemals  üblich  war,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese 
Münze  sowohl  wegen  ihres  schonen  Gepräges,  wie  wegen  des  reinen  Goldglanzes 
als  Schmuck  oder  Amulet  an  einer  Halsschnur  getragen  worden  sei.  Auf  solche 
Weise  kann  sie  dann  von  den  aus  dem  Südosten  nachrückenden  Volksstämmen,  in 
deren  Heimath  vielleicht  schon  ostroroische  Münzen  cursirt  hatten,  mitgeführt  und 
durch  irgend  einen  Zufall,  vielleicht  beim  Sprung  über  den  Bach,  an  der  Fund- 
stelle veiloren  gegangen  sein. 

Eine  andere  der  vorstehend  verzeichneten  Münzen  (s.  oben  Kreis  Landsberg, 
Grahlow),  die  des  Kaisers  Joannes  Zimisces,  ist  allerdings  noch  viel  jünger.  Doch 
regierte  dieser  Kaiser  über  das  byzantinische  Reich  von  969  —  976,  der  Fund  reiht 
sich  daher  chronologisch  den  zahlreich  hier  vorgekommenen  arabischen  Münzfunden 
des  10.  bis  11.  Jahrhunderts  an  und  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

(7)   Hr.  Dr.  Richard  Neuhauss  hält  einen  Vortrag  über 

aithropologische  UntersuohuiHien  in  Oceanien,  oameiitiioh  in  Hawaii. 

Aaf  einer  Reise  über  Australien  und  Neu-Seeland  nach  den  hawaiischen  Inseln 
im  Jahre  1884  formte  ich  20  Gyps-Gesichtsmasken  von  Südsee-Lisulanern  ab,  die 
sich  folgendermaassen  vertheilen:  1  Neu-Kaledonier,  2  Neu-Hebriden  und  17  Ha- 
waiier. Diese  Masken  bilden  insofern  eine  Ergänzung  zur  Fin  sc  haschen  Samm- 
lang, als  sich  in  letzterer  kein  Neu-Kaledonier,  kein  Neu-Hebride,  und  nur  ein,  in 
der  Torresstrasse  abgegossener  Hawaiier  befindet.  Neben  der  Maske  nahm  ich  von 
jedem  Abgegossenen  —  und  ausserdem  noch  von  einem  Maori  —  Haarproben, 
Kopf-  und  Körpermaasse,  machte  Farbenbestimmungen  nach  der  Broca 'sehen  Ta- 
belle, Umrisszeichnungen  von  Hand  und  Fuss  und  fertigte  Photographien  en  face 
and  en  profil. 

Bei  Abformung  der  Masken  stiess  ich  niemals  auf  den  geringsten  Widerstand; 
Männer,  Frauen  und  Kinder  Hessen  ohne  Weiteres  die  unangenehme  Procedur  an 
sich  vornehmen.  Einige  schliefen  während  des  Abgiessens  ein;  sie  versicherten, 
der  gleichmässig  auf  dem  Gesicht  lastende  Druck  erwecke  in  ihnen  das  Gefühl 
unüberwindlicher  Müdigkeit. 

Die  Porträtahnlichkeit  der  Masken  ist  eine  ziemlich  mangelhafte.  Die  Züge 
sind  nicht  selten  verzerrt.  Augen  und  Nase  leiden  am  meisten  unter  der  Ungunst 
der  Verhältnisse.  Die  Augen  sind  krampfhaft  zugekniffen;  die  Nase  ist  häufig  ge- 
tK>gen  und  zwar  lediglich  durch  die  Schwere  des  aufgetragenen  Gypses.  Eine 
grossere  Anzahl  der  aus  den  Masken  sich  ergebenden  Gesichtsmaasse  weicht  er- 
heblich von  den  am  Lebenden  genommenen  ab.  Am  auffallendsten  ist  der  unter- 
schied bei  Mund  und  Nase.  Der  Mund  erscheint  in  den  Masken  bis  9  mm  brei- 
ter,   als    er   in    Wirklichkeit   ist     Durch   den    Kitzel   des   aufgetragenen    Gypses 
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versieht  ihn  der  AbgegOBsene  wie  zum  Lacheo.  Die  uDtere  Nagenbreite,  gemesseii 
vom  äuasereD  Anaatze  des  eioen  NaBenflügeU  bis  eu  dem  dee  aadereo,  ist  in  der 
Maske  ebenfallB  bis  8  mm  breiter,  ala  in  Natur.  Ursächliches  Moment  ist  einerseits 
die  Schwere  des  Gypses,  andererseitB  die  Aktion  der  Gesichtsmuskela,  welche 
gleichzeitig  den  Mund  breitziehen. 

Die  Entfernung  der  inneren  Augenwinkel  llsst  eich  annSberud  aus  der  Maske 
bestimmen;  diejenige  der  äusseren  dagegen  nicht.  Die  obere  Gesichtsbreite  (Wangen- 
beine) und  die  infTamasillare  Breite  sind  nicht  zu  messen.  Die  Jochbreite  ergiebt 
einen  bis  6  mm  groBseren  Werth  als  bei  dem  Lebenden.  — 

Die  beiden  Neu-Hebrideo  traf  ich  in  Sydney  an.  Es  waren  höchst  intelligente 
junge  Leute  mit  ausgesprochenem  Negertfpus,  und  sprachen  siemlich  fliessend 
englisch.  Die  Neu-Hebriden  steinen  durch  Fiel  es  nnd  Bildungsßibigkeit  sich 
Torlheilhaft  vor  den  übrigen  Südsee -Insulanern  auszuzeichDen.  Bekanotlich  werden 
in  Queensland,  auf  den  hawaiischen  Inseln  und  in  anderen  Lokalitäten  vielfach 
Bewohner  anderer  Inselgruppen  als  Arbeiter  verwendet.  Mit  allen  machte  mui 
schlechte  Erfahrungen;  nur  die  Nen-Eebriden  bew&hrten  sich. 

Der  eine  der  beiden,  Napleb,  etwa  15  Jahre  alt,  von  untersetzter,  kräftiger 
Statur,  stammt  von  der  Insel  Aoba.  Seine  Hautfarbe  ist  ein  dunkles  Braun,  un- 
gefähr Nr.  28  der  Broca'schen  TabeUe;  Iris  braun,  das  Weisse  im  Auge  leicht 
gelblich,  Nägel  w eis sröth lieh.  Haar  kurz,  tiefschwarz,  spiralig  gekräuselt;  Nase 
breit;  Mundpartie  etwas  hervortretend;  der  Kopf  mesocephal. 

Der  andere  Neu-Hebride,  Sarrj:,  etwa  17  Jahre  alt,  kräftig  gebaut,  entstammt 
der  Insel  Espiritu  Santo.  Seine  Hautfarbe  fast  noch  dunkler  als  diejenige  von 
Napleh;  ebenso  seine  Augen.  Die  bedeckten  und  unbedeckten  Körpertbeile  variiren 
nicht  in  der  Farbe,  obgleich  er  seit  6  Jahreu  europäische  Kleidung  trägt  Dos 
massig  lange,  ganz  schwarze  Haar  ist  sehr  kraus.  Sclerotica  gelblich,  Nägel  weiss- 
röthlich.     Die  Mundpartbie  springt  ziemlich  stark  vor,  Kopf  mesocephal. 

Charles  Atty  der  Neu-Kaledonier,  ein  kräftiger  Mann  von  33  Jahren,  seit 
5  Jahren  in  Sydney,  spricht  ausser  seiner  Muttersprache  gut  englisch  und  fran- 
zösisch. Seine  Hautfarbe  ist  erheblich  heUer,  als  diejenige  der  beiden  Neu-Hebrideu, 
etwa  Nr.  36,  ein  dunkles,  schmutziges  Grau.  Iris  dunkelbraun,  Nägel  weissrötblich; 
Haupthaar  tiefschwarz,  spiralig  gekräuselt.  Die  Mundpartie  stark  hervorspringend. 
In  den  Ohrläppchen  ein  etwa  10  Pfennigstuck  grosses  Loch,  zum  Durchstecken  von 
Seh muckgegen ständen.    Kopf  mesocepbal. 
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Hawaii-  (Sandwich-)  IdscId.  Während  eines  mehrmooatlichen  Aufent- 
haltes in  Honolulu  und  eines  Auefluges  nach  dem  Vulkan  Kilauea  auf  der  Insel 
Hawaii  hatte  ich  Gelegenheit,  die  im  rapiden  Aussterben  begriffenen  Eingeborenen 
(Kanakas)  dieser  (rruppe  gründlich  kennen  zu  lernen.  Von  17  Individuen  jeden 
Alters  und  Geschlechts  fertigte  ich  (iypsaiasken,  Photogiaphien  u.  s.  w.  Da  ein 
sehr  grosses  Material  zur  Verfugung  stand,  konnte  ich  möglichst  typische  Vollblut- 
Exemplare  auswählen.  Man  muss  in  dieser  Hinsicht  gerade  bei  den  Hawaiiern 
vorsichtig  sein,  da  unter  ihnen  zahlreiche  Mischlinge  mit  Chinesen,  Melanesiern, 
Negern,  die  von  Amerika  kommen,  und  Weissen  leben.  Doch  ist  bei  einiger 
üebung  Mischblut  meist  unschwer  heraus  zu  erkennen.  Die  Hawaiier  setzen  dem 
Abgiessen  nicht  den  mindesten  Widerstand  entgegen ;  ja  sie  drängten  sich  förmlich 
SU  der  Procedur,  nachdem  sie  einmal  gesehen  hatten,  dass  sie  nicht  das  Leben 
bedrohe. 

Die  Männer  sind  häufig  kräftige,  grosse  Gestalten,  die  Weiber  kleiner,  aber 
nicht  selten  von  erstaunlicher  Körperfülle.  Die  Hautfarbe  ist  ausserordentlich 
variirend,  vom  hellen  Gelbbräunlich,  bis  zum  tiefen  llöthlichbraun.  Bisweilen 
findet  man  Nr.  29  oder  gar  noch  einen  Stich  dunkler.  Vorwiegend  ist  eine  leicht 
röthliche  Nuance.  Besonders  bei  kränkelnden  Individuen  schwindet  das  Pigment 
auffallend. 

Die  unbedeckten  Körpertheile  sind  bei  Leuten,  die  viel  in  der  Sonne  arbeiten, 
dunkler,  als  die  bedeckten.  Besonders  bei  Frauen,  jedoch  auch  bei  manchen 
Männern,  konnte  ich  einen  Unterschied  in  der  Färbung  bedeckter  und  unbedeckter 
Stellen  nicht  finden.  Wie  wenig  im  Allgemeinen  die  Hautfarbung  ein  maass- 
gebender  Faktor  bei  Bestimmung  der  Rassen  ist,  bewiesen  mir  in  eklatantester 
Weise  die  Chinesen.  Ich  sah  Chinesen,  ^die  andauernd  in  den  unteren  Räumen 
oceanischer  Dampfer  arbeiteten,  deren  Hautfarbe  so  hell  war,  wie  diejenige  der 
hellsten  Europäer,  dann  wieder  andere,  die  in  der  tropischen  Sonne  auf  dem  Felde 
sich  beschäftigten,  deren  Färbung  Nr.  29  beinahe  erreichte. 

Die  Iris  der  Hawaiier  ist  durchweg  dunkelbraun;  das  Weisse  im  Auge  leicht 
gelblich;  Nägel  weissröthlich ;  Lippen  mitunter  etwas  aufgeworfen;  Haupthaar  in 
der  Regel  schwarz,  schlicht  oder  wellig  bis  lockig.  Bei  den  Bewohnern  der  Insel 
Maui  trifft  man  jedoch  häufig  röthlich-blondes  Haar.  In  dem  von  mir  mitgebrachten 
hawaiischen  Halsschmuck  findet  sich  eine  reichliche  Anzahl  solcher  blonder  Strähnen. 
Der  Bartwuchs  ist  nicht  besonders  gut  entwickelt;  der  Schnurrbart  noch  am  besten. 
Backen-  und  Kinnbart  meist  recht  dürftig.  Brust  und  Unterarm  zeigen  bei  Männern 
mitunter  starke  Behaarung.  Die  Nase  ist  dick  und  breit,  an  der  Spitze  schwammig 
weich.  Gegenwärtig  ist  bei  den  Hawaiiern  Sehr ift-Tätto wirung  an  den  Armen  sehr 
beliebt.     Seltsamer  Weise  stehen  die  Buchstaben  in  der  Regel  im  Spiegelbilde. 

Von  den  17  gemessenen  Eingeborenen  entfallen  15  auf  die  Insel  Oähu,  2  auf 
die  Insel  Hawaii.  15  sind  brachycephal,  2  mesocephal  (Danielle  und  Anni  Kela); 
die  beiden  von  der  Insel  Hawaii  sind  brachycephal;  die  mesocephalen  gehören  nach 
Oahu. 

Ich  fand  Gelegenheit,  eine  grössere  Anzahl  von  Mischlingen  zu  untersuchen.  In 
einer  Familie  sah  ich  neben  Vollblut-Kindern  einen  kleinen  Halb-Chiuesrn  und 
einen  Halb-Melanesier.  Alle  waren  von  derselben  Kanaka-Mutter  zur  Welt  gebracht 
Alle  trugen  unverkennbare  Spuren  des  Vaters:  bei  dem  Halb-Chinesen  geschlitzte 
Augen  und  vorspringende  Backenknochen;  bei  dem  Halb-Melanesier  spiralig  ge- 
kräuseltes Haar  und  das  auffallend  grosse  Weisse  im  Auge.  In  Honolulu  sah  ich 
2  Halb-£uropäer  (der  Vater  ein  Deutscher),  bei  denen  nur  wenig  noch  an  die 
EumJ»- Abkunft  erinnerte. 
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Gsnz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  eioer  Halbblut-Familie  in  PanaJan 
auf  der  lusel  Hawaii  am  Fusse  des  Vulkans  Kilau^a.  Dort  hat  ein  Norweger  mit 
blauen  Augen  und  Llondem  Haar    ein  Kanaka-Weib,    ein   typischeg  Pixemplar    mit 

sehr  dunkler  Hautfarbe,  gelieirathet;  an  Gesicht  und  Händen  Nr.  29,  an  den  be- 
deckten Eörpert  heilen  ein  wenig  heller;  Augen  dunkelbraun;  Haare  schwarz,  wellig. 
2  Töchter  aus  dieser  Ehe  hatten  dunkle  Hautfarbe,  dunkler  als  einige  Voll-EaDakas, 
mit  denen  ich  sie  verglich  (etwa  zwischen  26  und  29),  und  Tollkommen  die  den 
Eingeborenen  ei genthüm liehen  Züge,  auch  die  grosse  Körperfülle  und  die  massige 
Nase;  .Vujjuu  und  Haare  dunkelbraun.  Die  eine  der  Töchter  hat  wieder  eiaeo 
Norweger,  aber  mit  dunklen  Äugen  und  dunklem  Haar,  zum  Manne.  Aus  der 
Ehe  stammen  ein  Knabe  und  ein  Müdeheu.  Diese  Kinder  machen  durchaus  den 
Eindruck  von  Vollblut-Europäern;  beide  haben  ganz  helle  Hautfarbe;  das  Mfid- 
chen    hellblonde  Haare    und    braune  Augen,    der  Knabe    blonde  Haare    und    blau« 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Musikliebe  und  die  ungewöhnliche  musikaliscbe 
Begabung  der  Hawaiier.  Mit  Geschick  bebandeln  sie  jedes  Instrument,  dessen  sie 
habhaft  werden  können;  eine  Kapelle  von  Kingeboreneo  in  Honolulu,  die  unter 
verständiger  deutscher  Leitung  steht,  hat  es  zur  vojlcndeten  Meisterschaft  gebracht. 
Im  Grossen  und  Ganzen  findet  man  unter  den  Eingeborenen  noch  mehr  Ursprüng- 
licbkeit,  als  im  Allgemeinen  angenommen  wird.  Zwar  ist  ihnen  CiTÜisation  und 
Christenthum  äuseerllch  aufgepfropft  und  die  Missionare  bemühen  sich  redlich, 
jede,  an  alte  Zeiten  erinnernde  Spur  sorgfältig  £U  »erwischen;  sie  haben  überall, 
wo  3  oder  i  elende  Urashütten  stehen,  grosse  steinerne  Kirchen  hinzugebaut;  doch 
ist  Manches  Ursprüngliche  geblieben;  Noch  jetzt  gehen  die  Kranken  zum  Wunder- 
mann Kahunna,  der  ihnen  das  Leiden  wegbeten  soll.  Der  Kahunua,  meist  ein  sehr 
alter  Mann,  kann  auch  andere  lodtbeteu.  Mitunter  droht  er  tinem  Eingeborenen,  er 
werde  ihn  todlbeteu,  und  lässt  sich  nur  durch  Bitten  und  beschenke  —  ein  Schwein 
s  Hühner  —  bewegen,  von  seinem  Vorhaben  abzulassen.    Die  Kanaka  sind 
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Von  nationalen  Waffen  und  Geräthschaften  ist  fast  nichts  mehr  aufzutreiben. 
Wenn  es  mir  gelang,  noch  einigte  Stücke  aus  alter  Zeit  zu  erwerben,  so  war  dies 
eben  ein  besonderer  Gliicksfall.  Leider  worden  die  Ilnwaiier  in  absehbarer  Zeit 
der  Vergangonhcit  angehören.  Von  4()0(H)  noch  vorhandenen  Eingeborenen  sind 
Ober  2()CK)  um  Aussatz  erkrankt,  den  um  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
die  Chinesen  eindchlepptcu.  Ueberdies  ratTen  die  durchschnittlich  alle  f)  Jahre 
grasHirendeii  Pocken  in  jeder  Epidemie  Tausende  dahin. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  gemessenen  und  abgegossenen 
Hawaiier  über: 

Akela,  ein  25  jähriger  muskulöser  Mann  aus  Honolulu.  Ilautftirbung  Nr.  29 
bis  30.  Kein  wesentlicher  Farben  unterschied  zwischen  bedeckten  und  unbedeckten 
Korpertheilen.  Augen,  wie  bei  allen  Folgenden  dunkelbraun.  Haupthaar  schwarz, 
schlicht;  die  Brust  ziemlich  stark  behaart. 

Danielle,  kräftiger  Mann  aus  Honolulu;  Hautfarbung  Nr.  30.  Die  bedeckten 
Korpertheile  von  gleicher  Farbe,  wie  die  unbedeckten.  Haupthaar  schwarz,  leicht 
wellig;  starker,  schwarzer  Schnurrbart.  Brust  nicht,  Unterarme  dicht  behaart 
Auf  der  Innenweite  beider  Unterarme  blauschwarze  Schrifttattowirung,  deren  Buch- 
staben im  Spiegelbilde  stehen.     Er  ist  einer  der  beiden  Mesocephalen. 

Aki,  sehr  kräftiger,  38  Jahre  alter  Mann  aus  Honolulu.  Hautfarbung  zwischen 
2ti  und  30.  Haupthaar  schwarz,  lockig.  Bart  dunkelbraun.  Brust  und  Unterarme 
wenig  behaart.  Auf  der  Innenseite  des  Unterarmes  Schrift-Tättowirung,  die  Buch- 
staben im  Spicgelbilde. 

Manno,  sehr  kräftiger,  35  jähriger  Mann  aus  Honolulu.  Haut  zwischen  Nr.  26 
und  30.  .  Haupthaar  schwarz,  schlicht;  Bart  schwarz;  Brust  und  Arme  unbehaart. 
Auf  der  Innenseite  des  Unterarmes  Schrift-Tättowirung.  Die  Buchstaben  im  Spiegel- 
bilde. 

Kebi,  starker  Mann  von  40  Jahren  aus  Honolulu.  Hautfärbung  zwischen  26 
und  31;  die  Augen  braun,  ein  wenig  heller,  wie  bei  den  bereits  besprochenen. 
Haupthaar  schwarz,  schlicht,  mit  grauer  Untermischung;  Bart  dunkelbraun.  Brust 
nicht,  Unterarme  wenig  behaart.  Die  Buchstaben  der  Tättowirungsschrift  an  den 
Unterarmen  stehen  im  Spiegelbilde. 

Kelii  Mahiole,  ein  gebrechlicher  65  jähriger  Greis  aus  Honolulu.  Die  Abfor- 
mung  seines  Gesichts  bereitete  grosse  Schwierigkeit  wegen  der  starken  Erschütte- 
rungen bei  immer  wiederkehrenden  Hustenstossen.  Die  Nase  (nicht  nur  in  der  Maske) 
stark  gebogen.  Färbung  der  Haut  variirt  zwischen  '26,  33  und  30.  Haupthaar  grau, 
schlicht.  Brust  wenig  behaart.  Tättowirung  am  Arm  theils  in  aufrechter,  theils 
in  Spiegelschrift.  Auch  an  der  Innenseite  des  rechten  Unterschenkels  alte,  kaum 
noch  erkennbare  Tättowirung. 

Johnson  Kamaka,  sehr  kräftiger,  wohlgenährter,  25 jähriger  Mann  aus  Hilo 
auf  der  Insel  Hawaii.  Die  Lippen  etwas  aufgeworfen.  Hautfarbung  variirend 
zwischen  '26,  30  und  '29.  Die  dem  Lichte  ausgesetzten  Theile  sind  die  dunkelsten. 
Haupthaar  schwarz,  lockig;  Bart  schwarz;  Brust  unbehaart.     Keine  Tättowirung. 

Kainapao,  40  jähriger  Mann  aus  Honolulu,  eine  äusserst  robuste  Gestalt. 
Hautfärbung  wie  bei  Johnson  Kamaka.  Haare  schwarz,  schlicht;  Brust  unbehaart. 
Tättowirung  an  der  Innenseite  des  Vorderarms  in  aufrechter  Schrift. 

Anni  Makakao,  42 jähriges  Weib  aus  Honolulu;  Hautfärbung  Nr.  25 — 26; 
Haare  schwarz,  schlicht.  Die  Brüste  massig  voll,  hängend.  Schrift-Tättowirung 
an  den  Armen,  die  Buchstaben  im  Spiegelbilde. 

Luke,  kräftige,  gut  genährte,  30jährige  Frau  aus  Honolulu.  Hautfärbung  wie 
bei  der  vorigen.     Haar  schwarz,  wellig:    Brüste  voll,  hängend,  der  Warzenhof  auf- 
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hllend  groBs,  An  der  Innenseite  beider  ÜDtenrme  die  Buchstaben  der  Scbrift- 
T&ttowiiung  im  Spiegelbilde,  an  der  Aussenseite  des  rechten  Oberarmes  hingegen 
im  &ufirechteD  Bilde. 

Anoi  Kela,  magere  Frau  von  45  Jahren.  HautfSrbung  25—26  und  ein  wenig 
dunkler;  Haar  schwarz,  wellig.'  Brüste  sehr  klein.  Tättowirung  an  den  Armen 
theils  in  aufrechter,  theits  in  Spiegelscbrirt.     Schsdelform  mesocepbal. 
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Halmia,  gat  genährtes,  kräftiges  Mädchen  von  18  Jahren,  mit  etwas  auf- 
geworfenen Lippen.  Haupthaar  ungewöhnlich  stark,  schwarz,  kräuslig.  Hautfar- 
bung  swischen  26  und  30.  Brüste  voll,  hängend.  Warzenhof  sehr  gross.  Keine 
Tättowirung. 

Kalai,  20jährige,  robuste  Frau;  Hautfärbung  29 — 30;  Haare  schwarz,  schlicht, 
Bräste  voll,  hängend.     Keine  Tättowirung. 
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Zeloha,  40jifarige8  Weib.  Hftutbrb«  Mhr  dankel,  mürend  swisobui  28  and 
29;  Haar  schwarz,  wellig.  BrGste  «ohlaff.  TfiltowiruDgucfarift  an  dei  Isneoaeito 
der  Vorderarme  theils  in  aufrechter,  theile  in  Spiegelschrift. 

Huello,  14  Jahre  altes,  anmuthiges  Ufidcheo  aus  Hilo  auf  der  Ineel  Hawaü. 
Haar  dunkelhrauo,  wellig.  Hautfarhe  26 — 30.  Brüete  kleiu,  straff.  Keine  TlUtowirnng. 

üella,  11  jähriger  Knabe  ans  Honolulu.  Hautrarbe  wie  bei  der  Torigen.  ' 
Haar  schwarz,  schlicht.  Auf  der  rechten  Backe  2  etwa  Zehnpfennigstflok  gross« 
Narben  von  hellrosa  Farbe.    Keine  Tätlowirung. 

Kanemaka,  13jähriger  Knabe  aus  Honolnln.  HaotfSrbung  etwa  Nr.  30.  Haar 
schwarz,  achlicbt.     Keine  Tätlowirung.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Mittheilungen  des  Hm.  Richard  Neuhauss  legen  ein 
TolIgQltiges  ZengnisB  dafQr  ab,  was  ein  gut  Torbereitater  und  fleissiger  Reisender  in 
Terh&ltnissmfiesig  kurzer  Zeit  an  positiveni  Material  s&mmelD  kann.  Die  Gesell- 
schaft nimmt  mit  grossem  Dank  die  von  ihm^  geschenkten  Photograjihien,  Hand- 
und  FuBszeichaungen  und  GypsabgQsse  entgegen.  Namentlich  die  letzteren  sind 
um  80  mehr  erwünscht,  als  Hr.  Finsch  seine  erfolgreiche  Thütigkeit  im  Abgypsan 
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erst  begonnen  hat,  nachdem  er  die  Sandwich-InselD  Terlassen  hatte,  hier  also  eine 
wirkliche  Lücke  ansgefüllt  werden  konnte. 

Die  vorliegenden  AbgQsee  sind  so  Torzüglich  gelangen,  daits  sie  den  besten 
dieser  Art  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Ich  habe  daher  darch  meinen 
Zeichner,  Hrn.  Eyrich  von  zwei  der  am  meisten  charakteristischen  Frauengesichter 
▼on  Oahu  geometrische  Zeichnungen  in  einfachster  Linear-Manier  anfertigen  lassen, 
welche  Torstehend  in  Zinkographie  nach  photographischer  Verkleinerung  wieder- 
gegeben werden.  Es  scheint  mir,  dass  dies  Verfahren  dazu  beitragen  wird,  den 
Nutzen  der  Gjpsabgüsse  praktisch  zu  erläutern  und  zugleich  eine  neue  Art  von 
ganz  zuverlässigem  Material  fQr  das  anthropologische  Studium  herzustellen.  Ver- 
gleicht man  diese  Zeichnungen  mit  den  photographischen  Abbildungen  derselben 
Personen,  so  springt  sofort  ins  Auge,  wie  viel  die  Anschauung  der  Form- Verhält- 
nisse dadurch  gewinnt  In  der  Photographie  wird  die  Aufmerksamkeit  durch  die 
Farbe  der  Haut,  die  mit  der  photographischen  Aufnahme  nothwendig  verbundene 
Verschiebung  in  den  Grossenverhältnissen  der  einzelnen  Theile,  ganz  besonders  durch 
den  Ausdruck  des  Auges  in  Anspruch  genommen  und  die  rein  statuarischen  Pro- 
portionen treten  in  den  Hintergrund. 

Zu  bemerken  ist,  dass  beide  Frauen  von  Honolulu  sind:  Anni  Kela,  45  Jahre 
alt,  wurde  mir  von  Hm.  Neubaues  als  ein  gutes  Beispiel  des  schmalgesichtigen, 
Luke,  30  Jahre  alt,  als  ein  solches  des  breitgesichtigen  Typus  bezeichnet. 

Es  freut  mich  ganz  besonders,  dass  auch  Hr.  Neubaues  bezeugt,  wie  geringe 
Schwierigkeiten  es  machte  die  Eingeborenen  zur  Gjpsabformung  zu  bestimmen.  Als 
ich  zuerst  vor  nunmehr  10  Jahren  Hm.  Hörn  v.  d.  Horck  veranlasste,  in  Lapp- 
land Gypsmasken  der  Eingeborenen  herzustellen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1876  Bd.  VIII, 
Verb.  S.  49),  schien  es,  als  sei  dies  ein  besonders  schwieriges  Unternehmen.  Seit- 
dem sind  wir  immer  weiter  gekommen.  Schon  Hr.  Fi n seh  hat  eine  so  grosse 
Gollektion  oceanischer  Typen  gebracht,  dass  wir  auf  das  Ergebniss  wirklich  stolz 
sein  können.  Neulich  erst  habe  ich  wieder  der  Gesellschaft  Abgüsse  der  Tuschi- 
lange  vorlegen  dürfen,  welche  Hr.  L.  Wolf  mit  grosser  Leichtigkeit  gewonnen  hat 
So  darf  ich  auch  vielleicht  Hm.  Flegel  den  Wunsch  an  das  Herz  legen,  uns  die 
Bevölkerungen  des  Benue  in  ähnlicher  Weise  zugänglich  zu  machen.  — 

Hr.  Flegel  äussert  sich  dahin,  dass  in  Westafrika  erst  die  Verbindungen  über 
den  Benue  geregelt  werden  müssten,  bevor  man  in  jenem  Gebiet  an  Abformungen 
in  Gyps  zu  gehen  vermöge. 

(8)   Hr.  Bastian  bespricht  die 

Erwerbmoei  das  KSniglioliei  MaseaMS. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  in  der  ethnologischen  Abtheilung  des  König- 
lichen Museums  ist  eine  ausnehmend  werthvolle  zu  erw&hnen,  die  uns  (unter  Ver- 
mittlung Hm.  Bändel  i  er 's)  durch  Hm.  Cushing  zugegangen  ist,  den  einzigen 
Forscher,  welchem  es  (wie  aus  den  Mittheilungen  amerikanischer  Gesellschaften 
bereits  bekannt)  bis  dahin  gelungen  ist,  von  den  Geheimgebräuchen  der  mit  der 
Vorgeschichte  mexikanischer  Cultur  verknüpften  Dorf-Indianer  genauere  Eenntniss 
zu  erhalten. 

Ausserdem  ist  das  Museum  bereichert  durch  eine  umfängliche  Sendung  von  Liu- 
kiu,  auf  Veranlassung  der  japanischen  Regierung  (unter  Vermittlung  der  deutschen 
Geaandtschaft  in  Tokio)  für  hier  zusammengestellt  Hr.  Dr.  Neubaues  hat  einige 
interessante  Stücke  aus  Hawaii  mitgebracht  und  Hr.  Teusz,  der  im  Dienste  der 
Internationalen  Association  am  oberen  Gongo  thätig  war  und  dorthin  zurückzukehren 
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beabsichtigt,  hat  freundlich  eioe  Bewahruag  bisheriger  Theilnahme  für  Vermehiung 
etbDologi»chei  Sammlungea  zugesagt  aus  deo  dort  neu  sich  eTEchliessendeo  HegiooeD. 
AuB  dea  unter  Unterstützung  des  ethnologischen  Comit^'s  mit  Hrn.  Kubarj  in 
Mikrouesien  eingeleiteten  Beziehungen  ist  eine  erste  Sammlung  eingelaufen,  nelche 
Torher  bereits  lueammeagestellt  var.  Auch  auf  die  hohe  Bedeutung  der  von  Hrn. 
Dr.  VOD  den  Steinen  zu  eTvartenden  Sammlungen  habe  ich  früher  bereits  auf- 
merksam gemacht.  Ebenso  lassen  die  von  dem  Reisenden  Jacobsen  eingelaufenen 
Briefe  wichtige  Erfolge  auch  diesmal  erwarten. 

(9)    Hr.  Virchow  bespricht  die  vor  Kurzem  in  Berlin  vorgeführten 
Slnhaiasen. 

Zur  Zeit,  als  ich  meine  Abhandlung  „über  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstämmen "  (Berlin  1881)  schrieb,  war  es  mir  nicht 
möglich,  auch  nur  eine  einzige,  wissenschaftlich  genügende  Beschreibung  der  Haupt- 
bevölkerung  der  Insel,  der  Sinhalesen  (oder  Sicghaleseu),  aufzufinden.  Was  ich 
über  dieselben  ermitteln  konnte,  ist  daselbst  S.  60  a.  flg.  zusammengestellt.  Um  so 
schmerzlicher  war  es  daher  für  micb,  die  grosse  Karavaae,  welche  Hr.  Hagenbeck 
im  Jahre  1883  nach  Europa  kommen  liess,  nicht  sehen  zu  können.  Wir  besitaen 
darüber  einen  von  Hrn.  Manouvrier  in  der  Sitzung  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  Tom  18.  October  1383  (Bulletina  p.  713)  erstatteten  CommiBsionsbericht, 
dessen  Magerkeit  von  dem  Berichterstatter  selbst  erörtert  und  hauptsächlich  durch 
die  Ungefäiligkeit  des  Führers  erklärt  wird. 

Im  vorigen  Jafare  erschien  wiederum  eine  sinhalesische  Karavane  und  ich  muss 
CS  als  einen  besonderen  Glücksfall  betrachten,  dass  es  mir  gelungen  ist,  bei  meiner 
Rückkehr  nach  Berlin  sie  gerade  noch  an  den  beiden  letiten  Tagen  ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  zu  erreichen.  Hr.  Hagenbeck  selbst  hatte  die  Güte,  die  nötbigen 
Anweisungen  zu  gebtn,  damit  meine  Untersuchungen  möglichst  gefördert  wQrden. 
Nach  seiner  Abreise  hat  Ur.  v.  Schirp    sich  der  MQbe  unterzogen,    mir  die  Leute 


mit  einem  silbernen  Feigenblatt  versehen,  unermüdlich  und  mit  stets  guter  Laune 
auf  der  Arena  herumtummelte.  Von  ihm  kam  ich  zu  seiner  Mutter  Lussa  (Luise?) 
Nona,  etwa  25  Jahre  alt,  und  seinem  Vater  Girigoris  oder  Grigoris  Apu,  29  Jahre 
alt,  und  weiterhin  zu  der  Mutterschwester,  Inga  Nona,  16  Jahre,  und  dem  Mutter- 
bruder Andre  Apu,  21  Jahre  alt.  Hr.  Becker  hat  daraus  drei  Familien  gemacht: 
oine  Fomilie  Nona,  eine  Familie  Abu  und  eine  Familie  Abu-hami;  ja,  er  geht 
noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  Grigoris  Abu-hami  fQr  einen  Araber  oder,  wie 
man  in  Ceylon  sagen  wurde,  für  einen  Moor  nimmt.  Ich  muss  es  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  die  Männer  Apu  oder  Abu  hiessen;  mir  klang  der  Name  fast  wie  Appu. 
So  schreibt  auch  Ilr.  Kotelmann  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884  S.  105).  Jedenfalls 
bestand  Qber  die  Familien-Zusammengehörigkeit  keinerlei  Verschiedenheit  der  An- 
gaben '). 

Als  zweite  Gruppe  wählte  ich  mir  die  beiden  grossten  und  kräftigsten  Männer 
aus,  beide  Kornaks  (Elephantenfuhrer)  von  Kandy,  nehmlich  Pungibanda,  24  Jahre, 
und  Ugubanda,  22  Jahre  alt.  Von  letzterem  hat  Hr.  Becker  eine  Photographie 
geliefert.  Wenn  er  jedoch  geneigt  ist,  in  diesen  Männern  ihrer  Grosse  wegen 
malabarisches  Blut  zu  vermuthen,  so  möchte  ich  auf  meine  Abhandlung  (S.  60 — 64) 
▼erweisen,  wo  ich  die  Zeugnisse  der  besten  Beobachter,  Davj^s,  Cordiner^s, 
Sirr^s  beigebracht  habe,  nach  welchen  die  Kandier  sich  durch  grossere  Kraft, 
dunklere  Hautfarbe  und  besseren  Wuchs  von  den  übrigen  Sinhalenen  unterscheiden. 
Unsere  beiden  Kornaks  dürften  daher  wohl  als  Repräsentanten  des  Hochlandstjpus 
gelten  dürfen,  gleichwie  die  Mitglieder  der  Familie  Abu-Nona  als  solche  des  Nieder- 
landstjpus. 

In  wie  weit  diese  Typen  bei  ihnen  in  voller  Reinheit  ausgeprägt  sind,  muss 
allerdings  zweifelhaft  erscheinen,  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  abweichen- 
den Ergebnisse  meiner  früheren  craniologischen  Untersuchungen,  sondern  auch  An- 
gesichts der  bei  den  vorgeführten  Leuten  sehr  stark  hervortretenden  Individual- 
Verhältnisse.  Die  Pariser  Commission,  die  auf  gleiche  Schwierigkeiten  stiess,  hat 
daraus  gefolgert,  dass  die  nach  Europa  geführten  Leute  aus  stark  gemischten 
Schichten  der  Bevölkerung,  die  viel  malabarisches  Blut  in  sich  aufgenommen  haben, 
entnommen  seien.  Ich  werde  auf  diese  Frage  zurückkommen,  nachdem  ich  die 
thatsächlichen  Ergebnisse  in  den  Hauptsachen  dargelegt  haben  werde,  will  aber 
schon  hier  bemerken,  dass  ich  zu  einer  sicheren  Ueberzeugung  nicht  gelangt  bin. 

In  meiner  früheren  Arbeit  war  ich,  auf  Grund  der  vorliegenden  Berichte,  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  dass  ^die  Sinhalesen  zu  einer  dunklen,  vielleicht 
am  besten  braun  zu  nennenden,  glatthaarigen  und  nicht  oder  nur 
massig  prognathen  Rasse  gehören^  (S.  65).  Dies  hat  sich  nach  der  Ver- 
gleichung  der  in  so  grosser  Zahl  zu  uns  gekommenen  Leute  durchweg  bestätigt. 

Was  zunächst  die  Hautfarbe  betrifft,  so  hatte  die  Pariser  Commission  ge- 
funden, dass  die  dunkleren  Partien  der  Nr.  28  der  Farbentafel  entsprachen,  die 
helleren  in  der  Mitte  zwischen  Nr.  22  und  43  lagen.  Nach  der  Tafel  der  steno- 
chromischen  Gesellschaft  wurde  bei  einem  Manne  die  Farbe  an  der  Ellenbeuge  ^ 
dem  Buchstaben  g  in  dem  zweiten  Uebergange  von  Zinnober  zu  Grün-Orange  und 
bei  einem  kleinen  Mädchen  an  der  Brust  =  i  Orange  festgestellt. 

Ich  fand  bei  der  Familie  Abu-Nona  Folgendes: 

1.    Der  Vater  Grigoris  zeigte  durchweg  eine  dunkelbraune  Farbe:  an  der  Stirn 


1}  Wie  es  scheint,  waren  diese  Leute  1883  auch  in  Pari5,  wenif^tens  nennt  die  Comtuis- 
Mon  Louzanoaoa,  Guima,  Joaunaami,  Apoami. 
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28  =  Radde  3g>),   an  der  Waoge  21  =  Radde  4k,   an  der  Brost  29  =  R  3g,  u 
der  Hand  aussen  28—29  =  R  2e,  inneQ  30—31  =  R  4  o  (annfihernd). 

2.  Der  Matterbruder  Andre:  Stirn  R  3  i,  Wangen  R  4  b— i,  Brust  R  3  b,  am 
Handrücken  28—29,  an  den  Fingern  R  30  d,  bei  Spannung  der  Haut  R  3  h,  an  der 
Handflfiche  26.  Der  Grundton  an  der  Brust  war  im  Garnen  rötblich,  jedoch  mit 
stark  gelblicher  Nuance. 

3.  Die  Uutter  Lussa  Nona:  Stirn  30—31  =  R  4  i,  Gesicht  32—33,  Bmsl  29  bia 
30  =  R  3  i— k,  HandrQcken  32—37  =  R  4  h— 3  h,  Uandfläcbe  24.  Dies  sind  oo- 
gleich  hellere  Töne. 

4.  Die  Uutterschweater  Inga:  sehr  bell,  Handrücken  29. 

6.   Der  kleine  Gimmi:   Brust  29—30,   Arm  R  3f,   Gesicht  beller,  mehr  f^elb- 

VoD  den  Kornacke  von  Eandj  hatte 

1.  der  filtere  Pungibanda  an  der  Stirn  R30i,  an  der  Wange  R  30  k,  am  Arm 

29  =  R  3f  und  R  1  e,  an  der  Handfläche  30—31  =  R  3  e. 

2.  der  jüngere  Dgubanda:  Gesicht  R  4  k,  Brust  28—29,  Arm  innen  29—30  — 
R  3  i,  aussen  R  2  e,  am  Handrücken  28—29,  an  der  Bandfläche  31. 

Dies  sind  voringsweise  Farbectöne,  welche  nach  der  Radde'scbeo  Skala  an 
Orange  (4)  und  zu  Zinnober  im  iweiteo  üebergange  su  Orange  (3)  gehören;  nicbst- 
dem  folgen  einige  Fälle,  wo  Zinnober  im  ersten  üebergange  zu  Orange  (2)  oder 
Carmin  im  tweiten  üebergange  lu  Zinnober  (30)  festgestellt  wurde.  Rein  Ziaoober 
(1)  wurde  nur  einmal,  am  Arme  des  einen  Kandy- Mannes,  gefunden. 

Es  hat  einiges  Interesse,  damit  die  beiden  Leute  aus  Vorderindien  zu  Jtx*- 
gleichen : 

1.  Moorgapa,  32  Jahre  alt:  Stirn  29  =  R  3  g,  Brust  27—28,  Handrücken 
ebenso  =  R  30  b-c,  Handfläche  31—32  =  R  4  g— h  und  3  g— h.  Die  Nfigel  bell 
und  kurz.  Die  Nuancen  gehören  der  Mischung  tou  Zinnober  mit  Orange,  dem 
Carmin    und    dem  Orange    an.     Bei    starkem  Anspaooen    der  Haut    erscheinen  auf 
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daraus  deutlich  henror,  dass  die  Unierscbiede  nicht  coDstant  sein  können.  PerciTal 
betont  ansdrQcklich,  daiis  die  Farbe  der  sinbale&ischeD  Weiber  sich  dem  Gelben 
n&here,  ja  Cord  ine  r  behauptet,  die  Farbe  der  höheren  Klassen  sei  ebenso  hell, 
ja  heller,  als  die  der  brünetten  Leute  in  £ngland.  Vielleicht  kann  man  daraus 
schliessen,  dass  die  Schwankungen  der  Hautfarbe  bei  Sinhalesen  grösser  sind  als 
bei  Tamilen,  und  dass  namentlich  eine  grössere  Anzahl  weniger  stark  pigmentirter 
Leute  unter  den  ersteren  vorkommt,  aber  ein  Mittel,  die  dunkleren  Sinhalesen  von 
den  Tamilen  su  unterscheiden,  scheint  mir  in  der  Hautfarbe  allein  nicht  gelegen 
SU  sein. 

Ich  möchte  schliesslich  noch  bemerken,  dass  die  Angabe  von  Gordiner,  wo- 
nach die  Volarflache  der  Hände  und  Füsse  bei  Sinhalesen  aller  Klassen  gleich- 
missig  weiss  sei,  —  eine  Angabe,  welche  sich  auch  bei  Selkirk  findet,  —  bei  unseren 
Sinhalesen  nicht  ganz  zutraf.  Die  Handteller  zeigten  bei  den  Männern  vorzugs- 
weise 30—31,  bei  den  Weibern  26 — ^24  der  Pariser  Farbentafel,  also  allerdings 
recht  helle  Töne,  indess  doch  immer  noch  deutliche  Pigmentirung.  Der  eine  Mann 
von  Madras  oder  Bombay,  Pija,  hatte  gleichfalls  Nr.  26.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu 
üt>er8ehen,  dass  die  Parisei  Farbentafel  grosse  Lücken  lässt  und  dass  die  Bestim- 
mungen der  Radd ersehen  Tafel  für  dieselbe  Nummer  der  Pariser  Tafel  verschie- 
dene Werthe  ergaben,  z.  B.  für  Nr.  30 — 3 1  einmal  R  3  e,  ein  anderesmal  R  4  o. 

Die  Farbe  der  Haare  wurde  von  der  Pariser  Commission  =  Nr.  48  der  Tafel 
d.  h.  als  rein  schwarz  bestimmt.  In  der  That  hat  das  reich  entwickelte  Kopfhaar, 
welches  auch  von  den  Männern  lang  getragen  und  in  einen  Knoten  (konde,  cundy) 
am  Hinterkopf  oder  an  der  Seite  geschlungen  wird,  bei  allen  eine  Ebenholzfarbe; 
nur  bei  Dgubanda  zeigte  es  einen  bräunlichen  Schimmer  und  war  zugleich  leicht 
kräuselig,  während  es  sonst  durchaus  glatt  und  höchstens  an  der  Spitze  etwas 
wellig  erschien.  Schon  bei  dem  kleinen  Gimmi  war  es  rein  schwarz.  Die  sorg- 
fältige Pflege  des  Haares,  namentlich  das  häufige  Waschen,  Kämmen  und  Salben, 
trugen  natürlich  mit  dazu  bei,  den  günstigen  Eindruck  zu  verstärken. 

Auch  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  waren  die  Haare  reichlicher  ent- 
wickelt. Dies  gilt  vorzugsweise  von  den  Augenbrauen  und  den  Augenlidern,  wäh- 
rend der  Bart  der  Männer  weniger  dicht  und  bei  mehreren  etwas  gekräuselt  war. 
Dafür  hatten  die  älteren  Männer  zum  Theil  eine  reichliche  Behaarung  am  Leibe, 
was  auch  die  französische  Commission  notirt  hat.  Sie  sagt:  Le  reste  du  corps 
etait  remarquablement  poilu,  la  poitrine  et  la  raie  du  dos  en  particulier  presentaient, 
chez  les  hommes  les  plus  äges,  de  v^ritables  touffes  de  poil  un  peu  frise  et  long 
de  plusieurs  centimetres. 

Ich  gebe  auch  hier  in  Kürze  meine  Notizen  aber  die  einzelnen  Personen: 

1.  Lussa  Nona:  Kopfhaar  stark,  schwarz,  ganz  glatt,  nur  an  den  Enden  etwas 
wellig,  massig  lang,  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.  Brauen  stark,  Lider 
lang  und  dicht 

2.  Inga  Nona:  Haare  ganz  schwarz  und  glatt,  nur  vor  den  Ohren  wellige 
Schmachtlocken.  An  der  Stirn  gehen  die  Haare  sehr  weit  herunter,  so  da»8  ein 
grosser  Theil  der  ersteren  durch  kürzere  Härchen  schwärzlich  erscheint  Auch  an 
der  Oberlippe  ein  Ansatz  eines  Bärtchens. 

3.  Andre  Apu:  Kopfhaar  ganz  schwarz,  30  cm  lang  und  in  ganzer  Ausdehnung 
leicht  wellig.  Brauen  stark,  ganz  schwarz  und  glänzend.  Lidbaare  lang  und  dicht. 
Bart  an  Kinn  und  Lippen  reichlicher,  Haare  etwas  gewellt. 

4.  Grigoris  Apu:  Haar  lang  und  schwarz,  über  den  Kopf  zurückgokummt  und 
durch  einen  Kamm  gehalten,  hinten  in  einen  Knoten  gelegt  Schnurr-  und  Kinn- 
bttt  etwas  tpiriich  und  wellig. 
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b.   Gimmi:  ganr  schwarzes,  kura  geschoittenes,  dichtes,  straffes  Kopfhiu.    . 

6.  ügubauda:  Kopfhaar  lang,  fein,  schwarz  mit  brfiunlichem  Schimmer,  krin- 
sclig,  io  eineo  Konde  geschlungen.     Braueo  massig  entwickelt,  Lidbaare  kun, 

7.  PuDgibanda:  Kopfhaar  lang  und  wellig,  binten  in  einen  Konde  gescfaloDgen, 
schwarz.  Bart  Dicht  dicht,  aber  lang  and  etwas  wellig.  Brust  und  Arme  stark 
behaart. 

Ich  füge  auch  hier  die  Aogabeo  über  die  beiden  Vorderindier  bei; 

1.  Moorgaps:  Kopfhaar  glatt  und  scliwarz,  vorn  kun  geschoren,  hioten  lang 
und  in  einen  Knoten  gelegt.  Bart  dünn,  Haare  kräftig.  Brost  und  Bauch  sebr 
stark  und  lang  behaart 

2.  fija:  Kopfhaar  ganz  schwarz,  straff,  kaum  wellig.  Brauen  stark.  Lidhaare 
laug.     Schnurrbart  schwarz  und  stark,  Backenbart  massig  stark. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  aich  bei  den  Sinhalesea  faat 
ausnahmslos  vollständiger  Mangel  öder  doch  äusserste  Verkleinerung  des  Markes. 
Auf  Querschnitten  sieht  man  zuweilen  eine  ganz  enge  centrale  Abgrenzung,  meist 
nicht  grösser  als  ein  Blutkörperchen,  und  fast  ganz  farblos;  nur  zuweilen,  z.  B. 
bei  dem  kleinen  Gimmi,  ist  dieser  enge  Markstreif  pigmentirL  Die  eigentlicbe 
Haarfarbe  sitzt  in  der  Rinde  und  zwar  ist  sie  stärker  in  den  peripherischen  Ab- 
schnitten derselben.  Nur  die  äusserste  Schiebt  (Cuticula)  ist  ganz  farblos  uod 
homogen.  Die  Farbe,  welche  durch  Einstreuung  feiner  PigmentkSrnchen  io  Ifing- 
lichen  Haufen  bedingt  ist,  wechselt  sehr  erheblich :  bei  manchen  Haaren  erscheint 
sie  bei  Betrachtung  der  Läugsoberfläche  gsnz  schwarz  und  auch  auf  Querschnitten 
sehen  die  Körnchen  nahezu  rein  schwarz  aus,  bei  audpren  dagegen  sieht  mau  schoo 
&usserlicb  eine  braune  Farbe  uod  der  Querschnitt  zeigt  hellbraune,  js  zuweilen 
gelbbraune  Körnchen.  So  ist  es  z.  B.  bei  Lussa  Nona  und  ihrem  Bruder  Andre 
Apu,  obwohl  ihr  Haar  im  Groben  rein  schwarz  erscheint.  Selbst  bei  ügubanda  ist 
die  mikroskopische  Farbe  seiner  Schnitte  mehr  braun. 

Ich  muss  aber  hinzufügen,  dass  es  bei  Haaren  von  Tamilen,  die  ich  durch 
gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Üonsul  Freudenberg  von  Hrn.  Dr.  Kynsey  erhielt, 
nicht  anders  ist.  Unter  4  Proben  zeigt  eine  hell  gelb  braun  es,  eine  hollgranlieb- 
braunes,  eine  dritte  dunkelbraunes  und  nur  eine  fast  rein  schwarzes  Pigment.  Bei 
einem  Malabaren  finden  sich  neben  den  schwarzen  Haaren  einzelne  braune.  Also 
auch  hier  mehr  eine  statistische  Differenz. 

Die  Form  des  Querechnittes  der  Haare  ist  bei  den  Sinhaleseo  entweder  dreh- 
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und  Puogibanda  sah  man  hellbraaoe  Flecke.  Dasselbe  zeigte  sieb  auch  bei  den 
Vorderindiern,  von  denen  Pija  eine  gleichmässig  dunkelbraune,  Moorgapa  dagegen 
eine  etwas  bunte  Iris  besass.  Dieselbe  hatte  aussen  eine  dunkelbraune,  innen 
eine  hellbraune  Zone  und  dazwischen  einen  lichtgelben  Ring. 

Im  Uebrigen  erschienen  die  Augen  bei  den  Sinhalesen  meist  gross,  offen  und 
glänzend,  bei  den  Männern  mehr  länglich,  bei  den  Frauen  und  Kindern  mehr  rund- 
lich. Die  Interorbitaldistanz  war  (was  auch  die  franz5si8che  Commission  betont) 
gering:  bei  den  Frauen  31,  bei  den  Männern  34—35  jutn^  während  sie  bei  den 
Vorderindiern  37  und  39  mm  betrug.  Die  Länge  der  Lidspalte  maass  bei  den  Frauen 
30,  bei  den  Männern  Apu  55  uud  57,  bei  den  Kandiern  62  und  64  «um;  von  den 
Vorderindiern  hatte  Moorgapa  eine  Länge  von  70,  Pija  dagegen  nur  eine  von  55  mm. 
Beide  zeigten  eine  mehr  längliche,  fast  geschlitzte,  jedoch  gerade  Lidspalte.  Ueber 
Refraction,  Sehschärfe  und  Farbensinn  der  Leute  hat  Hr.  Kotelmann  (a.a.O. 
8.  164)  ausfuhrlich  berichtet 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Kopfform.  Aus  der  beifolgenden  Tabelle  ergiebt 
sich,  dass  von  den  7  Sinhalesen 

2  brachjcephal, 
4  mesocephal, 
I  dolichocephal 
waren.    Brachycephal  waren  Lussa  Nona  (82,7)  und  ihr  Bruder  Andre  Apu  (83,5); 
dolichocephal    dagegen  der  Ehemann  Girigoris  (72,3).     Ihm  zunächst   steht   unter 
den  Mesocephalon  die  Schwester  der  Frau,  Inga  Nona  (75,8),    während  der  kleine 
Sohn  Gimmi  (79,6)  eigentlich  schon  zu  den  Brachycephalen  gerechnet  werden  sollte. 
Im  Mittel  berechnet  sich  daraus  fQr'dic  ganze  Familie  ein  Schädelindex  von  78,7, 
—  dieselbe    mesocephale  Zahl,    welche   sich    aus  sämmtlichen    7  Messungen  er- 
mittelt 

Die  Pariser  Commission  (1.  c.  p.  719)  hat  7  Männer,  5  Frauen  und  2  Kinder 
gemessen;  unter  diesen  14  Personen  wäre  kein  einziger  dolichocephaler  gewesen, 
vielmehr 

8  brach  jcephale, 
6  mesocephale. 
Da  auch  hier  unter  den  Mesocephalen  sehr  hohe  Index-Zahlen  vorkommen,  so  be* 
greift  es  sich,  dass  das  Mittel  ein  brach jcephales  ist,  nehmlich  81,9.  Beide 
Mittel,  das  Berliner  und  das  Pariser,  nähern  sich  also  einander.  Es  muss  dabei 
ausdrücklich  daran  erinnert  werden,  dass  sie  sich  nicht  auf  dieselben  Personen  be- 
ziehen. 

Diese  Ergebnisse  stehen  in  dem  grossten  denkbaren  Gegensatze  zu  denjenigen, 
welche  sich  aus  der  Untersuchung  der  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Sinhalesen- 
Schädel  ableiten  Hessen.  Ich  habe  dieselben  in  meiner  Abhandlung  (S.  73  fgg.) 
ausfuhrlich  und  mit  aller  Vorsicht  besprochen.  Nach  Ausscheidung  aller  irgendwie 
zweifelhaften  Schädel  blieben  mir  12  Obrig;  diese  hatten  einen  gemittelten  Index 
von  71,8,  —  ein  ausgezeichnet  dolichocephal  es  Maass.  Ja,  es  war  unter  ihnen 
kein  einziger  brachycephaler,  nicht  einmal  ein  mesocephaler  Schädel.  Wegen  der 
Einzelheiten  verweise  ich  auf  meine  Schrift;  ich  finde  keinen  Grund,  die  damals 
gewonnenen  Resultate  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Ebensowenig  lässt  sich  das  an  Lebenden  gewonnene  Resultat  in  der  Art  um- 
deuten, dass  es  mit  dem  crauiologischen  in  Parallele  gebracht  werden  konnte.  Auch 
wenn  man  die  beliobte  Correktur  vornimmt  und  die  Messungszahlen  der  Lebenden 
um  etwas  verkleinert,  wird  keine  Harmonie  hergestellt.  Es  bleibt  ein  Gegensatz 
tiestehen,    der   sich    im  Augenblick    nicht   auflösen  lässt     Entweder  ist  der  Typus 
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des  siahklesischen  Schädels  nicht,  vie  ich  angeDommeD  hatte,  «in  dolichooepbalsr, 
oder  die  tod  mir  gemeBaenen  lebeodeo  CeyloDeien  «aren  bis  auf  Girigoria  Apn 
keine  reinen  SiohalegeD.  Letzteres  erscheiot  im  Aageoblick  wahrscheinlicher,  ftl> 
das  Erstere,  denn  eiuerseita  ist  nicht  recht  abiuseben,  woher  die  vielen  dotioho- 
cephalen  Schüdel  aus  Ceylon  gekommen  sein  sollten,  wenn  es  kein«  ainhalesiBchen 
waren,  andeierseits  habe  ich  früher  nachgewiesen  (a.a.O.  S.  91),  dass  der  ge- 
mittelte  ScbadelindeXj  der  sich  aus  den  bis  jetit  vorliegenden  Tamilen- Seh &d ein 
Ton  Ceyloü  berechnet,  ein  mesocepbaler,  nehmlich  76,3,  ist.  Wollte  man  datier 
mit  der  Pariser  Coniniission  annehmen,  die  Leute  seien  tamilische  (malabariscbe) 
Blendlinge,  so  würde  wenigstens  eine  annähernd  zutreffende  Erklärung  gefunden 
werden. 

Ich  möchte  jedoch  für  jetzt  eine  solche  Erklärung  nur  mit  grösster  ReierTe 
zulassen.  Die  Meinung,  dass  die  Sinhalesen  überhaupt  ein  Mischvolk  seien,  iat 
sehr  alt  und  man  ist  dabei  bis  auf  malayiscbe  und  mongolische  Deacendens  ge> 
kommen.  Das  Nähere  darüber  findet  sich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Weddaa 
S.  llOu.  ^g.  Ich  will  datu  nur  das  biozulügen,  dass,  wenn  in  der  That  ein 
grösserer  Brucbtbeil  der  Sinhalesen  brachycephal  oder  hoch  mesocepbal  sein  sollte, 
die  Frage  einer  Verwandtschaft  mit  binteriudiachen  Stämmen  eine  grössere  Bedeu- 
tung erlangen  würde,  als  ich  ihr  bisher  beiKuiegen  geneigt  war.  Bei  Gelegenheit 
einer  Besprechung  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Riebeck  über  die  StSmme  von 
Chittagong,  welche  demniicbat  in  seinem  Keisewerk  erscheinen  wird '),  bin  ich  auf 
einige  Erwägungen  dieser  Art  gestossen. 

Ein  zweiter  Differenzpunkt  tritt  in  den  AuricuIur-lDdices  hervor.  Aus  meiner 
iScbluBsta belle  ersiebt  man,  dass  nur  der  dolifibocephale  Girigoris  und  die  niedrig- 
mesocephale  Inga  kleinere  Zahlen  für  den  Auricular- Index  bieten:  jener  60,6,  diese 
61,0.  Alle  anderen  Sinhalesen  haben  hohe  Zahlen,  die  höchste  (72,6)  Lussa  Nona. 
Man  darf  also  scbliessen,  dass  die  Mehrzahl  der  Leute  hypsicephal  sind.  Auch 
dies    barmoniit   mehr   mit   den    früher   (a.  a.  0.  S.  92,  140)    von    n 
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•ein  sollen.    Wie  mir  schien,   erzeugen    sie   diese  Sohmelzverluste  durch  ihre  Art, 
die  Z&hne  zu  reinigen.     Ich  füge  hier  einige  Specialangaben  bei: 

1.  Ugubanda:  Mund  klein,  50  mm,  Lippen  voll,  aber  nur  massig  Tortretend, 
am  meisten  die  Unterlippe,  welche  innen  bläulich  erschien,  aber  kein  eigentliches 
Pigment  erkennen  Hess.     2^bne  stark  abgenutzt 

2.  Pungibanda:  Mund  am  grossten,  55  mm,  Lippen  voll,  Unterlippe  stark, 
lividbläulich,  an  der  Schleimhaut  wenig  Pigment,  Zähne  gross,  besonders  die  oberen 
Mittelzähne,  stark  abgenutzt. 

3.  Girigoris  Apu:  Mundspalte  51  mm,  Lippen  voll,  ganz  blau,  am  Zahnfleisch 
Pigment,  Zähne  oben  gross,  glänzend,  stark  abgenutzt.     Oberlippe  geschwungen. 

4.  Lussa  Nona:  Mundspalte  44  mm,  Lippen  voll,  aber  kurz,  roth,  an  der 
Schleimhaut  kein  Pigment,  Zahne  gross,  gerade,  perlmutterglänzend,  abgenutzt,  am 
rechten  mittleren  Schneidezahn  eine  flache  Grube  in  der  Schmelzfläche. 

5.  Gimmi:  Mundspalte  34  mm,  Lippen  dick,  aber  nur  die  Unterlippe  vortretend. 

6.  Andre  Apu:  Mundspalte  klein,  44  mm,  Lippen  voll,  etwas  bläulich,  aber 
gar  nicht  pigmentirt,  Oberlippe  kurz,  nicht  prognath.  Zähne  gross,  perlmutter- 
glänzend, mit  mehreren  Griibchen  der  Schmelzfläche.  Kinn  zierlich,  rundlich  vor- 
tretend. 

Dazu  die  Vorderindier: 

1.  Moorgapa:  Mundspalte  gross,  61  mm^  volle  Lippen,  besonders  die  untere, 
welche  durch  Blutreichthum  und  Pigment  ein  dunkel  blaubraunes  Aussehen  hat; 
am  Zahnfleisch  ein  dem  Rande  paralleler,  jedoch  davon  getrennter  brauner  Streif. 

2.  Pija:  Mundspalte  kurzer,  52  mm,  Lippen  toll,  Oberlippe  kurz,  Unterlippe 
vorstehend,  blau,  auch  das  Zahnfleisch  pigmentirt,  Zähne  gross,  stark  abgenutzt, 
auch  in  einer  breiten  Querzone  längs  der  Schmelzfläche.  — 

Der  Gesichtsindex  war  bei  allen  chamaeprosop,  mit  Ausnahme  von  Giri- 
goris Apu,  der  ein  leptoprosopes  Maass  (91,3)  ergab.  Sein  längliches  Gesicht  hatte, 
was  schon  Hr.  Becker  bemerkt  hat,  einen  semitischen  Anflug.  Auch  bei  Andre 
Apu  erschien  das  Gesicht  länglich,  jedoch  lag  dies  mehr  daran,  dass  es  nach  unten 
stark  verschmälert  ist.  Bei  den  Frauen  war  die  Gesichtsform  kurz,  breit  und  mehr 
gerundet,  bei  etwas  vortretenden  Backenknochen. 

Verhältnissmässig  wenig  mit  den  bisherigen  Nachrichten  stimmte  auch  die 
Bescha£fenheit  der  Nase.  Während  schon  die  ältesten  Nachrichten  der  Chinesen 
(vgl.  mein  Wedda-Buch  S.  61)  den  Ceylonesen  eine  „Vogelnase**  zuschrieben,  so 
zeigten  sich  uns  hier  sehr  mannichfaltige  Formen,  wie  schon  die  Indices  ergeben. 
Auch  hier  tritt  Grigoris  am  meisten  hervor:  sein  Nasenindex  betrug  nur  68,6; 
nächstdem  folgten  die  beiden  Kandier  mit  71,1  und  71,6,  sodann  Inga  Nona  mit 
76,1,  dagegen  hatte  Lussa  Nona  83,7,  ihr  Bruder  Andre  88,8  und  der  kleine  Gimmi 
90,9.  Dieser  letzteren  Gruppe  schlössen  sich  die  beiden  Vorderindier  mit  80,0  und 
83,3  an.  Die  französische  Commission  erzielte  ähnliche  Resultate:  3  Männer  und 
2  Frauen  hatten  einen  Index  über  83,  3  Männer  und  3  Frauen  einen  solchen  unter 
74  (darunter  einmal  64,4,  einmal  66,6,  dann  68,5,  68,7,  und  69,2).  Ich  fuge  auch 
hier  eine  kurze  Beschreibung  bei: 

1.  Girigoris  Apu:  Nase  stark  vortretend,  Rucken  gebogen,  Spitze  überragend, 
Flügel  ticbmal,  enU^chiedeu  semitischer  Ausdruck. 

2.  Ugubanda:  Nase  stark  vortretend,  die  geradeste  von  allen,  an  der  Wurzel 
eingesenkt,  Rücken  leicht  gebogen,  Spitze  dick,  Fliigel  nicht  gross. 

3.  Pungibanda:  Nase  kraftig,  jedoch  nicht  adlerformig,  eher  etwas  eingebogen, 
Spitze  stark,  herabhängend,  Fluge]  massig  ausgelegt. 
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4.  Lussft  Nona;  Naseorücken  eiogebogeo,  kun,  Spitze  dick,  fibeiliiiig«Dd, 
Flügel  breit  ausgelegt,  etnas  flach,  NQetero  gross. 

5.  Gimmi:  Nase  kurz,  eiagebogeD,  Spitze  dick,  TOrlreteud,  Septum  kurz,  Flflgel 
aebr  breit  und  voll. 

6.  Andre  Apu:  Nase  oben  Bchmal,  aber  Dicht  hoch,  etwas  eingebogen,  Spitxe 
überrageod,  b'lügel  gaoz  breit  ausgelegt. 

Dav^  bat  DOS  die  poetische  Beaobrcibung  einer  siDbalesiBchcn  Schöabeit  auf- 
bewahrt (vgl.  mein  Wedda-Buch  S.  63);  darin  beisst  es  von  der  Nase,  sie  sei  wie 
ein  Habicbtssch Dabei.  Davon  hatten  unsere  Damen  nichts  an  sieb.  Indess  scheint 
es,  dass  solche  Gesichter  nicht  ausgestorben  sind.  Die  Cabinets-Fhotograpbie  einer 
sinhalesischeD  Schönen,  welche  Hr.  Hagenbeck  der  Gesellschafi;  geit^enkt  hat 
und    wovon  hier  eine  Nachbildung  gegeben  wird,    fQhrt  uds    eine  solche  Naae  vor, 
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lieh  bei  Lossa  Nooa,  ihrem  Bruder  Aodre  und  dem  Kandier  UguUanda  habe  ich 
notirt,  dass  das  Ohrläppchen  angewachsen  ist.  Dies  war  auch  bei  dem  Vorder* 
indier  Pija  der  Fall. 

Die  Eörperbildung  der  Leute  war  eine  kräftige.  Allerdinga  erreichten  nur 
die  Kandj-Männer  eine  beträchtlich err  Höhe:  Pungibanda  1745,  Ügubanda  1674  mm. 
Grigoris  und  Andre  Apu  maasscu  nur  1576  und  1583,  die  Frauen  1425  und  1451  mm. 
Die  Reisenden  haben  5  Fuss  4—5  oder  auch  6—7  Zoll  =  1626 — 1702  mm  als  das 
durchschnittliche  Maass  der  Männer  angegeben.  Die  französische  Gommission  giebt 
nur  swei  Maasse:  1596  und  1576  mm.  Die  Familie  Apu-Nona  erscheint  also  auch 
darnach  ungewöhnlich  klein.  Grigoris  ist  zugleich  sehr  mager  und  seine  Waden  sind 
sehr  wenig  entwickelt,  trotzdem  ist  er  der  Kletterer  von  Profession,  der  mit  grösster 
Leichtigkeit  an  einem  hohen  Baum  mit  gegengestämmten  Füssen  hinaufgeht.  Auch 
Andre  ist  mager,  aber  trotzdem  von  grosser  Kräftigkeit  Lussa  Nona,  obwohl  der 
Angabe  nach  erst  25  Jahre  alt,  und  noch  immer  von  angenehmem  Ausdruck,  ist 
schon  stark  gealtert;  sie  hat  einen  zarten  Bau.  Dagegen  ist  der  kleine  Gimmi  ein 
fetter,  dickbackiger  Junge  von  unermüdlicher  Thätigkeit,  freilich  auch  von  höchster 
Gefrässigkeit;  sein  glänzend  schwarzbrauner  Leib  entspricht  ganz  der  Schilderung, 
welche  Emerson  Tenuent  von  den  sinhalesischen  Kindern  entwirft:  sie  sähen  in 
ihrer  Nacktheit  aus  wie  lebende  Bronzen.  Die  16  jährige,  sehr  helle  Inga  Nona 
ist  klein  und  sehr  fett;  ihre  Formen  sind  ganz  gerundet,  der  Busen  schwellend  und 
ihre  dicken  Wangen  wölben  sich  noch  mehr  hervor  unter  dem  häufigen  Lachen, 
welches  ihr  freundliches  Gesicht  bewegt.  Pungibanda  hat  eine  stolze  Figur  mit 
▼ollen  Formen  und  gewaltiger  Muskulatur;  er  sieht  älter  aus,  als  die  ihm  zu- 
geschriebenen 24  Jahre  erwarten  Hessen.  Auch  Dgubanda  ist  sehr  kräftig  und 
muskulös.  Wegen  dynamometrischer  Angaben  verweise  ich  auf  den  Bericht  der 
Pariser  Gommission. 

Das  Verhältniss  der  Klafterweite  zur  Körperhöhe  zeigt  so  grosse  Differenzen, 
daas  ich  bei  der  Revision  an  Irrthumer  bei  der  Aufnahme  der  Maasse  dachte.  Bei 
allen  ist  die  Klafterweite  erheblich  länger  als  die  Körperhöhe,  selbst  die  Weiber 
ergaben  unterschiede  von  67  und  57  mm.  Aber  bei  den  Männern  sind  die  Unter- 
schiede viel  auffalliger:  Girigoris  Apu  hat  82,  Andre  Apu  123,  Pungibanda  60, 
Dgubanda  1 18  mm  Differenz.  Indess  die  Differenzen  in  der  Armlänge  sind  nicht 
minder  gross:  Grigoris  732,  Andre  761,  Pungi  806,  Ugu  784  mm.  Nimmt  man 
dazu  die  Schulter  breite:  Grigoris  340,  Andre  376,  Pungi  395,  Ugu  391  mm,  so 
erhält  man  noch  grössere,  jedoch  relativ  entsprechende  Summen;  nur  bei  Pungi- 
banda ergiebt  sich  ein  offenbarer  Fehler  in  dem  Maass  der  Klafterlänge.  Der  Brust- 
umfang ist  beträchtlich:  am  grössten  bei  Ügubanda,  wo  er  925  mm  beträgt.  Die 
Frauen  Nona  haben  wegen  der  starken  Cntwickelung  des  Busens  einen  grösseren 
Brustumfang,  als  die  Männer  Apu. 

Auch  die  Länge  der  Unterextremitäten  ist  recht  verschieden.  Unter  den 
Männern  zeigt  Pungibanda  die  grösste  Troc hanter-Höhe,  934  mm^  Andre  Apu  die 
geringste,  840.  Aber  das  Verhältniss  ist  überall  das  gleiche:  sowohl  bei  den 
Männern,  als  bei  den  Frauen  ist  die  Trochanter-Höhe  1,8  mal  in  der  Körperlänge 
enthalten. 

Ungemein  elegant  war  die  Bildung  der  Hände  und  der  Füsse,  insbesondere 
die  der  letzteren.  Die  beiden  Kandy-Männer  trugen  Lederscbuhe  und  obwohl  die- 
selben ziemlich  lose  sassen,  zeigten  die  kleinen  2^hen  doch  eine  bemerkbare  Ver- 
schiebung nach  innen,  die  sich  auch  an  den  nächsten  Zehen  noch  erkennen  liets. 
Girigoris,  der  Sandalen  trug,  hatte  eine  stärkere  Ausbuchtung  zwischen  grosser  und 
«weiter  Zehe.    Nichtsdestoweniger   erscheinen  auch   seine  Füaae   ferhUtnisamässig 
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nitfitlich.  Bei  den  fibrigen  aber  trat  die  Gutalt  des  Pubhb  so  hn  Ton  kfinst- 
licher  Defonuatioii,  daas  ich  mich  nicht  erinnere,  jemals  früher  eine  so  natu^em&ssa 
Bildnng  gesehen  zu  haben. 

Bekanntlich  ist  der  Fuss  bei  allen  Völkern,  welche  Schuhe  odei  Stiefeln  tragen, 
von  ^h  an  so  grossen  Verunstaltungen  ausgesetzt,  dass  man  nur  bei  Neugeboreneo 
oder  ganz  zarten  Kindern  sehen  kann,  wie  eigentlich  ein  Fuss  von  Natur  beechaffen 
ist.  Auch  Sandalen,  wenn  sie  anhaltend  getragen  werden,  dr&cken  die  Zehen,  be- 
sonders die  lateralen,  gegeo  einander  und  bedingen  sehr  bald  eine  bleibende  De- 
formation. Vergeblich  sucht  man  selbst  an  den  alten  Mamtorstatuen  regelmäuig 
gebildete  Füsse;  auch  die  Götter  der  Hellenen  haben  verdruckte  kleine  Zehen.  Hier 
endlich  wurde  mir  die  Freude  zu  Theil,  Ffisse  in  Toller  Reinheit  ihrer  DatDrlicbeo 
Gestalt  SU  sehen.  Ich  bat  daher,  da  in  Berlin  tu  solchen  VorDabmeD  keine  Zeit 
mehr  war,  Hrn.  Flagenbeck,  io  Hamburg  eine  Anzahl  Ton  Gipsabgüssen  Ton 
H&nden  und  Füssen  der  Leute  machen  zu  lassen,  und  ich  bin  in  der  glQckUcbeD 
Lage,  wobigelungeoe  Exemplare  davon  vorlegen  zu  kSnnen.  Dem  stets  geßlligeo 
Helfer  sage  ich  dsfOi  meinen  besten  Dank. 

In  nachstehender  Zinkographie  gebe  ich  einige  Proben  davon.  Es  sind  Abbil- 
dungen in  Seiten-  und  Oberansicht,  von  Hrn.  Eyiich  in  geometrischer  Manier  mit 
grosser  Sorgfalt  gezeichnet,  in  */•  ^^^  natürlichen  Grösse.  Nr.  1  ist  der  Fnss  iod 
Lussa  Nona,  Nr.  2  der  von  Grigoris  Apu,  Nr.  3  von  Moorgapa,  einem  der  Vorder- 
indier.  Den  mir  gleicbhlls  übersendeten  Abguss  des  Fusses  von  Inga  Nona  and 
die  Abgüsse  der  Hinde  glaube  ich  für  diesmal  nicht  wiedergeben  zu  sollen. 

Zunächst  tritt  der  grosse  Gegensatz  zwischen  den  Füssen  der  Sinhalesen  und 
der  Vorderindier  recht  scharf  in  die  Erscheinung.  Es  hängt  dies  zum  Theil  mit 
der  allgemeinen  Körperentwickeluog  zusammen.  Das  Verhältnies  der  Fusslänge 
zur  Eörperb5he  ist  bei  allen  dreien  dasselbe:  jene  ist  bei  den  Mfinnem  6,6  mal, 
bei  der  Frau  6,5  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten.  Aber  die  Entwickelnng  der 
Füase  ist  eine  gani  verschiedene:  bei  Moorgapa  ist  der  ganze  Fuss  schwer,  knochig 
und  mächtig  in  die  Breite  entwickelt,  während  er  bei  den  Sinhalesen  zart,  mager 
und  schmal  erscheint.  Der  Breitenindex  beträgt  bei  Moorgapa  40,5,  bei  Grigoru 
36,8,  bei  Lussa  Nona  nur  28,2.  (Die  Pariser  Commission  fand  bei  den  MSoneni  In- 
dices  von  39,5—44,3,  bei  den  Frauen  von  36,5 — 40,6.) 

Bei  allen  drei  waren  die  Zehen  sehr  beweglich,  namentlich  konnten  sie  ■tM'k 
auseinander  gespreizt  werden.     Damit  hängt  die  Sicherheit  im 
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sn  dflD  Köpfen  der  MetatsnalknocbeD,  wo  er  im  Vergleich  mit  beschuht  geweieii«ii 
FüHeo  togn  ■afElllig  breit  encheint  Trotidem  fehlt  ein  eigentlicher  Balleo  ku 
der  medialen  Seite  g&nilicb;  our  latenlwärta  tritt  du  Köpfcbeo  de»  Hetatarsftle  V 
•twu  herror.  Weiter  nach  hinten  verlinft  der  äuuere  Fusirand  aehr  gleiobmäasig, 
wihrend  der  innere  licb  »chnell  einbiegt  und  gegen  die  Sohle  hin  eine  tief  aos- 
geadiweift«  WSIbuog  (Aushöhlung)  macht.  Die  Ferse  ist  kiJUtig  and  plastisch  «b- 
gtlrtrt.    Der  Spann  ist  bo«h,  lang  aosteigend,  leicht  gewölbt,  besondeis  hinter  dem 
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Hetatarsole  I.  Die  Knöchel  Biod  IträRig,  aber  meaig  vortreteod  und  sehr  hoch.  B«i 
Moorgapa  beträgt  die  Erhebung  über  den  Bodeo  59,  bei  Lussa  46,  bei  Grigoris  48, 
bei  Inga  54  und  bei  den  EaDdy-MäoiierD  aogsr  61  und  65  mm.    — 

Ich  beendige  damit  die  AuBeinandersetzungeD,  lu  welchen  die  interessMita 
Gesellschaft  so  viele  VeranlassuDgen  bot.  Ohne  dass  ich  Doch  einmal  den  Inhalt 
meiner  Erörterungen  zusammenfasse,  darf  ich  wohl  annehmen,  dasa  meine  tbat- 
säcblichen  Mittheilungen  eine  genügende  Entschnldigung  darbieten,  wenn  ich  m 
keinem  abschliessendeii  Urtheil  gelangt  bin.  Wie  viele  laa  den  zahlreich  beobachtetes 
Abweichungen  sind  bloss  individuell?  wie  viele  aind  auf  wirkliche  RassenkreusiuiK 
zu  belieben?  Ich  weiss  es  nicht  genau  lu  sagen.  Nehmeo  wir  ein  Beispiel;  Nftch 
meinen  früheren  craniologiscben  Untersnchungen  siod  die  Sinhaleaen  dolichocephaJ. 
Nun  fand  sich  unter  den  von  mir  hier  gemessenen  Leuten  nur  ein  einziger  Dolicho- 
cephale,  Girigoris  Apu,  derselbe,  den  Br.  Becker  [Qr  einen  Araber  erklärte.  In 
derThat  hut  sein  Gesicht,  insbesondere  seioe  Nase  einen  ausgesprochen  semitischen 
Schnitt.  Aber  die  Moormen  sind  noch  heutigen  Tages  Mohamedaner  und  weoD  sie 
auch  in  seltenen  Fällen  Hischefaeo  mit  Sinhalesen  eingehen  (vgl.  mein  Wedda-Buch 
S.  'J4),  so  ist  doch  nicht  bekaniil,  dass  sie  dabei  ihre  Religion  ändern.  üeberdi«s 
kehrt  das  „jüdische  Aussehen"  bei  so  vielen  Inselbevülkerungeo  des  Ostens  wieder, 
dass  ich  darauf  eine  solche  Annahme  nicht  stützen  würde.  Auch  die  Deduktion 
des  Hrn.  Becker  von  dem  Namen  Abu  ist  so  unsicher,  wie  ich  schon  früher  leigt«, 
dass  sie  nichts  beweist.  Wenn  aber  Girigoris  kein  Araber  ist,  so  müsste  er  eigent- 
lich als  der  typische  Sinhalese  angesehen  werden.  Nimmt  man  das  an,  >o  er- 
Bcbeiijen  alle  anderen,  von  mir  gemessenen  als  nicht  typisch,  auch  die  stattlichen 
Kornaks  von  Kandy,  am  wenigsten  die  Frauen  Nona.  Ihre  kurzen  und  breiten 
Schädel,  ihre  Chamaeprosopie,  ganz  besonders  ihre  breiten,  gedrückten,  am  Rücken 
eingebogenen  Nasen  mit  den  weit  ausgelegten  Flügeln  legen  den  Gedanken  an  tn- 
milische  Mischung  sehr  nahe.  Der  kleine  Gimmi  bat  so  wenig  Aehnlichkeil  mit 
seinem  Viiter,  dass  man  fast  an  dem  Verwatidtschafts-Verhältoiss  zweifeln  könnte; 
er  ist  dt-r  leibhaftige  Abklatsch  seiner  Mutter.  Sein  rundlich-eckiger  Kurzkopf, 
sein  Vollmondsgesicht,  seine  Affennase  sind  nur  Steigerungen  des  mütterlichen 
TjpuB.  Aber  sein  Hautculorit  ist  ganz  dunkel,  während  die  Mutter  ungewöhnUcb 
hell  aussieht.  Wi'r  kann  bezweifeln,  dass  hier  indiTiduelle  und  srxuelle  Besonder- 
heiten erkennbar  werden?  Aber  wo  lifgt  die  Grenze  gegen  die  ethnischen  Besonder- 
heiten ? 
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torgf&ltigste  Cultur  desselben  wesentlich  erhöbt,  aber  kein  Negrito  ist,  toviel  wir 
wissen,  befähigt,  durch  irgend  eine  Art  von  Cultur  sein  Haar  in  ahnlicher  Weise 
umzuwandeln.  Auch  die  dravidischen  Indier  haben  nichts  Ton  Negrito-Haar  an 
sich.  Man  wird  also  auf  andere  Quellen  zurückgehen  müssen,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  diese  sehr  gemischter  Natur  sind. 

Linguistisch  betrachtet  sind  die  Sinhalesen  auf  altindische  und  zwar  arische 
Ursprünge  zurückzuführen.  Ihre  Geschichte  ist  einer  solchen  Aufihssung  sehr  günstig. 
Aber  sind  deshalb  mongolische  und  malayische  Beziehungen  ganz  ausgeschlossen? 
Ich  mochte  es  nicht  glauben.  Jedenfalls  kann  ich  sagen,  dass  Vieles  bei  den  uns 
vorgeführten  Leuten,  insbesondere  bei  den  Frauen,  auf  ostliche  Verwandtschaften 
hinzuweisen  scheint,  und  dass,  wenn  diese  Leute  wirklich  Sinhalesen  ohne  frische 
Verunreinigung  des  Blutes  sind,  die  sinhalesische  Rasse  als  eine  in  hohem  Maasse 
gemischte  angesehen  werden  müsste.  — 


Sinhalesen  und  Vonlerindier 
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60,6 
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67,2 

653  1  69,4 
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68,6 

83,7 
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88,8 

76,1 

71,6 

71,1 

80,0  1  83J( 

Hr.  Hartman  D  bemerkt,  ciass  die,  viele  Icleina  Spiralröllchen  bildenden  Kopf- 
haare maocher  ostafrikeniscber  Stämme,  welche  dem  zufühlenden  Finger  beinahe 
den  Eindruck  von  KnopfcbeD  lu  machen  pflegten,  die  arabischen  Sklavenhändler 
zu  der  charakterietischen  Bezeichnung  Fil&l,  Pfefferkörner,  veranlasst  hätten. 

(10)  Hr.  Bastian  bnit  einen  Vortrag  über  Todtengebräucbe,  der  inzwischen 
anderweitig  veröffenllicbt  ist. 


(51) 

9.   Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.     Bericht  57. 

10.  Alphonse  Gels,  Elements  d^anthropologie.    Tome  I.     Bruxelles  1884.    Gesch. 

d.  Verf. 

11.  Edward  Palmer,  On  plants  used  by  tbe  natives  of  North  Queensland,  Flinders 

and  Mitchell  Rivers,  for  food,  medicine  etc.    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Schriften  der  Kaiser).  Gesellschaft  der  Freunde  für  Naturgeschichte,  Anthropo- 

logie und  Ethnologie  zu  Moskau.     Bd.  45  Heft  1,  2,  3. 

13.  Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.     Jahrg.  XIII  Heft  1. 

14.  Unification  des  longitudes  par  Tadoption  d'un  M^ridien    initial  unique.    Gesch. 

d.  Hrn.  Virchow. 

15.  £.  de   Meester   de   Ravestein,    Mus^e  de  Ravestein.    Gatalogue  descriptif. 

Li^e  1872—1882.     Vol.  I— HI.     Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

16.  L.    Aleman,    Grammaire   elementaire   de    ia   langue   Quichee.     Gopenhague 

1884. 

17.  Friedr.  Schwatka,  The  Netschilink  Innuit    Gesch.  d.  Verf. 


SitzuDg  vom  21.  Februar  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)    Aus  der  kleineu  Zahl    unserer  Ehrenmitglieder    ist  wiederum  eines  dahin- 
geschieden.    Am  9.  d.  M.  starb    zu  Dockenhuden    bei  Hamburg  Hr.  Johann  Caesar 
Godeffroj  im  72.  Lebensjahre.     Unsere  Gesellschaft    glaubte    ihm  vor  Jahren  die 
höchste  Ehre,    welche  sie  zu  verleihen   im  Stande  ist,    erweisen   zu  müssen  in  An- 
crkennun«;  des  Umstaudes,  dass  es  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  und  seiner  sel- 
tenen Einsicht  gelungen  ist,  die  weite  Inselwelt  des  stillen  Oceans  wissenschaftlich 
zu  erscbliesseu,  und  dass  er  sich  nicht  gescheut  hat,  grosse  Mittel  daran  zu  setzen, 
um    das  dort  gewonnene    reiche  Material    zu  sammeln  und  durch  die  l^esten  Fach- 
gelehrten bearbeiten    zu  lassen.     Was  ursprünglich    nur  als  ein  Nebenprodukt  weit 
angelegter  Handelsunternehmuugen  erschien,  das  gestaltete  sich  in  dem  Maasse,  als 
seine  Aufmerksamkeit  dem  für  ihn  ganz  neuen  Gebiete  naturwissenschaftlicher  For- 
schung zugewendet  wurde,    zu    einer   selbständigen  Aufgabe.     Er  sandte  besondere 
.Agenten  aus,    um  sowohl    die  Naturerzeugnisse  jener    fernen  Gegenden,   als   auch 
anthropologische  und  ethnographische  Gegenstände  zu  sammeln.     Von  den  Thieren 
und  Pflanzen    kam    er    auf   die  Menschen    und    in    seinem  Besitz  häuften  sich  all- 
mählich Beschreibungen  und  Photographien,  ja  endlich,  trotz  eines  gewissen  inneren 
Wiederstrebens,  Schädel  und  Skelette  der  verschiedensten  Inselbtämnie  des  Ostens. 
So  entstand    das  weltberühmte  Museum  Godeffroy,    die    erste    und  auch  jetzt  noch 
einzige  Privatsauimlung  der  Art  in  Deutschland,    welche  sich  mit  den  Staatssamm- 
lungeu    an    Reichhaltigkeit   und.  Werth    messen    konnte.     In  liberalster  Weise    er- 
frchloss    er  dieses  Museum  den  Gelehrten,    und  nicht  genug  damit,    er  sorgte    auch 
dafür,    dass    die    wichtigsten    Abschnitte    in    monographischer  Form  bearbeitet  und 
die  Abhandlungen  darüber  in  den  „Annalen  des  Museums  Godeffroy^  veröfifentlicht 
wurden.     Selbst  die  reichsten  Culturländer  der  Welt  besitzen   wenige  Privat-Publi- 
kationen,  welche  nicht  durch  diese  Aunalen  an  Bedeutung  des  Inhalts  und  an  Kost- 
barkeit  der  Illustrationen    überragt   würden.     Daneben    ist   ein   grosser,    mit  zahl- 
reichen   Abbildungen    ausgestatteter   Katalog    der   ethnographisch-anthropologischen 
Abtheilung    des  Museums    mit   einem    anthropologischen  Album   der  Südsee-Typen 
erschienen,    unzweifelhaft   die  vollständigste  Ikonographie    der  Stämme    des   stillen 
Oceans,    welche    bis   jetzt   existirt.     Sein  Andenken    wird    in    der  Geschichte    der 
deutschen  Forschung  unvergessen  sein.    Ein  herber  Wechsel  des  äusseren  Geschicks 
ist  ihm  nicht  erspart  geblieben.     Aber  es  ist  bezeichnend  für  die  Bedeutung  dieses 
Mannes,  dass  mit  der  Wendung  seines  Geschicks  der  Beginn  einer  neuen  Kntwicke- 
lung  der  deutschen  Politik  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.    Wenn  die  neue 
Kolonialpolitik    einstmals    die  Hoffnungen    erfüllen   sollte,    welche  sich  gegenwärtig 
daran  knüpfen,    so  wird  mau  sich  sicher  daran    erinnern,    dass    ein  einfacher  han- 
MAtischer  Kaufmann  es  gewesen  ist,  welcher  das  erste  Fundament  dazu  gelegt  hat. 
Möge  der  offene  Blick,    das  Verständniss   für    die  Aufgaben   der  Wissenschaft,    die 
Bereitwilligkeit  in  der  Förderung  erniler  Forschung,    welche  ihn  neben  l\CkV\^\  ^«.t- 
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sönlicher  Liebenswürdigkeit  liertea,    deoen  oicbt  feblen,    «elobe  den  tod  ihn  er- 

Öffaeten  Weg  verfolgen ! 

Weoige  Tage  vor  Godeffroy,  am  4.  d.  M.  ist  zu  Frankfurt  a.  H.  ProfeMor 
Job.  Cbrist.  GuBtav  Lucae  geBtorben.  Er  ist  einer  von  denen,  welche  bei  den 
Aufbau  der  deutseben  Anthropologie  unmittelbar  betheiligt  waren.  Seit  dem  Ab- 
fange  der  fOnfiiger  Jahre  hat  er  in  einer  langen  Reihe  mühsamer  und  aeharfoiDiii- 
ger  Detailuntersucbungen,  welche  sowohl  den  Uenscbcn,  als  die  Säugethiere,  phy- 
siologische und  pathologische  VerhfiltDiese  betrafen,  die  Lehre  von  der  EntwickeluBg 
des  Schädels  aul  strengen  Urundlngen  zu  begründen  gesucht.  Jede  wesentliche 
Wendung  in  der  Craniologie  veranlusste  ihn  zu  neuen  Arbeiten  und  sein  Ein- 
greifen hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  streitige  Methoden  der  Untersuchung 
oder  Erklärung  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Eiae  Menge  von  Einielverbfiltoissen 
sind  durch  ihn  geklärt  worden.  Was  ihn  aber  besonders  auszeichnete,  das  war 
die  Richtung  auf  die  Begründung  des  ge setz m Essigen  Geschehens  und  auf  d«n 
inneren  Zusammenhang  der  formbildeuden  Prozesse,  —  eine  Richtung,  die  unter 
dem  verwirrenden  und  verflachenden  Gedränge  der  Einielfille  nur  zu  oft  znrQck- 
gedrängt  wird,  die  aber  immer  wieder  von  Neuem  hervortritt  und  die  glücklicher* 
weise  in  der  deutschen  Wissenschaft  stets  geachtet  gehliehen  ist.  In  früheren  Zeiten 
trafen  wir  Lucae  häufig  auf  unseren  General  Versammlungen,  wo  er  nicht  bloss  die 
Sitzungen  durch  die  Schärfe  seiner  Kritik  und  die  Sicherheit  seiner  ErfabrungeD, 
sondern  auch  die  geselligen  ZuBammeokrinfte  durch  sprudelnde  Heiterkeit  und  stets 
bereiten  Witz  au  beleben  pflegte.  Noch  auf  der  Gen  erat  versa  oimlnng  in  Frankfurt, 
welcher  er  präsidirte,  traten  seine  seltenen  Eigenschaften  in  vollem  Maasae  in  die 
Erscheinung.  Zum  letzten  Male  sahen  wir  unseren  Freund  in  Trier.  Die  Süsseren 
Verhältoisae,  namentlich  aber  der  Verlust  seiner  trefflichen  Gattin,  hatten  ihm  ein 
gutes  Stück  seiner  Lebenslust  geraubt.  Seitdem  ist  er  dahingesiecht.  Bewahren 
wir  die  Erinnerung  an  den  trefflichen  und  zugleich  Eo  bescheidenen  Forscher  in 
treuem  Herzen! 

('2)    llr.  Radioff  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  MJtgliede. 
Hr.  Conrad  Leemaos,  unser  correspondireDrles  Mitglied,  wird  am  3.  December 
das  50jährige  Jubiläum    seiner  Ernennung   zum  Direktor  des  Alterthume<MuaeuiDS 
I  Leiden  feiern. 
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wenig  bekannte  Küsten,  namentlich  die  NordkQste  von  Neu-Guinea,  die  Küsten 
von  Neu-Britannien  von  Cap  Anna  und  Gap  Glocester  ostwärts,  Neu-Irland  und 
d^ßntrecasteaux,  sowie  andere  Nachbarinseln  besucht  und  Oeissig  gesammelt  habe. 
Schädel  habe  er  jedoch  nur  in  der  Moresbj-lnselgruppe  und  auf  Test  Island  er- 
halten, vielleicht  die  letzten,  da  diese  Gebiete  jetzt  ^missionirt*^  seien. 

(6)  Hr.  von  £rckert  schildert,  unter  gleichzeitiger  Vorlage  zahlreicher  bild- 
licher Aufnahmen, 

die  Mauer  von  Derbend. 

Oeber  den  Ursprung  der  Mauer  von  Derbend,  eines  besonders  grossartigen 
Bauwerks  des  Alterthums  und  stummen  Zeugen  politischer  Macht  und  Energie, 
giebt  es  nur  wenige  zuverlässige  Quellen,  die  sich  zum  Theil  ergänzen  und  den 
politischen  Verhältnissen  der  Zeit  der  Erbauung  und  Benutzung  der  Mauer  ent- 
sprechen. Das  Bedürfniss  eines  mächtigen  Gulturstaats,  sich  vor  den  Ueberfällen 
und  Raubzügen  unruhiger  Nachbarvölker  dauernd  und  sicher  zu  schützen,  powie  die 
lokalen  Verhältnisse,  machen  die  Anlage  der  Mauer  und  die  Grossartigkeit  ihrer 
Ausführung  verständlich. 

Die  Mauer  beginnt  mit  Derbend  selbst,  das  hart  am  Kaspischen  Meere  gelegen, 
den  nur  viele  hundert  Schritt  breiten  Uferstreifen  bis  zum  steil  ansteigenden  Fels- 
gebirge durch  seine  Umwallungsmauern  abschliesst,  und  läuft  im  Allgemeinen  in 
westlicher,  wenn  auch  oft  gewundener  Richtung,  auf  dem  bis  600  m  und  mehr  an- 
steigenden Gebirgsrücken,  der  sich  landeinwärts  in  die  Gebirgswelt  des  östlichen, 
im  Ganzen  weniger  als  sonst  felsigen  und  wilden  Daghestan  verliert.  Die  Länge 
der  Mauer  beträgt  etwa  60— 70  Arm.  Sie  schloss,  ihrem  Zweck  entsprechend,  den 
Süden  vom  Norden  für  Völker-  und  Kriegszüge  ab.  Nur  ein  mächtiges  Volk 
und  ein  energischer  Herrscher  konnten  einen  solchen  Bau  ausführen,  der,  wie 
alles  Grossartige  im  Orient,  falschlich  Iskander  Beg  (Alexander  der  Grosse)  zuge- 
schrieben wird. 

Hier  möge  eine  historisch  bedeutsame  Quelle  für  die  Geschichte  der  Mauer, 
und  zwar  die  des  Arabers  Jäküt  el-Hamawi  (um  1230  n.  Chr.)  ihre  wohl  berechtigte 
Stelle  finden: 

An  dem  östlichen,  fast  unmittelbar  an  das  Kaspische  Meer  reichenden  Theil 
des  Gebirges  Kabk  (Kaukasus,  russisch  Kawkas)  liegt  am  Ufer  selbst  die  Stadt 
Bab-el-Abwab  (Thor  der  Thore;  auf  iranisch  d.  h.  persisch  Derbend,  d.  h.  Thor- 
schluss,  Thorband),  die  Hauptstadt  von  Schirwän,  d.  h.  eines  der  vier  Gebiete,  in 
welche  Armenien  zerfiel.  Schirwän  litt  bis  zur  Regierung  des  Sassaniden- 
Königs  Kobad  (f  531  n.  Chr.)  viel  durch  die  Einfalle  der  Cbasaren,  die  sich 
sogar  bis  zur  Stadt  Dinewar  hin  erstreckten.  Der  Theil  des  Kabk-Gebirges,  welcher 
der  Stadt  Bab-el-Abwab  benachbart  ist  und  an  das  Land  der  Alanen  (Nachbarn  der 
Chasaren)  grenzt,  heisst  Abchäs:  hier  wohnten  Christen,  die  Kurdsh  (Georgier) 
hiessen  und  die  von  dort  aus  gegen  Tiflis  zogen,  die  dortigen  Muselmänner  ver- 
nichteten und  die  Stadt  1121  n.  Chr.  eroberten.  Ein  solcher  Zug  war  wohl  nur 
möglich,  weil  damals  die  Mauer  bereits  vernachlässigt  und  verfallen  (wenigstens 
theilweise)  gewesen  zu  sein  scheint,  was  erklärlich  ist,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  damals  die  Seldschuken,  die  Herren  des  Landes,  durch  innere  Zwietracht  ge- 
schwächt waren. 

Jener  Sassanidcn-König  Kobäd  nahm  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
den  Chasaren  die  Provinzen  Dsharsfin  und  Arran  wieder  ab  und  trieb  sie  in  ihr 
Land  zurück.  Nachdem  er  alles  Land  zwischen  dem  Rass  (Arazes)  und  der  Stadt 
Schirwän  erobert  hatte,    baute   er   in  Arrun    die  Städte  Beilakän  und  Berdä-a  und 
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erricbtete  die  groase  LuftiiegelmKoer  (d.  h.  von  UDgebnuint«D  LebmtiegelD)  swischea 
ächirwäa  und  dem  Lande  der  AlaaeD.  Hinter  dieser  Mauer  entataiidea  hunderte 
von  OrtBchaften  (die  aber  später  verödeten),  nachdem  Eob&ds  Sohn  Anfischirwlbi 
(531 — 579)  die  Stadt  Bäb-el-Abwäb  und  die  von  da  auslaufende  „BteiDerae"  Hkuer 
angelegt  hatte.  B£b-el-Abwäb  war  das  vfichtigste  der  über  den  ÖBtlichen  Kaukuaa 
führenden  befestigten,  die  Uebergänge  schliessendea  Tbore,  die  Anüschinrfin  an- 
gelegt hatte,  daher  sein  Name:  Thor  der  Thore.  Uie  Bewachung  derselben  war 
verschiedenen  theils  anwohueodeD,  theils  dorthin  TerpBanzten  Völkerschaften  &ber- 
irageD  norden,  vrie  den  Sesedschfin,  den  Dädsn  und  Ansiedlern  aus  Peraien 
(vielleicht  aus  Chorasaän,  daher  der  «obl  aus  Tabor-CborassAn  verBtOmmelte  Name 
der  Tabassaräner,  für  die  heutigen  Anwohner  des  westlichen  Theils  der  Hauer)  und 
dem  Lande  tjogd  (Charesm  und  Samarkand). 

Nachdem  Anüscbirnfin  den  Römern  (Byzantinern)  gans  Armenien  entrissen 
hatte,  setzte  er  den  Bau  der  Thore  auch  auf  mehrereu  Stellen  des  westlicheren 
Theils  des  Gebirges  fort.  Derbend  wird  von  Jakät  als  eine  der  berühmtesten  Gre&s- 
festungen  des  Islam  geschildert,  der  im  Norden  zahlreiche  und  kriegerische  Feinde 
hatte,  die  «erechiedener  Nalionalität  waren  und  viele  Sprachen  redeten.  Neben 
Derbend  liegt  der  Berg  Dib  (Wolf),  auf  welchem  man  fortwährend  eine  grosse 
Quantität  Holz  aufgespeichert  hatte,  um  bei  einem  feindlichen  Einfall  die  Bewohner 
des  umliegenden  Landes  zu  bcoacbrichtigen.  —  Den  Kosroän  (d.  h.  den  persischen 
Königen  vor  dem  Islam)  erschien  Derbend  nebst  den  übrigen  Grenzfestungen  wegen 
der  Menge  und  Kühnheit  der  nördlichen  türkischen  und.  ungläubigen  Völker  ao 
wichtig,  dass  sie  den  mit  der  Bewachung  der  Thore  betrauten  Völkerschaften  nieht 
nur  keine  Steuer  auferlegten,  soudern  ihnen  auch  viele  andere  wichtige  Freiheiten 
gewährten,  um  sie  eifrig  in  ihrem  Dienst  zu  machen.  — 

Die  südlichen  Anwohner  des  östlichen  Theils  der  Mauer  von  Derbend  sind 
noch  heute  die  dort  in  sechs  Ortschaften  (A-Üls)  lebenden  sogenannten  Tad  oder 
Tat,  ein  Name,  der  wohl  mit  Tadshik  identisch  ist,  und  in  Vorderasien  für  die 
unter  den  dortigen  türkischen  (tatarischen)  Stämmen  zerstreut  lebenden  und  meist 
Handel  treibenden  Abkömmlinge  iranischen  (persischen)  Stammes  gebraucht  wird. 
Die^e  iu  der  Nachburscliaft  von  Derbend  (zahlreich  auch  bei  Baku)  lebenden  Tat 
sprechen  das  sogenannte  Tat,  ein  verdorbenes  Persisch,  welches  gleichfalls  von  den 
im  östlichen  Kaukasus  zerstreut  lebenden  sogenannten  Bergjudeo  neben  dem  dort 
als  Verkehrssprache  geltenden  Tatarischen  (Dialekt  von  Aderbeidsch&n)  gesprochen 
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beod,  die  sie  von  der  Nord-  und  SQdseite,  DKch  dem  Gebirge  hio  oäher  lusanimen- 
tretead,  einscbliesat.  Am  Meeresufer  betrfigt  die  EotfeTOung  der  beiden  Mauera 
TOD  eioKDder,  oder  mit  «odereD  Wortea,  die  Breite  der  Stadt  Derbeod  etwa 
500  Schritt;  am  wesIlicheD  Schlnsscsstelt,  Nar^D-Kaleb  (tQrkiscb  Kaleb,  arabiich 
Kalab,  d.  b.  Pest«,  Castell),  140  Schritt.  Naryo-Ealeh  bildet  uehmlich  das  bereits 
auf  steil  ansteigendem  Felsen  gelegene  und  Derbend  beherrschende  westliche  Scbluss- 
castell,  die  Citadelle  von  Derbend,  und  besteht  aus  einem  Complex  von  befestigten 
Kaaeroen;  von  ihm  aus  steigt  daoD  das  Felsgebirge  so  hoch  und  steil  an,  dass  die 
Hauer  nur  noch  eine  Strecke  fortläuft.  Das  Dächstliegeade  Castell,  Pranirkschki- 
Kaleh,  liegt  etwa  2  km  westlich  von  Naiyn-Kateh,  in  einer  Einsattlung  desselben 
Gebirgsrückens,  an  dem  dieses  liegt,  und  zwar  mit  der  Frontseite  nach  Westen,  ein 
längliches,  *on  Thflrmea  eingefasstes  Viereck  von  50  Schritt  Ausdehnung  bildend. 
Das  nächstfolgende  Castell,  Karogli-Kaleh ,  liegt  südlich  von  Prämäschki-Kaleh; 
TOD  ibw  aus  nioimt  die  Mauer,  hier  fast  TÖllig  gut  erhalten,  eine  westliche  Rich- 
tung bis  Kedschili-Kaleh  an,  1  km  vao  der  Ortschaft  Mctagi  (tod  Tat  bewohnt) 
eotferot  Karogü-Kaleh  und  Kedschili-Kaleh  liegen  auf  dea  höchsten  Puokten 
zweier  paralleler  Gebirgszüge,  tod  einander  durch  eine  tiefe  Einsenkung  getrennt, 
über  welche  die  Mauer,  lokalen  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  läuft.  Die  Front- 
seite der  Mauer  ist,  abgesehen  tod  lokalen  Abweichungeo,  immer  gegen  Norden 
gekehrt.  Ausser  den  in  der  Mauer,  besondere  zahlreich  in  ihrem  westlichen  Theile, 
hefiudlicheu  Castelleu,  finden  sich  hier  ebenfalls  recht  gut  erhaltene,  kleine  Tier- 
eckige  ThQrtne  als  Wnchthäuser,  aus  deren  innerem,  mit  einer  kleinen  Vorratba- 
Itanimer  Tersehenem  Räume,  ein  Treppe naufatieg  nach  oben  zur  Unischau  führt.  Die 
Cutelle,  die  sämmttich  tatarische  Namen  haben,  was  auf  ihre  Wichtigkeit  während 
i)«r  Tatareoherrschaft  schliessen  läsat,  bilden  alle  ein  Ton  Thücmen  eingeschlossenes. 
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raaiit  lÄDgliohes  Viereck  too  40—80  Schritt  Ausdeboung;  sie  scheioeD  Als  WobaatitteB 
eiDgerichtet  geweseo  eu  Bein;  eiuige  zei^eo  Sputen  von  Wasaerb&HsiDS  in  ibtem  on- 
teren  Raum,  was  auch  mit  der  De ber lieferung  der  Anwohner  übereinstimmt.  An  der 
Mauer  finden  siuh  hier  und  da  deutliche  Spuren  Terfallener  ßrunnen,  auch  Kirchhöfe 
mit  vollBtändig  erhaltenen  Denksteinen  mit  arabischer  Inschrift.  Die  Uauero  und  die 
Tharme  sind  aus  dem  an  Ort  und  Stelle  entnommenen  FelsmateriaL  in  roher  Steio- 
form  gebaut,  welches  mit  Kalk  verbunden,  eine  ganz  ausserordentliche,  nur  durcb 
starke  Oenall  zu  zerbröckelnde  Masse  bildet.  Dieser  breite  und  hohe  feste  Kera 
ist  auf  beiden  Seiten  der  Mauer  mit  sorgfältig  beliauenec  Steinplatten  bekleidet,  die 
einen  halben  bis  zweidrittel,  Ja  einen  ganzen  Meter  im  Quadrac  gross  sind,  uod  eiD 
sechstel 'bis  ein  drittel  und  mehr  Meter  dick  sind.  Nur  ausnahmsweise  scheint  diu 
Material  für  sie  unmittelbar  aus  der  Dnißcbung  entnommen  zu  sein.  Die  Beklei- 
dung mit  diesen  Steinplatten  ist  dergestalt  ausgeführt,  dass  aüwechselod  immer  eine 
Platte  flach  anliegt,  d.  h.  ansteht,  die  nächstfolgende  daneben  stehende  aber  im  rechten 
Winkel  zu  ihr,  mit  der  schmalen  Seite,  d,  h.  der  Dicke,  nach  aussen  steht  und  wie 
ein  Querriegel  mit  ihrer  Länge  in  die  Mauer  hineinragt^  dabei  ist  genau  beobachtet, 
dass  in  jeder  folgenden  höher  liegenden  Keile  ein  solcher  eben  beschriebener,  so 
zu  sagen  Rippenstein,  auf  der  Hitte  des  darunter  liegenden  Sachen  Steins  aufliegt; 
was  dem  Ganzen  noch  mehr  Festigkeit  verleiht. 

Die  Caslelle  siod  alle  sehr  hoch  uod  relativ  viel  besser  erhalten  als  die  Uaaer 
iu  ihrem  grössten  Tbeile;  sie  sind  mit  Zinnen  versehen,  ganz  wie  die  Mauer  dei 
Stadt  Derbend  selbst,  die  am  Fundament  eine  Breite  von  4 — (i  m  hat,  nach  oben 
sich  lu  einer  Hreiie  von  2  in  verjüngt.  Die  Zahl  der  wohl  eingerichteten  Tfaore 
der  Südfront  (eines  darunter  zerstört)  ist  vier;  die  Tbore  der  Nordfrout  sind  nur 
überwölbte  Maueröffnuagen,  allerdings  von  Thürmen  flankirt. 

Von  Kedschili-Kaleh  zieht  sich  die,  auch  durch  Ilenutiuug  ihres  Materials  lum 
Bau  von  Ortschaften  sehr  zerstörte  Mauer  längs  des  Gebirgsrückens  selbst  über 
die  Ortschaften  Metagi,  Kemöch  und  noch  2  km  weiter,  culetxt  in  nördlicher  Rlofa- 
tung  bis  Kemoch-  (oder  Kemäg-)  Kiileh,  das  an  steilem  Felsabsturzc  gelegen,  weithin 
die  Ebene  nach  Nordosten  bin  überscbaut.  Von  hier  nimmt  die  Mauer,  fast  durchweg 
zerstört  und  nur  in  Bruchslücken  und  Fundamenten  zu  verfolgen,  dabei  aber  mit 
besonders  zahlreichen  Castellen  versehen,  zuerst  eine  westliche  Richtung  über  die 
Ortschaften  Sadi&n  und  Bilgad!  bis  zum  ersten  Castcll  Schilkani  an,  das  Thal  eines 
kleineu,  bald  ins  kaspische  Meer  mündenden  Flüsschens  überschreitend,  an  welchen 
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eine  Liebesiegeode.  Das  Castell  hat  sein  gewölbtes  Thor  auf  der  Nordostseite; 
über  demselben  und  auf  den  vier  Rckeu  befinden  sich  Thürme.  Die  Länge  des 
Casteils  beträgt  80  Schritt,  die  Breite  40.  Die  Mauern  sind  über  2  m  stark  und 
\i  m  hoch.  Nach  Südost  und  Nordwest  ist  der  Felsen  unersteiglich,  nach  Südwest 
nur  sehr  schwer  ersteiglich.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Generals  von  Erokert,  welche 
sich  durchweg  auf  eigene  Untersuchung  stützen,  sind  um  so  werthvoller,  als  bisher 
Tieifacb  widersprechende  Angaben  über  die  berühmte  Mauer  von  Derbend  gemacht 
sind  und  die  Ausdehnung  derselben  wahrscheinlich  von  keinem  neueren  Beobachter 
festgestellt  ist.  Mir  personlich  erschien  der  Engpass  von  Derbend,  die  altberühmte 
Porta  (Jaspia,  besonders  deshalb  von  höchster  Wichtigkeit,  als  er  neben  der  schwer 
pmssirbaren  Pforte  von  Darial,  die  mitten  durch  den  Kaukasus  führt  und  gewiss 
sehr  leicht  zu  schliessen  war,  den  einzigen  Weg  darstellt,  welchen  grössere  Schaaren 
von  Menschen,  namentlich  Heere  oder  wandernde  Stämme  benutzen  konnten,  um 
von  Transkaukasien  in  die  nördliche  Steppe  oder  umgekehrt  von  der  Steppe  in  das 
Thal  der  Kura  zu  gelangen.  Dass  dieser  Weg  von  nördlichen  Völkern  oft  genug 
benutzt  ist,  dafür  besitzen  wir  beglaubigte  historische  Nachrichten,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  djiss  schon  früh  der  Verschluss  der  Porta  Caspia  von  den  Beherr- 
schern des  Kurathales,  wer  sie  auch  sein  mochten,  hergestellt  oder  doch  versucht 
worden  i^t  Ungleich  wichtiger  freilich  wäre  die  Frage,  ob  auch  südliche  Völker 
diesen  Weg  zur  Einwanderung  nach  Norden  benutzt  haben.  Dafür  giebt  es  aus 
früher  Zeit  weder  Beweise,  noch  direkte  Anzeichen,  soviel  ich  weiss,  während  sie 
aus  später  Zeit  allerdings  vorliegen.  Insbesondere  für  die  vermuthete  Einwanderung 
der  Arier  aus  Persien  wäre  dies  ja  der  gegebene  Weg  gewesen.  Der  Herr  Vor- 
tragende darf  daher  des  Dankes  aller  derer  gewiss  sein,  welche  diesen  schwierigen 
Problemen  der  Wanderzüge  nachgehen. 

(7)  Hr.  Pechuel-Loesche  übersendet  d.d.  Jena,  24.  Januar,  einen,  an  den 
Vorsitzenden  gerichteten  Brief  des  Hrn.  W.  Belck  von  der  Walfisch-Bay,  worin  der- 
selbe meldet,  dass  er  im  Begriffe  stehe,  nach  Okahandya,  der  Hauptstadt  von 
Damara-Land,  abzureisen.  Gleichzeitig  meldet  er,  dass  ein  Paar  Gypsabgüsse  an- 
gefertigt seien,  und  schickt  eine  Anzahl  von  Abzeichnungen  von  Händen  und  Füssen, 
sowie  nachstehende 

Messungen  von  Biischnännem  und  Hottentotten. 

I.  Buschmänner. 

1.  Auf  Guos  gemessen.  Buschmann.  Name:  Jan  Goja,  Alter:  ca.  40  bis 
50  Jahre  alt  (48).  Augen  dunkelbraun  mit  stark  ausgeprägtem,  etwa  1  —  T/t  ^^ 
breitem,  blaugrauem  Rande.     Haar  schwarz,  gekräuselt.    Hautfarbe  Nr.  21 — 22. 

2.  Auf  'Aus.  Buschmann.  'Gareib,  ca.  50  Jahre  alt,  braune  Augen  mit 
dankelblaugrauem  Rande.     Hautfarbe  21 — 22. 

3.  Auf  Khuias.  Buschmann  vom  Gurukum-Stamm,  Namens  Aron,  Alter 
ca.  50  Jahre;  dunkelbraune  Augen  (Nr.  1 — 2)  mit  blaugrauem  Rande;  Hautfarbe 
21-22,  kleine  Ohren. 

4.  Auf  Khuias.  Buschmann  vom  Stamm  ! !  Gnabusib,  Namens  Jonky,  40 
bis  50  Jahre  alt;  dunkelbraune  Augen  mit  hellgrauem  Rande;  Hautfarbe  Nr.  21, 
kleine  Ohren. 

II.  Hottentotten. 

5.  Auf  Bethanien.  Hottentotte  von  Bethanien,  zu  den  Orlams  des  Kapitäns 
Jot«ph  Frederiks  gehörig,  Namens  Andres  Lambert,  Alter  ca.  30  Jahre.  Augen 
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dunkelbraoo  mit  blaugrauem  Rande.     Haar  wie  oben.   Hautfarbe  ca.  21.     Von  ihm 
Gjpttabdruck  gemacht. 

6.  Auf  Bethanien.  Der  Capitan  Joseph  Frederiks,  Hottentotte  (Oriani), 
tum  Hottentotten  -  Stamm  der  'Amas  gehörig,  ca.  62  Jahre  alt.  Augen  dunkelblau 
(einxige  Ton  mir  gefundene  Ausnahme)  mit  bläulich  weissem  Rande.  Hautfarbe  21 
bis  22. 

7.  Auf  Bethanien.  Der  Lehrer  Orlam  Christian  Goliath  (eigentlich  nach 
Berseba  gehörig),  25  Jahre  alt.  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem  Rande. 
Hautfarbe  33 — 21.     Von  ihm  Gypsabdrnck  gemacht. 

8.  Auf  'Aus.  Mädchen  von  14—15  Jahren,  Keities  Frederiks,  Orlaw- 
Hottentottin  vom  Stamme  'Amas.  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem 
Rande.    Hautferbe  26. 

9.  Auf  'Aus.  Mädchen,  ca.  16 — 17  Jahre,  Orlam-Hottentottin  Jacoba 
Frederiks  vom  Stamme  'Amas.  Augen  dunkelbraun  mit  blaugrauem  Rande, 
Wimpern  gekräuselt.   Lippen  stark  aufgeworfen.   Hautfarbe  39.  Kinn  zurQckstehend. 

10.  Auf  'Aus.  Hottentottin,  'Amas,  Katharina  Frederiks,  20  Jahre 
alt     Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblauem  Rande.     Hautfarbe  26. 

11.  Auf  'Aus.  Hottentotte,  'Amas,  Daniel  Frederiks,  ca.  25  Jahre. 
Ehemann  der  Katharina  Frederiks.  Augen  dunkelbraun  mit  blaugrauem  Rande. 
Haut&rbe  39—21. 

12.  Auf  Khuias.  Hottentotte,  Stamm  IKanas,  Namens  Jan  Goliath  (Vetter 
von  Petrus  Goliath),  30 — 35  Jahre  alt.  Augen  dunkelbraun  mit  undeutlich  blau- 
grauem Rando.     Hautfarbe  Nr.  21. 

13.  Auf  Khuias.  Hottentotte,  Stamm  Kok,  Namens  Apel,  40 — 50  Jahre  alt. 
dunkelbraune  Augen  mit  hellgraublauem  Rande,  kleine  Ohren.     Hautfarbe  21. 

14.  Auf  Khuias.  Hottentotte  vom  Stamm  Keicubit,  Namens  Saku,  25  bis 
30  Jahre  alt.    Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem  Rande.    Hautfarbe  Nr.  21. 

15.  Auf  Khuias.  Hottentotte  vom  Stamme  Harusib,  Namens  fKasib,  20 
bis  25  Jahre  alt.  Augen  braun,  Nr.  2,  mit  hellblaugrauem  Rande.  Hautfarbe 
Nr.  21—39. 

III.  Capmann. 

16.  Kleen  Fontain.  Jeppi  Rohde,  34  Jahre  alt,  ein  sogenannter  Capmann, 
d.  h.  in  der  Colonie  geboren,  Vater  ein  Boer,  Mutter  Malaiin.  Braune  Augen  mit 
blangraaem  Rande.     Langes,  lockiges,  pechschwarzes  Haar.     Hautfarbe  Nr.  26.  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  unser  junger  Reisende,  Hr.  Belck 
in  der  Lage  gewesen  ist,  seine  Absicht,  in  Lüderitzland  anthropometrische  Unter- 
sochongen  anzustellen,  in  Ausfuhrung  zu  bringen.  Da  wahrscheinlich  noch  weitere 
Sendungen  zu  erwarten  sind,  so  habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  den  Längen- 
breiten- und  den  Auricuiar-Index  zu  berechnen.  Das  Ergebniss  ist  ein  nicht  ganz 
homogenes.    Freilich  ergiebt  sich  bei  einer  Berechnung  der  Mittel: 

Buschmänner  Hottentotten  Capmann 

Längenbreitenindex  (Mittel).     .     74,8  (M.)  73,4  75,5 

Auricularindex  „      .    .     64,6  „      60,8  72,0 

Darnach  wären  die  Buschmänner  und  Hottentotten  orthodolichocephal,  der  Cap- 
mann hjpsimesocephal.  Bei  einer  Gruppirung  der  einzelnen  Individuen  nach  den 
Indices  dagegen  zeigen  sich  unter  den 

mesocephal  dolichocephal         subdolichocephal 

BoBchmännem     ...     1  3  — 

Hottentotten    ....    4  5  2* 
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ist  dabei  zu  bemerkeo,  daea  unter  den  Hottentottpn  3  Weiber  sieb  befanden, 
mtlich  orthocephal  waren,  so  dass  die  Chamaecpphalie  übemiegeod  den 
]  (.')  unter  8)  zufiel.  Dagegen  war  das  IGjäbrigc  Mädchen  subdolichocepbal 
(Index  65,7),  das  14jährige  Mädchen  und  die  l^Ojährige  Frau  taesocepba]  (Index 
77,8  und  7S,0).  Es  bleiben  dann  für  die  8  Männer  1  subdolicbocephaler,  5  dolicho- 
cepbftle  und  2  mesocepbale,  somit  wGre  die  Dolicbocpphalie  gans  Gberwiegend  bei 
ihnen.  Ob  hier  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  IrrthQmer  in  der  Aufnahme 
statt  gefunden  haben,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben;  indess  will  ich  doch 
bervorbebuD,  dass  ein  Längenbreitenindex  von  65,7  bei  einem  Auriculanndex  Ton 
1)3,5,  wie  bei  dem  Mädchen  Nr.  9,  sehr  nugewöbolich  wäre. 

Bei  der  Hautfarbe  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  angegeben  ist,  an  welchem 
Theile  dieselbe  bestimmt  worden  ist.  Bei  den  Buschmännern  sind  die  Angaben 
sehr  homogen:  H  oder  21 — 22,  he  II  grau  braun.  Bei  den  Hotlentotten  erscheinen 
die  beiden  jungen  Mädchen  sehr  hell,  gelbrSthJich:  26,  die  20  jährige  Frau  ungleich 
dnnlcler,  39,  bräuu  lieh  grau.  Dagegen  variiren  die  Angaben  Über  die  Männer:  einige 
haben,  wie  die  Buschmänner,  21,  einer  21—22,  bei  anderen  sind  hellere  Töne,  31 
bis  39  oder  nur  39,  bei  einem  ein  noch  hellerer  Ton,  21—33,  angegeben.  Es  ist  ab- 
zuwarten, ob  Hr.  Beick  die  Bezeichnung  21—39  oder  31—33  so  gemeint  bat,  das« 
er  eine  zwischen  21  und  39  oder  33  gelegene  Nuance  angeben  wollte,  oder  so,  dasa 
ein  Thcil  der  Hnut  2],  ein  anderer  33  oder  39  zeigte.  Das  Eretere  wQrde  der 
Instruction  entsprechen,  aber  es  ist  schwer,  das  Zwischenglied  zwischen  21  und  33 
SU  finden,  da  beide  Farben  lu  weit  auseinander  liegen  und  die  Farbentafel  allerlei 
Zwischenglieder  enthält,  die  eine  bequemere  Orieutirung  gewShrt  haben  wQrden. 
Jedenfalls  ist  die  Mittheilung  mit  Dank  zu  begrüssen. 

(8)  Hr.  Paul  Ehrenreich  berichtet  in  einem  Schreiben  an  des  VorsitäeiidaD . 
d.  d.  Linhares  am  Rio  Doce  vom  Hl.  December  1884  über  seine 

Relae  auf  dem  Rio  Doce. 
Im  Ganzen  bin  ich  mit  meiner  Ausbeute  zufrieden,    nicht  völlig,    da  eine    der 
wichtigsten  Unternehmungen,  ein  Besuch  bei  den  noch  fast  ganz  unberührten  Wilden 
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»tromaufwärts  eio.  Die  Stromfahrt  aufwärts  ist  sehr  mühsam  und  erfordert  enorme 
Ausdauer  und  Geistesgegenwart  der  Canoeiros.  Scenerie  einförmig,  aber  grossartig, 
sobald  man  sich  dem  Ufer  so  nahe  befindet,  um  die  ganze  Fülle  der  Vegetations- 
formen  bewundern  zu  können,  die  der  dichte  undurchdringliche  Urwald  an  beiden 
Seiten  darbietet.  Im  Hinterüirunde  oft  die  pittoresken  Gipfel  der  noch  gänzlich 
unbekannten  Serra  dos  Aimorcs.  S<'hr  selten  sieht  man  ein  Haus  resp.  kleine  Plan- 
tage auf  dem  rechten  Ufer;  das  linke  ist  hinter  Linhares  Tabula  rasa.  Die  ein- 
sige  dortige  Pflanzung,  sog.  Tniusilvania,  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von 
den  Wilden  zerstört,  ihr  Besitzer  nebst  einem  Sklaven  gefrestten.  Nur  2  Rippen, 
zwischen  denen  ein  Pfeil  steckte,  wurden  als  Zeichen  ihrer  Anwesenheit  von  dm 
Kannibalen  zurückgelassen. 

Nach  4'  ,  tägiger  Fahrt  erreichten  wir  das  Aldeamcnt  von  Mutum.  Dasselbe  liegt 
eigentlich  am  linken  Ufer.  Die  dort  stehenden  Häuser  sind  aber  seit  etwa  1  Jahr 
völlig  verlassen,  da  Niemand  aus  Furcht  vor  den  Wilden,  die  Herren  der  ganzen 
Gegend  sind,  dort  zu  i<chlafen  wagt.  Der  Director  mit  seinen  Leuten  wohnt  gegen- 
über am  andern  Ufer.  Eine  halbe  Stnude  stromabwärts  sind  die  Baracken  der  dort 
angesiedelten  ^gezahmten^  ßotocuden.  Ich  sage  ausdrücklich  nicht  ^civilisirten*',  da 
auch  sie  noch  auf  einem  ausserordentlich  niedrigen  Standpunkt  stehen.  Auch 
sprechen  nur  wenige  etwas  portugiesisch.  Auf  einer  Insel  im  Strom,  von  der  man 
beide  Ufer  übersehen  kann,  wohnt  der  neue  Dolmetscher.  Der  frühere,  sehr  er- 
fahrene und  intelligente  wurde  vor  einigen  Jahren,  als  er  mit  den  Wilden  unter- 
handelte, von  diesen  meuchlings  erschossen.  Ich  verweilte  in  Mutum  etwa  3  Wochen. 
Meine  Ausbeute  besteht  in  15  Körpermessungen,  25  anthropologischen  Aufnahmen, 
2  Tollständigen  Skeletten  und  3  anderen  Schädeln,  sowie  sehr  wichtigem  linguisti- 
schem Material,  durch  das  manche  in  unseren  Büchern  allenthalben  abgedruckte 
Irrthümer,  wie  ich  glaube,  berichtigt  werden  können.  Die  Schwierigkeiten,  einiger- 
maassen  zuverlässige  Angaben  zu  erhalten,  sind  übrigens  ausserordentliche  und  er- 
fordern eine  fabelhafte  Geduld. 

Von  den  Wilden  des  nördlichen  Ufers  habe  ich  niemand  gesehen,  jedoch  ver- 
schiedene Nachrichten  über  sie  eingezogen.  Sie  gehen  völlig  nackt,  rasiren  das 
Haar  am  Kopf  und  dem  ganzen  übrigen  Körper  mit  scharfen  Taguaraspähnen  ab. 
Die  Männer  tragen  die  bekannten  Pflöcke  in  den  Ohren,  die  Weiber  auch  in  den 
Lippen.  In  Mutum  trugen  nur  noch  die  alten  Weiber  solche  in  den  Lippen.  Da- 
gegen hatten  viele  lang  herabhängende  durchlöcherte  Ohren.  Alles  Nähere  über 
die  Leute  behalte  ich  mir  vor,  der  Gesellschaft  persönlicli  zu  unterbreiten. 

Von  Mutum  unternahm  ich  einen  hochinteressanten  Ausflug  in  die  Serra  do 
Gaandü  und  besuchte  im  Thal  des  Guandü,  eines  südlichen  Nebenflusses  des  Rio 
Doce,  den  Stamm  des  Häuplings  Cangike.  Diese  Leute  leben  ähnlich,  wie  die  von 
Matum,  wechseln  aber  häufig  ihre  Wohnsitze.  Ich  sah  sie  in  genau  denselben 
Laubhütten,  die  der  Prinz  zu  Wied  in  seinem  Atlas  abbildet.  Sie  haben  schon 
beträchtliche  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht,  verlassen  jedoch,  unstät  wie  sie 
sind,  bald  wieder  ihre  Felder,  um  die  Wälder  zu  durchstreifen,  und  kehren  erst 
nach  Monaten  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück. 

Nach  Mutum  zurückgekehrt  brachen  wir  mit  2  Canoes  und  einer  Anzahl  von 
Indianern  nach  dem  Rio  das  Pancas  auf,  der  eine  Tagereise  stromabwärts  nördlich 
in  den  Rio  Doce  mündet.  Die  Urwälder  zwischen  ihm  und  den  Zuflüssen  der  Lagou 
Juparana  sind  von  den  sogenannten  Pancasstammen  bewohnt,  die  völlig  den  feind- 
lichen Stämmen  bei  Mutum  gleichen,  mit  den  Weissen  jedoch  auf  friedlichem  Fusse 
leben  und  mit  den  zahmen  Mutumleuten  zum  Theil  verschwägert  sind.  Von  unserm 
Halteplafts  eine  halbe  Tagereise  stromaufwärts,   gegenüber   den  grossartigen  Strom« 
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Bchnelleii  des  PtuBses,  sandteD  wir  den  Dolmetscher  mit  unseren  IndiBnen  ia  die 
Wälder,  um  nach  d«n  Wilden  Husfuschauen  nnd  aie  einzDladeo,  n  uns  hentuuu- 
kommen.  Erst  14  Tage  vorher  waren  etwa  300  von  ihnen  in  der  Nifae  ansara« 
Halteplatzes.  Nach  zweitägigem  Marsch  durch  die  Wälder  musaten  unsere  Kund- 
schafter leider  un verrichteter  Sache  umkehren,  obwohl  aie  die  Spur  der  Wilden  ge- 
funden,  da  sie  den  inzwischen  enorm  angeschwollenen  reiasenden  Fluaa  nicht 
passiren  konnten.  Nun  biesa  es  umkehren.  Glücklich  geUngteu  wir  wieder  in 
den  Rio  Doce  uod  nach  2  Tagen  nach  Linharea. 

Zweimal  entgingen  wir,  wie  durch  ein  Wunder,  der  Gefahr,  alles  GefAck  DDd 
Canoes  zu  verlieren.  Einmal  fiel  bei  heftigem  Gewittersturm  eine  mfichtige  QnercU 
auf  unaere  sm  Ufer  halteadea  Boote,  drQckte  zwei  derselben  unter  WuK«r  und 
streifte  dae  dicht  beladene  Hauptboot  nur  mit  den  Zweigen.  Unsere  Lenta  mx- 
beiteten  bei  atrömendem  Regen  die  ganze  Nacht,  um  alles  wieder  flott  an  machen. 
Als  wir  den  reisaenden  Pancas  pfeilschnell  hinabführen,  geriethen  wir  bei  einer 
Windung  des  Flusses  mit  dem  Vordertheil  in  die  überhängenden  Bäume;  sofort 
wurde  das  Boot  herumgedreht  und  in  die  Aeste  festgekeilt;  es  wäre  unfehlbar  um- 
geschlagen, wenn  nicht  in  demselben  Moment  der  Gegenstrom  uns  wieder  in  G*Bg 
gebracht  hätte.  Uie  Fahrten  etiomuufwerts  sind  höchst  ungemüthlich,  da  von  deo 
Bäumen,  an  denen  man  vorbei  passiren  muss,  oft  geßthrliche  Marimboado-Weapen 
und  giftige  Schlangen  in  die  Boote  fallen.  Auch  wir  hatten  derartige  unliebiMne 
Ufiste.  Sie  sehen,  dass  das  Reisen  hier  auch  seine  Widerwirtigkeilea  hat,  ab- 
gesehen von  dem  Qngeiiefer,  das  Brasilien  leider  in  so  reichem  Maasse  prodncirt. 
Die  Photographie  hat  einen  gefährlichen  Feind  in  den  Ameisen,  die  mirz.  B.  mehr- 
mals die  Schicht  von  den  Platten  weggefressen  haben,  wenn  dieselben  zum  Trocknen 
aufgeatellt  wurden.  Ich  hoffe  übrigena  im  nächsteo  Jahre  doch  noch  einmal  nach 
Pancas    kommen   zu  könn  Meine  Tour  nach  Süden    habe  ich    aufgegeben,    will 

vielmehr  auch  die  Mucuryatämme  besuchen  und  von  Philndclphia  über  Pessanhas 
den  Rio  Doce  wieder  erreichen;  von  hier  kann  ich  dann  durch  den  Süden  von  Minas 
leicht  nach  Rio  gelangen.  Die  Skelette  schicke  ich  sobald  wie  möglich.  Auch 
ganze  Collectionen  Bogen,  Pfeile,  Bapangaa  u.  s.  w. 

In  einem  zweiten  Briefe,  aus  Victoria,  33.  Januar,    schreibt  Hr.  Bhrenreich: 

, Hiermit    erlaube    ich    mir    IIidcd    auzuieigen,    dass    Ende    des    Monats    von 

hier    das    deutsche  Segelschiff   „Wilhelm  Joseph",    Kapitän  Hilte,    nach  Hamburg 

abgeht,  welches  eine  Kiste  mit  Skeletten  von  Botocuden,   für   die  anthropologische 


(65) 

der  bei  Natwidode  in  den  Rio  Doce  mündet.  Zu  ihnen  breche  ich  demn&cbst  auf. 
ich  gehe  Qber  Itapemirim  nach  Rio  Pardo,  den  Rio  S.  Manoel  und  dann  den  Ma- 
nuassü  abw&rU  bis  zum  Grande,  kehre  von  hier  noch  einmal  nach  Mutum  zuriiek, 
um  noch  einen  Versuch  au  machen,  die  Paucasstämme  zu  sehen.  Sodann  nach 
Victoria  zurück  über  das  Bergland  von  Sta.  Theresa,  Timbay,  Leopoldina.  Erst 
dann  gehe  ich  an  den  Mucury  u.  s.  w.  So  ho£fe  ich  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  der  Stämme  der  Ostkijste  liefern  zu  können. 

Am  unteren  Rio  Doce  zwischen  Linhares  und  der  Carra  bei  Poroa^o  sind 
hfiufig  grosse  kunstlose  irdene  Geflsse  mit  Menschenknochen  gefunden  worden, 
namentlich  im  Lehm  der  Flussufer,  wenn  das  Wasser  sich  nach  Regengüssen  wieder 
turückiog.  Leider  erfuhr  ich  davon  erst  am  Vorabend  meiner  Abreise  nach  Riacho. 
Bisher  sind  sie  immer  achtlos  fortgeworfen  worden.  Wie  ich  gehört,  hat  der 
deutsche  Telegraphen -Inspector  Reinville  in  Linhares  schon  Anstalten  getrofifen, 
derartige  Dinge  zu  erwerben.  Wären  die  Verbindungsverhältnisse  zwischen  Victoria 
und  Rio  Doce  nicht  so  erbärmlich,  so  wäre  ich  noch  einmal  dahin  zurückgekehrt, 
um  selbst  nachzuforschen.     Doch  sind  Kosten  wie  Zeitverlust  enorm. 

(9)  Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass  er  durch  Hrn.  Max  Ohnefalsch-Richter 
mit  einem  Berichte  d.  d.  Nicosia,  4.  Januar,  eine  Sendung  empfangen  hat,  enthaltend 

altcyprlotlaohe  Schädel  von  Carlun. 

In  einem  der  Gräber  wurden  Vasen  mit  phönikischen  Inschriften  gefunden. 
Nähere  Mittheilungen  werden  für  eine  andere  Stelle  vorbehalten. 

(10)  Hr.  Jules  Oppert  bespricht  in  einem  Briefe  an  Herrn  Virchow  d.d. 
Paris,  26.  Januar,  die  Frage  von  der 

ErwihnuBo  dea  Berastelna  la  einer  KeiiinaohrifL 

^Aus  einer  Andeutung  des  Manuel  de  philologie  classique  von  Rein  ach  (T.  II 
p.  152)  ersehe  ich,  dass  Sie  so  freundlich  waren,  meine  Arbeit  über  den  Bernstein 
bei  den  Assyrem  zu  berücksichtigen.  Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich  mit  Erstaunen, 
daas  mein  geschätzter  Freund  und  Fachgenosse  Schrader  diese  meine  Ueber- 
setzung  beanstandet;  aus  welchen  Gründen,  weiss  ich  nicht 

„Auf  jeden  Fall  halte  ich  meine  Uebersetzung,  als  die  einzig  richtige,  unbedingt 
aufrecht,  und  ist  dieselbe  auch  von  competenten  Männern,  wie  Lenormant,  an- 
genommen worden.  Es  handelt  sich  um  drei  Worte:  „die  Meere**,  „Leitstern*^ 
und  „hochstehend.  Der  Leitstern  kann,  nach  wiederholter  Rechnung,  nur  der 
Polarstern  oder  vielleicht  Draconis  sein;  ersteres  ist  aber  bedeutend  wahrschein- 
licher, da  der  Polarstern  damals  vom  Pol  sehr  weit  und  zwar,  bei  seinem 
höheren  Durchgang  durch  den  Meridian  in  55°  nördlicher  Breite,  nur  18*'  vom 
Zenith  entfernt  war.  Das  Wort  napah,  welches  ich  früher  ntlschlich  durch  auf- 
gehen übersetzte,  muss,  wie  auch  im  Arabischen,  culminiren  bedeuten;  meine  frühere, 
schon  seit  15  Jahren  als  falsch  erkannte  Debersetzung  (aufgehen),  führt  zu  abso- 
lutem Widersinn.  Die  Araber  wohnen  nicht  im  Osten,  sondern  im  Süden  von 
Assyrien,  Venus  kann  nicht  bei  aufgehender  Sonne  untergehen  und  die  dunklen 
Nächte  fangen  nicht  mit  dem  Neumond  an.  Alle  die  in  meinem  Buche  aufgeführten 
Stellen  beweisen  klar,  dass  das  Wort  im  Assyrischen  nichts  anderes  bedeutet,  als 
in  der  nahe  verwandten  arabischen  Sprache.  Die  Worte  lauten  also:  „in  den 
Meeren,  wo  der  Nordstern  im  Zenith  steht,  fischten  sie  (die  Unterhändler),  was  wie 
Kopfer  aussieht.^ 

Jede  andere  Debersetzung  ist  falsch. 

VwbMMU.  d«r  bcrl.  AnthropoL  Qe«eU«cbaft  1SÖ&.  5 
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Ich  les«  auch,  cUbs  Er.  Bayern  im  KiulcaBUB  BeroBtein  gefnndea  bat.  Ob  iaa 
KaukasuB  Berastein  ist  oder  nicht,  kann  bei  der  Frage  gleicbgQItig  aein:  meiaa 
UebersetzuDg  des  KeilKchrifttextes  etebt  felsenfest. 

\Vo  man  sieb  diese  Meeie  des  hochstehenden  Nordsteroes  zu  denken  hat  und 
wie  Bernstein  nach  Assyrien  kam,  daa  ist  eine  zweite  Frage;  50ü  Jahre  nach  der 
Inschrift  kam  der  Bernatein,  wie  Herodot  berichtet,  aus  dem  Norden  Europas.  — 

Hr.  Vircbow:  Die  Stelle,  auf  welche  Hr.  Oppert  Bezug  nimmt,  «teht  in 
meiner  AbbandluDg  Qber  das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten.  Berlin 
1883.  S.  103.  Ich  muss  uatürlich  die  Austragung  der  Streitfrage,  welche  eine 
rein  linguistische  ist,  den  Assyriologen  bberlassen.  Für  meine  Erörterungen  Über 
den  Bernstein  von  Koban  würde  die  Auffassung  des  Hrn.  Oppert,  wie  ich  sobon 
damals  bemerkte,  sehr  gut  passen,  zumal  da  die  Angabe  des  Herrn  Bayern 
von  dem  Vorkommen  Bernstein  führender  Schichten  in  Transkaukaaieu  bia  jetzt 
noch  nicht  durch  positive  Nachweise  bestätigt  worden  ist  Wenn  Hr.  Oppert  jetzt 
Kupfer  statt  Safran  übersetzt,  so  ist  das  am  Ende  unerheblich,  dagegen  fehlt  in 
der  jetzigen  Uebersetzung  der  sehr  wichtige  Zusatz  zu  Safran:  „der  anziefal". 
Hoffentlich  gelingt  es,  über  die  wichtige  Stelle  eine  Einigung  unter  den  Sach- 
verstindigen  herbei  zuführeo. 

(11)  Frl.  Mestorf  übersendet  die  deutsche  Bearbeitung  einer  Abhandlung  des 
Brigadearztes  Dr.  Arbo  in  Gbristiansaod : 

Selträfls  zur  phytliohtn  Anthropologie  der  Norweger. 

In  dem  Iclzterschieiienen  Jahrgang  der  von  Professor  Heiberg  in  Christiania 
herausgegebenen  „Biologiske  Meddelelser"  findet  man  eine  kurze  Mittbeilung  aus 
einem  Vortrage  des  Dr.  Arbo  über  die  verschiedenen  Typen  der  norwegischen  Be- 
völkerung. Schon  vor  nahezu  20  Jahren  hatte  Hr.  Arbo  bemerkt,  dasa  die  Typen- 
verschieden  heit  sich  in  Norwegen  viel  schärfer  abgrenzt,  als  diea  z.  B.  auf  den 
dänischen  Inseln  und  selbst  in  Schweden  der  Fall  ist  Spätere  Beobachtungen  be- 
stätigen diese  Wahrnehmungen,  doch  wurden  seine  nach  dieser  Richtung  geplanten 
weiteren  Dnti'rsuchungen  gehemmt,  indem  er  1870  auf  mehrere  Jahre  nach  Schweden 
versetzt  -wurde  und  nach  d^r  Rückkehr  Musae  und  Mittel  fehlten.  Erst  1876  konnte 
er  seine  Studien  wieder  aufnehmen  und  fand  er  die  Mittel,  in  einigen  ftüher  schon 
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onten)  habe  ich  die  BDtfernuDg  von  dem  Haarrande  bis  xam  Kinn  und  die 
Wangenbreite  (diameter  bizjgomat),  d.  h.  die  am  meisten  vorstebeoden  Punkte  der 
Wange  (arcos  zygomat.),  gemessen.  Die  Entfernung  vom  Haarrande  bis  zum  Kinn 
ist  indessen  unglücklich  gewählt,  ich  werde  sie  künftig  aufgeben  und  das  deutsche 
Maass  vom  Nasenrande  bis  zum  Kinn  adoptiren,  welches  ich  schon  früher  in  an- 
deren Thfilern  bei  meinen  Messungen  benutzt  habe.  Es  ist  dem  franzosischen  un- 
bedingt vorzuziehen,  weil  der  Ausgangspunkt  des  letzteren,  das  Opbryon  (ßroca), 
ein  schwankender  ist.  Ich  wählte  die  Linie  vom  Haarrande  bis  zum  Kinn  eigent- 
lich nur,  um  ein  adäquates  Maass  fQr  den  Ausdruck  ^langes  und  schmales^,  ^kurzes 
und  breites**  Gesicht  zu  finden,  weil  doch  die  Stirn  jedenfalls  dazu  beiträgt,  dem 
Gesichte  diesen  oder  jenen  Charakter  tu  verleihen.^ 

Aehnliche  Arbeiten  kennen  wir,  ausser  denen  von  Ecker  und  Ranke  für  ihre 
Heimath,  fQr  Schleswig-Holstein  vom  Oberstabsarzt  Dr.  Meisner,  welcher  eine 
Statistik  der  Körpergrösse  der  Schleswiger  Wehrpflichtigen  gab  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie Bd.  XIV  S.  235 — 50)  und  ethnologische  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  versuchte. 
Dr.  Arbo  hat  seine  Messungen  weiter  ausgeführt,  seine  Mittheilungen  darüber 
werden  deshalb  auch  für  deutsche  Facbgenossen  von  Interesse  sein,  ja  man  möchte 
die  kühne  Frage  stellen,  ob  seine  weiteren  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung, 
namentlich  an  der  Westküste,  nicht  etwa  für  die  Geschichte  der  Anwohner  der 
Nordsee,  in  weitester  Ausdehnung  der  Küste  nach  Süden,  von  Bedeutung  werden 
konnten. 

Hr.  Arbo  konnte  in  seinem  Vortrage  in  sämmtlichen  Längsthälem  ostlich  des 
DovreQeld  scharfe  Typengrenzen  nachweisen  (Stammesgrenzen  ?),  die  sich  sowohl 
durch  verschiedene  Kopfform  ankündigen  (exquisite  Dolicbocephalie  gegenüber 
weniger  ausgeprägten,  mehr  mesocepbalen  und  sogar  der  Brachjcephalie  sich  nähern- 
den Formen),  als  durch  verschiedene  Gesichtswinkel.  Er  konnte  ferner  nachweisen, 
dass  es  nicht,  wie  man  vermuthen  möchte,  die  Hochgebirge  sind,  welche  solche 
Orenzen  bilden,  die  im  Gegentheil  bisweilen  die  Verbindung  zwischen  zwei  Wohn- 
distrikten vermitteln,  sondern  theils  grosse  dichte  Waldungen,  theils  jähe  Klüfte, 
schwierige  Gebir«;<nibergänge  oder  enge  Pässe  mit  tiefen  Schluchten,  die  mit  Wäl- 
dern oder  reissenden  Strömen  ausgefüllt  sind.  In  den  meisten  Fällen  folgt  solcher 
Tjpengrenze  eine  Dialectgrenze,  bisweilen  fällt  sie  mit  der  weltlichen  Einthei- 
lung  des  betre£fenden  Districtes  zusammen,  und  in  älteren  Zeiten  bildeten  sie  die 
Scheide  verschiedener  weltlicher  Gerichtsbezirke  oder  die  Eintheilung  der  geistlichen 
Obrigkeit. 

Eine  solche  Typengrenze  beobachtete  Hr.  Arbo  in  dem  hallingdalschen  Thal- 
gebiet zwischen  der  Krödsharde  und  Hallingdal;  ob  dieselbe  genau  mit  der  Dialect- 
grenze  bei  dem  bekannten  Ringnäskleve  in  FlS  zusammenföllt  oder  höher  hinauf 
nach  Näs  liegt,  hat  er  noch  nicht  feststellen  können. 

Obwohl  die  bisherigen  Untersuchungen  der  Zahl  nach  wenige  sind,  ergiebt 
doch  schon  jetzt  die  umstehende  Zusammenstellung  sehr  deutliche  Grenzwerthe. 

Die  Grenze  liegt  zwischen  der  Krödsharde  und  Fla  und  folgt  der  Sprach- 
grenze. Auf  der  einen  Seite  haben  wir  eine  exquisit  dolichocephale  Bevölkerung 
(Krödsharde  und  Sigdal),  auf  der  anderen  eine  mehr  mesocephale.  Alle  Indices 
verändern  sich,  sogar  das  Veihältniss  zwischen  der  Gesichtslänge  und  -Breite  und 
der  Länge  und  Breite  der  Nase.  Die  Höhe  nimmt  ab  und  der  Gesichtswinkel 
wächst').  Fla  bildet  ein  Zwischenglied.  Auch  die  mehr  oder  minder  ausgeprägte 
Blondheit  der  Bevölkerung  schwankt,  sobald  man  von  Näs  oder  etwas  oberhalb  ins 


1)  Vergrötsening  des  Gesiehtawinkels  =  abnehmendem  Prognathismns. 
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eigeotlicbe  Ballingdal  kommt  Die  nirkliclie  eigentliche  Blondfaeit  schwiDdet.  Giae 
bemerkeciswerthe  Ausnahme  bildet  hierin  das  Hemsedal,  welches  im  Gesichtswinkel 
und  in  der  Blondheit  den  Verhältnissen  in  Fla  nfiher  kommt.  Jedem,  der  die  hdliDg- 
dalacbeo  Wohndistricte  genauer  kennt,  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  daas  der 
Hemsetbäler  sieb  in  geistiger,  moralischer  ood  eodaler  Beziehung  yoq  den  übrigen 
Hallingern  aufhllend  unterscheidet. 

Das  Hallingdal  bietet  überhaupt  interessante  Erscbeioungen  hinsichtlich  seiner 
Benohner.  Es  scheint,  als  sei  die  ursprüngliche  Bevölkerung  gesprengt  durch  einen 
von  AI,  Hol  und  tiol  allmählich  eindringenden  Völkerkeil,  der  die  ältereD,  ezqoiait 
blonden  Bewohner  in  das  Hemsedal  hineioklemmte  und  den  Rest  nach  Fla  hinftber- 
trieb.  In  den  höchstliegenden  Bezirken  trifft  man  hier  nnd  dort  eigen!  h  um  liebe 
Typen,  uuter  den  Frauen  vereinselt  mougoloidiscbe  Züge  ( Lappen blutP).  Der 
Hallinger  zeigt  namentlich  in  den  Wobndistricten  einen  ungewöhnlich  guten,  natfir- 
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In  seineoi  oben  erwfihnten  Vortrage  wies  Dr.  Arbo  ferner  darauf  hin,  dass  mit 
der  ausg^eichneten  Dolicbocepbalie  —  also  auch  in  den  dolichocepbalen  Centren  — 
stets  ausgezeichnete  Blondbeit  verbunden  sei,  ansehnlichere  Körpergrosse,  langes 
Gesiebt  mit  lunger,  gerader,  scharfer  Nase  mit  einem  Hocker  oder  schwach  convexe, 
siemlicb  schräge,  doch  nicht  sehr  breite  Stirn  und  daneben  eine  gemessene,  steife, 
wiirdevolle  Haltung,  entwickelter  Keinlichkeitssinn,  Familienstolz,  wenige  nicht 
ebenbürtige  EbebOndnisse  und  in  Folge  dessen  Zusammenhalten  des  Grundbesitzes, 
kurz  gewisse  aristokratische  Tendenzen  und  eine  gewisse  sociale  Gultur. 
So  Terhält  es  sich  in  diesem  Ceutrum  und  desgleichen  in  den  entsprechenden  im 
oberen  GnIbrandsdal,  im  österdal,  im  inneren  Hardanger  und  zum  Theil  im  östlichen 
Tbelemarken. 

Eine  andere  ebenfalls  sehr  bekannte,  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
sehr  scharfe  Typengrenze  zieht  zwischen  Yalders  und  Land.  Sie  wird  hauptsach- 
lich durch  den  Tonsus  (den  Pass  Hölj erasten  im  Etnedal)  gebildet.  Die  Tabelle  H 
zeigt  sie  ausserdem  in  sehr  deutlicher  Weise. 

Tabelle  U. 
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Valders  zeigt  allerdings  überwiegende  Dolichocephalie,  doch  nicht  iu  solcher 
Starke,  wie  die  Krödsharde  und  Sigdal;  auch  findet  man  hier  nicht  die  mit  der- 
selben vereinigten  anderen  Eigenthumlichkeiten.  Das  Haar  ist  weniger  blond,  der 
Gesichtswinkel  grösser  als  jenseits  der  Grenze.  Der  Valdrise  wird  als  von  unter- 
setzter Gestalt  geschildert,  mit  dunklem  Teint,  dunklem  Haar  und  dunkelblauen 
Augen,  oft  mesocephal  oder  brachjcephal,  lebhaft,  intelligent  und  ruhrig.  Man  be- 
merkt indessen  bald,  dass  dieser  Typus  jedenfalls  augenblicklich  nicht  sehr  stark 
vertreten  ist,  weil  der  Valdrise  zu  Folge  seiner  Beweglichkeit  gern  den  Aufenthalt 
wechselt  und  deshalb  zur  Auswanderung  hinneigt.  Leute  aus  den  Nachbargebieten: 
Guldbrandsdal  (O.  Slidre),    Land  und  Ringerike    haben  seinen  Platz  eiugenommeii. 

Da  es  nicht  wohl  statthaft  ist,   das  lebhaft  rührige,    muntere  Wesen    des  Val- 

1)  Bedautende  Einwanderung  von  Guldbrandsdal,  daher  die  vorherrschende  Blondheil 
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drisen  wie  des  Hallingers  ans  der  Naturbescluiffenheit  des  Thaies,  aus  der  Broih- 
riiDg  und  den  soastigen  LebeoBbedürfniaseD  tu  erklären,  dahingegen  andere  Thftl- 
bevohner,  z.  B.  die  Gulbrandsthäler,  deren  LebensweiBe  doch  aiemlich  analog  ist, 
durchaus  anders  veranlagt  sind,  und  da  es  keine  Wahrscheinlichkeit  fQr  sich  hat, 
daHs  diese  Anlagen  von  OsteD  her  mitgebracht  nuiden,  no  man  keine  geistoa- 
verwaudte  Bevölkerung  findet,  so  fühlt  man  sich  geneigt,  ihren  Urepmog  im  Westen 
dea  Fjeld  zu  suchen  und  anzunehmen,  dass  diese  Thäier  ihre  Bewohner  vom  Westen 
her  erhalten  haben.  Die  Tabelle  deutet  in  der  That  auf  einen  allmählichen  Deber* 
gang  nach  diesen  Gegenden,  mit  welchen  die  Geistes-  und  Sprach  Ter  wandtschnft 
überdies  unverkenabar  ist.  Beide  Districte  gehörten  auch  ehemals  in  geiatlicheii 
und  weltlichen  Angelegenheiten  zu  dem  WeBtlande. 

Jenseits  der  Grenie  haben  wir  Einwohner  von  Land,  wo  ein  merkwürdig  gleich- 
artiger TypuB  sich  vom  Mjösen  her  awischen  Valders  und  Hadeland  einsuachieben 
scheint.  Die  Einwohner  haben  hellere  Haut  und  sind  im  Ganzen  blonder  sds  der 
lichte  Yaldriee.  Sie  sind  meBOcepbal  oder  Bubdolichücepbal  (mit  Reduction),  haben 
einen  kleineren  Gesichtswinkel  (stärker  prognathj,  scblankereD  Wuchs,  längeres  und 
deshalb  schmäler  acbeinendee  Geeicht,  oftmals  mit  recht  feinen  Zügen,  und  ein 
höfliches,  artiges  Benehmen.  So  sind  sie  noch  heute  und  so  schildert  sie  schon 
Amtmann  Sommerfeit  in  seiner  Beschreibung  des  Cbristiana-Amts  (.Topogr.  jouritd, 
H.  14  S.  88)  Bue  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  unterscheiden  sich  sogar 
von  ihren  nächsten  Nachbarn  nach  äüden,  den  Hadeländero,  von  denen  sie  durch 
den  Hornsklev  getrennt  werden.  Letztere  sind  von  gröberem  Körperbau,  weniger 
bellblond  und  von  weniger  gebildetem  Wesen. 

„Trotz  der  geringen  materiellen  BQlfe,"  eo  äussert  eich  Dr.  Arbo  brieflidi, 
„habe  ich  doch  bereite  eine  Uebersicht  der  oothropologiechen  Verhältnisse  des  Df  r- 
wegischeo  Volkes  gewonnen,  die  manche  besonders  interessante  Details  darbieten. 

„Man  kann  und  muss  im  Grossen  und  Ganzen  awischen  dem  nördlich  des 
DovreQeld  wohnenden  Zweig  (im  Stifte  ürontheioi)  und  dem  westlich  dea  Fjeld 
wohnenden  (Stift  Bergen)  unterscheiden,  gegenüber  den  östlich  und  südlich  des 
Fjeld  wohnenden.  Der  nördliche  Zweig  zeigt  in  geistiger  und  körperlicher  Be- 
ziehung die  gröeste  Verwandtschaft  mit  seinem  grade  nach  Süden  wohnenden  dat- 
lichen oder  südlichen  Bruder.  Der  westliche  Zweig  ateht  geistig  und  körperlich 
den  anderen  am  fernsten.  Der  südliche  Zweig  im  engeren  Sinne  (Stift  Chriatimo- 
ind)  ist  auch  von  eigener  Art  und  scheint  auB  verschiedenen  ethnischen  Elementen 
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Humus  uod  PflanzeDwuchs  cu.  Es  Qberrascbt  dies  um  so  mehr,  wenn  man  eioen 
Vergleich  mit  dem  benachbarten  bayrischen  Hochgebirge,  z.  B.  bei  Wildbad  Kreuth, 
anstellt,  wo  der  Kalkfels  in  schrofifen  Steilwänden  an  vielen  Stellen  ofifen  zu 
Tage  tritt 

Daher  habe  ich  auch  in    der  bezeichneten  Gegend  Felsskulpturen  im  gewach- 
senen, anstehenden  Gestein  bisher  nirgends  festzustellen  vermocht. 

Anders  liegt  die  Sache  bezQglich  der  in  den  Thälorn  und  Bergabhängen  viel- 
fach vorfindlichen  losen  Blöcke,  die  sich  sfimmtlich  von  den  nächsten  Felspartien 
des  Muttergebirges  losgelöst  haben.  Die  Herkunft  dieser  Blöcke  reicht  zum  Theil 
ins  Quartär  zurück  uud  mag  hauptsächlich  mit  den  Glacialerscheinungen  während 
jener  geologischen  Epoche  zusammenhängen;  eine  andere  Gruppe  ist  altalluvial  und 
noch  jQnger,  bis  in  die  Gegenwart  reichend.  Denn  noch  jetzt  werden  grosse  Felsen 
durch  Schnee,  Eis,  Frost,  Thauwetter,  Regen  so  unterminirt,  dass  sie  schliesslich 
mit  gewaltigem  Gepolter  und  in  Schrecken  erregenden  Sätzen  nach  der  Tiefe  stijrzen, 
Alles  in  ihrem  Lauf  zerschmetternd. 

Diese  Abfallblocke  haben  selbst  hier  in  der  Hochalpenwelt  von  jeher  die  Blicke 
des  Menschen  angezogen  und  ziehen  sie  neuerdings  ganz  besonders  wieder  auf  sich, 
denn,  so  paradox  es  klingt,  obwohl  hier  alles  von  Stein  ist,  herrscht  dennoch  grosse 
Steinarmuth.  Schlechtes,  morsches  Gestein  und  Geklipp  ist  überall,  aber  feste 
Bausteine,  wie  sie  für  rohes  Mauerwerk  nothig  erscheinen,  sind  hier  schon  nicht 
eben  häufig,  Werkstücke  aber,  wie  sie  der  Steinmetz  für  sorgsamere  Arbeit  braucht, 
geradezu  selten.  Diesem  bedauerlichen  Verhältnisse  sind  leider  zweifellos  bereits 
viele  in  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  Schalen,  Näpfchen  und  anderen  Zeichen  ver- 
sehene Steine  zum  Opfer  gefallen,  natürlich  gerade  die  grössten  und  schönsten,  auf 
die  sich  das  begehrliche  Auge  der  Maurer  und  Steinhauer,  wie  begreiflich,  in  erster 
Linie  richtete.  Wenn  nicht  die  Wildheit  des  Gebirges,  die  Rauhheit  der  Wege 
und  theilweise  auch  die  Ungefügigkeit  des  Gesteins  ein  hinderndes  Wort  mit- 
sprächen, so  würde  die  Verwüstung  der  megalithischen  Denkmäler  vielleicht  — 
einige  geweihte  und  unter  den  Schutz  des  Glaubens  oder  des  Aberglaubens  ge- 
nommene Blöcke  ausgenommen  —  bereits  noch  viel  weiter  vorgeschritten  sein. 

Falls  man  von  Norden  her,  sei  es  auf  der  Landstrasse,  sei  es  auf  der  Eisen- 
bahn sich  der  Hauptstadt  Tirols  nähert,  so  bauen  sich  im  Hintergründe  südlich 
derselben,  mehrere  übereinandergesetzte  Pyramiden  zu  einer  obersten,  riesigen, 
kühnen  Felsspitzc  auf,  welche  nur  selten  während  einiger  Wochen  im  Jahr  schnee- 
frei ist.  Dieser  majestätische  Berg,  in  vorgermanischer  Zeit  Seriös  oder  Serles, 
in  vorchristlich-germanischer  Zeit  bis  ins  Mittelalter  hinein,  der  Sonnenstein, 
jetzt  meist  die  Waldrastspitze  genannt,  hat  seit  unvordenklicher  Zeit  eine  be- 
deutende Anziehungskraft  auf  die  im  Lande  wohnenden  Völker  gehabt.  Der  Sonnen- 
stein, dem  wir  etymologisch  und  mythologisch  den  Sonn  stein  bei  Gmundeu,  den 
schroffen  Berg  Sonnenspitz  am  Achensee  bei  der  Pertisau,  das  hiervon  östlich 
belegene  Sonnwendjoch  und  den  grossen  wie  kleinen  So!  st  ein  bei  Innsbruck 
vergleichen  möchten,  ist,  wie  ich  am  2.  August  1884  erprobt  habe,  für  schwindel- 
freie Personen  ziemlich  gefahrlos  zu  besteigen  uud  gewährt  einen  weitausgedehnten 
Lug  ins  Land.  Nach  der  Volkssage  stellen  die  obersten  Zacken  des  Serlos  den 
wüthenden  Jäger  mit  seinem  Weibe  und  Gefolge  vor,  die  wegen  ihrer  Jagdlust  in 
Stein  verwandelt  sind. 

Von  Matrei  an  der  Brennerbahn  aus  gelangt  man  im  westlichen  Aufstieg  an 
den  Fuss  des  4591  tiroler  Schuh  hohen  Sonnensteins.  Bei  und  in  Matrei  werden 
noch  ab  und  zu  römische  Münzen  gefunden,  es  ist  das  alte  Matrejum,  auf  dessen 
Stelle  früher  häufiger  Mfinten,  üroeu  und  Anticaglien  ausgegraben  und  ausgepflü^t 
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worden  sind.  Mfihsnm  windet  sieh  an  dem  tosenden,  forellenreioben  Uatnl^ 
MQblbacb  der  Saumpfad,  jetzt  fEkr  handfeste  iweiräderige  Karren  ^rb«r,  bis  rar 
Waldraet  empor,  einem  »aldreichen,  hochbelegenen  Thal,  in  dem  sich  seit  14S9 
eins  WallfahrlBkapelle  mit  dem  wundertbäligen  Gnadenbild  der  Mutter  Gottes  er- 
hebt'). Zniscben  dem  Waldragtjöchle  und  der  Waldraetspitic  zieht  sieb  nun  ein 
schmaler  PasH  hin,  der  in  nordwestlicher  Richtuug,  liolts  am  Schafschlag  und  der 
Merrenau,  rechts  am  Schwarmald,  am  schönen  Anger,  am  Obergullenwald,  un 
Lehoerwald  und  bei  Hinlerhobeck  vorbei,  geradeaus  nach  Telfes  und  Rapfen,  oSrd- 
lich  nacb  Mieders,  südlich  nach  dem  seh  mied  er  eichen  Vulpmes  und  Medrati  f&brt,  — 
5  Ortsnamen,  welche  in  eine  Zeit  vor  der  germanischen  Besiedelung  larfickweiseo. 
Solcher  Gestalt  bildet  der  Waldraster  Paes  seit  der  ältesten  Vorzeit  einen  während 
eines  grossen  Theiles  des  Jahres  gangbaren,  nicht  unwichtigen  Eebergsng,  vom 
Zillerthal  im  Westen  und  Tom  nordsüdlich  verlaufenden  Thal  des  Sill  her  sum 
Stubaithal  mit  seiner  uralten  Eisenindustrie. 

1.  Der  grosse  Altarste,in.  Figur  1  und  3. 
Nur  wenige  Schritte  vom  hScbsten  Punkte  des  Passes  erhebt  sich  die  Wallfahrts- 
kirche St.  Maria  Waldrast,  welche  von  freundlichen  Mönchen  des  Servitenklosters 
in  lonsbrnck  unterhalten  und  administrirt  wird,  und  nur  wenige  hundert  Schritte 
südlich  von  dieser,  dem  Mariendienst  gewidmeten  Stelle  liegt  der  grosse  Altar- 
stein  hart  am  Wege,  —  in  dieser  grandiosen  Natur,  in  dieser  schweigenden,  men- 
schen verlassenen  Binsamkeit  wie  geschaffen  zu  einem  Altar  für  einen  einfacheD, 
natürlichen  Gottesdienst.  i 

NW. 
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angl&ckteo    neuerlichen  SprengTersach    herrühren.     Die  Keill5cher  c,  d,  e,  f  sind 
ebenfalls  tu  AbsprenguogSTersuchen  eingemeisselt  worden. 

Auf  dem  Stein  befioden  sich  eine  etwa  handlange,  flache  Schale,  eine  zweite 
halb  so  lange  Schale  und  5  Näpfchen,  allem  Anschein  nach  in  Torchristlicher  Zeit 
roh  eingemeisfelt.  Die  ungleichartige,  grobkörnige  Struktur  des  Gesteins  hat  die 
Herstellung  dieser  ziemlich  rohen,  für  den  Kenner  aber  doch  wohl  bemerkbaren 
Felsskulpturen  erschwert,  Wind  und  Wetter  haben  sie  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte 
andeutlicher  gemacht  Ueber  mehrere  andere  vertiefte  Stellen  in  demselben  Stein 
wage  ich  aus  diesem  Grunde  kein  Urtheil.  Ausser  Betracht  bleiben  einige  natOr- 
liche,  tiefe  unterkütige  Risse  auf  der  Oberfläche,  wie  sie  bei  alten,  der  Witterung 
preisgegebenen  Gneissblöcken  nicht  selten  sind. 

Was  diesen  Altar-  oder  Näpfchen-  oder  Schalenstein  (cupstone,  pierrc-ä-^uelle) 
besonders  interessant  macht,  ist,  dass  er  anscheinend  zweimal  christlich  geweiht 
ist,  wie  sich  Aehnliches  bei  gleichen  Opfer-  oder  Altarsteinen  aus  den  verschieden- 
sten Ländern  Europas  nachweisen  'lässt. 

Nach  der  Westseite    zu  auf  der  Oberfläche,    ungefähr  über  der  Stelle,   wo  die 
Vorderseite  ausgebaucht  ist,  findet  sich,  ziemlich  verwittert,  ein  griechisches  Kreuz 
eingemeisselt   Besser  erhalten  und  jedenfalls  neuerlicheren  Ursprungs  ist  ein  etwas 
kleineres,  tiefer  ausgemeisseltes  und  schärfer  ausgeprägtes  Kreuz, 
mehr    links    in    der    Mitte    der    Oberfläche.     Das    Kreuzloch    hat  Fignr  2. 

4  em  Durchmesser   und    etwa    3  cm  Tiefe,    seine  Form    giebt  die 
Figur  2.     Dieses  Kreuzloch  ist  zur  Aufnahme  des  Heiligen  Chri- 
sam,  der  aus  Balsam  und  Olivenöl  hergestellten  Weihsalbe,  wohl 
geeignet.     Die  Alterthümlichkeit  der  Ausstattung  des  Steins,  der 
umstand,    dass    nur  ein  einzelnes  Kreuz,    und  zwar  das  griechi- 
sche   gewählt   ist,    lässt  eine  Weihung  des  altgermanischen,    be- 
ziehentlich   altkeltischen  Cultussteins  bereits  durch  arianische  Christen  als  möglich 
erscheinen.    Zur  Blüthezeit  des  Arianismus  genügte  die  Weihung  eines  heidnischen, 
mit  Näpfchen  bedeckten  Altarsteins,  dass  er  mit  einem  Kreuz  bezeichnet  war;  die 
Näpfchen  wurden  bei  der  christlichen  Consekrirung  gleichzeitig  durch  Oelung  oder 
Salbung    mittelst  Chrisam    mitgeweiht.     Dies   wurde  bei  Gottesdiensten  im  Freien 
an  abgelegenen  Stellen,    bei  Altarsteinen    in  der  Nähe    von  Feldlagern  oft  wieder- 
holt, weil  der  nicht  stets  kirchlichen  Zwecken  dienende  Näpfchenstein  leicht  wieder 
profanirt   sein   konnte.     Häufig  mit  Chrisam  gesalbte  oder  mit  Katechumenenöl  ge- 
ölte Näpfchen  in  Steinen  haben  in  Folge  dessen  eine  eigonthümliche  Glättung  und 
einen    bemerkbaren  Glanz    angenommen,    der    sich    ungemein  lange  erhalten  kann, 
wenn  die  Näpfchen  geschützt  (z.  B.  senkrecht)  angebracht  sind  und  wenn  sie,    ab- 
gesehen von  jenen  durch  den  Cultus  gebotenen  gottesdienstlichen  Handlungen,  von 
frommen   oder  abergläubischen  Gemüthern  frei- 
willig häufiger  geölt  oder  gesalbt  werden.     In        ^^«°^  ^'  ^>«^^  ^ 
dieser  Weise    hat  sich  der  Näpfchensteincultus                               mW^  aX* 
in    der  römischkatholischeu  Kirche    sehr   lange      O           ^         ^m^    ^       jT 
erhalten.    Viele  Altarplatten  römischkatholischer           iJt                       ^W$ 
Kirchen    zeigen    in    den   Ecken    vier   Näpfchen     O    ^^^           ^^^    ^     wt^ 
und    in    der  Mitte    ein  gleichschenkeliges,    also                               ^^T  ^ 
sogenanntes    griechisches    Kreuz,    vergl.   Fig.  3. 

Nach  gegenwärtigem  katholischem  Ritus  werden  nicht  mehr  wie  früher  vier 
Näpfchen  und  ein  Kreuz  (Pig.  3),  sondern  fünf  Kreuze  (Fig.  4)  in  die  Oberfläche 
des  Altarsteins  gemeisselt  und  diese  sämmtlich  mit  Chrisam  gesalbt 

Zum  Schluss   sei   bemerkt,   dass   der   von    mir   in   der  Zeitschrift   ^der  Bär^ 
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Jahrgang  III,  Berlio  1877  S.  Sil  flg.  beachriebeoe  and  abgebildete,  im  VoIktBund« 
der  BiechofssteiD  geosoDte,  mit  mehreren  künstlichen  Näpfchen  Yereehene  gra- 
oiteoe  Altar-  oder  OpferBtein  gani  aufialleod  an  den  grossen  AlUrstein  TOn  St 
Maria  Waldrast  erinnert.  Wie  letalerer,  ist  jener  bei  Nieroegk,  Provina  Brand«!!- 
burg,  auf  der  Hochebene  des  Fläming  belegene  heidnische  Cultusstein  durch  awoi 
eiDgemeisBelte  griechische  Kreuze  geweiht,  ja  sogar,  wie  b«i  Maria  Waldrast,  ist 
das  mehr  verwitterte,  also  muthmssslich  filtere  Kreut  grosser  und  roher  ausgefBhrt, 
als  das  weniger  verwitterte  und  muthmasslicb  jüngere  Kreuz. 


IL    Di( 


nnteu  Kaie 


Einige    hundert  Schritte  südlich,    nicht  weit   toi 
liegt  der  sogenannte  grosse  Ealenderstein,  ebeafalls  s 

Fpir  Ö 


I  dem  Saump^  nach  Matr«i, 
UB  tineiss  beelehend.  Dmfang 
6,4  m,  grösster  Durchmesser 
etwa  3  m,  grösste  Höh«  90  cm. 
Der  Stein  ßllt  an  der  dem 
Serles  xu  gewandten  Seite 
Bcljräg  ab  und  weist  hier  eine 
grOBse  flache  Mulde  auf.  Rechts 
neben  derselben  sind  3  pa- 
rallele Reiben  tou  Keill5cheru 
in  den  Felsblock  gehauen,  su- 
nächst  eine  Reihe  von  12  seich- 
ten Schlitzen,  lon  denen  nur 
3  etwas  tiefer  sind,  sodann  eine  Reibe  von  10  tieferen,  etwa  4  cm  tief  eingehauenen 
Längsschlitzen.  Trotzdem  hier  die  Zwölfzahl  der  Löcher,  weil  der  Zahl  der  Monate 
entsprechend,  sehr  verlockend  ist  und  der  Zahl  der  Keillöcher  auf  einem  schon  aus 
Bekmann's  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg  wohlbekannten  sogenannten 
Kalenderstein  bei  Frankfurt  an  der  Oder  gleichkommt,  so  habe  ich  doch  allen, 
welche  mich  in  Maria  Waldrast  dieBerhalb  befragten,  gesagt  und  muBS  diese  meins 
Behauptung  aufrecht  erhalten,  dass  diese  Keillöcher  Nichts  mit  der  Zeitrechnung 
zu  thun  haben,  sondern  lediglich  dazu  dienen  sollten,  den  Stein  zu  sprengen.  Von 
dem  Waldraster  Block  sollte  offenbar  eine  Platte  oder  Schwelle  abgeaprengt  werden. 
Warum  die  Arbeit  bei  solchen  vermeintlichen  Kalendersteinen  aufgegeben  wurde, 
ist    oft    schwer    lu  sagen.     Doch  kommt  ein  solches  Liegenlassen  der  Arbeit  noch 


FtüfoDg  beraheDdeo  Untersuchung,   keine  von  Mensohenhaud  absichtlich  gemachte, 

and  miiM  ich  somit  den  sogenannten  grossen  Kalenderstein  seines  Nimbus  entkleiden 

und  einfach  für  ein  verworfenes  Werkstück  ansprechen. 

Nahe  dem  sogenannten  grossen  Kalenderstein  liegen  noch  2  kleinere  verwandte 

Steine.     Der  eine  dieser  Sturzblöcke  misst  rundum  5,2  r»,  bei  90  ctn  grösster  Höhe. 

Auf  der  westlichen  Seite  zählt  er  4  horizontale  Keillöcher  von  etwa  5 — 6  cm  Tiefe. 

....  \ 

Vom  Wallfahrtsort  abwärts  auf  dem  Matreier  Weg  zwischen  den  Stationen  8  und  7 

des  Heiligen  Kreuzwegs  liegt  ein  schöner  Block  aus  weissem  Gneiss  mit  9  wage- 
recbten  Keillöchern.  Auch  diese  beiden  sogenannten  kleinen  Kalendersteine  sind 
nichts  als  unvollendet  und  unbenutzt  gebliebene,  von  Steinmetzen  angehauene  Werk- 
blöcke. Einschalten  will  ich,  dass  die  Bezeichnung  Kalendersteine  hier  im  Volks- 
mund nicht  bekannt,  also  ein  reiner  Gelehrten-Kunstausdruck  ist. 

Auch  oben  links,  nahe  der  Waldrast,  befinden  sich  noch  mehrere  andere  an- 
gekeilte Steine,  die  zum  Theil  wohl  aus  der  Zeit  im  15.  Jahrhundert  stammen, 
als  die  Klostergebäude  und  die  Wallfahrtskirche  massiv  erbaut  wurden.  Andere 
dieser  tiiit  ausgemeisselten  Keillöchern  versehenen  Steine  umsäumen  den  Weg  nach 
Matrei  und  sind  wohl  bei  der  Bahnung  und  Verbesserung  des  noch  immer  höchst 
beschwerlichen  Saumweges  entstanden.  Von  oben  rechts,  zwischen  Station  7  und  6, 
liegt  ein  Gneissblock,  in  welchen  3  gewaltige  Keillöcher,  jedes  25  cm  lang  und 
9  em  tief,  eingetrieben  sind.  Der  Stein  ist  dadurch  halb  gespalten  worden.  Weiter 
unten,  bei  Station  3,  ebenfalls  rechts  von  der  Waldrast  aus,  liegt  der  Block,  den 
nmn  mit  einem  wagerechten,  ungeheuren,  nehmlich  60  cni  langen  Keilloch  zu  theilen 
▼ersucht  hat.  Der  Stein  ist  abrr  unregelmässig  gesprungen,  in  Folge  dessen  nicht 
gebraucht  und  die  mühselige  Arbeit  pro  nihilo  aufgewendet. 

Alle  diese  Felsskulpturen  vermag  ich  als  vorhistorische  nicht  zu  erkennen,  sie 
sind  aber  zum  Vergleich  mit  solchen  für  antiquarische  Forscher,  sowohl  der  Ebene 
wie  des  Gebirges,  von  grossem  Interesse. 

ni.    Sonstige  eingehaueue  und  eingegrabene  Zeichen. 

In  der  Umgebung  von  St.  Maria  Waldrast  finden  sich  noch  ab  und  zu  kleinere 
Blöcke  verschiedenen  Gesteins,  in  welche  Kreuze  eingemeisselt  sind.  Diese  mar- 
kiren  jedoch  nur  das  Klostergebiet  des  Servitenordens  gegen  die  bäuerlichen  Besitz- 
thflmer,  sind  also  lediglich  als  Grenzsteine,  die  als  solche  geweiht  unter  besonderem 
Frieden  stehen,  anzusehen. 

Noch  ist  der  Sitte  der  Holzfäller  zu  gedenken,  die  hier  sehr  üblich  erscheint, 
dass  sie  die  stehen  bleibenden  Stümpfe  der  gefällten  Bäume  mit  3  Kreuzen  be- 
zeichnen. Es  beruht  das  auf  althergebrachtem,  mit  dem  Baumcultus  im  Zusammen- 
hang stehendem  Brauch.  In  Johann  Nepomuk  Ritter  von  Alpenburg 's  Mythen 
und  Sagen  Tirols,  mit  Vorwort  von  Ludwig  Bechstein,  Zürich  1857,  ist  auf  dem 
Titelbild  ein  Tannenstumpf,  mit  jenen  3  heiligen  Symbolen  versehen,  abgebildet. 
Der  Baumcultus  im  Hochgebirg  über  der  Laubholzgrenze,  meist  die  Rothtanne  an- 
gebend, ist  in  Nordtirol  und  besonders  in  der  hier  in  Frage  kommenden  Gegend 
sehr  ausgebildet  und  von  Alters  her,  zweifellos  aus  heidnischer  Vorzeit,  verbreitet 
Ib  der  That  möchte  in  wenigen  Theilen  Deutschlands  im  weiteren  und  alten  Sinne 
eine  grössere  Fülle  sonderbarer  und  herrlicher  Tannen  nachzuweisen  sein,  welche 
zur  staunenden  Bewunderung  und  in  Folge  dessen  selbst  zur  Verehrung  einladet 
Diese  Bäume  haben  theil  weise  ein  Alter,  welches  bis  in  die  arianische,  ja  bis  in 
die  heidnische  Zeit  zurückreichen  kann,  denn  das  Wachsthum  der  Bäume  in  diesen 
Bergen,  wo  sie  an  geschützten  Stellen,  obwohl  letztere  stellenweise  das  Plateau  des 
Rigi  (5650  Fuss)    überragen,   kr&ftig  und  freudig  gedeihen,   ist   ein   überaus  lang- 
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samea  und  gediiogtes.  Aa  dem  Qaerdurchschnitt  einer  Legföhr«  tod  5  em  Dordi- 
meBser  zählte  ich  unter  der  Lupe  über  100  Jahresringe.  In  die  Riesen  unter  den 
zum  Glück  meist  durch  Beiligenbilder  geechütiten  Tannen  Bind  nicht  selten  Zeichen 
mystischer  und  symbolischer  Natur  eingehauen,  welche  viele  JahThunderte  alt  und 
einer  besonderen  Beschreibung  und  ethnologischen  Würdigung  verth  sind. 

In  der  Alpen burgscben  Sammlung  werden  endlich  noch  manche  mit  der  Volks- 
sage  verbundene  Steinzeichen  und  Verwandtes  erwähnt.  So  kommen  in  der  Gegend 
sogenannte  Riesensteine  vor,  in  welche  Fussstapfen  und  andere  Zeichen  eingegra- 
hen  sind. 

In  Wüten,  dem  rnmischen  Veldidena,  Vorort  von  Innsbruck,  am  Berg  lael, 
einige  Meilen  nördlich  von  St.  Maria  Waldrast,  stehen  neben  dem  Kirch enpbrtal 
der  Prämonstratenser  Abtei  die  Standbilder  der  Riesen  Thyrsus  und  Haimon.  Dieser 
Riese  Haimon  soll  den  nach  ihm  benannten  gezeichneten  Rieaenstein  geworfen 
haben.  Gewisse  Vertierungen  im  Erdboden,  2.  B.  beim  Wasserfall  tn  Hinterdur, 
heiseeD  Rieaentritte. 

Ich  wurde  in  Maria  Waldrast  auf  2  eigeuthümliche  Vertiefungen,  auf  d«iD 
Wege  zar^scbSoen  Aussicht  und  der  Miederer  Alp,  über  deren  Entstehung  Niemand 
etwas  wissen  wollte,  aufmerksam  gemacht  und  untersuchte  dieselben  deshalb  genauer. 
Auf  den  ersten  Blick  sah  der  Befund  allerdings  auffallend  genug  aus.  Links  too 
dem  einsamen  Fusspfad  in  menschenleerer  Gegend  liegen  S,  etwa  25  Schritt  im 
Durchmesser  haltende  kreisrunde  Vertiefungen  mit  einem  etwa  30  cm  hohen  und 
50  an  breiten  Erdrand  umgeben  und  durchgängig  mit  kurzem,  frischem  Rasen  be- 
deckt. In  der  Nähe  einer  dieser  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zieht  sich  ein  Kreis 
von  rohen,  zum  Tbeil  von  Menschenhand  gespaltenen  Blöcken  hin.  Auch  sind  hier 
mehrere  grubeuartige  Vertiefungen  im  Boden,  in  denen  sich  Jäger  auf  dem  An- 
stände bequem  verstecken  könnten.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  wenigstens 
eine  dieser  Gruben  noch  deutlich  mit  vermoderten  Balken  ausgesetzt  war,  Hess  Be- 
denken an  einem  hohen  Alter  der  Anlage  aufkommen.  Beim  Uurchgraben  der 
Kreise  zeigte  sich,  dass  dieselben  lediglich  aus  Holzkohle  bestanden.  Ich  muse 
faiernaeh  annehmen,  dass  diese  Vertiefungen  nur  uneigentlich  unter  die  prähistori- 
schen Riesentritte,  sofern  letztere  Meoacben  ihren  Ursprung  verdanken,  zu  rechnen 
sein  würden  und  dass  es  sich  hier  lediglich  um  ältere  Kohlen  meil  erste  Ken  handelt 

Der  mit  vielen  Sagen  verknüpfte  Wandelstein  am  Benkerwald  bei  Fügen 
I   Zillerthal    hiit    von   uufordeiiklit^hur  Zi'li   her  ein   eiiigograbeiiea   Kreuz  und   mag 
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lager,  welches  cur  Kiesgewinnung  tod  einem  Stein-  und  Kieelieferanten  senkrecht 
abgebaut  wird,  m  dass  man  die  hier  wagerecht  abgesetzten  Kieslagen  deutlich 
unterscheiden  kann.  Einige  Schuh  über  Mannshohe  und  etwa  1 — 1,5  m  unter  der 
frischen  Rasendecke  des  Schotterplateaus,  welches  hoch  Qber  dem  jetzigen  Fluss 
liegt  und  wohl  als  pleistocäncs  Residiuro  anzusprechen  ist,  markirten  sich  in  den 
mehr  grauen  Schichten  deutlich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  scbmutzig- 
braune  Flecke,  die  in  den  zusammengeschwemmten  Boden,  seiner  geologischen 
Structur  nach,  offenbar  nicht  hineingehörten,  vielmehr  auf  einen  späteren,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  künstlichen  Ursprung  deuteten.  Es  ergab  sich  dies  bei  genauer  Be- 
sichtigung auch  sofort,  denn  in  jedem  der  braunlettigen,  fettig  anzufühlenden  Stellen 
steckten  Reste  menschlicher  Leichname.  Die  Gerippe  lagen  mir  gegenüber  der 
Länge  nach  und  waren  von  sehr  morscher  Beschafifenheit,  es  gelang  mir  nur  einige 
Bruchstücke  eines  Schädels,  sowie  einige  leidlich  erhaltene  Röhrenknochen  zu  con- 
statiren;  an  Beigaben  fand  ich  eine  eiserne  Scheere  von  der  sogenannten  Schaf- 
scheerenform,  wobei  die  Schneiden  getrennt,  dagegen  die  beiden  Griffe  am  Ende 
rundlich  verbunden  sind,  Geräthe,  welche  bis  in  die  classische  Römerzeit  zurück- 
gehen und  zu  den  verschiedensten  hauswirthschaftlichen  Zwecken  gedient  haben. 
Ausserdem  eine  grauschwarze,  hart  gebrannte  Scherbe  derjenigen  Poterie,  welche 
sich  unmittelbar  aus  der  altrömischen  entwickelt  hat  und  die  fränkische,  alle- 
mannische  und  bajoarische  Töpferwaare  von  der  heidnischen  nordgermanischen, 
z.  B.  niedersächsischen  und  friesischen  der  gleichen  Zeit  scharf  unterscheidet,  indem 
diese  nordgermanische  Töpferwaare  noch  den  bekannten  altheidnischen  und  bar- 
barischen Urnen-Typus  zeigt. 

Während  ich  mit  dem  Einsammeln  dieser  Sachen,  welche  in  der  vergleichenden 
Abtheilung  des  Mark.  Museums  unter  Cat.  IV  2319  und  Cat.  VIII  1066  niedergelegt 
sind,  beschäftigt  war,  trat  der  freundliche  Besitzer  der  Kiesgrube  heran,  erbot  sich 
zu  Nachgrabungen,  zu  welchen  ich  leider  keine  Zeit  mehr  hatte,  und  sagte,  es 
hätten  sich  neben  vielen  in  Reihen  liegenden  Skeletten  mancherlei  Eisenkram, 
t.  B.  2  sehr  alterthümliche  Hakenschlüssel  und  Metallstückchen  allmählich  ange- 
funden, die  er  der  Form  nach  für  kupferne  oder  bronzene  Münzen  gebalten,  an 
denen  freilich,  wie  er  meinte  wegen  Rosts,  nichts  zu  entziffern  gewesen  sei.  Diese 
und  andere  Fundstücke  habe  ein  benachbarter  Villenbesitzer  an  sich  genommen. 
Einiges  sei  nach  München  gekommen.  Vor  etwa  20  Jahren  sei  ihm  von  dem  älte- 
sten Manne  des  Orts,  damals  ca.  90  Jahr  alt,  mitgetheilt  worden,  er  habe  in  seiner 
Jugend  gehört,  dass  hier  vor  Zeiten  ein  Gefecht  zwischen  Tirolern  und  Bayern 
stattgefunden.  Die  seit  vielen  Jahren  ab  und  zu  ausgegrabenen  Gerippe  hätten,  so 
fügte  mein  Gewährsmann  hinzu,  kräftige  Schädel  mit  schönen  Gebissen  gehabt,  so 
dass  er  sie  als  von  starken  Individuen  herrührend  erachte. 

Da  dies  Gräberfeld  allem  Anschein  nach  nicht  gründlich  unter- 
sucht ist,  während  es  wegen  seiner  südlichen  und  alpinen  Lage  doch 
vorzügliche  Beachtung  verdient,  so  mache  ich  die  bayrischen  Forscher 
auf  dasselbe  besonders  aufmerksam. 

In  der  (Münchener)  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  358  vom  25.  December  1884 
finde  ich  nun  folgende  Nachricht  aus  Reichenhall,  datirt  vom  21.  December  1884: 

„Als  vor  einiger  Zeit  der  Besitzer  eines  Grundstücks  am  Stadtberge  nach  Kies 
graben  Hess,  kam,  wie  die  Blätter  melden,  ein  Reihengräberfeld  zum  Vorschein. 
Dasselbe  dehnt  sich  auf  etwa  300 — 400  Schritt  Länge  und  etwa  ein  Tagwerk 
Flächenraum  aus.  Die  Gräber  sind  flach  und  liegen  in  regelmässigen  Reihen,  mit 
gleichen  Zwischenräumen,  meist  in  einer  Tiefe  von  3 — 4  Fnss;  nur  ein  grösseres 
Hmaaengrab  zeigt  eine  Breite  tod  6  und  eine  Tiefe  von  3  m.   Die  Todten  sind  mit 
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Lftbmerde  bedeckt,  die  eigens  la  dieflem  Zweck  herbeigeschafft  werdeo  i 
Als  Beigabe  wuideo  bis  jetzt  gefunden;  ein  grosser  oxjdirter  Olirring  mit  einer 
KohSogenden  silbernen  Kugel  und  einige  Perlen  einer  Halskette,  dann  2  Schl&aMl 
mit  viereckigem  Griff  und  endlich  ein  Spaten.  Bei  einer  am  8.  November  vor- 
genommenen  Ausgrabung  fand  eich  in  einer  Tiefe  von  1  m  auf  dem  aorgülüg 
geebneten  Geröllboden  ein  Skelett,  das  zur  oberen  Hälfte  mit  einem  rohen,  aber 
festen  Genölbe  aus  Feldsteinen  überdeckt  war;  die  Füsse  des  Leichnams  lagen 
nach  Osten,  das  Gesiebt  der  aufgebenden  Sonne  zugewendet.  An  Beigaben  ward 
nur  ein  eiseruer  ovaler  Ring  (Trenaenring)  gefunden  und  etwas  Kohlenstaub,  der 
um  den  Schädel  gestreut  war. 

I4ächst  den  Or&bern  von  Hagen  bei  Murnau  ist  dieses  Reibe ngräberfeld  du 
südlichst  gelegene  in  Bayern." 

Nach  dieser  Schilderung  muss  ich  annehmen,  dass  dies  hier  geschilderte  Giiber- 
feld  ein  Theil  des  von  mir  Eingangs  erwähnten  ist.  Auch  bei  letzterem  ist  die 
Lage  der  Todten  so,  dass  die  Gesichter  nach  Sonnenaufgang  schauen.  Ob  die 
braunen  fetten  Erdspuren  von  eigens  herbeigeschlepptem  Lehm  herrühren  oder 
nicht  vielmehr  Zersetzungsproducte  der  Leicbname,  ihrer  Kleidung,  ihrer  Beigaben 
und  der  hölzernen  Särge  sind,  möchte  wohl  noch  näher  zu  vergewissern  sein. 

Da  schon  viele  der  Gräber  zerstört  sind  und  andere  der  Zerstörung  in  dieaem 
Jahre  harren,  so  kann  ich  die  Bitte  an  die  bayrischen  Anthropologen  und  Arch&o- 
logeB,  die  Stelle  umfassend  und  gründlich  untersuchen  zu  lassen,  nur  wiederholen. 

(14)    Hr.  Vircbow  zeigt  im  Auftrage  des  Fürsten  Ferdinand  Radziwill 
elM  Splralafnspuga  am  Bronze  tut  dew  Krelu  Adeinti. 

Das  herrliche,  nach  Form  und  Erhaltuogszu stand  gleich  ausgezeichnete  Stück 
ist  nach  der  Uittbeilung  des  Fürsten  Radziwill  ein  Einielfund.  Derselbe  wurde 
vor  wenigen  Wochen  beim  Roden  des  Stockholzes  unter  der  Ffuhlwurzel  einet 
120— löOjährigen  Kiefer,  also  etwa  3 — 4  Fusb  unter  der  Erdoberfläche,  auf  der 
diesjährigen  HiebQäche  eines,  zu  den  Fönten  der  fürstlichen  Grafschaft  Przygodiice 
im  Kreise  Adelnau  (Posen)  gehörigen  Wald  comp  lexes,  im  Revier  Kijkoluro  gemacht 
und  unmittelbar  darauf  von  dem  Oberförster  eingeliefert  Die  Localitäl  liegt  etwa 
*/<  Meilen  von  Ostrowo,  sGdüch  von  der,  von  dieser  Stadt  nach  Kaiisch  führenden 
Chaussee,  an  dem  Bette  des  Olobok -Flusses.  Allerdings  sollen  in  derselben  Gegend 
in  der  letiten  Zeit  melirfucl.  Dru.-tifesl.-   zu  Tage  gefördert  sein,  die  aber  leiJer  von 
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9«bi«t,    BDr  du»    das  llitt«l>tQck    nicht   aus  einer  geboRsnen  Platte,    MmdeTn    au* 

«inem  achmaleD  und  dicken,  wonngleicb    abgeplatteten  BQgel  besteht.     Alles  daran 

ist  stark   und  schwer;    das  Gewicht  lietrüßt  S'M\5  i/.     Der  g«t>ogene  Tbeil  hat  eine 

Weite  Ton  9.5  cm.     Der  Hügel  selbst  liesilzt  an  seiner  stärksten  Stelle  eine  Breite 

von  1,5  and  eine  Dicke  von  0,7 — 0,8  mm. 

Di«    Spiral  Scheiben    haben    einen    Durch- 

iiiasaer    toq    5,5  cm.     Das  Ganie    ist    mit 

einer  herrlichen,  dunkelblsugrünen,  schSn 

gliDienden    und    nur    an  wenigen  Stellen 

dnrch    Rostflecke    uoterbrochenen    Patina 

Qbenogen. 

Der  ßfigel  hat  swei  Bachcc 
Fliehen  und  ist  so  gebogen,  das«  seine  ^ 
beiden  Enden  neben  einander  zu  liegen 
kommen  und  sich  von  da  aus  jederseits 
EU  einer  Spiralplatte  aufrollen,  welch« 
senkrecht  gegen  die  Ebene  des  Hinges 
gestellt  ist.  Von  der  Stelle  an,  wo  eich 
die  EQd«a  gegen  die  Spiralsoheiben  hin- 
wenden, veijüngen  sie  sich  schnell  und  werden  fierkantig,  indem  sowohl  die 
vordere,  als  die  hintere  Fläche  mit  einer  medianen  Kante  Tersehen  wird.  Offenbar 
ist  dieser  Theil  gehimmert.  Jede  der  beiden  Spiralscbeiben  besteht  aus  5'/,  Win- 
dungen des  immer  dünner  werdenden  und  im  Centrum  der  Scheibe  in  eine  stumpfe 
Spitze  auslaufenden  Endes. 

An  mehreren  Stellen  bemerkt  man  starke  Verdünnungen,  scheinbar  in  Folge 
der  Abnutzung  durch  den  Gebrauch.  So  namentlicb  an  zwei  Stellen  innen,  zwei 
Fingerbreit  vor  dem  Beginn  der  Spiralentwickelung;  an  der  einen  Seite  liegt  die 
Stelle  nach  unten,  an  der  anderen  nach  oben.  Dasselbe  zeigt  sich  an  den  Spiral- 
Scheiben,  sowohl  unten,  als  oben,  und  am  gonsen  hinleren  Umfange  des  Bügels. 

Hier  und  da  sind  einige,  sehr  robe  Verzierungen  angebracht,  indem  tiefere 
und  breitere  oder  seichtere  und  schmälere  Querstriche  eingravirt  sind.  An  der 
Hinterseite  des  Bügels  liegen  zwei  Gruppen  von  IG  oder  17  geraden  und  fibcr  die 
ganze  Fläcbe  fortlaufenden  Strichen;  dann  folgt  jederseits  eine  Gruppe  aus  13 — U 
leicht  schrägen  Strichen,  und  weiterhin  wiederum  je  eine  Gruppe  aus  14  und 
19  geraden  Strichen.  Gegen  das  Ende  bin  ist  der  Bijgel  mit  je  einer  Gruppe 
sdiiiger  Striche.  23—24  an  der  ZabI,  besetzt,  welche  in  der  Mitte  der  VorderBfiche 
nieht  zusammentreffen  und  sehr  ungleich  eingeschnitten  sind.  Endlich  am  Anfange 
der  Spiraldrehung  sind  auf  einer  Seite  die  beiden  ersten,  auf  der  anderen  nur  die 
erste  Windung  mit  etwas  gebogenen  kurzen  Kerbstrichen  versehen.  Es  ist  eine 
gaoi  primitive,  noch  recht  robe  Form  von  Venierung. 

Offenbar  handelt  es  sich  um  einen  vom  Auslände  importirten  Artikel.  Wenn 
Bueb  gelegentlich  ähnliche  Formen  im  Norden  vorkommen  (vgl.  Worsaae,  Nord. 
Oldsager  Taf.  57  Fig.  262},  so  ist  doch  der  Typus  ein  südlicher  und  man  wird 
daher  nicht  fehlgeben,  wenn  man  in  dem  Funde  von  Przygodzice  ein  Zeichen  süd- 
licher Beziehungen  erblickt. 

(15)  Hr.  Becker  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Wils- 
leben,  26.  Januar  über 

GrltorfUtdt  vm  Frow  nd  Wllalabw. 
Ana  der  Ihnen  beksootea  Eisen baba kiesgrub«  zwischen  Aschersleben  und  Ffwe 
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ging  mir  saerat  ein  Topf  zu  «la  ugeblich  eiasig  erhaltenu  StBok,  du  gefondcn 
sei,  und  zwar  durch  die  GOte  des  Herrn  Bahnmeisters  Fanke.  Spiter  «rfiihr 
ich  indess,  dass  meiner  Bitte  gemäas  auch  noch  Scherben  aufbewahrt  seien  und 
lur  Abbolung  bereit  ständen.  Diese  boten  mehr  laterease  ala  das  eine  erhalteoe 
OeS&B».  Es  waren  nebmiich  mit  Entschiedenheit  3  Gruppen  darunter  au  unter- 
scheiden, die  je  einem  Gefnese  aogehört  hatten.  Leider  ergänzen  sie  sich  oiolit  . 
derartig,  dass  man  die  Form  der  Gefäese  ToIJständig  bestimmen  kSnnle.  Von  dv 
eiaeo  Gruppe  bietet  die  Fig.  1  ein  Beispiel,  TOn  der  iweiten  die  beiden  Fig.  S 
und  3.    Anaserdem  fand  aicb  unter  den  Scherben  nur  noch  der  grösaere  TbeU  ein«! 

Fiipir  1. 


Figari 
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was  sich  sp&ter  als  Thatsache  herausstellte,  dass  in  der  Steinkiste  kein  Geflss  mit 
Knochenresten  sich  befand.  Aber  selbst  für  die  Vermutbung,  dass  diese  Knocben- 
reste  ohne  Topfhulle  beigesetzt  gewesen  waren,  fand  sich  kein  Anhalt  in  dem  Reste 
eines  Knochenstuckes.  Ein  grosserer  Topf  fand  sich  jedoch  in  liegender  Stellung, 
ganz  mit  Erde  gefüllt  in  einer  Ecke  auf  dem  Boden  der  Kiste,  unweit  davon,  mehr 
nach  der  Seite  zu  aufrecht  stehend,  zwei  Gefasse,  von  denen  das  eine  an  dem  einen 
Henkel  defekt  war,  das  andere,  ausserdem  dass  der  obere  Theil  fehlte,  noch  einen 
starken  Riss  zeigte.  Die  Beschädigungen  waren  derart,  dass  man  annehmen  musste, 
sie  seien  schon  beim  Hineinstellen  der  Gefasse  vorhanden  gewesen.  Das  letztere  Ge- 
fass  fallt  auf  durch  saubere  Arbeit.  Der  vorher  erwähnte  Topf  ist  von  sehr  roher 
Arbeit,  so  ist  z.  ß.  die  obere  Oeffnung  länglich  statt  rund  und  durch  unmittelbar 
nebeneinander  herlaufende  hohlkehlenförmige,  wagerechte  Streifen,  die  in  ziemlicher 
Anzahl  am  oberen  Theile  des  Gefasses  angebracht  sind,  verziert.  10  ganz  gleiche 
Streifen  hat  übrigens  ein  isolirtes  Bruchstück,  nur  sind  sie  etwas  weiter  auseinander 
und  überhaupt  grosser.  Dies  Stück,  das  nach  allen  Seiten  rund  zu  denken  ist,  wie 
etwa  aus  der  Schulterhohe  eines  grösseren  Gefassee,  lag,  wie  auch  das  Stück  eines 
flachen  Deckels,  ohne  ergänzende  zugehörige  Scherben,  auf  dem  Boden  der  Kiste. 
Als  neben  der  Kiste  gegraben  wurde,  fand  sich  nichts  weiter  vor  und  danach  ist 
auch  unterlassen,  unter  derselben  weiter  zu  suchen. 

Ausser  dieser  Steinkiste  wurden  nur  noch  einige  wenige  Scherben  mit  Knochen- 
resten ausgepflügt,  die  ohne  Besonderheiten  waren.  Nur  das  Eine  Hess  sich  daraus 
entnehmen,  dass  auch  hier,  wie  dies  schon  früher  von  dem  Acker  bei  der  Wind- 
mühle berichtet  ist,  Gefasse  mit  Knochenresten  ohne  Steinumhüllung  beigesetzt  ge- 
wesen sind. 

(16)    Hr.  Jentach  übersendet  d.  d.  Guben,  19.  Februar  einen  Bericht  über 

eine   verzierte  Eisenspange   mit  Scliieber   von  Guben  SW.,   einen  Bronzetorqnes   ans  dem 

Krossener  Kreise  und  Freibiume. 

1.  In  dem  ürnenfelde  auf  dem  Windmühlenbergo  bei  Guben  ist  im  Herbst 
V.  J.  ein  eisernes  Geräth  gefunden  worden,  durch  welches  das  Verb.  1881  S.  182 
beschriebene  (s.  ebd.  Abbild.  S.  180)  vervollständigt  wird,  ebenso  dasjenige,  welches 
Schumann  zugleich  mit  einer  Bronzefibel  in  einer  ohne  Beigefässe  eingesetzten 
Urne  vom  Sagritzer  Berge  bei  Geissen  gefunden  und  im  Lausitzer  Magazin  Bd.  26 
1849  S.  268,  sowie  Verb.  1871  S.  60  (vgl.  1881  S.  341)  beschrieben  und  abgebildet 
hat.  Das  Stück,  welches  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Rentier  Th.  Wilke  befindet,  hat, 
gestreckt  gedacht,  eine  Länge  von  35  cm;  in  seinem  gegenwärtigen,  schleifenartig 
zusammengebogenen  Zustande  ist  es,  direkt  gemessen,  15  cm  lang;  der  grösste  Ab- 
stand der  beiden  Bogen  betragt  5  cm^  so  dass 
es  wohl  zum  Zusammenhalten  eines  dicken, 
schweren  Stoffes  bestimmt  war  (Fig.  a,  b). 
Die  Einrichtung  ist  folgende:  auf  dem  dünne- 
ren, abgeplatteten  Schlusstheile  sitzt  ein 
Schieber  in  Gestalt  eines  durch  einen  kurzen, 
kräftigen  Längsschlitz  durchbohrten  Cylinder- 
Streifens;  seine  offene  Seite  ist  dem  Ende 
der  Spange  zugewendet,  das,  um  ihn  fest- 
zuhalten, in  eine  hakenförmige  Biegung  aus- 
läuft. Unterhalb  der  Stelle,  auf  welcher  er  sich  bewegen  soll,  verdickt  sich  das 
Geräth    in    einem   abgeschrägten  Absatz.    Das  andere  Ende  der  Spange  greift  mit 

YtrUadL  d«r  B«rL  AnthropoL  GM«UMhaft  18SS.  6 
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seinem  Haken  in  den  Cjlinderstreifen  ein,  dessen  H3he  2,8  cm  beträgt  und  der  bä 
einem  idealen  Durchmesser  von  7  mm  bei  dem  Torliegenden  Exemplare  an  seinen 
ftussersten  Theilen  zusammengebogen  isL  Die  Breite  der  b  mm  starken  Spange 
mit  rechteckigem  Querdurch  schnitt  beträgt  1  cm;  aber  in  einer  Entfernung  tod 
12  cm  Ton  dem  bezeichneten  Absatz  weiten  sich  die  beiden  Seiten  zu  einem  Kreise 
von  19  cm  Durchmesser  aus;  an  dieser  Stelle  ist  das  GerÜtb  durchbohrt,  vielleicht 
lum  Zweck  der  Aufnähung  oder  Annietung  an  Pelz  oder  Leder.  Die  äusseren 
Ränder  des  Stabes  sind  wie  bei  dem  Scbumann'scben  Exemplar  (das  Gbrigens 
gleich  dem  anderen  oben  beieichoeten  einen  quadratischen  Durchschnitt  hat)  ein- 
gekerbt; die  breite  Aussen  Seite  ist  mit  einer  Reihe  eingeschlagener  Kreise  von  3  mm 
Dnrcfamesser  Terziert 

Unter  den  GinecbIQBsen  desselben  ürDenfeldea  fSllt  eine  kleine  Bronsefibel 
Ton  4,6  cm  Gesammtlänge  durch  die  hohe  Wölbung  des  BGgels  auf,  der  sich 
bis  1,7  cm  über  den  Dorn  erhebt  Der  zurückgeschlagene  Fuss  springt  zu  dem 
beinahe  halbkreisförmigen  Bügel  herüber  und  läuft  oberhalb  deseelben  entlang  fast 
bis  zu  der  Stelle,  wo  dieser  in  die  eine  Seite  der  Spirale  übergeht,  deren  andere 
Seite  in  den  Dorn  ausläuft;  die  Sehne  liegt  frei  hinter  den  beiden  Spiralen,  deren 
äusserste  Theile  sie  verbindet.  Der  Schuh  ist  da,  wo  er  den  Dorn  aufnimmt,  und 
wo  er  sich  an  den  Bügel  anlegt,  gekerbt. 

S.  Aus  dem  Erossener  Ereise  besitzt  die  hiesige  Gymnasial  Sammlung  zwei 
Bronzetorques')  von  zwei  verschiedenen  Fundorten,  die  einander  ausserordentlich 
ähnlich  sind  und  sich  den  von  Hrn.  Dr.  Voss,  Verh.  1881  S.  110,  1884  S.  3b3,  be- 
sprochenen anreihen.  Der  innere  Durchmesser  beider  beträgt  10,2,  der  ausser« 
11,6  cm,  die  Zahl  der  Windungen  b\.  Beide  sind  geöffnet  und  federn  noch.  Die 
beiderseitigen  Scblusstheiie  sind  auf  1  cm  Länge  glatt,  uoverziert;  in  sie  hinein 
ziehen  sich  4  seichte  Furchen  als  Ausläufer  der  Windungen.  Die  Ringe  sind  nach 
der  Oeffnnng  hin  von  der  Mitte  aus  ein  wenig  verjüngt.  Abplattung  oder  einseitige 
Abnutzung  ist  nirgends  erkennbar. 

Der  eine  ist  nördlich  von  Alt-Rehfeld  auf  einer  Wiese  unfern  des  Bobers 
im  losen  Boden  unter  einem  vom  Sturm  entwurzelten  Baume  zugleich  mit  einem 
zweiten  von  derselben  Beschaffenheit  und  mit  einem  glatten,  kleineren  Ringe  ge- 
funden.   Ueber  anderweitige  Beigaben  ist  nichts  berichtet. 

Der  zweite  stammt  aus  einem  umfänglicheren  Funde  von  Sorge.  Beim  Ein- 
setzen  von  Tanofin   wurden   auf  einer  Steinpackiing  (vom   Finder   als  Opferallar   be- 
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Horat  TOD  Tannen bfiamen  auf  dem  sogenannten  Hittelkirchhofe  vor  der  Stadt  wurde 
ihm  mitgetheilt,  „alte  Weiber  Buchten  das  Baonen  von  Krankheiten  u.  s.  w.  dadurch 
zu  bewirken,  dass  sie  ein  Loch  in  einen  der  Bäume  bohrten,  da  hinein  Haare  des 
Erkrankten  steckten  und  dabei  allerhand  Zauberworte  murmelten.  Auf  der  west- 
lichen Seite  der  vorhin  erwähnten  Tannen,  4 — 5  Fuss  vom  Boden,  habe  er  eine 
Menge  kleiner  Locher  und  hineingestopfter  Haare  gefunden.  Die  Arbeiter  hätten 
vor  den  Bäumen  eine  grosse  Scheu  gehabt^  Hr.  Stern bcck  zieht  aus  diesem 
Aberglauben  dann  verrouthungsweise  einen  Schluss  auf  Ursprung  und  Zweck  der 
Rundmarken  an  Kirchwänden,  welcher  inzwischen  thatsächliche  Bestätigung  er- 
halten hat  durch  den  von  Hrn.  von  Schulenburg  (Verh.  1883  S.  244)  für  Pyritz 
in  Pommern  nachgewiesenen  abergläubischen  Brauch. 

In  der  Umgegend  von  Guben  sind  Freihäuine  bis  jetzt  nur  in  FQrstenberg  a.  0. 
nachgewiesen:  man  bohrt  dort  namentlich  Birken  und  Erlen  an  und  zwar  muss 
dies  schweigend  geschehen,  um  in  sie  Haare  der  Kranken  u.  dgl.  einzuführen,  wie 
man  sie  auch  in  hohle  Bäume  legt,  um  sie  dort  vergehen  zu  lassen.  In  Schlesien, 
z.  B.  bei  Glogau,  wird  das  Hnar  des  Leidenden  mittelst  eines  Nagels  in  den  Baum 
getrieben,  wodurch  die  Krankheit  in  diesen  gebannt  wird. 

Dieselbe  Vorstellung,  dass  Krankheitsstoffe  durch  den  Umbildungsprocess  der 
Natur  verarbeitet  und  verzehrt  werden,  liegt  anderen  hier  wie  an  vielen  Orten  ge- 
bräuchlichen sympathetischen  Kuren  zu  Grunde:  wenn  z.  B.  in  der  Kroasener  Ge- 
gend an  der  Schwindsucht  Leidende  morgens  vor  Sonnenaufgang  Rasen  ausstechen, 
dreimal  in  den  Boden  hauchen  und  die  Stelle  dann  wieder  mit  dem  Rasen  be- 
decken; oder  wenn  man  Haar,  Yerbandstücke  oder  andere  Träger  des  Krankheits- 
stoffes in  den  Düngerwagen  wirft,  um  sie  auf  diese  Weise  dem  Erdboden  zuzuführen, 
oder  sie  unter  der  Traufe  vergräbt,  damit  das  Ungesunde  zugleich  mit  dem  Wasser 
aufgesogen  werde,  sie  wohl  auch  dem  Todten  in  den  Sarg  mitgiebt,  damit  sie  gleich 
ihm  unter  der  Erde  im  Wechsel  des  Organischen  vergehen.  Selbst  dem  am  weitesten 
verbreiteten  Brauche,  das  Kranke  in  fliessendes  Wasser  zu  werfen,  ist  der  Gedanke 
gewiss  nicht  fremd,  dass  jenes  nicht  blos  verspült  und  fortgetragen,  sondern  dass 
es  zersetzt  und  an  dem  Kreislaufe  des  Wassers  Theil  nehmend,  unschädlich  ge- 
macht wird. 

(17)  Hr.  Yirchow  legt  ein  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  des  Hrn.  Behla, 
d.  d.  Luckau  den  20.  Februar  1885  vor,  betreffend 

Knochenkeulchen  aus  Urnen  von  Alteno. 

Es  wird  Sie  interessiron,  dass  auf  einem  ürnenfelde  bei  Alteno  (Kr.  Luckau) 
von  Hrn.  Lehrer  Gärtner  in  einer  Urne  ähnliche  Knochcngeräthe  gefunden  worden 
sind,  wie  die  von  Hrn.  Hirschberger  bei  Zerkwitz  ausgegrabenen').  Es  sind 
dies  kleine  Keulchen,  meist  vierkantig  rechteckig  und  nach  dem  Stiel  dünner  zu- 
laufend. Der  Stiel  ist  bei  einigen  vierkantig,  bei  einigen  spitz  endigend.  Die 
Länge  derselben  beträgt  im  Durchschnitt  3  cm.  Diese  kleinen  Knochengeräthe 
scheinen  aus  Hirschhorn  geschnitten  zu  sein.  Pfeile  mit  Widerhaken  versehen, 
wie  bei  Zerkwitz,  wurden  hier  nicht  gefunden;  es  ist  jedoch  möglich,  dass  diese 
vom  Finder  nicht  beachtet  worden  sind.  Sie  waren  damals  geneigt,  sie  als  ein 
Kinderspielzeug  zu  deuten,  welches  vielleicht  beim  Zitterspiel  in  Gebrauch  war. 
Ich  bemerke  noch,  dass  Alteno  von  Zerkwitz  etwa  1'/,  Stunde  entfernt  ist.  Ich 
lege  ein  Keulchen  bei. 


1}  Kurz  erwähnt  in  meinen  Umenfriedhöfen  8.  79. 
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Hr.  Vircbov  bestätigt,  dast  es  sich  nm  ein  Shnlicbes  Miniaturkeulchen  han- 
delt, wie  er  dereo  id  der  SitzuDg  vom  16.  Juli  1881  (Verh.  S.  266  Fig,4e— g) 
Torgelegt  bat, 

(18)  Hr.  Max  Erdmann  berichtet  io  einem  Schreiben  an  den  Vorsitxenden, 
d.  d.  Zfillicbau,  den  30.  Januar  1885  fiber  einen 

UrnenniBd  von  Sellewen  bei  Spremborg. 
Der  Fund  ist  mir  durch  Hm.  Postsecretär  Beuth  ert  in  Spremberg  N.-L.  fiber- 
mittelt  worden.  Dae  Drnenfeld  liegt  40 — 50  m  hocb  über  den  Spreewieaen  in  einem 
Kiefernwald,  welcher  jetzt  auegeiodet  wird,  etwa  1  Stunde  von  Spremberg,  am 
Wege  nach  dem  Dorfe  Sellessen,  ungefähr  4  Minuten  vor  demselben.  Der  Boden 
ist  mit  Lehm  und  Sand  gemischt,  und  die  Urnen  befinden  sieb  50 — 75  cm  tief 
unter  der  Erdoberfläche;  von  ehemaligen  Bügeln  ist  nicbts  lu  entdecken.  Die 
Drnen  standen  mehrere  zusammen  und  fast  immer  auf  einer  Stein pflasterung,  auch 
die  Seitenwände  der  Gruben  waren  mit  Steinen  ausgelegt.  Die  grösseren  Drnen 
waren  mit  übergreifenden  Stürzen  bedeckt,  von  denen  ein  leider  zerbrochenes 
Exemplar  eingepackt  ist.  Diese  Stürie  besteht  aus  feinem,  rothem  Thon,  der  nur 
bier  und  da  ein  grösseres  Quarzkörneben  zeigt,  und  bat  bei  einer  Höhe  Ton  7  cm 
einen  oberen  Durchmesser  von  17  em.  Der  Bodendurchmesser  betragt  7  cm.  Der 
Band  ist  glatt  und  nach  innen  etwas  übergebogen,  so  daas  er  1  cm  breit  ist,  w£h- 
rend  die  Dicke  der  Wand  nur  '/>  cm  beträgt.  Gefüllt  waren  die  Urnen  mit  feinem 
Sand  und  caicinirten  Knochen;  auch  Bronzenadeln  und  -Ringe,  worauf  auch  die 
grünen  Flecke  schliessen  lassen,  die  auf  den  in  dem  Scbächtelchen  befindlichen  und 
aus  Urne  1  stammenden  Knochen  sichtbar  sind,  sind  gefunden,  aber  leider  von  den 
Arbeitern  zerstört  worden,  da  sie  Gold  vermutheten.  Kleinere  Beigeßase  in  Ge- 
stalt TOD  Tasaen,  Schalen  und  Krügen  fanden  sich  ebenfalla,  sie  sind  aber,  ebenao 
wie  die  meisten  der  Druen,  von  den  Arbeitern  beim  Herausnehmen  lerbrochen 
worden,  resp.  durch  darauf  gefallene  Steine  oder  durchgewachsene  Kieferwnrseln 
schon  zerstört  gewesen.  —  Leider  auch  In  Trümmern  befindet  sich  ein  rothgelbes, 
aus  feinem  Thon  bestehendes,  einet  mit  einem  Henkel  versehenes  Gefäss,  dessen 
grösater  Dmfang  40  cm  beträgt.  Es  verjüngt  sich  dann  schnell  nach  unten.  Nach 
dem  Halse  ist  es  weit  umgebogen  und  mit  3,  fast  1  em  breiten  Kreiefurchen  ver- 
ziert.    Der  Umfang    an    der  Basis  des  Halses,    an  der  auch    der  Henkel  von  3  cm 
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die  OefiouDg  iet  oval  und  hat  eine  LSnge  von  3,5  und  eine  Breite  von  2,5  cm. 
Nsbh  oben  und  unten  ist  der  Henkel  rund  gebogen  und  ragt  oben  über  den  lUnd 
des  tiefäsees  hinaus.  Von  eiuem  grösseren  Geßsse  rührt  der  Boden  her,  dessen 
gelblicher  Thon  mit  vielen  grösseren  und  kleineren  Quarz stGck eben  durchsetzt  ist. 
Sein  Durchmesser  beträgt  8  cm,  die  Dicke  der  Wandungen  1  cm.  —  Von  den  erhal- 
teaeo  resp.  lueammengesetzten  Drnen  ist  vor  allen  eine  roh  gearbeitete,  aus  gelb- 
lichem Tboo  bestehende  und  innen  echnarzgrau  gefärbte,  14  cm  hohe  Urtte  mit 
einem  leider  abgeschlagenen  Henkel  tu  erwähoeo.  Ihr  grösster  Umfang  mistt 
43  em,  am  Boden  23  on  und  an  der  Oeffnung,  deren  Kuoduog  unregelm&ssig  ge- 
staltet ist,  unterhalb  des  nach  aussen  sanft  gebogenen  Randes  33  cm.  Der  Rand 
bat  34,5  cm  im  Dmfang.  Der  Henkel  ragte  anscheinend  oben  über  den  Rand  der 
Uroe  hinaus.  Ornamente  besitzt  die  Drne  nicht.  In  ihr  befanden  sich  die  mit 
feinem  gelbem  Sand  gemischten  Knochen.  Auf  das  Alter  des  beigesetiten  Indi- 
viduums vr£re  vielleicht  aus  dem  Rest  des  in  dem  Schach  telchen  befindlichen 
Oberkieferknochens  zu  schliessen.  Die  schon  erwähnten  Knochenreste  mit  den 
grünen  Bronzeflecken  gehören  auch  in  diese  Urne.  Nr.  2  ist  eine  roh  gearbeitete, 
7  em  hohe  und  für  ihre  Grösse  ziemlich  dickwandige  Urne  mit  un regelmässiger 
OeffnuDg  von  39  em  Dmrang.  Der  Boden,  welcher  auch  nicht  kreisrund  ist,  bat 
18  cm  Umfang.  2  cm  unterhalb  des  glatt  aufsteigenden  Randes  zieht  sich  ein  mit 
den  Fingern  ausgearbeiteter  niedriger  Wulst  um  die  Drne,  der  auf  seiner  Höhe 
vielfache  Eindrücke  enthält.  Der  Qmfang  des  Ge^ses  erweitert  sich  dadurch  bis 
auf  31  cm.  Die  Füllung  bestand  in  feinem  Sand.  Das  Gefüss  entspricht  einer  in 
der  Gubener  Gymnasialsammlung  befindlichen  und  im  Programm  des  Gymnasiums 
■n  Guben,  „Die  Sammlungen  der  Anstalt  1.  Vorgeschichtliche  Alterthümer,  Tbeil  1 
Ostern  ISSS'  von  Hrn.  Jentsch  unter  Nr.  60  abgebildeten  Urne. 

Mr.  3  ist  eine  sehr  sorgfältig 
gearbeitete,  8,5  em  hohe  und  mit 
Leichenbrand  und  Sand  gerillte 
Urne,  deren  Wandungen  sehr  dOnn 
sind.  Ihre  Gestalt  und  die  Orna- 
mente') werden  durch  nebenstehende 
Zeichnung  veranschaulicht.  Die  bei- 
den Oehsen  mit  einer  federkiel- 
grossen  OeEfnung  sind  oben  und 
unten  am  Ansatz  2,  in  der  Mitte 
1,5  em  breit  und  mit  3  Längsfurchen 
ornamentirl.  Die  Durchmesser  sind : 
bei  a  5,  bei  6  13,  bei  c  11,7,  bei  d 
10  em.     Die    Höhe    beträgt    8,6  cm.  " 

Nr.  4  ist  ein  krugartiges  Beigefäss  mit  Henkelansatz,  dessen  Hals  leider  abge- 
tchlagen  ist.  Die  Hübe  beträgt  bis  zum  Ealsansati  7  cm,  der  Umfang  des  Halsanaatzes 
17  cm,  der  grösste  Umfang  31  cm,  dann  verjüngt  sich  das  Gefass  schnell  bis  zu 
dem  sehr  stark  und  deutlich  hervortretenden  Fuss  von  10  cm  Durchmesser.  Da, 
wo  der  Bauch  des  Gelasses  in  den  Hals  übergeht,  sind  2  breite  Kreisfurcben  heram- 
gelegt,  die  an  dem  1,5  cm  breiten  Henkel  endigen.  Von  dem  Henkel  gehen  2  ver- 
tiefte, ■/,  cm  breite  Striche  schräg  nach  rechts  und  links  hinab  in  einer  Länge  von  3 
re«p.  2  cm.  Von  den  Kreisfurcben  gehen  je  4  Striche  in  einer  Länge  von  3  cm  senk- 
recht hinab;  dieses  Ornament  ist  dreimal  wiederholt    Die  Drne  war  mit  Sand  gefallt. 


1)  Man  vergl.  du  QeOss  von  Frose  B.  80  Fig.  1. 
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(19)    Frl.  E.  Lemke  berichtet  über 

pr&hlstorlBOhe  Funde  In  Rombltten,  Oatprausun. 

J.  Voigt  erwähnt  in  aetaem  GescbichUwerk  über  Preuesen  mehraiftlB  Bom- 
bitteu  uod  zwar  als  „uralten  Ort  bei  Saalfeld  am  Ewing-See".  Er  koQpft  n.  A.  an 
etymologiBcbe  Fragen  an,  indem  er  derartig  klingende  Namen,  wie  s.  B.  Romore, 
mit  „Ort  der  Htillen  Ruhe  und  des  tiefüten  Schweigens"  übersetzt  und  darin  den 
Hinweis  auf  einen  heiligen  Wald  findet'}. 

Im  Laufe  des  13.  Jabrhunderts  werden  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  ReUgiOD 
nicht  nur  die  alten  PreusBengötter  meist  abgethan  sein,  eondera  auch  manche  der 
ihnen  geheiligten  W£lder  werden    das  Schicksal  gewaltsamer  Vernichtung  erfahren 

Die  nächste  Nachricht  über  Rombitten  findet  sich  in  einer,  in  unserem  BesiU 
befindlichen  Urkunde  von  der  Hand  des  Herzogs  Albrecbt  Bekanntlich  war  der 
Zustand  unserer  Profinz  ein  jammervoller,  als  der  damalige  Markgraf  Albrecbt  zum 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens  gewählt  wurde.  Der  Schlacht  bei  Tannen- 
berg (HIO)  war  der  Todeskampf  des  Ordens  gefolgt  und  das  Slaventhum  über- 
fluthete  das  deutsch  gewordene  Preussen.  Unter  Albrecbt's  Regierung  kehrten  all- 
mählich Ordnung  und  Ruhe  in  das  Land  zurück.  !□  dieser  Zeit  erhielt  auch  Rom- 
bitten wieder  die  officielle  Berechtigung,  ein  friedlichen  Zwecken  dienendes  Stück- 
chen  Erde  zu  sein.  Es  wurde  am  18.  Märe  lj31  dem  Amtmann  Martin  Rentzel 
zu  Lehnsrecbteii  (zugleich  mit  dem  Gute  MittetdorP})  übergeben.  Im  Jahre  1737 
wurde  es  zum  Allodialgut  gemacht;  es  blieb  bis  1762  —  also  231  Jahre  lang  — 
in  der  Familie  Rentzel,  die  inzwischen  in  den  Adelstand    erhoben  worden  war*). 

Man  spricht  davcn,  dass  einst  in  Rombitten  ein  Kloster  gestanden  habe,  und 
unterstijtzt  diese  Annahme  einzig  durch  eine  Thatsache,  die  eben  sc  gut  für  Tiele 
anders  lautende  Behauptungen  geltend  gemacht  werden  könnte,  nehmlich  durch  das 
Vorhandensein  einer  rings  Ton  alten  Bäumen  umgeben  gewesenen  Gartenfläche. 
Eine  andere  Beweisführung  ist  bis  jetzt  nicht  beigebracht  worden.  Es  bliebe  fOr 
das  Termuthete  Kloster  freilich  die  Zeit  vor  1031.  Man  kann  aber  mit  Recht  an- 
nehmen, dass  in  Urkunden  oder  sonstigen  zuTerlässigen  Quellen  irgend  eine  Spar 
zu  finden  sein  würde.  Schliesslich  darf  man  vielleicht  auch  den  gänzlichen  Mangel 
an  Sagen  u.  dergl.  üeberlieferungen  nicht  aussei  Acht  lassen;  denn  wenn  jene  ancfa 
e  W.thrheit  übel  zurichten,  so  bilden  sie  doch  oft  eine  Leuchte 
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Wirlhtekaftf  - 


die  Lage   dieses  echoD  seit  laoge  mit  Figur  L 

dem  Namen  alter  Garten  bezeichne- 
ten Platzes,  welcher  während  der  letzten 
40  Jahre  zum  Kartoffelacker  diente. 
Ausserdem  war  er  mit  Obstbäumen 
bestanden,  von  denen  jetzt  nur  noch 
Tier  Exemplare  vorhanden  sind.  Im 
letzten  Herbste  wurden  zwei  lange 
Kartoffelmieten  (wie  in  der  Zeichnung 
angegeben  ist)  hergestellt;  und  diese 
gaben  die  Veranlassung  zu  den  nach- 
stehend erörterten  Funden,  denen 
hoffentlich  im  Laufe  dieses  Jahres  um- 
fangreichere folgen  werden.  Es  war 
schon  Mitte  December,  als  ich  die  Ent- 
deckung der  alten  Cnlturreste  machte, 
und  da  sehr  bald  strenger  Frost  eintrat, 
musste  auf  Nachgraben  verzichtet  wer- 
den. Ich  habe  also  nur  an  den  Seiten- 
wänden der  Mieten  und  auf  der  schmalen  Sohle  der  durch  tiefes  Ausgraben  ent- 
standenen (trocknen)  Gräben  sammeln  können. 

Man  sieht  an  dem  steil  ausgeführten  Durchstich  des  Erdreichs  in  yorzüglich 
deutlicher  Art  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten.  Unterh&lb  der  durch  un- 
berechenbar lange  Zeiten  durchwühlten  und  gemischten  Acker-  oder  Gartenerde 
befindet  sich  die  hier  in  Rede  stehende  Culturschicht,  welche  oft  7,  m  hoch  und 
meist  horizontal  gelegen  ist,  an  einigen  Stellen  indessen  geringeren  Umfang  und 
unregelmfissige,  etwa  wellenförmige  Ablagerungslinien  zeigt.  Unter  der  Cultur- 
schicht sieht  man  eine  auffallende  Menge  horizontal  und  ziemlich  dicht  bei  einander 
liegender,  knüppelartiger  Hölzer,  die  umsomehr  für  einen  ,|Rost*^  gelten  können, 
als  sie  nach  Aussage  des  Hrn.  Dr.  y.  Klinggräff  (Danzig)  weder  von  Obstbäumen 
herstammen,  noch  Wurzeln  der  vorhin  erwähnten  Weissbuchen  und  Linden  sind, 
sondern  Weiden  und  Nadelholz  vorstellen.  Da  Hr.  Dr.  v.  Klinggräff  darunter 
y,durch  fluthendes  Wasser  ausgewaschenes  und  abgerundetes  Holz^  bezeichnet,  so 
gewinnt  jene  Annahme  noch  mehr  Berechtigung.  Die  Fundstelle  ist  zwar  keine 
Niederung,  dagegen  nur  wenig  entfernt  von  Wiesen  und  Sumpfland.  Zwischen  den 
Hölzern,  unter  denen  sich  der  dicke,  gleichfalls  in  wageiechter  Lage  aufgefundene 
Wurzelstock  eines  ausdauernden,  krautartigen,  allem  Anschein  nach  doldenartigen 
Gewächses  befindet,  liegen  vereinzelte  Scherben,  Kohlen,  Lehmbewurfstücke  u.  s.  w., 
die  aus  der  oberen  Schicht  hinabgesunken  sind.  Sodann  zeigt  sich  hier  (zwischen 
dem  muthmaasslichen  Rost)  verschiedenartige  Erde.  Darunter  ist  ungestörter  Erd- 
boden, der  nur  von  der  Natur  erzeugte  Verschiedenheiten  hier  und  da  aufweist 

Ich  sandte,  um  sicher  zu  gehen,  einige  der  gefundenen  Scherben,  Knochen  u.  s.  w. 
nach  Danzig  un  Hrn.  cand.  phil.  Schwabe  und  an  Hrn.  Dr.  Lissauer  und  erhielt 
den  Bescheid,  ^dass  die  Fundstelle  in  Anbetracht  der  hart  gebrannten,  aus  feinem 
Thon  geschleininton  Scherben  dem  Anfange  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung angehören  könne. ^  Die  Scherben  rührten  von  Wirtbschaftsgeräthen  her, 
„welche  sich  von  den  in  Burgbergen  und  -Wällen  aufgefundenen  durch  ihre  Härte 
und  ihren  festeren  Klang  unterscheiden.^  Hr.  Dr.  Lissauer  wünschte  ein  ganz  er- 
haltenes Gefäss  zur  genaueren  Bestimmung  zu  haben,  ich  bin  aber  nicht  so  glück- 
lich gewesen,  ein  auch  nur  einigermaassen  zusammenzusetzendes  Gefäss  zu  finden^ 


und  glaube,  dass  auch  eine  eigentliche  Ausgrabung  dieBen  WuDScb  unberQcksiehtigt 
lasse D  wird. 

Ein  sehr  grosser  Tbeil  der  Scherbea  ist  ohne  OroameDte;  sehr  riele  StQcke 
zeigea  horizontale  ParallelrioDeD;  einige  nenige  sind  auf  andere  Art  ornameDtirt. 
Doter  den  Randstücken  sind  die  verschiedensten  Formen.  Einige  Böden  (i.  B. 
Fig.  2)  zeigea  Verzieruug  (oder  Marke?);  manche  sind  von  sehr  grosser  Dicke;  von 
eiuem  feineren  nurde  (in  Danzig)  bestätigt,  dass  er  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet 
sei  und,  durch  Kohle  glasirt,  blaue  Flecken  erhalten  habe;  übrigens  wurde  auch 
Fig.  2    mit  „auf  der  Drehscheibe  hergestellt"    bezeichnet.     Die  Fig.  2 — 5   beliehen 


Figar  2. 


Figur  3. 
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xa  lenken.  Unser  Volk,  dem  indess  solche  Scherbenanhäufung  keine  oder  eine  nur 
oberOächlicbe  Beachtung  entlockt,  nennt  unglasirte  Gefasse  ^Heidfiitopfe^  und  ent- 
sinnt sich  bei  Gelegenheit,  dass  ^inal  dann  und  wann  so  Etwas  in  der  Erde  ge- 
funden wurde" ;  da  k»*ine  Schatze  dabei  zu  gewinnen  sind,  so  sorgt  man  dafür, 
dass  die  Hinterlassenschaft  der  alten  Landesbewohner  gänzlich  zu  Staub  werde'). 

Ausser  jenen  Fundon  habe  ich  noch  unweit  des  alten  Ciartens  eine  Menge 
Scherben  —  meist  in  8t*hr  zerstQckoItem  Zustande  —  aufgesammelt. 

Schliesslich  sei  noch  ein  grob  ausgeführter  Henkel  erwähnt,  welcher  hier  auf 
dem  Felde  gefunden  worden  ist  Auch  dieser  Henkel  hat  auf  der  Aussenfl&chc 
eine  breite  Rinne,  an  deren  Ende  (oder  Anfang)  deutlich  der  Abdruck  einer  Finger- 
spitze siebtbar  ist. 

(20)    Hr.  H.  Fischer  schreibt  d.  d.  Freiburg  i.  B.,  den  20.  December  1884 

zur  Nephritfrage. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  mich  die  sehr  energisch  gehaltene  Ausführung  des 
schweizer  Geologen,  Hrn.  Dr.  Edm.  v.  Fellenberg  über  die  Nephrit- Angelegenheit 
in  der  Sitzung  der  Berl.  Anthrop.  (lesellsch.  vom  17.  Mai  1884  lebhaft  interessiren 
musste.  Dieselbe  bringt  aus  unmittelbarster  langjähriger  Erfahrung  eines  Mannes, 
der  gerade  in  dem  geologischen,  sowie  in  dem  einschlägigen  archäologischen  Be- 
reiche gleich  gut  bewandert  ist,  diejenigen  Anschauungen  zur  Geltung,  welche  ich 
vom  allgemeinen  geologischen  Standpunkt  schon  seit  Jahren  vertreten  habe;  zu- 
gleich vermochte  derselbe  wiederum  aus  eigener,  durch  die  Zeit  bewährter  Wahr- 
nehmung bezüglich  der  Angaben  verschiedener  Leute  in  der  Schweiz,  welche  sich 
als  Neulinge  dem  Boden  der  Nephrituntersuchungen  genähert  haben  und  auf  welche 
sich  Hr.  A.  B.  Meyer  als  Gewährsmanner  beruft,  nachzuweisen,  dass  sie  eben  nicht 
so  glücklich  waren,  immer  das  Richtige  zu  treffen.  Sehr  charakteristisch  ist  das 
dort  bezüglich  des  Hrn.  B.  in  N.  erzählte  Erlfbnii»s  mit  dem  Poonamu-Beil! 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  in  ßt'troff  der  durch  Hrn.  A.  B.  Meyer  prognosti- 
cirten  steirischcn  Nephritvorkommnisse  ähnliche  Mittheilungen  auf  Grund  der 
Zuschriften  meines  geehrten  Fachcollegen,  Hrn.  Prof.  Dr.  Dölter  in  Graz  hier 
niederzulegen. 

Was  den  Sannthal-Nephrit  betrifft,  so  hat  auf  Anregung  Do]  t  er 's  der 
Landesmuseumsverein  in  Graz  im  verflossenen  Sommer  einen  gewiegten  Fachmann, 
den  Hrn.  Dr.  Hussak,  mit  der  Mission  betraut,  im  Sannthal  und  dessen  Neben- 
thalern  über  die  Möglichkeit  etwa  anstehenden  Nephrits  Nachforschungen  an- 
xustellen.  Der  genannte  Forscher  hat  sich  längere  Zeit  dort  aufgehalten,  hat 
*  namentlich  da»  Gebiet  des  krystallinischen  Gebirges  begangen,  wo  Bäche  ent- 
springen, die  sich  westlich  und  östlich  von  Cilli  in  die  Sann  ergiessen  (dieses  Ge- 
biet war  von  Hrn.  Hofrath  A.  B.  Meyer  als  besonders  wichtig  bezeichnet,  vor  Allem 
das  Paak-  und  Hudina-Thal),  er  hat  Gerolle  wie  anstehendes  Gestein  genau  studirt, 
al>er  nicht  das  geringste  Gerolle,  geschweige  denn  einen  Fels  von  Ne- 
phrit gesehen;  die  anstehenden  Gestein^massen  machen  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  solchen  Vorkommens  sehr  gering.  Gefunden  wurden  nur  Amphit>olite, 
Hornblendegneibse,  graue  Gneisse,  Porphyre  u.  s.  w.,  aber  gar  nichts  Nephrit -ähn- 
liches. 

Ausserdem    wurden    auch    noch    andere  Thäler   im  benachbarten  Drau-Gebiete 

1)  In  der  volksthümlirben  Heilkuiide   dieser  Gegend   spielen  die  Ileidentöpfe  eine  Rolle; 
aber  et  wird  sieb  dabei  wohl  um  keine  an^gegrabenen  Urnen  bandeln. 


(90) 

untersucht,  aber  aucli  hier  traf  man  cur  Goeisse,  HomblendeBOihiefer  a.  fl.  w.  Im 
Gebiete  von  Lenben  bei  Kraubat  u.  8.  w.  bat  Hr.  Dr.  Eofmann  auf  Nephrit  ge- 
fahndet, gleichfalls  obae  jeden  Krfolg.  Man  kann  also  gewiss  nicht  sagen,  dun 
dort  noch  Niemand  gesucht  habe.  Im  Gegentbeil,  ausser  Hrn.  Dr.  Hussak  hat 
auch  noch  ein  dortiger  Bergbeamter,  Hr.  Bergrath  Riedel  in  Cilli,  schon  viele 
Monate  hindurch  im  ganzen  Revier  Nachforschungen  anstellen  lassen,  ja  die  ganae 
intelligente  Bevölkerung  daselbst  vrar  so  zu  sagen  auf  der  Jagd  nach  Nephrit,  aber 
auch  nichts,  was  damit  nur  Aebniichkeit  bfitte,  wurde  entdeckt.  Herr  College 
Dölter  scbliesst  sich  daher  meiner  von  Anfang  ao  ausgesprochenen  Ansiebt  an, 
dass  hier  ein  abgerolltes  prähistorisches  Stück  vorliege  '). 

Auch  im  Mur-Thale  sind  betreEFs  des  räth seihaften,  bei  Graz  gefundenen  Ne- 
phrits Nachforschungen,  jedoch  mit  gleich  negativem  Erfolge  angestellt  worden.  Es 
ist  hierüber,  wie  ich  vernehme,  eine  Notiz  im  Berichte  des  Cillier  Museums  er- 
schienen, die  mir  aber  noch  nicht  beschafft  werden  koonte. 

Im  Obigen  sind  nun  diejenigen  Resultate  sorgfältiger  Forschungen  verieichnet, 
ohne  welche  kein  mineralogisch-geologisch  gebildeter  fachmann  einen  Ausspruch 
wagen  würde;  diese  Resultate  sind  bis  jetzt  absolut  negativ.  Herr  Hofrath  A.  B. 
Meyer,  ein  Zoologe,  der  zufolge  seines  eigenen  P  u  bükst  innen  verzeicbnissea  sich 
vor  dem  Jahre  1882,  d.  h.  dem  Erscheinen  seines  Nephrit<nerkes  auch  noch  mit 
keinem  Buchstaben  an  irgend  welchen  mineralogischen  Veröffentlichungen  betheiligt 
hat,  that  dagegen  schon  im  Jabr  18«:^  im  „Ausland^'  von  H.  Andröe,  2.  Juli 
Nr,  27  S.  537  den  Ausspruch :  der  Jadeit  ist  in  Steiermark  entdeckt.  Nun,  vor  einem 
solchen  unfehlbaren  Hachtspruch  werden  natürlich  alte  anderen  Ansichten  und 
alle  entgegenstehenden  Tbatsacben  billig  verstummen  müssen! 

Wie  sehr  man  sich  irrt  mit  der  Annahme,  ein  Fund  von  anstehenden  Ne- 
phritoiden  in  Europa  sei  gleichzeitig  ein  Beleg  dafür,  dass  die  prähistorischen 
Völker  ihr  Material  für  die  Feinbeile  ebendaher  bezogen  haben  müssen,  geht  gerade 
aus  der  sehr  interessanten  Beobschtong  des  Hrn.  Dr.  Traube  hervor,  wonach  Ne- 
phrit im  Zohtengebirge  Schlesiens  anstehend  getroffen  wurde.  In  ganz  Schlesien 
nnd  noch  viel  weiter  nach  Westen  hin  (Nördlingeu  und  Sturnliergsee)  sind  gar 
keine  Nephritbeile  gefunden  (meine  der  geographischen  Verbreitung  der  Fein- 
beile in  Europa  gewidmete  Karte  wird  so  eben  zur  Publikation  vorbereitet);  es  ver- 
bleibt also  jenem  schlesiscben  Funde  blos  das  mineralogische,  aber  deshalb  voll* 
inbestrittene  Interesse. 
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Ich  kano  nicht  umhin,  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  einzuschalten.  Bei 
allen  meinen  archäologischen  Publikationen  habe  ich  mit  Vermeidung  jeglichen 
Prunkes,  der  mir  in  der  Seele  zuwider  ist,  die  Ausstattung  mit  Bildern  stets  auf 
höchst  bescheidenem  Maasso,  das  zuweilen  fast  au  das  Aermliche  grenzte,  gehalten, 
blieb  dagegen  um  so  mehr  auf  solide  wisseDSchaftlicIie  Basis  des  Textes 
bei  Correctheit  der  Figuren  bedacht.  In  Verfolgung  eines  reiflich  erwogenen  Planes 
Bammelte  ich  durch  die  früher  ganz  vernachlässigte  mineralogische  Untersuchung 
archäologischer  Objecto  eine  Reihe  von  Thatsachen.  Auf  diesem  Wege  wurde  die 
geographische  Verbreitung  der  Nephritoid-Beile  in  und  ausserhalb  Europas  soweit 
festgestellt,  dass  sie,  wie  obeu  erwähnt,  jetzt  demnächst  graphisch  auf  einer  Beil- 
karte eingetragen  werden  soll.  Soweit  ich  bei  diesen  Studien  mich  dann  zur  Auf- 
stellung theoretischer  Ansichten  veraulasst  fühlte,  habe  ich  diese  durch  wissen- 
schaftliche Gründe  zu  stützen  gesucht  und  ich  gestehe  offen,  dass  ich  diese  letzteren 
durch  die  Einwürfe  der  HUrn.  A.  B.  Meyer  und  Gesinnungsgenossen  auch  nicht 
um  ein  Haar  breit  erschüttert  erachte,  denn  die  schon  an  und  für  sich  höchst  un- 
wissenschaftlichen Prophezeiungen  mineralogischer  Vorkommnisse  haben  sich 
bis  jetzt  schlecht  genug  bewährt.  Andererseits  bleibt  man  mir  auf  Cardinalfragen, 
wie  die  von  mir  gestellte,  ob  sich  jene  Herren  die  allererste  Bevölkerung  Europas 
als  in  Europa  entstanden  oder  von  aussen  her  eingewandert  denken,  die  Antwort 
schuldig  und  für  die  in  Italien,  Griechenland,  Aegypten  u.  s.  w.,  dann  in  Amerika 
ausgestreuten  Objecto  (Beile  u.  A.)  aus  Nephritoidmineralien  sieht  man  sich  dortseits 
genöthigt,  noch  eine  ganze  Anzahl  bisher  uuentdeckter  Fundorte  dieser  Mineralien 
zu  supponiren,  rcsp.  zu  prophezeien! 

Ich  meinerseits  betrachte  in  bescheidener  Weise  durch  meine  Untersuchungen 
die  Lösung  des  Nephritoid-Problems,  welchem  ich  trotz  alles  Widerspruches  auf 
alle  Dauer  eine  archäologische  und  ethnographische  Bedeutung  zuweise,  als  an- 
gebahnt und  gedenke  jetzt,  nachdem  in  dieser  Beziehung  aus  Europa  kein  neues 
Material  mehr  zu  erwarten  steht,  die  Angelegenheit  Schritt  für  Schritt  durch  Asien 
hindurch  weiter  zu  verfolgen. 

Hier  hält  es  aber  natürlich  äusserst  schwer,  durch  sichere  Erkundigungen  oder 
directe  Einsendungen  präclse  Resultate  zu  erlangen.  Aus  Kleinasien  sind  Ne- 
phritoidbeile    durch    die  HHrn.  Schliemann    und    Virchow    mitgebracht    (vergl. 


grüner,  etwas  pleocbroitischer  Körner  (demnach  doch  nicht  nur  , vielleicht  nicht**,  sondern 
sicher  nicht  homogen.  Fischer.)  — Epidot  (?).  Ist  wohl  kaum  zum  Jadelt  zu  stellen,  wohl 
znfällifl^  Jadeit-ähnliche  Zusammensetzung  und  spez.  Gewicht.     17.  März  1883.* 

In  einem  Aufsatz  von  Hrn.  Hofrath  A.B.Meyer,  betitelt:  Kobjadeit  aus  der  Schweiz, 
enthalten  in  Antiqua,  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  des  Altertbums  u.  s.  w.  Zorich  1884 
(die  Nummer  der  Zeitschrift  kann  ich  nicht  angeben)  citirt  derselbe  verschiedene  Mitthei- 
langen  von  Arzruni  an  ihn  und  S.  6  heisst  es  Seitens  des  Letzteren  (mit  Anführungs- 
zeichen) wörtlich:  ,Ich  muss  hier  berichtigend  bemerken,  dass  ich  im  Unrecht  war,  wenn  ich 
früher  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888  S.  186,  aUo  an  obiger  Stelle)  die  Jadeitnatur  des  Rohstückes 
vom  Monte  Viso  bezweifelte;  es  ist  unzweifelhafter  Jadeit  und  zwar  ein  ziemlich 
reiner,  gleicbmässig  körniger.*  —  Wie  soll  sich  das  nun  reimen,  v<»liends  in  Anbetracht, 
dass  nur  ein  einziges  Stück  vom  Monte  Viso  dem  Hrn.  Damour  zum  Vertheiien  vorlag?! 

Herr  l*rol.  Arzrun  i  erklärt  a.  a.  0.  Zeitschrift  für  Ethnologie  lieft  IV  S.  176  meine 
Angaben  über  mikroskopische  Strurtur  der  Nephrite  als  „ungenügend*!  Das  bezweifelte  ich 
nie,  dass  jüngere  Augen,  zugleich  bei  dünneren  Schliffen,  mehr  sehen  werden,  als  ich,  der 
ich  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Ncphritoide  erst  anbahnte;  dass  aber  auch  jüngere 
Augen  sich  irren  können,  scheint  aus  obigen,  mir  vorerst  unbegreiflichen  Angaben  unschwer 
ersichtlich. 


Virchow  in  den  Verh.  d.  Berl.  Aathrop.  Geaellsch.  1883  17.  Noy.  S.  483).  Weiter 
ÖBtlich  in  der  SBiatiscbeu  Türkei  habe  ich  keioe  VerbinduEigea.  In  Mesoputamien 
scbciaeo  solche  Feinbeile  beobachtet  zu  sein  nach  den  BefuDdeo,  welche  einer 
meiner  Schüler,  Hr.  Dr.  phil.  Paul  Lohman  mir  aus  dem  British  Museum  zugehen 
liess.  Näheres  hierüber  habe  ich  io  meiner  AbhandluDg:  Stooc  Implements  in 
Asia  (Proceediogs  ofthe  American  Antiquarian  Society.  Worcester.  30.  April  1884) 
niedergelegt.  Die  genauen  mineralogischen  Bestimmungen  der  fraglichen  Beile  «d8 
den  Rainen  von  Ninive  und  Babylon  stellen  noch  aus,  doch  scheinen  Härte  und 
Aussehen  für  Nephritoide  lu  sprechen. 

In  Persien  sind  die  archäologischen  Forschnngen  noch  überaus  unvollständig 
(Tgl.  hierüber  meinen  Bericht,  den  ich  auf  Grund  unmittelbarer  Mittheilungen  dorther 
kürzlich  in  das  CorrespondeoEblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
liefert habe). 

Von  Vorderindien  habe  ich  noch  keine  Feiobeite  kennen  gelernt,  vieileicbt 
finden  sich  solche  unter  den  Beilen,  die  Hr.  Rivett-Carnac  zu  Allahabad  tou 
dort  Kn  das  British  Museum  gesandt  hat.  Aus  Hinterindien  ist  ein  Nephrithril 
beschrieben  (vgl.  A.  B.  Meyer  In  Isis,  Dresden,  Juli  1883  S.  7ä— 76)  und  durch 
eine  Analyse  von  Froniel  belegL 

Aus  China,  von  wo  man  überhaupt  erst  ungemein  wenig  über  Steinbeile  weiss 
(igl.  in  der  Zeitschrift  Nature,  25.  Sept.  1884  den  Artikel  von  Joseph  Edkios, 
Stone  hatcbets  in  China  p.  616 — 616,  worüber  ich  ein  Referat  in  das  Archiv  tut 
Anthropologie  einsandte),  ist  mir  noch  nichts  bekannt  geworden  von  Feinbeilen 
ausser  einem  Fibrolithbeilcben  von  36  mm  Länge  in  der  PriTateammlung  des  Hrn. 
.  Evans  in  London,  welches  mir  derselbe  unter  der  Bezeichnung  als  Nephritbeil 
Eur  Ansicht  gesandt  hatte;  es  zeigte  eine  steil  abgeschnittene  Kante,  accurat  wie 
wir  solches  öfter  auch  an  Steinbeilen  in  Europa  zu   beobachten  Gelegenheit  haben. 

Aus  Japan  beschreibt  Henry  von  Siebotd  (Notes  on  Japanese  Arcbaeologj, 
with  special  reference  to  tbe  stone  age.  With  \i  photogr.  plates.  Yokohama 
1879  fol.)  wohl  kleine  Nephriioroamente,  jedoch  keine  Nephritbeile^  auch  sind  bei 
den  ersteren  vorerst  keine  genaueren  Angaben  für  die  Begründung  der  Diagnose 
Nephrit  gemacht  BeiQglich  Chinas  spricht  Hr,  von  Siebold  a.a.O.  die  Ansicht 
aus,  man  müsste,  wenn  es  sich  dort  um  die  Auffindung  von  Steinbeilen  handelte, 
nicht   unter  der  Bodendecke  von  Jahrhunderten,    sondern  von  Jahrtausenden  nach- 


(98) 


htt,  wie  er  mir  schreibt,  das  Ergebniss  seiner  Forscbangen  in  der  nördlichen  Sa- 
hara in  den  Jahren  1872 — 1875  in  den  Comptes-rendus  der  Pariser  Akademie  und 
im  Bulletin  de  la  societe  de  geograpbie  de  Paris  veröffentlicht.  Ueber  die  Ton  mir 
ausgewählten  Gegenstände  schreibt  er  Folgendes: 

^Fundorte:  Haci  Medjira,  Hassel-ed-Dänoun,  Ghourd-et-Teurba,  Feidj  d'ATn- 
Ta'iba,  Gassi  d*el  Bejod,  im  Süden  der  Dnnenregion  von  El  Golea,  im  nördlichen 
Theil  der  Sahara.  Fast  sammtliche  Exemplare  befanden  sich  am  Fusse  der  Dünen, 
an  der  Oberfläche  des  Alluvialbodens.  Bei  Hassel-ed-Dänoun  wurde  eine  Menge  von 
Pfeilspitzen  und  Messern  in  einem  Becken  um  einen  alten  verschütteten  Brunnen  ge- 
funden, welcher  unserem  Chaambaas- Führer  unbekannt  war.  Da  die  Papiere, 
in  welchen  die  einzelnen  Exemplare  verpackt  waren,  zerrissen,  ist  es  mir  nicht 
möglich,  die  bestimmte  Herkunft,  resp.  Fundorte  noch  genauer  anzugeben.^ 

Die  Steinfunde  in  der  Sahara  und  dem  Magreb  hat  vor  einiger  Zeit  Herr 
Richard  Andree  (Globus  Bd.  41)  in  einer  grösseren  Abhandlung  über  die  Steinzeit 
Afrikas  zusammengestellt;  gerade  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Grad  sind  weder 
von  ihm,  noch  von  den  französischen  Berichterstattern  erwähnt  worden.  Ich  citire 
von  letzteren  namentlich  Hrn.  Rabourdin  (Bullet,  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris 
1881  p.  115),  einen  der  Theilnehmer  der  Expedition  Flatters  1880,  der  zugleich 
eine  Karte  des  Gebietes  geliefert  hat,  von  welchem  die  Sammlung  des  Hrn.  Grad 
stammt  Die  Mehrzahl  der  von  letzterem  angegebenen  Namen  findet  sich  auch  auf 
der  Karte  des  Hrn.  Rabourdin  verzeichnet;  sie  liegen  südlich  von  Tugurt  und 
Wargla.  Die  Priorität  des  Hrn.  Grad  und  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beobachtungen 
dürfte  darnach  sichergestellt  sein.  Die  ersten  Nachrichten  aus  diesem  Gebiete, 
welche  sonst  citirt  werden,  sind  die  des  Hrn.  Fernand  Foureau  (Bull,  de  la  soc. 
d'anthrop.  1877  p.  564),  der  von  Wargla  Pfeilspitzen  von  Feuerstein  mitbrachte, 
welche  jedoch  nach  der  Abbildung  recht  roh  erscheinen. 

Die  von  mir  ausgewählten  Stücke  aus 
der  Sammlung  des  Hrn.  Grad,  von  denen 
I  einige  Abbildungen  in  natürlicher  Grösse 
vorgelegt  werden,  sind  aus  sehr  ver- 
schiedenartig aussehendem,  gelbbraunem, 
schwärzlichem  und  wahrscheinlich  gebleich- 
tem, weisslichem  Feuerstein  hergestellt. 
Eine  kleine  Sago  (1)  ist  einfach  in  der 
Weise  gemacht,  dass  ein  gekrümmter,  an 
der  concaven  Seite  (b)  ebener,  an  der  con- 
vexen  (a)  durch  mehrfache  Sprengebeuen 
kantiger  Spahn  durch  kleine  Ausbrüche 
von  einer  Seite  her  gezähnelt  geworden 
ist  Die  Pfeilspitzen  zeigen  zweierlei 
Form:  Die  einfachste  (*2)  hat  eine  läng- 
liche, sehr  feine  Spitze,  einen  hinteren, 
bald  mond  form  igen,  ziemlich  scharfen  Aus- 
schnitt und  fein  gezähnelte  Ränder;  die 
flachconvexen  Flächen  sind  in  zierlichster 
Weise  mit  flachen  Absprengungen  bedeckt. 
Die  andere  Art  (3)  hat  in  der  Mitte  des  hinteren  Ausschnittes  einen  kurzen,  platten 
Stiel  und  die  Ränder  sind  nicht  ganz  gerade,  sondern  etwas  eingebogen;  im  Debrigen 
hat  sie  dieselbe  Beschafifenheit,  wie  die  der  ersten  Kategorie. 


1. 


3. 
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n,  TOD  dem  TorsiteeodeD  heralich  b«will- 
r  nea  eotworfeDen  Earta    und  lahlreioher 


(22)  Hr.  Dr.  Karl  von  den  Stei 
kommoet,  epricht,  unter  Vorleffuog  < 
etboographischer  Gegenstände,  übär 

die  8ch in gü -Indianer  In  Brasilien. 

Der  Scbingii  (Xingu)  war  tod  seiner  Mücdung  aufwärts  durch  eine  Reise  dea 
Prinzen  Adalbert  von  Preussen  im  Jabrp  1843  bis  mm  4.  Breitengrade  bekannt  ge- 
worden. Obgleich  die  IntereBsen  der  mit  Verkehrswegen  nach  den  anderen  Landen- 
theilen  so  ärmlich  bedachten  Provini  Matto  Grosso  eine  Erforschung  des  Siromlaufea 
ala  dringend  wQnscbenanerth  erscheinen  liessen,  hatte  niemals  ein  Weisser  das  gante 
Gebiet  von  über  10  Breitegraden  zwischen  dem  Endpunkt  der  Adalbert-Reiee  und 
den  Quellen  des  Scbingii  betreten.  Zwei  Gründe  erklären  diesen  Umstand.  Der 
Fluss  ist  so  reich  an  ScbnelleD  und  KHlarakten,  dass  man  von  dem  Versuch,  ihn 
TOD  der  Mündung  aus  zu  untersuchen,  als  von  einem  enorm  schwierigen  Dnter- 
nehmen,  abgeschreckt  wurde;  zweitens  aber  sollten  der  ulten  Tradition  geniäes  seiDe 
Ufer  mit  zahlreicheD  kannibalischen  Stfimmen  bevülkert  sein.  Vor  den  Ton  der 
EQate  her  vordriagendeD  ColoniEteo,  nahm  man  an,  hatten  eich  die  indianischen 
ürbewobner  mehr  und  mehr  nach  dem  Innern  zurückdrängen  lassen  und  gerade 
am  Scbingu  zu  einem  geßhrlichen  Brennpunkt  concentrirt. 

Dank  der  bereitwilligen  Unterstützung  des  deutschen  UinisterresidenteD  in 
BuenoB-Aires,  des  Hrc  von  Holleben  hatte  die  brasilianische  Regierung  mili- 
tärische Begleitung  bewilligt;  der  Präsident  des  Matto  Grosso,  Baron  de  Batovy, 
genehmigte  ausserdem  Transportochsen  und  die  Anstellung  einiger  „Kamaraden", 
mit  den  Geheimnissen  der  Wildniss  vertrauter  Arbeitsleute,  so  dass  trotz  der  be- 
scheidenen Privatmittei  der  Reisenden  eine  genügeode  Ausrüstung  zu  Slaode  kam. 
Die  letztere  erlitt  freilich  einen  Anfangs  bedenklich  erscheinenden  Abbruch  durch 
den  Leichtsinn  des  militärischen  Commandanten,  welcher  die  PtoviantKelder  zur 
Deckung  seiner  Spielschulden  verwendete  und  die  Expedition  der  unangenehmen 
Nothwendigkeit  aussetzte,  ihn  selbst  und  12  Soldaten  nach  dem  Hauptstädtcben 
Cuyabä  zurückzuschicken.  Hinterher  stellte  sich  heraus,  dasa  nur  diesem  Conflikt 
der  glückliebe  Erfolg  zu  verdanken  war,  weil  die  Beschaffung  der  Lebensmittel  fGr 
die  ursprüngliche  Anzahl  der  Mannschaft  unmöglich  gewesen  wäre. 

Die  Gesellschaft  brach  den  26.  Mai  von  Cuyaba  auf,  überschritt  am  7.  Juli  den 
L   \pbi-nau>s    des  Tal.iuoz,    und    prreicbte  am   14.  Jul 
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krieg  ohoe  Pardoo  unterhalten  und  häufige,  wenn  auch  meist  wenig  erfolgreiche 
Kotsendungen  von  Militär  nothig  machen.  Von  ihnen  wurde  Nichts  gesehen,  als  ein 
Paar  Fussspuren  und  hier  und  d»  eine  R:iuchsäiiIo  auf  den  Bergen,  Nichts  gehört, 
als  etliche  Malo  ein  warnender  Schrei.  In  d«MnseIben  Gebiet  befinden  sich,  als 
die  letzten  vorgeschobenen  Posten  der  Civilisation,  zwei  Dorfer  der  zahmen  ßakairi; 
diese  wurden  im  Anfang  des  Jahrhunderts  bekehrt  und  haben  jeden  Zusammen- 
hang mit  ihren  wilden  Verwandten  Terh)ren;  im  Osten  irgendwo,  wussten  sie  Ton 
ihren  Grossvatern,  seien  dieselben  zu  suchen.  Heute  treiben  sie  Viehzucht,  bauen 
Muudioca  und  Zuckerrohr,  verstehen  ein  wenig  Portugiesisch  und  geniessen  des 
stolzen  Bewusstseins,  dass  ihre  Hüiiptlinge  Hauptleute  der  brasilianischen  National- 
garde sind.  Ks  wurde  eine  Reihe  von  Schädel-  und  Körpermessungen  gemacht  und 
linguistische  Notizen  gesammelt.  Auch  gelang  es  noch,  einige  ihrer  alten  mytho- 
logischen Vorstellungen  zu  gewinnen;  die  Armen  sind  durch  ihre  Bekehrung  etwas 
confus  geworden  und  identificiren  jetzt  den  Kaiser  mit  ihrem  früheren  Sonnengott, 
der  alles  Gute  auf  Erden  geschaffen. 

Eine  vorläufige  Durchsicht  der  sprachlichen  Aufzeichnungen  ergiebt  interessanter 
Weise  eine  wahrscheinliche  Verwandtschaft  mit  den  weit  entfernten  Stammen  von 
Guyana,  betreffs  deren  Vocabularien  wir  Schomburgk  Tabellen  verdanken. 

Ein  junger  kraftiger  Bakairi  wurde  als  Kamarad  mitgenommen;  er  verstand 
sich  auf  die  Herstellung  von  Rindenkanus  und  sollte  eventuell  als  Dolmetsch  dienen, 
und  wirklich  wollte  ein  unglaublich  gunstiges  Schicksal,  dass  gerade  die  ersten 
Indianer,  welche  von  den  Reisenden  den  \'2.  August  am  Tamitatoala  angetroffen 
wurden,  Bakniri  waren.  Vier  Dörfer  derselben,  stets  eine  Stunde  Weges  land- 
einwärts an  einem  krystallklaren  Nebenbach  gelegen,  wurden  besucht.  An  dem- 
selben Fluss  machte  man  die  Bekanntschaft  der  Kustenaü,  während  die  kleine 
Niederlassung  der  dort  ebenfalls  ansässigen  Vaura  nicht  aufgefunden  wurde.  Nahe 
der  Vereinigung  der  QuellflQsse  wohnen  die  Trumai;  sie  erschienen  auf  14  Kanus 
vor  dem  Lagerplatz  der  Reisenden,  wurden  nach  langen  Verhandlungen  auch  be- 
wogen zu  landen,  aber  durch  einen  unversehen^  entladenen  Schuss  derart  in  die 
Flocht  gejagt,  dass  sie  fast  ihre  sämmtlichen  Waffen  und  Kanus  zuruckliessen.  Auf 
dem  12.  Breitengrad  war  dicht  am  Fluss  das  Dorf  der  gef&r^hteten  Suy4  gelegen. 
Hier  ergab  sich,  dass  in  dem  Quellgebiet  des  Schingü  ausser  den  genannten  noch 
die  folgenden  anderen  Stämme  leben:  die  Kuyaaü  (?),  Kamayurä,  Amarik4, 
Auti,  Miuakü  (5  Dörfer),  Yauraqua  (5  Dörfer),  Guikurü,  Aratü,  üana- 
quira,  Guafirü,  Yaurikuma,  Amatifü,  Kanauayu.  An  einem  linken  Neben- 
floss  des  Schingü  unterhalb  der  Suya  sind  noch  die  Manitsaua   ansässig. 

Die  Legende  von  einem  Brennpunkt  indianischer  Bevölkerung  am  Schingu 
hat  also  eine  thatsfichliche  Unterlage.  Es  scheint,  dass  dieser  Kern  bisher  von 
jeder  Berührung  mit  Weissen  völlig  freigeblieben  ist.  Wenigstens  trat  bei  den  be- 
suchten Stämmen  diu  gänzliche  Dnbekanntpchaft  mit  .Menschen  unserer  Art  und 
ihren  Erzeugnissen  augenfällig  zu  Tage.  Kigenthümlich  bleibt  es,  dass  eine  solche 
scharfe  Grenze  den  Fluss  selbst  durchsetzt.  Die  Suya  hatten  keine  Ahnung  von 
den  weiter  unterhalb  wohnenden  Yurüna,  und  diese  erkundigten  sich  eifrig, 
ob  oberhalb  noch  Leute  wohnten.  Die  Strecke  vom  10.  bis  zum  8.  Breitengrade 
ist  eine  hügelige,  iirwaldbedeckte  Oede.  Dann  kommen  die  Yurüma,  welche  Prinz 
Adalbert  in  den  Missionen  kennen  lernte,  und  welche  seither  in  einer  flussaufwärts 
gerichteten  Wanderung  begriffen  sind.  Sie  leben  in  Feindschaft  mit  den  Karaja, 
Bewohnern  des  Territoriums  zwischen  Schingu  und  Tocantins,  wodurch  sich  ihr 
geringes  Wissen  von  dem  Oberlauf  des  Stromes  erklärt,  während  die  Suya  in  den 
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unterhalb  befiDdlichen  Katankteo,  die  sie  mit  ihren  RindenkMiaR  nicht  tn  flbn- 
«rioden  im  Stande  sind,  eine  natürliche  Grenze  finden. 

Die  Stämme  im  Quellgebiet  haben  dieselbe  LebeoBweiee;  eie  sind  andsaig, 
wohneo  lo  grossen  bieneo  kor  hart  igen  Hütten  familieoneise  zusammen,  pBanieo 
Maudioca,  süsse  Karto£Feln,  Mais,  Palmen,  Baumwolle,  und  leben  ausser  von  Früchten 
TOD  den  Ertragnissen  der  Jagd  und  bauptsächlich  des  Fischfangs. 

Alle  diese  Indianer  sind  von  knapper  Mittelgrösse,  schlank  und  gracil,  die 
Suy&  etwas  kräftiger  als  die  anderen  geliaut.  Ihre  Hautfarbe  Ist  ein  dunkler  LehmtOD. 
Das  straffe  Haar  wird  ruDdum  geschnitten,  die  Suya  rasiren  den  Vorderkopf,  wäh- 
rend das  Haar  vom  Hinterkopf  bis  auf  die  Schultern  fällt,  die  ßakairi  rasiren  sieb 
mit  Grashalmen  eine  regelrechte  Tonsur.  Sie  entfernen  auch  Achsel-  und  Scham- 
haar,  während  bei  den  Suyä  dies  nur  die  Weiber  thun.  EleiduDg  fehlt;  die  Bakairi- 
Frauen  tragen  aus  Palmbast  eine  Schambedeckuog  von  der  Grösse  eines  kleinen 
Epheublattes;  die  Trumai  binden  die  Vorhaut  vor  der  Eichel  mit  einem  rotben 
Baumwollfädchen  nie  ein  Wurstendchen  zusammen.  Vielleicht  erklärt  sieb  dieser 
Gebrauch  durch  dos  Vorknmmen  des  Kandirufiscbchens,  das  die  seltsame  Vorliebe 
besitzt,  in  die  Anal-  und  Urethralöffnung  einzudringen.  So  pressen  auch  die  Yurün» 
ihre  Eichel  in  ein  minimales  Hütchen  von  Palmstroh,  das  vertical  vor  dem  Scrntum 
steht,  während  der  übrige  Penis  in  letzteres  zurückgedrängt  ist. 

Die  Suya  zeichnen  sich  wie  die  Botocuden  durch  eine  in  der  durchbohrten 
Unterlippe  befindliche,  bemalte  Korkscheibe,  die  wie  ein  Tellerchen  vor  den  schiefen 
Zähnen  steht,  und  durch  bandmaassartig  gerollte  Falmbaatstreifeu  aus,  welche  du 
weitgeschlitztc  und  verlängerte  Ohrläppchen  eianehmen. 

Der  Edrperschmuck  ist  liemlicb  bescheiden;  mit  rotheu  und  echwarzen  Farben 
werden  Gesicht,  Leib  und  Glieder  ausgiebig  bemalt;  von  Tfittowirung  finden  sich 
nur  Andeutungen.  Auf  dem  Kopf  trägt  man  Federputz  in  Gestalt  von  Hauben 
die  einem  Netz  aufsitzen,  oder  Stirostreifen  mit  ragenden  Ararasfedern  und  ge- 
flochtene Sirohdiademe,  in  den  Ohren  Federu.  Den  Hals  zieren  bübscbe  Ketten 
aus  aneinandergereihten  regelmätaigen  Muschelalückchen,  die  Taille  Schnüre  von 
Kernen  und  Halmputtikelchen,  festgewehte  Baumwullbinden  umschiiessen  die  Mus- 
keln oberhalb  der  f;|leDbogen,  unter  dem  Knie  oder  über  den  Knöcheln.  Sie 
schlafen  io  Hängematten,  —  die  Suya,  welche  bisher  sich  auf  Geflechten  lagerten, 
waren  gerade  dabei  sie  zu  adoptiren  und  sie  selbst  zu  weben,  nachdem  sie  die- 
selben  früher  von   ileu   Bakairi   eiiiaetausdit   hsUei. 
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mao  sich  eigeothiSiiilicher  Bretter,  in  die  kleine  PalmstacbelD  io  zierlichster  und 
mfiheTolUter  Weise  eingesteckt  sind. 

Man  verfertigt  grosse  und  vortreffliche  Topfe,  und  bemalt  sie  oft  mit  einfachsten 
Mustern.  Die  Kunst  steht  naturlich  auf  niedriger  Stufe.  Die  Suya  flechten  nied- 
liche Körbe;  auf  den  Pfosten  im  Innern  des  Hauses  finden  sich  geometrische  Be- 
malangen.  In  einer  Festhütte  eines  Bakairidorfes  entdeckten  die  Reisenden  eine 
Sammlung  höchst  wunderlicher  Kopfaufsätze,  die  bei  Tänzen  getragen  werden.  Sie 
stelien  aus  Holz  geschnitzte  Thiere  —  Tauben,  Schwalben,  Schlangen  u.  s.  w.  — 
dar,  oder  aus  Stroh  geflochtene  Eidechsen  u.  dergL,  bunte  Cylinder,  oben  und  unten 
offen»  Ton  Rinde,  aus  denen  ein  roh  geschnitzter  Vogel  vorschaut.  Auch  fand  sich 
hier  ein  Ton  Buritifasem  geflochtenes  Wamms  mit  A ermein  und  Hose,  das  erste 
und  einzige  Gewandstück  am  oberen  Schingii.  An  den  Bäumen  trifft  man  hie  und 
da  Umrisse  menschlicher  Figuren  eingeritzt  Ein  Waldweg,  nahe  dem  Dorfe,  war 
durch  eine  Reihe  grosser,  mit  Laub  ausgestopfter  Strohpuppen  geschmückt,  Nach- 
ahmungen von  Krokodilen,  Eidechsen,  Affen,  die  an  einem  Baum  emporklettern, 
und  dorgl.  Lange  Flöten,  bei  den  Suyä  drei  nach  Art  der  Pansflöte  zusammen- 
gebundene Rohre,  sind  neben  Fussklappern  —  einem  Bündel  ausgehöhlter  Kerne 
—  die  einzigen  Musikinstrumente. 

Jeder  Stamm  besitzt  seine  eigene,  von  denen  der  anderen  grundverschiedene 
Sprache.  Eine  Verständigung  durch  die  Lingua  gerat,  von  der  man  einzelne  der  allge- 
meiner verbreiteten  Worte,  wie  kun4  Weib,  paran4  Fluss,  allerdings  antrifft,  war  un- 
möglich. Der  Verkehr  durch  Zeichen  bot  keine  Schwierigkeit,  nur  ist  es  bei  dem- 
selben erheblich  leichter  zu  antworten  als  zu  fragen.  Ein  genaueres  Erforschen  der 
Sitten  und  Gebräuche,  ein  Eindringen  in  die  religiösen  Vorstellungen  der  Einge- 
borenen war  den  Umständen  nach  ausgeschlossen.  Von  Idolen  irgend  welcher  Art, 
denen  eine  besondere  Verehrung  gezollt  worden  wäre,  wurde  Nichts  entdeckt. 

Die  Reisenden  befanden  sich  in  einer  viel  zu  kritischen  Lage,  als  dass  sie 
sich  nicht  mit  den  oberflächlichen  Studien,  die  ihnen  Zeit  und  Verhältnisse  er- 
laubten, hätten  begnügen  müssen;  ihre  Parole  vorwärts,  durch,  durfte  keinen  Augen- 
blick aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Ein  ernstlicherer  Conflict  als  jene  Flucht 
der  Trumai  kam  glücklicher  Weise  nicht  vor.  Mit  einziger  Ausnahme  der  sehr  fried- 
fertigen und  gutmüthigen  Bakairi  begegnete  man  ihnen  mit  dem  äussersten  Miss- 
traueo,  das  eine  sehr  vorsichtige,  wegen  der  leicht  zum  Uebermuth  geneigten  Sol- 
dateska oft  schwer  durchzuführende  Behandlung  der  Indianer  zur  dringenden  Pflicht 
machte.  So  wurde  die  Expedition  aber  ohne  den  Verlust  eines  Menschenlebens 
beendigt  Fast  alle  waren  vom  Sumpffieber,  das  an  der  Mündupg  des  Schingü 
jährlich  viele  Opfer  fordert,  mehr  oder  jiveniger  befallen,  aber  einen  bösartigen 
Charakter  nahm  dasselbe  erst  in  Pari  und  auf  der  Reise  nach  Rio  an.  Die  Ent- 
behrungen waren  erst  besonders  fühlbar  geworden,  als  in  den  letzten  Wochen  kein 
Salz  mehr  vorhanden  war,  die  ewige  Fischuahrung  zu  würzen.  Ohne  die  Hülfe 
der  Yuruna,  welche  Kanus  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  zur  Verfügung  stellten 
und  die  Führung  durch  die  Stromschnellen  übernahmen,  wäre  die  Expedition  ge- 
scheitert. Es  konnte  bei  den  enormen  Transportschwierigkeiten  auch  nur  eine  an 
Zahl  kleine,  aber  um  so  kostbarere  Sammlung  von  ethnologischen  Gegenständen 
mitgebracht  werden,  von  denen  der  Vortragende  eine  Reihe  der  Versammlung  de- 
monstrirte.  Hr.  Dr.  Clauss  hatte  zur  Erläuterung  der  geographischen  Verhältnisse 
eine  Karte  des  Schingu  in  grossem  Maassstabe  gezeichnet.  — 

Hr.  Bastian  bemerkt,  dass  die  bereits  früher  ausgesprochenen  Erwartungen 
auf  den  ethnologisch  wichtigen  Erfolg  dieser  Reise  im  vollsten  Maasse  erfüllt  seien, 
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and  dass  die  aus  noch  unbeiübrteD  Typen  des  Indianerlebens  glücklich  Qber- 
brachten  äammluDgen,  aU  Ko&tbarkfiten  unschätibsreD  Werlhes  für  die  Studien, 
im  Museum  werden  aufbewahrt  bleiben. 


(23)    Hr.  Vir 


eigt  ( 


i  Sammlui 


Photographien  der  PMe-lndlaaer, 
welche  ihm  durch  Hrn.  Geo.  M.  Kober,  M.  D.,  U.  S.  Army,  aus  Fort  Bidwell,  Cnli- 
fornien,  d.d.  13.  Januar,  übersendet  worden  sind.  Die  Leute  geboren  einem  KTOSsen, 
aber  Nevada,  Utah  und  einen  Tbeil  CalifoToiens  verbreiteten  Stamme  an. 


(24)  Hr.  Neuhi 


B  übergiebt  Photographien  von  Indiane) 


B  Arizoi 


(25)    EiDgegangene  Schriften: 

Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  l'homme.  Sme  serie,  tome  1er. 

Decembre.     t.  II.  Jan.  Fevr, 
R.  Vircbow,  Schwauibildung  beim  Uenscben.    Gescb.  d.  Verf. 
Neues  Lausitziscbes  Magazin.     Bd.  60  Heft  2. 
Bolletino  della  Societä  Africana  d'Italia.     Anno  III  Fase.  VI. 
H.  Traube,    Ueber    den  Nephrit    von  Jordanamübl    in  Schlesien.     Gesch.  d. 
Verf. 
,    A.  G.  Vorderman,  Bataviasche  Vogels.  VI.    Gesch.  d.  Verf. 
,   Jean  Zawisza,  Recherches  arcbeologiquee  en  Fotogne  1878  et  1879.  Wacsiawa 

1879. 
.    Boletin    de    la  Academia  nacional    de  Cieacias  en  Cördoba    t.  VI.    entrega  IV. 

t.  VII.  entrega  1,  2.    Buenos  Aires  1884. 
,    Antiqua.     1884  Nr.  l'i.     1885  Nr.  1. 

.    Anzeiger  des  germanischen  Nationalmuseums.     Bd.  1  Nr.  13,  14. 
.    W,  Osborne,    Ueber    einen    prähistorischen    BegrSbn issplatz    bei    Rosegg    in 

Kfirnthen.     Gescb.  d.  Verf. 
.    Nachrichten  für  Seefahrer.     Jahrg.  XVI  Nr.  1—5. 
.    Annalen  der  Hydrographie.     Jahrg.  XIII  Heft  1. 

.    MittheilUDgen  aus  dem  anthropolDgischeii  Vereine  Coburg.     Coburg  1885. 
.    Kollmann,    Beiträge    zu  der  Rassen- Anatomie  der  Indianer,    Samojeden  und 
Australier;  Anatomie  der  Kalmücken  u.  e.  w.     Gesch.  d.  Verf. 
Bulletipo  di  ['aletuolngja  ilaliana.     Annu  10  No.  7— li 


Sitiuog  Yom  21.  Mär£  1885. 
Vonitzeoder  Hr.  Virohow. 

(1)  Der  SchriftfQbrer,  Hr.  Max  Kuho  hat  dem  Vorstände  angezeigt,  dass  er 
im  Laufe  des  Dächsten  Monats  nach  Friedenau  übersiedeln  werde,  dass  es  ihm  daher 
za  seinem  grossen  Bedauern  nicht  möglich  sein  werde,  die  Geschäfte  der  Oetfell- 
schaft  in  der  bisherigen  Weise  fortzuführen,  und  dass  er  genothigt  sei,  sein  Amt 
niederzulegen. 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Kuhn,  der  seit  dem  Tode  seines  Vor^lngers 
Dr.  Kunth  im  Jahre  1871  die  Functionen  des  correspondirenden  Schriftführers  ver- 
sehen und  zugleich  die  Aufsicht  über  die  Bibliothek  und  die  photographischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  geführt  hat,  den  herzlichsten  Dank  für  seine  lange 
und  schwere  Mühewaltung  aus.  Es  sei  leider  unmöglich,  die  Verhältnisse  zu  än- 
dern, welche  den  Entschluss  des  Hrn.  Kuhn  herbeigeführt  haben.  Indem  der  Vor- 
stand die  Demission  angenommen  habe,  sei  er  von  der  Ho£fnung  erfüllt,  dass  der 
Ausscheidende  der  Gesellschaft  auch  künftig  ein  treuer  Helfer  bleiben  werde. 

Statuten  massig  ist  der  Vorstand  berufen,  in  einem  solchen  Falle  den  Nachfolger 
au  ernennen.  Dies  ist  geschehen  und  Hr.  Dr.  Otto  Olshausen  ist  zum  dritten 
Schriftführer  gewählt  worden.  Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen  und  wird  die 
Ton  dem  ausscheidenden  Hrn.  Kuhn  bis  dahin  besorgten  Geschfifte  übernehmen. 
Es  werden  daher  die  Mitglieder  ersucht,  fortan  ihre  Correspondenz  und  Einsen- 
dungen an  denselben  (Lützowstr.  44.  W.)  zu  richten. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Graf  Gustav  von  Saurma-Jeltsch  auf  Jeltsch,  Kr.  Ohlau. 
Hr.  Stabsarzt  Dr.  Gärtner,  Berlin. 

„    C.  W.  Pfeiffer,  Frankfurt  a.  Main. 

„    Prof.  Dr.  0.  Hey  den,  Berlin. 

(3)  Als  Gäste  sind  anwesend  Hr.  Dr.  Richard  Sem on  und  Dr.  Georg  Gür ich, 
welche  als  Begleiter  des  Hm.  Flegel  mit  ihm  die  neue  Benue-Expedition  antreten, 
und  die  Besorgung  einzelner  Stationen  übernehmen  werden.  Beide  sind  mit  den 
Hauptaufgaben  der  anthropologischen  Forschung  bekannt  gemacht  und  gedenken 
sich  derselben  nach  Kräften  anzunehmen.  Der  Vorsitzende  drückt  den  Scheidenden 
Namens  der  Gesellschaft  die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Gelingen  ihrer  Pläne 
und  der  Unternehmung  des  Hrn.  Flegel  aus. 

(4)  Hr.  Virchow  zeigt  das  von  ihm  für  diesen  Zweck  und  für  ähnliche  Auf- 
gaben entworfene 

Sohena  za  aathropologisoheii  Aoftoahnen. 

Die  Noth wendigkeit,  nicht  nur  für  Reisende,  sondern  auch  für  den  Gebrauch 
in  der  Heimath  ein  beständigee  Schema  zu  haben,  liegt  offen  vor.  Es  handelt  sich 
darum,   sowohl   die  Vollständigkeit   der  Aufnahme,   als  auch  die  mögliche  Gleich- 
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missigkeit  des  Verfobreos  herbeizufährea,  da  cur  so  die  Grandlageo  für  biwieh- 
bare  VergleicbuDgen  gevouneD  werden  Ifönoen.  Zu  dieBem  Zveck  diente  bisher 
die  in  dem  Handbuche  für  Reisende  tod  Neumayer  von  mir  gemachte  Aobtellung. 
DaTDBCb  sind  e.  B.  von  Mr.  Felkia  uad  Hro.  Bucbta  am  oberen  Nil  ToUst&ndig« 
AufDahmea  ausgeführt  worden. 

lodesB  erschien  es  n  Qu  sehen  snertb,  das  Schema  in  einzelnen  Punkten  lu  modifi- 
cirea  und  zugleich  dasselbe  in  besonderem  Abdruck  für  die  Eintragung  der  Ergeb- 
nisse herstellen  zu  lassen,  wobei  auch  alle  die  anderen,  nicht'durch  Messung,  son- 
dern durch  sonstige  Erhebung  zu  gewinnenden  Angaben   ihre  Stelle  finden  sollten. 

Für  einen  solchen  Zweck  lagen  zwei  Wege  der  Ausführung  vor.  Hsn  konnte, 
wie  es  meist  geschieht,  Tabellen  für  Maeaen-Eintragung  anfertigen  lassen.  Allein 
Tabellen  sind  wohl  gut  für  Zahlen,  sie  erschweren  dagegen  die  Eintragung  der 
vielen  anderen  nöthigen  Angaben.  Ich  habe  mich  daher  entachlosBen,  nach  Art 
der  jetzt  für  slatistiache  Aufnahmen  so  viel  gebniuch lieben  Zählkarten,  Schemata 
fQr  Individual-Aufnahmen  aufEustellen.  Von  diesen  braucht  der  Beobachter 
natürlich  so  Tiele  Exemplare,  als  er  überhaupt  Ei  ozelauf nahmen  macht.  Er  ist  dafQr 
auch  in  der  Lage,  leicht  die  Aufnahme  verschiedener  Individuen  unter  einander 
au  vergleichen;  namentlich  kann  er  in  jedem  Augenblick  die  ausgefüllten  Karten 
in  Sicherheit  briDgen,  sie  nach  Hause  schicken  u.  s.  f. 

Das  von  mir  aufgestellte  Schema  hat  dem  Vorstände  und  Ausschüsse  vor- 
gelegen und  ist  von  denselben  unter  einzelnen  AlÄoderungen  gebilligt  worden. 
Exemplare  auf  länglichen,  bequem  in  eine  Brustlasche  oder  ein  Notizbuch  einzu- 
legenden BUttern  sind  sowohl  auf  Hanfpapier,  als  auf  Postkarten -Kartonpapier  in 
grösserer  Zahl  gedruckt  worden  und  können  abgegeben  werden.  Die  Druckerei 
der  Gebrüder  Dnger  (Tb.  Grimm,  Schönebergerstr.  17b,  SW.)  ist  in  Stand  gesetst, 
davon  auf  Bestellung  zu  liefern'). 

Das  Schema  lautet  folgendermaassen : 


Ort  und  Tag  der  Aulnahni 
Geschlecht:  J  g  Alter: 


(Vorderseite.) 

I   Haar,  Kopf:  straff,  schlicht,  wellig,  lockig, 

kraus,  spiral gerollt, 
I       „      Hurt: 

„      soDstiges: 


001) 


ZBiM:  FeiluDg 

,  Färbung 

Waden: 

CNir:  Läppchen 

,  Durchbohrung 

Hände:                             NIgel: 

Briste:  Warze 

,  Warzenhof 

Füsse:  längste  Zehe            ,  Form: 

^         Form : 

! 

Sonstige  Besonderheiten: 

Oeattalien: 

(Rückseite.) 

Maasse  in  Millimetern. 

L  Kopf. 

Klaflerweite: 

GrStste  Uiige: 

Höhe,  Kinn: 

Grtssto  Brette: 

„      Schulter: 

OMMie: 

„      Ellenbogen: 

Sümbrette: 

^      Handgelenk: 

GetiolitsMIie  A  (Uaarrand): 

^       Mittelfinger: 

B 

(Nasenwurzel): 

„      Nabel: 

Mtttelgesloht  (Ni 

ftsenwurzel  bis  Mund): 

^      Crista  ilium: 

Geatohtsbreite  a 

(Joch bogen): 

„      Symphysis  pubis: 

b 

(Wangenbeinhocker) : 

r      Trochanter: 

c 

(Kieferwinkel): 

r      Patella: 

INtttRZ  der  iDneren  AugeDwinkel: 

^      Malleolus  externus: 

w         „     äusseren          « 

^      im  Sitzen,  Scheitel 

NtM,  Hohe: 

Länge : 

„       «         „        Schulter 

^      Breite: 

Form: 

Schulterbreite: 

MuMl,  Länge: 

Brustumfang: 

CNN*,  Hohe: 

Läppchen : 

Hand,  Länge  (Mittelfinger): 

Eatfemniig  des  Ohrloches  von  der  Nasen- 

^     Breite  (Ansatz  der  4  Finger): 

wurzel: 

Fuss  Länge: 

Horizootalumfang 

des  Kopfes: 

^      Breite : 

IL  Korper. 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels: 

Bine  Höhe: 

-             -       der  Wade: 

Wie  ersichtlich,  sind  auf  der  Vorderseite  manche  Verhältnisse  in  der  Art  vor- 
gezeichnet,  dass  der  Beobachter  aus  einer  gewissen  Zahl  von  AusdrGcken  den  am 
meisten  passenden  zu  wählen  hat.  Er  kann  dann  daa  gewählte  Wort  unterstreichen 
oder  die  nicht  gewählten  ausstreichen.  Dies  hat  den  Vortheil,  dass  der  Beobachter 
jedesmal  zum  Nachdenken  aufgefordert  wird,  welches  die  genaueste  Bezeichnung 
des  vorliegenden  Falles  ist.  Man  wolle  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  fQr  das 
Kopfhaar  betrachten;  hier  war  die  Verwirrung  stets  am  grossten,  weil  Zustände, 
wie  wellig,  lockig,  kraus,  spiralgerollt,  wollig  vielfach  durcheinander  geworfen  und 
als  identisch  gebraucht  wurden. 

Auf  der  Rückseite,  wo  die  Messungs- Ergebnisse  eingetragen  werden  sollen, 
wird  der  Beobachter  ohne  weitere  Information  sich  nicht  überall  zurechtfinden. 
Aber  seitdem  die  anthropologische  Messung  über  die  individuelle  Willkür  hinaus- 
gehoben worden  ist,  lässt  sich  ohne  genauere  Instruktion  überhaupt  nicht  arbeiten. 
Diese  wird  also  entweder  durch  mündliche  Unterweisung  oder  durch  weitere  Aus- 
führungen, wie  in  Neumayer 's  Handbuch,  gewonnen  werden  müssen. 

Auf  diese  Weise  ist  ein  Weg  angebahnt,  der  allmählich  dahin  führen  kann, 
alle  Kinzelbeobachtungen  vergleichbar  zu  machen  und  über  die  blos  geschätzten 
und  aus  der  Erinnerung  geschöpften  Angaben,  wie  sie  die  meisten  Reisenden  machen 
hinwegzukommen.  Es  war  das  grösste  Hinderniss  in  der  Ethnologie,  dass  die  An- 
gaben der  Reisenden  über  denselben  Volksstamm  so  sehr  differirten,  dass  bei  einer 
Zusammenstellung   oft  die  grossten  Gontrasto  zu  Tage  traten.     Der  Nachfolger  hob 
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du  auf,  WBS  der  Voriger  gesagt  hatte.  Jettt  banilelt  es  sich  nicht  m«hc  um 
derartige  Schätiuogen  und  EindrQoke,  bei  denen  man  nicht  einmal  erfohr,  wo  ofid 
an  wie  vielen  lodividuen  eie  genonoeo  waren,  eoDdero  um  wiiklicbes,  auf  genanar 
Einzel beobachtuQg  basirendes,  DaturwiesenBchaftlicheB  Quellenmaterial.  Wie  wir  bei 
der  Schädel  untersuch  UDg  scboo  lange  TorausBetzen,  daas  wirklich  gemeMen  nnd  be- 
Bchrieben,  nicht  blos  gesobätzt  wird,  so  verlangea  wir  künftig  auch  für  alle  anderan 
KSrpermeBSungeD  und  flir  die  Fizirung  der  übrigen  physiBcfaen  Eigenschaften  eine 
volle  Wiedergabe  der  Erhebungen.  Bezeichnet  der  Beobachter  jedes  Blatt 
am  Eopfe  mit  einer  Nummer,  so  kann  er  alle  seine  sonatigen  Notiteo,  die 
GypBabgQsae,  die  Hand-  uod  Fussumriese,  die  photographischen  Aufnahmen,  die 
Haare  u.  b.  w.  mit  der  gleichen  Nummer  versehen.  Dadurch  wird  die  Sicherheit 
der  Verzeichnisse  in  hohem  Maasae  wachsen. 

Das  BedürfniBs  nach  derartigen  Schemata  ist  so  allgemein  gefühlt,  dass  es  auch 
anderswo  realisirt  wird.  So  ist  mir  eben  ein  von  Prof.  Karl  Bardeleben  in  Jena 
aufgestelltes  „AnthropologiBcbes  Schema"  zugegangen,  begleitet  von  einer  AnfTor- 
deruDg  zu  anthropologiscben  Dntecsuchungen,  an  die  Aerzte  Thüringens  geriobtot 
(Separ.- Abdruck  aus  Nr.  3  der  Correspondenz-BUtter  des  Allgemeinen  ärztlichen 
Vereins  von  Thüringen  1885).  Mit  der  Zeit  wird  hier  wohl  auch  eine  weitere 
Oleichmachung  erfolgen.  Es  ist  aber  in  hohem  Maasse  wünacbenswerth,  und  ich 
begrüBse  deshalb  den  Vorgang  des  Hrn.  Bardeleben  mit  besonderer  Freude,  dass 
auch  für  die  heimische  Erforschung  der  anthropologischen  Verhältnisse  das  Prlncip 
der  Individualangabe 0  aDgenommen  werden  möchte.  Daraus  wird  die  Conse- 
quenz  der  Individualkarten  sich  von  selbst  ergeben. 

Die  BHm.  Semon  und  Gürich  nehmen  die  ersten  Proben  der  neuen  Karten 
mit  nach  Afrika. 


(5)    Hr.  Virchow  spricht  über 

Nloobaresen,  SohombMga  und  Andananesen. 
{HiermTif.  VI  Fig.  4-8.) 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  im  letzten  Sommer  nahm  ich  di« 
Gelegenheit  wahr,    die    dort  beßndlichen  Schädel  von  Nicobaresen  einer  genaueren 
Prüfung  zu  unlerwerfen.     Es  bestimmte  mich  dazu  namentlich  der  Umstand, 
!  Schädel,    deren   AutbEUlicitüC  zweifellos  zti   sei»  scheioL,    niemals 
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Too  der  Insel  Teressa.  Da  sie  die  Nummern  11 — 17,  21 — 23  und  28  tragen,  so 
scheint  es,  dass  noch  manche  andere  StQcke  abhanden  gekommen  sind.  Leider 
sind  sie  sämmtlich  ohne  Gesicht  und  ohne  Unterkiefer. 

Die  Novara  besuchte  die  Inseln  1858.  Von  den  mitgebrachten  Schädeln  hat 
Hr.  Zuckerkandl  (Reise  der  Novara.  Anthropol.  Theil.  Abth.  I  S.  19)  zwei  ge- 
nauer abgehandelt. 

Bevor  ich  jedoch  zu  einer  weiteren  Besprechung  der  Kopenhagener  Schädel 
Qbergehe,  mochte  ich  einige  Stellen  aus  einem  Briefe  der  Frau  Christiane  de 
Roepstorff  d.  d.  Kopenhagen,  19.  Januar,  an  Hrn.  Jagor  mittheilen,  welche  sich 
auf  meine  Bemerkungen  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni  1884  (Verh.  S.  329  vergl. 
Ebendas.  S.  25)  bezieben.  Ich  hatte  einige  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  ob  der 
nicobaresische  Künstler,  der  unser  buddhaähnliches  Kareau  aus  Polycystinen-Thon 
angefertigt  hat,  überall  die  typischen  Eigenschaften  des  Stammes  wiedergegeben  habe. 
Frau  de  Roepstorff  schreibt  darüber: 

„Der  betrefifende  Künstler  hat  in  seiner  DarstelluDg  die  Natur  recht  gut  wieder- 
gegeben. Die  Arme  siod  allerdings  verunstaltet,  aber  die  Abflachuog  des  Hinter- 
hauptes ist  sicherlich  nicht  erheblich  übertrieben.  Es  gilt  bei  den  Nicobaresen  als 
ein  Zeichen  von  Schönheit,  den  Hinterkopf  ganz  platt  zu  haben,  und  es  ist  ein  all- 
gemeiner Gebrauch  bei  den  nicobaresischen  Müttern,  ihren  Kindern  von  der  Oeburt 
an  den  Kopf  hinten  abzuflachen.  Sie  machen  das  in  der  Art,  dass  sie  ihre  Hände 
anfeuchten  und  damit  die  Köpfe  ihrer  Säuglinge  auf  und  ab  sanft  (gently)  zusammen- 
drückea.  Sie  wiederholen  das  jeden  Tag  stundenlang.  Ich  erinnere  mich,  dass  eine 
Mutter  mir  eines  Tages  mit  grossem  Stolz  das  extrem  abgeflachte  Hinterhaupt  ihrer 
Tochter  zeigte  und  mir  dabei  erzählte,  wie  viel  Zeit  und  Arbeit  es  sie  gekostet 
habe,  das  Werk  zu  Stande  zu  bringen.^  Hr.  de  Roepstorff  selbst  bemerkt  ge- 
legentlich (Vocabulary  of  dialects  spoken  in  the  Nicobar  and  Andaman  Isles.  Cal- 
cutta  1875.  See.  Edit.  p.  3),  es  sei  bei  den  Nancowry- Leuten  üblich,  die  Köpfe 
ihrer  Kinder  abzuflachen. 

Mit  dieser  Angabe  stimmt  auch  die  Erfahrung  der  Novara-Expedition  (Anthrop. 
Theil.  Abth.  II  S.  51).  Hr.  Weisbach  bemerkt  darüber  in  seinem  Bericht:  „Als 
besondere  Eigenthümllichkeit  finden  wir  im  Messungsprotokoll  bei  vielen  (der  Ein- 
geborenen) eine  Abflachung  des  Hinterhaupts  eingetragen,  welches  bei  einigen  selbst 
als  concav  bezeichnet  ist^  Hr.  Hermann  W.  Vogel  hat  sogar  in  dem  Bericht,  den 
er  in  unserer  Gesellschaft  am  17.  Juli  1875  (Verh.  S.  187)  erstattete,  angegeben, 
dass  die  Eingeborenen  „den  Schädel  ihrer  oft  wohlgebildeten  Kinder  mit  einem 
Brett  flach  zu  pressen  pflegten. '^  Man  wird  daher  diesem  Umstände  in  der  Beur- 
theilung  der  Schädelform  Rechnung  tragen  müssen.  Hr.  Weisbach  (ebendas.  S.  56) 
kommt  freilich  zu  einem  scheinbar  entgegengesetzten  Resultat;  nach  ihm  ist  der 
Kopfindex  lebender  Erwachsener  =  80,4,  dagegen  der  der  jüngeren  Individuen  unter 
20  Jahren  nur  =  79,3.  Der  unterschied  ist  freilich  nicht  beträchtlich  und  der 
Schluss  des  Hrn.  Weisbacb,  dass  der  Kopf  vom  zwanzigsten  Jahre  an  mit  stei- 
gendem Alter  eine  breitere,  mehr  brachycephale  Form  sich  aneigne,  vielleicht 
nicht  ohne  Weiteres  anzunehmen. 

Die  Angaben  über  den  Schadelindex  sind  folgende: 

Barnard  Davis 77 

Hamy  (Retzius) 72,5 

Zuckerkandl 71,5 

75,2 

Die  von  mir  berechneten  Indices  der  Kopenhagener  Schädel  variiren  sehr  stark: 
sie  gehen  von    70,5  (Nr.  16)  bis  82,7  (Nr.  25).     Das  Mittel    aus   den    11  Schädeln 
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berecboet  sioh  zu  75,7,  du  &ub  den  4  aad«iea  lu  74,0,  du  »ns  alleo  15  su  75,3; 
eB  wSre  also  geoau  ao  der  Gmase  tvisclieo  Dolicho~  und  Hasocephalie. 
üruppirt  maa  die  Bämmtlicfaen  Sohidel  Dach  den  ladtces,  m>  erhält  taut 
6  dolicbocepbale, 
8  mesocephale, 
I  bracbycephaleD. 
Triigt  maa  aber  der  küoetlicbeD  DeformatioD  Recbnung,  so  wird  ea  wahncbeiD- 
licb,    dasB    gerade    die    dolicbocephaleti  Schädel    als  die  typischen  snsii- 
sebeD  sind.     Dafür  würde  ich  mich  auch  auf  GruDd  der  Eiozelbetrachtungen  der 
Kopenhageaer  Schädel  auBsprecheo.     Ich  oücfate  dabei  cugleich  hervorheben,    dua 
malayische  Miechlinge  auf  dea  Insela  nicht  ganz  selten  sind  und  dass  Manches  in 
den  breiteren  Schädel  formen,  wie  auch  Hr.  Hamy  annimint,  einer  solchen  MiBchnog 
zuiuschreihen  sein  dürfte. 

Der  Höhenindex  ist  durchweg  sehr  beträchlich: 

Davis 79 

Znckerkandl 75,4 

78,7 

In  meinen  Messungen  schwankt  dieser  Index  zwischen  76,1  (Nr.  14)  und  84,0 
(Nr.  13).  Der  gemittelte  Index  aus  meinen  Messungen  betrögt  79,8,  aus  allen 
14  Messungen  79,4.  Der  Höbeniodex  ist  also  durchweg  bypsicepbal.  Denn 
auch  diejenigen  Schädel,  welche  nicht  den  mindesten  Verdacht  einer  künstlichen 
Deformation  erregen,  zeigen  ungewöhnlich  hohe  Höhenindices  z.  B.  Nr.  II,  der  bei 
einem  Breitenindex  von  72,0  einen  Höhenindex  Ton  81,2  besitzt. 

Die  grösate  Breite  liegt  bei  der  Mehnahl  am  unteren  Abschnitt  der  Parietalia; 
nur  bei  zweien  (Nr.  15  u.  17)  habe  ich  die  Schläfen  schuppen  als  die  am  weitesten 
abstehenden  Tbeile  notirt.  Die  Stirnbreite  ist  sehr  verschieden:  bei  denjenigen 
Schädeln,  die  ich  für  weibliche  hielt,  und  bei  einigen  dem  Geschlecht  nach  zweifel- 
haften war  sie  sehr  geling  (83—86  mm),  bei  den  anscheinend  männlichen  schwankte 
sie  zwischen  94—99  mm. 

Besonders  aufiallig  ist  die  grosse  Zahl  von  BildungeanomalieD  an  diesen 
Schädeln.     Dnter  den  U  sind  nur  2  frei  davon.     Ich  habe  folgende  notirt: 
1.    Bei  Nr.  II  auf  beiden  Seiten  ein  Proc.  front,  squam.  temporalis. 
3.    Bei  Nr.  l'J  eine  sehr  kleine  Als  temporalis. 
Bei  Nr-  13  ein  doppelaeitieer  Pfol-.  front,  t 
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Die  Mehnahl  dietter  Aoomalien  betrifft  die  SchlafeogegeDd,  aUo  gerade  dea 
für  die  GehirneDtwickeluDg  wichtigsten  Punkt. 

Frau  de  Roepstorff  bat  die  Güte  gehabt,  der  Gesellschaft  ein  grosseres  Blatt 
mit  der  photogiaphischen  Aufnahme  einer  Gruppe  von  10  Eingeborenen  ?on  Nan- 
oowrj  zu  Qbersenden.  Davon  sind  4  Personen  und  eine  BOste  auf  Taf.  VI  Fig.  6 
und  7  abgebildet.  Darunter  befindet  sich  links  unten  Hanghang-shu,  der  Häuptling 
TOD  Katchall;  neben  ihm  Hullon,  darüber  Kewai-te&u  und  links  davon  Tschina-au. 
Fig.  7  ist  ein  Bild  von  Paiyal.  Diese  Abbildungen  stimmen  ziemlich  gut  mit  der 
Beschreibung  des  Dr.  Scherzer  (Reise  der  Novara.  Anthropol. Theil.  IJ.  8.51), 
der  die  Nicobaresen  als  grosse,  wohlproportionirte  Menschen  von  dunkelbronzener 
Hautfarbe  schildert:  ihre  Stirn  leicht  gewölbt,  häufig  schön  geformt,  aber  etwas 
Burückweichend,  das  Gesicht  in  der  Regel  breit,  besonders  zwischen  den  starken, 
vorragenden,  sehr  gebogenen  Jochbeinen,  die  Nase  von  gewöhnlicher  Grösse,  aber 
ungemein  breit  und  ohne  feinen  Schnitt,  das  Kinn  zurückweichend,  das  Haar 
meisten theils  schön  schwarz  und  weich,  manchmal  auf  beiden  Seiten  weit  herab- 
CaUend.«" 

Ich  will  hier  nicht  in  weitere  Details  eingehen;  ich  verweise  wegen  der  Einzel- 
heiten der  Messung  auf  die  Bearbeitung  des  Hrn.  Weisbach  in  dem  Novara-Bericht 
und  wegen  einer  Schilderung  der  Leute  auf  die  lebendige  Darstellung  des  Herrn 
Hermann  W.  Vogel  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1875^  Bd.  VII  Verh.  S.  187  fg.).  Mit  den 
Köpfen  der  Kar^u's,  wie  sie  auf  Taf.  I  dieser  Zeitschrift  vom  vorigen  Jahre  und 
auf  S.  328  der  vorjährigen  Verhandlungen  wiedergegeben  sind,  zeigt  sich  manche 
Uebereinstimmung.  Insbesondere  mache  ich  auf  die  durchbohrten  und  ausgeweiteten 
Ohrläppchen  und  deren  Ausstattung  mit  Schmuck,  auf  die  vortretenden  Backen- 
knochen und  die  breiten  Nasenflügel  aufmerksam.  Hr.  Weisbach  fuhrt  aus  (a.  a.  0. 
S.  57),  dasa  die  Nase  der  Nicbbaresen  nach  der  der  Australier,  Neuseeländer  und 
Stewarts-Insulaner  die  absolut  breiteste  und  ihr  Mund  ausser  den  Australiern  der 
weitaste  ist. 

Es  liegt  jedoch  ein  besonderer  Grund  vor,  auf  diese  Verhältnisse  einzu- 
gehen; Frau  von  Roepstorff  hat  die  sehr  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  uns  auch 
a&mmtliche  Photographien  von  Schombengs,  welche  sie  besitzt,  zur  Ansicht  zu- 
anschicken  und  davon  ein  Paar  der  Gesellschaft  zu  schenken.  Da  dies  die  ersten 
Abbildungen  sind,  welche  meines  Wissens  von  diesem  Volke  aufgenommen  wurden, 
80  habe  ich  von  den  Gruppenbildern,  welche  Frau  v.  Roepstorff  zurückgewünscht 
hat,  auf  Taf.  VI  Fig.  4,  5  und  8  zur  Vergleichung  mit  den  Nicobaresen  die  besten 
Bilder  wiedergeben  lassen. 

Schon  die  Galathea- Expedition  brachte  die  Nachricht  mit,  dass  im  Innern  von 
Gross-Nicobar  ein  wilder  Stamm  existiren  solle,  der  alter  sei,  als  die  gewöhnlichen 
Nicobaresen,  aber  von  so  niederer  Cultur,  dass  die  Nicobaresen  sie  mit  Affen  ver- 
glichen. Hr.  de  Roepstorff  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  einen  jungen 
Bartchen  dieses  Stammes  sah  (1873).  Er  berichtet  darüber  in  seinem  Vocabulary 
p.  3:  „die  kleinen  schiefen  mongolischen  Augen  geben  dem  Gesicht  einen  besonderen 
Ausdruck,  der  Hinterkopf  war  nicht  abgeflacht,  der  untere  Theil  des  Gesichts  mehr 
Torstehend.*^  Er  fand  diesen  Typus  sehr  verschieden  von  dem  der  Bewohner  von 
Trinkut,  Nancowry,  Camorta,  Katchall  und  Gar  Nicobar,  welche  wenig  Mongolisches 
an  sich  hätten,  dagegen  sei  dies  der  Fall  bei  den  übrigens  viel  helleren  Bewohnern 
von  Showra,  den  sogenannten  Tatat.  Damals  nannte  Hr.  von  Roepstorff  den 
Inlandsstamm  von  Gross-Nicobar  Shobaengs. 

Später  hat  er  uns  über  seine  Versuche,  dem  Volke  beizukommen,  ausführlich 
berichtet  (Zeitschr.  1882  Bd.  14  S.  51).    Er  nennt  nunmehr  das  Volk  Schombengs. 
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Zuerat,  1876,  sah  er  im  GaDgee-Hafen  an  der  NordkGste  tod  GroB»-Nicobar  wieder 
einen  derseibeu:  er  hatte  „nichts  tod  einem  Papua  oder  Negrito,  es  nar  yielmeht 
ein  Mongole."  Im  October  1860  vuide,  wiederum  im  GaogeH-Hafea,  ein  anderer 
Mano,  Namens  Koal,  angetroffen  (a.  a.  0.  S.  bi).  „Sobald  ich  ihn  eiblickta,  war 
ich  sicher,  Papua-Blut  vor  mir  zu  haben.  Sein  Haar  war  üppig,  buschig  und  leicht 
gekräuselt  (curled),  bedeckte  gleichmSssig  die  Fläche  des  Kopfes,  wuchs  aber  nicht, 
wie  bei  den  Negritos,  in  Büscheln  (elumpe)."  Eine  Abbildung  dieses  Mannes  k&nnea 
wir  nun  in  Fig.  4  geben. 

Eine  ueue  Expedition  mit  Oberst  Cadeil  wurde  im  M&rz  188]  untemommen. 
Man  drang  gleicbFalls  vom  Norden  her  in  Gross-Nicobar  ein  uod  hatte  das  Gl&ek, 
sehr  bald  auf  Koal  zu  stossen.  Auch  eine  Beihe  anderer  Schombeogs  wurde  ge- 
troffen  und  Hr.  de  Koepstorff  überzeugte  sich  (a.  a.  0.  S.  67],  dass  Koal  der  ein- 
zige war,  weicher  au  Papua-  oder  Negrito- Abstammung  erinnerte.  Alle  anderen 
halten  den  Habitus  voo  Uongoleu,  iuebesondere  , entschieden  schiefe  mongolische 
Augen"  und  langes,  schlichtes,  schwarzes,  jedoch  etwas  ins  Bräunliche  nehendea 
Haar.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Tatat  von  Showra  hielt  er  fest,  aber  er  gestand 
offen  ein,  dass  die  Schombeng  von  den  Kosten  bewohn  ern  sich  ^so  wenig  unter* 
scheiden,  dass  nur  ein  geübtes  Auge  den  Unterschied  merken  würde,  falls  sich  ein 
Schombeng  unter  den  letzteren  beninde." 

Die  uns  zugegangen  Photographien,  insbesondere  die  in  Fig.  8  wiedergegebene 
Gruppe,  wurden  bei  Gelegenheit  einer  nach  dem  Tode  des  Hrn.  de  Roepstorff 
im  September  1884  durch  seinen  Nachfolger  unternommenen  Expedition  in  der 
Nähe  des  Ganges-Hafen  aufgenommen.  Drei  der  Leute  wurden  bestimmt,  die 
Beamten  in  die  Niederlassung  (soviel  ich  verstebo,  nach  Caroorta)  zu  begleiten,  aber,  . 
obgleich  sie  ganz  ruhig  zu  sein  schienen,  so  entflohen  sie  in  der  zweiten  Nacht, 
t>emächtigten  sich  eines  kleinen  Canoes  und,  wenngleich  des  Segetns  ganz  unkundig, 
trieben  sie  iD  die  tosende  See  hinaus.  Man  hat  seitdem  keine  Spur  von  ihnen 
aufgefunden,  und  es  steht  zu  befürchten,  dass  das  VÖlkchea  sich  noch  mehr  acbeu 
vor  den  Europäern  zurückziehen  werde. 

Von  den  beiden  nach  links  gesetzten  Leuten  in  der  Gruppe  Fig.  8  ist  bemerkt, 
dass  sie  sich  am  meisten  dem  mongolischen  T^pus  annähern.  Jedenfalls  haben  sie 
nicht  das  Mindeste  an  sich,  wodurch  sie  sich  dem  Typus  der  Andamanesen  oder  ande- 
rer Negritos  oder  gar  der  Papuas  annäherten.  Das  darf  nunmehr  wohl  als  festgestellt 
Sehr   viel   schwierißpr  sthtrint  mir  die  Krage,  oi)  liie  Schombet 
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Roepstorff  schickte  mir  auf  mein  Ersuchen  nach  der  Expedition  ?on  1881  eine 
grössere  Anzahl  von  Haarproben  sowohl  von  Nicobaresen,  als  von  Schombengs; 
auch  ein  Paar  von  Showra  und  „zur  Vergleichung^  von  Andamanesen  sind  dabei. 
Dabei  stellt  sich  Folgendes  heraus: 

1.  Die  andamanesischen  Haarproben  stammen  von  zwei  Jungen  her.  Das 
Haar  ist  ungemein  fein,  schwarz  und  spiralig  gerollt.  Wahrscheinlich  wurde  es 
spiter  starker  geworden  sein,  aber  die  Feinheit  der  Spiral  roll  eben  wurde  wohl  ge- 
blieben sein.  Bei  dem  einen  Jungen  (Biola)  sehen  sie  genau  wie  die  Spiralröllchen 
TOD  Zulu-Kindern  aus;  es  sind  enge  Schrauben  von  etwa  1,5 — 2  mm  lichter  Oeffnung. 
Bei  dem  anderen  (Lipoia)  bilden  sie  ganz  lange  und  sehr  gleichmässige  Rollen  bis  zu 
15  mm  Länge,  die  so  regelmässig  aussehen,  als  seien  sie  kunstlich  um  ein  St&bchen 
gewickelt  Die  Farbe  ist  schwarz,  jedoch  mit  einer  rothlichen,  erdigen  Masse  so 
reich  durchsetzt,  dass  die  Farbe  stellenweise  sehr  unsicher  wird.  Bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  sind  die  Querschnitte  vielfach  nierenförmig,  mit  vollständig  einge- 
drückter Goncavitat,  oder  wenigstens  langoval  mit  einseitiger  Abflachung,  selten  rund. 
Unter  einer  farblosen  Cuticula  siebt  man  die  Rinde  sehr  dicht  mit  feinsten  schwärz- 
lichen Körnchen  erfiillt,  welche  an  dickeren  Schnitten  einen  bräunlichen  Ton  erzeugen; 
die  mittleren  Theile  sind  sehr  wenig  gefärbt  und  ein  Markstreif  fehlt  fast  gänzlich. 

2.  Von  den  Schombengs  sind  5  verschiedene  Proben  vorhanden,  nehmlich 
TOD  den  Zeitschr.  XiV  S.  61 — 62  genannten  Personen.  Wie  Herr  de  Roepstorff 
selbst  angab,  bestand  eine  erhebliche  Verschiedenheit  zwischen  Koai  und  den  übri- 
gen Personen  in  Bezug  auf  Haarbeschaflfenheit.  Ich  gebe  daher  eine  etwas  genauere 
Beschreibung: 

a)  Das  Haar  von  Koal,  dessen  Gesammtbeschafifenheit  aus  der  Abbildung  Fig.  4 
ersichtlich  ist,  erscheint  verworren,  aber  lose.  Die  einzelnen  Haare  haben  grössere 
Windungen  (curls),  die  sich  auch  wohl  zu  Ringen  schliessen,  aber  diese  Ringe 
haben  einen  Durchmesser  von  1  cm  und  darüber,  und  nirgends  bilden  sie  Spiralen 
oder  gar  Rollen.  Sie  sind  weich  und  im  Ganzen  von  bräunlichschwarzer  Farbe, 
aber  es  finden  sich  darunter  nicht  wenige  hellbraune  und  sogar  einzelne  weisse. 
Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  dünn  und  von  der  Fläche  aus  gesehen  schwarz- 
braun mit  einem  dünnen,  etwas  ungleichen,  schwarzen  Markstreifen,  oder  hellgelb- 
braun, fast  ganz  homogen,  ohne  Markstreifen,  oder  endlich  farblos,  mit  einem  breiteren, 
lufthaltigen  Markstreifen.  Auf  Querschnitten,  von  denen  manche  eine  länglichovale, 
die  meisten  eine  rundliche  Gestalt  haben,  sieht  man  den  gutentwickelten  Markstreifen. 

b)  Das  Haar  von  Alleo  (30 — 35  Jahr)  ist  ganz  schlicht,  stark,  in  grosser 
Krümmung  gebogen,  glänzendpohwarz. 

c  u.  d)  Das  Haar  von  Towkow  und  von  Ahean  (beide  16—18  Jahre  alt)  ist 
straff,  schlicht,  stark,  ganz  schwarz. 

e)  Das  Haar  von  Tang  (Vater  von  Ahöan)  schlicht,  straff,  schwarz,  mit  gelblich- 
braunen und  grauen  Exemplaren  untermischt. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheinen  die  Haare  der  4  letztgenannten 
Personen  im  Gaozen  sehr  dunkel,  jedoch  dunkelbraun,  nicht  schwarz;  auch  erkennt 
man,  wenngleich  undeutlich,  im  Innern  einen  sehr  dunklen,  nicht  ganz  regelmässigen 
Markstreif.  Auf  Querschnitten  bemerkt  man,  dass  die  Dicke  der  einzelnen  Stücke 
erheblich  variirt,  dass  dagegen  die  Gestalt  regelmässig  eine  rundliche  ist  Die 
Cuticula  ist  sehr  schwach,  das  Pigment  in  grosser  Dichtigkeit  in  den  äusseren 
Rindenschichteu,  aus  dichten,  länglichen  Gruppen  schwärzlicher  Körnchen  zusammen- 
gesetzt, die  Grundsubstanz  in  sehr  feinen  Querschnitten  scheinbar  farblos.  Dass 
dies  jedoch  nicht  ganz  zutrifft,  bezeugt  schon  die  sehr  dunkle  Färbung  des  Haars, 
welche  zu  der  Zahl    der  Pigmentkörnchen    in  keinem   richtigen  Verhältnisse  steht; 
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Doch  mehr  sieht  man  es  an  den  gel  blichbrau  aea  Haaren  von  Tang  (Nr.  e),  «eich«  gar 
keine  Körochen  enthalten,  sondern  ein  ganz  gleichmfissig  gelbes  Aussehen  besilBeo. 
Die  neisseo  Haare  von  Tang  sind  ganz  Tarblos;  auch  der  verbältDiesrnfiasig  starke 
lurthaltige  Harkstreif   erscheint  nur  schnärxlich,    so  lange  Luft  darin  eothatten  iet. 

3.  Von  den  Shom-Tatat  von  der  Insel  Showra  habe  ich  swei  Proben 
erhalten : 

a)  Ton  Itoe,  einem  Mann  von  25  Jahren,  eine  wellig  eingebogen«  Locke  Ton 
dickem,  schwarzem  Haar. 

b)  von  Teisjü,  gleichfalls  einem  25  jährigen  Manne,  ein  langes,  straffes,  hartes, 
nur  wenig  gebogenes,  glfinzend  schwarzes  BQndelchen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  vorzugsweise  runde,  seltener  ovale 
Stücke  von  sehr  dunkler  Farbe,  in  welchen  häufig  etu  tiefbrauoer,  jedoch  sehr  oft 
auch  ein  nicht  geerbter  Marketreif  enthalten  ist.  Die  Pigmentkörnchen  sind  etwa« 
grösser,  meist  dunkelbraun,  zuweilen  auch  fast  schwarz;  im  letzteren  Falle  hat 
der  Querschnitt  ein  bläuliches  Anssehen.  Der  Hauptsita  der  Körnchen  ist  in  den 
peripherischen  Schichten  der  Rinde. 

4.  Von  gewöhnlichen  Nicobaresen  besitze  ich  19  Proben  und  zwar  10 
von  Camorta  (darunter  I  Frau),  5  von  Nancovrry  (darunter  1  Frau)  und  4  (oder 
eicher  3)  von  Katcball.  Dem  Alter  nach  variirten  die  Leute  von  6  Jahren  (Nan- 
cowry)  bis  zu  ÖO  Jahren  (Katchall).  Ausserdem  sind  Proben  von  2  Frauen  von 
Nancowry  vorhanden,  bei  denen  angegeben  ist,  dass  sie  Mischlinge  waren:  einer 
55jährigen  Frau  von  Malacca,  als  Tochter  eines  westindischen  Negers  beieichnet,  deren 
Haar  fast  ganz  grau  iHt,  und  ihrer  25(?)  jährigen  Enkelin,  deren  Vater  ein  Malaie  war. 

Die  Haare  der  gewöhnlichen  Nicobaresen  zeigen  unter  einander  nur  geringe 
Dnterschiede,  auch  die  der  Weiber  eind  fast  ganz  Q  herein  stimmend.  Die  Farbe 
erscheint  bei  blosser  Betrachtung  schwarz,  nur  bei  wenigen  braunschwarz  oder 
bräunlich;  die  älteren  Personen  hatten  mehrfach  melirtee,  mit  grauen  oder  Silber* 
farbenen  Exemplaren  untermischtes  Haar.  In  der  Form  erscheint  dasselbe  bei  ein- 
zelnen Leuten  ganz  gerade  und  straff,  gewöhnlich  aber  ist  die  Locke  etwas  gebogen, 
nur  in  wenigen  Fällen  ist  die  Biegung  stärker  oder  gar  mehrfach  wellenförmig. 
Obwohl  die  Haare  sich  nicht  gerade  hart  anfühlen,  so  sind  sie  doch  stark.  Bei  der 
mikroskopischen  Betrachtung  überwiegen  die  starken  Exemplare,  welche  sehr  dunkel- 
braun oder  schwarz  erscheinen.  Einen  Markstreif  besitzen  die  wenigsten,  jedoch  zeigen 
?  Strecken   eines  seiir  duukIpD   feinen   Streifeos.     I)er  Quer- 
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Stimme  für  allophjl  anzusehen,  daraus  nicht  entnommen  werden  kann. 
Das  Hauptmerkmal  für  die  Unterscheidung  beruht  in  der  Starke  der  Färbung  und 
der  grösseren  Häufigkeit  eines  pigmentirten  Markstreifens  im  Haare  der  Schombeng 
und  der  Showra- Leute. 

3.  Das  Haar  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  straffen  Haar  der 
mongolischen  und  dem  schlichten,  jedoch  leicht  gebogenen  oder  welli- 
gen Haar  der  malayischen  und  indischen  Stämme.  Eine  Zuweisung  der 
Nicobaresen  zu  der  einen  oder  anderen  dieser  Rassen  auf  Grund  der  Haarbeechaffen- 
heit  ist  nicht  möglich.  Jedenfalls  bieten  die  hinterindischen  Stämme,  z.  B.  die  Hügel- 
stimme von  Chittagong,  viele  Analogien  dar. 

Auch  die  Hautfärbung  ist  wenig  bestimmend.  Alle  Schilderungen  erweisen, 
dass  die  Nicobaresen,  und  zwar  die  Küstenbevölkerung  am  stärksten,  ein  verhältniss- 
mässig  dunkles  Colorit  haben,  wie  es  den  dunkelfarbigen  Stämmen  Indiens  eigen 
ist.  Rechnet  man  dazu  die  höhere  Statur  und  die  mehr  hjpsidolichocephale  und 
nur  durch  die  künstliche  Verunstaltung  des  kindlichen  Kopfes  häufig  verkürzte  und 
verbreiterte  Kopfform,  so  gewinnt  man  ein  Bild'der  physischen  Verhältnisse,  welches 
eine  positive  Trennung  dieser  Leute  von  den  Melanesien!  und  den  Negritos  erfor- 
derlich macht.  Die  geographische  Lage  der  Inseln  bringt  den  Gedanken  nahe,  dass 
<ine  wiederholte  continentale  Einwanderung  von  Hinterindien  aus  stattgefunden  hat 
und  dass  die  Vorfahren  sowohl  der  gewöhnlichen  Nicobaresen,  als  der  Schombengs  und 
der  Schom-Tatat  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  des  Festlandes  gesessen  haben. 
Die  linguistische  Vergleichung  wird  hoffentlich  mehr  Licht  in  diese  Beziehungen 
bringen,  fOr  deren  Aufklärung  auch  die  vergleichende  Osteologie  bis  jetzt  nicht  ge- 
genügendes Material  darbietet.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  sowohl  von  den 
verschiedenen  Inseln  der  Nicobaren,  als  auch  von  den  wilden  Stämmen  Vorder- 
und  Hinterindiens  Schädel  in  grösserer  Zahl  beschafft  werden. 

Besonders  lehrreich  aber  scheint  mir  das  Beispiel  der  verhältnissmässig  so 
%leinen  Inselgruppe  für  die  Beurtheilung  der  dunklen  Stämme  Indiens.  Manche 
phantasiereiche  Anthropologen  leiten  die  letzteren  ohne  Weiteres  von  einer  Ur- 
bevölkerung von  Negritos  ab.  Nun,  die  Nicobaresen  stehen  den  Negritos  der  An- 
damanen  räumlich  ganz  nahe,  und  doch  vermischen  sie  sich  noch  heutigen  Tages 
mit  denselben  nicht,  noch  finden  sich  Uebergänge  zwischen  beiden.  Es  dürfte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  in  älterer  Zeit  auch  die  Nicobaren  von  Negrito- 
Stämmen  besetzt  waren.  Insofern  war  der  Gedanke,  irgendwo  auf  den  grösseren 
Inseln  Inlandsstämme  von  Negrito-Descendenz  zu  finden,  ein  ganz  rationeller.  Aber 
allem  Anschein  nach  hat  die  Einwanderung  continentaler  Stämme,  welche  schon 
dankelfarbig  einwanderten  und  es  nicht  erst  durch  den  Contakt  mit  Mincopies 
worden,  die  letzteren  aus  den  nördlichen  Inseln  gänzlich  verdrängt,  so  dass  ihnen 
nur  die  südlichen  geblieben  sind. 
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Sberfieodet   d.  d.  Kiel,    deo  10.  H&n  1 


den  Opferbraaoh  hei  BeaHzergrelhmgeB  mi  Btitei. 

Bei  wiederholtem  Durchblättern  der  Verh&QdluDgen  von  1883  fiel  mir  die  meA- 
würdige  ÜebereingtimmUDg  auf  zwischen  der  Mittheilung  13  S.  S89  des  Henrn 
Direktor  Weioeck  aus  Zeust  bei  Friedland,  Kreia  Lübben,  und  den  uDgefiUir 
gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Hm.  Prof.  Pansch  im  Blockaberg  bei  Eoltenan, 
Kreis  Eckernförde  (Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen  Geiell- 
Bchaft  1883  S.  M).  Hier  wie  dort  ein  Tiereckjgee  Fundament,  aus  Feldsteinen  in 
Lehm  aufgesetzt,  von  ziemlich  gleichem  Flächeninhalt;  in  Zeust  6  m  lang  und 
4,^0  m  breit,  im  Blocksberg  7  m  lang  und  4  m  breit;  doch  waren  die  Grundmauern 
hier  dicker  und  höber.  Der  Binnenraum  war  an  beiden  Stellen  mit  Lehm  ans« 
gefüllt,  worin  wieder  Feldsteine  fest  eingestampft  und  vermauert  waren.  Zum  Ver- 
gleich erinnere  ich  daran,  dass  auch  beim  Dannewerk  und  zwar  in  dem  ErdwaJl 
hinter  der  Wajdemars-Mauer  ein  Kernbau  von  Feldsteinen,  welche  in  Lehm  ein- 
gelegt sind,  conetalirt  ist;  vgl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleawig-Holstein- 
Lauenburgiecbe  Geschiebte  Bd.  XIII  S.  29—30. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  oleo  mit  frühmittelalterlichen  Gmndbauten  lu  thun, 
aus  einer  Zeit,  als  noch  kein  Kalkmörtel  Oblich  war.  Dnd  nun  bietet  uns  das  Fun- 
dament «on  Zeuet  ein  offenkundiges  Beispiel  jenes  Opferbrauchs  der  Bauleute,  anf 
welchen  ich  in  den  Verhandlungen  18S4  S.  35  u.  138  sowie  Hr.  Vircbow  ebenda«. 
S.  308  Bezug  genommen  haben.  Zwei  sufgemauerte  Hohlräume:  in  jedem  zwischen 
Fferdeknochen  ein  auf  einer  Schicht  Asche  aufgestellter  Topf,  gefüllt  mit 
Grus,  worin  ein  Eisengeräth  hineingesteckt  war.  Im  Blocksberg  sind  die  Verhält- 
niese  nicht  ganz  so  deutlich,  aber  von  unverkennbarer  Aebnlichkeit.  Laut  einer 
späteren  Mittheilung  vom  13.  October  IS83  in  der  Kieler  Zeitung  fand  sich  hier 
ein  grosser  platter  Stein;  darauf  und  daneben  eine  Schicht  von  Äsche  und  Kohlen, 
sowie  auch  einige  Enocheoetücke,  Topfscherben  und  Eisentheile;  und  diese 
gante  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  Heerdstätte  war  mit  einer  Steinpflaaterung 
bedeckt,  bez.  geschützt.  Auch  sonst  sind  in  der  Lehrnmasse  noch  Brandschichten, 
Kohlen  und  Eiseareste  vorgekommen;  aber  hier  war  offenbar  die  Hauptstelle  des 
Opferbrauchs,  und  die  Oeberpflasterung  sollte  m.  E.  die  in  Zeust  und  sonst  beliebt« 
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(7)  Herr  N.  von  Seidlitz  übersendet  mittelst  Schreibens  d.  d.  Tiflis, 
9./21.  Februar  folgende  Mittheilung  über 

Bosslobiss-Kwira« 

ein  Sittenbild  aus  dem  Leben  der  Grusiner  (Imeretiner)  am  oberen  Rion. 

Die  Bewohner  der  Ratscha,  zumal  die  um  den  Hauptort  dieser  ProTinz,  den 
Flecken  Oni,  lebenden  Grusiner  (Imeretiner)  ieiern  seit  unvordenklichen  Zeiten  den 
dritten  Sonntag  im  Januar  a.  St.,  der  in  diesem  Jahre  auf  den  "20.  Januar  (1.  Fe- 
bruar n.St.)  fiel,  als  den  Rindersonntag  —  Bosslobiss-Kwira*).  Dieses  Fest 
wird  folge ndermaassen  begangen:  Am  Vorabend  jenes  Sonntags  bereiten  die  Rat- 
tchiner  aus  Milch,  Butter  und  Eiern  einen  Kuchen  mit  Bohnen  oder  einem  anderen 
Mehlsurrogat  Nachts  nehmen  zwei  Männer  diesen  Kuchen,  Schweinefleisch,  ein 
rohes  Ei,  eine  Flasche  oder  einen  Krug  mit  Wein  und  ein  kleines  Glas  und  begeben 
sich,  nachdem  sie  zwei  Knaben  auf  ihren  Röcken  genommen,  in  den  Büflfelstall, 
Yor  sich  hin  eine  angezündete  Wachskerze  haltend  und  „bossel,  bossel^  rufend. 
Im  Büffelstalle  angelangt,  segnen  sie  das  Vieh  und  Geflügel,  dabei  fortwährend 
.bossel,  bossel^  rufend.  Dann  nehmen  sie  das  Ei  und  streichen  mit  ihm  über  den 
Rücken  der  Yierfüsser  hin,  dabei  murmelnd:  „werde  rund  und  feist  wie  dieses 
Ei*'.  Dann  streichen  sie  über  die  Horner  des  Viehes  mit  einem  Stück  Fett,  dazu 
sprechend:  „werde  fett,  wie  dieser  Speck^.  Nach  diesem  Einsalben  beginnen  sie 
dem  Vieh  die  Wolle  oder  Borsten,  dem  Geflügel  die  Federn  auszurupfen.  Dieses 
geschieht,  damit  Vieh  und  Fasel  im  Lauf  des  Jahres  vor  reissenden  Thieren  ge- 
sichert bleiben.  Nach  Beendigung  dieser  Procedur  werden  der  herbeigebrachte 
Kuchen  und  das  Ei  im  Büffelstalle  versteckt,  der  Wein  und  der  Speck  aber  hier 
verzehrt.  Zurück  begiebt  man  sich  im  selben  Aufzuge;  am  Hause  angelangt,  findet 
man  aber  die  Thür  von  den  im  Hause  befindlichen  Frauen  geschlossen  und  erhält 
keinen  Einlass.  Da  klopfen  denn  die  Männer  von  aussen  an  die  Thür  und  rufen: 
„was  für  eine  Thür  ist  das?**  —  „Keine  Thür,  aber  das  Thor  Gottes**  —  antworten 
die  Frauen.  —  „Oeffne  uns  die  Thür^,  ruft  ein^  Stimme  von  aussen  und  erhält 
cor  Antwot:  „sage  uns,  was  du  bringst  und  ob  gute  Mähr?**  —  „Ich  bringe  Euch 
alles  Mögliche  —  Gold,  Silber  und  andere  Kostbarkeiten.**  —  nSage  uns  in  solchem 
Falle,  was  Du  uns  von  unseren  Rindern  bringst?**  —  „Die  Rinder  übermachten: 
stellt  zum  Frühling  ein  Joch  her,  so  werden  sie  arbeiten.**  —  „und  die  Kühe?**  — 
„Befahlen,  ihnen  einen  Platz  herzustellen,  da  sie  kalben  würden.**  —  Und  die 
Schweine?**  —  „Befahlen,  ihnen  einen  Platz  zu  reinigen,  da  auch  sie  sich  bald 
▼ermehren  würden.**  —  Die  Huhner  übermachten  dasselbe  u.  s.  w.  —  „Und  die 
Weiber?  —  „Sind  alle  in  gesegnetem  Zustande  und  so  erwartet  Knaben.** —  „Aber 
die  Männer?**  —  „Hiessen  ihre  Beile  herrichten,  um  an  die  Arbeit  zu  gehen.** 
Endlich  öffnen  die  Weiber  die  Thur  und  werfen  dem  ersten  Eintretenden  ein 
Stück  Teig  ins  Gesicht;  dann  beginnt  ein  Festgelage.  Nach  dieser  Ceremonie  be- 
giebt sich  einer  der  Männer,  nur  nicht  von  denen,  die  in  den  Buffelstall  gingen, 
dahin,  den  Kuchen  und  das  Ei  zu  suchen,  um  dieselben,  wenn  er  sie  findet,  ohne  Je- 


1)  Die  BeoeDDung  Bosslöba  für  diesen  Sonntag  (Kwira)  ist  eines  der  zahlreichen  (wie 
ssabatoni  im  Miogrel.  für  Sonnabend,  ssapöne,  die  Seife,  haeri,  die  Luft  u.  v.  a.) 
Zeugnisse  griechischen  oud  römischen  Einlasses  in  Grusiens  Westprovinzen  Imeretien,  Graden 
and  Mingrelien.  Das  Wort  bossr^Ii,  vom  jj^riech.  /9ot;;  abstammend,  ersetzt  im  Rionbassin, 
in  Mingrelien  anfangend,  bis  ins  benachbarte  Kartalinien  (den  beutigen  Goriscben  Kreis  des 
Tifliser  Gouvernements)  hinein  die  rein  grusinische  Benennung  gömi  oder  gomüri,  die  in 
Kacbetien  für  den  Rinderstall  gilt,  während  der  Büffel  selbst  kgambetschi,  die  Kuh 
srocba  und  der  Ochse  chäri  mit  genuin  grasiniscbeu  Worten  bezeichnet  werden. 
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mandem  davoa  etwas  abcngeben,  zu  TeTzehreii,  während,  wenn  niobt,  dunMh  der- 
jenige, der  sie  vprsteckte,  geht  und  sie  selbst  aufisst. 

Der  Freitag  ia  ebeu  der  Woche  heisst  ^  BosslobiBs-Psraskevi"  uod  bat  Tomebni- 
lich  für  den  Pleckea  Ooi  Bedeutung,  in  welchem  an  diesein  Tage  Harkt  gehalten 
wird.  In  frübereD  Jahren  durfte  an  diesem  Freitage  in  Oni  kein  Jude ')  weder 
seine  Bude  aufmachen  und  hauJelD,  noch  selbst  aus  dem  Hause  geben.  Am  Tar- 
abeade  des  Freitags  speisen  die  Knaben  aller  umliegenden  Dörfer  gut  la  Abend, 
um  am  folgenden  Morgen  sich  in  Hunderten  auf  den  Bazar  des  Fleckens  Ooi  ni 
begeben,  wo  sie  den  ganien  Tag  über  hungrig  bis  zum  Abende  berumiieben 
und,  Go&de  iioü,  wenn  ihnen  ein  Jnde  begegnet,  solchem  keine  Ruhe  geben,  son- 
dern ibn  mit  allem,  was  ihnen  vorkommt,  schlagen  und  bewerfen:  liegt  Schnee  auf 
dem  Boden,  so  wird  das  Haus  und  die  Bude  des  Juden  mit  Schnee  gefüllt;  wenn 
es  schmutziges  Wetter  ist,  mit  Koth,  Steinen,  Knütteln  und  Allem,  was  ihnen  in 
die  Hände  kommt.  In  früheren  Jahren  traten  als  FQhrer  der  Jungen  mitunter  selbst 
die  Vertreter  der  Landschaft,  angesehene  Edelleute  und  Fürsten,  auf,  doch  ist  diese 
Zeit  schon  dahin ;  die  Knaben  aber  erscheinen  nach  wie  vor  an  diesem  Tage  nodi 
auf  dem  Markte.  Am  Vorabende  des  Sonntags  „Boesloba"  backen  die  erwachaenen 
Mädchen  Fladen,  zur  Hälfte  aus  Salz,  essen  nicLts  ausser  diesen  Fladen  zur  Nadi^ 
um  den  Bräutigam  zu  errathen,  da,  sobald  sie  durstig  werden,  der  ibnen  Tom 
Schicksal  Bestimmte  erscheinen  muss,  um  sie  mit  Wasser  zu  versehen.  Denselben 
Freitag  bringt  man  die  heirstbsfäbigen  Mädcben  in  den  Flecken  Oni  in  festlichem 
Anzüge  auf  den  Harkt,  auf  den  aus  weit  entlegenen  Dörfern  die  jungen  Bursche 
cur  Brautschnu  herbeikommen.  Am  diesjährigen  „Bosslobiss-Paraskewi"  gefiel  einem 
Burschen  ein  Mädchen  dermaassen,  dass  er  unverzüglich  die  Sache  zum  Abscblusse 
brachte  und  auf  dem  Harkte  selbst  die  Verlobung  mit  Geschenken  und  Zechen  in 
der  nächsten  Weinschenke  (Ducban)  besiegelte.  Der  erste  Donnerstag  nach  dem 
„BoBsloba"  heisBt  der  Donnerstag  der  Ferkel  und  Kapaune.  Von  Weihnachten  an 
werden  In  allen  Dörfern  der  oberen  Katscba  Ferkel  oder,  wenn  man  keine  hat, 
Kapaune  abgefüttert;  am  Donnerstag  werden  solche  von  den  Männern  geschlachtet, 
jedenfalls  von  den  zum  Hause  selbst  gehörigen,  von- ihnen  gebraten,  wobei  nichta 
fortgeworfen  werden  darf.  Die  rechte  Seite  dieser  Ferkel  und  Kapaune  widmet 
man  den  Schulzengeln;  diese  dürfen  blos  verbeiratbete  Frauen,  Wittwen  und 
Mänuer  verzehren,  während  die  MSdcben  sie  nicht  berühren,  ja  keiner  der  nächaten 
auch   nur  ein   Stnck   vnn   dieser    Hälfte  abgeben  darf.     Die  linke    Seite 
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durchforscht,  um  in  relativ  kurzer  Zeit,  so  weit  es  ausserdem  die  dienstliche  Stellung 
gestattete,  möglichst  viel  positives  Material  zu  sammeln,  dessen  Bearbeitung  und 
spatere  Herausgabe  den  Forschern  und  Fachmännern  vielleicht  neue  Anhalts-, 
Anregungs-  und  Combinations-Punkte  zu  geben  vermag.  In  erster  Linie  wurden 
an  Ort  und  Stelle  nach  der  Methode  Virchow^s  Kopfmessungen  vorgenom- 
men und  25  einheimische  Sprachen  und  Dialekte  übersetzt,  nach  einem  von  mir 
XQsammengestellten,  gegen  700  Wörter  und  kurze  Dcklinations-  und  Conjugations- 
sätze  enthaltenden  Verzeichniss,  das  für  ein  noch  auf  relativ  niedriger  Culturstufe 
stehendes  Volk  in  vieler  Hinsicht  charakteristische  und  gebrauchliche  Ausdrücke 
enthält.  Damit  soll  die  namentlich  für  die  Bewohner  des  östlichen  Kaukasus  sehr 
intensive  arabische,  persische  und  tatarische  (Aderbeidshan-Dialekt)  Cultur-  und 
sonstige  Einwirkung  genau  angegeben  werden,  so  dass  dann  ein  relativ  reiner  Wort- 
schatz übrig  bleibt,  der  dem  kundigen  Sprachforscher  vielleicht  die  Möglichkeit 
giebt,  sowohl  anderen  Einflnss  herauszuerkennen,  als  auch  einen  gewissen  Ein- 
blick in  den  Charakter  und  die  Form  der  Sprachen  zu  gewinnen,  wobei  leider  die 
Gegenwart  allein  vorliegt,  da  fast  alle  mitgetheilten  Sprachproben  auf  keiner  Lite- 
ratur beruhen,  ihr  Wachsthnm  oder  Verfall  daher  nicht  nachweisbar  ist.  Ohne 
jetzt  schon  bestimmtere  Resultate  mittheilen  zu  können,  darf  so  viel  wenigstens  ge- 
sagt werden,  dass  die  bis  jetzt  geglaubte  Fabel  von  den  hundert  Sprachen  nicht 
allein  des  Kaukasus,  sondern  selbst  des  Daghestan,  sich  für  letzteres  Gebiet  auf 
mindestens  sehr  wenige,  wirklich  verschiedene  oder  vielleicht  auf  einen  einzigen 
Stamm  zurückführen  lassen  wird. 

Die  Kopf-  und  die  in  geringer  Zahl  vorgenommenen  Körpermessungen  aller  kau- 
kasischen Völker  wurden  für  jedes  Individuum  nach  16  verschiedenen  Dimensionen 
ausgeführt,  daraus  je  10  Indices  berechnet,  und  fast  jedes  gemessene  Individuum 
charakteristisch  beschrieben.  Die  Zahl  dieser  Messungen  für  speciell  kaukasische 
Völker  beträgt  weit  über  600,  zu  denen  noch,  begünstigt  durch  zahlreiche  Reprä- 
sentanten verschiedener  anderer,  im  russischen  Reiche  wohnender  Nationalitaten  in 
der  Truppe,  einige  Hundert  solcher  Messungen  an  Wolga-Finnen,  Baschkiren,  Ta- 
taren, Juden,  Polen  und  Russen  kommen;  sowie  in  Militar-Hospitalem,  ebenfalls 
nach  der  Methode  Virchow,  ausgeführte  Messungen  am  Rücken  und  dem  Vorder- 
leib. Diese  Messungen  an  nicht  kaukasischen  Völkern  sollten  zugleich  die  Mög- 
lichkeit fremder  Beimischungen  nachweisen  lassen,  was  uralo-altaischer  Seits  — 
abgesehen  von  semitischer,  für  welche  mehr  Vergleichspunkte  gegeben  werden 
müssten,  als  herbeigeschafft  werden  konnten  —  am  ersten  wahrscheinlich  oder  doch 
möglich  wäre. 

Der  kaukasische  Isthmus  konnte  durch  seine  Topographie  nie  eine  Strasse 
oder  Brücke  für  Völkerwanderungen  oder  Züge,  höchstens  ein  Zufluchtsort  und 
Schlupfwinkel  für  hineingerückte  oder  gedrückte  Haufen  sein.  Nur  ein  bei  Derbend 
bis  auf  einige  Hundert  Schritt  sich  verengender,  schmaler,  flacher,  vielfach  von 
Flossmündungen  durchbrochener  Uferstreifen  des  kaspischen  Meeres  konnte  eine 
solche  Strasse  bieten,  die  schon  sehr  früh  von  Süden  her  gegen  einen  Einfall  nörd- 
licher Völker  gesperrt  gewesen  zu  sein  scheint  und  unter  den  Sassaniden  dann 
intensiv  geschlossen  worden  ist.  Arisches  Vordringen  von  Süden  her  könnte  in  der 
Vorzeil  stattgefunden  haben,  wie  im  dreizehnten,  vierzehnten  Jahrhundert  tatarische 
(turanische  oder  turkestanische),  anfänglich  von  den  Mongolen  besiegte  und  von 
ihnen  mitgerissene  Stamme  theil weise  auf  diesem  Wege  nach  Norden  und  Westen 
vordrangen. 

Der  kaukasische  Isthmus  ist  eben  eine  Völkerbarre,  eine  Völker-,  ja  man  könnte 
sagen  Welten-Grenze,  wenigstens  die  einzige,  die  intensiv  den  Orient  vom  Occident 

V«rhandl.  d.  Bvrl.  Aiithropol.  tieMlUchaft  Itttfj.  b 
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gaograpbiach  und  cultnrell  scheidet  Ao  diese  Barro  und  in  diese  Bur«  pntllt«ii 
und  dringten  (wohl  Die  freiwillig)  tod  Süd  und  Nord  her  zu  verecbiedeDeD  Zeitan 
verschiedene  Völker,  die  ganz  oder  in  Bnichstückea  noch  heute  dort  wohneo.  Die 
Ebene,  die  Steppe  dQrfte  überhaupt  nie  Vötkerwiege,  -Heimath  gewesen  sein,  ihn 
Dnironnität  schlieeBt  eben  dies  Heimathsgefühl  aus;  an  Ort  und  Stelle  haftet 
der  Nomade  nicht;  am  Berglande,  am  Gelände  haftet  Herz  und  Sinn,  Auge  und 
Wiege.  In  den  felsigen  rauhen  Dagheslan  konnte  aus  freiem  Willen  ohne  Noth  oder 
Gefahr  niemand  einziehen. 

Wenn  eine  Aebniicbkeit  oder  üebereinstimmuDg  von  Sprache  und  Indices  d«r 
Eopfmaaase  mit  lokalen  Bedingungen,  die  nur  an  Ort  und  Stelle  gewürdigt  werden 
können,  vorhanden  ist,  dann  darf  ziemlich  sicher  auf  Verwandtschaft  und  deno 
Nähe  oder  Feme  geschlossen  oder  es  dürfen  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  vial- 
leicht  für  Völker-Wandernngen  und  Wandelungen  Neues  erschlossen  werden. 

Sehr  merkwürdig  ist  jedenfalls  das  durch  die  Messungen  der  Köpfe  gewonnene 
Resultat,  da^s  alle  wirklich  oder  eigentlich  kaukaeischen  Völker  so  ausgemachte,  bis 
zu  84,0  und  86,0  als  Durcbachnitt  gehende  ßrachycephaleu  und  fast  durchgängig 
(die  Georgier  theilweise  ausgenommen)  brünett  sind.  Nur  die  arischen,  wenn  auch 
gemischten  Osseten  haben  etwas  längeren  Kopf,  mehr  nocb  die  Adeibeidscbma- 
Tataren,  die  Transkaukasier  und  besonders  die  Nogaier  und  Kalmyken  der  nördlich 
dem  Kaukasus  vorliegenden  Steppe. 

In  diesem  Sinne  allein,  so  wenig  er  wohl  auf  AbBtammang  Bezug  haben  kann, 
dürfte  oder  könnt«  der  so  bedenkliche  Ausdruck  , kaukasische  Rasse"  zugelassen 
werden. 

um  ans  der  grossen  Zahl  der  mit zutb eilenden  Maasse  und  der  daraus  berechneten 
Indices  sieb  herauszufinden  und  doch  eben  auf  diese  gestutzt  einen  üuberblick, 
ein  Resultat  zu  erlangen,  d.  h.  den  ein  Mittel  repräsentirenden  Normal-Tjrpna  und 
zugleich  die  Menge  und  Weite  der  Abweichungen  zu  gewinnen  und  sofort  zu  über- 
blicken und  damit  zugleich  die  Aebniicbkeit  oder  ünfibnlichkeit  eines  Volkes  mit 
dem  auderen,  wird  neben  den  Angaben  nocb  eine  graphische  Darstellung  der  Zahlen- 
maasse  gegeben  werden,  welche  jeden  einzelnen  Index  nach  Procenten,  in  Reiben 
steigend  und  fallend,  angiebt,  so  dass  der  Vergleich  des  Grundtypus  und  seiner 
Abweichungen  Bestätigung  oder  Widerlegung  in  der  beigegebenen  charakteristi- 
schen Beschreibung  jedes  Kopfes  zu  bieten  vermag. 

Die  Zahl  der  Messungen  konnte  leider  nicht  bei  allen  kaukasischen  und  anderen 
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einsalne  Ortschaften  auch  als  solche  bezeichnet  Nach  einer  mündlichen  Mitthei- 
long  Abd-el-Kader's  sollen  Juden  massenhaft  und  allmählich  aus  dem  Süden  durch 
Persien  in  längeren  Etappen  gekommen  sein.  Wohl  von  persischem  Einfluss  her- 
rührend, hat  sich  bei  dem  stets  ganz  kurz  geschnittenen  oder  rasirten  Kopfhaar 
bei  sehr  vielen  die  ja  auch  in  Russisch- Polen  noch  anzutreffende  Sitte  erhalten, 
das  Haar  relativ  länger  an  den  Schläfen,  Tor  den  Ohren  zu  tragen,  was  im  ost- 
lichen Kaukasus,  bei  den,  ganz  den  jüdischen  Typus  bewahrenden  Lesghiern,  sehr 
auffallend  ist  und  am  deutlichsten  bei  den  Aderbeidshan-Tataren  hervortritt,  die 
oben  auf  der  Mitte  des  Kopfes  in  einem  breiten  Streifen  die  Haare  ganz  kurz 
Bcheeren  und  sie  an  beiden  Seiten  lang  lassen,  woran  die  Erzählung  vom  falschen 
Smerdes  erinnert,  der  sich  wobl  eine  Ausnahme  von  der  Sitte  nicht  gestattet  hätte, 
sondern  eben  von  der  bestehenden  Sitte  Nutzen  zog.  Auch  Alezander  d.  Gr.  nahm 
diese  persische  Haartracht  neben  persischer  Kleidung  und  Sitte  zum  Missfallen 
seiner  Makedonier  an,  und  erhielt  dafür  bezeichnende  Beinamen.  Mehr  vornehmer 
arabischer  Typus  kommt  im  Daghestan  und  in  der  Tschetschna  vereinzelt  vor;  er  er- 
klärt sich  durch  die  von  wenigen  tausend  Arabern  bewirkte  Eroberung  und  Muhame- 
danisirung  des  Daghestan  vor  vielen  Jahrhunderten.  Viele  überhaupt  leiten  ihre 
Abstammung  aus  Damaskus  (Scham)  her.  Zur  Bestätigung  des  so  deutlich  hervor- 
tretenden semitischen,  specifisch  jüdischen  Typus  ist  es  noth wendig,  zahlreiche,  an 
Juden  überhaupt  vorgenommene  Kopfmaasse  mit  denen  des  Kaukasus  zu  vergleichen. 
Leider  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  es  nicht  möglich  gewesen,  noch  andere  Anzeichen 
dieser  Aehnlichkeit  zu  verfolgen,  die  unter  anderen  auch  im  Prognathismus  und 
darin  bestehen,  dass  der* Schnurrbart  des  Juden,  von  oben  gerechnet,  tiefer  auf  der 
Lippe  anfängt,  also  im  Ganzen  schmaler  ist  und  dass  die  Haare  des  Schnurrbarts 
sich  nicht  zur  Seite,  sondern  mehr  gewölbt  nach  unten  legen;  ebenso  bildet  der 
Kinnbart,  besonders  wenn  er  länger  ist,  nicht  sowohl  einen  Kranz  um  das  Kinn,  son- 
dern er  spaltet  sich  mehr  in  zwei  in  der  Mitte  geschiedene  Enden  oder  Spitzen. 

Unwillkürlich  fallt  bei  Jahrzehnte  langer  Beobachtung  im  russischen  Reiche 
und  bei  unausgesetzter  Berührung  mit  der  aus  so  verschiedenen  nationalen  Ele- 
menten zusammengesetzten  Truppe  manches  in  die  Augen,  was  der  Masse  und  bei 
mangelnder  Gelegenheit  entgeht  Es  treten  dabei  deutliche  Unterschiede  hervor, 
die  schwer  in  Worten  genau  auszudrücken  sind;  aber  deutlich  tritt  vor  Augen  eine 
unglaublich  starke  Analogie  der  einzelnen  Theile  des  Kopfes  und  Gesichts  unter 
einander,  was  es  erklärlich  macht,  dass  die  geringste,  von  Meoschenhand  bewirkte 
Störung  derselben  sofort  diese  Analogie  aufhebt  und  daher  auffällt  So  fällt 
es  in  die  Augen,  dass  es  Cuitur-Köpfe  und  -Gesichter,  edle  Köpfe  und  Gesichter 
im  Gegensatze  zu  uncultivirten  und  unedlen  giebt,  und  dass  sich  Edles  und 
Culturelles  durchaus  nicht  immer  deckt.  Unter  einem  edlen  Kopf  oder  Gesicht 
wird  man  unzweifelhaft  ein  langes  oder  hohes,  im  Gegensatz  zu  einem  breiten  oder 
niedrigen  verstehen;  eine  gerade  oder  gebogene  Nase  im  Gegensatz  zu  einer  Stumpf- 
oder Plattnase;  eine  schmale  im  Gegensatz  zu  einer  breiten.  Unter  allen  Indi- 
ces  ist  keiner,  der  relativ  so  den  Gesichtstypus  unter  diesem  Gesichtspunkt  re- 
prfisentirt,  als  die  Nase,  d.  h.  das  Verhältniss  ihrer  Höhe  (nicht  Länge)  zur  unteren 
Breite.  Am  todten  Schädel  ist  es  die  Apertura  nasalis.  Charakteristisch  für  den 
Calturmaassstab  ist  die  Kleidung,  d.  h.  die  oft  gerade  sehr  geschmacklose  euro- 
päische, und  je  geschmackloser  desto  mehr.  Der  Kaukasier  erscheint  als  passende 
Zugabe  zu  der  Landschaft  gewissermaassen  männlich  schön  in  Gesicht,  Haltung 
ond  Kleidung;  man  gebe  ihm  europäische  Civilkleidung  oder  Uniform  und  er 
verliert  wesentlich;  man  setze  ihm  den  Cylinder  auf  und  er  wird  lächerlich,  ja 
unmöglich. 

8» 
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Hoffentlich  gelingt  es  im  Laufe  des  Winters,  die  Resultate  meiner  mMseohaftm 
KopfmessoDgeD  der  Oeffentlichkeit  lu  übergeben,  als  Theil  einer  griisseren,  l>esoii- 
ders  noch  Sprachlichea  enthaltenden  Arbeit,  und  dadurch  nicht  nur  PmitiTea  nod 
bisher  Unbekanntes  tu  bieten,  sondern  auch  das  Interesse  für  manches  auf  den 
Kaukasus  und  Tötkerrerwandtichaft  überhaupt  Bezügliches  ansuregen. 

(9)   Hr.  Photograph  Carl  Günther  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Reih«  Ton 

Photographien  der  Znina, 
welche  in  ansgezeichneter  Weise  die  im  Januar  vorgestellten  Personen  wiedergeben. 


litglied,    überschickt 


(10)    Hr.  Joseph  Lepkowski,    unser   correspondirendes 
d.d.  Erakau,  20.  Januar,  eine  Mittheilung,  betitelt: 

Slod  iriolit  einige  AaotwnameD'Omanente  eine  SohrHt? 

Ein  Brief  von  G.  H.  Atkin  soc  aus  West  Brompton:  ,Sur  quelques  inscriptions 
en  6criture  Ogham',  veröfFentlicht  in  dem  Compte  rendu  der  Lissaboner  Session  des 
anthropologisch-arcbäologi sehen  Congressei,  enthält  eine  Mittheilung  über  die  For- 
schungen des  weiland  Richard  Rott  Brash  über  die  sogenannte  Ogbamschiift 
p.  465 — 469),  die  auf  Grabsteinen  in  Irland  und  Schottland  gefunden  wird. 

Eine  solche  Inscriptio  bilinguis  (Fig.  I)  ennSglicbte  die  Lesung. 

Fi  gm'  1. 
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R.  Brash  behauptet,  dass  diese  Schrift  durch  Vermittlung  von  Ankömmlingen 
aus  südlichen  Küstenländern,  namentlich  von  der  iberischen  Halbinsel,  auf  die  briti* 
sehen  Inseln  kam  und  bis  zum  10.  Jahrhundert  im  Gebrauch  gewesen  sei. 

Die  Forschungen  des  Hrn.  Brash  und  namentlich  der  angeführte  Brief  dea 
Hm.  Atkinson  führen  mich  auf  den  Gedanken  einer  weiteten  Benutzung  ihrer 
Studien  und  deren  weitergehende  Anwendung. 

WeuD    icb    nicht    irre,    könnten    meine  Wahrnehmungea    zur  Aufklärung    tod 
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Hier  (Fig.  2,  3)  sind  Zeichnungen  von  Äschenurnen  aus  dem  archäologischen 
Gabinet  der  Jagellonischen  Universität  (Inventarsnummern  287,  398),  die  aus  dem 
Ponde  xu  Dobieszewko  im  Posenschen  herr&hren.  Die  Zeichnungen  sind  in  Natur- 
grosae. 

Figur  2. 
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Figur  8. 


Ich  glaube,  dass  dieses  Bestricheln 
mit  der  Oghamschrift  verwandt  sei,  dass 
es  eine  Schrift  ist  oder  eine  Schrift  ver- 
tretende Zeichen  darstellt. 

Vielleicht  finden  sich  auf  Aschen- 
umen,  deren  schon  eine  so  grosse  Menge 
in  verschiedenen  Sammlungen  zusammen- 
gebracht wurde,  Zeichnungen,  die  meine 
Ansicht  genauer  unterstfitzen  könnten. 

(11)   Hr.  Virchow  zeigt  eine 

BroBzesohnalle  von  Osnabrfiok. 

Hr.  Oberbürgermeister  Brüning  von  Osnabrück  fiberbrachte  mir  vor  Kurzem 
eine  eigen thfimliche  Bronzeschnalle  mit  dem  Ersuchen,  ein  Urtheil  fiber  die  ar- 
chäologische Stellung  derselben  abzugeben.  Dieselbe  ist  am  23.  September  1884 
beim  Bau  eines  Strassen kanals  (Pottgraben)  in  der  Stadt  Osnabrfick  und  zwar  in 
Moorboden  gefunden  worden.  Eine  in  Osnabrfick  vorgenommene  chemische  Ana- 
lyse soll  eine  Legirung  von  Kupfer  und  Zink  mit  Spuren  von  Phosphor  ergeben 
haben. 

Die  ^bereits  von  Oxyd  gereinigte*'  Schnalle,  von  welcher  eine  Abbildung  in 
natfirlicher  Grosse  beigefugt  wird,  besteht  aus  einem  querovalen  Ringe,  der  an 
einer  Seite  offen  ist,  und  einem  starken  Dorn,  der  lose  beweglich  auf  dem  Ringe 
eingelenkt  ist  Der  Ring  hat  in  der  Quere  einen  Durchmesser  von  5,  senkrecht 
darauf  einen  Durchmesser  von  4,5  cm. 
Seine  hintere  Fläche  ist  platt  und 
zeigt  noch  Unregelmässigkeiten  vom 
Goss  her;  sie  ist  gegenüber  der  Oeff- 
nung  am  breitesten,  6  mm.  Die 
Vorderseite  ist  flach  gerundet  und 
zu  einem  grossen  Theile  quergerippt, 
oder  vielmehr,  es  sind  darauf  23 
Querknoten  (Wulste)  und  dazwischen 
breite  und  tiefe  Thäler.  Gegen  die 
Oeffnung  hin  verjungt  sich  der  Ring 
und  wird  zugleich  allmählich  ge- 
rundet; an  der  Oeffnung  selbst  biegen  die  Enden  plötzlich  nach  innen  um  und  das 
eine  geht  schliesslich  in  einen  starken,  abgeplatteten,  drachenkopfartigen  Korper 
fiber;  das  andere  Ende  ist  abgebrochen,  hat  aber  wohl  einen  ähnlichen  Korper  ge- 
tragen. Denkt  man  sich  den  Ring  liegend,  so  hat  das  Ende  mit  dem  Drachen- 
kopfe eine  fast  senkrechte  Stellung.  Nach  aussen  bin  hat  letzterer  ein  geöffnetes 
Maul  mit  vorgestreckter  Zunge  und  darüber  einen  eckigen  Vorsprung  (Stirn  ?).    Auf 
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der  Fläch«  aind  mnasen  4  Augen  eiograTitt,  jedes  besteheiid  wu  einer  grSMa«ii 
Centnlgiube  and  einem  peripheriechen  Kreise,  uod  zwar  an  jedem  YonproDge 
eines;  dazniachen  ein  grösseree  und  am  Halse  das  vierte;  lorn  an  der  Schnanaa 
sitzt  noch  ein  fünftes,  jedoch  ganz  einfaches  Gr&bchen. 

Auf  diesem  Ringe  ist,  wie  gesagt,  ein  grosser  Dorn  beweglich  eingefügt.  Der- 
selbe misst  in  geradei  Linie  fast  7,5  cnt  in  der  Länge,  ist  in  der  Mitte  nind  uod 
eingebogen,  da,  wo  er  den  Rand  kreuzt,  ausgebogen  und  läuft  in  eine  etwas  oieder- 
gedrQckte  Spitze  aus;  aacb  biateo  wird  er  platt  und  geht  in  eine  grosse,  vom  15  mm 
breite,  nach  aussen  sich  verjüngende  Platte  über,  welche  zu  einer  weiten,  über  deo 
Ring  geschehenen  Rolle  zusammengebogen  ist.  Die  Voiderfläche  dieser  Platte  ist 
mit  zwei  Gruppen  tief  eingravirter  Lioieu  verziert,  in  der  Art,  dass  jedereeits  4, 
dem  Rande  parallele  Linien  angebracht  sind,  welche  nach  aussen  lUsammeD- 
stoBsen,  somit  nach  innen  eine  freie,  dreieckige  Flfiche  zwischen  sich  lassen. 

Die  Arbeit  ist  im  Ganzen  recht  roh  ausgeführt.  Trotzdem  macht  das  Stück 
einen  verhältniss massig  modernen  Eindruck.  Es  ist  aus  den  Erörterungen  über  di« 
Schnallen  von  Koban  erinnerlich,  dass  im  Sinne  mancher  Archäologen  die  Schnalle 
an  sich  eine  römische  Erfindung  ist.  Die  angeführte  Analyse  würde  sogar  daf&r 
sprechen,  dass  das  Stück  früheslenB  der  Kaiaerzeit  angehöre,  und  die  Beschaffen- 
heit der  thierkop^hnlichen  Endtbeite  könnte  sogar  auf  eine  noch  viel  spätere  Zeit 
hindeuten. 

Zunächst  schien  es  mir  daher  von  Wichtigkeit,  die  chemische  Zusammensetzung 
durch  eine  neue  Auatjse  prüfen  zu  lassen.  Hr. Prof.  Salkowski  hat  sich  mit  gewohn- 
ter Bereitwilligkeit  derselben  unterzogen;  seine  Hittheitung  lautet  folge ndermaassen: 

„Die  zur  Untersuchung  übergebeue  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn;    da* 
neben   kleine    Mengen   von   Blei,   Spuren   von   Zink.     0,1012  g   derselben  geben 
0,0124  Zinnoxjd  und  0,1130  Schwefelkupfer.     Daraus  berechnet  sich: 
Kupfer  .     .     89,14  pGt. 
Zinn .    .    .      9,64    „ 

98,78  pOt" 

Da  das  Material  durch  eine  tiefe  Abfeiluog  an  der  hinteren  Fläche,  wo  das 
Metall  ganz  rein  erscheint,  gewonnen  ist,  so  kann  das  Ergebniss  als  ein  zuver- 
lässiges angesehen  werden.  Darnach  handelt  es  sich  um  typische  Zinnbronse: 
von  Zink  nebst  kleinen  Mengen  von  Blei  sind  so  geringfügig,    dass  sie 
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•tue  g«wiM  gerechtTertigte  Reserve  bewahre,  bo  mSchte  ich  doch,  im  ZnsammeD- 
halten  aller  VerhältDisse,  dem  GedankeD,  welchen  ich  bei  dem  ersten  Anblicke  des 
•onderbareii  Stückes  hatte,  dass  es  sich  um  ein  StDck  aus  der  meroTingischeD  Zeit 
bandle,  keine  weitere  l''olge  geben.  Vielleicht  ist  es  ein  römisches  StQck,  aber  ich 
bin  noch  mebr  geneigt,  es  für  vorrömtacb  zu  halten.  — 

Hr.  Olshausen  glanbl  sich  zu  erinnern,  dass  in  dem  Pjrmonter  Quellfund 
iholicbe  Stücke  enthalten  gewesen  seien '). 

(13)    Das   correspondirende   Mitglied,    Br.  B.  Ornstein    übersendet   Tolgendes 
Schreiben  d.d.  Athen,  15.  Hän,  betreffend  einen  neuen  Fall  eines 
gesohwHnzten  HsMahea. 

Erst  nach  mehr  als  5  Jahren  ist  es  mir  gelungen,  einen  zweiten  Fall  eines 
geschw&niten  Menschen  za  beobachten,  dessen  photographische  Darstellung  ich  bei- 
inlegen  die  Ehre  habe. 


Es  ist  keineswegs  eine  Uebertreibung,  wenn  ich  die  Tbatsache  betone,  dass 
überall  in  Griechenland,  ebenso  in  den  binnen  ländischen  Studien  und  Dörfern  des 
Pestlandes  und  des  Peloponneses,  wie  in  den  KD steogeg enden  des  Landes,  auf  den 
Inselgruppen  des  Ägälscben  Meeres  und  selbst  auf  entlegenen  und  schwach  bevöl- 
kerten Felsenei landen,  im  Volksglauben  die  Ueberzeugucg  von  dem  Dasein  ge- 
schwänzter Menschen  wurzelt  und  bei  gegebenem  Aulass  zum  Ausdruck  kommt. 
Hau  bezeichnet  dieselben  euphemistiscfa  als  „äv^pEiui/xivsi -)",  nebmlicb  als  Leute 
TOD  nngewöbn  lieber  Stärke.  So  erklärt  es  eich,  dass  dieser  Tradition  seitens  der, 
wie  alle  Menschen,  unter  dem  Einflüsse  der  Jugendeindrücke  stehenden  gebildeten 
Griechen  ein  lebhafteres  Interesse  entgegengebracht  wird,  als  von  der  bei  weitem 
grösseren  Uebrtabl  der  durch  Vorsicht  und  Wissen  gleich  ausgeiieicbneten  Skeptiker 
der  alten  europäischen  Culturstaaten  und  speciell  Deutschlands.  Wenn  die  mebr 
oder    weniger    conservativ    gesinnten    Repräsentanten    dieser    Kategorie    von  '  einer 

Vi  Nicbträglkb  macht  Hr.  Olsbausen  aufmerkssm  «uf  Jibrbücber  des  Vereins  von 
Altarlhninsfreuaden  im  Kheinlande  Heft  46  S.  47  Vig.l,  SpiDRe  lon  Pf  rmonL  Er  sa^t: 
.Dieselbe  bst  eb«u(alls  in  die  Hübe  gebogene  Enden,  «enn  diese  Enden  anch  nicht  Tbisi- 
kepbn  äbnein.  L'ebrigcns  iej|^  such  dsi  photof^iphiscbe  Album  der  Beiliner  ADUlelInng 
nefarere  solcber  Schnallen  mit  aalgebogenen  Enden,  illerdinK»  nicbC  so  efaaraktariitiscb. 
Imneibin  wird  man  anf  den  Zii»amnienh*ng  mit  Fjrmont  binweisen  können,  bei  der  geo- 
graphischen L*ge  beider  One  lu  einander.* 

S)  Zeitscbrifl  för  Etbnolog;ie  Jtbrg.  1884,  Verb.  S.  99. 
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solchen  sie  Humbog  oder  Blasphemie  gekennzeichneten  Anschftuong  nichts  iriseeD 
wollen  oder  derselben  entschieden  entgegentreten,  bo  darf  man  von  einem  Griechen 
auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  nach  der  Existenz  solcher  Seh  van  z  menschen  Aut 
durchgängig  die  Antwort  erwarten:  „Ich  weiss  wohl,  dass  es  solche  Menschen  giebt, 
aber  selbst  habe  ich  keinen  gesehen."  Bei  meiner  eifrigen  Umschau  nach  der- 
artigen Individuen  war  es  hierorts  kein  Geheimnise  geblieben,  dass  ich  im  Sommer 
1883  unter  Mithülfe  des  griechischen  Consuls  in  Rhodos  auf  einen  daselbst  als  caa- 
datus  bekannten  Uann  gefahndet  hatte,  wobei  man  es  pikant  fand,  dass  es  dem 
geschwänzten  Schlaukopf  im  letzten  Augenblick  gelungen  war,  sich  rechtzeitig  der 
photoginphischen  Abbildung  seiner  Rückseite  zu  entziehen').  Unter  diesen  Ver- 
bältnissen war  es  mir  weniger  auffallend  als  erfreulich,  dass  Dr.  E.  Lambroa  eines 
Abends  um  Weihnachten  im  hiesigen  literarischen  Verein  „der  Paroass"  die  Freund- 
lichkeit hatte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Fall  tob  muthmaassl icher  Schwans- 
bildung  bei  eioem  Soldaten  der  Garnison  zu  lenken.  Es  handelte  sich  um  einen 
jungen  Mann,  welcber  vor  einiger  Zeit  der  Cavailerie  zugetheilt  worden  war  und 
.  dem  das  Reiten  so  heftige  Schmerzen  am  Gesäss  verursachte,  dass  er  nach  etwa 
6  Wochen  der  Ober-Sanitätsoümmission  vorgestellt  werden  mnssle  und  diese  seine 
Versetzung  zu  einer  Waffengattung  eu  Fnss  begutachtete.  Auf  Grundlage  seines 
amtlich  beglaubigten  Gebrechens  schmeichelte  sich  derselbe  mit  der  Hoffnung,  seine 
^nzliche  Befreiung  vom  Militärdienst  zu  erwirken.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
hatte  er  einige  Aerzte  zu  Rathe  gezogen  und  unter  diesen  auch  den  auf  dentscben 
Universitäten  ausgebildeten  Dr.  Lambros,  der  die  daselbst  erworbenen  ärztlicheo 
und  besonders  chirurgischen  Kenntnisse  bereitwillig  und  uneigennijtzig  den  HQlfs- 
bedürftigen  Athens  zur  VerfGgung  stellt.  Von  diesem  Collegen  erfuhr  ich  nun,  daas 
er  bei  der  Untersuchung  eines  Rekruten  eine  am  Steissbein  desselben  hervorragende 
Anschwellung  mit  knöchernem  Inhalt  constatirt  hatte,  welche  er  als  Chirurg,  ab- 
gesehen von  etwa  atavistischer  Deutung,  für  eine  Exostose  zu  halten  geneigt 
sei.  Es  dauerte  lange  und  kostete  viele  Hühe,  bevor  der  einfältige  und  scheue 
junge  Mensch,  bei  dem  ich  einzig  und  allein  auf  meine  persönliche  Initiative  in 
dieser  kitzligen  Sache  angewiesen  war  und  der  desfalls  von  Misstrauen  gegen  mich 
erfüllt  schien,  sich  zu  einer  nur  flüchtigen,  halb  erzwungenen  und  daher  ungenü- 
genden Untersuchung  in  meiner  Wohnung  verstand.  Da  dieselbe  dessenungeachtet 
keinen  Zweifel  darüber  zuliess,  dass  ich  eine  Schwanzbildung  vor  mir  hatte,  so 
)grabDiiiai:Le  AbbilJung    iIf»  Curcms   delicti    plausibel 
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im  Atelier  TorgenommeDe  Ocularinspection  ergaben  Folgendes:  Iti  Ansehung  des 
Vor-  und  Zunameos  des  21jährigen,  aus  dem  historisch  bekannten  Salamis  ge- 
bürtigen, und  jetzt  dem  hier  in  Besatzung  liegenden  ersten  Geniebataillon  zuge- 
tbeilten  Rekruten  muss  ich  mich  auf  den  Taufnamen  Athanasios  beschränken,  da 
ich  aus  leicht  begreiflichen  Grijnden  des  Familiennamens  B  .  .  .  .  s  mich  nicht 
bedienen  kann.  Der  schlanke,  magere  und  schwächlich  constituirte  Bursche  ist 
1,68  m  hoch.  Die  Augen  sind  graublau,  Haare  dunkelblond,  Haut  gelbbraun,  wie 
gegerbt;  er  ist  dolichocephal  und  dabei  chamaeprosop.  Das  kleine,  zusammen- 
gedrückte, fast  bartlose  und  schmutziggelbe  Gesicht  mit  den  verschwommenen 
Zügen  steht  in  keinem  Yerhältniss  zu  der  ziemlich  grossen  Statur.  Das  Zahn- 
system zeigt  nichts  Abnormes. 

An  der  Hiuterseite  des  Körpers  markirt  sich  in  der  Mittellinie  zwischen  den 
Nates  eine  das  Niveau  der  Kreuz-  und  Steissbeingegend  überragende  haarlose  Er- 
habenheit von  natürlicher  Hautfarbe  und  der  Dicke  eines  mittelstarken  Mannes- 
daumens. Auf  den  ersten  Blick  erinnert  dieselbe  unwillkürlich  an  die  Yaginal- 
portion  eines  jungfräulichen  Collum  uteri.  Dieser  momentane  Eindruck  scheint  nicht 
allein  auf  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  Formverhältnisse  zu  beruhen,  sondern  dem 
Umstände  hauptsachlich  sein  Entstehen  zu  verdanken,  dass  die  conveze  Hinterflfiche 
der  Anschwellung  durch  eine  fast  in  der  Medianlinie  ihres  Längendurchmessers  mit 
einer  geringen  Abweichung  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts  verlaufende 
Spalte  gleichsam  in  zwei  Hälfben  getheilt  wird,  deren  rechte  die  linke  an  Grosse 
übertrifft.  Wenn  dieselbe  die  quere  Richtung  anstatt  der  verticalen  einhielte,  so 
würde  bei  den  aneinander  schliessenden  Lippenrändern  die  Illusion  noch  gewinnen. 
Beim  Auseinanderziehen  der  Lippen  zeigt  sich  eine  etwa  14 — 15  mm  lange  und 
4 — 5  mm  tiefe  Rinne,  welche  sich  in  Ansehung  ihrer  Structur  sowie  ihres  Colorits 
▼on  dem  Ueberzuge  des  Caudalanhangs  unterscheidet.  Die  diesen  Hohlraum  aus- 
kleidende schleimhautähnliche  Haut  ist  weicher,  dünner  und  heller,  als  die  äussere 
Hülle.  Stellenweise  hat  dieselbe  ein  bläuliches  Aussehen,  ähnlich  dem  der 
Lippenschleimhaut  im  Kältestadium  des  Wechselfiebers.  Der  Boden  der  ziemlich 
dehnbaren  Spalte  erscheint  wie  bereift  und  an  einer  linsengrossen  Stelle  narben- 
artig weiss.  Auf  dem  Grunde  und  den  glatten  Seitentheilen  der  Vertiefung  ist 
auch  mittelst  der  Lupe  kein  Wollhaar  zu  entdecken,  während  auf  der  die  Ränder 
der  Spalte  zunächst  umgebenden  Haut  deutlichere  Spuren  davon  wahrzunehmen 
Bind,  als  auf  dem  übrigen  Areal  der  schwanzartigen  Verlängerung. 

Die  eigentliche  Schwanzbildung  scheint  von  der,  die  Verbindungsstelle  des 
ersten  mit  dem  zweiten  Steissbeinwirbel  bedeckenden  Haut  als  integrirender  Theil 
derselben  zu  entspringen  und  hebt  sich  in  Form  eines  von  oben  nach  unten  frei- 
stehenden Kegelabschniltes  oder  stumpfen  Conus  von  d/er  hinteren  Steissbeingegend 
ab.  Der  Ausgangspunkt  wäre  also  derselbe  wie  bei  Nicolaus  Agos,  dem  ersten  von 
mir  beobachteten  Schwanzmenschen').  Die  Länge  des  auf  normaler  Hautunter- 
lage aufsitzenden  Fortsatzes  beträgt  2^/2 — 3  cm^  die  Breite  an  der  Basis  kaum 
2  mm  weniger  und  die  seines  frei  nach  unten  gerichteten  Körpers  mit  Ausschluss 
seines  abschüssigen,  eiförmigen  Endstücks  18 — 20  mm.  Letzteres  überragt  den 
After  um  5 — 6  mm.  Die  zur  Untersuchung  der  Vorderfläche  des  Steissbeins  ver- 
suchte Einführung  des  Fingers  in  denselben,  scheiterte  an  dem  nicht  zu  über- 
windenden   Widerstände    des    störrischen    Menschen*).      Ich    war    demnach    ausser 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1879.    Verb.  S.  303. 

2)  Gegen  die  Exploraiio  ani,  sowie  die  Application  von  Klystiren,  ist  die  heutige  mann- 
liebe  Jugend  Griechenlands  in  hohem  Qrade  eingenommen.  Einige  obscöne,  in  der  Vulgär- 
spräche  gebräuchliche  Redensarten  deuten  darauf  hin,  dass  man  in  diesen  Procedoren  ein 
piderastisches  Manöver  erblickt. 
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Stand«,  micb  über  die  Zahl  der  Steissbeinwirbel  im  TorüegeDden  Falle  zu  orisD- 
üreD,  da  ich  ungeachtet  eines  etarken  Druckes,  den  ich  bei  der  äuueren  Uotflt- 
BochuDg  auf  die  Recto- Anaige  gen  d  ausübte,  aicht  zu  uoterschelden  vermocht«,  ob 
solche  uDterhalb  der  lasertioDsstelle  der  SchiraDxbildung  vorhandeo  sind  oder  nicht. 
Die  ebene  und  normal  gefu-bte  OberflScbe  der  letzteren  giebt  sich  dem  Gefühle  als 
eine  glatte,  feote,  derbe,  S'/, — 3  mm  dicke  Haut  zu  erkennen,  welche  je  nach  d«r 
Organisation  der  dieselben  bildenden  Schichten  Ton  aussen  noch  innen  an  Derbheit 
und  Dichtigkeit  abnimmt  und  sich  dadurch  leichter  lerscbiebbar  zeigt.  Ein  auf  die 
erwfihote  lineare  Spalte  ihrer  Länge  nach  ausgeübter  Druck  macht  ebenfalls  den 
Biodruck  einer  geringeren  Derbheit  der  Hautdecke  an  dieser  Stelle.  Ton  einer 
Beweglichkeit  des  Anbanges,  wäre  es  auch  nur  eine  partiell  beschränkte,  wie  ich 
solche  beim  Agos  beobachtete,  ist  hier  nichts  wahrzunehmen.  Im  Centrum  desselben 
macht  sich  dem  tastenden  Finger  ein  Enochenstück  fühlbar,  welches  auf  der  Gmnd- 
flficbe  der  caudalen  Herrorragung  unbeweglich  aufsitzt  und  mit  dieser  ein  Ganzes 
bildet.  Die  Form  betreffend  möchte  ich  dasselbe,  abgesehen  von  seinem  Wurzel* 
theile  und  seinen  Grössendimensionen,  mit  dem,  im  analog  verkleinerten  Haassstnb 
gedachten  Körper  —  mit  Ausschluss  des  Arcus  und  der  Fortsätze  —  eines 
der  unteren  Halswirbel  vergleicbeo.  Der  Breitendurchmesser  der  oberen  und  un- 
teren Fläche  des  kleinen  Knochenstücks  beträgt  10 — 13  mm,  w&hrend  die  Seiten- 
theile  sammt  der  hinteren,  etwas  ausgehöhlten  Fläche  die  Höhe  von  6 — 7  mm  nicht 
übersteigen.  Die  Dicke  des  Knochens  von  vom  nach  hinten  dürfte  aogefihr  dia 
gleiche  sein,  wiewohl  ich  die  Genauigkeit  dieser  Schätzung  nicht  zu  verbürgen  im 
Stande  bin,  da  der  Uebergaogspunkt  desselben  in  die  Hinterfläche  des  Coci^x 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ist.  Die  angedeutete,  nach  hinten  gewandte  Fläche, 
welche  der  Lage  nach  der  uoterea  Conimissur  der  weiter  oben  beschriebenen  Spalte 
entspricht,  scheint  von  etwas  geringerem  Umfange,  als  der  Körper  des  Knochens 
zu  sein. 

Nach  des  Rekruten  Aussage  ist  kein  n&heres  oder  entfernteres  Mitglied  seiner 
Familie  mit  einer  Steiasbeinpromioenz  behaftet. 

Ich  wSxe  jetzt  mit  der  Schilderung,  nicht  etwa  dieses  Schwanzes,  sondern,  wie 
Prof.  Ecker  vorschlägt,  dieses  „scbnanzartigen  Anhangs ')"  z"  Ende,  da  ich  über 
die  Organisation  des  Gebildes  keinen  anatomisch  befriedigenden  Aufschlnss  lu  geben 
vermag  und  bei  der  voraussichtlichen  Abneigung  des  Salaminers,  seine  Cauda  zu 
einem  Gegenstand  histiologischer  Forschungen  zu  machen,    nichts  übrig  bleibt,   als 
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oem  Inhalt  als  das  Prodact  einer  zwischen  dem  4 — 9  Monat  des  Fötallebens  ein- 
tretenden Wachstbumssteigerung  zu  bezeichnen,  deren  Nachweis  wie  immer  auf 
dem  Boden  einer  subjectiven  Auffassung  steht. 

In  Anbetracht  des  eifrigen  Strebens  der  Männer  der  Wissenschaft,  den  dunkeln, 
die  Abstammung  des  Menschen  verhüllenden  Schleier  etwas  zu  lüften,  halte  ich  es 
f&r  angezeigt,  Dr.  Bartels'  unermüdlicher  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  gerecht 
sa  werden,  und  was  speciell  die  Sjstematisirung  der  Schwanzbildungen  anlangt,  so 
begrüsse  ich  meinestheils  dieselbe  als  einen  namhaften  Fortschritt  auf  diesem  Oe- 
bietstheile  der  Anthropologen.  Ich  fühle  mich  umsomehr  zu  dieser  Erklärung  Ter- 
anlasst,  als  es  mir,  Dank  dieser  zweckmässigen  Neuerung,  leicht  wurde,  dem  vor- 
liegenden Fall  von  Schwanzbildung  als  dem  zweiten  von  mir  beobachteten  in  der 
f&nften  Kategorie  der  Stummelschwänze  mit  knöchernem  Inhalt  seinen  Platz 
anzuweisen.  Unbeschadet  der  rückhaltlosen  Anerkennung  der  Verdienste  des  Hrn. 
Bartels  in  Betreff  der  Caudalanhfinge  erlaube  ich  mir  jedoch  der  Ansicht  desselben 
entgegen  zu  treten,  nach  welcher  man,  abgesehen  von  den  spärlichen  und  frag- 
würdigen Beobachtungen  von  den  seine  erste  Form  bildenden  echten  Thierschwänzen, 
für  die  übrigen  vier  der  von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schwanzbildungen  auf 
einen  atavistischen  Crklärungsgrund  verzichten  müsse.  Ich  für  meine  Person 
halte  im  Gegentheil  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  die  Rückschlagsdoctrin  als  eine 
Conditio  sine  qua  non  der  Lösung  des  uns  beschäftigenden  Problems  zu  betrachten 
ist.  Wenn  ich  auch  auf  eine  tiefere  Erörterung  dieses  Themas  an  diesem  Orte 
einzugehen  ausser  Stande  bin,  so  halte  ich  schon  das  Dasein  der  Lfingenspalte  auf 
dem  eben  beschriebenen  Schwanzrudiment  für  geeignet,  in  derselben  das  Merkmal 
einer  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  stattgehabten  Trennung  des  2.,  3.,  oder i^iel leicht 
auch  4.  Steissbein wirbeis  von  dem  in  der  Schwan zhei vorragung  enthaltenen  ersten 
za  sehen  ^).  Im  atavistischen  Sinne  erkläre  ich  mir  auch  Prof.  Eckerts  Foveola 
und  Glabella  coccygea,  sowie  seinen  Steisshaarwirbel  und  schliesslich  die  zahlreichen 
Sacraltrichosen,  von  denen  ich  von  1875  ab  nahezu  150  abbildungsfähige  Exem- 
plare gesehen  habe,  der  grossen  Zahl  von  schwach  prononcirten  nicht  zu  gedenken. 
Ich  sehe  in  diesen  eigenthümlichen,  wohl  wunderlichen,  aber  nichts  destoweniger 
wahren  Coccjxzierrathen  nichts  als  die  Compensation  einer  unterbliebenen  Schwanz- 
bildung. Bartels  wirft  im  Hinblick  auf  die  Aetiologie  des  Menschenschwanzes  in 
einer  mit  9  Abbildungen  ausgestatteten  Abhandlung  ^Ueber  MenschenschwSnze^ 
(S.  28)  die  Frage  auf:  ^Und  dennoch,  können  wir  von  Rückschlag  reden,  da  wir 
ja  sehen,  dass  auch  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise  einen  Schwanz 
besitzt?^  Ja,  das  ist  ja  gerade  der  Kern  des  Pudels  oder  das  geflügelte  Wort  „Hie 
haeret  aqua,  mein  Herr  Pfarrer!^  —  Ich  möchte  die  Frage  anders  und  zwar  so 
stellen:  „Woher  kommt  es  denn,  dass  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise, 
wie  der  thierische,  mit  einem  Schwanz  ausgestattet  ist? 

Ich  beantworte  letztere  dahin,  dass  ich  mich  in  Ermangelung  einer  anderen 
▼emunftgemässen  Erklärung  für  berechtigt  halte,  die  der  Descendenztheorie  zu 
adoptiren,  d.  h.  anzunehmen,  dass  die  Vorgänge,  welche  in  der  Keimesgeschichte  za 
Tage  treten,  eine  kurze  Recapitulation  derer  zu  sein  scheinen,  welche  auf  dem  langen 
Entwickelung.>wege  vom  Thier  zum  Menschen  stattgehabt  haben.  Dass  der  embryonale 
Schwanz  noch  während  des  Fötallebens  zum  Stillstand  kommt,  bedarf  keiner  Firörte- 
rung.  Indess  mangelt  dem  Wie  hier  und  da  noch  der  sichere  Boden  der  Thatsachen, 
während   für   das  Warum    kaum   eine    plausible  Hypothese  ezistirt     Nach  obiger 


1)  Einen  fünften  Steissbeinwirbel  habe  ieh  hier  noch  an  keinem  minnliehen  Skelet  beob- 
aehtet    Meistens  giebt  es  deren  nur  8. 
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Anffassang  läsat  sich  denkeD,  duB  wShrend  der  langen  üebergangsperiode  dw 
Thiers  zum  MenBchen  der  zum  Klettern  oütiliche  Schvanz,  welcher  mit  dem  per- 
maneiit  aufrechten  Gange  ausser  Thätigkeit  trat,  in  Beinei  Emährnng  ]itt,  demiufblge 
seine  Cobörenz  einbüsate,  sich  «Iso  lockerte  und  schlieBslich  durch  aiuen  Eiterangv 
procesB  oder  eine  Art  Marasmus  abfiel.  Für  erstere  Annahme  spricht  die  Ton  mir 
beobachtete  und  oben  beschriebene  Spalte,  für  letztere  scheint  die  Kleinheit  und 
die  nicht  selten  beim  Fötus  sowohl  wie  bei  Kindern  und  Erwachsenen  wahrgenom- 
menen Tiefe  der  FoTeoIa  Ecker's  zu  sprechen.  Dass  auch  der  Embryo  diese 
Merkmale  an  sich  trfigt,  erklärt  sich  aus  dem  eben  Gesagten.  Nach  dem  natoi- 
wiisenschaftltchen  Standpunkte  der  Jetztzeit  sollte  kein  Zweifel  Cber  den  bestehen- 
den Zasammeahang  zwischen  der  Stammesge schichte  des  Menschen  und  der  Keimea- 
geschichte  laut  werden.  Es  ist  ja  richtig,  daes  die  erstere  ihr  werthToUstea  Ma- 
terial der  letiteren  entlehnt  und  die  vergleichende  Anatomie  und  Yersteinenmga- 
knnde  erst  in  zweiter  Linie  in  dieser  Richtung  in  Betracht  kommen. 

Ich  halte  es  für  ein  bedeutungsvolles  und  gleichzeitig  unerquicbltobes  Zeichen 
der  Zeit,  dass  die  Gelehrt«n,  von  denen  doch  eine  nicht  geringe  Anzahl  den  ab- 
stracten  Wissensohaften,  sei  es  spontan  oder  beruflich  obliegt,  es  nun  einmal  nicht 
über  sich  su  gewinnen  vermögen,  in  Ansehung  der  Vererbung  und  Anpassung 
dieser  so  tiefsinnigen  und  bewunderungswürdigen  Gesetze  der  Descendenclehre, 
sich  derselben  Consequenz  zu  befleissigen,  von  welcher  sie  in  der  I^ogik,  der 
Tnuisscendentalphilosophie  u.  s.  w.  tagtäglich  Zeugnies  ablegen.  Es  scheint,  als 
h&tte  man  sich  stillschweige  od  darüber  geeint,  dieses  Capitel  wie  ein  Noli  me  län- 
gere tn  betrachten,  d.  h.  es  entweder  todtzuschwejgen  oder  dagegen  wie  immer 
Protest  EU  erheben.  Es  widerspricht  meinem  Gefühle,  vor  dieser  unangenehmen 
Tbatsache  die  Augen  zu  verschliesaen  und  werde  ich  mich  durch  die^be  nicht  be- 
stimmen  lassen,  von  dem  mir  vorgesteckten  Ziele  abzustehen. 

Ich  glanbe  im  Vorstehenden  einen  seltenen  und  in  seiner  Art  vielleicht  einiig 
dastehenden  Fall  als  Beitrag  zur  Casuisttk  der  Menschen  schwänze  geliefert  xa 
haben.  Es  ist  daher  begreiflich,  wie  sehr  ich  bedauere,  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  mir  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  unterhalb  des  besprochenen  Knochen- 
Bt&cks  noch  St eissbein Wirbel  vorhanden  sind  oder  nicht.  Ich  neige  mehr  sum  Nein 
als  zum  Ja,  wie  das  aus  meiner  Auffassung  über  die  Aetiologie  der  angedeuteten 
Spaltenbildung  hervorgeht.  Die  Frage  wird  damit  allerdings  ihrer  Lösung  nicht 
ariickt.  da  ich  bei  deui  uegatiTen  ReBulUte  der  mit  Sorgfalt  und  Ausdauer 
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die  objektiTe  ErörteruDg  hat  bisher  immer  noch  dahin  geführt,  daes  die  meDSch- 
licheo  Schwänie  unserer  Vorstellung  von  thierischen  Schwanien  nicht  ganz  ent- 
sprachen. In  einem  neueren  Vortrage  über  „Schwanzbildung  beim  Menschen^ 
(Sitzung  der  Berliner  medic.  Gesellschaft  7om  29.  October  1884.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  1884  Nr.  47)  habe  ich  mich  darüber  ausführlich  ausgesprochen. 

Was  ist  ein  thierischer  Schwanz?  Nach  .unserer  Vorstellung  gehört  dazu 
zweierlei:  erstens  eine  grossere  Zahl  7on  Wirbeln  oder  Wirbel- AequiYalenten,  zwei- 
tens eine  frei  hervortretende  Entwickelung.  Man  kann  nun  darüber  yerschiedener 
Meinung  sein,  welche  von  diesen  beiden  Eigenschaften  eine  grössere  Bedeutung  hat, 
aber,  wie  mir  scheint,  nicht  darüber,  dass  sie  beide  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
haben.  E^e  Vermehrung  der  Wirbel  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  Verlängerung 
der  Wirbelsaule  wäre  zweifellos  etwas  ganz  anderes,  als  das  blosse  Hervortreten 
von  Wirbeln,  welche  auch  sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgebenden  Weich- 
theilen  verdeckt  sind.  Will  man  auch  das  Letztere  Schwanzbildung  nennen,  — 
und  dazu  besteht  sicherlich  eine  grosse  Versuchung,  —  so  muss  man  die  atavisti- 
schen Schwänze  von  den  nicht  atavistischen  unterscheiden.  Wie  dargethan  ist, 
tritt  bei  dem  menschlichen  Fötus  der  Endtheil  der  Wirbelsäule  mit  seiner  Be- 
deckung beständig  frei  hervor.  Erhält  sich  dieser  Zustand,  so  ist  das  eben  nur  die 
Persistenz  eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so  viele  giebt,  aber 
nicht  ein  Rückschlag  auf  thierische,  dem  Menschen  verloren  gegan- 
gene Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen  persistirenden  Fötalschwanz 
eine  Vergrösserung  der  einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachsthum 
über  das  normale  Maass  hinaus  stattfinden,  ohne  dass  desshalb  ein  Rückschlag 
eintritt. 

Ich  stimme  daher  Hrn.  Bartels  zu,  dass  die  „Stummelschwänze^  keine  ata- 
vistischen Schwänze  sind.  Die  Frage,  ob  sie  keine  „wahren*^  Schwänze  sind,  kann 
sehr  verschieden  beantwortet  werden,  je  nachdem  man  die  beiden,  eben  aufgeführten 
Eigenschaften  eines  wahren  Schwanzes  zusammen  oder  jede  von  ihnen  für  sich  zu- 
lässt  Beiläufig  will  ich  dabei  bemerken,  dass  ich  eine  Verlängerung  der  Wirbel- 
säule für  das  Wichtigere  halte  und  dass  ich  eine  solche  auch  dann  im  Sinne  des 
Atavismus  interpretiren  würde,  wenn  sie  nicht  frei  hervortrete,  sondern  unter  der 
geschlossenen  Haut  verborgen  bliebe.  Umgekehrt  kann  ich  das  blosse  Hervortreten 
an  sich  normaler  Theile  des  Steiss-  oder  des  Kreuzbeins  nicht  als  eine  wahre 
Theromorphie  anerkennen. 

Dagegen  mache  ich,  wie  ich  in  dem  citirten  Vortrage  des  Weiteren  ausgeführt 
habe,  eine  viel  weiter  gehende  Concession.  Ich  halte  es  für  möglich  und  glaube 
es  durch  Beispiele  dargethan  zu  haben,  dass  es  sogenannte  weiche  Schwänze 
giebt,  welche  als  wirkliche  Verlängerungen  der  Wirbelsäule  anzusehen  sind,  obwohl 
sie  keine  Wirbel  enthalten.  Es  können  eben  die  knorpeligen  Anlagen  metaplastisch 
in  fibröse,  vielleicht  sogar  in  fettige  Theile  übergegangen  sein.  Ich  habe  daher 
vorgeschlagen,  diese  Schwänze  nicht  falsche,  sondern  unvollständige  (Caudae  in- 
oompletae  s.  imperfectae)  zu  nennen.  Damit  nähere  ich  mich  dem  speculativen 
Postulat  des  Hrn.  Ornstein,  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  als  wo  er  — 
an  sich  ganz  mit  Recht  —  die  Lösung  sucht  Er  verlangt  einen  knöchernen 
Schwanz  und  zwar,  wie  ich  in  meiner  Weise  zu  sprechen,  zu  grösserer  Deutlich- 
keit sagen  möchte,  einen  theromorphen  knöchernen  Schwanz,  aber  er  findet,  wenig- 
stens allem  Anscheine  nach,  vorläufig  nur  persistente  Fötalschwänze.  Ich  biete  ihm 
dafür  weiche  Schwänze,  wirkliche  Verlängerungen  der  spinalen  Axe  und  somit 
wahre,  wenn  auch  unvollständige  Theromorphien. 

So   lange   man  die  Schwanzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von  vortre- 
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teaden  und  vielleicht  TergrSsKrten  Tbeilen  des  Steiu-  nnd  Ereasbeins  «rfirteit,  to 
lang«  bedarf  mao,  wie  leicht  ersichtlich,  des  Herein  Ziehens  der  Descendenilehre 
in  keiner  Weise.  Will  man  sie  trotzdem  heieinzieben,  so  ist  das  mebr  GeniQtb>> 
Sache.  Ein  bloss  coccygealer  oder  allenfalls  auch  sacraler  Schwans  ist  nicbt  n""' 
nienscblicb" ;  kommt  er  gelegentlich  beim  Erwachsenen  vor,  so  ist  das  doch  nicht 
mehr,  socdern  weniger,  als  dass  er  typisch  beim  Fötus  vorkommt.  Ein  Rückschlag 
setzt  mehr  voraus,  nehmlich  das  Wachwerden  schlummernder  Gestaltangslriebe, 
welche  in  einer  früheren  Art  oder  Gattung  typisch  zur  Erscheinung  gekommen, 
dann  aber  scheinbar  verschwanden  waren.  BofTeDtlicb  wird  Hr.  Ornstein  trotz 
seiner  Begeisterung  fljr  die  Descendenztheorie  diese  Oaterscbeidnng  anetkeniMii. 
Auf  alle  Fälle  darf  er  aber  sicher  sein,  dass  wir  sein  grosses  Verdienst  in  dieser 
Frage  nicht  schmälern  wollen  und  dass  jeder  neue  Beitrag  uns  in  hohem  Uaane 
wiU kommen  sein  wird. 


(13)  Hr.  Virchow  bespricht  ein  nenes,  ihm  durch  Hm.  A.  Ernst  lugeaandtas 
NepbrHIwII  ud  die  Klangptattfln  von  Veaezyeli. 

Das  Schreiben  d.  d.  Caracas,  19.  Februar,  berührt  zuerst  einen  Brief,  in  wel- 
chem ich  Hrn.  Ernst  die  Bitte  vorgetragen  hatte,  er  möchte  doch  alle  Anstren- 
gungen darauf  richten,  die  benachbarten  Gebirge,  insbesondere  die  Cordillere  Ton 
Merida,  auf  das  VorkommeD  von  anstehendem  Nephrit  und  von  Nephrit gerollen  ni 
erforschen.  Die  Hfiufigkeit  der  gerade  in  Venezuela  gefundenen  bearbeiteten  Ne- 
phrite und  der  theilweise  GerÖllcharakter  derselben  schien  mir  mit  einer  gewisaen 
Notb wendigkeit  auf  einen  autochthonen  Ursprung  hinzuweisen.  Als  ich  in  der 
Sitzung  vom  18.  October  v.  J.  aus  einer  grösseren  Sendung  des  Hni  Ernst  zwei 
besonders  schöne  Nephrit- Gegen  stände,  darunter  auch  ein  kleines  Beilchen,  vor- 
legte, habe  ich  schon  darauf  hingewiesen,  dass  es  einheimisches  Fabrikat  sein  müsae 
(Verb.  S.  454). 

Im  Weiteren  schreibt  Hr.  Ernst  Folgendes:  „Ich  beeile  mich  Ihnen  heute  ein 
neues  Stück  von  Nephrit  zu  fiberseuden,  welches  ich  vor  wenig  Wochen  von  einem 
befreundeten  Ackerbaner  erhielt,  der  in  Maracay,  am  Ostende  des  Sees  von  Valencia, 
wohnt. 

, Gerade  beute  erhielt  ich  auch  die  Verhandlungen  der  Sitzung  vom  17.  Mai 
'pbritfunde    in  Sclilea 
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erholen  nad  geoauere  Aogabeo  machen  zu  könneo.  Die  Plechtarbeiteii  eind  eehr 
interessaDl:  die  Art  und  Weise  dee  Flecbtenx,  die  AnnenduDg  der  Farben,  die  all- 
gemeine Form,  alles  bietet  Eigentbümlichkeiten,  die  meines  Wissens  bisher  Doch 
oicbt  genugsam  beachtet  worden  sind." 

Diese  UittheilungeD  erwecken  vielerlei  IIoffnuDgeo,  dass  es  gelingen  werde, 
einen  Schritt  weiter  lu  kommen.  Vorläufig  danke  ich  Hrn.  Ernst  fQi  das  pr&di- 
tige  Stück,  dass  er  uns  zugesendet  hat.  Gegenüber  der  grossen  Zahl  lon  Miniatur* 
Objekten  nimmt  es  schon  seiner  Grösse  wegen  einen  hervorragenden  Platz  ein.  £b 
iat  155;  schwer,  116  nun  lang,  vorn  45,  hinten  17  mm  breit,  und  bat  seine  grösete 
Dicke  von  18  mm  mehr 
nach  Toro,  wfihrend  es  bin- 
ten  kaum  10  mm  dick  ist. 
Wie  die  in  natörlicher 
Grösse  beigefügte  tinko- 
graphische  Vorder-  und 
Seitenansicht  zeigt,  hat  es 
eine  mehr  hobeiförmige  Ge- 
stalt, indem  die  eine  Fläche 
fast  gans  platt,  die  andere 
flacbgewölbt,  das  vordere 
Ende  breit  nod  zugeschärft, 
das  hintere  schmal  und 
stumpf  ist.  Die  platte 
Gmndflfiche  ist  nach  hinten 
und  namentlich  nach  vorn 
schwach  gew51bt,so  dass  beim 
LiegeubeideEnden  etwas  von 
der  Unterlage  abstehen.  Die 
gewölbte  Oberfläche  ist  nach 
der  Schneide  zu  in  grösse- 
rer Ausdehnung  abge- 
Bchliffen  und  vorzüglich  po- 
lirt;  diese  Fläche  bildet  ein 
etwas  schräg  gestelltes  sphä- 
risches Dreieck  mit  einer 
secundären  Fläche  links. 
Die  Schneide  selbst  ist  an 
einigen  Stellen  ausge- 
brochen. Die  linke  EanU 
ist  schrfig  abgeschliffen, 
leigt  jedoch  noch  mehrere 

anregelmässige  Vertiefungen,  welche  wohl  schon  an  dem  GerÖlle  vorhanden  waren; 
rechts  ist  die  Fläche  in  noch  grösserer  Ausdebnuog  grubig  und  die  Gruben  sind 
mit  einer  ganz  fest  anhaftenden  röthlichen  Mnsse  gefüllt.  Nach  hinten  hin  ver- 
jüngt sich  das  Stück  beträchtlich,  ist  hier  jedoch  un regelmässig,  sei  es  dasa  es  hier 
sieht  weiter  bearbeitet  wurde,  sei  es  dass  es  beim  Gebrauch  verletzt  worden  ist 

Die  Farbe  ist  schön  dunkelgrün,  an  der  linken  Seite  rothbraun;  in  der  Radde- 
sehen  Farbenskala  äode  ich  am  meisten  entsprechend  15  e  (Grasgrün  im  iweiteo 
Debergsng  zu  Blaugrün)  und  33  f  bis  32  (Brano  und  Zisnobergrau).  Ao  der  Schneide 
und   den  Bändern   ist   der  Stein  duichscheineDd  and  aeigt  dann  einen  gelblichen, 
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genauer  gelbgr&aen  Ton.  Die  ZoBammeiisetinDg  ersobeint  schwach  streifig  oder 
faserig. 

FGr  eine  genaaeie  Datereuchuag  werde  ich  das  Stück  ao  Herrn  Arsmoi 
HendeD. 

WeDD  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  auf  das  yoa  Hrn.  Ernst  früher 
übersendete  und  von  mir  in  der  Sitzung  vom  18.  October  t.  J.  (Verh.  S.  4M  Fig.  4] 
besprochene  „Lineal  oder  Fals Werkzeug"  zurückkomme,  das  ich  als  eine  „Klang- 
platte"  zn  deuten  versuchte,  so  geschieht  es,  weil  ich  nachträglich  ersehe,  daas 
diese  Frage  schon  früher  niederholt  erörtert  worden  ist.  Hr.  H.  Fischet  (Nephrit 
und  Jadeit.  Stuttgart  1875  S.  169)  giebt  ein  Gitat  aue  Alex,  von  Humboldt, 
der  von  dem  „Fossil,  das  er  ans  den  Händen  der  Indianer  empfangen"  hatte,  aus- 
sagt, es  eei  „hellklingend  in  eolchem  Grade,  dass  die  vormals  von  den  Landm- 
eingeborenen  in  sehr  dünne  Platten  geechnittenen,  in  der  Mitte  durchbohrtan  und 
an  einen  Faden  gehängten  Stücke  deseelben  einen  fast  metallischen  Schall  gehen, 
wenn  ein  anderer  harter  Körper  daran  schlägt*'  Humboldt  stellt  das  Mineral  in 
Vergleicbung  mit  dem  Klingstein  (Phonolitb)  und  erz&hlt,  dase  er  diesen  „Jade  von 
Parime"  Hrn.  Brongniart  gezeigt  habe  und  dass  dieser  „ihn  ganz  richtig  mit  den 
bellklingenden  Sleinen  verglichen  habe,  welche  die  Chinesen  für  ihre,  unter  dem 
Namen  King  bekannten  musikalischen  Instrumente  gebrauchen."  Hr.  Fischer  be- 
merkt dazu,  dass  Parime  ein  Gebirge  und  ein  Bezirk  südwestlich  vom  Caura,  einam 
Zuflüsse  des  Orinoko,  sei.  "Weiterhin  (S.  179)  bringt  er  eine  NotJz  von  Hana- 
mann  über  die  Klingeteine  der  Chinesen,  welche  ans  Yü  (Nephrit)  bestehen,  waa 
Abel  Remusat  (ebendas.  S.  195)  bestätigte. 

Auch  Hr.  A.  B.  Meyer  (Jadeit-  und  Nephrit- Objecte.  A.  Amerika  u.  Europa. 
Leipzig  1882.  S.  5)  bespricht  diese  Angelegenheit  und  bringt,  was  hier  besonder« 
interesairt,  aas  dem  Hamburger  Ethnol.  Museum  unter  Nr.  1611  ein  aus  Puerto 
Caballo  in  Venezuela  eingesandtes,  ganz  ähnliches  Stück,  das  leider  defekt  ist,  bei. 
Er  nennt  es  „eine  lange,  schön  grasgrüne,  halbttansparente  Platte",  welche,  „wenn 
aufgehängt    und    mit  Holzstäben  geschlagen,    einen  starken,    schönen  Klang  giebt." 

Nach  der  Beschreibung  bat  sie  mit  unserer  Platte  die  grösste  Aebnlicbkeit. 
Hr.  Meyer  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  von  Hrn.  Ernst  beschriebenes,  im 
Huseo  naciooal  in  Caracas  befindliches  Stück  „aue  Dioritschiefer"  von  Garora  im 
Staate  Barquisimeto,  welches  „aufgehängt  und  mit  Holistäben  geschlagen,  einen 
starken  Klang  giebt"    und    bei    welchem  Hr.  Ernst    gleichfalls   die  Frage  aufwirfl, 


▼OD  plaDconTez-prismatischer  Gestalt  und  Kieselnuclei  aufgestosaoD.  Meine  Zweifel 
hinsichtlich  der  Häufigkeit  von  Kieselartefacten  in  den  WQsten  Aegyptens,  indem 
ich  bislang  manches  Vorkommen  der  Art  eben  wegen  seiner  Häufigkeit  als  eine 
natürliche  Erscheinung  zu  betrachten  gewohnt  gewesen,  waren  mit  diesen  Funden 
beseitigt.  Meine  letzte  Reise  gestattete  einen  abermaligen  Besuch  der  erwähnten 
Oertlichkeiten  und  diesmal  fand  ich  Gelegenheit,  gute  SiiJcke  in  grösserer  Anzahl 
aufzulesen    und  zugleich  auch  die  Umgegend    genauer  in  Augenschein    zu  nehmen. 

Zur  genauen  Feststellung  der  beiden  Fundstellen  führe  ich  an,  dass  das  Oadi 
Ssanfir,  das  in  südwärts  gerichtetem  Laufe  von  den  westlichen  Plateauhöhen  der 
nördlichen  Galala  herabkommt,  an  der  betrefifenden  Stolle  genau  im  Ost  von  der 
Stadt  Benisuef  und  50  km  davon  entfernt  liegt  Daselbst  kreuzt  der  Karawanenweg, 
welcher  von  genannter  Stadt  zum  Uadi  Arabah  und  zu  den  beiden  koptischen 
Wüstenklöstern  führt,  das  Thal.  Das  Uadi  Uaräg,  das  sich  westwärts  von  der  Höhe 
der  nördlichen  Galala  hinabsenkt,  hat  seinen  Ursprung  genau  in  gleichem  Abstände 
vom  Nil  und  vom  Etothen  Meere  unter  29 Vs  nördl.  Breite.  Die  Ursprungstelle,  die 
allein  Kieselartefacte  führt,  liegt  80  km  in  Südost  von  Cairo. 

Im  Uadi  Ssanür  sowohl  wie  im  Uadi  Uaräg  müssen  vor  Alters  wirkliche  Kiesel- 
werkstätten ihren  Sitz  gehabt  haben,  das  beweist  die  Anhäufung  von  Nuclei  im 
Gerolle  der  Thalsohle  gerade  da,  wo  die  kiesel führenden  Schichten  besonders  zu- 
gänglich erscheinen.  Der  geologische  Horizont  ist  in  beiden  Localitäten  derselbe 
und  entspricht  demjenigen  der  Pyramiden  von  Abu  Roasch  im  Westen  von  Cairo, 
wo  noch  heute,  im  Dorfe  Kerdasse,  Kiesel  zu  den  Steinschlossgewehren  des  arabi- 
schen Wafifenmarktes  gewerbsmässig  von  den  Bewohnern  verarbeitet  werden.  Die 
meist  kugligen  Feuersteinknollen  liegen  hier  in  einer  der  oberen  Schichten  des 
weissen  Kalksteins  der  Nummulitenformation,  welchen  man  als  den  gewöhnlichen 
Baustein  von  Cairo  bezeichnet.  Nach  Analogie  der  fossilen  Einschlüsse  müssen 
diese  Kiesellagen  dicht  über  derjenigen  Schicht  zu  liegen  kommen,  die  bei  Cairo 
durch  das  (nur  dort  beobachtete)  Auftreten  einer  eigenen  Krabben gattung,  Lobo- 
carcinus,  ausgezeichnet  ist.  Diese  in  verschiedenen  Abtheilungen  der  ägyptischen 
Tertiär-  und  Kreidebildung  sich  wiederholenden  Kieselablageruogen  zeigen  unter 
einander  abweichende  petrographische  Eigenthümlichkeiten,  denen  zu  Folge  eben 
diejenigen  des  erwähnten  Horizonts  zur  Herstellung  von  Kiesel  Werkzeugen  als  be- 
sonders geeignet  erscheinen.  In  Kerdasse  wird  den  am  dunkelsten  gefärbten  Kiesel- 
knollen der  Vorzug  grösster  Härte  zuerkannt.  Innerhalb  der  obersten  Nummuliten- 
schichten  pflegen  die  Kiesel  eine  nur  locale  Verbreitung  zu  haben.  Bei  Cairo 
selbst  und  bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  sind  sie  in  diesen  Schichten  wenig  zahl- 
reich, während  die  in  den  obersten  Eocänschichten  daselbst  vorkommenden  und  die 
von  den  Denudationen  der  älteren  Miocänschichten  auf  den  Höhen  des  Mokkattam 
und  bei  den  grossen  Pyramiden  übrig  gelassenen  Kiesel,  die  dort  in  so  grossen 
Mengen  neben  den  versteinerten  Hölzern  auf  der  Oberfläche  angehäuft  sind,  untaug- 
lich erscheinen. 

Das  Vorkommen  von  Nuclei  und  Kieselsplittem  aus  in  unserem  Sinne  prä- 
historischer Zeit,  wie  es  das  Uadi  Ssanür  zur  Schau  stellt,  gewinnt  ein  erhöhtes 
Interesse  durch  die  Nachbarschaft  ausgedehnter  Kieselwerkstätten,  welche  daselbst 
noch  bis  vor  30  Jahren  in  Betrieb  waren  und  aus  denselben  unerschöpflichen 
Vorräthen  schöpften,  welche  auf  der  weiten  Fläche  im  Westen  des  Thals  über 
einige  Quadratkilometer  vertheilt  sind.  Hier  sieht  man  die  grossen  Kieselgruben, 
wo  für  die  Steinschlossgewehre  der  Armeen  Mehemed  Alis  der  Bedarf  geholt  wurde. 
3  Arm  im  Norden  von  der  Stelle,  an  welcher  die  Karawanenstrasse  von  Benisuef  das 
Wadi  Ssanür  kreuzt,  steht  noch  daa  Steinhaus  des  Verwalters  dieser  Gruben.   Weit 
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und  breit  im  Umkreise  ist  der  Boden  mit  giOMen  AnbfinfiiDgeD  moderoer  Eiesel- 
eplitter  bedeckt.  Alle  diese  Splitter  sind  auaoahmslos  vod  flacber  und  breiter  Ge- 
stalt, dOnoe  Scherbea  mit  muechligem  Brucb;  nirgends  finden  sich  unter  ihnen 
jene  plaacoDTexen  Priemen  des  Alterthums  und  nirgends  die  nicht  leicht  sn  fibei- 
sehenden  Nuclei.  Die  letzteren  sind  beide  auf  das  Belt  des  kleineren  Seitenthals 
beschrfinkt,  welches  bei  dem  erwähnten  Steinbause  vorbei  nach  SQden  zu  in  das 
grosse  Uadi  Ssanür  geht  und  durch  den  DiminutiTnunen  Üadi  Ssenenir  unter- 
schieden wird. 

Zweierlei  Umstände  sprechen  für  das  relativ  hohe  Alter  dieser  Kieselaitefacte : 
I.  Sie  finden  sich  nirgends  abseits  vom  Thal,  auf  den  höheren  Flachen,  wo 
doch  die  Fundstätten  der  Rohkieeel  waren.  Die  alles  nirellirende  Zeit  hat  die  da- 
selbst Torhandenen  Stücke  längst  thalwfitts  gefQhrt  und  unter  die  GeröUmaseen  der 
Sohle  vergraben.  Die  im  Thalbett  des  Dadi  Ssenenlr  gefundenen  Nuclei  stecken 
tief  und  fest  eingekeilt  zwischen  dem  Gerolle;  die  abgesprengten  Splitterprismen 
sind  selten,  weil  sie  von  den  RegeDflnthen  leicht  fortgeschwemmt  werden  konnten. 
Dasselbe  Verhältnies  beobachtete  ich  am  Ursprung  des  Dadi  üaräg.  Auch  dort 
schienen  die  Nuclei  mit  zu  dem  tierölle  der  Thalsohle  zu  gehören.  Vi^le  mögen 
in  der  Tiefe  unter  den  daselbst  im  Laufe  der  Zeit  abgelagerten  Rohkieseln  stecken. 
Splitter  fanden  sich  auch  hier  nur  vereinzelt  Bevor  man,  in  westlicher  Richtung 
über  die  Hochhebe  der  nördlichen  Galala  scbreitend,  den  Ursprung  des  üadi  üaräg, 
d.  b.  die  erste  Einsenkung  einer  ausgeprägten  Tbalfurche,  die  diesem  Wasserznge 
angehört,  erreicht,  hat  man  wiederholt  weltige  Flüchen  von  mehreren  Kilometern 
zu  durchmessen,  die  ausschliesslich  mit  Eieseiknoüeo  des  gedachten  geologiecben 
Horizonts  buchstäblich  bedeckt  sind.  Obgleich  ich  diese  Strecke  anf  vier  verschie- 
denen Reisen,  mit  beständiger  Aufmerksamkeit  die  Bücke  an  den  Bodeo  heftend, 
durchwandert  habe,  ist  mir  nie  daselbst  ein  Nuclens  vor  die  Augen  gekommen. 
Der  Umstand,  dass  bei  Heluan,  —  auf  jener  Kiesfläche,  welche  sich  3  km  weit  vom 
FuBse  des  Gebirgsabfalls  dfr  arabischen  Seite  zum  engeren  Nilthale  absenkt  und 
die,  von  den  aus  den  ThalBchlucbten  herbeigeführten  Trümmern  und  Verwitterunge- 
producten  aufgebaut,  einzig  ein  Erzeugniss  der  Begenfluthen  und  Winde  ist,  — 
bisher  noch  keine  Nuclei  aufgefunden  worden  sind,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
der  Siti  der  alten  Kiesel  werk  statten  müsse  tiefer  im  Gebirge  zu  suchen  sein.  Jene 
Fläche  wäre  demnach  als  eine  recent- geologische  Ablagerung  von  Kieselsplittern  zu 
betrachten.     Die  Leute,    welche    sieb    daselbst  mit  dem  Einsammeln  derselben  he- 
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▼enohiedener  Mioeralsubstanien  weit  eher  voo  den  Atmosphärilien  angegriffen 
werden  muss,  als  Kiesel.  Das  Eingegrabensein  unserer  Kiesel  im  Bette  der  Rinn- 
sale und  der  Umstand,  dass  sie  den  ephemeren  Regenfluthen  ausgesetzt  sind,  er- 
scheint von  geringer  Bedeutung,  da  die  Gewässer  hier  nur  Yoröbergehend  wirken 
können,  indem  sie  sich  nicht  ansammeln,  sondern  schnellen  Abfluss  haben.  Mag 
nun  dieser  Versuch  einer  Altersschätzung  der  Torliegenden  Kieselstücke  auch  zu 
keinem  annähernd  richtigen  Resultate  führen,  so  ergiebt  sich  doch  wenigstens  die 
Thatsache,  dass  diese  Artefacte  nicht  der  neueren  Geschiebte  Aegyptens,  dem  Zeit- 
alter des  Islams,  angeboren  können. 

Was  die  Form  der  Nuclei  anlangt,  so  wage  ich  derselben  keine  £igenthümlich- 
keit  zuzusprechen,  da  mir  keine  Uebersicht  über  die  europäischen  Funde  gestattet 
ist  Sie  scheinen  mir  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Splitterprismen  stets  nur  von 
der  einen  Seite  abgeschlagen  sind.  Sehr  selten  finden  sich  Exemplare  mit  rund 
herum  laufenden  Sprengflächen.  Dieser  Umstand  verbreitet  vielleicht  Licht  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Steinarbeiter  das  Kernstück  in  seinen  Hän- 
den hielt. 

Da  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Nuclei  an  den  zwei  oben  erwähnten  Stellen 
aufgelesen  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  davon  nach  Ihrem  Belieben  behufs 
Vertheilung  an  Andere  abzulassen.  Mancher  Sammlung  wird  gewiss  mit  diesen 
beglaubigten  Zeugen  altägyptischer  Kieselindustrie  gedient  sein.    — 

Hr.  Virchow:  Die  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Schweinfurth  wurden 
uns  in  der  Sitzung  vom  20.  December  ▼.  J.  durch  Hrn.  Beyrich  angekündigt.  Ich 
habe  damals  in  Bezug  auf  die  früheren  Funde  schon  die  Hauptsachen  erwähnt,  nament- 
lich hervorgehoben,  dass  uns  unzweifelhafte  Nuclei  schon  wiederholt  aus  Aegypten 
zugegangen  seien,  insbesondere  auch  von  Helwan  durch  Herrn  Reil.  Da  Herr 
Schweinfurth  derartige  Stücke  nicht  gefunden  hat,  so  will  ich  zunächst  einige 
Details  darüber  beibringen. 

Unter  den,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1874  (Verb.  S.  119}  vorgelegten  Ein- 
sendungen des  Hrn.  Reil  hob  er  selbst  mit  Recht  die  unter  Nr.  YII  aufgeführten 
Nuclei  hervor.  Ich  habe  dieselben  aus  unserer  Sammlung  ausgewählt  und  lege  sie 
von  Neuem  vor.  Darunter  befinden  sich  namentlich  4  Stück,  die  aus  einer  horn- 
steinartigen  Kieselvarietät  von  sehr  mannichfaltiger  Farbe  (hellbräunlichgrau,  kaffee- 
braun und  scbwärzlichgrau)  bestehen  und  auf  einer  Seite  noch  ganz  roh  sind,  indem 
sie  die  ursprüngliche  Rinde  des  Knollens  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigen 
sie  3 — 6  lange,  durch  Absätze  geschiedene,  conchoide  Absplissflächen,  welche  ein 
mattes,  altes  Aussehen  haben.  An  jedem  Ende  findet  sich  eine  scharf  abgeschla- 
gene Fläche,  so  dass  durch  das  Absplittern  schwach  gebogene  ^M esserchen  **  von 
ganz  bestimmter  Länge  gewonnen  werden  mussten.  Das  grösste  dieser  Stücke,  ein 
hellfarbiges,  ist  6  cm  lang,  3,2  breit  und  2  dick,  ein  anderes  4,2  cm  lang,  2,7  breit, 
und  2  dick.  Nirgends  finden  sich  so  grosse  Sprengflächen,  dass  etwa  Feuersteine 
zu  Gewehren  davon  hätten  gewonnen  werden  können.  Vielmehr  entsprechen  die- 
selben genau  den  daselbst  gefundenen  „Messerchen^  und  „SSgen^,  von  denen  wir 
eine  ganze  Menge  besitzen,  viele  aus  schön  gebändertem  Material.  Alle  haben 
einen  trapezoiden  Durchschnitt  und  eine  matte  Oberfläche. 

Hr.  Mantey  hat  uns  später  noch  mehr  von  Helwan  gebracht  (Sitzung  vom 
18.  Octob.  1879.  Verb.  S.  351)  und  zwar  altes  und  neues  Material.  Darunter  befinden 
sich  keine  eigentlichen  Nuclei,  sondern  nur  einzelne  mehr  platte  Stücke  von  sehr 
altem  Aussehen,  welche  mehrfache  Absplissflächen  von  conchoider  Gestalt  besitzen. 
Das  Material   ist   gleichfalls   vielfach  gebändert.    Auch  die  von  Hm.  F.  Jag or  ge- 
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Stande,  mich  über  die  Zahl  der  SteisebeiBwirbel  im  Torliegenden  Falle  sn  orien- 
tirsD,  da  ich  ungeachtet  eiaes  starkeii  Druckes,  den  ich  bei  der  äuBseren  noter- 
BuchuDg  auf  die  Recto-Analgegend  ausübte,  nicht  zu  uoterscheideo  lermocbte,  ob 
solche  anterhalb  der  Insertion sstelle  der  SchnanzbilduDg  vorhanden  sind  oder  nicht. 
Die  ebene  und  normal  gefärbte  Oberfläche  der  letzteren  giebt  sich  dem  Gefühle  als 
eine  glatte,  fente,  derbe,  S'/j — 3  mm  dicke  Haut  zu  erkennen,  welche  je  nach  der 
Organisation  der  dieselben  bildenden  Schiebten  von  aussen  nach  innea  an  Derbheit 
und  Dichtigkeit  abnimmt  und  sieb  dadurch  leichter  verschiebbar  zeigt.  Ein  auf  die 
ernfihnte  lineare  Spalte  ihrer  Länge  nach  ausgeQbter  Druck  macht  ebenfalls  den 
Eindruck  einer  geringeren  Derbheit  der  Hautdecke  an  dieser  Stelle.  Von  einer 
Beneglichkeit  des  Anhanges,  wäre  es  auch  nur  eine  partiell  bescfaiänkte,  wie  ich 
solche  beim  Agos  beobachtete,  ist  hier  nichts  wahrzunehmen.  Im  Gentrum  desselben 
macht  sich  dem  tastenden  Finger  ein  Knochenatück  fühlbar,  welches  auf  der  Grund- 
fläche der  caudalen  Herrorragung  unbeweglich  aufsitzt  und  mit  dieser  ein  Ganzes 
bildet.  Die  Form  betreffend  möcbte  ich  dasselbe,  abgesehen  von  seinem  Wurxel' 
tbeile  und  seinen  GrÖssendimensionen,  mit  dem,  im  analog  verkleinerten  Haassatab 
gedachten  Körper  —  mit  Ausschluss  des  Arcus  und  der  Fortsätze  —  eines 
der  unteren  Halswirbel  vergleichen.  Dor  Breiten durcbmesser  der  oberen  und  un- 
teren F^che  des  kleinen  Enochenstücks  beträgt  10 — 12  nun,  während  die  Seiten- 
theile  eammt  der  hinteren,  etwas  ausgehöhlten  Flache  die  Höhe  von  6—7  mm  nicht 
übersteigen.  Die  Dicke  des  Knochens  von  vom  nach  hinten  dürfte  ungefähr  dis 
gleiche  sein,  wiewohl  ich  die  Genauigkeit  dieser  Schätzung  nicht  zu  verbürgen  im 
Stande  bin,  da  der  UebergaDgapunkt  desselben  in  die  Einterfläche  des  Coccyx 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ist.  Die  angedeutete,  nach  hinten  gewandte  Fläche, 
welche  der  Lage  nach  der  unteren  Conimissur  der  weiter  oben  bescbriebenen  Spalt« 
entspricht,  scheint  von  etwas  geringerem  Dmfange,  als  der  Körper  des  Knochens 
au  sein. 

Nach  des  Rekruten  Aussage  ist  kein  näheres  oder  entfernteres  Mitglied  seiner 
Familie  mit  einer  Steissbeinprominenz  behaftet. 

Ich  wäre  jetzt  mit  der  Schilderung,  nicht  etwa  dieses  Schwanzes,  sondern,  wie 
Prof.  Ecker  vorschlägt,  dieses  „seh wanzartigen  Anhangs')"  zu  Ende,  da  lob  über 
die  Organisation  des  Gebildes  keinen  anatomisch  befriedigenden  Aufscbluss  zu  geben 
vermag  und  bei  der  voraussichtliche o  Abneigung  des  Salaminers,  seine  Cauda  zu 
einem  Gegenstand  histio logischer  Forschungen   zu  machen,    nichts  übrig  bleibt,   als 
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oem  Inhalt  als  das  Prodact  einer  zwischen  dem  4 — 9  Monat  des  Fötallehens  ein- 
tretenden Wachsthumssteigerung  zu  bezeichnen,  deren  Nachweis  wie  immer  auf 
dem  Boden  einer  subjectiveo  AufifassuDg  steht. 

In  Anbetracht  des  eifrigen  Strebens  der  Männer  der  Wissenschaft,  den  dunkeln, 
die  Abstammung  des  Menschen  verhüllenden  Schleier  etwas  zu  lüften,  halte  ich  es 
für  angezeigt,  Dr.  Bartels*  unermüdlicher  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  gerecht 
zu  werden,  und  was  speciell  die  Sjstematisirung  der  Schwanzbildungen  anlangt,  so 
begrüsse  ich  meinestheils  dieselbe  als  einen  namhaften  Fortschritt  auf  diesem  Oe- 
bietstheile  der  Anthropologen.  Ich  fühle  mich  umsomehr  zu  dieser  Erklärung  ver- 
anlasst, als  es  mir,  Dank  dieser  zweckmässigen  Neuerung,  leicht  wurde,  dem  vor- 
liegenden Fall  von  Schwansbildung  als  dem  zweiten  von  mir  beobachteten  in  der 
fünften  Kategorie  der  Stummelschwänze  mit  knöchernem  Inhalt  seinen  Platz 
anzuweisen.  Unbeschadet  der  rückhaltlosen  Anerkennung  der  Verdienste  des  Hrn. 
Bartels  in  Betreff  der  Caudalanbänge  erlaube  ich  mir  jedoch  der  Ansicht  desselben 
entgegen  zu  treten,  nach  welcher  man,  abgesehen  von  den  spärlichen  und  frag- 
würdigen Beobachtungen  von  den  seine  erste  Form  bildenden  echten  Thierschwänzen, 
für  die  übrigen  vier  der  von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schwanzbüdungen  auf 
einen  atavistischen  Erklärungsgrund  verzichten  müsse.  Ich  für  meine  Person 
halte  im  Gegentheil  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  die  Rückschlagsdoctrin  als  eine 
Conditio  sine  qua  non  der  Lösung  des  uns  beschäftigenden  Problems  zu  betrachten 
ist.  Wenn  ich  auch  auf  eine  tiefere  Erörterung  dieses  Themas  an  diesem  Orte 
einzugehen  ausser  Stande  bin,  so  halte  ich  schon  das  Dasein  der  Längenspalte  auf 
dem  eben  beschriel>enen  Schwanzrudiment  für  geeignet,  in  derselben  das  Merkmal 
einer  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  stattgehabten  Trennung  des  2.,  3.,  oder«^ielleicht 
auch  4.  Steissbein wirbeis  von  dem  in  der  SchwanzheiYorragung  enthaltenen  ersten 
zu  sehen  ^).  Im  atavistischen  Sinne  erkläre  ich  mir  auch  Prof.  Eckerts  Foveola 
und  Glabella  coccygea,  sowie  seinen  Steisshaarwirbel  und  schliesslich  die  zahlreichen 
Sacraltrichosen,  von  denen  ich  von  1875  ab  nahezu  150  abbildungsfähige  Exem- 
plare gesehen  habe,  der  grossen  Zahl  von  schwach  prononcirten  nicht  zu  gedenken. 
Ich  sehe  in  diesen  eigenthümlichen,  wohl  wunderlichen,  aber  nichts  destoweniger 
wahren  Goccjxzierrathen  nichts  als  die  Compensation  einer  unterbliebenen  Schwanz- 
bildung. Bartels  wirft  im  Hinblick  auf  die  Aetiologie  des  Menschenschwanzes  in 
einer  mit  9  Abbildungen  ausgestatteten  Abhandlung  ^Üeber  Menschenschwänze^ 
(S.  28)  die  Frage  auf:  „Und  dennoch,  können  wir  von  Rückschlag  reden,  da  wir 
ja  sehen,  dass  auch  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise  einen  Schwanz 
besitzt?**  Ja,  das  ist  ja  gerade  der  Kern  des  Pudels  oder  das  geflügelte  Wort  „Hie 
haeret  aqua,  mein  Herr  Pfarrer!^  —  Ich  möchte  die  Frage  anders  und  zwar  so 
stellen:  „Woher  kommt  es  denn,  dass  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise, 
wie  der  thierische,  mit  einem  Schwanz  ausgestattet  ist? 

Ich  beantworte  letztere  dahin,  dass  ich  mich  in  Ermangelung  einer  anderen 
yemunftgemässen  Erklärung  für  berechtigt  halte,  die  der  Descendenztheorie  zu 
adoptiren,  d.  h.  anzunehmen,  dass  die  Vorgänge,  welche  in  der  Keimesgeschichte  zu 
Tage  treten,  eine  kurze  Recapitulation  derer  zu  sein  scheinen,  welche  auf  dem  langen 
Entwickelung^wege  vom  Thier  zum  Menschen  stattgehabt  haben.  Dass  der  embryonale 
Schwanz  noch  während  des  Fötallebens  zum  Stillstand  kommt,  bedarf  keiner  Fjrörte- 
rung.  Indess  mangelt  dem  Wie  hier  und  da  noch  der  sichere  Boden  der  Thatsachen, 
während    für   das  Warum    kaum    eine    plausible  Hypothese  existirt.     Nach  obiger 


1)  Einen  fünften  Steissbeinwirbel  habe  ich  hier  noch  an  keinem  mänDÜehen  Skelet  beob- 
achtet.   Meistens  giebt  es  deren  nur  8. 
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An&saaDg  Uest  sich  denken,  dass  während  der  langeD  üeberfaiigaperiode  dw 
Thiera  zum  Menschen  der  zum  Klettern  nützliche  Schwans,  welcher  mit  dem  per- 
manent aufrechten  Gange  autser  Thätigkeit  trat,  in  seiner  Ernährung  litt,  demzufolge 
seine  Cobärenz  einbüaste,  sich  alao  lockerte  und  achliesslicb  durch  einen  Eitemugt- 
piocess  oder  eine  Art  MarasmuH  abfiel.  Für  erstere  Anoabme  spricht  die  von  mir 
beobachtete  und  oben  beschriebene  Spalte,  Hir  letztere  scheint  die  Kleinheit  und 
die  nicht  selten  beim  Fötus  sowohl  wie  bei  Kindern  und  Erwachsenen  wabirgenom- 
menen  Tiefe  der  FoTeola  Ecker's  zu  sprechen.  Dass  auch  der  Embryo  diese 
Merkmale  an  sich  tr&gt,  erklärt  sich  aus  dem  eben  Gesagten.  Nach  dem  nator- 
wisse oachaftlichen  Standpunkte  der  Jetitzeit  sollte  kein  Zweifel  über  den  bestehen- 
den Zosammenhaug  twiechen  der  Stammesgeschichte  des  Menschen  und  der  Keimaft- 
geschichte  laut  werden.  Es  ist  ja  richtig,  dass  die  erstere  ihr  werthvollstei  Ma> 
terial  der  letzteren  entlehnt  und  die  vergleichende  Anatomie  und  Versteineruogs- 
kuode  erst  in  zweiter  Linie  in  dieser  lUchtung  in  Betracht  kommen. 

Ich  halte  es  fQr  ein  bedeutungsvolles  und  gleichzeitig  unerquickliches  Zeichen 
der  Zeit,  dass  die  Gelehrten,  fon  denen  doch  eine  nicht  geringe  Anzahl  den  ab- 
stracteu  Wissenschaften,  sei  es  spontan  oder  beruflich  obliegt,  es  nun  einmal  nicht 
aber  sich  lu  gewinnen  vermögen,  in  Ansehung  der  Vererbung  und  Anpaesan^^ 
dieser  so  tiefoinnigeu  und  bewunderungswürdigen  Gesetze  der  Descendenclehre, 
sich  derselben  Consequeoz  zu  befleissigen,  von  welcher  sie  in  der  Logik,  der 
Transscendentalphilosophie  u.  s.  w.  tagtäglich  Zeuguiss  ablegen.  Es  scheint,  als 
hätte  man  sieb  ati lisch weigend  darüber  geeint,  dieses  Capit«l  wie  ein  Noli  nie  tan- 
gere  xa  betrachten,  d.  h.  es  entweder  todtzu schweigen  oder  dagegen  wie  immer 
Protest  KU  erheben.  Es  widerspricht  meinem  Gefühle,  vor  dieser  unangenehmen 
Thatsache  die  Augen  zu  Terschliessen  und  werde  ich  mich  durch  dieselbe  nicht  be- 
stimmen lassen,  von  dem  mir  vorgesteckten  Ziele  abzustehen. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  einen  seltenen  und  in  seiner  Art  vielleicht  eincig 
dastehenden  Fall  als  Beitrag  zur  Casuistik  der  Menschen  schwänze  geliefert  in 
haben.  Es  ist  daher  begreiflieb,  wie  sehr  ich  bedauere,  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  mir  darQber  Gewissheit  zu  verachafTen,  ob  unterhalb  des  besprochenen  Enochen- 
stücks  noch  Steissbeinwirbel  vorhanden  sind  oder  nicht  Ich  neige  mehr  zum  Nein 
als  zum  Ja,  wie  das  aus  meiner  Auffassung  über  die  Aetiologie  der  angedeuteten 
Spaltenbildung  hervorgeht  Die  Frage  wird  damit  allerdinge  ihrer  I^Ssung  nicht 
näher  gerückt,  da  ich  bei  dem  negativen  Resultate  der  mit  Sorgfalt  und  Ausdauer 
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die  objektiTe  ErorteruDg  hat  bisher  immer  noch  dahio  geführt,  dass  die  meDScb- 
licheo  Schwänie  unserer  Vorstellung  7on  tbierischen  Schwänien  nicht  ganz  ent- 
sprachen. In  einem  neueren  Vortrage  über  „Schwanzbildung  beim  Menschen^ 
(Sitzung  der  Berliner  medic.  Gesellschaft  vom  29.  October  1884.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  1884  Nr.  47)  habe  ich  mich  darüber  ausführlich  ausgesprochen. 

Was  ist  ein  thierischer  Schwanz?  Nach  .unserer  Vorstellung  gebort  dazu 
zweierlei:  erstens  eine  grössere  Zahl  von  Wirbeln  oder  Wirbel- Aequivalenten,  zwei- 
tens eine  frei  hervortretende  Entwickelung.  Man  kann  nun  darüber  verschiedener 
Meinung  sein,  welche  von  diesen  beiden  Eigenschaften  eine  grossere  Bedeutung  hat, 
aber,  wie  mir  scheint,  nicht  darüber,  dass  sie  beide  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
haben.  E^e  Vermehrung  der  Wirbel  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  Verlängerung 
der  Wirbelsaule  wäre  zweifellos  etwas  ganz  anderes,  als  das  blosse  Hervortreten 
von  Wirbeln,  welche  auch  sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgebenden  Weich- 
theilen  verdeckt  sind.  Will  man  auch  das  Letztere  Schwanzbildung  nennen,  — 
und  dazu  besteht  sicherlich  eine  grosse  Versuchung,  —  so  muss  man  die  atavisti- 
schen Schwänze  von  den  nicht  atavistischen  unterscheiden.  Wie  dargethan  ist, 
tritt  bei  dem  menschlichen  Fötus  der  Endtheil  der  Wirbelsäule  mit  seiner  Be- 
deckung beständig  frei  hervor.  Erhält  sich  dieser  Zustand,  so  ist  das  eben  nur  die 
Persistenz  eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so  viele  giebt,  aber 
nicht  ein  Rückschlag  auf  thierische,  dem  Menschen  yerloren  gegan- 
gene Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen  persistirenden  Fötalschwanz 
eine  Vergrösserung  der  einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachsthum 
über  das  normale  Maass  hinaus  stattfinden,  ohne  dass  desshalb  ein  Rückschlag 
eintritt. 

Ich  stimme  daher  Hrn.  Bartels  zu,  dass  die  „Stummelschwänze^  keine  ata- 
vistischen Schwänze  sind.  Die  Frage,  ob  sie  keine  „wahren*^  Schwänze  sind,  kann 
sehr  verschieden  beantwortet  werden,  je  nachdem  man  die  beiden,  eben  aufgeführten 
Eigenschaften  eines  wahren  Schwanzes  zusammen  oder  jede  you  ihnen  für  sich  zu- 
lässt  Beiläufig  will  ich  dabei  bemerken,  dass  ich  eine  Verlängerung  der  Wirbel- 
säule für  das  Wichtigere  halte  und  dass  ich  eine  solche  auch  dann  im  Sinne  des 
Atavismus  interpretiren  würde,  wenn  sie  nicht  frei  hervorträte,  sondern  unter  der 
geschlossenen  Haut  verborgen  bliebe.  Umgekehrt  kann  ich  das  blosse  Hervortreten 
an  sich  normaler  Theile  des  Steiss-  oder  des  Kreuzbeins  nicht  als  eine  wahre 
Theromorphie  anerkennen. 

Dagegen  mache  ich,  wie  ich  in  dem  citirten  Vortrage  des  Weiteren  ausgeführt 
habe,  eine  viel  weiter  gehende  Concession.  Ich  halte  es  für  möglich  und  glaube 
es  durch  Beispiele  dargethan  zu  haben,  dass  es  sogenannte  weiche  Schwänze 
giebt,  welche  als  wirkliche  Verlängerungen  der  Wirbelsäule  anzusehen  sind,  obwohl 
sie  keine  Wirbel  enthalten.  Es  können  eben  die  knorpeligen  Anlagen  metaplastisch 
in  fibröse,  vielleicht  sogar  in  fettige  Theile  übergegangen  sein.  Ich  habe  daher 
vorgeschlagen,  diese  Schwänze  nicht  falsche,  sondern  unvollständige  (Caudae  in- 
oompletae  s.  imperfectae)  zu  nennen.  Damit  nähere  ich  mich  dem  speculativen 
Postulat  des  Hrn.  Ornstein,  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  als  wo  er  — 
an  sich  ganz  mit  Recht  —  die  Lösung  sucht  Er  verlangt  einen  knöchernen 
Schwanz  und  zwar,  wie  ich  in  meiner  Weise  zu  sprechen,  zu  grösserer  Deutlich- 
keit sagen  möchte,  einen  theromorphen  knöchernen  Schwanz,  aber  er  findet,  wenig- 
stens allem  Anscheine  nach,  vorläufig  nur  persistente  Fötalschwänze.  Ich  biete  ihm 
dafür  weiche  Schwänze,  wirkliche  Verlängerungen  der  spinalen  Axe  und  somit 
wahre,  wenn  auch  unvollständige  Theromorphien. 

So   lange   man  die  Schwanzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von  vortre- 
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tendeo  und  vielleicht  TergrüsserteD  Theilea  des  SteiH-  und  ErenzbeiDS  erSrteit,  m 
Ungfl  bedarf  mao,  nie  leicht  ersichtlich,  des  Bereiniiehene  der  De Bcendenc lehre 
in  keiner  Weiae.  Will  man  sie  trotzdem  hereinzieheo,  so  ist  das  mehr  Gemüths- 
sache.  Ein  hloss  coccygesler  oder  alienfalle  auch  sacr&Jer  Schwanz  ist  nicht  „ujt- 
menschlich";  kommt  er  gelegentlich  beim  Erwacbeenen  vor,  so  ist  das  doch  nicht 
mehr,  sondern  weniger,  als  daes  er  typisch  beim  Fötus  vorkommt.  Ein  Rückschlag 
setzt  mehr  voraus,  nehmllch  das  Wachwerden  schlummernder  Gestaltungstriebe, 
welche  in  einer  früheren  Art  oder  Gattung  typisch  zur  Erscheinung  gekommen, 
dann  aber  scheinbar  versch wanden  waren.  Hoffentlich  wird  Hr.  Orostein  trots 
seiner  Begeisterung  für  die  Descendenztheorie  diese  Dn (erscheid uog  anerkennen. 
Auf  alle  Fälle  darf  er  aber  sicher  sein,  dass  wir  sein  grosses  Verdienst  in  dieser 
Frage  nicht  schmälern  wollen  und  dass  jeder  neue  Beitrag  uns  in  hohem  Maaase 
willkommen  sein  wird. 


(13)  Hr.  Virchow  bespricht  ein  neues,  ihm  durch  Hrn.  A.  ErDst  zugeaandtes 
Nsphrltbell  und  die  KlangpUtte»  von  Venezuela. 

Das  Schreiben  d.d.  Caracas,  19.  Februar,  berührt  zuerst  einen  Brief,  in  wel- 
chem ich  Hrn.  Ernst  die  Bitte  Torgetragen  hatte,  er  möchte  doch  alle  Anatrep- 
gungen  darauf  richten,  die  benachbarten  Gebirge,  insbesondere  die  Cordillere  von 
Merida,  auf  das  Vorkommen  TOD  anstehendem  Nephrit  und  «oq  Nephritgeröll en  >n 
erforschen.  Die  Häufigkeit  der  gerade  in  Venezuela  gefundenen  bearbeiteten  Ne- 
phrite und  der  tbeilweise  Gerdllcharakter  derselben  schien  mir  mit  einer  gewisaen 
Noth wendigkeit  auf  einen  autochthonen  Ursprung  hinzuweisen.  Als  ich  in  der 
Sitzung  vom  IS.  October  v.J.  aus  einer  grösseren  Sendung  des  Hrn  Ernst  zwei 
besonders  schöne  Nephrit -Gegen  stände,  darunter  auch  ein  kleines  Beilcheo,  vor- 
legte, habe  ich  schon  darauf  hiogewiesen,  dass  es  einheimisches  Fabrikat  sein  müsse 
(Verh.  S.  454). 

Im  Weiteren  schreibt  Hr.  Ernst  Folgendes:  ,lch  beeile  mich  Ihnen  heute  ein 
neues  Stück  von  Nephrit  zu  Qberaenden,  welches  ich  vor  wenig  Wochen  von  einem 
befreundeten  Ackerbauer  erhielt,  der  in  Maracay,  am  Ostende  des  Sees  von  Valencia) 
wo  bot 

„Gerade  heute  erhielt  ich  auch  die  Verhandlungen  der  Sitzung  vom  17.  Mai 
welchen    Sie  eiues    weiteren    der  Nephritfuode    in  Scblesien  T 
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erholen  aod  geuuere  Angaben  mubeo  za  köoneD.  Die  FlechUrbeiteQ  sind  sehr 
inteieuaot:  die  Art  und  Weise  des  Flechtens,  die  AnweDdiing  der  Farben,  die  all- 
gemeine Form,  allee  bietet  EigeothümlicbkeiteD,  die  meines  Wissens  bisher  noch 
Dicht  genugsam  beachtet  worden  siDd." 

Diese  Mittheilungen  erneckeD  vielerlei  QoETDUDgen,  dass  es  gelingen  werde, 
einen  Schritt  weiter  lu  kommen.  Torläufig  danke  ich  Hrn.  Ernst  fDr  das  präch- 
tige StDck,  daas  er  uns  zugesendet  bat.  GegenCbei  der  grossen  Zahl  von  Miniatur- 
objekten  nimmt  es  schon  seiner  Grösse  wegen  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Es 
ist  I5S  g  schwer,  116  mm  lang,  vorn  45,  hinten  17  mm  breit,  und  hat  seine  grSsste 
Dicke  von  18  mm  mehr 
nach  Tom,  während  es  hin- 
ten kaum  10  mm  dick  ist. 
Wie  die  in  natQrlicber 
Grösse  beigefSgte  zinko- 
graphische  Vorder-  und 
Seitenansicht  zeigt,  bat  es 
eine  mehr  hobelformige  Ge- 
sbslt,  indem  dio  eine  Fläche 
iiiat  ganz  platt,  die  andere 
flach  gewölbt,  das  vordere 
Ende  breit  nnd  lugeschirft, 
das  hintere  schmal  und 
stumpf  ist.  Die  platte 
Grundfläche  ist  nach  hinten  ^^ 
»od  namentlich  nach  vom     ^|,  jjl] 

schwach  gewölbt.sodass  beim 
LiegenbeideEnden  etwas  TOD 
der  Unterlage  abstehen.  Die      Hl  jlU 

gewölbte  Oberfläche  ist  Doch 
der  Schneide  zu  in  grösse- 
rer Ausdehnung  abge- 
schliffen und  vorzüglich  po- 
lirti  diese  Fläche  bildet  ein 
etwas  schräg  gestelltes  sphä- 
risches Dreieck  mit  einer 
secundären  Fläche  links. 
Die  Schneide  selbst  ist  an 
einigen  Stellen  ausge- 
brocheo.  Die  linke  Kaote 
ist  schrig  abgeschliffen, 
leigt  jedoch   noch  mehrere 

OD  regelmässige  VertiefuDgen,  welche  wohl  schon  ao  dem  Gerolle  vorhanden  waren; 
rechts  ist  die  Fläche  in  noch  grösserer  AusdebnUDg  gmbig  und  die  Gruben  sind 
mit  einer  ganz  fest  auhaftenden  röthlichen  Mabsc  gefüllt.  Nach  bintea  hin  ver- 
jüngt sich  das  Stück  beträchtlich,  ist  hier  jedoch  un regelmässig,  sei  es  daas  es  hier 
nicht  weiter  bearbeitet  wurde,  sei  es  dass  es  beim  Gebrauch  verletzt  worden  ist. 

Die  Farbe  ist  schön  dunkelgrün,  an  der  linken  Seite  rothbrauo;  in  der  Rad de- 
schen  Faibenskala  finde  ich  am  meisten  entsprechend  15  e  (Grasgrün  im  iweiteo 
Debergang  zu  Blaugrün)  und  33  f  bis  33  (Braun  und  Zinnobergrau).  An  der  Schneide 
und   den  Rändern    ist   der  Stein  durchscheinend  nnd  zeigt   dann  einen  gelblichen, 
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geoBuer   gelbgräoen  Tod.    Die  ZusammeDsettuug   erscheint   schwach   streifig  oder 
foserig. 

Für    eiDe    genauere  DntersuchuDg    werde    ich    das  Stück    an  Herrn  Arcruni 

WenD  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eiomal  auf  das  von  Hrn.  Ernst  frfiber 
übersendete  und  von  mir  in  der  Sitiang  vom  18.  October  v.  J.  (Verh.  S.  454  Fig.  4} 
besprochene  „Lineal  oder  Fals Werkzeug"  lurückkomme,  das  ich  als  eine  „Elang- 
platte"  lu  deuten  versDcbte,  so  geschieht  es,  weil  ich  nachträglich  ersehe,  du« 
diese  Frage  schon  frnber  viederbolt  erörtert  worden  ist  Hr.  H.  Fiscber  (N«pbrit 
und  Jadeit.  Stuttgart  I87Ö  S..  169)  giebt  ein  Citat  ans  Alex,  von  Humboldt, 
der  von  dem  „Fossil,  das  er  aus  den  Hüuden  der  Indianer  empfangen"  hatte,  ana- 
sagt, es  sei  „hellklingend  in  solchem  Grade,  dass  die  vormals  von  den  Landes- 
flingeborenen  in  sehr  dünne  Platten  geschnittenen,  in  der  Mitte  durcbbohrt«n  und 
an  einen  Faden  gehängten  StQcke  desselben  einen  fast  metalliscben  Schall  geben, 
wenn  ein  anderer  harter  E5rper  daran  schlagt."  Humboldt  stellt  das  Mineral  in 
Vetgleicbung  mit  dem  Elingstein  (Phonolitb)  und  erzählt,  dass  er  diesen  „Jade  von 
Parime"  Hrn.  Brongniart  gezeigt  habe  und  dass  dieser  „ihn  gani  richtig  mit  den 
bellklingenden  Steinen  verglichen  habe,  welche  die  Chinesen  ßr  ihre,  unter  dem 
Namen  King  bekannten  musikalischen  Instrumente  gebrauchen."  Hr.  Fischer  be- 
merkt dazu,  dsBB  Parime  ein  Gebirge  und  ein  Bezirk  südwestlich  vom  Ganra,  einem 
ZnQuflse  des  Orinoko,  sei.  Weiterhin  (S.  179)  bringt  er  eine  Notiz  von  Hans- 
mann  über  die  Elingsteine  der  Chinesen,  welche  aas  YQ  (Nephrit)  bestehen,  was 
Abel  Remusat  (ebendas.  S.  195)  bestitigte. 

Auch  Hr.  A.  B.  Meyer  (Jadeit-  und  Nepbrit>Objecte.  A.  Amerika  n.  Bnropa. 
Leipzig  1882.  S.  5)  bespricht  diese  Angelegenheit  und  bringt,  was  hier  besonder« 
interessirt,  aus  dem  Hamburger  Ethnol.  Museum  unter  Nr.  1611  ein  aus  Puerto 
Caballo  in  Venezuela  eingesandtes,  ganz  ähnliches  Stück,  das  leider  defekt  ist,  bei. 
Er  nennt  es  „eine  lange,  scb5n  grasgrüne,  b albtrao sparen te  Platte",  welche,  „wenn 
aufgehängt    und    mit  Holistäbeu  geschlagen,    einen  starken,    schönen  Slang  giebt." 

Nach  der  Beschreibung  hat  sie  mit  unserer  Platte  die  grösste  Aehnlichkeit. 
Hr.  Meyer  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  von  Hrn.  Ernst  beschriebenes,  in 
Museo  nacional  tu  Caracas  befindliches  Stück  „aus  Dioritschiefer"  von  Carora  im 
Staate  Barquisimeto,  wnlcfaes  „aufgehängt  nnd  mit  Holistäben  geschlagen,  einen 
starken  Klang  giebl"    und    bei    welchem  Hr.  Ernst   gleichfalls    die  Frage  aufwirfl. 
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TOD  plaDconTez-prismatiscber  Gestalt  und  Kieselnuclei  aofgestossro.  Meine  Zweifel 
biDsichtlich  der  Häufigkeit  von  Kieselarte facten  in  den  Wüsten  Aegyptens,  indem 
ich  bislang  manches  Vorkommen  der  Art  eben  wegen  seiner  Häufigkeit  als  eine 
natürliche  Erscheinung  zu  betrachten  gewohnt  gewesen,  waren  mit  diesen  Funden 
beseitigt.  Meine  letzte  Reise  gestattete  einen  abermaligen  Besuch  der  erwähnten 
Oertlichkeiten  und  diesmal  fand  ich  Gelegenheit,  gute  Stucke  in  grösserer  Anzahl 
aufzulesen    und  zugleich  auch  die  Umgegend    genauer  in  Augenschein    zu  nehmen. 

Zur  genauen  Feststellung  der  beiden  Fundstellen  führe  ich  an,  dass  das  (Jadi 
Ssanür,  das  in  südwärts  gerichtetem  Laufe  Ton  den  westlichen  Plateauhöhen  der 
nördlichen  Galala  herabkommt,  an  der  betreffenden  Stelle  genau  im  Ost  von  der 
Stadt  Benisuef  und  50  km  davon  entfernt  liegt  Daselbst  kreuzt  der  Karawanenweg, 
welcher  von  genannter  Stadt  zum  Uadi  Arabah  und  zu  den  beiden  koptischen 
Wüstenklöstern  führt,  das  Thal.  Das  Uadi  Uaräg,  das  sich  westwärts  von  der  Höhe 
der  nördlichen  Galala  hinabsenkt,  bat  seinen  Ursprung  genau  in  gleichem  Abstände 
vom  Nil  und  vom  Elothen  Meere  unter  29 Vs  nördl.  Breite.  Die  Ursprungstelle,  die 
allein  Kieselartefacte  führt,  liegt  80  km  in  Südost  von  Cairo. 

Im  Uadi  Ssanür  sowohl  wie  im  Uadi  Uaräg  müssen  vor  Alters  wirkliche  Kiesel- 
werkstätteu  ihren  Sitz  gehabt  haben,  das  beweist  die  Anhäufung  von  Nuclei  im 
GeröUe  der  Thalsohle  gerade  da,  wo  die  kieselführenden  Schichten  besonders  zu- 
gänglich erscheinen.  Der  geologische  Horizont  ist  in  beiden  Locaiitäten  derselbe 
und  entspricht  demjenigen  der  Pyramiden  von  Abu  Roasch  im  Westen  von  Cairo, 
wo  noch  heute,  im  Dorfe  Kerdasse,  Kiesel  zu  den  Steinschlossgewehren  des  arabi- 
schen Waffenmarktes  gewerbsmässig  von  den  Bewohnern  verarbeitet  werden.  Die 
meist  kugligen  Feuersteinknollen  liegen  hier  in  einer  der  oberen  Schichten  des 
weissen  Kalksteins  der  Nummulitenformation,  welchen  man  als  den  gewöhnlichen 
Baustein  von  Cairo  bezeichnet.  Nach  Analogie  der  fossilen  Einschlüsse  müssen 
diese  Kiesellagen  dicht  über  derjenigen  Schicht  zu  liegen  kommen,  die  bei  Cairo 
durch  das  (nur  dort  beobachtete)  Auftreten  einer  eigenen  Krabben gattung,  Lobo- 
carcinus,  ausgezeichnet  ist.  Diese  in  verschiedenen  Abtheilungen  der  ägyptischen 
Tertiär-  und  Kreidebildung  sich  wiederholenden  Kieselablageruogen  zeigen  unter 
einander  abweichende  petrographische  Eigentbümlichkeiten,  denen  zu  Folge  eben 
diejenigen  des  erwähnten  Horizonts  zur  Herstellung  von  Kiesel  Werkzeugen  als  be- 
sonders geeignet  erscheinen.  In  Kerdasse  wird  den  am  dunkelston  gefärbten  Kiesel- 
knollen der  Vorzug  grösster  Härte  zuerkannt.  Innerhalb  der  obersten  Nummuliten- 
schichten  pflegen  die  Kiesel  eine  nur  locale  Verbreitung  zu  haben.  Bei  Cairo 
selbst  und  bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  sind  sie  in  diesen  Schichten  wenig  zahl- 
reich, während  die  in  den  obersten  Eocanschichten  daselbst  vorkommenden  und  die 
von  den  Denudationen  der  älteren  Miocän schichten  auf  den  Höhen  des  Mokkattam 
und  bei  den  grossen  Pyramiden  übrig  gelassenen  Kiesel,  die  dort  in  so  grossen 
Mengen  neben  den  versteinerten  Hölzern  auf  der  Oberfläche  angehäuft  sind,  untaug- 
lich erscheinen. 

Das  Vorkommen  von  Nuclei  und  Kieselsplittem  aus  in  unserem  Sinne  prä- 
historischer Zeit,  wie  es  das  Uadi  Ssanür  zur  Schau  stellt,  gewinnt  ein  erhöhtes 
Interesse  durch  die  Nachbarschaft  ausgedehnter  Kiesel  Werkstätten,  welche  daselbst 
noch  bis  vor  30  Jahren  in  Betrieb  waren  und  aus  denselben  unerschöpflichen 
Vorriithen  schöpften,  welche  auf  der  weiten  Fläche  im  Westen  des  Thals  über 
einige  Quadratkilometer  vertheilt  sind.  Hier  sieht  man  die  grossen  Kieselgruben, 
wo  für  die  Steinschlossgewehre  der  Armeen  Mehemed  Alis  der  Bedarf  geholt  wurde. 
3  km  im  Norden  von  der  Stelle,  an  welcher  die  Karawanenstrasse  von  Benisuef  das 
Wadi  Ssanür  kreuzt,  steht  noch  das  Steinhaus  des  Verwalters  dieser  Gruben.   Weit 
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and  breit  im  DmkreiBe  ist  der  Boden  mit  grouen  AnbSufaDgen  modeTDer  Eiesel- 
Bplitter  bedeckt.  Alle  diese  Splitter  sind  ftuSDahmslos  von  flacher  und  breiter  Ge- 
stalt, dÖDoe  Scherben  mit  muscbligem  Bruch;  nirgeads  finden  sich  unter  ihaen 
jene  plaDconveieD  Prismen  des  Alterthnms  und  nirgends  die  nicht  leicht  zu  über- 
sehenden Nuclei.  Die  letzteren  sind  beide  auf  das  Bett  des  kleineren  Seitent^als 
bescfarSnkt,  welches  bei  dem  erwähnten  Steinhause  vorbei  nach  Süden  su  in  das 
grosse  Dadi  Saanür  geht  und  durch  den  Diminntivnameo  üadi  Sseoenlr  unter- 
schieden wird. 

Zweierlei  umstände  sprechen  für  das  relativ  hohe  Älter  dieser  Eieselartehcte : 
1.  Sie  finden  sieb  nirgends  abseits  vom  Thal,  auf  den  höheren  Flächen,  wo 
doch  die  Fundstätten  der  Rohkiesel  waren.  Die  alles  nivellirende  Zeit  hat  die  da- 
selbst vorbandeneo  Stöcke  längst  thalwärts  geführt  und  unter  die  Geröllmassen  der 
Sohle  vergraben.  Die  im  Thalbett  des  Dadi  Ssenenir  gefundenen  Nuclei  steckeD 
tief  und  fest  eingekeilt  zwischen  dem  Gerolle;  die  abgesprengten  Splitterprismen 
Bind  selten,  weil  sie  von  den  Regenfluthen  leicht  fortgescbwemmt  werden  konnten. 
Dasselbe  Verhältniss  beobachtete  ich  am  Disprung  des  Dadi  üaiäg.  Auch  dort 
schienen  die  Nuclei  mit  zu  dem  Gerolle  der  Thalsohle  zu  gehören.  Viple  mögen 
in  der  Tiefe  unter  den  daselbst  im  Laufe  der  Zeit  abgelagerten  Rohkieseln  stecken. 
Splitter  fanden  sich  auch  hier  nur  vereinzelt  Bevor  man,  in  westlicher  Richtung 
über  die  Hochfläche  der  nördlichen  Galala  schreitend,  den  Ursprung  des  üadi  Daräg, 
d.  h.  die  erste  Binsenkung  einer  ausgeprägten  Thalfiiiche,  die  diesem  Wasserzuge 
angehört,  erreicht,  hat  man  wiederholt  wellige  Flächen  von  mehreren  Kilometern 
zu  durchmessen,  die  ausschliesslich  mit  Eieselknollen  des  gedachten  geologischen 
Horizonts  buchstäblicb  bedeckt  sind.  Obgleich  ich  diese  Strecke  auf  vier  verschie- 
denen Reisen,  mit  beatändigei  Aufmerksamkeit  die  Blicke  an  den  Boden  heftend, 
durchwandert  habe,  ist  mir  nie  daselbst  ein  Nucleus  vor  die  Augen  gekommen. 
Der  Umstand,  dass  bei  Heluan,  —  auf  jener  Eiesfläche,  welche  sich  3  km  weit  vom 
Fnsse  des  Gebirgsabfalls  der  arabischen  Seite  zum  engeren  Niltbale  absenkt  und 
die,  von  den  aus  den  Thal  Schluchten  herbeigeführten  Trümmern  und  V  er  wittern  nge- 
producten  aufgebaut,  einzig  ein  Erzeugniss  der  Regenfluthen  und  Winde  ist,  — 
bisher  noch  keine  Nuclei  aufgefunden  worden  sind,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
der  Sitz  der  alten  Kiesel  werk  statten  müsse  tiefer  im  Gebirge  zu  suchen  sein.  Jene 
Fläche  wäre  demnach  als  eine  recent-geologieche  Ablagerung  von  Eieselsplittern  zu 
betrachten.     Die  Leute,    welche    sich    daselbst  mit  dem  Einsammeln  derselben  be- 
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Tenohiedener  MiDeralsubsUnsen  weit  eher  von  den  Atmosphärilien  angegri£Fen 
werden  muss,  als  Kiesel.  Das  Eingegrabensein  unserer  Kiesel  im  Bette  der  Rinn- 
sale und  der  umstand,  dass  sie  den  ephemeren  Regenfluthen  ausgesetzt  sind,  er- 
scheint Yon  geringer  Bedeutung,  da  die  Gewässer  hier  nur  yorübergebend  wirken 
können,  indem  sie  sich  nicht  ansammeln,  sondern  schnellen  Abfluss  haben.  Mag 
nun  dieser  Versuch  einer  Altersschätzung  der  vorliegenden  Kieselstücke  auch  zu 
keinem  annähernd  richtigen  Resultate  führen,  so  ergiebt  sich  doch  wenigstens  die 
Thatsache,  dass  diese  Artefacte  nicht  der  neueren  Geschichte  Aegjptens,  dem  Zeit- 
alter des  Islams,  angehören  können. 

Was  die  Form  der  Nuclei  anlangt,  so  wage  ich  derselben  keine  Eigenthümlich- 
keit  zuzusprechen,  da  mir  keine  Debersicht  über  die  europäischen  Funde  gestattet 
ist  Sie  scheinen  mir  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Splitterprismen  stets  nur  von 
der  einen  Seite  abgeschlagen  sind.  Sehr  selten  finden  sich  Exemplare  mit  rund 
herum  laufenden  Sprengflächen.  Dieser  Umstand  verbreitet  vielleicht  Licht  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Steinarbeiter  das  Kernstück  in  seinen  Hän- 
den hielt. 

Da  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Nuclei  an  den  zwei  oben  erwähnten  Stellen 
aufgelesen  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  davon  nach  Ihrem  Belieben  behufs 
Vertheilung  an  Andere  abzulassen.  Mancher  Sammlung  wird  gewiss  mit  diesen 
beglaubigten  Zeugen  altägyptischer  Kieselindustrie  gedient  sein.    — 

Hr.  Virchow:  Die  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Schweinfurth  wurden 
uns  in  der  Sitzung  vom  20.  December  v.  J.  durch  Hrn.  ßeyrich  angekündigt.  Ich 
habe  damals  in  Bezug  auf  die  früheren  Funde  schon  die  Hauptsachen  erwähnt,  nament- 
lich hervorgehoben,  dass  uns  unzweifelhafte  Nuclei  schon  wiederholt  aus  Aegypten 
zugegangen  seien,  insbesondere  auch  von  Helwan  durch  Herrn  Reil.  Da  Herr 
Schweinfurth  derartige  Stücke  nicht  gefunden  hat,  so  will  ich  zunächst  einige 
Details  darüber  beibringen. 

Unter  den,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1874  (Verh.  S.  119)  vorgelegten  Ein- 
sendungen des  Hrn.  Reil  hob  er  selbst  mit  Recht  die  unter  Nr.  VII  aufgeführten 
Nuclei  hervor.  Ich  habe  dieselben  ans  unserer  Sammlung  ausgewählt  und  lege  sie 
von  Neuem  vor.  Darunter  befinden  sich  namentlich  4  Stück,  die  aus  einer  horn- 
steinartigen  Kiesel varietät  von  sehr  mannichfaltiger  Farbe  (hellbräunlichgrau,  kaffee- 
braun und  schwärzlich  grau)  bestehen  und  auf  einer  Seite  noch  ganz  roh  sind,  indem 
sie  die  ursprüngliche  Rinde  des  Knollens  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigen 
sie  3 — 6  lange,  durch  Absätze  geschiedene,  conchoide  Absplissflächen,  welche  ein 
mattes,  altes  Aussehen  haben.  An  jedem  Ende  findet  sich  eine  scharf  abgeschla- 
gene Fläche,  so  dass  durch  das  Absplittern  schwach  gebogene  ^M esserchen ^  von 
ganz  bestimmter  Länge  gewonnen  werden  mussten.  Das  grösste  dieser  Stücke,  ein 
hellfarbiges,  ist  6  cm  lang,  3,2  breit  und  2  dick,  ein  anderes  4,2  an  lang,  2,7  breit, 
und  2  dick.  Nirgends  finden  sich  so  grosse  Sprengflächen,  dass  etwa  Feuersteine 
zu  Gewehren  davon  hätten  gewonnen  werden  können.  Vielmehr  entsprechen  die- 
selben genau  den  daselbst  gefundenen  „Messerchen*^  und  „Sägen*^,  von  denen  wir 
eine  ganze  Menge  besitzen,  viele  ans  schön  gebändertem  Material.  Alle  haben 
einen  trapezoiden  Durchschnitt  und  eine  matte  Oberfläche. 

Hr.  Mantey  hat  uns  später  noch  mehr  von  Helwan  gebracht  (Sitzung  vom 
18.  Octob.  1879.  Verh.  S.  351}  und  zwar  altes  und  neues  Material.  Darunter  befinden 
sich  keine  eigentlichen  Nuclei,  sondern  nur  einzelne  mehr  platte  Stücke  von  sehr 
altem  Aussehen,  welche  mehrfache  Absplissflächen  von  conchoider  Gestalt  besitzen. 
Das  Material   ist   gleichfalls   vielfach  gebändert    Auch  die  von  Hrn.  F.  Jagor  ge- 
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MmmeltOD  und  in  der  Sitzung  vom  16.  December  1882  (Tetb.  S.  560)  lorgelegteo 
StQnke  von  Helvan,  obwohl  deutlich  bearbeitet,  sind  durchweg  kleine  MeBBerchen 
UDd  ^gen. 

Die  Frage,  ob  diese  Stücke  an  dem  Ort,  wo  sie  gefunden  wurden,  bearbeitet 
worden  eind,  lässt  sich  natürlich  nur  durch  genaue  Local Untersuchung  feststellen. 
Indees  rnnss  ich  bekemieii,  dass  der  Nachweis  der  Nuclei  und  die  speciellereo  Aa- 
gabeo  von  Reil  mir  stark  für  die  Annahme  einer  loualen  Fabrikationsstätte  lu 
sprechen  scbeiaen.  Seitdem  sind  durch  Hr.Jukes  Browne  (Journ.  ofthe  Antbrop. 
Institute  of  Great  BriUin  1878  VII  p.  396  PI.  VIII  and  IX)  so  überzeugende  Proben 
für  die  Richtigkeit  der  Angaben  Reil's  gehefert,  dass  damit,  wie  mir  scheint,  die 
thatsftchliche  Frage  erledigt  ist.  Dabei  bleibt  freilich,  wie  Hr.  Browne  selbst  an- 
erkennt,  die  Discussion  über  das  Alter  der  Werkstätten  offen. 

Die  PuDdstücke  tod  Helwan  haben,  wie  Mr.  Browne  (I.e.  p.  406)  gleichfalls 
hervorhebt,  manches  BeiioDdere  an  sich.  Abgesehen  davon,  dass  unter  ihnen  alle 
bell-  oder  celtartigen  Formen  fehlen,  zeichnen  sie  sich  durchweg  durch  ihre  grosse 
Eleinheit  aus.  So  ist  es  erkl&rlicb,  dass  die  Samtnlung,  welche  Mr.  Hayns  in 
Helwan  machte,  auf  Capt.  Rieh.  Burtoo  den  Eindruck  macht,  als  seien  alle  Stücke 
bis  auf  eines  natürliche  Absplisae  (eclate),  wie  sie  zu  Millionen  die  Wüste  bedecken 
(Journal  of  the  Antbrop.  Inst  I.  c.  p.  324). 

Gaoi  anders  verhalteD  sich  die  FeuersteinfuDde,  welche  nameotlich  bei  Theben 
gemacht  wurden,  die  ersten,  welche  die  Frage  von  einem  präbistori sehen  Steinaltirr 
in  Aegypten  anregten.  Nachdem  Atcelin  die  ersten  Nachrichten  geliefert  hatte 
(Uateriaux  pour  l'bist.  de  l'bomme.  1869  Fevr.  et  Sept),  brachten  die  HBrn.  Hamy 
und  Lenormant  weitere  Bestätigungen  (Bullet,  de  la  soc.  d'anlhrop.  ldC9.  Ser.  II 
T.  [V  p.  68Ö,  705,  711).  Die  ausgiebigsten,  mit  zahlreichen  Abbildungen  verseheneu 
Berichte  verdanken  wir  Sir  John  Lubbock  (Journ.  Anthrop.  Institute  1876  Vol.  IV 
p.  215  PI.  Xlil— XVII).  Hier  sehen  wir  ganz  grosse  Stücke.  Unsere  Ueaellscbaft  ist 
so  glucklich,  eine  rechi  ansehnliche  Zahl  von  Exemplaren,  namentlich  von  Theben, 
zu  besitzen,  welche  Mr.  Walter  Hyers  gesammelt  hat  (Sitzung  vom  16.  Dec.  1882. 
Verb.  S.  660).  Darunter  befindet  steh  eine  Reibe  von  Nuclei,  alle  in  derselben 
Weise  bearbeitet:  einerseits  eine  grosse  platte  Basis,  andererseits  eine  erhabene, 
mit  concboiden  Absplissflächen  bedeckte  Fläche.  Ein  Exemplar  kommt  den  sogleich 
zu  erwähnenden  „Bselsbufen"  sehr  nahe. 

An  diese  Fundstellen,    wenngleich    vielleicht   durch    eine  gewisse  Besonderheit 
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der  ÜmsUod,  claas  ein  so  gewiBsen haftet  nad  kritischer  Beobachter,  der  selbst  Iftoge 
au  den  Gegnern  gehört  hat,  durch  seine  eigenen  Forschungen  die  volle  Deberteu- 
gung  TOD  der  Kichtigkeit  unserer  Deutung  genonnen  hat,  wird  als  ein  vollgfiltiges 
ZeugnisB  in  Anspruch  genommen  nerdeo  dürfen.  In  der  That,  die  „Eselshufe* 
sind  so  wundervolle  Dinge,  dass  ich  denke,  auch  unser  Terstorbener  Freund  Lepsius 
würde  die  Bedenken,  welche  er  in  der  Sitzung  vom  15.  Man  1873  (Verb.  S.  63, 
Tgl.  Sitxung  vom  14.  Januar  1871  Verh.  S.  46)  aassprach,  ihnen  gegenüber  lurQck- 
gexogeu  bftben.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  aus  einer  anderen  Localitfit  etwas 
Aehnlicbes  gesehen  lu  haben.  Gewiss  giebt  es  auch  auderswo  verwandte  Sachen, 
ftber  so  ausgeprägte  Formen  und  so  zahlreiche  StQcke  dürften  doch  kaum  von  an- 
deren Plfitzen  bekannt  sein.  Selbst  aus  Aegypten  ist  mir,  mit  Ausnahme  des  vorher 
erw£hnten  Stückes  von  Theben,  das  jedoch  auch  nicht  besonders  schSn  ist,  nichts 
Aebnliches,  sei  es  in  Beschreibungen,  sei  es  in  Abbildungen  vorgekommen.  Ich 
gebe  daher  nachstehend  eine  etwas  genauere  Schitdemng: 

Ein  „Eselshuf  hat  nicht  immer  dieselbe  Gestalt.  Zuweilen  besitzt  er,  wie 
die  beifolgende  Abbildung  zeigt,  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  Abgüsse 
eines  menBchlichen  Fusses,  der  untrr  dem  Knöchel  abgeschnitten  ist.  Im  Allge- 
meinen hat  er  eine  breite,  nach  hinten  sieb  verscbmälercde  Sohle,  welche  gewühn- 


Vi  der  natfirliehen  GrÖue. 


lieh  noch  die  alte  Rinde  des  Feuerstein knollens  besitzt,  aber  nicht  selten  auch 
sugeschlagen  ist.  Die  Gegend  „unter  den  Knöcheln"  ist,  wie  die  Seitenansichten 
b  und  c  zeigen,  ziemlich  hoch  und  fast  zugespitzt.  Von  da  gebt  nach  vorn  der 
abschüssige  Fuasrücken  mit  einer  Reihe  paralleler  AbsplissBächen,  welche  nach  vorn 
dnrch  einen  dicken,  ausgebrochenen,  gewölbten  Rand  begrenzt  werden.  Seitlich 
laufen  senkrecht  oder  schräg  einige  breitere  Absplissfiächeo  bis  zur  Sohle  herunter 
(c).     Die  Fersengegend  ist  meist  kantig  oder  nicht  bearbeitet, 

Dnter  den  Sachen  vom  Wadi  üarag  vom  Jahre  1877  ist  ein  besonders  grosses 
ptichtiges  Stück  von  10,5  cm  LSnge,  5,3  Breite  und  3,6  em  Höhe,  an  welchem  der 
Abbang  des  Fussrückens  fast  6,8  cm  in  der  Länge  miast  5  lange,  rinnenlörmige 
AbsplissflSchcn  laufen  nebeneinander  über  den  Rücken  berab.  Der  vordere  Rand 
ist  nach  der  Zahl  dieser  Rinnen  ausgebucbtet  Dnter  den  Stücken  von  1885  vom 
Wadi  Darag  sind  ausser  einem  Messer  5  Eselshufe  von  sehr  verschiedener  Grösse 
und  Gestalt.  Eines  ist  kuri  und  hoch  (5,5  cm  lang,  4,9  breit,  5,2  hoch),  ein  anderes 
•chmal  und  lang  (10,.1  cm  lang,  2,8  breit,  3,3  hoch).     Die  meisten  haben  5,  einige 
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i  AbspliMrinDfln,  Du  mitgeseDdete  Messer  ist  sehr  elegant,  &,b  em  lang,  1,5  «m 
breit,  bis  zu  8  mm  dick;  es  bat  eine  gekrümmte,  ebene  Flicbe,  darüber  eine 
niedrige  Wölbung  mit  3  langen  Absplissrinoen  und  daneben  einen  scbmalen  Saum 
mit  der  natürlicbeu  kreidigen  Rinde. 

Die  Sammlung  vom  Wadi  SsanQr  enthält  gleicbfalls  5  Eselsbufe,  darunter  2 
sehr  grosse.  Einer  bat  eine  LSnge  too  13,2,  eine  Breite  Ton  5,8  und  eine  Höhe 
Ton  6,5  cm;  er  ist  „unter  dem  Knöchel"  echrSg  abgesprengt,  der  Fuss  selbst  wenig 
ausgeprägt,  mit  4  sebr  usToUstSodigea  Rinnen  am  Rücken,  dagegen  mit  sebr  ana- 
gebildeten  Yertikalfurcbea  um  den  hinteren  Tbeil;  die  rechte  Seite  and  ein  grosaei 
Tbeil  der  Sohle  trSgt  noch  die  natürliche  Rinde,  dagegen  ist  die  linke  Seite  und 
der  Yordere  Tbeil  der  Sohle  mit  breiten  Absplissflficben  bedeckt  Ein  anderes  Stück 
ist  sebr  flach,  U,2  em  lang,  5,2  breit  und  nur  1,3  cm  hoch,  die  Sohle  eingebogen, 
am  Rücken  3  obere  und  eine  seitliche  Absplissfläcbe.  Ein  schön  gebändertes  Stück 
ist  9,5  on  lang,  2,4  breit,  2,5  hoch.  —  Ausser  diesen  Bselsbufen  befindet  sich  ia 
der  Sammlung  vom  Wadi  Ssanür  noch  eine  grosse  natürliche  Feuersteinkugel  tod 
5  cm  Durchmesser  und  ein  etwas  uu regelmässiges,  9  cm  langes,  sehr  frisch  geschlagen 
aussehendes  , Messer". 

Lange  Zeit  habe  ich  mich  dem  Eindruck  nicht  entsiehen  können,  dass  die 
Eselshufe  eine  Art  Ton  selbständiger  Bedeutung  hätten,  dass  sie  absichtlich  so  be- 
arbeitet seien,  um  in  dieser  Form  als  Schaber  oder  zu  einem  besonderen  Zweck 
benutzt  zu  werden.  Aber  die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Form  und  Grösse,  die 
geringe  Handlichkeit  mehrerer  Stücke,  die  Sorgfalt  in  der  Herstellung  der  langen 
Absplissflächen  und  die  üebe  rein  Stimmung  dieser  letzteren  mit  den  schwach  ge- 
krümmten „Messerchen"  hat  mich  davon  abgebracht.  Unter  den  älteren  Stücken 
vom  Wadi  Uarag  befindet  sieb  auch  ein  längliches  Exemplar,  welches  nur  seit- 
liche vertikale  Absplisse  zeigt,  sowie  ein  reiner  Kegel,  der  von  der  Spitze  her 
nach  allen  Seiten  gjeichmfissig  mit  schräg  abfallenden  Absplissrinnen  besetzt  ist 
Ich  meine,  alle  diese  Stücke  sind,  wie  die  berühmten  livies  de  beurre  von  Pressign;, 
nichts,  als  eine  besondere,  typische  Form  der  Nuclei,  welche  gerade  so  hergestellt 
wurden,  da  auf  diese  Weise  die  gewünschte  Art  der  Messerchen  in  einer  bestimmten 
Länge  und  Breite  am  besten  gewonnen  werden  konnte.  Jedenfalls  werden  sie  fortan 
unter  ihrer  einheimischen  Nomenklatur  in  die  archäologischen  Verzeichnisse  auf- 
genommen werden  müssen. 

Die  chronologische  Frage    scheint    mir    noch  nicht  abgeschlossen.     Gerade  das 
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sich  unter  Anderem  2  geschnitzte  Idole  und  einige  hawaiische  Holzwafifen,  sowie 
27  rohe  unvollendete  Aexte  von  einem  Fundorte  befinden,  wo  eine  yollstandige 
Fabrik  gewesen  zu  sein  scheint. 

(17)  Hr.  Jagor  übergiebt  eine  Notiz  aus  Wilfred  Powell  Wanderings  in  a 
wild  country  or  three  years  among  the  Cannibals  of  New-ßritain,  London  1883, 
p.  221,  betre£Pend  die 

Kflnstliobe  Unfomung  des  Schädels  in  Neu-Britaimien. 

At  Duportail  Island  (New-ßritain)  they  wore  a  headdress.  .  .  This  consisted 
of  a  number  of  rings  made  of  plaited  cane  and  edged  with  the  small  shell  tbat  is 
used  in  the  North  Peninsula  as  money  and  are  worn  pressed  down  tight  aboye 
the  ears,  each  'ring  being  smaller  in  widlh  as  they  rise  to  the  top  of  the  head. 
These  are  placed  on  the  head  of  a  manchild,  when  quite  an  Infant  and  are  not 
remoyed  until  they  are  fifteen  or  sixteen  years  of  age,  when  they  are  cut  o£P  and 
others  of  a  larger  size  put  on.  The  consequence  of  this  is  tbat  the  men*s  heads  are 
compressed  just  above  the  ears  though  the  mark  is  hidden  by  the  rings  that  they 
wear.  .  .  Their  hair  Stands  up  above  the  rings  in  quite  a  tuft.  I  am  under  the 
impression  that  they  are  worn  to  protect  their  heads  from  the  blows  of  a  club,  and 
that  thus  wearing  them  early  makes  a  ridge  in  the  skull  that  prevents  their  being 
Struck  or  falling  o£P. 

(18)  Hr.  L.  Schneider  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow  d.  d. 
Ji6in,  10.  März,  über  einen 

Schädel  von  Bydzov  aus  der  La  Tine-Perlode. 

In  Ihrem  Artikel  „die  Rasse  von  La  T^ne«*  (Verh.  1884  S.  177)  finde  ich  das 
Bedauern  ausgedrückt,  dass  es  in  Norddeutschland  sehr  wenig  Knochen material  aus 
der  La  Tene-Periode  giebt,  da  hier  zu  dieser  Zeit  Leichenbrand  geherrscht  habe. 
Dies  veranlasst  mich,  Sie  auf  den  Schädel  aus  der  Schnabei*schen  Ziegelei  bei 
Bydzov  1),  den  ich  Ihnen  seiner  Zeit  geschickt  habe,  aufmerksam  zu  machen  und 
dies  umsomehr,  nachdem  sich  bei  näheren  Vergleichen  mit  späteren  Funden  heraus- 
gestellt hat,  dass  die  mit  dem  betreffenden  Skelet  ausgegrabenen  Eisei/bruchstücke 
von  einer  Fibula  von  La  Tene-Form  herrühren.  Da  sich  der  Schädel  in  Ihrem 
Besitze  befindet,  übersende  ich  Ihnen  hiermit  auch  die  zugehörigen  Reste  der  Fibel. 

(19)  Hr.  Voss  bespricht 

zwei  Bronzeschwerter  von  LOben,  Kreis  Devtsoh-Crone,  WestpreusseB. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  von  Klitzing  auf  Lüben  hatte  die  Güte,  zwei  Bronze- 
schwerter von  seltener  Form,  welche  beim  Torfstechen  auf  seinem  Gute  gefunden 
wurden,  dem  Königlichen  Museum  zu  überweisen  und  erlaube  ich  mir  dieselben 
hier  vorzulegen.  Dieselben  gehören  einem  räumlich  weit  verbreiteten,  eigenartigen, 
scharf  ausgeprägten  Typus  an.  Die  sehr  dünne  Klinge  ist  am  oberen  Ende  an  der 
Heftplatte  sehr  breit  und  verjüngt  sich  mit  flachem,  nach  innen  gewandtem  Bogen 
sehr  stark  nach  der  Spitze  zu,  so  dass  sie  ein  etwas  spitzes,  gleichschenkliges 
Dreieck  bildet.  Die  Spitze  ist  abgerundet,  die  beiden  Seiten  der  Klinge  sind  reich 
verziert.     Der   obere    von    der  Griffbasis  eingefasste  Rand    bildet  einen  nach  oben 


1)  Vei^l.  Verh.  1880  8.  74. 
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gewkodteD  Sachen  Bogeu,  auf  welchem  bei  dem  grössercD  Ezemplar  (s.  Abb.)  in  oiaem 
flachen  AusBchnittc  schraffirte,  mit  der  Spitze  nach  der  Klingenspitze  lu  gerichtete 
Dreiecke  ruhen.    Ein  gröasereH,  mit  det  Baaia  auf  dem  inaereo  Rande  des  Heftplatten- 
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scharfen  Kanten.  An  dem  kleineren  Exemplare  ist  derselbe  onversiert,  an  dem 
grösseren  wird  er  durch  je  3  parallele,  horizontale,  schmale  Furchen,  unten  an  der 
Heftplatte,  in  der  Mitte  und  dicht  unterhalb  des  Knaufes  in  einen  oberen  und  un- 
teren Theil  geschieden.  Der  Knauf  besteht  in  einer  oben  ganz  ebenen,  un^erzierten, 
spitzovalen  Platte,  deren  Ränder  mit  einer  glatten,  etwas  schräg  nach  aufwärts 
gehenden  Auskehlung  ein  wenig  über  den  Rand  der  Griffsaule  hervorragen. 

Die  Maasse  sind  folgende:  Länge  der  Klinge  bei  dem  kleineren  Exemplar 
36,5  cm  und  bei  dem  grösseren  36,6  cm;  Breite  derselben  10,5  und  12  cm;  Breite 
des  unteren  Grifftheiles  11,5  und  12,5  cm;  Hohe  desselben  1  und  2  cm,  Länge  der 
Griffisäulen  7,5  cm;  Durchmesser  derselben  2,3^2,6  cm  :  1,2  und  0,9  cm^  Durch- 
messer der  Knaufplatten  3,5  und  3,6  :  1,5  und  1,7  cm. 

Das  Metall  ist  in  dem  grosseren  Exemplare  gelblich,  in  dem  kleineren,  nament- 
lich dem  Griff  desselben,  mehr  rothlich.  Der  Guss  zeigt  an  den  Griffen  grosse 
Mängel,  die  Oberflache  derselben  ist  an  den  säulenförmigen  Handtheilen  sehr  rauh 
und  blasig. 

Zunächst  möchte  ich  mir  nun  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Bemerkungen  zur 
Typologie  der  Bronzeschwerter  im  Allgemeinen  gestatten,  da  die  Autoren,  welche 
dieselbe  bebandelt  haben,  nach  verschiedenen  Principien  verfahren  sind  und  es 
mir  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  dass  für  diese  so  wichtige  Classe'  von 
Alterthümern  endlich  eine  gemeinsame  Basis  der  Anschauung  geschaffen  werde. 

Eine  eigentliche  Eintheilung  der  Schwerter  haben  bisher  nur  Wilde  in  seinem 
Katalog  der .  Dubliner  Sammlung  (A  descriptive  Catalogue  of  the  Antiquities  of 
animal  materials  and  bronze  in  the  Museum  of  the  Royal  Irish  Academy,  Dublin 
1861  p.  439  ff.),  Montelius  (Sur  les  poigne^  des  epees  et  des  poignards  en 
bronze,  Compte-rendu  du  Congres  de  Stockholm  II.  p.  882 — 923)  und  Undset 
Etudes  sur  Tage  du  bronze  de  la  Hongrie,  Christiania  1880  p.  116  ff.)  versucht 
Wilde  hat  die  Gestaltung  der  Klinge  seiner  Eintheilung  zu  Grunde  gelegt,  aus 
dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  in  Irland  Schwerter  mit  vollständig  erhaltenen 
Griffen,  wie  sie  uns  am  zahlreichsten  in  den  Exemplaren  mit  massiven  Bronze- 
griffen vorliegen,  fast  ganz  fehlen.  Montelius  bat  dagegen  die  Bronzegriffe  zum 
Ausgangspunkte  seiner  Eintheilung  gemacht,  wieder  aus  dem  sehr  naheliegenden 
Grunde,  weil  im  Norden  die  Schwerter  mit  prachtvoll  verzierten  massiven  Bronze- 
griffen sehr  häufig  sind  und  die  mannichfache  Gestaltung  und  reiche  Omamentirung 
der  Griffe  das  Auge  ganz  besonders  auf  sich  lenkt  Undset  endlich  hat  beides  be- 
rücksichtigt, die  Klinge  sowohl  wie  den  Griff,  aber  beide  Theile  für  die  Classification 
als  gleich werthig  angenommen  und  deshalb  nach  meiner  Ansicht  auf  die  Form  des 
Griffes  zu  grosses  Gewicht  gelegt. 

Nach  meiner  Meinung  beruht  Wilde 's  Eintheilung  auf  dem  einzig  richtigen 
Princip,  aus  dem  gewiss  einleuchtenden  Grunde,  dass  man  bei  jeder  Classificirung 
den  wichtigsteil  Bestandtheil  der  betreffenden  Gegenstände  zum  Ausgangspunkte 
nimmt  und  nach  ihm  die  Hauptabtheilungen  scheidet  und  dann  erst  bei  der  Gruppi- 
rung  der  Uuterabtheilungen  die  weniger  wichtigen  Theile  der  Gegenstände  berück- 
sichtigt. Der  Hauptheil  eines  Werkzeuges,  Geräthes  oder  einer  Waffe  ist  jeden- 
jalls  derjenige,  auf  dem  die  Wirksamkeit  des  Gegenstandes  beruht,  bei  einem 
Gefass  z.  B.  der  Körper,  bei  einem  schneidenden  Werkzeuge,  ebenso  bei  einer  scharfen 
Waffe,  die  Klinge  u.  s.  w.  Ich  mochte  diesen  Theil  den  Hauptwerktheil  nennen. 
Diejenigen  Theile,  auf  welchen  die  Handhabung  beruht,  und  deren  Verschieden- 
artigkeit die  Modificationen  der  Verwendungsweise  bedingt,  also  die  eigentliche 
Handhabe  und  die  sonstigen  Theile,  sind  nach  meiner  Meinung  als  Nebenthcile,  als 
accidentelle  zu  betrachten  und  zu  diesen  gehören  bei  den  Schwertern  und  Dolchen 
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die  Griffe,  die  für  die  Scheidung  in  Doterabtheilungen  sehr  villkommeDe  Aobilts- 
punkte  gewäbreo,  fQr  die  EintbeiluDg  der  Schwerter  im  Allgemeinen  aber  nicht 
yerwendbar  sind,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  uns  tod  vielen  Schwertern  nur  die 
Klingen  erhalten  sind  und  uns  bei  Zugrundelegung  der  Griffform  fQr  die  Binthei- 
luDg  für  diese  sehr  beträchtliche  Zahl  *on  Alterthümeni  dieser  Claise  jeder  Anhalt 
fehlen  würde. 

Es  ist  auch  sicher  von  grosser  Bedeutung  für  die  Feststellung  der  Kampfes- 
weise,  ob  wir  eine  lange  schmale  Etappierklinge  vor  uns  haben,  welche  fQr  den  Stoss 
berechnet  ist  oder  die  Klinge  eines  laugen  Hiebschwertes,  deren  Schwerpunkt  nahe 
def  Spitie  liegt,  wodurch  dem  Hieb  eine  besondere  Wncht  verliehen  wird,  ähnlich 
wie  bei  den  Pallaschkliugen  unserer  Kürassiere,  oder  ob  nur  ein  kurzes,  vielleicht 
auf  Hieb  und  Stoss  berechnetes  Eandschwert  vor  uns  liegt.  Nur  aus  der  Form  der 
Klinge  können  wir  in  dieser  Einsicht  Aufschluss  erhalten,  indem  wir  die  Verhält- 
nisse der  Lfinge  und  Breite,  die  Contouren  der  Schneide,  die  Lage  des  Schwer- 
punktes und  die  Form  der  Spitze  unserer  Betrachtung  zu  Grunde  legen. 

"Wilde's  Eintheilung,  die  im  Ganzen  einige  gut  charakterisirte  Formen  unter- 
scheidet, beruht  auf  einem  etwas  gleichförmigen  Material  und  ist  deshalb  su  ein- 
seitig, für  eine  allgemeine  Eintheilung  der  Bronieschwerter  nicht  ausreichend.  Nach 
meiner  Ansicht  muss  man  von  allgemeineren  Gesichtspunkten  ausgehen  und  einfach 
nur  drei  Hauptabtheilungen  von  Schwertern  sowohl,  wie  von  Dolchen  unterscheiden, 
nehmlich  eine  Classe  von  Schwertern,  deren  grSsste  Klingenbreite  am  Griffrande 
liegt  und  deren  Klingen  sich  gegen  die  Spitze  hin  geradlinig  oder  bogig  geschweift 
stark  verjüngen,  eine  solche,  deren  grösste  Breite  etwa  auf  der 'Hälfte  der  Klinge 
oder  noch  näher  gegen  die  Spitie  hin  liegt,  und  endlich  eine  Mittelform,  bei  welcher 
die  Klittgenräoder  von  dem  Griffende  ab  bis  zum  Anfang  der  Spitze  parallel  ver- 
laufen, deren  Klingen  also  vom  Griff  bis  lum  Spitz e na usatz  die  gleiche  Breite  haben. 

Die  erste  Hauptabtheilung  würde  die  trianguläre  Form  Wilde's  einschliesBen 
und  zu  dieser  würden  auch  die  vorliegenden  Schwerter  gehören,  aber  ebenso  auch 
das  sogenannte  Maoedonische  Schwert  des  Königl.  Antiquariums  (Bastian  und 
Voss:  Die  Bronzeschwerter  der  Königl.  Museen.  Berlin  bei  Weidmann,  1S78, 
Taf.  XU  Fig.  4  und  Taf.  XIII  Fig.  1). 

Die  zweite  Hauptfortn  würde  die  „ blattförmigen  Klingen"  Wilde's  in  sich  be- 
greifen und  ihre  Hanptreprfisentanten  einerseits  in  den  irischen  Schwertern  (Wilde 
I.  c  p.  442  Fig.  313),  andererseits  in  den  ungarischen  (Bastian  und  Voss  a.  a,  0. 
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und  Linear-OrnameDte  aosgeseicbnet  sind.  EDtsprechend  der  grossen  Breite  der 
Heftplatte  sind  sie  gewöhnlich  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nieten  oder  Nietlöchern 
ausgestattet.  Die  Spitze  ist  meist  abgerundet  Sehr  charakteristisch  ist  die  oft 
mehrmalige  Wiederholung  des  Contours  der  Klingenränder  in  einiger  Entfernung 
Ton  letzteren  auf  der  Blattflache  durch  Systeme  yon  Parallellinien,  welche  manchmal 
allerdings  bis  auf  einen,  mit  der  Basis  auf  dem  Rande  der  Heftplatte  aufstehenden 
Zwickel  reducirt  sind. 

Häufig  sind  mehrere  Exemplare  zusammen  gefunden  und  nicht  selten  trifft  man 
sehr  mangelhaft  gegossene  Stücke  unter  ihnen,  wie  auch  die  yorliegenden  viele  Guss- 
fehler zeigen.  Eine  grössere  Anzahl,  9  Exemplare,  wurden  bei  Malchin  in  Meklen- 
burg  gefunden  (Mus.  z.  Schwerin).  Bei  diesem  Funde  fiel  es  mir  auf,  dass  einige 
Exemplare  offenbar  nur  Nachgiisse  anderer  Exemplare  desselben  Fundes  waren,  indem 
man  dieselben  einfach  in  Sand  abdrückte  und  abgoss,  denn  während  bei  einigen 
Klinge  und  Griff  aus  zwei  getrennten  Theilen  bestanden,  waren  bei  anderen,  welche 
ganz  dieselbe  Form  zeigten,  Klinge  und  Griff  in  einem  Stück  gegossen. 

Während  die  Stücke,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  vorliegenden 
•eigen,  meist  erheblich  kleiner,  also  nur  als  Dolche  anzusprechen  sind,  so  giebt  es 
doch  auch  verschiedene,  welche  denselben  hinsichtlich  der  Grösse  nahe  kommen 
und  also,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  über  die  Dolchgrösse  hinaus  gehen. 

Was  den  Verbreitungskreis  anbetrifft,  so  ist  derselbe,  wie  schon  Anfangs  er- 
wähnt, ein  sehr  ausgedehnter.  In  Italien  wurden  ihrer  gefunden  bei  Capodignano,  un- 
weit Palermo,  zugleich  mit  einem  reichverzierten  Erzhelme,  und  bei  Neapel  (Linden- 
seh  mit.  Die  Alteithümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  I  Heft  XI  Taf.  2  Fig.  5 
und  8),  in  Toscana  und  Parma  (Hortillet,  Musee  prehistorique,  Paris  1881, 
PI.  LXVm  701  und  702).  In  Frankreich  bei  Guillotine,  Dep.  du  Rhone  (Kemble, 
Horae  ferales,  London  1863,  PI.  VII  Fig.  8),  bei  Guilherand,  Ard^cbe  (Mortillet, 
1.  c.  Fig.  703),  bei  Ploneour-Lanvern,  Finist^re,  mit  Holzgriff  (Mortillet,  1.  c. 
Fig.  699),  bei  Prat,  Cotes  du  Nord,  (Mortillet,  1.  c.  Fig.  748)  ebenfalls  mit  Hols- 
griff,  in  der  Schweiz  bei  Sierre,  Canton  Wallis,  am  Rhoneufer  (Lindenschmit, 
a.  a.  0.  Bd.  I  Taf.  II  Fig.  5).  Ausserdem  sah  ich  ein  angeblich  in  der  Nähe  von 
Basel  gefundenes  Exemplar  bei  einem  hiesigen  Händler,  über  dessen  weiteren  Ver- 
bleib ich  aber  nichts  erfahren  konnte.  In  Tirol,  angeblich  bei  Landeck,  wurde 
ein  in  den  Mittheil.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  Jahrg.  1885  S.  96  abgebildetes  Exem- 
plar gefunden.  In  Deutschland  ist  ein  Exemplar  in  der  Sammlung  von  Landshut, 
ausserdem  wurden  bei  Gau böckelheim,  Rheinhessen,  5  Exemplare  gefunden  (Linden- 
schmit, a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  H  Taf.  IV  Fig.  2—5  u.  Heft  VI  Taf.  II  Fig.  6).  An  dem 
einen  Exemplar  sind  nach  Lindenschmit  Spuren  von  Versilberung  bemerkbar, 
namentlich  sind  die  gegen  das  Ende  der  inneren  Fläche  der  Klinge  befindlichen 
Streifen  in  Form  von  Spitzbögen  deutlich  als  Silbereinlagen  zu  erkennen.  Femer 
fand  man  ein  Exemplar  bei  dem  Kloster  Putsch  bei  Bonn  (German.  Mus.  zu  Nürn- 
berg), ausserdem  zwei,  bei  Lindenschmit  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  VI  Taf.  2  abgebil- 
dete, Exemplare  bei  Neuenheiligen  unweit  Langensalza,  sodann  ein  Exemplar  in 
der  Gegend  von  Halle  (früher  in  der  Warn  eck  e*schen  Sammlung,  jetzt  wahr- 
scheinlich im  Museum  zu  Halle),  ein  Exemplar  bei  Beitsch  bei  Pforten  in  der  Lau- 
sitz, mit  einem  Bronzehelm  zusammen  (Lindenschmit,  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  XI 
Taf.  I  Fig.  1  und  ebendaselbst  Heft  VI  Taf.  2  Fig.  3),  schliesslich  bei  Malchin 
in  Meklenburg-Schwerin  (9  Exemplare),  bei  Stubbendorf  in  Meklenburg  (Museum 
zu  Schwerin),  bei  Stadthagen  bei  Neubrandenburg  (Museum  zu  Neubrandenburg). 
Zwischen  Beitsch  bei  Pforten  in  der  Lausitz,  wo  das  nordöstlichste  bisher  bekannte 
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und  breit  im  ümkraise  ist  der  Boden  mit  grosaen  AohSufnngeD  moderner  Eiesel- 
splitter  bedeckt.  Alle  diese  Splitter  eiad  auBDahmalos  von  flacber  und  breiter  Ge- 
stalt, düDoe  Scherben  mit  muscbligem  Brach;  oirgeods  finden  sich  unter  iboen 
jene  plaocoavezeD  Prismen  des  Alterthums  und  nirgends  die  nicht  leicht  ru  über- 
sehenden Nuclei.  Die  letzteren  sind  beide  auf  das  Bett  des  kleineren  Seitentbals 
beschr£ukt,  «elcbea  bei  dem  erwähnten  Steinhause  Torbei  nach  Süden  zu  in  das 
grosse  Cadi  Ssanär  geht  nod  durch  den  Uiminutivnamen  tJadi  Saeneclr  unter- 
schiede d  nird. 

Zweierlei  umstände  sprechen  für  das  relatiT  hohe  Alter  dieser  Kieselartefacte : 
1.  Sie  finden  sich  nirgends  abseits  vom  Thal,  auf  den  höheren  Flächen,  wo 
doch  die  Fundstätten  der  Rohkiesel  waren.  Die  alles  nivellireDde  Zeit  bat  die  da- 
selbst vorhandenen  Stücke  längst  thalw&rts  geführt  und  onter  die  GeröllmasteD  der 
Sohle  vergraben.  Die  im  Tbalbett  des  Uadi  Ssenenir  gefundenen  Nuclei  stecken 
tief  und  fest  eingekeilt  zwischen  dem  Gerolle;  die  abgesprengten  SpÜtterpriemen 
sind  selten,  weil  sie  von  den  Regenfiuthen  leicht  fortgeschwemmt  werden  konnten. 
Dasselbe  Verhältniss  beobachtete  ich  am  Ursprung  des  üadi  üaräg.  Auch  dort 
schienen  die  Nuclei  mit  zu  dem  Gerolle  der  Thalaohle  zu  gehören.  Vi^e  mögen 
io  der  Tiefe  unter  den  daselbst  im  Laufe  der  Zeit  abgelagerten  Robkieseln  stecken. 
Splitter  fanden  sich  auch  hier  nur  vereinzelt.  Bevor  man,  in  westlicber  Richtung 
über  die  Hochfläche  der  nördlichen  Gslala  schreitend,  den  Ursprung  des  üadi  Daräg, 
d.  h.  die  erste  Einsenkung  einer  ausgeprägten  Thalfutche,  die  diesem  Waseertuge 
angehört,  erreicht,  hat  man  wiederholt  wellige  Flächen  von  mehreren  Kilometern 
zu  durchmessen,  die  ausschliesslich  mit  EieselknoUen  des  gedachten  geologischen 
Horizonts  buchetäbüch  bedeckt  sind.  Obgleich  ich  diese  Strecke  auf  vier  verschie- 
denen Reisen,  mit  beständiger  Aufmerksamkeit  die  Blicke  an  den  Boden  heftend, 
durchwandert  habe,  ist  mir  nie  daselbst  ein  Nucleus  vor  die  Angen  gekommen. 
Der  Dmstand,  dass  bei  Heluan,  —  auf  jener  Kiesflscbe,  welche  sich  '6  km  weit  vom 
9  Gebirgsabfalls    der    arabischen  Seite  zum  engeren  Niltbale  absenkt  i 
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Tenohiedener  MineralsubsUDsen  weit  eher  von  den  Atmosphärilien  angegri£Fen 
werden  muss,  als  Kiesel.  Das  Eingegrabensein  unserer  Kiesel  im  Bette  der  Rinn- 
sale und  der  Umstand,  dass  sie  den  ephemeren  Regenfluthen  ausgesetzt  sind,  er- 
scheint Yon  geringer  Bedeutung,  da  die  Gewässer  hier  nur  vorübergehend  wirken 
können,  indem  sie  sich  nicht  ansammeln,  sondern  schnellen  Abfluss  haben.  Mag 
nun  dieser  Versuch  einer  Altersschätzung  der  vorliegenden  Kieselstücke  auch  zu 
keinem  annähernd  richtigen  Resultate  führen,  so  ergiebt  sich  doch  wenigstens  die 
Thatsache,  dass  diese  Artefacte  nicht  der  neueren  Geschichte  Aegjptens,  dem  Zeit- 
alter des  Islams,  angehören  können. 

Was  die  Form  der  Nuclei  anlangt,  so  wage  ich  derselben  keine  Eigenthümlich- 
keit  zuzusprechen,  da  mir  keine  Uebersicht  über  die  europäischen  Funde  gestattet 
ist  Sie  scheinen  mir  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Splitterprismen  stets  nur  von 
der  einen  Seite  abgeschlagen  sind.  Sehr  selten  finden  sich  Rxemplare  mit  rund 
herum  laufenden  Sprengflächen.  Dieser  Umstand  verbreitet  vielleicht  Licht  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Steinarbeiter  das  Kernstück  in  seinen  Hän- 
den hielt. 

Da  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Nuclei  an  den  zwei  oben  erwähnten  Stellen 
aufgelesen  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  davon  nach  Ihrem  Belieben  behufs 
Yertheilung  an  Andere  abzulassen.  Mancher  Sammlung  wird  gewiss  mit  diesen 
beglaubigten  Zeugen  altägyptischer  Kieselindustrie  gedient  sein.    — 

Hr.  Virchow:  Die  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Schweinfurth  wurden 
uns  in  der  Sitzung  vom  20.  December  v.  J.  durch  Hrn.  ßeyrich  angekündigt.  Ich 
habe  damals  in  Bezug  auf  die  früheren  Funde  schon  die  Hauptsachen  erwähnt,  nament- 
lich hervorgehoben,  dass  uns  unzweifelhafte  Nuclei  schon  wiederholt  aus  Aegypten 
zugegangen  seien,  insbesondere  auch  von  Helwan  durch  Herrn  Reil.  Da  Herr 
Schweinfurth  derartige  Stücke  nicht  gefunden  hat,  so  will  ich  zunächst  einige 
Details  darüber  beibringen. 

Unter  den,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1874  (Verh.  S.  119)  vorgelegten  Ein- 
sendungen des  Hrn.  Reil  hob  er  selbst  mit  Recht  die  unter  Nr.  VII  aufgeführten 
Nuclei  hervor.  Ich  habe  dieselben  aus  unserer  Sammlung  ausgewählt  und  lege  sie 
von  Neuem  vor.  Darunter  befinden  sich  namentlich  4  Stück,  die  aus  einer  horn- 
steinartigen  Kiesel varietät  von  sehr  mannichfaltiger  Farbe  (hellbräunlichgrau,  kaffee- 
braun und  schwärzlichgrau)  bestehen  und  auf  einer  Seite  noch  ganz  roh  sind,  indem 
sie  die  ursprüngliche  Rinde  des  Knollens  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigen 
sie  3 — 6  lange,  durch  Absätze  geschiedene,  conchoide  AbspHssflächen,  welche  ein 
mattes,  altes  Aussehen  haben.  An  jedem  Ende  findet  sich  eine  scharf  abgeschla- 
gene Fläche,  so  dass  durch  das  Absplittern  schwach  gebogene  ^Messerchen^  von 
ganz  bestimmter  Länge  gewonnen  werden  mussten.  Das  grösste  dieser  Stücke,  ein 
hellfarbiges,  ist  6  cm  lang,  3,2  breit  und  2  dick,  ein  anderes  4,2  crn  lang,  2,7  breit, 
und  2  dick.  Nirgends  finden  sich  so  grosse  Sprengflächen,  dass  etwa  Feuersteine 
zu  Gewehren  davon  hätten  gewonnen  werden  können.  Vielmehr  entsprechen  die- 
selben genau  den  daselbst  gefundenen  „Messerchen^  und  „ Sägen *^,  von  denen  wir 
eine  ganze  Menge  besitzen,  viele  aus  schön  gebändertem  Material.  Alle  haben 
einen  trapezoiden  Durchschnitt  und  eine  matte  Oberfläche. 

Hr.  Mantey  hat  uns  später  noch  mehr  von  Helwan  gebracht  (Sitzung  vom 
18.  Octob.  1879.  Verh.  S.  351)  und  zwar  altes  und  neues  Material.  Darunter  befinden 
sich  keine  eigentlichen  Nuclei,  sondern  nur  einzelne  mehr  platte  Stücke  von  sehr 
altem  Aussehen,  welche  mehrfache  AbspHssflächen  von  conchoider  Gestalt  besitzen. 
Das  Material   ist   gleichfalls   vielfach  gebändert    Auch  die  von  Hm.  F.  Ja  gor  ge- 
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aammelteo  und  in  dsr  Sitzung  vom  16.  December  1882  (V«rh.  S.  560)  Torgelegteo 
Stocke  von  Helvan,  obwohl  deutlich  bearbeitet,  sind  durchweg  kleine  HesBercheo 
und  ^gen. 

Die  Frage,  ob  diese  Stücke  ao  dem  Ort,  wo  sie  gefunden  wurden,  bearbeitet 
worden  eiad,  läsat  eich  natürlich  nur  durch  genaue  LocaluntersucLung  feststelien. 
IndeBs  mues  ich  bekennen,  dasa  der  Nachweis  der  Nuclei  und  die  epecielleren  An- 
gaben von  Reil  mir  stark  für  die  Annahme  einer  localen  Fabrikationsetätte  su 
sprechen  scheinen.  Seitdem  sind  durch  Hr.  Jukes  Browne  (Journ.  ofthe  Antbrop. 
Institute  of  Great  Britain  1878  VU  p.  396  Fl.  VIII  and  IX)  eo  übeizeugende  Proben 
für  die  Richtigkeit  der  Angaben  Reil's  geliefert,  dass  damit,  wie  mir  scheint,  die 
thatsächliche  Frage  erledigt  ist.  Dabei  bleibt  freilich,  wie  Hr.  Browne  selbst  an- 
erkennt, die  DiscuBsion  über  das  Alter  der  Werkstätten  offen. 

Die  FundstQcke  von  Helwan  haben,  wie  Ur.  Browne  (1.  c.  p.  408)  gleichfalls 
hervarhebl,  manches  BeKondere  an  sieb.  Abgesehen  davon,  dass  unter  ihnen  alle 
heil'  oder  celtartigen  Formen  fehlen,  zeichnen  sie  sich  durchweg  durch  ihre  grosse 
Kleinheit  aus.  So  ist  es  erkl&rlich,  dass  die  Sammlung,  welche  Mr.  Heyns  in 
Helwan  machte,  auf  Capt.  Rieh.  Burton  den  Eindruck  macht,  als  seien  alle  Stücke 
bis  auf  eines  natürliche  Absplisae  (eclats),  wie  sie  zu  Millionen  die  Wüste  bedecken 
(Journal  of  tbe  Anthrop.  Inst.  1.  c.  p.  324). 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Feuerateinfunde,  welche  namentlich  bei  Thebrn 
gemacht  wurden,  die  ersten,  welche  die  Frage  tod  einem  prähistorischen  Steinalter 
in  Aegypien  anregten.  Nachdem  Arcelin  die  ersten  Nachrichten  geliefert  hatte 
(Uateriaui  pour  l'hisl.  de  l'homme.  1869  F^vr.  et  Sept),  brachten  die  HBrn.  Hamy 
und  Lenormunt  weitere  Bestätigungen  (Bullet,  de  la  soc.  d'anthrop.  1869.  Ser,  II 
T.  IV  p.  6bÖ,  705,  711).  Die  ausgiebigsten,  mit  zahlreichen  Abbildungen  Terseheneu 
Berichte  verdanken  wir  Sir  John  Lubbock  (Journ.  Aethrop.  Institute  1875  Vol.  IV 
p.  215  PI.  XIII— XVII).  Hier  sehen  wir  ganz  grosse  Stücke.  Dnsere  Gesellschaft  ist 
so  glücklich,  eine  recbl  ansehnliche  Zahl  von  Exemplaren,  namentlich  von  Theben, 
zu  besitzen,  welche  Mr.  Walter  Uyere  gesammelt  hat  (Sitzung  vom  16.  Dec  1882. 
Verb.  S.  560).  Darunter  befindet  sich  eine  Reihe  von  Nuclei,  alle  in  derselben 
Weise  bearbeitet:  einerseits  eine  grosse  platte  Basis,  andererseils  eine  erhabene, 
mit  conchoiden  Absplissflächen  bedeckte  Fläche.  Ein  Exemplar  kommt  den  sogleich 
zu  erwäbnendea  „Eselshufen"  sehr  nahe. 

An  diese  Fundstellen,    wenngleich    vielleicht   durch    eine  gewisse  Besonderheit 
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der  DmatBod,  dasa  ein  »o  gewisseobafter  und  kritischer  Beobachter,  der  selbst  laoge 
SD  den  GegnerD  gehört  hat,  durch  seioe  eigenen  Forschungen  die  volle  0ebeneu- 
gnng  von  der  Richtigkeit  unet^rer  Deutung  gewonnen  hat,  nird  als  ein  TollgGltiges 
Zeugniss  in  Anspruch  genommen  werden  dQrfen.  In  der  Th»t,  die  „Eselshufe" 
sind  so  wunderTütle  Dinge,  daas  ich  denke,  auch  unser  verstorbener  Freund  Lepsius 
wQrde  die  Bedenken,  welche  er  in  der  Sittuug  vom  15.  Märt  1873  (Verh.  S.  63, 
vgl.  Sitiung  vom  14.  Januar  1871  Verh.  S.  46)  aussprach,  ihnen  gegenüber  zurüok- 
geiogeo  haben.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  aus  einer  anderen  LocalitJit  etwas 
Aehnliches  gesehen  lu  Laben,  tiewiss  giebt  es  auch  anderswo  verwandte  Sachen, 
aber  so  ausgeprägte  Formen  und  so  lablreiche  StScke  dQrften  doch  kaum  von  an- 
deren Plfitzen  bekannt  sein.  Selbst  aus  Aegypten  ist  mir,  mit  Ausnahme  des  vorher 
erwähnten  Stückes  von  Theben,  das  jedoch  auch  nicht  besonders  schön  ist,  nichts 
Aehnliches,  sei  es  in  Beschreibungen,  sei  es  in  Abbildungen  vorgekommen.  Ich 
gebe  daher  nachstehend  eine  etwas  genauere  Schilderung: 

Ein  „Eselshuf  hat  nicht  immer  dieselbe  Gestalt.  Zuweilen  besitzt  er,  wie 
die  beirolgende  Abbildung  leigt,  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  Abgüsse 
eines  menschlichen  Fusses,  der  unter  dem  Knöchel  abgeschnitten  ist.  Im  Allge- 
meinen hat  er  eine  breite,  nach  hinten  sich  verechmälernde  Sohle,  welch«  gewAbn- 


Vi  der  natürlichen  Orösse. 


lieh  noch  die  alte  Rinde  des  Feuersteinknollens  beeitit,  aber  nicht  selten  auch 
sugeschlagen  ist.  Die  Gegend  , unter  den  Knöcheln"  ist,  nie  die  Seitenansichten 
b  und  c  zeigen,  ziemlich  hoch  und  fost  zugespitzt  Von  da  geht  nach  vorn  der 
abschüssige  KussrOcken  mit  einer  Reihe  paralleler  Absplissflächeu,  welche  nach  vorn 
durch  einen  dicken.  Busgebrochenen,  gewölbten  Rand  begreoit  werden.  Seitlich 
laufen  senkrecht  oder  schräg  eiaige  breitere  Abspliasflüchen  bis  zur  Sohle  herunter 
(e).     Die  Perseagegend  ist  meist  kantig  oder  nicht  bearbeitet. 

Unter  den  Sachen  vom  Wadi  Uarag  vom  Jahre  1877  ist  ein  besonders  grosses 
prächtiges  Stück  von  10,5  cm  Lauge,  5,2  Breite  und  3,G  cm  Höhe,  an  welchem  der 
Abhang  des  Fussrückens  fast  6,8  cm  in  der  Länge  misst.  A  lange,  rinnen  form  ige 
Abaplissflfichcn  laufen  nebeneinander  Qber  den  Rücken  berab.  Der  vordere  Rand 
ist  nach  der  Zahl  dieser  Rinnen  auagebochtet.  Doter  den  Stücken  von  1885  vom 
Wadi  Darag  sind  ausser  einem  Messer  5  Eaelshufe  von  sehr  verschiedener  Orösse 
und  Gestalt.  Eines  ist  kuri  vmd  hoch  (5,5  em  lang,  4,H  breit,  5,2  hoch),  ein  anderes 
■cbnal  und  lang  (10,3  cm  lang,  2,8  breit,  3,3  hoch).     Die  meisten  haben  5,  einige 
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gestalteten  Ste 
gepackt,  eine  E 
und  dereo  obe 
gebrochen  ist 

Eioe  seitliche  SteiDsetzung  war  nicht  Vorhände 
in  Guben  mitthcilt,  ist  dieser  Fund  doch  nicht  f^nnz 
Urnen  gefunden  norden  in  Libochowan  in  Höhnii 
der  grünen  Biche  bei  Schenkeodorf  (je  eine). 


bt,  in  mehrfache  ümhülluDgen  sorgfSItig  eia- 
urae,  welche  die  Enochea  eines  Kindes  enthält 
d    künstlich    bei    oder    vor    der  Bestattung    aus- 


Hr.  Dr.  .lentsch 
e»  sind  dergleichen 
(i),    in  Stnrzeddel  und  an 


(14)    Ht.  Siehe  übersendet  ferner  c 


i  Bericht  über  de» 


ler    vollständig 

Cnde  des  Dorfes  Tort 
einer  feuchten  Niedi 
Torslavisches,    aus 


Ring  wall  bei  Torno. 
ihrt    gebliebene    Ringwall    befindet    sich    ai 

unmittelbar  beim  Dorfe  auf  der  jetzige 
mg.  Ganz  in  der  Nähe  nach  Süden  zu 
und  mehr  l<)Ugen    bestehendes  Grfibcrfeld, 


1  Pfarr- 
befindet 
welches 


die  Hügpiform  thcilweise  bewahrt  bat.  Der  Wall  der  Schanze  ist  8  m  hoch, 
hat  einen  Umfang  von  60  m,  der  Kessel  ist  gleichmüssig  rund  und  in  seinem 
tiefsten  Punkte  6'/,  m  tiefer  als  die  obere  Umwallung.  Die  Ausgrabung  dieses 
Burgwalles  wurde  im  Beisein  des  Hrn.  Director  Weineck  aus  Lübben,  des  Hrn. 
Pastor  Simon  aus  Torno  und  mehrerer  anderer  Herreu  ausgeführt.  Nicht  genau 
in  der  Mitte,  sondern  etwas  nach  Süden  trafen  wir  in  der  Tiefe  von  '/,  m  auf 
einen  gepflasterten  Heerd  von  etwa  3  yiR  Ausdehnung.  Die  Steine  waren 
gepflastert  und  bestanden  aus  Granit;  theilweise  waren  es  runde,  theils  auch  ge- 
sprengte Steine  in  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  und  darüber.  Dieselben  waren 
an  der  Oberfläche  von  Brand  geschwärzt.  Auf  diesem  Heerde  lag  eine  Schicht 
von  Holzkohlen  und  Asche  gemengt. 

Zwischen  diesen  nesterweise  eingesprengt  befanden  eich  bedeutende  Lager  ver- 
kohlter Getreidekörner,  die  anscheinend  einer  Roggeoart  angehören.  Anbei 
liegt  in  Watte  gepackt  eine  Probe  dieser  verkohlten  Gelreideart.  Neben  dem 
Pflaster  wurde  noch  ein  14  cm  langes,  stark  von  Uost  zerfressenes  dünnes 
EisengerKth  gefunden,  dessen  Bestimmung  sich  nicht  mehr  erkennen  lässt. 
Ausserdem  wurden  noch  zahlreiche  Scherben  gefunden,  welche  eine  sehr  eigeo- 
thümliche  Ornamentik  besitzen.  Die  Scherben  geh5reu  sämmtlicb  dem  frühslavi- 
sehen  Typus  an.  Die  so  charakteristische,  um  das  Gefäss  herumlaufende,  3—6 
■   Wifllenlinic    fehlt  i 
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Hr.  Wittmaok  bespricht  die  übersendeteo  Getreidekörner: 

Die  meisten  der  im  ßurgwall  Torno  gefundenen  Getreidekorner  geboren  dem 
Roggen  an,  docb  fand(>n  sich  unter  den  etwa  200  stark  verkohlten  Körnern  auch 
17,  welche  Weizen  zu  sein  scheinen.  Leidor  lasst  sich  das  nicht  ganz  mit  Sicher- 
heit entscheiden,  da  auch  die  Roggenkörner,  gleich  allen  Getreidekörnern,  beim 
Verkohlen  aufschwellen,  wie  man  sich  an  frischen  Körnern,  die  man  in  Saud  ver- 
kohlen lasst,  leicht  überzeugen  kann.  So  dickbäuchig  werd«'n  aber  Roggenkörner 
doch  nicht,  wie  es  die  erwähnten  17  sind.  Die  übrigen  stimmen  ganz  wohl  mit 
frischen  verkohlten  Roggenkörnern  überein.  Der  Roggen  kennzeichnet  sich  im  ver- 
kohlten Zustande,  abgesehen  von  seiner  schlankeren  Gestalt,  meistens  auch  noch  da- 
durch, dass  das  untere  Ende,  au  welchem  der  Embryo  liegt,  sehr  spitz  ist,  wäh- 
rend <»ft  beim  Weizen  abgerundet  erscheint. 

Kiuige  Körner  sind  beim  Verkohlen  ganz  zusammengebacken;  mitunter  sieht 
man  nur  die  glatte  Höhlung,  in  welcher  ein  Korn  gelegen  hat.  Das  Korn  selbst 
ist  dann  herausgefallen. 

Ausserdem  6nden  sich  Stückchen  von  verkohltem  Eichenholz,  sowie  eine  re- 
cente  Wurzel  (von  Alnus?)  beigemengt. 

(15)  Von  dem  ßernburger  Muschelfunde  und  der  kleinen  in  der  Nähe  gefun- 
denen Hernsteinfigur  (besprochen  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884.  Verh.  S.  398) 
sind  von  dem  Fhotographen  Hrn.  Ernst  Ebel  zu  Bernburg  a.  8.  Photographien  an- 
gefertigt, welche  käuflich  abgegeben  werden  können. 

(IB)  Hr.  Ja  gor  legt  eine  Anzahl  von  Photographien  vor,  welche  durch  Ver- 
mittlung der  Herrnhuter  Bibliothek  an  ihn  gelangt  sind. 

(17)  Hr.  Dr.  Richard  Neuhanss  in  Selchow  schenkt  der  Gesellschaft  ein 
Album  in  zwei  Foliobänden  mit  prachtvollen  Photographien,  welche  derselbe  auf 
seiner  vor  kurzem  beendeten  Forschungsreise  in  der  Südsee  grösstentheils  selbst 
aufgenommen  hat. 

(18)  Hr.  Carl   (Jünther    überreicht  eine  vorzügliche  Photographie  der  Zulu. 

(19)  Hr.  Virchow  zeigt 

moderne  geschlagene  Feuersteine  von  Verona. 

Während  der  letzten  Ostertage  bemerkte  ich,  als  ich  eines  Tages  mit  Herrn 
Johannes  Ranke  die  Strassen  von  Bozen  durchwanderte,  an  einem  Hause  eine  In- 
schrift, in  welcher  ausser  verschiedenen  anderen  En  gros-Artikeln  auch  Feuersteine 
angezeigt  wurden.  Diese  Inschrift  brachte  mir  eine  Erfahrung,  die  ich  im  Jahre 
1809  in  Meran  gemacht  und  in  der  Sitzung  vom  14.  Januar  1871  (Verh.  S.  53) 
besprochen  hatte,  in  die  Erinnerung.  Ich  fand  damals  in  einem  Kaufmannsladen 
geschlagene  Feuersteine  von  ganz  prähistorischem  Aussehen,  welche  aus  Frankreich 
importirt  sein  sollten  und  von  denen  man  mir  berichtete,  sie  würden  noch  immer  von 
den  Leuten  im  Gebirge  zum  Feuerschlagen  gebraucht.  Wir  traten  daher  in  das 
Bozener  Haus  ein  und  wurden  von  dem  Inhaber  des  Geschäfts  sehr  freundlich  em- 
pfangen. F)r  theilte  uns  mit,  die  Steine  kämen  von  Verona,  wo  sie  geschlagen 
würden,  in  abgezahlten  Säcken  zu  2000  Stück,  und  man  kaufe  sie  im  Gebirge,  weil 
bei  feuchtem  Wetter  die  gewöhnlichen  Feuerzeuge  oft  unbrauchbar  würden.  Es 
wurden  dann  einige  solcher  Säcke  herbeigebrach t  und  ich  erhielt  die  Erlaubniss, 
einige  Exemplare  auszuwählen. 
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Es  sind  meUt  flache,  jedoch  zuweilen  auch  recht  dicke  StQcke,  welche  legel- 
mfissig  an  einem  Bode  eine  gerade  Fläche,  bodbI  jedoch  lingsum  TerhältniBsm&Baig 
scharfe  Ränder  haben.  Sie  sind  durcbscbDittlich  4—6  cm  lang,  auch  noch  daräber, 
etwa  3  cm  breit  und  3 — 10  cm  dick. 
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Dass  in  der  Gegend  tod  Verona  noch  jetst  Feuersteine  geschlagen  werden, 
wussten  wir  durch  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Beyrich.  Aber  wir  hatten  den  Zweck 
nicht  erfahren,  am  wenigsten,  dass  diese  Scherben  noch  einen  so  massenhaften 
Exportartikel  bilden.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Jugend  noch  recht  lebhaft, 
dass  in  Pommern  allgemein  Feuer  mittelst  Stein,  Stahl  und  Zunder  gemacht  wurde, 
aber  man  benutzte  gewöhnlich  Flintensteine  oder  auch  selbstgescblagene,  etwas 
dickere  Stucke  von  Feuerstein.  Mit  den  Zündholzern  sind  diese  umständlichen 
Apparate  verschwunden.  Dass  sie  im  tyroler  Gebirge  noch  im  Gebrauch  geblieben 
sind,  ist  ein  gutes  Beispiel  von  der  Lebensfähigkeit  derartiger  üeberlebsel  aus 
früheren  Culturperioden. 

(19)    Hr.  Voss  zeigt  einige 

Urnen   ans  einen  Griberfelde   In  der  N&he  dea  Sohitzenhauaea  bei  Genthln   and  einen 

Bronzeflaohcelt 

von  dem  Typus  der  bei  Bennewitz  bei  Halle  a.  d.  S.  gefundenen,  welche  Herr 
Stolte  jun.  dem  Kgl.  Museum  geschenkt  hat.  Derselbe  wurde  mit  einer  Speer- 
spitze zusammen  in  dem  Schlossgraben  zu  Pärchen  bei  Genthin  gefunden. 

In  Bezug  auf  das  Gräberfeld  von  Genthin  theilt  Herr  Voss  mit,  dass  er  an 
Ort  und  Stelle  Untersuchungen  angestellt  habe  und  der  sehr  interessante  Fall 
vorzuliegen  scheine,  dass  Urnen  von  ausgesprochenem  Lausitzer  Typus  mit  ver- 
h&ltnissmässig  sehr  jungen  Metallbeigaben,  die  möglicherweise  der  römischen  Zeit 
angehören  könnten,  zusammen  gefunden  seien.  Er  habe  in  Folge  dessen  bereits 
die  nöthigen  Verabredungen  getro£fen,  um  mit  Mitgliedern  der  Gesellschaft  eine 
Excursion  dorthin  zu  unternehmen,  und  fordere  zu  einer  recht  regen  Betheili- 
gung auf,  da  man  eines  ausserordentlich  freundlichen  Empfanges  dort  sicher  sei. 
Vorläufig  sei  der  3.  Mai  dafür  in  Aussicht  genommen. 

(21)  Hr.  Kuchenbuch  aus  Müncheberg  spricht,  unter  Vorlegung  der  Münche- 
berger  Runen-Lanzenspitze  und  eines  Gypsabgusses  der  Lanzenspitze  von  Tor- 
cello, über 

die  Lanzenapitze  von  Toroello. 

In  den  Sitzungen  vom  24.  November  und  15.  December  1883  sind  Berichte  des 
Hrn.  Ingvald  Undset  über  einen,  von  ihm  am  18.  October  1883  im  Museum  von 
Torcello  bei  Venedig  entdeckten  Runenspeer  aus  Bronze  mitgetheilt.  Dieser  Speer 
trägt  ganz  dieselben  Charaktere  und  dieselbe  Runeninschrift  in  derselben  Zu- 
sammenstellung, wie  der  im  Juli  1865  beim  Bahnhof  Müncheberg  mit  anderen  eiser- 
nen Waffenstücken  und  ömenscherben  gefundene,  mit  Silber  ausgelegte,  eiserne 
Runenspeer,  welcher  schon  öfter  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  ge- 
wesen ist. 

Die  auffallende  Uebereinstimmung  beider  Lanzenspitzen  gab  zu  der  Vermuthung 
Veranlassung,  dass  der  Speer  von  Torcello  eine  Nachbildung  des  Müncheberger 
Speers,  entweder  schon  aus  alter  Zeit  oder  aus  neuester  Zeit,  sei.  Mit  Rücksicht 
auf  die  von  Hrn.  Undset  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  des  Speers  von 
Torcello,  nach  welcher  das  Stück  noch  sehr  wohl  erhalten  sei,  die  Linien,  welche  die 
Conturen  der  Runen  und  Zeichen  bilden,  noch  so  scharf  und  fein  dastehen,  als  habe 
sie  der  Grabstichel  gestern  gezogen,  glaubte  ich  noch  die  Ansicht  für  begründet 
halten  zu  dürfen,  dass,  wenn  überhaupt  von  einer  Fälschung  die  Rede  sein  könne, 
die  Zeichen  und  Runen  erst  neuerlich  auf  der  an  sich  vielleicht  alten  Lanzenspitze 
angebracht  sein  möchten.  Um  aber  ein  sicheres  Urtheil  hierüber  bilden  zu  können, 
achrieb   ich   an  Hrn.  Battaglini,   and    bat  womöglich   am  einen  Gypsabguss  des 
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SpeeieB.  Hr.  BattagUni  hat  meine  Bitte  auf  das  freundlichate  erfQllt  und  sich 
zugleich  dahin  ausgesprochen,  dass  er  die  Torcelln-Lanienspitze  für  acht  und  alt 
halte  und  dass  dieser  Annahme  nichts  entgegenstehe,  da  ja  auch  ia  die  Gegend 
Ton  Vened  g  liekanntlich  germanisclie  VolkEstämme,  besonders  Longobarden,  ge- 
kommen waren 
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Hr.  ßattaglioi  schreibt,  so  fein  uod  schwach,  Tielleicht  in  Folge  des  öfteren  An- 
fassens,  sind,  dass  sie  im  Gypsguss  nicht  wiedergegeben  werden  konnten  und  des- 
halb mit  der  Hand,  wie  Hr.  ßattaglini  versichert,  aber  genau  nach  dem  Origi- 
nale, nachgeholt  werden  mussten.  Es  gehen  da,  wo  das  Blatt  an  die  SchaftdQlle 
sich  anschiiesst,  3  Linien  rings  um  die  Dulle;  3  cm  davon  wieder  3  solche  Linien 
ringsum  und  unter  diesen,  aber  nur  auf  der  Seite  der  Inschrift, 
4  einen  Winkel  bildende  Linien  (Fig.  1)  nach  unten  hiu.  unter 
der  Spitze  befindet  sich  das  Loch  für  den  Nagel  und  unter 
diesem  am  Ende  der  Dulle  noch  2  ringsum  laufende  Linien. 
Ueber  den  obersten  3  Ringlinien  nach  dem  Blatt  hin  sind 
Linien  gezogen  in  Gestalt  der  Figur  2.  Sonst  findet  sich  keine 
Gravirung  am  Speer.  (Die  Ricglinie  zwischen  der  Dreieck- 
spitze und  dem  Nagelloch  in  der  Zeichnung  des  Hrn.  Dndset 
ist  im  Abguss  nicht  wiedergegeben.) 

In  Ansehung    der  Debereinstimmung   der  beiden  Lanzen-  \/      \^ 

spitzen  mochte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  wenn 
auch  die  erste  und  die  zweite  Rune  (von  rechts  angefangen)  nicht  genau  stimmen, 
indem  der  rechte  Schenkel  der  ersten  Rune  auf  der  Torcellospitze  kurzer  als  auf 
der  Möncheberger  ibt,  auch  der  zweite  obere  Haken  der  zweiten  Rune  fehlt  und 
dafGr  ein  Strich  durch  den  Stab  gemacht  ist,  endlich  die  auf  dem  Müncheberger  Speer 
über  dem  grossen  Halbmond  angebrachte  Peitsche  auf  dem  Torcellospcer  nicht 
vorhanden  ist,  doch  eine  auffallende  üebereinstimmung  in  anderen,  ich  mochte 
sagen,  Nebendingen  sich  findet.  So  sind  nur  Halbmond,  Triquetrum  und  Svastica 
auf  dem  Müncheberger  Speer  an  den  Spitzen  mit  je  3  Punkten  verziert,  welche 
an  dem  Halbmond,  neben  den  Runen  und  am  Blitzzeichen  fehlen;  ganz  ebenso 
ist  es  auf  dem  Torcellospeer.  Die  Verzierungen  der  Dülle  sind  auf  beiden  Stücken 
sehr  ähnlich. 

Wenn  Hr.  Prof.  Henning  sich  ziemlich  bestimmt  dahin  ausspricht,  dass  der 
Müncheberger  Speer  und  der  Speer  von  Kowel  aus  einer  und  derselben  Fabrik  her- 
vorgegangen seien,  so  mochte  man  das  eher  noch  von  dem  Müncheberger  Speer 
und  dem  von  Torcello  vermuthen  können,  denn  ihre  Üebereinstimmung  ist  fast 
grösser,  als  die  der  beiden  anderen  Speere.  Wird  aber  Ersteres  festgehalten,  so 
geht  aus  der  Vergleichung  der  beiden  eisernen  Speerspitzen  hervor,  dass  die  Ver- 
fertiger sich  kleine  Abweichungen  wohl  erlauben  konnten,  und  also  dergleichen  auf 
dem  Torcellospeer  noch  nicht  beweisen  würden,  dass  dieser  Speer  eine  Nach- 
ahmung, von  anderen  Verfertigern  hergestellt,  wäre.  So  scheint  mir  das  Zeichen 
auf  dem  Speer  von  Kowel  (Fig.  3)  nur  ein  Theil  des  Blitzzeichens  (Fig.  4)  zu  sein. 
Die  Svastica  kommt  auf  dem  Speer  von  Kowel  zweimal  und  zwar  einmal  fast  als 
Quadrat  vor  (Fig.  5). 


üebrigens  ist  durch  den  Gypsabguss  des  Torcellospcers  die  Meinung,  dass 
etwa  eine  neuero  Gravirung  vorläge,  weil  eine  ältere  durch  den  Gebrauch  des  Stückes 
als  Ofenschaufel  langst  abgenutzt  sein  rousste,  hinfällig  geworden.  Hr.  Battaglini 
bemerkt  dazu  noch,  dass,  da  in  Italien  überhaupt  nur  äusserst  wenig  geheizt  werde, 
der  Speer  auch  nur  sehr  wenig  benutzt  worden  sein  könne.  Es  dürfte  demnach 
nicht  daran  zu  zweifeln  sein,   dass   auch   der  Torcellospeer   wirklich  acht   und  alt 
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ist  Dagegeo  HcheiDt  er  als  Waffe  nicht  benutzt  worden  zu  Hin,  da  er  hierzu  zu 
gross  und  ungescbickt  gewesen  sein  wQrde.  Welche  Bedeutung  dann  aber  Inschrift 
und  Zeichen  haben,  bleibt  weiterer  Furschung  vorbehalten.  — 

Hr.  B  oll  mann  weist  auf  die  im  Besitz  des  Hrn.  El  eil  befindliche  Runenlanzen- 
Bpitze  aus  Bronze  hin,  welche  als  eine  Nachbildung  der  Uuachebergec  aaiueehen  sei.  — 

Hr.  Voss:  Die  Lanzenspitze  des  Hrn.  Blell  ist  mir  bekannt.  Ich  hahe  die- 
selbe genauer  besichtigt  und  halte  sie  in  nebeteinstimmuDg  mit  Hrn.  Tischler 
für  eineD  modernen  Macbgusa  der  Münchebergei  Lanzenspitze.  Er.  Undset  hat 
das  auch  bereits  in  seiner  Besprechung  der  Lanzenspitze  von  Torcello  erwähnt. 
Dafür,  dass  ich  Jenes  Stück  f&r  ein  modernes  Fabrikat  erklärt  habe,  war  nicht  so 
sehr  der  Umstand  maassgebend,  daes  sie  aus  Bronze  hergestellt  ist,  als  vielmehr 
ihre  auffällige  Oebereinstimmung  mit  dem  HOncheberger  Stück  und  ihre  Süssere 
Beschaffe  oh  ei  t.  Es  mag  allerdings  für  den  ersten  Augenblick  etwas  befremdend 
erscheinen,  dass  die  Lanzenspitze  von  Torcello  von  Bronze  ist  Indess  verliert 
dieser  Umstand  alles  Ungewöhnliche,  wenn  wir  uns  vergegenw&rtigen,  dass  Bronze 
noch  in  sehr  epüter  Zeit  zu  Waffen  und  schneidenden  Werkzeugen  verarbeitet 
worden  ist.  Sehr  beweisend  dafür  ist  namentlich  jene  I>anzeuBpitze,  welche  bei 
Hampei:  Catalogue  de  l'ExpoBition  prehistorique,  Budapest  1876,  Fig.  10  abge- 
bildet und  mit  einem  EiseDsporo,  einer  langen  eisernen,  mit  Silber  tauschirten  Wurf- 
lanzenspitze,  einer  geflügelten  Pfeilspitze  von  Eisen,  Fragmenten  eines  eisernen 
Tutulus  und,  t  kleinen  eiserceu  Messern,  Bruchstücken  von  Quarz  und  Obsidian, 
Thon-  und  anderen  Gegenständen  bei  Gibart  in  Ungarn  zusammen  gefunden  wurden. 
Dieselbe  zeigt  in  ihrer  Form  und  Verzieruogsweise  Aebniichkeit  mit  der  Lanzen- 
spitze  von  Müucheberg.    Ihr  Blatt  ist  aus  Bronze,   die  ScbaftdÜlle  aus  Eisen,  ihre 
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kein  för  den  gewobnlicheo  Gebrauch  bestimmtes  Stück  gewesen,  welches  auch  durch 
ihre  UDgewöbnlicbe  Form  und  Grösse  documentirt  wird,  sondern  war  eine  Art  sym- 
bolischer Waffe,  vielleicht  eine  Auszeichnung  oder  eine  Zierwaffe.  Sehr  beachtens- 
werth  sind  uuch,  was  auf  der  Zeichnung,  welche  Dndset's  Bericht  beigegeben  ist, 
nicht  deutlich  hervortritt,  die  Abdrucke  der  Punze,  mit  der  einige  der  Zeichen  einge- 
schlagen worden  sind.  Die  einzelnen  Linien  sind  nehmlich  aus  aneinandergereihten 
kleinen  Kreisen  zusammengesetzt,  welche  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie  mittelst 
einer  kreisfSrmigen  oder  wahrscheinlich  halbkreisförmigen  Punze  hergestellt  worden 
sind,  und  diese  halbkreisförmigen  schmalen  Punzen,  welche  auch  zur  Herstellung 
von  Kreisen  benutzt  wurden,  sind  für  die  Technik  der  spätrömischen  und  Völker- 
wanderungs-Zeit sehr  bezeichnend.  Auf  den  grossen  Zierplatten  von  Thorsberg 
z.  ß.  sieht  man  diese  kleinen  Kreise  vielfach. 

Hr.  Virchow  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  von  den  verschiedenen,  in  Betracht 
kommenden  Lanzenspitzen  genaue  Facsimiles  angefertigt  würden.  Die  Lanzenspitze 
von  Kowel,  welche  wir  schon  auf  der  Berliner  Ausstellung  von  1880  kennen  lernten, 
war  auch  im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  unserer  Generalversammlung  in  Breslau 
ausgestellt;  er  habe  damals  Hrn.  Teige  veranlasst,  einen  Abdruck  davon  zu  nehmen. 
Früher  sei  dies  schon  durch  Hrn.  Ed.  Krause  geschehen.  Eine  genaueste  Con- 
frontation  werde  gewiss  nöthig  sein.  Im  öebrigen  stehe  er,  trotz  der  Ausstellungen, 
welche  neuerlich  in  der  Revue  archeologique  gemacht  seien,  noch  immer  auf  dem 
Standpunkt,  den  er  in  der  Sitzung  vom  21.  November  1883  (Verh.  S.  523)  be- 
zeichnet habe;  wolle  man  nicht  eine  ganz  absichtliche  Fälschung  annehmen,  — 
und  dazu  fehle  aller  Grund,  —  so  werde  man  nicht  umhin  können,  die  Torcello- 
Spitze  für  alt  zu  halten. 

(22)  Hr.  Dr.  Franz  Boas,  der  so  eben  von  seiner  beschwerlichen  Reise  nach 
der  Davis-Strasse  heimgekehrt  ist,  wird  von  dem  Vorsitzenden  herzlich  willkommen 
geheissen.     Er  spricht  über 

die  Sagen  der  BafUR-Land-Esklnos. 

Die  kurzen  Bemerkungen  über  die  Ueberlieferungen  der  Eskimos  von  Baffin- 
Land,  welche  ich  Ihnen  heute  vorzulegen  beabsichtige,  machen  durchaus  nicht  den 
Anspruch,  eine  erschöpfende  Darstellung  des  Sagenschatzes  dieser  Stämme  zu  sein; 
vielmehr  kann  ich  nichts  geben,  als  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wichtigeren 
neuen  Aufschlüsse,  welche  ich  während  meiner  Reisen  in  Baffinland  in  den  vorigen 
«Jahren  gewonnen  habe.  Durch  einen  kurzen  Vergleich  der  Sagenkreise  der  Grön- 
länder und  der  östlichen  Eskimos  hoffe  ich  die  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit 
beider  darlegen  zu  können. 

Ich  bezeichne  die  Eskimos  der  Hudson-Bay,  von  Baffin-Land  und  Labrador 
als  östliche,  indem  ich  sie  den  centralen  der  Nordküste  Amerikas  von  King  Williams 
Land  bis  C.  Bathurst  und  den  westlichen  vom  Mackenzie  an  westwärts  gegenüber- 
stelle. Meine  eigenen  Forschungen  beziehen  sich  auf  die  Eskimos  von  Baffin-Land, 
welche  sich  in  zahlreiche  Stämme  theilen.  Zwei  bedeutende  Stämme  besetzen  die 
Nordküste  der  Hudson-Strasse,  einer  die  Halbinsel  zwischen  Frobisher-Bay  und 
Gumberland-Sund.  Den  Rest  der  Küste  der  Davisstrasse  theilen  die  Eskimos  in 
3  Tbeile,  Aggo,  Akudnirn  und  Oxo*),  und  demgemäss  sich  selbst  in  3  Stämme,  die 
Aggomiut,  Akudnirmiut  und  Oxomiut 

Zwischen  den  Oxomiut  und  Aggomiut  bestehen  beträchtliche  Unterschiede 
in    Besug   auf   Dialect,   Kleidung   und    wohl    auch    in  Bezug   auf  die    Ueberliefe- 

1)  Die  Lettern  A*  und  x  bezeichnen  einen  harten  Kehllaut,  fast  wie  kr  zu  sprechen. 
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liefeniDgeo,  iDdem  ein  grosser  Theil  der  Oxo-Sagea  im  Norden  nnbekaoot  ist 
und  umgekehrt.  Aus  den  Bemerkungen  Lyon's,  welcher  1822  mit  Parry  in  der 
Furj-  und  Hect&- Strasse  übarwinteite,  geht  hervor,  daBs  die  Deberlieferungen  der 
dortigen  EskimoB  wesentlich  von  den  CumberlnndBund-S»gen  abweichen. 

Gestatten  Sie  mir,  zunächst  kuri  auf  die  religiösen 
und  der  östlichen  Eskimos  einzugeben.  Nach  Rink's 
sind  uns  die  Ueberlieferungen  der  Grönländer  seh 
können  uns  eine  ziemlich  zusammeDhängende  Vorstellui 
bilden.  Ihre  oberste  Gottheit  war  der  TornarBBub,  d. 
eher  mit  den  Ardissut  unter  der  Erde 
Während    das  Land    der  Arsissut    : 


der    Grönländer 
lUBfQhrlicben  Forschungen 
il    bekannt    und    wir 
ihrem  alten  Glauben 
grosse  Tornak,    wel- 
wobnte    und    den  Menschen  wohl    wollte. 
gute    vorgestellt  wurde,    in  welches  die 


Geister  der  Guten  oder  der  eines  gewallBamen  Todes  Gestorbenen  eingingen,  lebten 
die  Schlechten  als  Arsassut  droben  im  Himtncl  fort,  wo  sie  mit  dem  Schfidel  eines 
Wallrossee  Ball  spielten  und  so  das  Nordlicht  erzeugten. 

Eine  zweite  wichtige  Figur  der  grÖnläDdischen  DeberUeferungen  ist  Arnarkuag- 
Bsak,  d.  b.  die  alte  Frau.  Sie  lebt  auf  dem  Grunde  des  Meeres,  wo  ihre  HDtte  steht 
Sorglich  wacht  sie  Ober  die  Thranlampe,  aus  welcher  Oeltropfen  niederfallen,  die 
sich  sogleich  in  Wale  und  Seebunde  Ternaudeln.  So  ist  sie  die  gute,  Nahrung 
spendende  Gottheit.  Zuweilen  wird  sie  von  einem  feindlichen  Geiste  verfolgt,  der 
sie  bindert,  auf  die  Lampe  zu  achten.  Dann  tritt  Hungerenotb  ein  und  die  Angeknt 
mfissen  hinabsteigen,  Amarkuagssak  zu  befreien.  Die  Angekul  werden  durch  niedere 
Geister,  die  Tornet,  in  die  Zauberkunst  eingeweiht,  welche  sie  dann  zum  Heile  der 
MilmenBcben  oder  zu  eigenem  Schutze  ausüben.  Sie  erwerben  einen  Tornak  als 
Schutsgeist,  welcher  sie  stets  geleitet  und  welcher  der  Geist  irgend  eines  Natni- 
gegSDstandes  zu  sein  pflegt 

Zwischen  Grönland  und  BafGn-Land    finden    sich  nun  ganz  wesentliche  Unter- 
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Her  Erde  die  Heimstatte  der  Schlechten.  Dort  ist  es  kalt  und  onfreundlich ;  die 
VerstorbeDon  müssen  Wale  und  Walrosse  jagen  und  können  sich  nie  aus  dem  Lande 
AdÜTun  entf«*rnen.  Droben  in  K  udlivun  aber  gicbt  es  kein  Eis  und  keinen  Schnee. 
Die  Guten,  und  die  eines  gewaltsamen  Todes  Gestorbenen  fuhren  dort  ein  freud- 
Tolles  Leben  ohne  Sorge  und  Noth  und  muhelos  erlegen  sie  die  Renthiere,  welche 
das  Land  bevölkern. 

Wenn  ein  Mensch  auf  dem  Krankenlager  stirbt,  sieht  der  Angekox  Sedna's 
Vater  denselben  mit  seiner  verkrüppelten  Hand  ergreifen  und  hinabziehen.  Er 
nimmt  ihn  mit  sich  zu  Sedna^s  H&tte,  in  welcher  er  ein  Jahr  lang  leben  muss.  Zwei 
gewaltige  Hunde  bewachen  den  Eingang  und  weichen  nur  ein  wenig  zur  Seite, 
um  den  Todten  einzulassen.  Während  dieses  Jahres  ist  der  Todte  der  ijbelwolleode 
Tupilaky  dessen  Nahen  dem  Menschen  Unheil  bringt.  Später  verlässt  er  Sedna's 
Hütte,  um  im  Lande  Adlivun  Wale  zu  jagen. 

Die  Grönländer  kennen  ebenfalls  einen  Tupilak,  doch  ist  derselbe  hier  keines- 
wegs der  Geist  eines  Verstorbenen,  sondern  ein  künstliches  Gebilde,  das  durch 
böswillige  Hexerei  belebt  wird.  Aus  Knochen,  Haut  und  Eingeweiden  wird  ein 
Thier  gebaut,  welches  den  Zweck  hat,  als  Tupilak  dem  Feinde  zu  schaden  und  ihn 
zu  vernichten. 

Sedna  scheint  bei  den  Eskimos  von  Haffin-Land  mit  einer  Frau  identisch  zu 
sein,  welche  die  Renthiere  und  Walrosse  gescha£fen  hat.  In  Akudnirn  an  der  Davis- 
strasse berichtet  die  Sage,  dass  eine  Frau  einst  während  einer  Hungersnoth  ihre 
Hose  ins  Wasser  geworfen  und  ihr  aufgetragen  habe,  sich  in  ein  Thier  zu  ver- 
wandeln, ihre  Stiefel  dagegen  habe  sie  ins  Land  geschickt,  um  als  Renthiere 
die  Thäler  und  Ebenen  zu  bewohnen.  In  Akuliak  an  der  Hudson-Strasse  ist  die 
Form  der  Sage  die,  dass  Sedna  ihren  Bauch  geo£fnet  und  etwas  Fett  heraus- 
genommen habe,  aus  dem  dann  Walrosse  und  Renthiere  geschaffen  seien. 

Die  Sagen  von  Sedna  und  die  eben  erwähnte  Ueberlieferung  bedingen  zahl- 
lose Arbeits-  und  Speisegesetze.  So  dürfen  in  Folge  der  letzten  Sage  wegen 
der  nahen  Verwandtschaft  von  Renthier  und  Walross  nie  beide  an  einem  Tage  ge- 
jagt oder  gegessen  werdeu.  Die  Bearbeitung  von  Renthierfellen  ist  untersagt,  so 
lange  Walrosse  gefangen  werden  können;  in  Gegenden,  in  denen  viele  Walrosse 
vorkommen,  darf  kein  Stuckchen  Walrosshaut  gebracht  werden.  Da  die  Seehunde 
und  Wale  aus  Sedna's  Fingern  entstanden  sind,  erfordert  der  Fang  eines  jeden 
Thieres  Söhne,  die  durch  Arbeitsenthaltung  geleistet  werden  muss. 

Ich  kann  hier  nicht  des  Einzelnen  auf  diese  mannichfaltigen  und  complicirten 
Gebräuche  eingehen,  glaube  aber  durch  die  erwähnten  Gesetze  gezeigt  zu  haben, 
welch  grossen  Einfluss  der  Sednaglaube  auf  das  Leben  der  Flskimos  hat. 

Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Gebräuche  bei 
der  Geburt  und  beim  Tode  geben.  Im  Sommer  wird  für  die  Mutter  ein  kleines 
Zelt,  im  Winter  ein  kleines  Schneehaus  gebaut,  in  welchem  das  Kind  das  Licht 
der  Welt  erblickt.  Das  erste  Kleid,  welches  die  Mutter  ihm  bereitet,  besteht  aus 
dem  Gefieder  irgend  eines  Vogels.  Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  wird  dieses 
gegen  ein  aus  Renthierfellen  bestehendes  vertauscht.  Eine  kleine  Mütze,  aus  dem 
Kopfe  eines  Renthierkalbes  gearbeitet,  deckt  den  Kopf,  eine  kleine  Jacke  den 
Otierkörper  und  zwei  Stiefelchen,  von  denen  das  eine  aus  Renthierfell  gearbeitet, 
das  andere  mit  Seetang  umwunden  ist,  bedecken  die  Füsse.  So  lange  das  Kind 
die  zweite  Kleidung  trägt,  wird  die  erste  auf  einer  Stange  auf  der  Hütte  aufgestellt. 
Ebenso  später  die  zweite;  beide  werden  ein  Jahr  lang  sorgfältig  aufbewahrt.  Ein 
Theil  dieses  ersten  Gewandes  dient  dem  Eskimo  bei  gewissen  religiösen  Spielen 
als  Amulet,   indem   es   an    die  Spitie    der  K^>uze    zum  Schutze  gegen  Sedna  be- 
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festigt  wird.  Bleibt  du  Kind  geiood,  so  erbSlt  es  bald  eio  drittes  Gewftod,  welches 
gaaz  aus  Ren thierfe lies  gearbeitet  ist.  Die  Mütter  verlässt  nun  wieder  die  Hfitt« 
uod  trügt  das  Kind  in  der  grossen  Kspuse  ihres  Kleides  umher.  So  lange  sie  io 
der  Hütte  weilt,  darf  sie  nur  tod  ihrem  (jatteD  erlegtes  Fleisch  essen,  oder  solches, 
das  TOD  einem  Kinde  als  erste  Jagdbeute  nach  Hause  gebracht  ist.  So  gastlich 
sonst  der  Eskimo  seine  Vorrätbe  mit  dem  Bedürftigen  theilt,  der  jungen  Mutter 
giebt  er  nichts,  da  er  glaubt,  dass  dieses  ihm  und  ihr  Verderben  bringen  muss. 

Ist  das  Kind  ein  Jahr  alt,  so  werden  die  beiden  ersten  Kleidungen  desselben 
ins  Meer  versenkt,  nur  ein  Theil  des  ersten,  aus  Vogelfellen  gearbeiteten,  wird, 
wie  schon  erwähnt,  als  Amulet  sorglich  aufbewahrt  Den  Namen  erhält  das 
Kind  schon  vor  der  Geburt,  indem  es  regelmässig  den  des  1  et it gestorbenen  Eskimos 
der  Ansiedlung  erbt  Es  ist  gleichgültig,  ob  dieser  ein  Mann  oder  eine  Frau  war, 
da  es  keinen  Unterschied  zwischen  Männer-  und  Frauenaamen  giebt.  Zu  diesem 
Namen  kommt  bei  jedem  Todesfälle  ein  neuer,  der  des  Verstorbenen,  hiniu, 
bis  das  Kind  etwa  4  Jahre  alt  ist,  doch  bleibt  gewöhnlich  der  erste  Name  der 
Rufname.  Nur  wenn  ein  naher  Verwandter  des  Kiodes  stirbt,  wird  der  Name 
geändert  und  der  des  Todten  Rufname.  In  Fällen  schwerer  Krankheit  pflegen 
die  Aagckut  auch  wohl  die  Namen  selbst  alter  Leute  zu  andern,  um  die  Krankheit 
abzuwenden,  oder  den  Kranken  nls  einen  Hund  Sedna's  zn  weihen.  In  diesem 
Falle  erbfilt  er  einen  Hundenamen  und  muss  sein  Leben  lang  ein  Hundegeschirr 
Ober  dem  inneren  Pelzkleide  tragen.  So  kommt  es,  dass  die  Eskimos  sehr  viele 
Namen  führen  und  oft  in  den  verschiedenen  Ansiedlungen  unter  abweichenden 
Namen  bekannt  sind. 

Eigeothümliche  Gebräuche  finden  sich,  wie  bei  der  Geburt,  so  beim  Tode  des 
Eskimos.  Durch  den  Glauben  an  die  Tupilak,  die  Geister  der  Verstorbenen,  haben 
sie  eine    grosse  Furcht    vor    den  K5rpern  der  Todten.     Drei  Tage  nach  dem  Hin- 
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Schnauze  und  den  Tatzen  behaart  ist,  als  ein  Mensch  oder  als  Stein.    Alle  übrigen 
sind  böswillige  Geistor,  welche  den  Menschen  Schaden  zuzufügen  bestrebt  sind. 

Ich  will  nicht  näher  auf  die  grosse  Zuhl  der  Geister  eingehen,  vielmehr  noch 
zwei  besonders  interessante  Ueberlieferungoii  erwähnen,  welche  vielleicht  geeignet 
sind,  Licht  über  die  Wanderungen  der  Eskimos  zu  verbreiten,  und  zum  Verstand- 
nisse des  Ursprunges  der  Sagen  beitragen  können. 

Die  eine  behandelt  die  Entstehung  der  Weissen  und  ist  sowohl  in  Grönland, 
wie  in  Baffin-Laud  und  Labrador  bekannt.  Der  Inhalt  ist  etwa -der  folgende:  Eine 
Frau,  welche  keinen  Mann  haben  wollte,  heirathet  einen  rothen  Hund,  mit  dem  sie 
10  Kinder  erzeugt,  von  denen  *)  wieder  Hunde  werden,  während  die  übrigen  5  miss- 
gestaltete Wesen  sind,  deren  Unterkörper  dem  eines  Ilundes  gleicht,  während  der 
Oberkörper  menschlich  ist.  Diese  Kinder  sind  so  gierig,  dass  der  Grossvater,  wel- 
cher die  ganze  Familie  zu  ernähren  bat,  nicht  genug  Fleisch  beschafifen  kann.  Er 
ertränkt  deshalb  den  alten  üund  und  aus  Rache  lässt  die  Tochter  von  den  jungen 
Hunden  seine  Füsse  und  Hände  abfressen.  Der  Scbluss  ist  also  ganz  dem  der 
Sedna-Suge  entsprechend  und  ausserdem  muss  ich  erwähnen,  dass  der  Vater  den 
gleichen  Namen  führt,  wie  Sedna^s  Vater,  Savikoung,  während  seine  Tochter  den 
Namen  Uinigumissuitung  trägt,  welchen  Sedna  auch  als  zweiten  Namen  hat.  Der- 
selbe bedeutet  ^die  keinen  Mann  haben  wollende^. 

Nachdem  die  Kinder  ihren  Grossvater  verstümmelt  haben,  sendet  Uinigumissui- 
tung die  Hunde  in  einem  Boote,  das  sie  aus  ihrer  Stiefelsohle  macht,  nach  Osten, 
wo  sie  Weisse  werden,  die  anderen  5  lässt  sie  nach  Süden  wandern,  wo  sie  das 
Volk  der  Adla  erzeugen.  Nun  ist  hervorzuheben,  dass  die  Ungava-  und  Labrador- 
Eskimos  mit  dem  Namen  Adla  die  Indianer  bezeichnen.  Ferner  nennen  die 
Aggomiut  der  Baffin-Bay  und  die  Grönländer  diese  Adla  Erkigdlit,  —  ein  Name, 
welchen  die  westlichen  Eskimos  für  die  Indianer  anwenden.  In  ganz  Baffin-Land 
wird  der  Schauplatz  dieser  Sage  zunächst  nach  nördlichen  Gebieten  hin  verlegt, 
unter  den  Aggomiut  aber  durchweg  nach  dem  Orte  Arlagnuk  auf  dem  amerikani- 
schen Festlande  nahe  der  Fury-  und  Hecla-Strasse.  In  Grönland  erscheint  die  Sage 
nicht  mehr  localisirt  und  nur  noch  in  Resten  vorhanden  zu  sein. 

Noch  deutlicher,  als  die  Erkigdlit-Tradition,  weisen  die  Erzählungen  über  die 
Tornit  auf  einen  historischen  Hintergrund  zurück.  In  Grönland  ist  dieses  Volk  ein 
Stamm  fabelhafter  Binnenlandbewohner  von  übernatürlicher  Grösse  und  mit  über- 
menschlichen Kräften  ausgerüstet.  In  Baffin-Land  wird  von  ihnen  nur  als  von  einem 
alten  Eskimostamm  berichtet,  der  in  Dialect  und  Sitte  von  den  heutigen  Bewohnern 
des  Landes  abwich  und  von  ihnen  verdiüngt  wurde.  Sie  sollen  keine  Bogen  und 
Pfeile  und  keine  Kajaks  gekannt  haben,  und  von  ihren  eigenthümlichen  Jagdweisen 
und  der  abweichenden  Methode  der  Fellzubereitung  wird  vielerlei  erzählt 

Durch  diese  Thatsachen  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  die  früheren  Formen 
der  Sagen  sich  westlich  von  der  Baffin-Bay  finden,  was  auf  eine  Verbreitung  der 
Eskimos  über  den  Smith-Sund  schliessen  lässt.  Verbinden  wir  dieses  mit  dem 
Umstände,  dass  die  Sagen  der  Uugava-E^kimos  stets  nach  Norden  über  die  Uudson- 
Strasse  verlegt  werden,  dass  man  im  Baffin-Laude  stets  über  die  Fury-  und  Uecla- 
Strasse  fort  nach  Süden  als  dem  Schauplatz  alter  Sagen  hinweist,  und  dass  die 
westlichen  Eskimos  ebenso  den  Osten  als  das  Land  ihrer  sagenhaften  Helden  und 
Stämme  betrachten,  so  gewinnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  im 
Westen  des  Hudson-Bay-Gebietes  die  Heimath  der  weitverbreiteten  Stämme  zu 
suchen  ist  Ich  würde  mich  nach  diesen  Thatsachen  der  Auffassung  zuneigen, 
dass  von  Süden  her  die  Fury-  und  Hecla-Strasse  von  den  Eskimos  üt>erschritten  ist, 
dass  dann  ein  Theil  der  Wanderer  nch  Süden  ging  und  Labrador  bevölkerte,  wäh- 
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rend  ein  anderer  sich  nach  Norden  wandte.  Nach  Greelj's  Funden  «m  Lake 
Haien  darf  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daas  diese  hohen  Breiten  eiDst  durcfasns 
von  Eskimos  bewohnt  wurden,  und  da  Lackwood  an  der  NordkQete  Grönlands 
wieder  reiches  animaliBchea  Leben,  vor  Allem  auch  Walrosse  fand,  darf  man  die 
Möglichkeit  einer  Umwanderung  des  iDselcontineDts  und  einer  Besiedelung  der  Oat- 
küste  von  Norden  her  nicht  als  ausgeschlossen  betrachten. 

Eine  bestimmte  Aosicht  hierüber  auszusprechen,  darf  man  bei  dem  udtoII- 
kommenen  Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  wagen,  und  nur  ein  eingehendes 
Studium  der  Sagen  der  ceotraleu  Eskimos  wird  uns  befähigen,  weitere  Schlüsse  zu 
ziehen.  Möchte  diese  Arbeit  nicht  auf  zu  lange  hinausgeschoben  werden,  sonst 
wird  der  Ethnograph  zu  spät  kommeu  uod  die  Stamme,  welche  einem  baldigen 
Untergänge  entgegen  sehen,  verschwunden  finden! 

(23)    Hr.  E.  Eriedel  bespricht 

Üt  Hausurne  von  fiandow. 
Dieselbe    ist    bereits    von  Hrn.  Handtmann    (Verb.  1884  9. 441)    besprochen 
und  wird  hier  in  einer  vollständigen  Zeichnung  (Fig.  1)  wiedergegeben.    Das  inter- 
essante Gefäss  ist  intwischen  fQr  das  M&rkische 
Figor  1-  Museum  erworben  und  in  Kat.  B.  II  Nr.  14  9 

lehnet.     Die  Form  d*!r  Drne  erinnert  mehr 

ackofea    als  au   eiiK-n    Uienenkorb 

und    ist    der  der   Hausurae  von  Liiggeudorf  in 

der  Ostpriegniu  (Kgl.  Mus.  zu  Berlin)  und  oui^h 

mehr    der    von    Ki^k   in  de   mark    (Schw 

m)  äbniiob.     Die  Ganduwer  Urne  (aus  der 
cstpriegoitz    Od    Lenzen)    ist  die  primitivste, 
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natürlicher  Grösse. 


Daher  bei  der  Stadt  Lenzen  in  einem  Drnenfeld  ausgegra- 
ben ist,  und  soll  offenbar  ein  Tb  i  er  feil,  wahrscheinlich 
ein  zottiges  Bärenfell  darstellen,  symbolisch  eine  ganz 
passende  Bedeckung  für  die  Todteuurue  eines  germani- 
schen Kriegers.  In  der  Gaudower  Ilausurne,  welche  der 
Lehrer  llavemann  am  'A.  October  1884  ausgegraben  hat, 
lag  das  Bruchstück  einer  kleinen  Bronzenadel,  ausser- 
dem war  mit  einem  ähnlichen,  etwas  grösseren  Nadel- 
bruchstück die  Stülpthür  yerschlossen.  In  einer  in 
unmittelbarer  Nähe  befindlichen  Urne,  die  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  als  gleichalterig  angesehen  werden 
muss,  lag  eine  einfache  eiserne  Sprossenfibula 
(B.  II.  14  924).  Deberhaupt  wechselt  in  diesem  Urnenfelde, 
wie  in  dem  benachbarten,  in  welchem  die  Thierfell- 
Deckelschale  gefunden  ist,  Bronze  mit  Eisen  und  Stein- 
gerath,  so  zwar,  dass  Bronze,  als  leitendes  Metall,  über- 
wiegt und  Eisen,  wie  Steingeräth,  als  seltene  Beigabe  auf- 
tritt, wobei  zu  erinnern,  dass  dergleichen  Beigaben  überhaupt  hier  spärlich  sind. 
In  diesem  Sinne  sei  es  verstanden,  wenn  ich  die  Gandower  Hausurne  in  der  Kürze 
noch  der  Bronzezeit  zurechne. 

Diese  Beigaben  deuten  auf  die  gleiche  Zeitstellung  mit  den  Gräberfeldern  vom 
sogenannten  lausitzischen  Typus  und  sind  bei  jener  linksoderischen,  wie  bei  den 
sogenannten  lausitzer  Urnenfeldern,  in  der  Hauptsache  als  Importartikel  zu  be- 
trachten. Dagegen  kann  im  Uebrigen  ein  schärferer  Gegensatz,  als  in  den  charakte- 
ristischen Typen  der  Gefässe  beider  Gruppen  sich  kundgiebt,  kaum  gedacht  werden. 
Während  in  dem  ungeheuren  sogenannten  Lausitzer  Gräbergebiet,  welches  sich  von 
der  pommerschen  Ostseeküste  bis  nach  Russland  und  bis  in  Ungarn  hinein  erstreckt, 
eine  durchgehende  Familienähnlichkeit  herrscht,  die  sich  niemals  ganz  verleugnet, 
wenn  auch  diese  oder  jene  Gefassformen  in  dem  grossen  Rahmen  einheitlicher 
Technik  in  besonderen  Strichen  localisirt  erscheinen,  und  während  hier  eine  meist 
formvollendete,  handwerksmässige  Fertigkeit  der  Durchfuhrung  herrscht,  prägt  sich 
auf  dem  hier  in  Frage  kommenden,  westlich  sich  anschliessenden  Gebiet,  dem  u.  A. 
Meklenburg,  die  Friegnitz  und  andere  Theile  der  Mark,  Hannover  und  Holstein 
angehören,  eine  viel  grössere  Individualisirung  aus,  die  auf  Stammesbesonderheiten 
schliessen  lässt.  Die  Ausführung  der  Töpferwaare  ist  fast  immer  roher,  als  die  der 
Töpfe  vom  lausitzer  Schlage,  es  liegt  aber  in  jenen  westlichen,  wohl  zweifellos  ger- 
manischen Kunstproducten  viel  mehr  künstlerische  Vertiefung,  viel  mehr  Schöpfungs- 
geist, viel  mehr  eigenartiger  plastischer  Trieb. 

Ich  muss  nun  bekennen,  wie  die  enorme  räumliche  Ausdehnung  einer  so  über- 
einstimmenden keramischen  Kunst  bis  jetzt  noch  etwas  Unerklärliches  hat  und  wie 
ich  mich  fast  wundere,  dass  von  slavophiler  Seite  die  merkwürdige  Homogeneität 
der  sogenannten  Urnenfelder-Cultur  nicht  im  panslavistischen  Sinne,  also  zu  dem 
Zweck  ausgebeutet  wird,  zu  beweisen,  dass  die  Autochtonität  der  slavischen  Rasse 
sich  mit  jener  Cultur  räumlich  deckt  und  dass  die  slavischen  Ursitze  aus  diesem 
Grunde,  gewissermaassen  urkundlich  und  an  der  Hand  der  Thongefasse,  zu  Un- 
gunsten germanischer  Rasse,  viel  weiter  nach  Westen  zu,  also  bis  ans  Oderbruch 
und  bis  nördlich  von  Berlin  verschoben  werden  müssen.  Denn  slavischerseits  wird 
die  ungemeine  Uebereinstimmung  in  den  Industrieleistungen  der  verschiedenen  slavi- 
schen Stämme  gern  als  ein  charakteristischer  Zug  des  Slaventhums  überhaupt  be- 
tont    Anders  würde  die  Antwort  freilich  lauten,    wenn  sich  herausstellt,   dass  daa 
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ganie  Gros  der  laueitzer  UrDeofelder  ia  zeitlich  sehr  Terschiedene  AtHchniUe  xet- 
läilt  und  lediglich  das  Vorrücken  östlichet  Völker  aach  dem  Westen  eu  bedeutet, 
nicht  aber,  dass  das  ganze  ungeheure  Gebiet  der  lausitzer  Gräberfeld-Gultur  su 
einer  und  derselben  Zeit  von  einem,  sprachlich  betrachtet,  ein  grosses  Ganze  bil- 
denden Volke  bewohnt  gewesen  sei.  Zugleich  wird,  wie  ich  betonen  muss,  hier 
die  Frage  ernsdich  aufzuwerfen  sein:  was  ging  in  einem  dem  lausitzer  Typus  an- 
gehörigen  Landstrich  dieser  Cultur  unmittelbar  vorauf  uud  was  folgte  ihr? 

Eioe  genügeude  Antwort  auf  diese,  für  unsere  engere  Vorgeschichte  so  eminent 
wichtigen  Fragen  vermag  Niemand  zur  Zeit  zu  geben  uad  es  bleibt  hier  vor  der 
Hand  lediglich  zu  constatiren,  dass  auch  auf  dem  Felde  der  Erforschung  des 
beregten  lausitzer  Typus,  trotz  seiner  scheinbaren  Ällübereinstimroung,  eigentlich  die 
wicbtigsleu  Probleme  noch  so  gut  wie  gar  nicht  berQhrt  sind. 

Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  in  Bezug  auf  dergleichen  Orneofelder  vom 
nestlichen  Typus,  wie  jenen  aus  der  Leozener  Gegend,  unser  Wissen  kaum  jemals 
völlig  erschöpft  werden  wird,  dass  uns  vielmehr  jedes  Jahr  neue  keramische  Ueber- 
rascbungen  wird  bringen  können,  was  in  dem  Uaasse  hinsichtlich  der  Fundstficke 
aus  den  Drnenfelderu  vom  sogenannten  lausitzer  Typus  schwerlich  mehr  in  gleichem 
Moasse  der  Fall  sein  möchte.  — 

Hr.  Fritscb  bemerkt  io  Betreff  der  behaupteten  Aehnlichkeit  der  Hausurne 
voD  Gaodo  w  mit  einer  Zulu  -  Hütte ,  dass  die  letztere  kein  Dacb  habe ,  also 
wesentlich  verschieden  sei.  Ausserdem  erwähnt  derselbe,  dass  sich  im  Bulaq-Museum 
eine  Hausurne  von  Sakkarah  befinde,  welche  eine  Fe  Ilachen -Hütte  nachabme.  — 

Ur.  Vircbow  hat  in  Kopenhagen  neuetlicb  noch  mehrere  Hausurnen  vom 
Bornholmer  Typus  gefunden,  welche  in  seiner  PubUcation  über  die  Uausumen  nicht 
erwähnt  sind.  Im  Uebrigen  verweist  er  auf  seine  Bemerkungen  über  die  Gan- 
dower  Drne  in  der  Sitzung  vom  18.  October  I8S4  (Verb.  S.  442). 
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sieb  theils  auf  eiDem    länglich  runden  Platze  bei  Meilen,   theils  nahe  dabei  in  der 
anstossenden  Heide  (Ulrici  S.  30).^ 

Dies  leider  io  unbekannter  Zeit  bereits  ausgeraubte  und  theilweise  der  Deck- 
steine beraubte  längliche  Steinkistengrab  ist  umringt  von  einem  im  länglichen  Recht- 
eck gestellten  Gehäge  von  Steinblöcken  mit  Wächtersteinen  (Custoden)  an  jedem 
Ende,  liegt  etwa  15  hn  nördlich  Ton  der  Gandower  Urnenstelle  und  wird  von  der 
Chaussee,  welche,  um  das  Denkmal  zu  schonen,  hier  ausbuchtet,  hart  gestreift. 
Die  Steine  sind  rother,  sehr  verwitterter  Granit;  ob  auf  den  Decksteinen  Grübchen 
(Näpfchen)  waren,  wie  dies  bei  ähnlichen  Steinkammern  häufig,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. In  der  Nachbarschaft  habe  ich  unter  fortgeräumten  Steinhaufen  frische 
Urnentrummern  von  demselben  Typus,  wie  die  zu  Nr.  23  geschilderten,  gefunden. 
Eine  genaue  Angabe  der  Maasse  und  eine  Abbildung  des  Grabes  werde  ich  später 
veröffentlichen.  Das  nnsehnliche  Steindenkmal  hat  eine  imponirende  Lage  hoch 
Ober  dem  Rabower  See,  der  mit  dem  südwestlich  anschliessenden  Rudower  See  ein 
Altwasser  der  Elbe  einstmals  gebildet  haben  mag.  Im  Innern  der  Grabkammer 
fand  ich  nur  rohe  Peuersteinsplitter,  wie  sie  zum  Ausdichten  der  Fugen  gegen 
Füchse,  Wölfe  und  Dachse  gedient  haben  können. 

(25)    Hr.  Fried el  berichtet  über 

MfltzMunien  und  dergleiohei  bei  Königsberg  in  der  Newnark. 

Ich  lege  eine  Anzahl  von  Urnen  und  andere  tbönerne  Geräthe  vor,  welche 
beim  Abgraben  eines  sandigen  Hügels,  3  km  westlich  von  Königsberg  i.  d.  N.,  nahe 
der  Graupenmühle  gefunden  wurden.  Der  Sand  ist  zum  Melioriren  eines  moorigen 
Wiesengrundes  in  der  Nähe  verwendet  worden  und  sind  mit  demselben  dorthin 
viele  Umenscherben  gelangt,  welche  letztere  sich  also  sozusagen  auf  ungehöriger 
moderner  Lagerstelle  verstreut  befinden. 

Dem  Habitus  nach  gehören  die  Gefasse  noch  im  weiten  Sinne  zur  Gruppe 
des  zu  Nr.  23  geschilderten  lausitzer  Gräbertypus.  Dennoch  haben  sie  Beson- 
derheiten; hierhin  rechne  ich  vor  Allem  das  Vorkommen  von  Mützenurnen.  Es 
sind  dies  die  ersten  Mützenurnen,  welche  innerhalb  der  Provinz  Brandenburg, 
allerdings  nahe  der  Grenze  des  Gebiets  gefunden  worden  sind,  für  welches  die- 
selben gewissermaassen  typisch  sind.  Das  Mark.  Mus.  besitzt  bis  jetzt  von  hier 
2  Mützendeckel,  welche  sich  durch  steifen  Aufbau,  vors] »ringen den  Rand  und  zu- 
sammengekniffenen Knopf  oder  Ansatz  auf  dem  leicht  gewölbten  Mützendeckel  aus- 
zeichnen. Vergl.  Mark.  Mus.  II.  Nr.  14  949  und  14  983,  sowie  Fig.  1.  Unter  den 
Urnen  zeichnen  sich  Fig.  2  und  3  durch  ziemlich  tief  eingeritzte  Ornamentik  aus, 
während  das  schön  schwarze  Näpfchen  Fig.  4,  welches  als  Deckel  über  eine  Urne 
gestülpt  war,  auf  dem  äusseren  Boden,  leicht  eingedrückt,  ein  Kreuz  aufweist 
Fig.  5  stellt  eine  Kinderklapper  in  Vogelform  (leider  ohne  Kopf),  Fig.  6  eine  solche 
in   Form  eines  Hängebreloques  (an  gewisse  kuglige  Yorlegescblösser  erinnernd)  dar. 

An  Beigaben  fanden  sich  ein  Bronze-Halsring  (II.  14  950),  ein  Bronze- Armring 
aus  dünnem  Stabe  (11.  14  951),  2  Bronze-Fingerringe  aus  dünnem  Draht  (II.  14  9H5) 
und  einige  Fragmente  von  gedrehten  Halsringen  (II.  14  951).  Ausserdem  sollen 
noch  Eisen-Nadeln  und  andere  Beigaben  gefunden  sein,  über  deren  Verbleib  nichts 
bekannt  geworden  ist. 

Zusätzlich  sei  bemerkt,  dass  ganz  kürzlich  eine  Mützenurne  in  einem  Crnen- 
felde  bei  Friedland,  Kreis  Lübl>en,  nahe  Beeskow,  Provinz  Brandenburg,  aus- 
gegraben und  dem  Mark.  Mus.  überwiesen  worden  ist.  Das  sogenannte  Gesetz  der 
^Duplicität^    der  Fälle    hat   sich    einmal    hier   wieder    überraschend    gezeigt.     Der 
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Nachti^gliche  B«n»rkuR(|  zu  der  Mftrz-Sitzung  S.  106. 

Erst  nacbträglicb  ist  zu  unserer  Kenntoiss  gekommen,  dass  die  Photographien, 
nach  welcheo  die  auf  Taf.  VI  Fig.  4,  5  und  8  gegebenen  Abbildungen  Ton  Schom- 
bengs  angeferti([t  sind,  von  Mr.  E.  H.  Man  aufgenommen  wurden.  £s  war  daher 
nicht  möglich,   die  Zustimmung  dieses  Herrn   in   der  Publikation  einzuholen  oder 


Sitzung  Yom  16.  Mai  1885. 
Vonitzender  Hr.  VirolMW. 

(1)    Der  Vorsitzende: 

Vor  wenigen  Tagen  hat  der  Telegraph  die  erschütternde  Trauerkunde  yod 
dem  am  20.  April  erfolgten  Tode  des  Kaiserlichen  Generalkonsuls,  Dr.  Gustav 
Nachtigal  gebracht  Wer  von  uns,  wenn  er  in  dem  Kreise  der  Anwesenden  um 
sich  schaut,  yermisste  nicht  mit  tiefem  Schmerze  den  treuen  Freund,  der  so  regel- 
mässig an  unseren  Sitzungen,  so  oft  «n  unseren  Arbeiten  und  Besprechungen  Theil 
nahm,  den  stets  willfährigen  Helfer  und  Rather,  der  so  manches  Jahr  als  Mitglied 
unseres  AUbbchussea  bei  allen  wichtigen  Berathungen  und  Entscheidungen  der  Ge- 
sellschaft einen  maassgebenden  Einfluss  ausübte!  Noch  sehe  ich  manchen  von 
denen  hier  anwesend,  welche  im  kleinen  Kreise  das  bescheidene  Abschiedsfest  mit- 
begangen haben,  zu  dem  wir  uns  am  Abende  vor  seiner  eiligen  Abreise  zur  Ueber- 
nähme  des  Consulatspostens  in  Tunis  mit  ihm  vereinigt  hatten.  Er  selbst  hoffte 
auf  eine  baldige  Wiederkehr.  Aber  es  lag  etwas  Drückendes,  wie  eine  düstere 
Vorahnung,  über  der  Gesellschaft  Werden  wir  uns  wiedersehen?  Ich  selbst,  der 
ich  ihn  schon  während  seiner  Würzburger  Studienzeit  als  Schüler  an  meiner  Seite 
gesehen  hatte,  durfte  ich  erwarten,  dass  ich  noch  am  Leben  sein  würde,  wenn  er 
heimkehrte?  Das  Geschick  h«t  es  anders  gewollt  Der  jüngere  Mann,  der  so  viel 
Schreckliches  erlebt,  so  viele  Gefahren  glücklich  überstanden  hatte,  er  hat  jetzt  in 
patriotischer  Hingabe  an  Unternehmungen,  die  er  sich  nicht  selbst  gewählt  hatte, 
sein  Leben  gelassen.  Die  Malaria,  mit  der  er  so  oft  und  schwer  gekämpft,  sie  hat 
ihn  endlich  doch  überwunden.  Auf  dem  einsamen  Cap  Palmas  steht  nun  sein 
Grab,  nicht  weit  von  dem  Platze,  wo  schon  ein  hoffnungsvoller  Landsmann,  der 
Stolz  seines  berühmten  Vaters,  der  junge  Schön  lein  bestattet  worden  ist').  Der 
schwarze  Erdtheil  hat  auch  diese  kostbare  Beute  verschlungen.  Welche  Fülle 
von  Erfahrungen,  welche  Kraft  im  Handeln,  welche  Schätze  der  edelsten  persön- 
lichen Eigenschaften  sind  mit  Nachtigal  in  das  Grab  gesenkt  worden!  Seine 
Stelle  in  unserem  Kreise  wird  nie  wieder  seiner  würdig  besetzt  werden. 

Einer  Anregung  des  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  gern  ent- 
sprechend, haben  unser  Vorstand  und  Ausschuss  beschlossen,  am  morgenden  Tage 
in  einer  feierlichen  Gesammtsitzung  beider  Gesellschaften  die  Erinnerung  an  den 
todten  Freund  noch  einmal  in  den  Mitgliedern  zu  beleben  und  in  gemeinsamer 
Trauer  zu  bekräftigen,  dass  sein  Gedächtniss  unter  uns  durch  keinen  Wechsel  der 
Zeiten  getrübt  werden  soll. 

(2)  Graf  Jan  Zawisza  in  Warschau  ist  zum  correspondirenden  Mitgliede  ge- 
wählt worden. 

1}  Oedächtnistrede  tnf  Joh.  Lucas  8chönlein  von  Rudolf  Virchow.  Berlin  1865. 
S.  106. 
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Als  Deoe  Hitglieder  Verden  gemeldet: 

Hr.  Arotsricbter  Dr.  jur.  FritzBcheo,  Berlin. 
„     Dr.  med.  Kehlberg,  Berlio. 
Der  Anthropo logische  Verein  flamburg-A  Ilona. 
Hr.  Dr.  med.  Hermann  Krause,  Berlin. 
„     cand.  med.  Lauteschläger,  Berlin. 
„     cand.  med.  de  Rujter,  Berlin. 

,     Königl.  Oberförster  Rörig,  B'ronkenau,  Reg. -Bez.  Kassel. 
n     Dr.  jur.  Minden,  Sjndjcus  des  städtischen  Pfandbriefamts,  Berlin. 
Hr.  Prof.  Weicker   von  Halle,    in  der  Sitsung  anwesend,    wird  von  dem  Vor- 
sitzenden henlich  willkommen  gebeisseo. 

(3)  Der  Herr  Cultusm  in  ister  bat  mittelst  Erlasses  vom  9.  d.  M.  auch  für  das 
GeselUcbaftsjahr  1S85  einen  Staatszuschusa  gewährt. 

(4)  Sr.  Majestät  der  Kaiser  und  König  hat  für  die  Zeit  bis  zum  31.  Harz  1888 
zu  Mitgliedern  der  Sachverständigen-Commission  für  das  Museum  für 
Völkerkunde  die  HHrn.  Bastian,  Jagor  und  Virchow,  zu  Stellvertretern  die 
HHrn.  Hartmaun,  Eoner,  Reiss  and  Wetzstein  emanot. 

(5)  Die  diesjährige  General-Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen  Gesellschaft  findet  vom  <>.— 8.  August  in  Karlsruhe  statt.  Der  Vor- 
flitieode  fordert  zu  reger  Tbeiinahme  auf. 


(6)  Hr.  Geh.  Archivrath  Dr.  F.  Wigger  dankt  Nament 
Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alter 
Glfickwun  seh  seh  reiben  der  hiesigen  Gesellschaft  und  regt  dei 
scbaftsscbriften  an. 


des  Vorstandes  des 
humskunde  für  das 
Austausch  der  Gesell- 


(7)  Hr.  E.  Friedel  hat  . 
des  historischen  Vereins  fj 
mitzubegehen  und  zugleich  die 


a  uberoommen,  das  Fest  des  öOjährigeo  Bestehens 
r  Niedersachsen  in  Hannover  am  ±  und  3.  Hai 
Glückwünsche  unserer  Geeellächall  zu  überbringen. 
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und  Altorthumskunde  in  Stettin  ütierwieseu  ist  Der  betrefFeo de  Abschnitt  ans  dem 
Bericbte  des  Regierungs -Präsident cd  Hrn.  Wegner  lautet: 

„Von  den  in  Gnrzigar  gefundeneti  4  Urnen  konnte  leider  nur  t>ioe,  und  Ewar 
die  kleinste,  geborgen  werden.  Diese  entspricht  bezüglich  der  Forni  und  der  Technik 
durchaus  dem  Typus  der  kleineren  GesichtBurneo,  wie  solche  in  Hinterpommern 
gefunden  worden  und  auch  in  dem  nntiquari scheu  Museum  hierselbst  in  mehreren  . 
Exemplaren  bereits  vorhanden  sind,  worfiber  in  den  „Baltischen  Studien"  33  S.  414 
Taf.  6  und  34  S.  :)30  ff.  Taf.  1  nähere  Angaliea  enthalten  sind.  Wenn  die 
hier    in  Rede  steheode  Drae  daher  auch    nicht  als  ein  Fund    völlig  neuer  Art  an- 


gesehen werden  kann,  so  gewährt  dieselbe  doch  ein  besonderes  Interesue  dadurch, 
dasB  ihr  ein  Halsschmuck  von  Bronte  umgehängt  war,  ähnlich  wie  AODst  oft  Ohr- 
ringe und  andere  Seh  muck  gegen  stände  in  den  Ohraosätien  die^ier  Drnen  gefunden 
worden.  Dieser  Halssi-hmuck  besteht  aus  8  sogenannten  Brilli^nspiralen,  die  auf 
einen  Draht  von  Bronze  getogen  waren.  Da  man  bisher  über  die  Verwendung 
und  den  Zweck  der  übrigens  sehr  selteneo  Brilleospiralen  noch  gänzlich  im  Un- 
klaren war,  so  ist  dieser  Fund  insofern  instructiT,  als  er  hierüber  eine  zuverlässige 
Auskunft  giebt  und  die  Spirale  als  einen  sogenannten  Hängescbmuck  chBrakterisirt,"  — 

Hr.  Virchow    spricht    dem  Hrn.  Minister  Namens  der  Gesellschaft  den  ehrer- 
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bietigen  DkDk  fftr  die  sebr  inteieBunte  Hittheilang  ans,  welche  das  Gebiet  der 
Oesichtaurnen  nach  Westen  wiedeTum  erweitert.  Betreffs  der  Brille Dspiralen,  welche 
in  dieser  Combinatioa  allerdings  neu  erscheinen,  verweist  er  auf  seine  Monographie 
über  das  Gräberfeld  von  Koban  S.  45,  wo  die  VerwenduDg  dieses  Gerfithes  theils 
zu  Schmuck-,  tbeils  zu  Befeetigungss wecken  ausführlich  nacbgewieeen  ist  Offenbar 
war  es  nicht  ein  einziger,  beständiger  Zweck,  dem  dieses  Geräth  diente;  dasselbe 
wurde  in  der  That  im  Alterthum  mit  einer  wahren  Virtuosität  rerwandt  So  be- 
sitzt Hr.  Nessel  in  Hagenau  aus  einem  Hflgelgrabe  der  Nachbarschaft  einen  langes 
Ledergürtel,  der  mit  Brillenspiralen  besetzt  ist,  welche  anscheinend  zum  Einhaken 
dieoten. 


(11)  Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass  er  sich  an  den  Secretär  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Brüssel,  Hrn.  Dr.  Victor  Jacques  gewendet  habe  wegen 
flerbeiführnng 

anthropologlacher  Unttrauohungen  In  Congo-Staat«. 

Seit  langer  Zeit  ist  es  eine  in  höchatem  Maasse  beklagenswerthe  Erscheinung, 
dasB  die  Mehrzahl  der  Entdeckungs- Reisenden  ohne  genügende  Vorbereitung  zu 
anthropologischen  UnterBuchungen  ihre  Reisen  antreten.  Ei  niuss  ja  anerkannt 
werdec,  dass  die  Anthropologie  vor  der  Hand  bei  den  meisten  Reisen  in  unbe- 
kannte Gegenden  nicht  das  eigentliche  Ziel  der  Forschungen  bildet,  aber  es  wäre 
doch  auch  nicht  nothwendig,  dass  sie  dabei  ganz  leer  ausgeht.  Wie  viele  Arbeit 
ist  an  die  Erforschung  von  Afrika  verwendet  worden!  wie  ilele  Märtyrer  hat  die 
Wissenschaft  auf  diesem  giftschwangeren  Boden  zu  beklagen  I  und  wie  wenig  wissen 
wir  im  Grunde  über  Antbropologie  und  Ethnologie  der  i nnerafrik an i sehen  Stämme! 
Es  schien  mir  daher  an  der  Zeit,  an  der  Stelle,  wo  nunmehr  eine  geordnete  euro- 
päische Regierung  eingesetil  werden  soll,  rechtzeitig  Vorsorge  zu  treffen,  dass 
das  Personal,  welches  dahin  geschickt  wird,    wenigstens  mit  den  Hauptaufgaben  der 


Figur  1. 
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WieM  reihenweise  eiDgeBchlageoe  Pffihle,  die  in  ihm  sofort  den  Gedanken 
woch  riefen,  dass  hier  Pfahlbauten  Torlägeo.  Sorgsam  Hess  er  nun  alles  aufsuchen 
und  aufbewahren,  bis  Referent  es  genauer  besichtigen  konote,  und  überliess  er  gütigst 
das  Gefuod«>oe  für  meine  Sammlnngen.  An  der  xiemlich  weit  sich  erstreckenden 
Wiese  fliesst  am  Rande  ziemlich  stark  f^in  jetzt  schon  seichter  Graben,  unter 
einer  Seh  lammschiebt  von  '/i  *"  Höbe  liegt  eine  Torfschiebt  tou  etwa  auch  '/,  m 
Starke  und  unter  dieser  wieder  eine  mächtige  L^e  Schlamm,  in  der  man  noch  an 
4  m  lief  gegraben  hatte,  bis  sich  ein  Wasserstand  herausbildete.  Gleich  unter 
dem  Torfe  stiess  man  auf  Pfähle  von  Eichenholi,  die  nicht  bearbeitet  sind,  an 
denen  die  aufgehauenen  oder  abgebrochenen  Astenden  sich  befinden.  Die  ganzen 
Pßhie  waren  ßebrannt,  unten  etwas  angespitzt.  Zwischen  den  starken  eichenen 
Pfählen  fand  man  auch  dünnere  von  Bitkenbolz.  Das  Tertaia  ist  bis  jetzt  nicht 
ganz  durchforscht,  doch  wird  Hr.  Speichert  im  Herbst  weiter  Schlamm  ausfahren 
und  ist  zu  hoffen,  dass  weitere  Funde  noch  viel  für  die  Lösung  der  so  sehr  wich- 
tigen Frage  nach  den  Wohnungast&tten  der  Torhistori sehen  Einwohner  beitra^^n 
werden. 

Bisher  sind  gefunden  worden: 

1.  Ein  hölzerner,  eichener,  starker  Hammer 
cum  Einschlagen  Ton  Pfihlen  (Fig.  I)  von  69  cm 
Länge,  wovon  38  cm  für  den  Kopf  abgehen,  den  ein 
Knorren  bildet  Der  Griff  ist  umbrannt,  dann  ge- 
glittet und  läuft  spitz  zu.  An  der  einen  Seite  des 
Hammerkopfes  sieht  man  scharfe  Einscbnite. 

3.  Unter  den  vielen  Rinds-  und  Uirsch- 
knochen  befinden  sich  sehr  schön  erhaltene  Exem- 
plare, an  denen  man  die  künstliche  Spaltung  ganz  genau 
sehen  kann.  An  einem  sieht  man,  wie  der  betreffende 
Mensch  einen  Einschnitt  gemacht  bat,  und  da  der 
Knochen  an  dieser  Stelle  nicht  gut  platzen  wollte, 
an  einer  anderen  Stelle  eingeschlagen  und  ihn  dann 
gebrochen  hat 

3.  Ria  kleinerer  Knochen  zeigt  ein  künstlich 
angebrachtes  Loch,  er  ist  sehr  glatt  und  &st  schwarz. 

4.  Einige  Stücke  von  Hirschhorn,  von  denen  ein 
Zweig  durch  Abnutzung  ganz  glatt  erscheint.  Ein 
scharfer  Zweig  ist  in  der  Längsachse  gebohrt,  es 
mag    vielleicht    ein    Zahn    einer    Art    von    Egge  ge- 

5.  Dnter  vielen  Feuersteinstücken  fand  ich 
zwei  trapezFörmige  Messer,  wie  man  aie  in  der  Krim 
und  auch  bei  Greifswald  (Zeitschrift  f&r  Ethnologie 
1883  Heft  VI  S.  361)  gefunden  hat 

6.  An  einem  grossen  runden  Steine  sieht  man, 
wie  eine  Rinne  fast  ringsherum  gemacht  wurde,  um 
ihn  zu  spalten. 

7.  Ein  silberner  Halsring  (Fig.  2)  von  gutem 

Silber,  42  g  schwer,  14  cm  Durchmesser,  ist  sehr  wohl  erhallen.  Er  zeigt  nur  an 
einer  Seite  kleine,  in  Abständen  von  1  em  stehende  linienfürmige  Herroiragungen. 
Ton  der  Form  eines  starken  Drahtes,  ist  er  in  der  Mitte  stärker  und  verjüngt  sich 
sach  den  Enden  zu,   wo   ein  Scbloss  angebracht  ist.    Das  eine  Ende  ist  zu  einer 
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uslürlicbeT  Grösse. 


Nitärliche  OrÖase. 

kreisiormigeo  Platte  gehämmert,  in  der  Mitte  eio  Loch,  in  welches  der  am  andern 
Bode  des  Riogee  sich  beäadende  Haken  hiDeiopaBBt.  Ein  ähnlichea  Schloss  ist  bei 
DodeetTaf.  XV  gezeichnet. 

8.    DaaNadeleode  (Fig- 3)  eioer  bronte- 


(179) 

schafteo  die  ganze  Provinz  in  Abtheilungen  zerlegt  habe,  deren  Fundverzeichnisse 
durch  Lokal-Commissionen  aufgenommen  werden  sollten.  Man  hoffe  noch  in  diesem 
Sommer  einen  grossen  Theil  der  Aufgabe  bewältigen  zu  können. 

(13)    Frl.  J.  Mestorf  berichtet  d.  d.  Kiel,  19.  April  über  einen 

Bronzefünd  von  Tinsdahl-Rissen,  Kirchspiel  NIenstDdten  an  der  Elbe. 

Die  nachstehend  beschriebenen  und  abgebildeten  Bronzen  wurden  in  einem 
Thongcfüsse  gefunden,  welches  bei  Tinsdahl,  Rsp.  Nienstedten  an  der  Elbe,  an  dem 
sädwestlichen  Abhänge  des  sogenannten  Lehmberges  (einer  naturlicheu  Boden- 
erhohung)  angetroffen  ward.  Das  Gefass  existirt  nur  noch  in  einigen  Scherben, 
deren  nicht  einmal  genug  sind,  um  die  Form  festzustellen.  Es  ist  dickwandig,  von 
schwärzlichem  grobem  Thon  mit  gelbgrau-rothlicher  Glätte  an  der  Aussenseite. 
Verbrannte  Gebeine  enthielt  das  Gefass  nicht,  doch  hafteten  einige  wenige  und  sehr 
kleine  Knochensplitter  an  der  Wandung.  Dieselben  wurden  von  Hrn.  Lehrer 
Fuhleudorf  in  Sulldorf,  durch  dessen  Vermittlung  der  Fund  käuflich  erworben, 
abgekratzt  und  der  Sendung  beigelegt. 

Die  Bronzeobjecte  sind  folgende: 

1.  Halsschmuck  (Fig.  1);  die  Stifte,  welche  die  7  glatten  Ringe  zusammen- 
gehalten haben,  fehlen. 

2.  Schaftcelt  (Fig.  2). 

3.  Lanzenspitze  (Fig.  3)  ohne  Ornamente.  In  der  Dulle  stecken  vier  auf- 
gerollte Ohrringe  wie  Fig.  3a.  Dieselben  lassen  sich  nicht  herausziehen,  weil  sie 
zu  fest  an  die  Dülle  angerostet  sind.  Ich  hielt  das  aufgerollte  Bronzeblech  erst 
für  ein  Armband.  Dr.  Olshausen,  welcher  das  Object  bei  gunstigerer  Beleuchtung 
sah,  bezweifelte  dies.     Später  gelang  es  mir,  die  4  Ohrringe  deutlich  zu  erkennen. 

4.  2  Armspangen  von  dünnem  Bronzeblech;  eines  wie  Fig.  4;  das  zweite, 
ohne  Ornamente  in  der  Mitte,  steckte  im  erstgenannten,  doch  gelang  es,  dasselbe 
herauszulösen. 

5.  3  offene,  spitz  auslaufende  Bronzeringe  (Fig.  5)  und  ein  Bruchstück  Ton 
einem  vierten. 

6.  4  Schmucknadeln  (Fig.  6)  mit  hohlem  Knopf,  an  dem  2  Locher,  durch 
welche  eine  Schnur  gezogen  werden  konnte.  V^urden  sie  etwa  paarweise  getragen 
und  durch  eine  Schnur  mit  einander  verbunden?  Eine  dieser  Nadeln  ist  etwa  in 
der  Mitte  abgebrochen  und  mit  einer  neuen  Spitze  versehen.  Das  abgebrochene 
Ende  ist  noch  vorhanden.  Die  schraubenförmige  Windung  der  Nadel  und  die 
Linien  am  Knopf  und  unterhalb  desselben  veranschaulicht  die  Zeichnung. 

7.  Eine  Anzahl  (11?)  zum  Theil  zerbrochener  Bernsteinperlen,  von  der 
Form  einer  abgeplatteten  Kugel,  einige  fast  scheibenförmig.  In  einer  dieser  Ferien 
steckt  in  dem  Loche  ein  aufgerolltes  Stückchen  Bronzeblech;  bei  mehreren  nur  in 
Bruchstucken  erhaltenen  Exemplaren  zeigt  das  Loch  eine  intensiv  grüne  Farbe, 
welche  vermuthen  lässt,  dass  auch  darin  Bronzeblech  gesteckt  hat;  etliche  Bruch- 
stücke von  dünnem  gebogenem  Bronzeblech  stützen  in  der  Thut  diese  Vermuthung. 
Der  Zweck  dieses  Kunstgriffes  konnte  wohl  nur  der  sein,  das  Leuchten  des  Bern- 
steins durch  die  Metallfolie  zu  eröhen. 

Die  Knochensplitterchen,  welche  aneinander  gelegt  eine  Fläche  von  2  qcm 
kaum  bedecken  würden,  berechtigen  nicht,  den  Fund  als  Grabfund  aufzufassen. 
Dass  sie  von  einem  zerstörten  Geräth  herrühren,  ist  mir  unwahrscheinlich.  Es 
liesse  sich  die  Möglichkeit  denken,  dass  die  Leute,  die  den  Schatz  vergruben,  auf 
ein  Urnengrab  stiessen^  die  Gebeine,   welche  die  Urne  enthielt,   ausschütteten  und 
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einer  Kietgnib«   gefnnd«!!  worden   ist.    NacbsUhend  hftbe   ich  eine  Beschreibung 
dieses  Glasea  beigefügt. 

Am  lü.  Februar  wurde  mir  von  einem  Kieaarbeiler  ein  in  einer  Kiesgrube 
auf  dem  Neuetädterfcld  bei  Elbing  gefuDdeoes  römisches  Glas  gebracht.  Die  ge- 
Dsoüte  Kiesgrube  liegt  auf  dem  Terrain  des  bereits  früher  yod  Dr.  Anger  zum 
Theil  bescbriebeoen  gcmiscfatco  Gräberfeldes,  das  mehrere  Funde  alter  Münzen  der 
■weiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  t.  Chr.  zuweisen.  Das  Glas  wurde  hier 
in  einer  Tiefe  tod  1';,  m  im  Kies  in  boritontaler  Lage  gefunden,  eine  Abplatzung 
an    der    seolcrechten  Kieswand  hatte  seinen  Fnss  blos  gelegt.     Es  wurde  mir  noch 


ganz  mit  Kies  gefüllt  überbracht,  der  Kies  darin  war  mit  zahlreichen  Wurteln  bis 
zum  Boden  des  Glase«  durchwachsen.  Ein  alter  lUas  beginnt  am  Rande,  lieht  bis 
Bber  die  Mitte  abwärts  und  steigt  dann  wieder,  glücklicher  Weise  ohne  den  Band 
abermals  zu  erreichen.  Beim  Reinigen  I5ete  sich  an  der  Innenseite  eine  Schicht 
papierdünner  Glitzern  ab,  die  Oberfläche  ist  stark  irisirend.  Die  Abbildung 
stellt  es  in  '/■  natürlicher  Grösse  dar  und  zwar  in  drei  Aufnahmen,  weil  die 
VeriieruQgen  auf  den  verschiedenen  Seiten  wechseln.  Das  Glas  ist  mit  GlasKden 
umzogen,  die  theils  milcbneis,  theils  meergrün  und  durch  parallele  Eindrücke  ge- 
reift sind.  Die  Glasfäden  sind  theils  oberäichtich  aufgelöthet,  theils  tiefer  einge- 
druckt, so  dass  sie  die  Innenseite  stellenweise  hervorgedrückt  haben;  der  kurze 
weisse  Glasfaden  im  Fuss  ist  vollkommen  eingedrückt  und  ragt  nicht  hervor.  Der 
Glasfaden  zeigt  eine  Guirlanden-  und  eine  Rsnkenform  mit  verdicktem  Kopf  und 
eine  Schleifen  form,  als  viertes  Motiv  kommt  der  Schlangen  faden  am  oberen  und 
unteren  Rande  hinzn. 

Der  Fuss  ist  ein  wenig  schief  angesetst,  die  Masse  des  durchsichtigen  Glases 
»igt  zahlreiche  kleine  Bläschen.  Es  sollen  sich  nur  ganz  geringe  Knochenfragmente 
an  der  Fundstelle  befunden  haben,  welche  übrigens  mitten  unter  anderen  alten 
Gräberatelleo  lag,  eo  dass  diesem  Glase  wohl  dasselbe  Alter,  wie  den  übrigen 
Funden  auf  Neuet&dterfeld,  beizumessen  sein  dürfte.  — 

Seit  November  vorigen  Jahres  wird  auf  dem  Neustädter  Felde  von  einem 
Unternehmer  ein  Terrain  von  der  GrSsse  eines  kulmischen  Morgens  auf  Kies  aus- 
gebeutet. Dies  Terrain  ist  zum  grössten  Theil  von  den  Nachgrabungen  des  hiesigen 
Alterth  ums  Vereins  unberührt  geblieben  und  sind  bei  den  Kiesarbeiten  sahireiche 
Gräber  aufgedeckt  und  viele  Funde  vom  Charakter  der  bereits  früher  durch  Dr. 
Anger  beschriebenen  gemacht  und  an  mich  für  unsere  Gesellschaft  abgeliefert 
worden.    Diese  Arbeiten  sind  auch  jetst  noch  nicht  beendet 

Es  sind  nun  mehr&ch  ffir  uniere  Sammlnng  noch   gans  neoe  Funde  gemacht 
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wordeo.  Dahin  rechne  ich  den  Schmuck  eines  Kindes  aus  Eisen  und  Bronse.  Er 
besteht  ausser  eiaeoi  Perle  d  seh  muck,  welcher  die  Yon  früher  her  bekannten  Formen 
yoa  BemBteio-  uod  tilusperlen  zeigt,  aus  einem  eisernen  und  einem  Bronzearmring, 
zwei  kleinen  BronicSbeln  und  einer  dritten  Fibel,  welche  eine  Bronzespirale  und 
eine  Bronzenadel  hat,  sonst  aber  aus  Eisen  besteht,  mit  Silbertuuschlrung.  Der 
Bügel  bat  einen  dicken  Kopf  und  ist  auf  diesem  und  auf  dem  Rücken  mit  schmalen 
Silberplatten  in  regelntiissigen  Abständen  ausgelegt;  ebenso  ist  eine  Eisenplatle  Tor- 
ziert,  welche  auf  der  Bronzespirale  ruht.  Auf  der  Oberfläche  dieser  Platte  ist  eine 
schmale  Leiste  von  Silberblech  aufgelöthet,  der  wiederum  ein  spiraldrabtförmig  ge- 
stanzter Rand  TOn  Silber  aufgelegt  ist,  während  auf  ihrer  inneren  fläche  eine  An- 
zahl kleiner  Silberknöpfe  stehen,  die  aus  spiraldrähtigem  Silberdraht  um  einen 
kleinen  Knopf  zusammengelegt  erscheinen,  wahrscheinlich  aber  auch  nur  durch 
Stanzen  diese  Form  erhalten  haben.  Die  Arbeit  an  dieser  Leiste  ist  so  zierlich, 
dass  sie  genau  nur  durch  eine  scharfe  Lupe  wahrgenommen  wird.  Ferner  sind 
mehrere  Paare  Bronzesporen  von  verschiedener  Grösse  gefunden  worden;  Bronze- 
gebänge  mit  Oehseii,  die  aus  massiven  Ringen  mit  buckelfurmigen  Erhebungen  be- 
stehen, von  ü  cm  Durchmesser;  Glasperlen  mit  noch  nicht  bei  uns  vertretener  EmtuJ' 
arbeit;  2  Exemplare  von  Bernstein  schmuck  mit  kolossalen  Bern  stein  perlen,  durnnter 
ellipsenförmige  durchbohrte  Scheiben  mit  einer  Lüngsaxe  »on  5 — 7  cm;  neue  Formen 
von  Schnallen  und  Riemen  beschlagen  u,  s.  w. 

(If))    Hr.  £.  von  Tröltsch    bespricht    in    einem    Briefe    an    den   Vorsiuenden 
d.  d.  Stuttgart,  21.  April,  die 

Bsziehinsen  •üddeutsoher  Steinbilder  zu  rmsisoheii. 
Vorigen  Samstag    berichtete    ich    an    unserem  Anthropologen- Abende    über  die 
Münchner    prähistorische    Ausstellung    an    Hand    mehrerer 

/.i'U^liciuugeü,    die   ioh   vun   Lesoodtrs   ioteressauteu  Objectoo 

sstabe  gemacht  bittte. 
Vortrag  □Huientlich   hin   auf  die  DebereiDStimmung  uud  Ver- 
schiedenheit mehrerer  bayerischer  Funde  gegenüber  schwei- 
zerischen   und    schwäbischen.     So-  z.  B.  auch    auf    die    be- 
I  Steinbilder  von  Bamberg  und   die  in  Württeinborg 
i  Wildberg 
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Jedenfalls  frappirt  die  fast  yollständige  UebereiDStimmung  der  beiden  Stein- 
bilder Ton  Jekaterinoslaw  und  Wildberg  in  Württemberg.  Nur  ist  zu  bemerken, 
dass  an  dem  schwäbischen  Schwert  und  Köcher  fehlen.  Da  aber  gerade  an  diesen 
Stellen  der  Stein  beschädigt  ist,  so  ging  vielleicht  dadurch  die  ohnedies  sehr  flache 
Zeichnung  im  Steine  verloren. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  die  goldenen  Trinkhörner  und  die  vergoldeten 
Schalen  Klein -Aspergs  mit  ähnlichen  Funden  im  südlichen  Russiand  (aus  Kurgan en 
bei  Kertsch)  übereinstimmen.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  bei  Gelegenheit  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Berlin  1880  gelungene  Abgüsse  der  ßamberger  Steinfiguren  angefertigt 
sind,  welche  sich  gegenwärtig  im  Königl.  Museum  befinden.  Auch  sei  es  ihm  bei 
Gelegenheit  seiner  kaukasischen  Reise  im  Jahre  1881  gelungen,  in  Charkow  Ver- 
bindungen anzuknüpfen,  welche  das  erfreuliche  Ergebniss  hatten,  dass  zwei  vor- 
trefifliche  Baba  Kamienne  für  das  Konigl.  Museum  erworben  werden  konnten.  Die- 
selben sind  bis  jetzt  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  aufgestellt  gewesen,  werden 
aber  in  dem  Neuen  Museum  für  Volkerkunde  hoffentlich  recht  bald  sichtbar  werden. 
Er  habe  in  Charkow  und  Odessa  zahlreiche  dieser  Babuschken  gesehen,  aber  er 
könne  nicht  sagen,  dass  eine  derselben  den  deutschen  Steinfiguren  ähnlich  sei; 
namentlich  fehle  letzteren  das  sonderbare  Gefäss,  das  die  Babuschken  vor  dem 
Bauche  zwischen  den  Händen  halten.  Er  verweist  dieserhalb  auf  seine  Monographie 
über  Koban  S.  10.  Bekanntlich  habe  man  die  Babuschken  ihrer  räumlichen  Ver- 
breitung wegen  mit  den  Gothen  in  Beziehung  gesetzt;  da  aber  Gothen  wohl  schwer- 
lich durch  .Mähren  nach  Franken  und  Schwaben  gekommen  seien,  so  dürfte  grosse 
Vorsicht  in  der  Annahme  näherer  Beziehungen  geboten  sein. 

(17)    Hr.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  16.  Mai  über 

ein  Radornament  von  Lieberose  und  einen  Klebltzberg  von  Luckau. 

1.  Im  AnschluBS  an  meine  Mittheiluug  von  einer  Urne  mit  r  ad  artigem  Or- 
nament aus  der  Gegend  von  Uebigau  bei  Dresden  (Zeitschr.  f.  Ethn.  Jahrg.  XVI, 
Verh.  S.  573)  erlaube  ich  mir  von  einer  neuen  Notiz  Kenntniss  zu  geben,  die  mir 
von  Hrn.  Oberprediger  Krüger  in  Lieberose  zuging.  Derselbe  schreibt,  dass  auch 
er  einen  Scherben  mit  erhabenem  radartigeni  Ornament  besitze,  welcher  von  einem 
in  der  Nähe  von  Lieberose  gelegenen  Urnenfelde,  den  sogenannten  Lutgenbergen, 
herstammt. 

2.  Ausserdem  theile  ich  mit,  dass  im  Luckauer  Moor  ebenfalls  ein  sogenannter 
Kiebitz berg  vorhanden  ist.  Er  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Stadt 
Luckau  und  dem  Freesdorfer  Rundwall.  Heute  ist  die  Erhöhung  vollständig  um- 
rigolt uud  konnte  ich  Scherben  nicht  entdecken.  Doch  geben  die  früher  dort  be- 
schäftigten Arbeiter  an,  dass  sie  auf  Branderde  und  Thonscherben  gestossen  seien. 
Auch  ist  früher  dort  ein  Bronzegegenstand  gefunden  worden,  nach  der  Beschreibung 
ein  Bronzecelt. 

(18)    Hr.  Arzruni  hat  nach  einer  Nachricht  vom  27.  April 

Steinbelle  von  Sardes, 

welche  ihm  Hr.  Virchow  zur  Untersuchung  übergeben  hat,  geprüft  und  eines  der- 
selben sehr  ähnlich  dem  Jadeit  von  St.  Marcel  in  Piemont,  welchen  Damour 
untersucht,  gefunden.    Weitere  Mittheilung  ist  vorbehalten. 
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(19)  Du  correspondirende  Mitglied,  Hr.  t.  Tschndi,  gegenwärtig  tu  Jacobs- 
hof, Post  Edlitz,  Nieder-Uesterreich,  fiberaendet  unter  dem  23.  April  folgende  Be- 
merkangen  über 

die  Calohaqul«. 

Die  im  Berichte  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Zeitschrift  f.  Ethnol<^ie,  Verb. 
S.  372)  theils  von  Hrn.  Virchow,  tbeils  von  Hrn.  Josä  F.  Lopez  gemachten  Mit- 
theilungen über  die  EaltSaki-  (Galchaqui-)  Indianer  im  Nordwesten  der  argentini- 
Bchen  Republik  eriaube  loh  mir  durch  folgende  Bemerkungen  lu  berichtigen  und 
zu  ergänzen. 

Im  1.  Eapit«!  des  V.  BandeB  meiner  Reisen  durch  Südamerika  habe  ich  wieder- 
holt von  den  Kaltlakis  und  ihren  Wohnorten  nach  eigener  Anschauung  gesprochen; 
idi  habe  ihres  grossen  Befestigungssystem  es  gedacht')  und  auch,  nach  den  mündlichen 
Mittheilongen  des  damaligen  Pfarrers  von  Molinos,  der  letzten  grösseren  Ortschaft  in 
den  Th&Iern  der  Ealtsakis  nach  Westen  hin,  eine  kurze  Beschreibung  eines  im  Vor- 
jahre, gelegentlich  der  Ausgrabung  einer  Wasserleitung  blosgelegten  alten  Grabes 
gegeben.  Nach  meiner  Ansicht  datirt  dieses  Grab  nicht  weiter  zurück  als  bis  zur 
Epoche  der  Eroberung  der  Kaltsakt  -  Indianer  unter  dem  Inka  Wajna  Khapa^, 
also  bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts.  Dasselbe  gilt  nach  meinem  Dafür- 
halten für  die  in  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  Taf.  VII  abgebildeten  Thongefässe  Nr.  I, 
2,  3;  wahrscheinlich  auch  für  die  steinernen  Objecte  8,  9.  Der  auf  der  Taf.  VU 
Fig.  4  abgebildete  Krug  aus  schwarzem  Thone,  mit  flachen  Knöpfen  besetzt,  gehSrt 
keinem  peruanischen  Typus  an,  ich  halte  ihn  für  jungen  Ursprungs  d.  h.  aus  der 
ersten  Zeit  nach  der  spanischen  Kroberung,  Das  als  Pfeife  angeführte  Stück 
(Fig.  5)  scheint,  wenn  es  wirklich  eine  Tabakspfeife  ist,  nach  Mustern  des  östlichen 
Südamerikas  angefertigt  oder  von  dort  importirt  zu  sein.  Den  Inkaperuanern  war 
der  Gebrauch  des  Tabaks  zum  Raucheu  unbekannt.  Es  kommen  zwar  in  Peru  ver- 
schiedene   Arten    von    Tabak  (Sayri)    vor,    z.  B.  Nicotiana  loaxensis,    N.  andicola, 
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KaltiakUprache.  üeber  diese  Sprache  haben  wir  einigermaassen  Terl&saliche  Nach- 
richten in  dem  Berichte  des  gelehrten  und  sprachkundigen  Jesuiten  Alonso  de  Bar- 
xana  (oder  Barcena)  an  seinen  Provinzial  den  P.  Juan  Sebastian  vom  8.  Sept.  1594^). 
Nach  Barcena,  der  nicht  «weniger  als  11  Indianersprachen  vollkommen  mächtig 
war  und  von  fünfen,  nehmlich  der  Pukina,  der  Tonokote,  der  Katamarka*'^), 
der  Guarani,  der  Natixana  oder  Magaznana  Grammatiken  und  Wörterbücher 
▼erfasste,  wurden  in  den  nordwestlichen  Theilen  der  argentinischen  Republik  die 
Idiome  Kaka,  Tonokote  und  Sanavirona  gesprochen.  Das  erstere  (Kaka)  von 
der  Nation  der  Diagitas,  in  den  Thälern  der  Kaltlakis,  im  Thale  von  Katamarka 
und  bis  gegen  Rioja  hin.  In  der  Umgegend  von  San  Miguel  de  Tukuman  wurde 
das  Tonokote  gesprochen;  es  war  dieses  Idiom  das  erste  aus  dieser  Sprachen- 
gruppe, in  dem  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  verfasst  wurde.  Ein  Theil  der 
Lule-Indianer  bediente  sich  auch  des  Tonokote.  Barcena  meint,  dass  wenn  die 
Spanier  nicht  Tukuman  erobert  hätten,  die  Lules  die  Tonokotes  vollständig  ver- 
tilgt haben  würden.  Von  der  Sanavirona-Sprache  bemerkt  Barcena,  dass  keiner 
seiner  Mitbrüder  dieselbe  erlernt  habe,  weil  die  Sanavironas-  und  Indamas- 
Indianer  nur  gering  an  Zahl  und  so  geschickt  seien,  dass  sie  alle  die  Sprache 
von  Kusko  (Khetsua)  gelernt  haben,  wie  auch  die  Indianer  um  Gordova,  Tukuman, 
Santiago,  Salta  und  die  meisten  von  Esteco.  Die  grösste  Schwierigkeit  der  Be- 
kehrung der  vielen  Tausende  von  Indianern  des  Districtes  von  Gordova  bot  der  um- 
stand dar,  dass  dort  in  einem  kleinen  Umkreise  nicht  weniger  als  neun  verschie- 
dene Sprachen  gesprochen  wurden  und  sich  die  Religionslehrer  beim  Unterricht 
der  Dolmetscher  bedienen  mussten. 

Nach  Barcena  gehören  die  Ealtiaki-Indianer  zu  der  Nation  der  Diagitas. 
Die  Thäler,  in  denen  sie  wohnten,  führten  ihren  Namen  nach  einem  „Kaltsaki^,  ge- 
nannten, sehr  tapferen  Häuptling,  sie  waren  sehr  intelligent  und  muthig  und  ob- 
gleich vorzügliche  Ackerbauer,  doch  auch  vortreffliche  Bogenschützen.  Es  würde 
zu  weit  führen,  hier  noch  weitere  Auszüge  aus  dem  so  wertbvollen  und  wichtigen 
Berichte  Barcena 's  zu  geben  und  ich  will  daher  nur  noch  einen  Umstand  be- 
tonen, der  sehr  bedeutsam  ist;  Barcena  bebt  nehmlich  ausdrücklich  und  wieder- 
holt hervor,  dass  die  Kaltsakis,  sowie  die  übrigen  benachbarten  Indianer,  keine 
Religion,  also  auch  keine  Götter  (idolos)  hatten,  und  meint,  dass  eben  deshalb 
auch  die  Katbechisirung  dieser  Indianer  erleichtert  wurde. 

Die  Eroberung  dieser  Landschaften  durch  Inka  Wayna  Khapa^  (gegen  Ende 
des  XV.  Jahrhundert)  vermochte  also  bei  diesen  Indianern  den  Sonnendienst  nicht 
einzubürgern.  Einige  Geremonien,  die  Barcena  beschreibt  und  die  auf  Sonnen- 
dienst hinweisen,  sind  nur  ein  Anklang  an  den  Gultus  der  Eroberer.  Die  Sprache 
derselben  erwies  sich  als  mächtiger. 

In  einem  anderen,  ziemlich  gleichzeitigen  Berichte  (wahrscheinlich  vom  Jahre 
1583)  eines  Pedro  Sotelo  Narvaez  an  den  Präsidenten  des  König).  Gerichtshofes 
von  La  Plata,  den  Licenciaten  Gespeda  heisst  es  dagegen  von  den  Kaltsakis: 
«tratan  en  idolatria  y  ritos;  tienen  maneras  de  vivir  como  los  del  Perü.^  Es  mögen 
allerdings  einzelne  Dörfer  der  Kaltsaquis  im  Verlaufe  von  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  einiges  von  dem  Gült  und  den  Sitten  der  Eroberer  angenommen  haben; 

deotanfi;  »etwas  von  Erde*  (cosa  de  tiem)  und  übersetzt  (Historia  de  la  Repablica  Argen- 
tina  T.  I  p.  210)  Antafofi[asta  durch  das  taobe  Thal,  Ambarfi^asta  trockenes  Land,  Bichi- 
([aata  das  Land  der  schönen  Aussicht  d.s.  w. 

1)  Relac.  geograf.  de  Indias.    PerüjT.  II  p.  LIU  seq. 

2)  oder  Katamareika,  die  identisch  mit  der  Kaka-Sprache  ist 
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Barcena'B  „Relacioa"    iat    aber   Tiel    verl&SBlicher  nnd  chankteriairt  den  Zastand 
dieser  IndiaDer  vor  der  ioka'BcbeD  Eroberung. 

Gegeo  Ende  seines  Berichtes  sprichl  BarceDa,  der  sich  damals  in  Asancion 
in  Paraguay  anrbielt,  von  den  Indianern  zwischen  Buenos  Aires  und  der  neu  g«- 
gründeteo  Ortschaft  der  Niguaras-In dianer  und  nennt  die  Quirandis,  GbarraaB, 
Kaltlaitis,  Viraguares,  Niguares,  Luaes.  Hier  ist  offenbar  ein  zweiter  Indianer- 
stamm  gemeint,  der  den  Namen  Kaltiaki  führt  und  vielleicht  mit  dem  im  Nordweeteo 
des  Landes  in  keiner  Beziehung  gestanden  hat.  Es  bleibt  übrigens  die  Annahme,  dau 
in  Folge  der  ioka'schen  Eroberung  ein  Theil  des  tapferen  Ealtsaki- Stammes,  statt 
sich  den  Siegern  zu  unteTtrerfem,  es  vorzog  auszuwandern  und  sich  im  fernen 
Osten  wieder  ansiedelte,  durcbaus  nicht  ausgeschlossen. 


(20)  Durch  gfltige  Vermittelung  des  Hm.  J.  W.  Spengel  sind 
graphischen  Gesellschaft  in  Bremen  vier  von  den  Gebrüdern  Kraust 
Tschuktscben-Schädel  käuflich  erworben  worden 


on  der  geo- 
geaammelte 


(21)    Hr.  E.  Riebeck  hat  Hrn.  Virchow  einen  Bericht  des  Hrn.  Rosset  d.  d. 
Batticaloa,  24.  März  über  dessen  Reise  zu  den 

Weddaa  auf  Ceylon 
zugestellt.  Hr.  Virchow  bemerkt  darüber:  Im  Frühjahr  v.  J.  stellte  mir  Herr 
Riebeck  in  London  Hrn.  Rosset  vor,  den  er  nach  Ceylon  und  den  Malediven 
schicken  wollte,  und  bat  mich,  demselben  Instruktionen  zu  geben.  Ich  machte  Hm. 
Rosset  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  besten  Berichten  die  Weddas  ihre 
Todten  in  Höhlen  beisetsen  und  dass  fast  mit  Sicherheit  dort  gate  Skelette  zu 
finden  sein  miissten,  da  diei  Höhlen  niemals  eiplorirt  zu  sein  scheinen.  Diese  Er- 
wartung hat  sich  voll  bestätigt.  Hr.  Rosset  schreibt,  dasa  er  seit  3  Monaten  mit 
den  Gebrüdern  Sarrasin  aus  Basel  den  Weddaa  in  den  Urwäldern  und  an  der 
Kust«  nachstreife  und  dass  sie  viele  complete  Skelette  und  Schädel  mit  Unter* 
kiefer,  Messungen  und  Photographien  gesammelt  haben.  Es  scheint  freilich,  als 
sollte  den  HElrn.  Sarrasin  der  Löwenantheil  daran  zufallen,  indess  hofil  Herr 
Riebeck,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  die  Herren  zu  bestimmen,  mir  die  erste 
Bearbeitung  und  den  Besitz  einer  genügenden  Anzahl  von  Stücken  zu  sichern.  In 
der  That    würde  es  etwas    schmerzlich  sein,    den    endlichen  Gewinn  so  lange  ver- 
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diese  Mauern  berichtete  der  Volksmund:  Gernsheim  sei  einst  Tiel  grösser  gewesen, 
es  habe  eine  Vorstadt  gehabt,  Ofenfeld  geheissen,  welche  sich  über  das  ganze 
Oberfeld  ausgedehnt  hübe  und  durch  die  Franzosen  unter  Melac  niedergebrannt 
worden  sei. 

Die  Besichtigung  ergab,  dass  durch  die  beiden  in  Angriff  genommenen  Aecker 
wohl  einige  Mauerzugo  führten,  dass  aber  das  liauptmauerwerk  von  einer  breiten 
Strasse  herrührte,  die  von  Gernsheim  aus  nach  Süden  zog  und  in  ihrer  Ver- 
längerung auf  die  Steinerbtrasse,  eine  von  Hrn.  Pfarrer  Fronhüuser  beschriebene, 
von  mir  näher  untersuchte  Kömerstrasse,  treffen  musste,  welche  einst  Ladenbnrg 
mit  Gustavsburg  oder  auch  mit  Kastell  verband.  Diese  Strasse  hatte  eine  Breite 
von  3,5  m  und  eine  Starke  von  33 — 55  cm,  Sie  besteht  aus  drei  übereinander- 
liegenden Schichten  aus  aufrecht  gestellten  Kalksteinen,  welche  über  handhoch  mit 
Mörtel  Übergossen  und  dann  mit  rothen  Neckarsteinen  in  Mörtelverband  überdeckt 
sind.  An  vielen  Stellen  liegt  die  Strasse  noch  so  hoch,  dass  beim  Bebauen  des 
Feldes  der  Pflug  darüber  hin  geschleift  werden  musste. 

In  der  Richtung  dieser  Strasse  von  Nord  nach  Süd  über  die  Flur  gehend,  fand 
ich  allerwärts  zahllose  Gefässscherben,  Sandstein-  und  Ziegelbrocken,  darunter  hell- 
leuchtende terra  sigillata.  Kein  Zweifel,  ich  war  auf  einer  Römerstatte!  Meine 
Schritte  zählend  und  Vergleiche  anstellend,  hatte  ich  bereits  zweimal  die  Längs- 
achse der  Saalburg  hinter  mir,  und  noch  immer  bot  sich  mir  auf  der  Ackerfläche 
das  gleiche  Bild  einstiger  2^r8törung:  Ziegel  brocken,  Scherben  und  sogen.  Kiesel- 
patzen (d.  s.  Kieselsteinchen,  welche  einst  mit  Kalk  zu  Mörtel  verbunden,  jetzt 
durch  Verwitterung  von  demselben  befreit  sind),  welche  vom  Regen  rein  gespült, 
weithin  auf  den  Aeckern  leuchteten. 

Ich  wandte  meine  Schritte  nun  östlich  und  später  westlich.  Nach  jeder  Rich- 
tung hin  zweimal  die  Breite  der  Saalburg  durchschreitend,  fand  ich  allerwärts 
gleiche  Verhältnisse.  Wieder  südlich  gehend,  gelangte  ich  von  dem  ^Oberfeld^  in 
die  Flur  ^Goldgrube*^  und  von  dort  nach  der  Gewann  im  steinernen  Haus,  wo  ich 
schon  vor  5  Jahren  üeberreste  von  Hjpokausten  gefunden  hatte.  In  der  Goldgrube 
schwanden  wohl  auf  3—4000  Schritt  die  „untrüglichen*^  Zeichen  früherer  Wohn- 
stätten ;  später  angestellte  sorgfaltige  Erkundigungen  ergaben  aber  beinahe  mit  Ge- 
wissheit, dass  auch  unter  der  anscheinend  freien  Ackerfläche  sich  noch  Mauerwerk 
berge,  und  Hr.  Lehrer  Gölz  erzählte  mir,  dass  er  in  seiner  Jugend  dort  Gefasse 
ausgegraben  habe. 

So  gelangt>e  ich  bis  zum  Winkelgraben,  der  im  Jahre  1833  ausgehoben  oder 
vielmehr  erweitert  ward,  um  das  sammtliche  Wasser  des  Winkelbachs  aufzunehmen 
(früher  geschah  dies  nur  zum  Theil)  und  von  Gernsheim  abzuleiten.  Dort  nennen 
es  viele  alte  Leute  „am  römischen  Bad*^,  und  Hr.  Gölz  berichtete,  dass  noch  in 
diesem  Jahrhundert  an  der  Böschung  des  Grabens  zwei  warme  Quellen  dem  Boden 
entsprudelten.  Zur  nördlichen  Böschung  niedersteigend,  und  dieselbe  näher  be- 
trachtend, fand  ich  überall  im  Boden  Mörtel,  Ziegel  brocken,  rothe  Saudsteine  und 
Spuren  von  ganzen  Mauerzügen,  die  sich  auch  noch  auf  dem  südlichen  Ufer  fort- 
setzen sollen. 

Untersuchungen,  welche  ich  später  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  an- 
stellte, bestätigten  die  zuerst  empfangenen  Eindrücke  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Südlich  vom  Winkelgraben,  bei  Ellein-Rohrheim  bis  mitten  in  die  Stadt  Gernsheim 
hinein  und  von  der  Heckenmühle  beinahe  bis  zum  Winkelbach,  im  Westen,  ziehen 
die  Spuren  römischer  Besiedelung.  In  diesem  Räume  theilen  sich  die  einzelnen 
Gewannen  in  den  wunderlichsten  Formen,  doch  stets  in  geraden  Linien  recht- 
winkelig aneinander  stossend.   Höher  wölbt  sich  an  diesen  Stellen  der  Ackerboden, 
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als  es  sonst  bei  BogSDaiiuteii  ADWendem  der  Fall  ist;  hin  und  wieder  erBofaeint 
auch  ein  geradlinig  hin  streich  ende  r  RGcken  mitten  in  einem  Acker.  Dass  sich 
unter  diesen  Erhöhungen  oft  noch  Mauerreste  und  Strassen  bergen,  haben  die  Dater- 
sncbungen  emieaea. 

Ziehen  wir  die  Flur  Goldgrube  sammt  dem  steinernen  Haus  nicht  in  Betracht, 
so  ergiebt  dies  eine  NiederlssBung  von  1000  m  Länge  und  700  m  grösster  Breite 
(Saalburg  221  ;  147;  Verhlltniss  also  wie  21  :  1,  um  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  sagen 
wir  lieher  wie  15:1);  nehmen  wir  aber  beide  Fluren  hinzu,  so  wflrde  die  L&uge 
gegen  1700  m  betragen. 

Das  ist  eine  Stadt  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Sie  hatte  unstreitig  ihre 
Strassen,  Mauern  und  Thore.  Da  das  Mauerwerk  vielfach  ausgebrochen  und  >er- 
Blört  ist  und  die  Reste  der  Fundamente  zum  Theil  1 — 1  '/i  "*  ^ef  im  Boden  stecken, 
so  sind  die  Untersuchungen  anfangs  fiueserst  schwierig  und  zeitraubend;  dennoch 
worden  ausser  vielen  Gebäuderesten  und  einer  Mauer  tod  Qber  3,50  nt  Breite  acbon 
3  Strassen  im  Innern  aufgedeckt.  Die  SteioerstraSBe,  welche  vielleicht  um  die 
Stadt  lief  und  im  Norden  in  gleicher  Richtung  weiterzog,  scheint  auch  in  ihrer 
geraden  Verlängerung  die  Hsuptstrasse  der  Stadt  gebildet  zu  haben,  und  es  wQrde 
dem  Thatbefuud  an  vielen  snderen  Orten  entsprechen. 

Ausser  diesen  Strassen,  welche  von  Nord  und  Süd  nach  ihr  fijhrten,  hatte  sie 
auch  eine  nach  dem  alten  Rheinübergang  am  sogenannten  Holzweg  und  eine  andere, 
welche  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Odenwald  führte.  Die  letztere  wurde  von 
mir  bereits  vor  3  Jahren  in  dem  sogenannten  Heidendamm,  vor  der  ehemaligeo 
rSmischen  Niederlassung:  „die  Steinmauer",  aufgefunden.  Ihre  Richtung  zeigte  nach 
der  Heckenmüble  südöstlich  von  Gernsheim,  wo  ich  jedoch,  trotz  sorgfältigen  Nach- 
frageoB,  nichts  von  römischen  Fundobjekten  hören  konnte.  Wfibrend  meiner  letzteD 
Anwesenheit  sollte  ich  erst  erfahren,  dass  da,  wo  sie  auf  die  jetzt  entdeckte  römi- 
sche Niederlassung  traf,  einst  mächtiges,  25  m  langes  und  20  m  breites  Mauerwerk 
stand,  das  im  Jahre  1868  mit  Pulver  gesprengt  werden  musate. 

Diese  Strasse  wurde,  etwa  2'/,  km  von  Gernsheim  entfernt,  von  mir  freigelegt 
Sie  bestand  aus  aufrecht  gestellten,  dicht  aneinander  gestellten  Steinen,  die  mit 
einer  zusammengestampften  Schicht  von  Kiesel  und  Letten  überdeckt  waren.  Die 
Strasse  führt  südöstlich  vom  Plackenhof  an  einer  jetzt  aufgefundenen  kleineren 
römischen  Niederlassung  vorüber,  von  welcher  aus  eioe  Strasse  in  nordwestlicher 
Richtung    nach    der    Steinerstrasse    lief.     Se.  Köoigl.  Hoheit    der    Grossherzog    fand 
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deatende  Befestigung  erwähnt^),  die  man  schon  an  vielen  Orten  glaubte  gefunden 
zu  haben,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Lage  festgestellt  wurde.  Ob  bei  Gernsheim 
endlich  dieser  Platz  selbst  oder  der  Stützpunkt  weiterer  Befestigungen  gefunden  ist, 
das  werden  erst  weitere  Forschungen  feststellen  können. 

Was  die  Zeit  der  Errichtung  und  der  Zerstörung  des  Ortes  betrifft,  so  werden 
die  LegioDS-  und  Cohortenstempel,  sowie,  abgesehen  von  Inschriften,  welche  noch 
gefunden  werden  können,  die  Münzen  darüber  Aufschluss  geben.  Die  bis  jetzt  ge- 
fundenen Stempel  sind:  ein  unvol Istfindiger  Legionsstempel  XII,  dem  jedenfalls 
noch  ein  I  oder  wahrscheinlicher  ein  II  folgt,  also  Leg.  XIIII  und  2  Gohorten- 
stempel:  Coh.  Jas  (Jasorum?  —  die  Jaser  wohnten  von  Warasdin  bis  Daruvar, 
also  von  Kroatien  bis  Slavonien).  Die  14.  Legion  war  von  12 — 43  n.  Chr.  in  Ober- 
germanien, ging  dann  nach  Pannonien,  kam  aber  zwischen  70  und  71  nach  Oberger- 
manien zurück,  wo  sie  bis  96  verblieb.  In  Obergermanien  soll  sie  errichtet  haben: 
das  Standlager  in  Mainz,  die  Befestigung  in  Gasteil,  das  Gasteil  in  Wiesbaden  und 
die  Saalburg  bei  Hombnrg.  Die  Stempel  würden  also  in  die  2^it  von  70 — 96  ver- 
weisen, die  Münzen  von  Nero  ab  bis  Trajan  und  Faustina  in  eben  diese  Zeit.  Dies 
können  für  erst  nur  Muthmassungen  sein. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  Theile  des  Ortes  oder  vielleicht  gar  die 
ganze  Niederlassung  einst  durch  Feuer  zerstört  und  dann  wieder  aufgebaut  wurden, 
denn  einzelne  der  aufgedeckten  Mauern  standen  auf  Brandschutt  und  Metallschlacken. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  eine  so  bedeutende  Römerstatte  bis  jetzt  der  Kennt- 
niss  der  Forscher  entgangen  ist  Nur  Dahl,  welcher  lange  in  Gernsheim  lebte, 
erwähnt  das  römische  Bad  am  Winkelbachgraben  und  bezieht  sich  dabei,  so  weit 
ich  mich  entsinnen  kann,  auf  Wenck. 

IL  Die  von  Hrn.  Friedr.  Kofi  er  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  ver- 
anstalteten Ausgrabungen    bei  Inheiden  haben  Folgendes  ergeben: 

Die  Mauern  des  freigelegten  Castelles  haben  einen  Umfang  von  332  m  im 
Lichten  (im  Innern)  und  bilden  ein  regelmässiges  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken, 
das  nach  aussen  mit  Wällen  und  Gräben  versehen  war.  Diese  Wälle  und  Gräben 
wurden  dadurch  nachgewiesen,  dass  das  umliegende  Gelände  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  ausgehoben  ward.  Die  Mauern  haben  eine  Stärke  von  2,25  m,  stufen  sich 
nach  aussen  hin  ab  und  bilden  auf  diese  Weise  noch  ein  Widerlager  von  1,75  m 
unterer  Breite.  Beinahe  rings  um  die  Mauer  her  zieht  auf  der  Innenseite  ein  ge- 
stickter Wallgang.  Der  einzige  Eingang,  welcher  aufgefunden  werden  konnte,  be- 
findet sich  mitten  in  der  südlichen  Schmalseite  der  ümwallung.  Er  hatte  eine 
Breite  von  3,50  m  und  zeigte  links  die  Deberreste  eines  Thurmes;  eine  Strasse  zog 
von  hier  aus  in  das  Innere,  das,  beinahe  in  der  Mitte,  einen  von  6  Fuss  dicken 
Mauern  eingeschlossenen  Raum  von  etwa  44  m  Länge  und  29  m  Breite  enthält  In 
dem  nördlichen  Theile  dieses  Baues  ist  das  Prätorium  gelegen,  in  welchem  grössere 
Wohnräume  aufgedeckt  wurden,  welche  zum  Theil  noch  gut  erhaltenes  Estrich 
zeigten,  während  im  südlichen  Theile  ein  Brunnen,  Keller-  und  Küchenrfiume, 
sammt  einer  Anzahl  Feuerstätten  aufgefunden  wurden.  Längs  der  4  Wände  des 
Gebäudes  laufen  aussen  eben  so  viele  Strassen,  welche  ebenso,  wie  die  Hauptstrasse, 
aus  fussdickem  Mauerwerk  von  3  m  Breite  bestehen.  Im  nördlichen  Theile  des 
Gasteiles  befindet  sich  ein  zweiter  Bau  von  etwa  12  m  Länge  und  8  m  Breite.  Die 
Arbeiten  waren  sehr  erschwert  durch  den  Umstand,  dass  sich  im  Gastelle  einige 
Grundstücke  befanden,  welche  mit  Klee  bestellt  waren.    Trotzdem  ermöglichten  die 


1)  Das  Monimentum  Trajtni. 


(190) 

mit  den  Aasgrabungen  verbuDdeoeo  Bobrungen  und  SoadiniDgeii  eine  treffUclia 
Aufnabme  dea  laoerD. 

Da  Bicb  die  Arbeiten  auf  das  ADfsucheti  der  Mauern  beschränktes,  so  ist  io 
FoJge  dessen  die  Ausbeute  an  FundetQcken  sehr  gering  und  das  ganiliche  Fehlen 
von  Legions-  und  Cohortenstempeln  sehr  zu  beblaKen.  Bin  ZiegelstQck  mit  einem 
eingeritzten  P  eiinncrt  vielleicht  an  die  i%  Legion  (primigenia,  pia).  Auch  di« 
spärlich  gefundeoeD  Mfioieii  haben  kein  deutliches  Gepräge.  Die  Trüher  hior, 
namentlich  io  der  bürgerlichen  Niederlassung  und  in  Gräbern  'gefundenen  UOnsen 
reichen  von  Tespasian  bis  auf  Gallienus  (69-268).  unter  den  übrigen  Fundstücken 
sind  lu  erwähnen;  ein  sch5D  styliairter  Löffel,  ein  hübscher  Fingerring  aus  ßronse, 
2  eiserne  Lanzen,  einige  Pfeilspitzen,  2  Hackmesser,  einige  Heseerklingea,  mehren 
eiserne  Schlüssel,  allerlei  kleine  eiserne  Geriitbe,  ein  Spinnwörtel,  je  eine  Thon- 
nnd  Glasperle,  2  Elfenbein  nadeln  u.  s.  w. 

Dm  das  Castell  her  liegt  in  einer  Länge  von  etwa  300  und  einer  Breite  tod 
150»)  eine  bürgerliche  Niederlassung,  an  deren  sDd  westlichem  Ende  das  Tod  teufe]  d 
aufgefunden  und  festgestellt  und  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige  Ciräber  auf- 
gedeckt wurden,  nelche  Beigaben  von  Tbon  und  Glas  enthielten. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Pfahl  graben  forsch  ung  wäre  zunächst  der  Wiogert^ 
berg  bei  Steinheim  zu  untersacbeo.  Da  die  betreffende  Stelle  jedoch  mit  Winter- 
frucht bepflanzt  ist,  so  werden  schon  im  Laufe  der  nächsten  Woche  die  Ausgra- 
bungen auf  „der  Burg"  zu  ünterwiddersheim  beginnen,  wo  Hr.  Eofler  ebenfalla 
ein  Pfahl  grab  en-Caste  11  vermutbet,  da  sich  dort  zahlreiche  Spuren  römischer  Nieder- 
lassung finden. 

(23)  Hr.  Bayern  berichtet  io  einem  Briefe  d.d.  TiBis,  2./ 14.  Harz  an  Hm. 
Virchow  über  die  NeogestaltuDg  der 

kaokaalsoben  arohiologluhei  Gflsellaohart. 

Durch  die  Versetzung  des  General  Eomaroff  nach  Askhabad  war  das  Präsi- 
dium der  Gesellschaft  erledigt  worden.  An  seiner  Stelle  hat  nunmehr  der  Präsi- 
dent der  geographiechen  Gesellschaft,  General  Trotzky  den  Vorsitz  übernommen 
und  Hr.  Weideobaum  ist  zum  Secretär  erwählt  norden. 

In  einem  späteren  Briefe  vom  22.  April  wendet  sich  Hr.  Bayern  gegen  die 
Beroerknngen  des  Hrn.  Dolbescbew  (Sitzung  vom  20,  December  1S84,  Verh. 
S.  599),  betreffend  die 
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Seidlits,  berichtet  habe.  Pf  äff  sei  der  erste  gewesen,  der  etwas  eingehender 
über  die  Gräber  Tagauriens,  Digurieos  und  Tapuriens  (Ceotral-Ossetiens)  berich- 
tete, dieselben  studirte  und  Gräberfunde  sammelte.  Schon  1860  habe  er  (Bayern) 
vom  Kreischef  von  Digunen  Bronze-,  Gold-  und  Eisen  -  Artefakte  ans  den  di- 
gurischen  Gräbern  erhalten,  sowie  einen  Schädel  von  Bos  Bison,  der  in  diesen 
digurischen  Gräbern  gefunden  wurde;  zu  dieser  kleinen  Sammlung  brachte  Dr. 
Pfaff  1871  wieder  eine  kleine  Sammlung  von  Gräberfunden  aus  Digunen,  die 
dem  kaukasischen  Museum  übergeben  wurde,  wo  jetzt  auch  die  Sammlungen 
des  Hrn.  Bayern  liegen.  Diesem  Hanne  gebühre  folglich  die  Ehre  des  ersten 
Nachweises  der  nordkaukasischen  Gräber.  Hr.  Olschewsky  habe  die  ersten  ar- 
chäologischen Sammlungen  so  ziemlich  wissenschaftlich  geordnet  angelegt,  welche 
diese  Region  betreffen. 

2.  In  Bezug  auf  die  Gräber  von  Koban  bezweifelt  Hr.  Bayern  die  Richtig- 
keit der  von  Hrn.  Dolbeschew  gemachten  Angaben,  sowohl  betreffiB  der  Con- 
struktion  dieser  Gräber,  als  auch  betreffs  der  Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden 
Schädel,  namentlich  der  Dolichocephalie  der  tiefsten  Schichten.  Insbesondere  glaubt 
er  nicht,  dass  Hr.  Virchow  an  derselben  Stelle  gearbeitet  habe,  wo  er  (Bayern) 
mit  Herrn  Chantre  gegraben,  ^denn  auf  der  Stelle,  wo  ich  arbeite,  da  ist  gewiss 
nichts  mehr  zu  holen.^  — 

Hr.  Virchow:  Was  die  besprochene  Knochenhohle  angeht,  so  kann  ich  be- 
stätigen, dass  sie  aasgeleert  ist  Ich  war  selbst  darin  und  habe  darüber  in  meiner 
Monographie  über  Koban  S.  21  berichtet  Dagegen  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
man  dahin  die  Leichen  ermordeter  Fremder  gebracht  hat;  sie  liegt  nicht  am  Fusse 
der  Felswand,  sondern  in  einer  solchen  Hohe  und  an  so  schwer  zugänglicher  Stelle, 
dass  es  mir  ohne  irgend  eine  Last  nicht  leicht  wurde,  sie  zu  erreichen. 

Dass  ich  auf  dem  Gräberfelde  von  Koban  meine  ersten  Grabungen  da  ansetzte, 
^wo  Hr.  Chantre  aufgehört  hatte,  zum  Theil  in  den  von  ihm  selbst  schon  eröff- 
neten Gräbern^,  habe  ich  ausdrücklich  angeführt  (Koban  S.  12).  Freilich  besitze 
ich  dafür  keine  anderen  Beweise,  als  die  Angabe  des  Hrn.  Chabosch  Khanukoff 
Er  führte  mich  an  eine  Stelle,  wo  eine  tiefe  und  ausgedehnte,  noch  nicht  wieder 
eingeebnete  Grube  vorhanden  war,  in  deren  Grund  und  Wänden  überall  Skelette 
sichtbar  waren,  und  er  sagte  mir,  diese  Grube  sei  vor  wenigen  Monaten  von  Herrn 
Chantre  aufgenommen  und  seitdem  nicht  wieder  berührt  worden.  Da  das  Erd- 
reich auf  dem  Gräberfelde  wegen  des  sehr  fetten  und  zähen  Bodens  schwer  zu 
bearbeiten  ist,  so  schlug  er  mir  vor,  von  dieser  Grube  aus  meine  weiteren  Nach- 
forschungen zu  beginnen.  Ich  fand  diesen  Vorschlag  sehr  praktisch,  namentlich  für 
eine  erste  Orientirung;  es  ist  mir,  ich  bekenne  es  offen,  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, die  Angabe  zu  bezweifeln,  und  noch  jetzt  sehe  ich  nicht  den  mindesten 
Grund,  weshalb  der  Mann  mir  eine  falsche  Mittheilung  gemacht  haben  sollte.  Denn 
nicht,  weil  Hr.  Chantre  und  Hr.  Bayern  dort  gegraben  hätten,  schlug  er  mir 
diesen  Platz  vor,  sondern  weil  die  Arbeit  leichter  und  (bei  dem  hohen  Preise  des 
Arbeitslohns,  den  ich  zu  zahlen  hatte)  erheblich  billiger  sein  würde.  Hätte  er  mir 
gesagt,  dass  er  selbst  die  Grube  gemacht  habe,  so  würde  mir  der  Vorschlag  eben 
so  plausibel  erschienen  sein.  Wenn  ich  nachher  eine  andere  Stelle  wählte,  so  ge- 
schah es,  weil  es  mir  gelang,  einen  noch  in  situ  befindlichen  Deckstein  aufzufinden, 
den  einzigen,  der  noch  in  sichtbarer  Weise  hervortrat  und  der  uns  sofort  in  eine 
vortreffliche  Steinkiste  leitete. 

Die  Frage  nach  der  Einrichtung  der  Gräber  ist  inzwischen  mit  jedem  Jahre 
wichtiger  geworden,   namentlich   mit  Bezug  auf  die,   schon  von  Hrn.  Bayern  auf- 
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gestellte  Ansicht,  duB  hier  GrSber  bub  zwei  TenchiedeneD  Zeiten  übereisxndflr 
lägen,  dass  also  die  GriiberfuDde  aelbst  Tencbiedeaeii  Zeiten  iniurecbnen  seien. 
Eb  schien  mir  mit  Rücksicht  darauf  von  Wichtigkeit  zu  sein,  die  llrtheile  der 
verschiedenen  Personen  zu  sammeln,  welche  an  den  Grabnogen  betheiligt  waren, 
und  ich  bat  auch  Brn.  Dolbeschen  um  seine  Meinung,  da  er  mit  mir  des  Plats 
besucht  und  eifrig  mitgearbeitet  hatte,  und  auch  schon  vorher  bei  Auslobungen 
daselbst  thätig  gewesen  war.  Seine  Mittheilungen  habeu  auch  mich  nicht  ganz  be- 
friedigt, freilich  aus  einem  ganz  anderen  Grunde,  als  der  ist,  welcher  das  Miss- 
fallen  des  Hrn.  Bayern  erregt  hat.  Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daee  die 
Gräber  von  Koban,  wenigstens  an  der  tod  mir  (und  von  Hrn.  Chantre?)  ezplo- 
rirten  Stelle,  Etagengräber  sind,  dass  aber  keineswegs  die  tiefereD  Etagen  jedesmal 
die  älteren  sind,  sondern  dass  spätere  Geschlechter  zum  Theil  durch  die  schon 
Torhandenen  Skelette  blodurch  ihre  Todten  in  diese  tiefen  Lagen  gebracht  und 
darin  beigesetzt  haben. 

(24)  Hr.  Knchenbuch  flbersendet  einen  Sitzungsbericht  des  Vereins  fQr 
Heimathsknode  in  Müncheberg  vom  7.  October  18S4,  in  welchem  sich  folgender 
Tortrag  von  ihm  findet  über  den 


Als  im  Juli  186Ö  mit  dem  Bau  unseres  Bahnhofs  am  Schlagenthin  er  See 
cwischeo  der  Chaussee  und  dem  kleinen  Schlagenthin  begonnen  wurde,  und  der 
Bahnhof  eine  grosse  aasgedehnte  Aufschüttung  nöthig  machte,  um  das  Planum  her- 
zustellen, wurde  das  erforderliche  Erdreich  aus  der  nächsten  Nähe  geDommeD. 
Der  alte,  bis  zur  Bahn  %och  vorhandene  Buckower  Weg  hatte  gerade  an  der  Stelle, 
an    der    er  jenseits  der  Bahn  (n5rdlich  derselben)  an  diese  traf,    eine  kleine,    den 
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eisornc  Nadel  mit  nindem  Knopf;  4.  zwei  .*)  Zoll  lange  Messerklingen;  5  ein  eiserner 
Haken,  ßisendraht  mit  Oehse;  6.  zwei  Eisenbleche  mit  Nagellochern,  in  dem  einen 
noch  ein  Nagel;  7.  zwei  andere  Rieche  mit  Lochern  und  Nägeln;  8.  ein  Flisenstift 
mit  Loch;  9.  zwei  Nägel  mit  breitem  Knopf;  durch  sie  erkennt  man  die  Dicke  des 
Schildes;  10.  eine  Bronzeschnalle  mit  eiserner  Welle;  11.  ein  Stückchen  grijnes 
Glas;  12.  ein  W5rtel  oder  Perle  aus  gebranntem  Thon,  mit  Linien  in  Form  von 
Dreiecken  verziert;  13.  Scherben  von  zwei  Thongefässen.  Das  Eisenzeug  mag  zum 
grossten  Theil  von  einem  Schilde  herrühren.  Der  mit  Silber  ausgelegte  (tauschirte) 
Runenspeer  lässt  annehmen,  dass  er  beim  Brande  —  ein  solcher  ist  unzweifelhaft  — 
aufrecht  gestanden  hat,  da  das  in  die  gravirten  Linien  eingetriebene  Silber  an 
einigen  Stellen  geschmolzen  und  herausgelaufen  ist  und  sich  in  kleinen  Klümpchen 
gesammelt  hat.     Das  Glühfeuer  mag  Ursache  der  guten  Erhaltung  gewesen  sein. 

In  dieser  Lanzenspitze  wurde  bald  ein  höchst  wichtiges  Beweisstück  für  die 
Runenkunde  erkannt,  da  sie  das  einzige,  bis  dahin  bekannte  Waffenstück  mit 
deutschen  Runen  war.  Ich  hatte  die  Lanzenspitze  dem  historisch -statistischen 
Vereine  in  Frankfurt  a.  0.  vorgelegt.  In  Folge  dessen  erbat  sich  dieselbe  Herr 
Arehiv-Secretur  Dr.  Korn  in  Breslau  zur  Ansicht.  Die  Lanzenspitze  wurde  ihm 
im  Januar  1867  übersandt;  wir  erhielten  sie  erst  im  Juli  desselben  Jahres  zu- 
rück. Dass,  wie  Hr.  Korn  in  Aussicht  gestellt  hatte,  der  Prof.  Dr.  Rückert  sich 
über  die  Runenschrift  geäussert  hat,  ist  mir  nicht  bekaunt  geworden.  Inzwischen 
hatte  ich  dem  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  einen  Fundbericht  übersandt, 
der  in  der  Februar-Nummer  2  des  Anzeigers  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  veröffent- 
licht wurde.  Dem  Bericht  war  eine  verkleinerte  Abbildung  des  Speeres  und  der 
Inschrift  beigegeben.  Durch  diesen  Bericht  veranlasst,  erbat  sich  der  engli- 
sche Gesandte  in  Stuttgart  Mr.  Gordon  einen  Abgoss  des  Speeres  und  wurde 
ein  solcher  in  Gyps  von  mir  hergestellt,  genau  nach  dem  Originale  bemalt  und 
im  Februar  1868  übersandt.  Auch  das  germanische  Museum  hatte  einen  sol- 
chen erhalten.  Mr.  Gordon  sandte  uns  demnächst  mit  anderen  Abbildungen  von 
Runen-Denkmälern  auch  eine  solche  unseres  Speeres,  in  natürlicher  Grösse  von 
beiden  Seiten  in  Lithographie,  zurück.  Diese  Abbildung  ist  sehr  genau  und  gut. 
Im  September  1868  hielt  der  Gesammtverein  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvereine  in  Erfurt  seine  Generalversammlung  ab,  und  wurde  auch  dieser  der 
Speer  vorgelegt.  Nun  wurde  die  Lanzenspitze  dem  Director  des  römisch-germani- 
schen Museums  in  Mainz,  Hrn/Lindenscbmit,  zur  Abnahme  von  Abgüssen  über- 
lassen und  im  Juli  1869  zugesandt.  Hr.  Lindenschmit  hat  den  Rost  am  Schaft- 
ende soweit  wie  möglich  entfernt,  und  sind  dadurch  die  ebenfalls  in  Silber  aus- 
gelegten Verzierungen  dieses  Theiles  noch  deutlicher  hervorgetreten.  In  der  Aus- 
stellung prähistorischer  Funde  Deutschlands  in  Berlin  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  war  auch  unser  Runenspeer 
mit  den  übrigen  Fundstücken  ausgestellt,  indessen  von  diesen  getrennt  unter  den 
eine  Separat-Ausstellung  bildenden  Runendenkmalen.  Hier  fand  sich  ein  zweiter 
Runenspeer,  freilich  nicht  so  gut  erhalten,  wie  der  unsrige.  Dieser,  Eigenthum  des 
Hrn.  Alexander  Szumowski  in  Warschau,  war  schon  1858  im  Dorfe  Suszucznu, 
Kreis  Kuwel  in  Volhynien,  gefunden.  Er  enthält  ebenfalls  eine  in  Silber  aus- 
gelegte Runenschrift  und  andere  Zeichen;  er  ist  nur  wenig  kleiner  als  der 
Müncheberger,  aber  sehr  stark  vom  Rost  angegriffen.  Beide  Speere  sind  in  natür- 
licher Grösse  photographirt.  Der  Müncheberger  Speer  wird  in  verschiedeneu 
Schriften  erwähnt:  im  Handbuch  der  deutschen  Alterthumdkunde  von  Linden- 
schmit 1880  mit  Abbildung  in  Holzschnitt,  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum  XIV.    1869,   in  Stephens   grouem  Rnnenwerk  II.    1867/68.    Bei   der  Ver- 
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Q  hielt  Hr.  Prof.  HoDoing 
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Bammlaog  der  antbropolngischeD  Gesellschaft  id  Berlio 
eiDen  besonderen  Vortrag  über  dieec  Ruaeaspeere. 

Uie  AusleguDg  der  RuneDBcbrift  ist  von  TerBchiedeoeD  Gelehrten  verechie- 
den  versucht  worden,  je  nnchdem  ni*a  dieselbe  von  der  rechten  zur  liaken 
Hkod  oder  umgekehrt  liest.  Hr.  Prof.  Dietrich  io  Harburg  las  dieselbe  *oo  der 
Ltoken  zur  Rechten  (Anzeiger  der  deutschen  Vorzeit  1867,  Nr.  2)  Angnau,  d.  h.: 
Speer  zerstoss;  Ang  als  Ango,  was  noch  in  Angel  vorkommt  und  nau,  nawe:  ler- 
malmen.  Was  die  Qbrigon  Zeichen  anbelangt,  so  soll  die  crux  ansata  (suastica), 
das  Hakenkreuz  soviel  wie  glückbringend,  der  dreistrshiige  Stern  mit  rundgebogenen 
Strahlen  (triskele,  triquetrum)  dasselbe,  der  in  den  Zeichen  gegenüber  befindliche 
Bogen  dugegen,  ein  Halbmond  (eine  Schlange,  wie  Hr.  Dietrich  sagt),  den  Wunsch 
für  die  Gesundheit,  das  Heil  des  Besitzers  bedeuten.  Auf  der  Runenseite  des 
Speeres  ist  der  Inschrift  gegenQber  die  Figur  des  Blitzes  vom  Donnergott  dar- 
gestellt, sie  soll  seine  zerstörende  Genalt  bedeuten  und  dem  entsprechen,  was  die 
Inschrift  besagt,  die  hinter  der  Inschrift  wieder  angebrachte  Schlange  (Halbmond] 
diesmal  den  tödlichen  Biss  bezeichnen. 

Andere  Kenner,  wie  Hr.  Prof.  Henning  in  Strassburg,  lesen  die  Inschrift  von 
rechts  nach  links:  ranga  oder  laninga,  was  er  für  einen  Eigennamen  h&It,  d«r 
zugleich  einer  ganzen  Familie,  einem  Stamm  zustehe,  so  dasH  demnach  die  Waffe 
einem  Familien-  oder  Stammes<H£uptling  gehört  habe.  Die  Inschrift  auf  dem  Speer 
von  Kowel  liest  er  ebenso  von  rechts  nach  links;  tilarids,  d.  h.:  des  Tilarid  Eigen- 
thum.  Tilarid  ist  ein  geschickter  Reiter.  Hr.  Henning  meint,  beide  Speere 
stimmten  so  überein,  dass  man  annehmen  müsse,  sie  seien  beide  von  derselben 
Person,  in  derselben  Pabnk  gefertigt.  Von  den  übrigen  Zeichen  des  Müncheberger 
Speers  enthält  der  von  Kowel  nur  das  Hakenkreuz  und  einzelne  Theile  der  an- 
deren Zeichen,  namentlich  den  ScbleuderblJtz,  der  hier  als  eine  dem  N  ähnliche 
Figur    erscheint.     Die    noch    vorkommenden    kleinen    concentri sehen  Kreise    finden 
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Mfinchebergcr  Speer  und  der  Toreello-Specr  siod  im  Alterthuin  von  einem  und 
demselben  Fabrikanten  verfertigt  worden  —  oder  2.  der  Torccllo- Speer  ist  eine  im 
Alterthum  verfertigte  Nachahmung  des  Müncheberger  Speeres  oder  eines  anderen 
damit  übereinstimmenden  Speeres  aus  derselben  Fabrik,  —  oder  8.  die  Torcello- 
Speerspitze  ist  eine  moderne,  gefälschte  Nachahmung  der  Müncheberger. 

Die  üebereinstimmung  der  beiden  Speerspitzen  in  Nebensachen,  kleine  Ab- 
weichungen in  Hauptsachen,  namentlich  bei  der  Inschrift,  müssen  allerdings  höchst 
auffallend  erscheinen.  Wenn  Hr.  Henning  sagt,  es  seien  die  beiden  Eisenspeere 
so  ahnlich  in  der  Arbeit,  dass  man  sie  als  Fabrikat  eines  Mannes  ansehen  müsse, 
so  zeigen  beide  doch,  namentlich  in  den  Schriftzügen  mehr  Verschiedenheit,  wie  der 
Müncheberger  Speer  gegen  den  von  Torcello;  es  ist  auf  unserm  Speer  z.  B.  das  r  oben 
rund  und  nähern  sich  unten  die  Schenkel,  auf  dem  von  Kowcl  aber  eckig  und  gehen 
die  Schenkel  auseinander,  auf  dem  von  Torcello  wieder  rund;  die  Zeichen  auf  dem 
Speer  von  Kowel  laufen  unten  meist  spitz  aus,  die  des  unsrigen  sind  unten  stumpf. 
Die  Runen  des  Torcello-Speeres  sind  aber  zum  Theil  faUch,  wenigstens  ungenau. 
Bei  dem  r  ist  der  Schenkel  rechts  nur  zur  Hälfte  vorhanden,  die  untere  fehlt,  a 
und  n  sind  dergestalt  zusammengezogen,  dass  der  untere  Schrägstrich  des  a  mit 
dem  des  n  zusammenstosst ;  der  obere  Schrägstrich  aber  fehlt  und  ist  als  Fortsetzung 
des  unteren  auf  der  anderen  Seite  angebracht.  Auch  beim  g  stossen  beide  Bogen 
zusammen,  während  sie  auf  dem  Müncheberger  getrennt  sind.  Hieraus  dürfte  der 
Annahme  des  Hrn.  Henning  entgegen  zu  folgern  sein,  dass  der  Verfertiger  kein 
Verständniss  von  Runen  gehabt  hat.  Dagegen  reicht  das  Blitzzeichen  beim  Torcello- 
Speer  in  Beziehung  zu  den  Runen  gerade  so  weit,  wie  auf  dem  Müncheberger 
Speer,  die  sehr  verschobene,  etwas  unregelmässige  Figur  desselben  auf  dem  Münche- 
berger Speer  ist  auf  dem  von  Torcello  aber  verbessert  und  regelmässiger.  Auffallend 
muss  es  sein,  dass  bei  den  Figuren  der  anderen  Speerseite  auf  dem  Müncheberger 
Speer  je  drei  Punkte  angebracht  sind,  auf  dem  von  Torcello  aber  Sternchen  beim 
Hakenkreuz  und  der  Triskele  und  kleine  Halbmonde  beim  Halbmond  (Schlange), 
während  diese  Zuthaten  auf  der  Runenseite  sowohl  beim  Müncheberger  als  beim 
Torcello-Speer  fehlen.  Von  den  beiden,  auf  dem  Kowel-Speer  vorkommenden  Haken- 
kreuzen ist  eines  so  weit  ausgedehnt,  dass  durch  Zusatz  einer  dritten  Linie  an  jedem 
Schenkel  fast  ein  Quadrat  mit  einem  Kreuz  herauskommt  Merkv/ürdigerweise 
stimmen  auch  die  übrigen  Verzierungen  jener  beiden  Speere  von  Müncheberg  und 
Torcello  am  Schaftende.  Der  Kreis  mit  Punkten  daneben  da,  wo  das  Schaftloch 
beim  Müncheberger  Speer  endigt,  der  auch  auf  dem  Kowel-Speer  noch  sichtbar 
ist,  konnte  auf  dem  von  Torcello  nicht  angebracht  werden,  weil  hier  die  Erhöhung 
fehlte,  indem  das  Schaftloch  sich  noch  in  dem  Speer  selbst  fortsetzt,  dafür  ist  ein 
Winkel  angebracht;  nun  folgen  aber  drei  Ringe  um  die  Schaftdülle,  nach  einem 
Absatz  wieder  drei  solcher  Parallelringe,  unter  diesen  mehrere  mit  der  Spitze  nach 
unten  gehende,  parallel  laufende  Winkel,  auf  dem  Müncheberger  5,  auf  dem  von 
Torcello  4;  auf  letzterem  kommt  dicht  unter  der  Winkelspitze  wieder  ein  Ring 
und  am  Ende  drei  Ringe,  während  am  Müncheberger  des  Rostes  wegen  nichts  mehr 
zu  erkennen  ist.  Die  Verzierungen  des  Schaftstückes  vom  KoweUSpeer  sind  nicht 
erkennbar. 

Auf  dem  Müncheberger  Speer  kommt  noch  ein  Zeichen  vor,  welches  weniger 
Beachtung  gefunden  hat.  Auf  dem  Viertel,  auf  welchem  der  grosse  Halbmond  sich 
befindet,  hat  die  meiste  Zerstörung  durch  Rost  stattgefunden,  welcher  dick  oberhalb 
des  Halbmondes  am  Grabt  des  Speeres  lagert.  Es  macht  diese  Stelle  ferner  den 
Eindruck,  als  wäre  das  Eisen  im  Begriff  gewesen,  zu  schmelzen  und  nach  dem 
Schaft   hinzulaufen.     Es   ist  dadurch  eine   kleine    Erhebung  entstanden,    an    deren 
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t'uese  sich  eine  Kilberlinie  befindet.  Ich  var  früher  der  Meinung,  diiBs  das  Silb«r 
aus  dem  Halbmond  bis  dahin  gelaufen  sei,  habe  mich  indees  jetzt  durch  genaue 
Cntereuchung  des  Speeres  öbttrieugt,  dass  er  aucb  hier  graTirt  und  mit  Silber  aus- 
gelegt ist  Hr.  Henning  nennt  dies  Zeichen  eine  Peitsche;  ich  bin  aber  doch  uocb 
zneifelhart,  ob  sieb  die  GrnTiruog  gani  dicht  am  Grabt  fortsetzt  oder  hier,  no  etwa 
der  Stiel  der  Peitsche  sein  roüeste,  das  Silber  nur  oben  aufliegt.  Dies  Zeichen  ist 
auf  der  Tnrcello spitze  oicht  vorhanden. 

Was  nun  die  Herstellung  des  Torcello- Speeres  anbelangt,  so  hat  Hr.  Heuning 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  dieselbe  weder  nach  dem  Original,  noch  nach  der 
Abbildung  im  Anzeiger  d.  K.  d.  V.  1867,  noch  der  in  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  1869,  noch  der  bei  Stephens  1867,68  erfolgt  sein  könne,  dass  es  ihn 
dagegen  frappirt  habe,  dass  in  Liadenschmit's  Handbuch  (1880)  der  Haupt- 
strich der  ersten  Rune  zu  kurz  ausgefallen  sei.  Ich  möcbto  dem  noch  Folgeodes 
hinzafügen.  Wenn  man  den  Verdacht  einmal  hegt,  dass  in  der  Torcellospitze  eioe 
Nachbildung  des  Müncheberger  Speeres  vorliege,  so  ist  es  nohl  uicbt  notbnendig, 
dass  der  Torcello- Speer  selbst  eine  Nachbilduog  wäre;  er  kann  ja  sehr  wohl  alt 
und  acht  sein;  wäre  es  aber  nicht  möglich,  dass  Inschrift  und  Zeichen  neuerlich 
eingravirt  wären?  Inschrift,  Zeichen  und  sonstige  Verzierungen  sollen  noch  recht 
scharf  und  wohl  erhalten  sein,  obwohl  der  Speer  schon  länger  als  ein  Menschen- 
alter als  Kohlenschaufel  benutzt  wurde,  Dass  mit  der  Nachahmung  ein  Betrug 
beabsichtigt  worden  sei,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Ein  Scherz  oder 
Langeweile  eines  Graveurs  könnten  auch  Veranlassung  sein.  Ob  nach  einer  Zeich- 
nung oder  einem  Gjpsabguss  die  Nachbildung  erfolgte,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Ein  Gypsabguss,  und  wenn  er  noch  so  genau  gewesen,  musste  nachgemalt  werden, 
und  konnte  bei  dieser  Arbeit  leicht  ein  Versehen,  eine  Unrichtigkeit  unterlaufen. 
Dass  der  von  Mr.  Gordon  im  Februar  1868  Qbersandte  Gypsabguss  sehr  genau  und 
treu  war,  ergiebt  die  nach  ibm  (von  Magnus)  gefertigte  Abbildung,  welche  bis 
Jetzt,  abgesehen  von  der  Photographie,  wohl  die  beste  ist.  In  Bezug  auf  die 
Liodenschmit'sche  Abbildung  sei  noch  urwähnt,  dass  der  Halbmond  neben  den 
Runen  viel  zu  hoch  am  Grabt  steht;  auf  dem  Original  steht  die  Spitze  0,5  cm 
unter  dem  untersten  Schrägstrich  der  Rune  und  eben  so  viel  von  ihr  ab.  Die 
Stellung  des  Halbmondes  bei  Lindenachmit  und  der  Torcelloapitze  stimmt  gans 
genau  überein.  Der  obere  Bogen  des  g  geht  im  Original  oben  herum  und  berübreo 
sich  beide  Bogen  nicht;  bei  Lindenschmit  geht  der  Bogen  nicht  oben  herum  und 
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zufQhreo.  Dieses  Interesse  liegt  wesentlich  in  der  topographischen  Fixining  des 
Torcello-FunJes.  Wenn  derselbe,  wie  vermuthet  wurde,  ein  Moorfund  aus  der 
Lagunen-Gegend  d(*s  adriatischen  Meeres  ist,  so  lässt  er  sich  nicht  anders  auffassen, 
als  dass  der  Runenspeer  einem  deutscheu  Stamme  der  Völkerwanderungszeit,  — 
ob  Longoburden,  ob  Gothen,  das  ist  erst  eine  weitere  Frage,  —  angehört  habe.  An 
sich  steht  nichts  einer  solchen  Annahme  entgegen,  als  dass  bisher  iu  Italien  und 
selbst  iu  Norditalieu  äusserst  wenig  von  Funden  der  Völkerwanderung  zu  Tage  ge- 
kommen ist.  Indess  diese  Lücke  füugt  an  sich  langsam  zu  füllen,  uud  wenn  der 
Torcello-Speer  authentisch  wäre,  so  wurde  er  ein  sehr  wichtiges  Document  dar- 
stellen, wichtiger  als  irgend  ein  anderes,  das  bisher  bekannt  geworden  ist. 

Um  zunächst  das  Thatsächliche  festzustellen,  habe  ich  Hrn.  Dndset  Kenntniss 
gegeben  sowohl  von  der  Absicht,  die  Torcello-Angelegenheit  erneut  in  der  Gesell- 
schaft zur  Verhandlung  zu  bringen,  als  auch  von  der  in  der  vorigen  Sitzung  ent- 
wickelten Auffassung  des  Hrn.  Kuchenbuch,  wie  sie  durch  den  vorgelegten  Gyps- 
abguss  des  Torcello- Speeres  begründet  wurde.  Hr.  Uudset  hat  mir  darauf  zuerst 
unter  dem  IG.  April  von  Christiania  aus  geantwortet.  Seine  Mittheilungen  laufen 
in  dem  Satze  aus:  ^Für  die  Aechtheit  war  (uud  bleibt)  mir  schliesslich  nur  der 
Fundbericht  des  Hrn.  ßattaglini  von  entscheidendem  Gewicht.^  Dieses  ist,  wie 
ich  von  Anfang  an  betont  habe,  auch  meine  Meinung.  Indess  Hr.  ßattaglini  hat 
den  Fund  nicht  selbst  gemacht,  ja  es  existirt  genau  genommen  nicht  einmal  ein 
Fundbericht.  Insofern  steht  der  Speer  des  Hrn.  ßattaglini  der  Lanzenspitze  des 
Hrn.  ßlell  gleich.  Aber  von  der  Herkunft  dieser  letzteren  ist  überhaupt  gar  nichts 
bekannt,  da  Hr.  ßlell  es  nicht  für  angezeigt  gehalten  hat,  darüber  eine  Erklärung 
abzugeben.  V^enigstens  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  er  jemals  öffentlich  mitgetheilt 
habe,  wie  er  in  den  ßesitz  des  Stückes  gekommen  sei  und  wo  sich  dasselbe  früher 
befunden  habe.  Es  liegt  daher  nur  ein  Grund  vor,  sich  mit  dieser  Lanzenspitze 
zu  beschäftigen,  und  darauf  werde  ich  zurückkommen. 

ßei  dem  Torcello- Speer  haben  wir  die  bestimmte  Erklärung  des  Hm.  ßattaglini, 
eines  geachteten  Mannes,  dass  er  das  fragliche  Stück  im  Februar  oder  März  1882 
im  Hause  eines  etwa  50  oder  60  Jahre  alten  ßauern  in  Torcello  getroffen  habe, 
wo  ein  Knabe  damit  spielte;  der  ßauer  habe  angegeben,  es  sei  immer  im  Hause 
als  Feuerschaufel  gewesen,  mindestens  seit  seiner  Kindheit  (Verh.  1883  S.  522,  547). 
Hier  liegt  also  eine  bestimmte  Erklärung  vor,  welche  in  ihren  Angaben  bis  weit 
vor  die  Auffindung  der  Müncheberger  Lanzenspitze  zurückreicht  und,  falls  sie 
auch  nur  in  ihren  rohesten  Umrissen  richtig  ist,  unzweifelhaft  jeden  Ge- 
danken, dass  der  Torcello- Speer  eine  Nachbildung  des  Müncheberger  sei,  ausschliesst. 
Vielmehr  müsste  jeder  Theil  dieser  Erklärung  falsch  sein,  wenn  die  Nachbildung 
nachgewiesen  würde.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  angenommen  werden  müssen, 
dass  der  Speer  irgendwo  in  der  Nähe  von  Torcello  gefunden  ist. 

Hr.  Undset  äussert  sich  in  seinem  ersten  ßriefe  über  den  äusseren  Zustand 
des  Stückes  folgendermaassen:  „Das  Stück  war  so  verbrannt,  dass  die  Aechtheit 
an  der  Lanze  selbst  sich  nicht  entscheiden  Hess,  einerseits  allerdings  so  wohl 
erhalten,  so  ohne  antike  Patina,  mit  so  scharfen  Linien,  dass  es  sich  als  neu  und 
ziemlich  modern  auffassen  Hesse;  andererseits  könnte  der  „50jährige  Gebrauch  im 
Feuer*'  die  Vernichtung  der  Patina  erklären,  und  aus  Moorfunden  hatte  ich  ja 
ebenso  wunderbar  erhaltene,  noch  viel  ältere  ßronzen  gesehen,  mit  den  feinsten 
Linien,  ganz  deutlich  und  in  aller  Schärfe  erhalten.  .Wie  das  Stück  vor  meiner 
Erinnerung  steht,  habe  ich  den  Eindruck,  dass  es  die  Annahme  einer  modernen 
Fälschung  nicht  unmöglich  machen  konnte;  mehreres  Hesse  sich  wohl  für  diese 
Annahme    aus  dem  Zustande  der  Lanse  entnehmen,    wie  schon  angeführt;    ich  er- 
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innere  mich  nnch,  d&ss  die  deutlichen,  ich  könnte  bcioabe  sagen  „frischen"  Spuren 
von  Feil  strichen  auf  der  Innenseite  der  Dülle  mir  Eindruck  machten  r  wo  ich  (Verh. 
S.  546)  die  Schärfe  und  feine  £rb«ltung  der  mit  dem  Grabstichel  gezogenen  Linien 
hervorgehoben  habe,  finde  ich  dies  Dicht  angeführt.  Die  starken  Spuren  des  Gebrauchs 
im  Feuer  hätten  sich  nohl  in  kurzer  Zeit  zu  Stande  bringen  lassen,  wenn  es  darum 
zu  thun  war.«  Nachdem  ich  Hrn.  ündset  mitgeth eilt  hatte,  dasa  Hr.  Euchenbuch 
die  von  ihm  hervorgehobene  Schärfe  vermisse,  erklärt  Hr.  Dndset  in  eioem  sweiteD 
Briefe,  die  Differenz  erkläre  sich  zum  Theil  daraus,  daas  Hr.  Kuchenbuch  nach 
dem  Gypsabgusa,  er  nach  dem  Original  geurtheilt  hätte.  Die  Winkellinien  am 
Stiel  seien  allerdings  in  Wirklichkeit  nicht  so  deutlich,  als  sie  in  seiner  Zeichnung 
erschienen;  er  habe  das  flbrigeos  in  seinem  zweiten  Bericht  (Yom  14.  December)  aus- 
gesprochen, indem  es  dort  heisse;  Nur  die  Omamentlinien  an  der  Dülle  sind  unten 
und  in  der  Mitte  so  stark  abgenutzt,  doss  sie  tbeilweise  kaum  mehr  zu  erkennen 
sind"  (S.  !>48).  Wfire  das  StQck  modern,  so  müssten  diese  Linien  von  Anfang  au 
nur  angedeutet  gewesen  seiu.  Jedenfalls  wäre  ins  Auge  zu  fussen,  ob  in  HQnche- 
berg  selbst  oder  in  Deutschland  zu  constatiren  wäre,  dass  der  Metallarbeiter,  wel- 
cher den  BleH'schen  Bronieabguss  (nach  dem  Original?)  gemacht  habe,  auch 
freiere  Nachbildungen  angefertigt  habe  (vgl.  1883  S.  549—50).  Auch  solle  man  er- 
forschen, wer  diesen  Abguss  gemacht  habe,  und  ebenso,  wie  der  Lindenschmit- 
Bcbe  Holzschnitt  zu  Stande  gekommen  sei. 

Auch  mir  war  diese  letztere  Frage  als  besondere  wichtig  erschienen,  nament- 
lich mit  Rücksiebt  auf  die  Chronologie  der  einzelnen  veröffentlichten  Abbildungen; 
ich  batte  mich  deshalb  an  Hrn.  Kuchenbuch  gewendet  und  ihn  um  nähere  Aus- 
kunft über  diesen  Punkt,  sowie  über  die  besonderen  Differenzen  der  einzelnen  Ab- 
und  Nachbildungen  von  dem  Original  gebeten.  Zum  Theil  ist  die  Antwort  schon 
in  dem  vorher  mitgetheilten  Bericht  enthalten;  zum  Theil  findet  sie  sich  in  fol- 
gendem Schreiben  des  genannten  Herrn  vom  2C.  April; 

„Auf  Ihre  Anfragen  in  dem  Schreiben  vom  H).  April  crlaibe  ich  mir  Folgendes 
zu  erwidern r 

1.    Die  Zeichnung  (S.  158)  ergiebt    die  auf  dem  Torcello -Speer  vorkommenden 

Grnvirungeo.      Die    an    der    Dülle    angebrachten    Winkellinien 

'  (Fig.  1)  kommen    nur    auf   einer  Seite    vor  und  zwar  auf  der 

nit  den  Runen;  a 
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2.  Die  Nachbildung,  und  zwar  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte,  Angenommen  und 
die  Frage,  welche  Zeichnung  dann  der  Nachbildung  zu  Grunde  gelegt  sein  möchte, 
anlangend,  kann  ich  mich  in  Ansehung  der  verschiedenen  Zeiten  auf  den  vorher- 
gehenden Bericht  beziehen;  Lindenschmi t*s  Zeichnung  scheint  nach  dem  Origi- 
nale oder  einem  Abguss  gefertigt  zu  sein  (siehe  Nr.  1).  Der  Holzschnitt  im  Katalog 
ist  aus  Lindenschmit's  Handbuch  entnommen,  hier  also  früher,  aber  auch  ersjt 
18^,  publicirt.  Dieser  Holzschnitt  ist  aber  ebenfalls  nicht  genau.  Inschrift  und 
Zeichen  sind  einzeln  in  der  Abbildung  des  Anzeigers  von  1867  ganz  richtig  an- 
gegeben. Auffallend  ist  es  aber,  dass  auf  der  Zeichnung  des  Speeres  in  dem  An- 
zeiger und  in  dem  Linden schmi tischen  Holzschnitt  die  Figur  4  schräg,  gewisser- 
maassen  pcrspectivisch  dargestellt  ist  (Fig.  5).  Bei  der  Lindenschmit'schen 
Abbildung  und  dem  Torcello-Speer  sind  allerdings  merkwürdige  Uebereinstimmungen 
in  Zufälligkeiten  bemerkbar.  Der  Halbmond  neben  der  Runenschrift  steht  bei  beiden 
genau  an  derselben  falschen  Stelle,  zu  hoch  (Fig.  6),  dagegen  beim  Muncheberger 
wie  Fig.  7.     Die    zweite    und    dritte  Rune    (von   rechts  her)    laufen    bei   Linden- 
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seh  mit  dergestalt  zusammen,  dass  bei  nicht  ganz  genauer  Beobachtung  wohl  die 
Figur  des  Torcello- Speers  entsteht  (Fig.  8);  bei  Lindenschmit's  Speer  stehen  diese 
Runen  wie  Fig.  9,  beim  Muncheberger  wie  Fig.  10.  Endlich  ist  bei  Linden  seh  mit 
und  dem  Torcello-Speer  der  rechte  Schenkel  der  ersten  Rune  zu  kurz  und  reicht 
nur  eben  'bis  an  die  untere  Seite  des  Ringes,  beim  Muncheberger  sind  beide 
Schenkel  gleich  lang  und  gehen  weit  unter  den  Ring.  Noch  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  bei  Lindenschmit  in  der  Figur  des  Blitzzeichens 
(Fig  11)  kleine  Punkte  angebracht  sind,  wie  in  der  Zeichnung  des  Torcello-Speers 
zu  dem  Bericht  des  Hrn.  Undset,  dass  diese  Figuren  auf  dem  Torcello-Speer  aber 
überhaupt  nur  aus  Punkten  zusammengesetzt  sind. 

Was  aus  allen  diesen  Umständen  zu  folgern  sein  konnte,  muss  ich  anheim 
stellen. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  der  Muncheberger  Speer  bereits  von  Herrn 
Günther,  und  zwar  in  natürlicher  Grosse,  neben  dem  Speer  von  Kowel  sehr  schön 
photographirt  ist,  in  Sect.  IV  Taf.  13  und  14  des  photographischen  Albums  der 
prähistorischen  und  anthropologischen  Ausstellung  von  Berlin.  — 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Um  Miss  Verständnisse  zu  vermeiden,  bemerke 
ich,  dass  in  dem  photographischen  Album  der  Berliner  Ausstellung  Sect.  IV  Taf.  13 
und  ^14  die  rechts  stehende  Lanzenspitze  die  Muncheberger '),  die  linke  die 
Koweler  ist.  Zieht  man  diese  ganz  zuverlässigen  Abbildungen  in  Vergleichung  und 
erwägt  man  die  Angaben  des  Hrn.  Kuchenbuch,  so  dürfte  kaum  ein  Zweifel  dar- 
über bleiben,   dass,    wenn  der  Torcello-Speer  eine  moderne  Fälschung  ist,  diese  in 


1)  Ebenda«.  Taf.  12  finden  sich  die  Abbildungen  der  übrigen  Fondviocke  von  Müncbeberg. 
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irgend  einer  VerbinduDg  mit  der  in  Mainz  vorgenommeneD  Nachbildung  bex.  Ab- 
zeichnung des  MiJDcbeberger  Original«  sieben  muBs.  Schon  Hr.  Henning  hatte 
auf  die  BOnilerbare  D  eberein  Stimmung  der  einen  Torcello-Rune  mit  einer  Rune  der 
Lindeaschmifscheo  Abbildung  hingenieBen  (1883  8.550).  Da  nach  der  Mit- 
theilung  des  Hm.  Kiichenbucb  der  von  Mr.  Gordon  gelieferte  Abguss  correkt 
war  und  ebenso  die  vor  Lindenscbmit  publicirtea  Zeichnungen,  und  da  anderer- 
seila  nach  der  Berliner  Ausstellung  die  ganz  zuTeiläBsigen  Pbotograpbien  des  Hrn. 
Günther  vorlagen,  ao  würde  nur  um  das  Jahr  1880  herum  eine  Anknüpfung  einer 
TorceJIo-Nachbildung  denkbar  sein.  Ich  erkenne  duber  an,  dass  es  wünschens- 
wertb  ist,  dass  von  Mainz  aus,  falls  es  nach  so  langer  Zeit  noch  möglich  ist,  Auf- 
klärungen gegeben  werden  möchten  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
BlelTachen  Abgusa.  Denn  dafür,  dass  dieser  irgendwo  sonst  angefertigt  sein  sollte, 
fehlt  jeder  Anhalt. 

Die  von  Hm.  Kuchenbucb  angeregte  Frage,  ob  erst  neuerlich  auf  einer  alten 
f.anzenspitzc  von  Bronze  die  Zeichnungen  angebracht  seien,  bat  eine  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung.  Sind  die  Zeichnungen  gefalecbt,  so  wird  auch  die  Lanzen- 
spitie  falsch  sein.  Derartige  Uinge  sind  in  Italien  so  vielfach  und  so  gut  ana- 
geführt,  dass  man  sich  über  ein  neues  Beispiel  nicht  zu  wundern  brauchte.  Aber 
derartige  Fälschungen  pflegen  in  gewinnsüchtiger  Absicht  ausgeführt  zu  werden, 
wie  sie  hier  allem  Anschein  nach  ausgeschlossen  ist.  Die  Lanzenspitze  wurde  von 
Hrn.  Battaglini  um  25  Francs  für  das  von  ihm  gegründete  Museum  in  Torcello  an- 
gekauft (lH8:i  S.  522).  Dieses  Museum  in  einem  kleinen,  abgelegenen  Orte  ist  so  gut 
wie  unbekannt.  Hr.  Battaglini  hat  seinen  Fund  nicht  einmal  publicirt,  sondern  ihn 
seiner  Augabe  nach  zur  Coustatirung  der  Inschrift  nach  Rom  ge.-chickt,  von  wo  ihm 
die  Erklärung  zuging,  die  Inschrift  sei  etruskisch.  Damit  begnügte  er  sich  und  legte 
das  Stück  in  das  Museum.  Aus  allen  diesen  .Mittheilungen  ist  nicht  iui  Mindesten 
ersichtlich,  dass  Hr.  Battaglini  etwas  von  dem  Müncheberger  Exemplar  und  von 
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(2G)   Hr.  Bastian  spricht  über 

zwei  altmexikanisohe  Mosaiken. 

Zu  den  kostbarsten  Seltenheiten,  welche  aus  altniexikanischer  Cultur,  als  Zeugen 
dessen,  was  die  ersten  Conquistadoren  gesehen  und  beschrieben,  übrig  geblieben 
sind,  gehören  die  mexikanischen  Mosaiken,  die  hier  und  da  in  Museen  bewahrt 
werden.  Bei  der  Gebrechlichkeit  des  Materials  besteht  nicht  viel  Aussicht,  dass 
neue  Vermehrungen  hinzukommen,  wenn  auch  gelegentlich  noch  Einiges  aus  altem 
Brbbesitz  in  Spanien  oder  in  Italien  im  Anschluss  an  alte  Missions-Sammlungeo 
(gleich  der  Kirch er's)  hervortreten  mag.  Die  vorzuglichsten  Stöcke  6nden  sich 
im  British  Museum  und  eine  Anzahl  im  Museum  Roms. 

Die  Rubrik  dieser  Alterthümer  war  im  Königl.  Museum  bis  dahin  auf  den  Be- 
sitz eines  einzigen  Stuckes  beschränkt,  aus  dem  Nachlass  Alex.  v.  üumboldt's 
erworben,  und  es  ist  deshalb  um  so  erfreulicher  zu  begrussen,  dass  sich  das  Her- 
zogliche Museum  in  Braunschweig  bereit  gefunden  hat,  zwei  derartige  Mosaiken, 
die  Dr.  Voss  bei  einem  Besuche  dort  sah,  an  das  unserige  zu  überlassen,  im  Aus- 
tausch gegen,  den  Zwecken  jenes  Museums  besser  entsprechende  Acquivalente. 

Abgesehen  von  der  Herstellung  der  Mosaik  (in  der  darüber  bereits  bekannten 
Weise),   besitzen  diese  Stücke  ein  besonderes  Interesse,    in  verschiedener  Hinsicht. 

Aus  den  spanischen  Chronisten  war  unter  den  Bestattungsweisen  Yucatan's  ein 
eigenthümlicher  Brauch  erwähnt,  wonach  (beim  Leichenbegängniss  der  Cocomes)  ab- 
getrennte Schädeitheile  künstlich  wieder  hergestellt  wurden,  und  als  neuerdings 
(nach  Aufschluss  des  Archipels  von  Neu-Britannien  durch  das  deutsche  Kriegsschiff 
Gazelle)  die  Halbmasken  (Neu-Irland*s)  nach  Europa  kamen,  von  denen  sich  eine 
lungere  Reihe  im  Konigl.  Museum  findet,  musste  jene  Notiz  in  die  Erinnerung  zu- 
rückgerufen werden.  Eine  thatsacbliche  Bestätigung  liefert  jetzt  eine  der  obigen 
Erwerbungen,  nehmlich  der  abgesägte  Gesicht6theil  des  Schädels,  dessen  Fleisch- 
theile  in  Mosaik  ersetzt  sind  (und  zwar  ist  hier  der  Schnitt  nicht  quer,  sondern 
längsweise  ausgeführt). 

Das  andere  Stück  stellt  einen  Pumakopf  dar,  eine  Parallele  zu  dem  bis  jetzt 
in  seiner  Art  einzig  dastehenden  Gefäss,  das  aus  den  Funden  in  Olontaytambo  in's 
Königl.  Museum  übergegangen  ist  (Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  iV  S.  391).  — 

Herr  Bartels  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  Rom  in  dem  früher  als 
Museum  Kircherianum  bezeichneten  Museo  nazionale  eine  solche  mexikanische, 
mit  Mosaik  incrustirte  Maske  ausgelegt  ist.  Dieselbe  wird  auch  von  dem  alten 
Ulysses  Aldrovandi  erwähnt  und  für  die  dai^alige  Zeit  ganz  gut  abgebihi^t.  Ob 
auch  hier  den  Kern  der  Maske  ein  Schädelstück  bildet,  liess  sich  nicht  entscheiden, 
da  die  incrustirte  Seite  nach  oben  liegt').  — 

Hr.  Ja  gor  verspricht,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  Abbildung  dieser 
Maske  vorzulegen.  — 


1)  Man  vergleiche  Ulyssis  Aldrovandi  Musaeuin  metallicum  etc.  (zusammenfrestellt  von 
Bartholomaeu.s  Ambrosinus  uud  herau8gege)»en  von  Marc.  Aut.  Bernia)  Huuoniae  1648  Folio 
lib.  IV  p.  550— 561).  Der  Text  lautet:  Sed  miraudum  e&t,  4Uod  GonKua,  in  Historiis  liidicis, 
recitat,  nimirum  ab  Indis  larvaif,  &eu  personus  ex  ligno  fabrefieri,  deiiide  lapillis  vnrioruin 
colorum  exornari,  ut  perbelle  llthostraton  aemulentur.  Quaniohrem  in  gratiani  Lectoris  ico- 
nein  bujus  larvae  exhibemus.  Hiernach  muss  man  wohl  anneliroen,  da»»  der  Kern  der  in 
Kom  befindlichen  Ma^ke  von  Holz  gearbeitet  sei. 
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Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  nach  einer  Mittheiluag  dei  Hrn.  PigoriQi  d.  d. 
Rom,  27.  December  1884,  derselbe  mit  der  Herausgabe  einer  mit  chromolitbograpbi- 
scbeo  AbbilduDgen  ausgestatteten  Arbeit  Über  die  mexikaniscben  Mosaiken  d«a 
römischen  Museums  beschäftigt  ist.  Es  handelt  sich  dabei  nach  den  Notiien  daa 
Uedners  um  4  Gegenstände,  nehmlick  um  2  Masken  und  um  2  halb  knieende, 
halb  liegende  Figuren. 

(27)    Hr.  Virchow  spricht  über 

AoollmBtisation. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  Frage  der  Acclimatieation  auf  die  Tagesordnung  su 
stellen,  nicht  well  ich  Torzagsweise  berufen  wäre,  dieselbe  in  die  Hand  su  nehmen, 
als  vielmehr  um  den  Mitgliedern,  die  viele  Länder  prüfend  durchforscht  haben,  die 
Gelegenheit  zu  bieten,  vor  der  Gesellschaft  einmnl  diese  Materie  auBführlich  zu  er- 
örtern. In  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschalt  war  diese  Angelegenheit  von 
Anfang  an  fast  ein  stehender  Artikel  der  Arbeiten;  man  kann  selten  einen  Jahr- 
gang der  Bulletins  in  die  Hand  nehmen,  ohne  auf  eine  Discussion  über  Accli- 
matisation  zu  stosseo.  Wenn  das  Gleiche  in  der  englischen  Gesellschaft  nicht  so 
hfiufig  geschieht,  so  bietet  die  englische  Literatur  um  so  zahlreicbere,  ausschlieas- 
licb  dieser  Sache  gewidmete  Abhandlungen.  Bei  uns  siebt  diese  Frage,  selbst  bei 
den  National-Oeconomen,  noch  ganz  im  Hintergründe  des  Interesses,  offenbar  weil 
man  sich  mit  Aufgaben,  die  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  des  Volkes  unmittelbar 
angingen,  nur  nebenbei  beschäftigte.  Ond  doch  liegt  es  auf  der  Hand  —  das  Bei- 
spiel der  früher  schon  der  Colonieation  zugewendeten  Nationen  hat  das  genügend 
erwiesen  — ,  dass  irgend  eine  geordnete  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  OoloDiM- 
tionswesens  überhaupt  unniögiich  ist,  wenn  man  nicht  cinigermaassen  vertraut  ist 
mit  den  Einflüssen  des  Klimas  auf  den  menschlichen  Körper,  insbesondere  mit  der 
Acclimatisationsnihigkeit  der  Menschen. 

Ich  war  in  letzter  Zeit  aus  äusseren  Gründen  genöthigl,  mich  ex  professo  mit 
der  deutseben  Colonial- Literatur  zu  beschäftigen,  und  ich  muss  sagen,  ich  war  un- 
gemein überrascht,  zu  sehen,  dass  gerade  die  Vorfragen,  welche  bei  jedem  Colo- 
niaU Unternehmen  Ca  beantworten  sind:  .Kann  der  Mensch  an  jedem  Orte 
leben?    Kann  jeder  Mensch  an    einem  gewissen  Orte  leben?    oder  welche 
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UmstaDcIeD  und  wie  lange  kann  ein  Einzelner  den  Kinflussen  eines  fremden  Klimas 
widerstthen?  in  weichem  Grade  kann  er  sich  daran  gewohnen?  wie  lange  und  in 
welchem  Ma^isse  bleibt  er  arbeitsfähig?  Die  andere  Frage  ist  die:  In  wie  weit  ist 
es  möglich,  in  einem  fremden  Klima  eine  Familie  zu  gründen,  Nachkommenschaft 
zu  erzielen  und  eine  dauernde  Besiedlung  mit  Angehörigen  einer  diesem  Hoden 
ursprunglich  fremden  Hasse  herbeizufuhren?  Diese  beiden  Fragen  betreffen  durch- 
aus verschiedene  Verhältnisse.  Ja  noch  mehr,  es  ergiebt  sich  bei  einer  genaueren 
Prüfung,  dass  für  die  einzelnen  Länder,  ja  Orte,  beide  eine  verschiedene  Beant- 
wortung erfordern. 

Gerade  eines  der  Beispiele,  welches  durch  die  letzten  politischen  Debatten 
einigermaassen  in  den  Vordergrund  getreten  war,  ist  geeignet,  diese  Verschie- 
denheit zu  vergegenwärtigen.  Ich  hatte  im  Reichstage  eine  Notiz  angeführt, 
welche  sich  bei  Waitz  (Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  1859.  L  S.  147. 
Zweite  Auflage,  herausgegeben  von  Gerland.  Leipzig  1877.  I.  S.  148)  citirt 
Gndet,  und  welche  aus  einer  Abhandlung  von  Dowding  (Religious  Partizanship. 
Africa  in  the  West.  Oxford  1854)  entnommen  ist,  wonach  auf  den  Antillen  seit 
der  Aufliebung  der  Sklaverei  (1833)  ein  permanentes  Sinken  der  weissen  Bevölke- 
rung stattfinde  und  zugleich  eine  so  grosse,  wenn  auch  vielleicht  nur  relative,  Ver- 
mehrung der  Farbigen,  dass  das,  was  sich  in  Haiti  schon  bis  zu  einem  hoben 
Maasse  vollzogen  hat,  die  Alleinexistenz  der  Schwarzen,  sich  nach  und  nach  auch  auf 
anderen  Inseln  einstellen  werde.  Dowding  hat  schon  1854  behauptet,  dass  in  ganz 
Westindien  die  Weissen  nur  noch  5  pCt.  der  Bevölkerung  ausmachten,  dass  daher 
die  Schwarzen  und  Farbigen  wahrscheinlich  in  kurzer  Zeit  die  alleinigen  Bewohner 
der  Inseln  sein  würden.  Ich  habe  dann  für  Jamaica,  die  einzige  Insel,  von  der 
ich  ganz  zuverlässige  Statistiken  finden  konnte,  nachgewiesen,  dass  die  2^hl  der 
Weissen  jetzt  bis  auf  2,5  pCt.  der  Gesammtbevölkerung  herabgekommen  sei'). 

Nun  ist  von  den  Gegnern  mir  entgegengehalten  worden,  dass  Cuba  als  ein  be- 
weisendes Beispiel  für  das  gerade  entgegengesetzte  Verhältniss  angesehen  werden 
müsse.  Dieses  Beispiel  beweise,  dass  der  weisse  Mann  auch  unter  tropischen  Ver- 
hältnissen sich  nicht  blos  individuell,  sondern  auch  dauernd,  als  Kasse,  acclimati- 
siren,  ja  dass  die  Rasse  sich  sogar  progressiv  ausbreiten  könne.  Dabei  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  in  Cuba  noch  gegenwärtig  die  Sklaverei  nicht  ganz  be- 
seitigt ist;  auch  das  neueste  Gesetz  hat  erst  das  Jahr  1888  als  Endtermin  aufgestellt. 
Die  Vergleichung  mit  den  englischen  und  anderen  Colonien  ist  also  nicht  ohne 
Weiteres  zulässig.  Trotzdem  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  die  Verhältnisse  der 
^Perlc^  der  Antillen  zu  prüfen.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  so  leicht,  denn  es  giebt 
vielerlei  Unsicherheiten  in  der  Statistik  von  Cuba,  indem  für  dieselben  Jahre  fast 
von  jedem  Autor  verschiedene  Zahlen  angegeben  werden.  Aber  trotz  dieser  Diffe- 
renzen und  Unsicherheiten  kann  man  das  als  ausgemacht  annehmen,  dass  seit 
einer  Reihe  von  Jahrzehnten  die  weisse  Bevölkerung  zunimmt.  Ks  fragt  sich  nur, 
wie  sie  zunimmt.  Wir  besitzen  gerade  über  diesen  Punkt  ältere  Angaben,  die 
aus  einer  Zeit  datiren,  wo  die  Sache  ganz  ruhig  und  objectiv  behandelt  wurde, 
ohne  irgend  eine,  durch  die  Zeilverhältnisse  bedingte  Voreingenommenheit.  Da  ist 
namentlich    ein    sehr    Sachverstand iger  spanischer  Beobachter,    der  Specialautor  für 

1)  Avalie  (Notices  sur  les  colonies  anglaises.  Paris  1883.  p.  302)  berechnet,  dass  in 
den  10  Jahren  tou  1861—71  die  schwarze  Bevölkerung  sich  um  13  pCt.,  die  farbige  um 
23  pCt.  vermehrt,  die  weisse  um  5  pCt.  vermindert  hahe  und  letztere  kaum  noch  2,5  pCt. 
der  Gesummthevölkerung  erreiche.  Nach  A.C.Sinclair  and  Lawrence  H.  Fyfo  (The  hand- 
tK>ok  of  Jamaica  for  18K4 — 85.  London  and  Jamaica  1884.  p.  410)  betrug  die  weisse  Be- 
völk^ninfT  1881  nnrh  2,48,  die  schwarze  76,47  pCt. 
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Cul»,  RamoD  de  la  Sagra,  der  eelbst  12  Jabre  lang  auf  Coba  thitig  war.  Der- 
selbe  hat  in  einer  MittheiluDg  an  Boudin  (Traite  de  geograpbie  et  de  BtatisüqD« 
medicales.  Paris  1857.  T.  11  p.  196  cf.  p.  lül  Note  1)  eiklärt,  dasa  die  europäische 
Rasse  sich  auf  Cuba  in  einer  progressiven  Vernichtung  (la  race  europ^noe  d^perit 
progressivement)  befinde  und  daas  BJe  nur  dadurch  etn'iH  Lebenskraft  bewahre,  daas 
fortdauernd  eine  Mischung  mit  Einwanderern  aus  Spanieu  stattfinde,  insbeBondere 
aus  Galhzien,  Cslalonien,  Asturien  und  BiscayR.  Humboldt  bat  schon  vor  mehr 
als  IiOJabren  auf  diese  EinwanderuDg  hingewiesen').  Leider  ist  es  mir  nicht  inö^ 
lieh  geweseu,  die  Zahlen  der  Einwanderer  mit  einiger  Genauigkeit  zu  ermitteln; 
zum  Hindesten  scheint  dieselbe  für  Habaua  allein  auf  7000  jährlich  veranBchlagt 
werden  zu  müssen'). 

Hr.  Ramon  de  la  Sagra  bestätigt  aber  zugleich  auch  ßr  Cuba,  was  für  an- 
dere  Antillen,  namentlich  für  die  französischen,  schon  seit  längerer  Zeit  als  aua- 
gcmachter  Lchrtiatz  gilt,  dass  eine  weisse  Familie,  eine  Grcolenfamilie,  die  im  Lande 
ansässig  ist  uod  nicht  durch  neues  europüiBclies  ßlut  wieder  aufgefrischt  wird,  aicb 
überhaupt  über  die  dritte  Generation  biDflus  nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist*). 

Wir  klimmen  hier  auf  einen  ganx  besonderen  Punkt,  der  mit  der  Acciimati- 
sation  des  Indifiduums  unmittelbar  nichts  mebr  zu  iLun  hat.  A  cell  mal  isation  des 
ludividuums,  das  ist  die  Frage:  wie  hinge  kann  der  Einzeiue  den  Kampf  um  daa 
Dasein  unter  den  besondereQ  klimatischen  Verhältnissen  des  neuen  Heimatbsortea 
führen? 

Nun,  den  mag  er  in  der  That  mit  Glück  führen;  er  mag  sieb  sogar  verhei- 
ratben  und  Kinder  teugen,  über  da  ergiebt  sich,  dass  sebr  bald  die  Fruchtbar- 
keit der  Rasse  sinkt,  d.  h.  es  tritt  für  den  Menschen  etwas  ganz  Aehulicbes  eio, 
wie  wir  Jus  auf  anderen  Gebieten  der  Natur,  am  häufigsten  und  ausgedehntesten 
bei  den  Pfianzeu,  genügend  kennen,  wo  das  einzelne  Individuum  wohl  dutch  Sorg- 
falt und  Pfiege  erhalten  werden  kann,  wo  es  aber  nicht  oder  liöihstens  aui>nahm8- 
weise  gelingt,  dieses  Individuum  oder  seine  Nacbkommenscbaft  sur  fruchttiaren 
Fortpflanzung,  zur  Sumenbildung  zu  bringen.  Die  Erhaltung  der  Rasse  ist  iu  keiner 
Weise  identisch  mit    der  Erhaltung  der  Individuen,   sondern  es  handelt  sich  dabei 

1)  Alex,  de  Humholdt  Tahlesu  Btstistique  de  Hie  da  Cuba  |>Our  les  luneea  1835—29. 
Paris  1831,  p.  16;  11  ne  faut  pas  oublier  en  disculunt  les  [iragres  parliels  des  diflsrentes 
clasaes  dont  se  corapoBe  la  population,   qae    les  accroi.'seniens  ou   decroisf'emenB    |iartiels   ne 
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um  die  Frage:  in  wie  weit  ist  eine  Familie  im  Stande,  Kinder  von  hinreichender 
Lebenszähigkeit  und  liebensencrgie  hervorzubringen,  durch  welche  die  Rasse  fort- 
gepflanzt werden  kann?  Und  hier  tritt  der  ganz  besondere  Fall  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung,  der  schon  wiederholt  eingehend  geprüft  worden  ist:  wie 
verhält  sich  speciell  das  Weib  in  dem  neuen  Klima?  Denn  dem  Weibe  fallt  ja 
die  Hauptlast  bei  der  Erhaltung  der  Rasse  zu.  Nicht  um  die  Fruchtbarkeit  des 
Mannes  handelt  es  sich  in  erster  Linie,  sondern  um  die  Fruchtbarkeit  der 
Frau,  und  diese  geht  erfahr ungsgemäss  allmählich,  aber  doch  sehr  schnell,  in  weni- 
gen Generationen,  zu  Grunde. 

Welches  sind  nun  die  Ursachen,  durch  welche  die  Gefährlichkeit  eines  ge- 
wissen Klimas  für  das  Individuum  bedingt  wird?  Wenn  wir  nur  das  Klima  der- 
jenigen Gegenden,  um  welche  es  sich  hauptsächlich  handelt,  der  tropischen  und 
subtropischen,  in  Betracht  ziehen,  so  schien  es  mir,  dass  dabei  2  Hauptverhält- 
nisse zu  trennen  seien,  Verhältnisse,  die  keineswegs  unbekannt  sind,  aber  die  in 
dem  Bewusstsein  der  Massen,  auch  der  Gebildeten,  nicht  mit  der  Schärfe  fixirt 
und  auseinander  gehalten  werden,  wie  es  noth wendiger  Weise  geschehen  muss.  In 
der  That  ist  die  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  auch  wissenschaftlich  nicht  genü- 
gend für  die  einzelnen  Gegenden  festgestellt.  Darin  eine  Besserung  zu  schaffen, 
ist  gerade  eine  von  den  Aufgaben,  die  wir,  meine  ich,  unseren  Reisenden  und 
correspondirenden  Mitgliedern  dringend  ans  Herz  legen  müssen.  Es  ist  nothwen- 
dig,  geographische  Karten  in  Bezug  auf  Acclimatisation  und  Kliroakrankheiten  in 
viel  grosserer  Specialisirung  und  Zuverlässigkeit  zu  liefern,  als  sie  im  Augen- 
blick ezistiren.  Ich  vertrete  die  Meinung,  dass  2  Hauptverbältnisse  in  Betracht 
kommen:  einmal  das  physikalische  Verhältniss,  welches  am  schärfsten 
ausgedrückt  wird  durch  die  Temperatur  des  Ortes,  und  zwar  nicht  vorzugsweise 
durch  das  Temperaturmitte],  sondern  durch  die  besondere  Vertheilung  und  Andauer 
der  Temperatur  im  Jahre.  Davon  an  sich  gänzlich  verschieden,  wenngleich  in  einer 
unzweifelhaften  Abhängigkeit  von  den  physikalischen  Verhältnissen,  ist  die  Ent- 
wicklung besonderer  schädlicher  Stoffe,  wie  sie  in  der  Malaria  hervor- 
treten, also  das  Verhältniss,  welches  die  franzosischen  Hygieniker  mit  dem  Namen 
Impaludisme  belegt  haben.  Dieser  Name  ist  nicht  zweckmässig  gewählt,  da  es  sich 
bei  der  Malaria  nicht  ausschliesslich  um  Sümpfe  handelt,  was  hier  besonders  be- 
tont werden  muss;  vielmehr  giebt  es  anderweitige  Bodenverhältnise,  selbst  solche 
in  höherer  Lage,  wo  von  Sümpfen  gar  keine  Rede  sein  kann  und  wo  nichts  desto 
weniger  die  Malaria  in  voller  Stärke  sich  entwickelt. 

In  Bezug  auf  die  physikalischen  Verhältnisse,  also  in  erster  Linie  in  Bezug  auf 
die  Temperaturvertbeilung  auf  der  Erde,  ist  meiner  Meinung  nach  von  besonderem 
Werthe  eine  neue  Arbeit  des  Hrn.  Koppen  von  der  deutschen  Seewarte  in  Ham- 
burg, der  in  der  meteorologischen  Zeitschrift*)  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung 
geliefert  hat,  die  noch  vor  dieser  Zeit  des  Colonialeifers  erschienen  oder  wenigstens 
gearbeitet  worden  ist  und  deren  Ergebnisse  in  einer  Karte  in  sehr  lebendiger 
Weise  zur  Anschauung  gebracht  sind.  Hr.  Koppen  hat  die  Wärmegürte]  der  Erde 
nach  der  Dauer  der  heissen,  gemässigten  und  kalti^n  Zeit  angelegt  Er  unterscheidet 
einen  tropischen  (vürtel,  in  dem  alle  Monate  eine  Mitteltemperatur  über  20^  haben, 
sodann  zwei  subtropische,  in  denen  4 — 11  Monate  über  20^  haben,  weiterhin  zwei 
gemässigte,  in  denen  4 — 12  Monate  10 — 20*  haben,  und  von  denen  jeder  wieder  zer- 

1)  Metooroloi^ische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  dentschen  roeteurologischeD  Gesell- 
schaft. Berlin  1884.  «lahrg^.  1  8. 215.  Die  Wärmezonen  der  Erde,  nach  der  Dauer  Her 
heisüen,  f^emäKsig^en  und  kalten  Zeit  ond  nach  der  Wirkung  der  Wanne  auf  die  organische 
Welt  betrachtet. 
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legt  wird  id  eioen  constant  gemÜBsigteii,  in  eioflo  mit  beisscm  Sommer  und  einen 
mit  kaltem  Winter;  ferner  die  lialten  (1 — 4  Monate  gemässigt,  die  anderen  kklt) 
und  endlich  der  Polargürtel  (alle  Monate  unter  10°).  Diese  GGrtel  sind  in  ibrar 
horizontalen  Ausbreitung  auf  der  Karte  leicht  zu  verfolgen.  Für  unsere  Betnoh- 
tung  ist  es  aber  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  Abneichungen  eu  studiren,  welche 
sieb  an  gewisneD  Orten  finden  und  welche  hauptsächlich  darin  beatehen,  dus  io 
der  Richtung  der  Meridiane  die  Gürtel  durch  Gebiete  einer  anderen  Tempendur- 
vertheiluDg  in  Form  von  Vorsprüngeu  oder  auch  von  Inseln  unterbrochen  werden. 
Ich  will  namentlich  hinweisen  auf  die  südliche  Hemisphäre.  Sowohl  Südamerika, 
als  auch  Südafrika  und  Australien  zeigen  in  ihrem  Zuge  Tiel  grossere  Differensen 
als  man  sich  gewöhnliub  Toretellt,  indem  man  einfach  nach  den  geographiscfaen 
Breiten  urtheilt.  In  jeder  Breite  trifft  man  gewisse  Gegenden,  welche 
zuerst  instinctiv  besetzt  wurden  sind,  allmählich  aber  auch  durch  die 
Erfahrung  sich  erniesen  haben  als  solche,  welche  die  Existenz  dea 
weissen  Mannes  zulassen.  Von  Südamerika  und  Südafrika  ist  dies  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt;  ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  kurz  auf  Australien 
hinzuweisen,  welches  für  unsere  Betrachtung  von  besonderem  Interesse  ist.  Die 
Karte  des  Ihn.  Koppen  lehrt,  dass  der  grösste  Theil  des  australischen  Continenta 
dem  subtropischen  Gürtel  angehört  und  dass  nur  im  Süden  und  Osten  wenig  breite 
Küetenzonen  vorhanden  sind,  welche  in  den  gemässigten  Gürtel  fallen.  So  Ifisat 
sich  aus  der  Karte  mit  groeser  Klarheit  ersehen,  was  die  praktische  Erfahrung  im 
Laufe  unseres  Jahrhunderts  ausgiebig  bestätigt  hat,  wie  weit  der  weisse  Mann  in 
Australien  arbeitsßhig  ist  und  wo  der  Punkt  eintritt,  wo  er  Arbeiter  braucht,  d.  h. 
wo  das  Bedürfniss  entsteht,  nicht  blos  die  ländlichen  Arbeiten,  sondern  die  grobe 
Arbeit  überhaupt  durch  Eingeborene  oder,  wo  es  an  diesen  fehlt,  durch  impoitirte 
Arbeiter  besorgen  zu  lassen.  Es  ist  dies  dasselbe  Bedürfniss,  dass  ehemals  in 
Amerika  durch  den  Negeriuiport  gedeckt  wurde.  Die  Nordküste  von  Australien 
taucht  schon  in  den  tropischen  Gürtel  ein;  die  nördlichen  Abschnitte  der  Ostkftate 
liegen  in  dem  subtropii'cheD.  Hier  braucht  man  „fremde  Hände",  da  der  Australier 
nur  wenig  geneigt  oder  befähigt  ist,  zu  arbeiten.  Ebenso  ist  es  in  Sauioa,  welches 
dem  tropischen  Gürtel  ungebört.  Während  man  hier  die  Arbeiter  hauptsächlich 
aus  Mikronesien  geholt  hat,  wendeten  sich  die  australischen  Pflanzer  den  mclane- 
siscben  Inseln  zu;  Neu- Britannien,  Neu-Irlaud  und  schliesslich  Neu-Guinea  sc^n 
die  Agenten  an  sich  und  sehr  bnld  sind  auch  Conflikte  mit  den  Eingeborenen  ein- 
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forbandene  wirtbscbaftliche  OrgaDisation  fortbestehen  laBseu  und  sich  daraof  be- 
Hcbränken  kanD,  dieselbe  auszubeuten.  Indess  für  blosse  Faulenxer  werden  aucb  solche 
Colonien  nicht  erworben,  und  selbst  diejenigen  Personen,  welche  nur  als  Aufseher 
von  Plantagen  oder  Chefs  yon  Handelsstationen  angestellt  werden,  können  erfahrungs- 
gemäss  nicht  so  leicht  sich  in  diesen  freoadcn  Verhältnissen  einrichten,  dass  sie  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen  dürfen,  für  sich  und  die  Ihrigen  eine  dauernde  Existenz 
zu  gewinnen.  Die  Hollander  haben  es  trotz  Jahrhunderte  langen  Besitzes  noch  nicht 
dahin  gebracht,  eine  dauernde  Acclimatisation  ihrer  Angehörigen  auf  Java  zu  erzielen, 
obwohl  das  Klima  ein  verhältnissmässig  günstiges  ist.  Im  Wesentlichen  hat  man  sich, 
je  mehr  man  die  niederländische  Colon ial pol itik  ausbildete,  darauf  beschränkt,  die 
einheimischen  Verhältnisse  möglichst  intact  zu  erhalten,  selbst  die  einheimischen 
Fürsten  mit  ihrer  nationalen  Organisation  nicht  mehr  als  nöthig  zu  berühren.  Ge- 
rade in  Niederländisch-indien  ist  es  feststehende  Regieningspolitik,  den  Einheimi- 
schen ihren  Besitz  zu  lassen,  ihnen  nur  Steuern  und  bestimmte  Beschränkungen  in 
Bezug  auf  den  Anbau  und  Vertrieb  ihrer  Erzeugnisse  aufzuerlegen  und  sich  im 
Uebrigen  damit  zu  begnügen,  den  Ertrag  einzukassiren  und  im  Nutzen  des  Mutter- 
landes zu  verwenden.  Die  eigentliche  Besiedlung  von  Java  durch  Weisse  hat  keine 
nenncnswortho  Ausdehnung  erlangt.  Europäische  Familien,  die  dort  leben,  haben 
keine  Sicherheit,  für  längere  Zeit  ihre  Kinder  den  verderblichen  Einflüssen  des 
Klimas  zu  entziehen. 

Es  ist  nicht  leicht,  überall  genau  festzustellen,  wo  die  Malaria  ein  Ende  hat 
und  wo  das  heisse  Klima  für  sich  wirkt  Denn  man  muss  zugestehen,  dass  in  der 
Mehrzahl  der  tropischen  Länder,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  sind,  beides  zusammen- 
fällt, nur  mit  etwas  mehr  oder  weniger  Malaria,  dass  es  daher  ungemein  schwierig 
erscheint,  solche  Plätze  aufzufinden,  wo  man  vor  der  Malaria  sicher  ist.  Selbst  für 
so  alte  Colonien,  wie  Cuba,  hat  man  diese  Untersuchung  niemals  mit  wissenschaft- 
licher Zuverlässigkeit  geführt,  offenbar,  weil  die  Sklaverei  ein  bequemes  Mittel  war, 
sich  über  derartige  Schwierigkeiten  hinwegzusetzen.  Erst  seitdem  der  Negerhandel 
immer  mehr  erschwert  worden  ist,  war  man  genöthigt,  sich  nach  anderen  Arbeitern 
umzusehen.  Auch  hier  mussten  zunächst  Kulies  und  Chinesen  aushelfen,  aber  auch 
diese  Aushülfe  versagte.  Nun  ^dachte  man^,  wie  es  in  dem  neuesten  deutschen 
Consulatsberichte  *)  heisst,  „an  die  Heranziehung  von  weissen  Arbeitern,  zunächst 
von  Spaniern  aus  der  Halbinsel.  Die  Sterblichkeit  derselben  soll  indessen  eine 
so  starke  gewesen  sein,  dass  man  von  diesem  Versuche  abstehen  musste.^  In  der 
That  fehlt  es  nicht  an  Fieber  auf  der  Insel.  Ganz  abgesehen  von  dem  gefürchteten 
gelben  Fieber  und  der  Ruhr  giebt  es  auch  zahlreiche  perniciöse  Intermittenten. 
Ferrer**),  der  eher  geneigt  ist,  die  sanitären  Verhältnisse  der  Insel  gunstig  dar- 
zustellen, erklärt  doch,  dass  diese  Malariafieber  eben  so  zahlreiche,  ja  noch  mehr 
Opfer  gefordert  haben,  als  das  gelbe  Fieber,  und  dass  auch  sie  vorzugsweise, 
wenngleich  in  etwas  geringerem  Grade,  die  Weissen,  mochten  sie  nun  Europäer 
oder  Amerikaner  sein,  heimsuchten.  Er  tröstet  damit,  dass  die  Ländereien  mit 
länger  dauernder  Cultur  gesunder  werden,  aber  aus  der  von  ihm  niitgetheilten  Sta- 
tistik geht  doch  hervor,  dass  in  den  6  Jahren  1854 — 59  in  den  Krankenhäusern 
der  Insel    bei    einer  Gesammtzahl  von    201877  Kranken    19  471  Fälle  von  gelbem 


1)  Consnlatsboricht  über  die  wirthschaftlichen  und  Handelsverh&ltnisse  der  Insel  Cuba. 
1881,  1882,  1883  und  Anfang?  1884.    Deutsches  lUndelsarcbiy  1884  S.  712. 

2)  F error  1.  c.  p.  42^).  Fiebre«  intermitentes  perniciosas.  Han  ocasionado  tantas  6  mäs 
victimas  en  Coba  qiie  la  fiebre  amarilla,  y  aumine  con  mcnos  mercada  predileccion  que  en 
eata,  se  ceban  de  preferencia  en  los  blancos,  sean  europeos  ö  americanos. 


Fieber  und  66  620  von  Fiebres  (liveraBB  aufgeDomnieD  wurdeo;  tod  jeneB  stmrbeB 
ai22  =  26,2  pCt.,  von  diesen  1968  =  3  pGt.  Daroach  wird  nohl  niemand  duu 
depkea  dürfen,  die  Insel  fTtr  malariafrei  zu  erklären. 

Dagegen  ecbeint,  soweit  es  möglich  ist,  aus  dem  vorliegenden  Quellenmaterial 
eine  Ansicht  zu  gewinnen,  nas  allerdingB  nur  mit  grosser  Reserve  geschehen 
kann,  sich  die  erfreuliche  Tbatsache  heran sxu stellen,  dass  ein  Tbeil  der  polynesi- 
schen  und  melanesischen  Inseln  des  stillen  Oceans  in  ungewöhnlichem  Maasse  ma- 
lariafrei  ist.  Hr.  Hirsch')  bat  namentlich  für  van  Dieroenaland,  Nen-Caledonien, 
Neu-Seeland  eine  Reibe  glaubwürdiger  Angaben  zusammen  gestellt;  nur  die  KSeten 
Ton  Neu-Rninea,  die  Neu-Hebridcn  und  die  Tonga-Inseln  betrachtet  er  als  Heerde 
endemiscber  Malaria.  Ich  fürchte,  dass  seine  Nachrichten  nicht  durchweg  gaoK 
sicher  sind.  Wenn  er  z.  B.  den  australischen  Cootinent,  „soweit  derselbe  bis  jetit 
überhaupt  von  Europfiern  bewohnt  wird,  also  Torzugsweise  die  sQdlicbe  und  östliche 
Koste  desselben",  für  mslariafrei  nnsieht,  so  gilt  dies  doch  nicht  mehr  durchweg 
7on  Queensland.  Indess  das  darf  man  wohl  zugesteheo,  dass  namentlich  auf  den 
kleineren  und  mittleren  Inseln  die  Malaria  sich  vielf;ich  auf  die  Küstenstriche  b»- 
scbcnnkt,  namentlich  diejenigen,  die  mit  Mangroven  besetzt  sind,  sowie  auf  feiiobte 
Plätze  des  Innern.  Jedenfalls  findet  keine  so  gieichm&esige  Verbreitung  der  Ma- 
laria über  ganze  Inseln  statt,  wie  unter  gleichen  Breitengraden  über  die  Conti- 
nente.  Diese  merkwürdige  „Immunität"  ist  erst  hervorgetreten  in  dem  Maasse, 
als  diese  Inseln  häufiger  von  Europäern  besucht  sind  und  als  man  über  das  Be- 
findep  der  Besucher  und  Ansiedler  mehr  Auskunft  gewonnen  hat.  So  scheint  die 
Zahl  der  Malariacrkrankungen  eine  verhältnissmässig  geringe  zu  sein  im  lanem 
von  Samoa,  auf  gewissen  Inseln  des  Neu-Irland-Archipels  und  einzelnen  Plätzen  in 
Neu-Britanien,  womit  freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  hier  eine  wirkliche  Halaria- 
freiheit  vorhanden  ist.  Dass  Neu-Guinen  irgend  eine  i^telle  beeässe,  welche  den 
polynesischen  und  melanrsischcD  Plätzen  gleich  gestellt  werden  könnte,  ist  mir  bia 
jetzt  zu  ermitteln  nicht  möglich  gewesen.  Alles,  was  ich  bis  jetzt  erfahren  habe, 
spricht  für  eine  grosse  Stärke  der  Malaria  in  Neu-Guinea,  und  nenn  man  die  ganz 
äquatoriale  Lage  des  grossen  Landes  betrachtet,  so  wird  man  zugestehen  möMen, 
dass  die  theoretischen  Bedenken  gerade  hier  sehr  erhebliche  sind'). 

Ich  will  in  keiner  Weise  bezweifeln,  dass  neben  der  Hitze  die  Feuchtigkeit 
oder  Trockenheit  der  Luft,  die  Wiiidhewegung,  die  Höhenlage  und  verschiedene  andere 
Dinge  ungemein  wichtig  sind,  und  wenn  mir  z.  B.  Jemand  neulich  entgegengehalten 
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tbfitig  zu  sein.  Immerhin  mochte  ich  diejenigen,  welche  die  früheren  Reisen  un- 
seres verstorbenen  Nachtigal  noch  in  Erinnerung  hüben,  daran  erinnern,  dass  un- 
mittelbar am  Rande  der  Wüste,  zum  Theil  schon  innerhalb  derselben,  das  Fiober- 
gebiet  beginnt  und  dass  Nachtigal  persönlich  auf  das  schwerste  dayoii  zu  leiden 
gehabt  hat  *),  und  nicht  blos  er,  sondern  auch  seine  Begleiter  uud  eine  grosse  Masse 
von  anderen  Personen.  Immerhin  ist  das  sicher  und  soll  vou  mir  auch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  zur  Erzeugung  von  Malaria  eine  gewisse  Durch- 
feuchtung des  Bodens,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  Sumpf,  gehört  und  so  mag  der 
behauptete  Vorzug  von  Cuba  einigermaassen  dadurch  erklärt  werden,  dass  die 
Regenmenge  daselbst  viel  geringer  ist,  als  an  anderen  Orten  des  tropischen  Amerika'). 
Die  meisten  tropischen  Lander,  welche  sich  durch  besondere  Fruchtbarkeit  aus- 
zeichnen, pflegen  aber  auch  relativ  feucht  zu  sein,  und  die  Pracht  der  Vegetation 
vermag  .die  Gefahr  des  Bodens  nur  vorübergehend  zu  verdecken.  Dagegen  möchte 
ich  ein  anderes,  mehr  salutäres  Verhältniss  nicht  zuriickweisen:  das  ist  die  Stärke 
der  Luftbewegung.  Ich  weiss  sonst  nicht,  was  z.  B.  gerade  die  relative  Immunität 
der  oceanischen  Inseln  erklärlich  machen  sollte,  wenn  nicht  eben  die  starke  Ventila- 
tion, welche  sich  über  sie  hinbewegt  und  welche  begreiflicher  Weise  das  Anhäufen 
stagnirender  Luft  in  einem  viel  höheren  Maasse  hindert,  als  es  in  continentalen  Ge- 
bieten geschehen  kann.  Jedes  fruchtbare  tropische  Gontinentalgebiet  bietet  so  viel 
verborgene  Platze  und  Hinterhalte  in  Thälem  und  Schluchten,  Sümpfen  und  un- 
tiefen, dass  die  Erzeugung  und  Anhäufung  von  Malaria  ganz  unvermeidlich  ist. 
Und  wenn  man  uns  jetzt  darauf  verweist,  dass  die  Malaria  schliesslich  beseitigt 
werden  kann  durch  allerlei  Arbeiten,  welche  zur  Verbesserung  des  Bodens  vor- 
genommen werden,  so  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  schon  der  selige  Hercules 
nach  der  Ansicht  seiner  Landsleute  eine  Reihe  solcher  Arbeiten  ausgeführt  und 
ganze  Landschaften  von  Griechenland  und  Kleinasien  bewohnbar  gemacht  haben 
soll,  aber  ob  er  wirklich  dieses  Ziel  erlebt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  Eis 
werden  sich  wohl  die  Verdienste  vieler  Generationen  in  diesem  Namen  vereinigt 
haben.  Jedenfalls  ist  es  immer  eine  schwierige  Sache  für  Ansiedler  oder  die  es 
werden  wollen,  abzuwarten,  bis  ein  Maiariaterrain  durch  öffentliche  oder  private 
Arbeiten  so  weit  verbessert  ist,  dass  es  wirklich  bewohnbar  wird.  In  dieser  Beziehung 
besitzen  wir  ja  naheliegende  Beispiele.  Ich  darf  wohl  an  die  römische  Gampagna 
erinnern,  deren  Assanirung  ein  so  lebhafter  Wunsch  des  alten  Garibaldi  war. 
Wenn  unter  verhältnissmässig  so  günstigen  Umständen,  wie  sie  die  Nähe  von  Rom 
darbietet,  es  solche  Schwierigkeiten  hat,  der  Malaria  Herr  zu  werden,  so  vnrd  man 
sich  vergegenwärtigen  müssen,  wie  viel  grössere  Schwierigkeiten  es  haben  muss, 
in  einem  tropischen  Lande  und  in  Urwäldern  derartige  Arbeiten  zu  vollziehen. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  hiervon  absehen  und  uns  an  solche  Lander  wenden, 
in  denen  Malaria  in  irgend  einer  nennenswerthen  Weise  nicht  vorhanden  ist,  so 
erscheint  denn  doch  immer,  abgesehen  von  der  Wüste,  die  Temperatur  als  die 
Hauptsache.  So  viel  ich  auch  die  anderen  Elemente  in  die  Betrachtung  hinein- 
gezogen habe,  immer  habe  ich  gefunden,  dass  schliesslich  die  Temperatur  das  Ent- 
scheidende   ist.     Natürlich,    wenn  in  einer  erheblicheren  Höhe  andere  Temperatur- 

1)  Gust.  Nachtigal,  Sahara  uud  Sudan.  Berlin  1879.  1.  S.  144  (Malaria  zu  Marzuq): 
.In  (iiT  Thal  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  Malaria  Miirzuii  nicht  besser,  als  die  Umgebung 
des  TsatUee'K  mit  ihren  sta^iiirendeu  Wässern,  wohin  so  viele  Bewohner  der  Nordkuste  zu 
Handelszwecken  reisen  uud  wo  ihrer  so  viele  zu  (ininde  gehen.  Ich  habe  zu  Murzuq  mehr 
vom  Fieber  gelitten,  als  jemals  später  in  den  wasserreichen  Gegenden  südlich  von  der  grossen 
Wilute.     Vom  Herbst  18()9  bis  zum  Frühjahr  1870  war  ich  kaum  eine  Woche  ohne  Anfall.* 

2)  Ferrer,  1.  c.  p.  484. 

Verhandl.  d.  B«rl.  AnthropoL  Q«telUcluik  ISS^  |4 


(210) 

verbSltois»  eich  einstellan  gegenüber  dem  Flachland,  aus  dem  die  H6he  aich  tx- 
hebt,  und  gegeoüber  tieferen  Tbeilen  des  Gebirgslantles,  w  wird  ob  doch  achlieaa- 
lich  immer  mebr  oder  weniger  die  Temperatur  sein,  welche  die  Arbeitsf&higkait 
und  die  Erhaltung  der  Kraft  des  Individuums  bestimmt,  welche  die  Lebenitihig- 
keit,  die  Leben efriscfae,  den  LebeBBtnuth,  die  Lebenskraft  sichert.  Anhaltende  Hit» 
übt  eiuen  sosserordeatlich  Bchwächenden  Einfluss  auf  den  Menschen  aus.  Wie 
gross  die  SchäiJiguagen  sind,  welche  iasbesondere  für  das  Nervensystem  und  dem- 
nächst für  das  Herz  aus  der  anbaltendeo  Einwirkung  beisser  Luft  hervorgehea,  das 
lehren  die  Fälle  von  Hitiscblag,  namentlich  bei  militärischea  üebungen,  und  wem 
das  noch  nicht  genügt,  dem  kann  es  jeden  Angenblick  experimentell  an  Thieren 
nachgewiesen  werden.  Wenn  wir  nun  erfahreo,  wie  die  Menschen  unter  diesen 
EinftÜBsen  leiden,  wie  ihre  Aibeitsßbigkeit  schnell  sinkt,  so  werden  wir  doch  aa- 
erkennen  müssen,  dass  es  ein  vergebliches  Bemühen  sein  würde,  sieb  vor  der  That- 
sacbe  zu  verscbliegsen,  dass  es  endlich  gewisse  thermische  Zustände  giebt,  welche 
die  Wahrscheinlichkeit  nicht  aufkommen  lassen,  dass  Leute,  die  sich  mit  ihrer 
Organisation  in  diese  Temperalu rverhältnisse  nicht  hineinleben  können,  sich  darin 
dauernd  in  genügend  arbeitsfähigem  Zustand  erhalten  werden.  Das  betrifft  aber 
gerade  die  Acciimatisation  des  Individuums,  ganz  abgesehen  von  der  Erhaltung  der 
„Etasse".  Da  fragt  es  sich:  wie  weit  kann  der  Organismus  in  einem  solchen  Klima 
noch  regulatorische  Funktionen  ausüben? 

Nun  will  ich  zugeben,  dass  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  einem  blos  beissen 
Lande  sich  bei  Annendung  grosser  Vorsicht  verlängern  lässt.  Aber  in  den  Lin- 
dern, wo  gleichzeitig  Hitze  und  Malaria  herrschen,  hat  sich  erfabrungsm&aaig 
herausgestellt,  dass  selbst  die  günstig  gestellten  Personen,  die  Angestellten  der 
Handelshäuser,  die  Agenten  der  fremden  Gesellschaften,  die  Regierun gsbeamten,  in 
der  Regel  nicht  länger  als  2—3  Jahre  hintereinander  auszubalten  vermögen,  ohne 
schweren  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu  erleiden.     Da,    wo  die  Malaria  geringer 

1  Beispiel  dafnt 
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xie,  welche  sich  auch  bei  denjenigen  entwickelt,  die  dem  Fieber  nicht  in  hohem 
Maasse  verfallen  waren,  ist  in  Fiebergegenden  weit  verbreitet  Ich  kann  mich 
auch  in  dieser  Beziehung  auf  die  Berichte  NachtigaPs  über  die  südlicheren 
Theilen  der  von  ihm  besuchten  Sudan-Länder  berufen,  wo  er  schildert,  in  wel- 
chem Umfang  dio  Malaria  nicht  blos  die  Fremden,  sondern  auch  die  Eingeborenen 
heimsucht '). 

Nun  ist  es  ja  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  verschiedenen  Rassen  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  den  Einflüssen  des  Klimas  unterliegen  und  in  sehr  verschiede- 
nem Maasse  denselben  Widerstand  leisten.  Bei  der  gewöhnlichen  Betrachtung 
pflegt  man  sich  darauf  zu  beschränken,  eine  Art  von  allgemeinem  Gegensatz 
zwischen  weissen  und  gefärbten  Hassen  aufzustellen.  Das  mag  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  zutreffen;  indess  die  genauere  Untersuchung  bat  darauf  geführt,  dass 
wir  keineswegs  so  generell  urtheilen  dürfen.  Das,  was  wir  in  dem  hier  ge- 
meinten Sinne  Elasse  nennen,  ist  keine  so  einheitliche  Abtheilung  des  Menschen- 
geschlechts, dass  alle  Glieder  derselben  als  in  gleicher  Weise  geschützt  oder  dis- 
ponirt  betrachtet  werden  dürfen.  Am  schärfsten  und  genauesten  sind  diese  Dinge 
bei  der  französischen  Colonisation  von  Algier  hervorgetreten.  Wie  bekannt,  ver- 
wenden die  Franzosen  seit  vielen  Jahren  unglaubliche  Summen  von  Geld  auf  die 
Neubesiedlung  dieser  einstmals  so  blühenden  Gegend;  sie  schicken  immer  neue 
Leute  hin,  sie  bemühen  sich  fortwährend,  wirkliche  Ansiedler  zu  gewinnen,  aber 
die  sterben  immer  wieder  in  grosser  Zahl  weg.  Neulich  sind  wir  im  Reichstag 
über  die  Frage  in  Streit  gerathen,  in  wie  weit  jetzt  ein  günstiger  Platz  für  die 
Elsasser  gefunden  sei.  Hr.  Grad  behauptete,  er  habe  selbst  gesehen,  dass  man  für 
die  zuletzt  ausgewanderten  Elsasser  einen  höher  gelegenen  Platz  im  Gebirge  aus- 
gesucht habe,  wo  sie  gediehen.  Leider  hat  die  Statistik  bis  jetzt  diese  Besserung 
noch  nicht  nachgewiesen ;  indess  es  mag  sein,  dass  in  einer  gewissen  Höhe  Deutsche 
auch  in  Algier  gedeihen  können.  Leider  ist  nur  in  dieser  Höbe  nicht  gerade  viel 
Land  vorhanden;  das  meiste  Land,  welches  besiedelt  werden  soll,  liegt  an  tieferen 
Stellen  und  an  diesen  sterben  auch  die  Elsässer  wie  die  Fliegen. 

Aber  die  gleiche  Erscheinung  findet  sich  nicht  bei  allen  Europäern  oder  Weissen, 
vielmehr  zeigt  sich  eine  Gradation  der  Widerstandsfähigkeit  unter  den 
weissen  Stämmen.  Zunächst  ergiebt  sich  ein  auffalliger  Gegensatz  der  eigent- 
lichen Indogermanen,  der  Arier  gegenüber  den  Semiten.  Sowohl  die  Araber,  wie 
die  Juden  widerstehen  ungleich  besser  den  Einflüssen  des  Klimas,  ja  es  scheint  hier 
noch  wieder  eine  secundäre  Gradation  zu  existiren,  insofern  als  die  Juden,  soweit 
die  bisherigen  Untersuchungen  gehen,  sich  dauernd  fruchtbar  fortpflanzen,  während 
bei  den  Arabern  häufig  eine  Abschwächung  eintritt,  welche  nur  durch  Wieder- 
auffrischung des  Blutes  beseitigt  werden  kann.  Die  Möglichkeit,  welche  der  Islam 
bietet,  durch  Frauen  von  beliebiger  Abstammung,  auch  eingeborene,  die  Rasse  zu 
verandern,  hat  sehr  dazu  beigetragen,  eine  Art  von  Continuität  zu  schaffen,  die  im 
Grunde  genommen  keine  Continuität  der  Rasse  ist,  da  das,  was  daraus  hervorgeht, 
mit  der  Zeit  eine  Mischrasse  wird,  die  mit  der  ursprünglichen  Rasse  sehr  wenig 
Aehnlichkeit  hat  und  mit  jedem  Jahrzehnt  und  Jahrhundert  sich  mehr  davon  ent- 
fernt    So  sind  ja  auch  die  heutigen  Türken  nicht  mehr  Türken,  wie  sie  einstmals 


1)  Nachtif^al,  a.a.O.  11.  S.  461  (Krankheiten  in  Bornu):  ,  Ebenso  wenifi^  gewöhnt  sich 
der  Körper  an  dieses  Gift,  so  dass  von  Acclimatisation  in  diesem  Sinne  kaum  die  Rede  sein 
kann.*  S.  462:  .Die  Eingeborenen  hewihrten  keineswegs  die  ihnen  zogeschriebene  gänz- 
liche Unempfanglichkeit  für  das  Fiebergift.* 
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im  13.,  14.  DDd  15.  Jahrhundert  einwaDderten;  sie  haben  sich  allmählich  eo  Ter- 
ändert,  dass  wesentliche  Abneichangen  eDtstanden  siad. 

tiegenübei  den  Semiteo  haben  sich  bei  der  Colonisation  von  Algier  die  Enro- 
f&ti  d.  h.  alles,  was  wir  im  gewöhnlichen  Sinne  arisch  nennen,  ab  verhältnisa- 
mäasig  ungünstig  beanlagt  erwiesen.  Aber  auch  da  ist  wieder  eine  sehr  merk- 
würdige Gradation  hervorgetreten.  Am  meisten  widerstandsfähig  unter  den  Euro- 
pfiern  sind  in  Algier  die  Spanier.  Nicht  mit  Unrecht,  wie  mir  scheint,  hat  man 
aber  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  die  Süd-Spanier,  um  die  es  sich  hauptaficb- 
lich  handelt,  Leute  aus  der  Gegend  von  Valencia  und  Barcelona,  die  in  grosaeo 
Schaaren  nach  Algier  liehen,  —  in  so  grossen  Schaaren,  dass  die  Franzosen  aufdeo 
neidischen  Gedanken  gekommen  sind,  die  Spanier  mSchten  sie  ans  Algier  ^nzlich 
ezpatriiren,  —  dass  gerade  diese  Spanier  in  hohem  Massse  mit  semitischem  Blut  Tflt- 
setit  sind.  Aus  der  Zeit  der  maurischen  Herrschaft  ist  in  den  südlichen  Provinaan 
eine  beträchtliche  Vermischung  zurückgeblieben.  Wie  die  spanische  Sprache  zahl- 
reiche arabische  Elemente  aufgenommen  hat,  so  haben  auch  die  physischen  Men- 
schen solche  Elemente  aufgenommen  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  ein  nicht 
geringer  Theii  ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit  diesem  Umstand  zuzuschreiben 
ist.  Dann  kommen  in  derselben  Richtung  die  Malteser  und  manche  Süditaliener, 
namentlich  aus  solchen  Gegenden,  iu  welchen  alte  phünicische  und  karthaginien* 
sische  Colonien  und  später  arabische  Kiowiinderungen  bestanden  haben.  Diese 
Leute  tragen  einen  grossen  Bruchtheil  semitischen  Blutes  in  ihren  Adern.  Man  darf 
also  nicht  so  formuliren,  dass  man  einfach  sogt:  Ein  Südländer  hat  diesen  besoD- 
deren  Vorzug.  Nicht  alle  Sfidtänder  haben  diesen  Vorzug,  sondern  nur  gewisse, 
und  wenn  z.  B.  die  Spanier  und  Portugiesen  sich  als  so  vorzügliche  Colonisten  in 
heissen  Ländern  erwiesen  habeo,  so  ist  nicht  blos  das  Beispiel  von  Algier,  sondern 
von  ziemlich  zahlreichen  anderen  Lfiadern  anzuführen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
das,  was  für  Spanier,  Portugiesen,  Malteser  und  Sicilianer  gilt,  keineswegs  in  glei- 
chem Maasse  für  Franzosen  gilt,  am  wenigsten  für  Leute  aus  Mittel-  und  Nord- 
frankreich, so  wenig  wie  für  solche  aus  Deutschland,  Holland  und  England.  Das 
sind  die  vulnerablen  Stämme,  die  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermögen. 

Wenn  man  diese  Dinge  vom  ganz  doctrinären  Standpunkt  behandelt,  kann 
man  sich  mit  der  „Thatsache"  tröslen,  nie  das  Herr  Soyka  in  einer  Abhand- 
lung gethan  hat,  3ass  es  einen  Platz  im  Vindhya- Gebirge  in  Ostindien  giebt, 
wo    der    französische    Reisende  'itousselct    eine    Art    französischer    Golonie    ge- 
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ihneD  nachzieheo.  Ich  mochte  daher  dringend  in  den  Vordergrund  der  Aufmerk- 
samkeit den  Satz  stellen,  dass  die  Untersuchung  über  die  Widerstandsfähigkeit  der 
einzelnen  Rassen  und  Stamme  nicht  generell  behandelt  werden  darf;  sie  muss  im 
Einzelnen  angegriffen  werden.  Wir  müssen  uns  die  Aufgabe  stellen,  allmählich  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  bis  zu  welchem  Maasse  jede  einzelne  Bevölkerung  die 
Fähigkeit  besitzt,  sich  in  heissen  Lfindern  zu  acclimatisiren  und  insbesondere,  sich 
daselbst  dauernd  anzusiedeln. 

Die  Ton  mir  vorher  kurz  berührte  Frage  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Wei- 
ber ist  diejenige,  welche,  so  viel  ich  übersehe,  dieses  ganze  Gebiet  beherrscht  Für 
sehr  viele  Plätze  wiederholt  sich  bei  den  besten  und  ruhigsten  Beobachtern  die  An- 
gabe: 3  Generationen,  das  ist  das  Ende  der  fruchtbaren  Zeit,  dann  geht  die  ein- 
gewanderte Rasse  entweder  sofort  oder  mit  schnellen  Schritten  zu  Grunde.  Das 
hat  man  nicht  bloss  von  Cuba  und  den  Antillen,  sondern  auch  von  Aegypteo,  Indien, 
ja  selbst  vom  Süden  Nordamerikas  gesagt.  Nun,  meine  Herren,  dass  unsere  deutsche 
Nation  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  heisse  Klimate  bisher  wenig  bewährt  hat, 
dafür  bietet  die  Geschichte  leider  die  ausgiebigsten  und  traurigsten  Beispiele.  Wer 
von  uns  zum  ersten  Mal  sich  auf  die  Reise  macht,  um  in  das  Land  der  Longo- 
barden  oder  der  Westgothen  oder  der  Vandalen  zu  ziehen,  der  hat  immer  die  stille 
Hoffnung,  —  ich  muss  sagen,  auch  ich  hatte  sie,  und  einige  meiner  Freunde,  die  mir 
ihr  Herz  erschlossen  haben,  nicht  minder,  —  er  werde  dort  auf  die  Nachkommen  alter 
Landsleute  stossen,  er  werde  Dorfer  oder  wenigstens  Familien  finden,  die  den  alten 
Typus  erhalten  haben.  Leider  war  es  mir  nicht  beschieden,  und  es  ist  auch  der  Mehr- 
zahl der  anderen  Beobachter  nicht  beschieden  gewesen,  die  Enkel  unserer  Stammes- 
genossen, falls  sie  existiren,  erkennen  zu  können.  Die  grossen  Schaaren  von  Ger- 
manen, ganze  Volksst&mme,  welche  ausgezogen  sind,  welche  zum  Theil  Jahrhun- 
derte hindurch  in  fremden  Ländern  mit  Erfolg  die  Herrschaft  bewahrt  und  die 
unterjochten  Eingeborenen  ihre  Gewalt  haben  fühlen  lassen,  sie  sind  endlich  nicht 
blos  von  der  politischen  Bühne,  sie  sind  auch  von  der  physischen  Bühne  ver- 
schwunden. Es  sieht  aus,  als  wenn  sie  hingeschlachtet  worden  wfiren.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  man  das  vielfach  gethan  hat,  dass  in  der  Mischung  der  Rassen 
das  einheimische  Element  als  das  localkräftigere  allmählich  wieder  die  Ueberhand 
bekommen  habe.  In  diesem  Sinne  haben  wir  in  Deutschland  selbst  die  Frage  dis- 
cutirt  Wo  man  Brünette  und  Blonde  neben  einander  sieht,  entsteht  leicht  der 
Gedanke,  die  brünette  Rasse  werde  vermöge  ihrer  grösseren  Lebensenergie  durch 
Fortpflanzung  innerhalb  der  Familien  häufiger,  so  dass  die  Bevölkerung,  obwohl  sie 
als  solche  fortbesteht,  sich  mehr  und  mehr  umgestalte.  Für  einzelne  Verhältnisse 
mag  diese  Erklärung  zutreffen  z.  B.  für  gemässigte  und  kalte  Klimate.  Aber  für 
viele,  vielleicht  für  die  Mehrzahl  der  wannen  Länder  entspricht  sie  den  Erfah- 
rungen, welche  die  neuere  Zeit  bietet,  nicht.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in 
einer  Bevölkerung,  welche  aus  einer  fremden  Zone  in  ein  wärmeres  Land  hin- 
übertritt, diese  Art  des  allmählichen  Hervordrängens  des  eingeborenen  Elemen- 
tes die  gewöhnlichere  sei,  sondern  es  zeigt  sich,  dass  die  Frauen  der  einge- 
wanderten Rasse  mehr  und  mehr  ihre  Fruchtbarkeit  einbüssen,  dass  von  ihnen 
immer  weniger  Kinder  erzeugt  werden,  welche  noch  dem  mütterlichen  Typus 
entsprechen  und  dass  die  Rasse,  wenn  die  Familien  ihre  Ehen  streng  innerhalb 
derselben  schliessen,  ausstirbt  Wenn  die  Männer  sich  Frauen  aus  dem  fremden 
Lande  nehmen,  so  bricht  immer  stärker  der  mütterliche  Typus  durch.  Auf  diese 
Weise  ändert  sich  die  Rasse  in  viel  strengerem  Maasse^  als  durch  Darwin's  Se- 
lection  oder  andere  Einflüsse.    Will  man  diese  Umwandlungen  mit  dem  berühmten 
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Verfasser  tod  „OrigiD  of  Species"  auf  Liebe  und  Hass,  auf  Schätzung  Ton  Sch5nh«t, 
Kraft  uod  anderen  EigeuBchaften  zurücLfühien,  so  möchte  ich  mich  dem  nicht  gerad« 
widersetzen;  ja,  es  würde  mich  freaen,  wenn  in  dei  weiteren  Discussion  such  dieser 
Gesichtspunkt  eine  erfolgreiche  Vertretung  finden  sollte.  Nur  muss  ich  sagen,  je 
mehr  ich  mich  mit  der  Untersuchung  Qber  den  Verbleib  der  alten  Rassen  beaoh&f- 
tige,  ich  desto  neoiger  von  der  Vorstellung  behalte,  dass  gerade  diese  Seite  der 
Darniu'schen  Hypothese  die  am  meisten  zutreffende  sei.  Es  scheint  mir,  dass  es 
der  andere  Weg  ist,  auf  dem  eine  ffir  das  Klima  geeignete  Rasse  die  Oberhand 
bekommt. 

(28)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Verh&ndlungeu  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat.  Bd.  XII  1884. 

2.  Bulletins    de    la   Society    d'Anthropologie    de    Paris.     Ille  S^rie,    Tome  VIII. 

■      JaoT.  und  Fe^r.  1885. 

3.  Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur   von  Ferd.  Hirsch.    Jahrg.  XIII, 

Heft  2.     Berlin  1885. 

4.  Verhandlungen    der    Berliner    medicinischen    Gesellschaft    im    Jahre    1883/84. 

Bd.  XV. 

5.  Verhandlutigen  des  Vereins  fQr  naturwissenschaftliche  Dnterbaltung  in  Hamburg. 

1878-82.     Bd.  5. 

6.  Cosmos  (di  Guido  Cora),  Vol.  VUI,  5—7  und  Supplemento  I.     18S4. 

7.  Antiqua.     1885.     Nr.  4  und  5. 

8.  Bullettino    della    Sezione    Fiorectina    della    Societa    Africana  d'ltalia.     Anno  I 

Vol.  1  Fase.  1  und  2.     1885. 

9.  Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    1834/85.    Serie  IV  Vol.  I  Fase.  9  und 

10.     Roma. 

10.  Ann&leo  der  Hydrographie.    XIU  (1885).     Heft  4. 

11.  Nachrichten  für  Seefahrer.     XVt  (1885).     Nr.  14-18. 

12.  Journal  of  the  Antfaropological  Institute.     London,  Hai   1885.     Vol.  14  Nr.  14. 

13.  Jahresbericht  1 — 5  der  Geographischen  Gesellschaft  Hannover.     1879 — 84. 


Sitzung  Tom  20.  Jani  1885. 
VonitzeDder  Hr.  Ylroliow. 

(1)  Die  Traaerfeier  für  den  am  20.  April  auf  dem  Heimwege  yon  Kamerun 
gestorbenen  Gustay  Nachtigal,  Kaiserlichen  General-Consul,  hat  am  17.  Mai  in 
der  Singakademie  stattgefunden.  Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
Hr.  Reiss,  führte  das  Präsidium.  Namens  der  anthropologischen  Gesellschaft  hielt 
der  zeitige  Vorsitzende  eine  kurze  Ansprache;  Namens  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, deren  Vorsitzender  der  Verstorbene  während  mehrerer  Jahre  gewesen  war, 
sprach  der  Generalsecretär,  Dr.  Güssfeldt,  die  Festrede.  Die  zahlreichste  Bethei- 
ligung der  Mitglieder  beider  Gesellschaften  und  der  yerschiedensten  Kaiserlichen 
und  Königlichen  Behörden  legte  2^ugni8S  dafür  ab,  wie  tief  der  Verlust  des  seltenen 
Mannes  empfunden  wird.  « 

Im  Namen  der  Angehörigen  hat  Hr.  Pastor  Prietze  folgendes  Dankschreiben 
d.  d.  GüterglQck,  Reg.-Bez.  Magdeburg,  20.  Mai,  an  den  Vorsitzenden  gerichtet: 

, Genehmigen  Ew.  Hochwohlgeboren,  dass  ich,  zugleich  im  Namen  der  Meinigen, 
noch  einmal  Ihnen  und  den  sehr  yerehrten  Herren  der  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  den  yerbindlichsten  Dank  ausspreche  för  die 
herzliche  Theilnabme,  die  Sie  alle  uns  am  vergangenen  Sonntage  erwiesen,  und  fiir 
die  ehrenvolle  Anerkennung,  welche  insonderheit  Sie,  Herr  Professor,  in  Ihrer  Rede 
der  Person  und  dem  Wirken  meines  nun  yerewigten  Schwagers  Nachtigal  zollten. 

,iEs  ist  Gottes  Rath,  wonach  er  jetzt,  so  früh  schon,  aus  seiner  Arbeit  ent- 
nommen worden.  Wir  beugen  uns  in  Demuth;  wir  wissen  aber,  dass  er  nicht  um- 
sonst gelebt^  — 

Die  Lissaboner  geographische  Gesellschaft  hat  folgendes  Beileids- 
schreiben eingesendet: 

^La  Soci^te  de  G^graphie  de  Lisbonne  a  appris  ayec  le  plus  profond  regret 
la  perte  irreparable  que  la  science,  que  yotre  Soci^t^  et  que  notre  Institut  lui-meme 
yiennent  d^eprouyer  en  la  personne  de  notre  illustre  co-associe  le  Dr.  Gustay 
Nachtigal. 

„Dans  la  sdance  du  Ir  courant  de  notre  Society  de  Geographie  11  a  ete  rendu 
hommage  de  tous  nos  sentiments  de  condol^nce  et  de  notre  admiration  a  la  m^ 
moire  du  grand  explorateur  Africain  qui  nous  ayait  honore  de  sa  yisite,  il  7  a 
quelques  mois  ä  peine. 

„La  meme  Societe  a  resolu  de  faire  communiquer  ä  yotre  illustre  corporation 
que  nous  nous  associons  pleinement  k  votre  douleur  et  k  yotre  deuil,  non  seule- 
ment  en  ce  qui  nous  conceme,  mais  au  nom  de  notre  pays  dont  Thommage  de  ju- 
stice et  d^estime  ne  fait  jamais  defaut  ä  ceux  qui,  comme  Gustav  Nachtigal,  ser- 
yent  honorablement  la  cause  de  la  science.^  — 

Der  Vorsitzende  theilt  ausserdem  mit,  dass  ihm  eine  Einladung  des  Herrn 
G.  Grosse  zu  Stendal  im  Namen  eines  daselbst  zur  Errichtung  eines  öffentlichen 
Denkmals  für  Nachtigal  in  seiner  Vaterstadt  Stendal  zusammengetretenen  Comites 
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zugegftngeD  ist,  demielbeu  beizutreten,  uod  daas  er  den  baldigst  zu  verSfieDtU^an- 
den  Aufruf  untfrzeichoet  habe. 

(2)  Erat  verspätet  ist  die  Nachriebt,  von  dem  Tode  eines  hoi:hTerdieiiten  corre- 
spoodireadeo  Mitgliedes,  welches  die  Geselhcbaft  bald  nach  ihrer  BegrCaduDg  aioh 
zugesellt  hatte,  zugegaogen.  Graf  ünaroff,  der  Präsident  der  Russischen  archäolo- 
gischen Gesellschaft,  ist  schon  am  22.  Februar  gestorben.  In  seiner  Hand  liefen 
lange  Zeit  hindurch  die  Fäden  der  nationalen  aich£o logischen  Studien  im  gansen 
russischen  Beiche  zusammen,  und  nameDtlich  die  nisBische  Prähistorie  hat  durch 
ihn  ihre  eigentliche  Uegrdndung  erhalten.  Noch  in  letzter  Zeit  ist  sein  grosses 
Werk  über  die  Steinzeit  Russlands  erschienen.  Die  hervorragende  Stellung,  welche 
er  schon  von  seinem  Valer  her  überkommen  hatte,  und  welche  er  durcb  unabUssige 
Arbeit  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  su  entwickeln  veralanden  hat,  wurde  nicht  ■um 
wenigsten  gesichert  durch  seine  ganz  unabhängige  Lage,  welche  es  ihm  gestattete, 
überall  selbst  nachzusehen  und  nicht  bloss  die  Authenticität  der  Funde,  son- 
dern auch  die  besonderen  Dmst&nde  der  Oertlichkeit  und  der  Fund  Verhältnisse 
nach  Art  eines  Naturforschers  zu  prQfen.  Seine  Reisen  umfassten  den  grösseren 
Theil  des  weiten  Reiches:  et  war  ebenso  vertraut  mit  den  wichtigeren  Localitäten 
und  Sammlungen  des  Kaukasus  und  Transkaukasiens,  wie  mit  denen  des  centralen 
KuBslands  und  der  finnischen  Provinzen.  Möge  sein  Geist  noch  lange  in  seinem 
Vaterlandc  lebendig  bleiben! 


(3)    Prinz  Roland  ßonaparte    in  Paris   ist  zum  correspoodirenden  Mitgliede 
der  Geseilschaft  erwfihlt  worden. 

Vom  Grafen  Zawisza    in  Warschau    ist   ein   Dankschreiben    bezüglich    seiner 
EDrcennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Gesellschaft  eingegangen. 
Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Major  a.D.  Thiel,  Bertin. 
„    Hauptmann  a.D.  Hötticher,  Berlin. 
,    Sanitätsratb  Dr.  Alexis  Bertram,  Berlin. 
„    Dr.  Joh.  Gad,  Privat-Docent,  Berlin. 


(4)    Der  diesjährige  deu 
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nebmen  werd«,  wo  es  sich  darum  bsDdle,  wissenschailliohe  Reisen  i 
fremde  Gebiete  lu  eiforecheD. 


(7)  Hr.  Job D  Robinson  White);  übersendet  aus  London,  G.  Januar,  Hittbei- 
lungen  über  eine,  in  London  für  das  Jabr  ]886  bpabsichtigte  Exbibition  of 
American  arts,  products  and  manufactures. 

(8)  Hr.  Emil  Riebeck  plftnl  eine  in  grossartigem  Maassstabe  angelegte  Reise 
um  die  Welt,  «elcbe  3 — 4  Jahre  dauern  soll.  Der  Plan  der  projeklirten  Tour  wird 
vorgelegt, 

(9)  Hr.  Scbliemann  berichtet  in  swei  Briefen  an  den  Vorsitzenden  fiber 
weitere 

Ansirabiwgen  tu  TIryM. 

1.  Brief  d.d.  Atben,  17.  Mai. 

„Wie  Sie  wissen,  arbeite  ich,  unter  Mitniikung  der  Berliner  Architekten  Dr. 
Wilhelm  Dörpfeld  und  Hr.  Kawerau,  seit  langer  Zeit  daran,  die  grosse  Ring- 
mauer von  Tiryns  ganz  freizulegen.  Unsere  Kenntniss  Ton  der  Construction  und 
der  Form  der  Uauer  ist  durch  diese  Arbeiten  wesentlich  bereichert  und  berichtigt 
worden.  Als  wir  nehmlich  die  beiden  in  der  Südmauei  befindlichen,  spittbogen- 
formig  überwölbten  G£nge  ausgruben,  kam  in  dem  schmaleren  nördlichen  eine  stei- 
nerne Treppe  sum  Vorschein,  die  vom  Plateau  der  Oberburg  z\i  den  unteren  Galle- 
rien  herunterffibrt.  Die  untere  Gallerie,  die  auch  mit  Schutt  und  Steinen  gefüllt 
war,  bat  genau  dieselbe  Construction  und  dieselben  Dimensionen,  wie  die  in  bei- 
folgender Skizze  dargestellte  Gallerie  der  Ostmauer.  In  der  Südwand  der  Gallerie 
kamen  in  gleichen  Abstünden  b  Thüreo  lutn  Vorschein,  die  vollkommen  den  be- 
kanoten  6  Tbüren  der  Ostgallerie  gleichen.  Durch  dieselben  tritt  man  auf  die 
Dntermauer  hinaus.  Jedoch  war 
diese  nicht,  wie  wir  mit  Hauptmann 
Steffen  annahmen,  oben  als  glattes 
Plateaa  hergerichtet  und  an  ihrer 
Vorderkante  mit  einer  Brüstung  ver- 
sehen, sondern  auf  der  massiven 
Uotermauer  fanden  wir  &  einzelne, 
mitgrossen  Steinen  aberwölble 
Gemächer.  Zwischen  je  2  Tbüren 
laufen  starke  Quermauem  nach  Sü- 
den, deren  Steinschichten  nach  oben 
allmählich  auskragen  und  so  eine 
spitzförm ige  Decke  der  nebeneinander 
liegenden  Zimmer  bilden.  Die  Breite 
der  einzelnen  Gemächer  ist  3,30  w, 
ihre  Tiefe  4,30— 'j,ZQ  m.  Nachdem 
die  Gallerie  nnd  die  Gemächer  der 
Südwand  ausgeräumt  waren,  unter- 
suchten wir  die  grosse,  langst  be- 
kannte Gallerie  der  Ostmauer  und 
fanden  dort  dieselben  gewölbten  Ge- 
mächer, und  zwar  6  nebeneinander, 
den    6  Thüren   dieser  Gallerie  ent- 
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sprechend.  Wir  erkennen  in  den  Gallerieo  Vorrathiriliiaie.  Die  Gftllerien  Sttlbat 
siod  alleidingg  nur  die  Corridore,  die  zu  den  eigemlicheo  Maguioen  führten.  D« 
aber  die  TbQren  keinen  Yerachlusa  hatten,  so  bildete  jede  Gallerie  mit  ihren  an- 
stoBsenden  Kammern  ein  eiaziges  giosees  Magazin,  das  sich  tnr  Aufbenfthrong  von 
Mundvoirath,  Schlachtvieb,  Waffen  u.  s.  w.  eignete.    An  der  SW.-Ecke  haben  wir 

2  grosse,  nebeneinander  liegende  ThQren  freigelegt,  welche  im  Innern  je  ein  grosaes 
Zimmer  enthalten,  welches  nicht  mit  Steinen,  sondern  Termuthlich  mit  Holi  über- 
deckt war.  Da  zu  diesen  Rüumen  keine  ThQren  fQbren,  muss  man  annehmen,  dau 
sie  von  der  oberen  Etage  aus  vermittelet  hSIzerner  Treppen  oder  Leitern  zog&ng- 
lich  waren.     Ich  setze  die  Arbeiten  noch  einen  Monat  fort" 

2.  Brief  d.  d.  Bonlogne  s.  Mer,  18.  Juni, 

„(ch  babe  die  Abgrabung  der  cykloplschen  Ringmauer  von  Tirana  durch  di« 
BHrn.  Dörpfeld  und  Eawerau  eifrig  fortsetzen  lassen  und  weitere  interessante 
Entdeckungen  gemacht:  An  der  SW.-Ecke  haben  wir  einen  Doppelthurm  mit  iwei 
grossen  Zimmern  aufgedeckt,  welche  letzteren  nur  von  oben  ber  zugänglich  und 
mit  einer  hölzernen  Decke  versehen  gewesen  su  sein  scheinen ;  der  Fussboden  der- 
selben beetebt,  ebenso  wie  der  der  Gallerien  und  deren  11  Zimmer,  ans  gestampftem 
Lehm.  Auf  dem  grossen,  an  der  W.-Seite  weit  vor  der  Mauer  hervorspringendem, 
halbkreisfSrmigem  Bau,  dessen  Zweck  uns  immer  noch  ein  Räthsel  ist,  fanden  wir 
ein,  mit  grossen  Massen  von  Topfwaare  und  BruchstDclcen  herrlich  bemalter  W&nd- 
bekleidung  aus  Kalk  gefülltes  Zimmer.  Dnter  den  Wandmalereien  sind  mehrere 
noch  nicht  vorgekommene  Muster.  Dieser  Bund  bau  war  mit  einer  ungeheuren 
Maase  riesiger,  von  der  Ringmauer  herabgestürzter  Blöcke  bedeckt,  deren  Fort- 
schaffung mehrere  Wochen  erfordert  hat.  Diese  schwere  Arbeit  ist  aber  durch  die 
merkwfirdige  Entdeckung  belohnt  worden,  dass  von  dem  stets  sichtbar  gewesenen 
spitzbogenförmigen  Eingang  an  der  W.-Seite  des  Kundbaues  eine  wohl  erhaltene 
steinerne  Treppe  mit  sanfter  Erhebung  nach  Norden  geht  und  zur  Mittelbur^ 
hinaufführt.     Auch    wurde    an    der  W.-Seite  eine  2,15  m  lange,    2,05  m  breite  und 

3  m  tiefe  Cisterne  gefunden. 

„leb  bin  bemüht  gewesen,  in  meinem  Werke  Tiryns  zu  beweisen,  dass  Tirjna 
und  Mjkenae  nothwendiger  Weise  von  den  Phöniziern  erbaut  und  bewohnt  gewesen 
sein  müssen,  die  in  einer  fernen  prähistorischen  Zeit  Griechenland  und  die  Inseln 
des  Ionischen  und  Aegüischen  Meeres  mit  Colonien  überfluthet  haben  und  nur  ent, 


(219) 

Durch  UDsere  neuen  EntdeckuogeD  die  wir  in  einem  mit  vielen  Bildern  und  Pl&nen 
gelierten  Anhangs-Kapitel  geben,  ist  die  Publikation  yon  Tiryns  bis  tum  10.  No- 
yember  d.  J.  yerschoben.*  — 

Hr.  P.  Ascherson  erinnert  daran,  dass  uns  über  die  Bauart  der  Mauern  des 
punischen  Carthago  und  die  Bestimmung  der  in  denselben  enthaltenen  Räume  ein 
schriftliches  Zeugniss  aus  dem  Alterthum  Qberliefert  ist.  Der  Alexandriner  Appia- 
nos,  dessen  Bericht  wahrscheinlich  auf  der  yerloren  gegangenen  Erzählung  des 
Poljbios  beruht,  der  bekanntlich  im  Gefolge  des  jüngeren  Scipio  Augenzeuge  der 
Einnahme  und  Zerstörung  Carthagos  war,  schildert  diese  ebenso  grossartige  als 
eigenthümliche  Anlage  folgendermaassen^):  „Der  obere  Theil  jeder  der  (dreifachen) 
Mauern  war  mit  doppeltem  Dache  yersehen  und  in  dem  hohlen  und  bedachten 
Räume  standen  unten  300  Elephanten  und  befanden  sich  dabei  Magazine  für  das 
Futter  derselben;  über  ihnen  waren  Stallungen  für  4000  Pferde  nebst  Vorraths- 
kammern  für  Grünfutter  und  Gerste,  sowie  Quartiere  und  zwar  an  Infanterie  für 
20000  und  an  Cavallerie  für  4000  Mann.  Eine  so  grosse  Streitmacht  fand  in  der 
Mauer  allein  Unterkunft.^ 

Diese  Angaben  stehen  in  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen, 
welche  Beulö  1859  yeran staltete.  Dieser  Forscher  fand  die  Dicke  der  Aussen- 
mauer  2  m,  die  Breite  des  zunächst  innerhalb  derselben  gelegenen  Corridors  1,9  m 
und  die  Tiefe  der  Casemattensäle,  welche  von  einer  je  1  fn  dicken  Vorder-  und 
Hintermauer  eingeschlossen  wurden,  4,2  m  (etwas  eng  für  einen  Elephantenstalll); 
die  Gesammttiefe  der  Mauern  mit  Corridor  und  Casematten  also  10,1  m.  Nach 
Beule  und  Mommsen  (Rom.  Geschichte  3.  Aufl.  1861  S.  29,  der  wir  obige  An- 
gaben entnehmen)  ist  unter  den  „dreifachen  Mauern^  Appians  die  Aussenmaaer 
nebst  den  beiden  Mauern  der  Casematten  zu  yerstehen. 

(10)  Hr.  Dr.  Johann  P.  Pyrlas,  praktischer  Arzt  in  Athen,  übersendet  mit 
folgendem,  yon  Hrn.  Ornstein  ins  Deutsche  übersetzten  Schreiben  yom  10./22.  April 
an  den  Vorsitzenden  ein 

hyperostotlsobes  Sohädelstliok  von  Paakrttia  i«  Peloponnes. 

„Da  ich  durch  den  mir  befreundeten  Archiater  B.  Ornstein  in  Erfahrung  ge- 
bracht habe,  dass  die  Gesellschaft,  der  Sie  rühmlichst  yorstehen,  anthropologische 
Gegenstände  yon  Interesse  sammelt,  so  beehre  ich  mich,  Ihnen  mittelst  des  ge- 
nannten Freundes  ein  Schädelfragment  zu  übersenden,  welches  mir  wegen  seiner 
Dicke  und  seines  hiernach  zu  bemessenden  Volumens  merkwürdig  erscheint. 

„Ich  habe  Ihnen  Folgendes  darüber  zu  berichten: 

„Als  die  Bewohner  des  Dorfes  Pankratiu  (Gemeinde  Eleitoros,  Eparchie  Kala- 
yryta  im  Peloponnes)  die  Grundmauer  zu  einem  Schulgebäude  aufführen  wollten, 
geschah  dies  zwischen  den  Trümmern  einer  ehemaligen  Moschee,  welche  um  die 
Zeit  der  ersten  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Türken  im  Jahre  1458  er- 
baut war.    Bei  dieser  Arbeit  stiessen  dieselben  auf  ein  in  der  Richtung  yon  Norden 


1)  dttuQOtfov  Sr^y  f.xdatov  rt^x^vg  ro  v^og  »al  fy  aiitp  noiXfp  ii  oyii,  xa)  aityar^i 
xaffti  fiiy  iata&fitv  y  iKtfayttg  rgiaxoatot,  xal  drjaavQol  nagixttyio  avioh  iiuy  f^oqpiüi', 
Innoataaia  d'iTikn  avtovg  ijy  ittQaxtaxiKoig  XnnfHi  xai  lafitiTa x'^ou  ri  xa)  XQt&rjg^  äy^gaoi 
it  xaiaytoyal  mCoig  ^ly  ig  digfivgiovg  Innkoai  dk  ig  litgaxioxtXhvg*  toaiSt  nagoaxivri 
noUfiov  diitiiaxto  atadfiiitty  iy  loZg  T((^fOi  fioyotg.    (Appian  Bist.  Romana  VIII.  93). 


nach  Süden  gelegeDee  Grab  vod  bedeuteaden  Dimenaionen,  welches  eio  lieaigM 
Skelet  barg,  dessen  Kopf  und  EaocbeQgeruat  die  uDwissendeo  Menschen  zeracblDgeo. 
Es  glückte  einem  Freunde  von  mir,  der  Schulken ntniase  h&tte,  ein  Stück  der 
Schädeldecke  und  des  einen  Obe r-S che nkelk noch ens  zu  retten,  welche  er  mir  nach 
Tripolitza  schickte,  wo  ich  damals  als  Kreisarzt  meinen  Sitz  hatte.  Leider  gingtin 
diese  Sachen  bei  meiner  spüteren  üebersiedlung  nach  Athen  verloren  und  es  blieb 
nur  das  SchSdelftagment,  welches  Ich  Ihnen  zu  übersenden  mir  erlaube.  Es  würde 
mir  eine  grosse  Befriedigung  gewähren,  wenn  diese  geriDge  Gabe  in  Ihren  Augen 
nicht  ganz  werthlos  erschiene."  — 

Hr.  Virchon  legt  das  Stück  vor  und  erkennt  an,  dass  dasselbe  von  ganx  un- 
gewöhnlicher Dicke  sei,  ohne  doch  bestimmte  Zeichen  krankhafter  Veränderung  an 
sich  zu  tragen.  Es  muse  eben  ein  Craniuni  justo  crassius  gewesen  sein.  Leider 
lässt  sich  über  Form  und  Grösse,  sowie  über  Alter  des  Schädels  daraus  nichts 
schlieseen.  Trotzdem  bleibt  es  ein  recht  be merken swertbes  Beispiel  Ton  Schfidel- 
dicke.    Namens  der  GesetlschaTt  wird  dem  freundlichea  Geber  Dank  au sgesp rochen. 

(11)  Hr.  Consul  Ph.  Freudenberg  von  Colombo,  zur  Zeit  in  Wiesbaden, 
übersendet  unter  dem  15.  Juni,  mit  Beziehung  auf  den  Bericht  über  die  Sinhalesen 
in  der  Sitzung  vom  17.  Januar,  folgendes  Verzeichniss 

sinksleslsolier  Titel  und  Nanen  mit  engllsohür  Uebersetzunf. 
Lowcountrj. 
General  (Acts  as  Chief  Interpreter  lo  Governor). 
Captain  (and  Aide-de-camp). 

Captain  (Chief  Revenue  Officer  of  a  Korale  or  Pattuwa). 
Lieutenant  (Rank   below   Mudaliyar), 
Seijeant  (Rank  below  Muhandiram). 
Corporal  (Inferior  officer  below  Arachchi). 
Soldier. 

Esquire  (Title  of  superior  headman). 
Gentleman. 
High  Ofdcer. 

f>d  for  a.  middle  cIhsb  pereon. 


Maha  Mudaliyar') 
Mudaliyar  of  the  gate ') 
Mudaliyar  ■) 
Huhaoiliram') 
Arachchi ') 
Kankanam ') 
Lascoreea 
Ralahami 
Mabatmaya 
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Atu  Korala 
Arachchila 

Vidana 

Vel  Vidana 

Paniwcidakaraya 


Lekama 

Mohotatala 

Gamarala 


Kumarihami 

Wa]awwe-mahatii)a}'u 

Lama-etaDa 

Mahatmajo 

Hamioe 

Menike 

Etaoa 

Lamahami 

Hami 

Nachchire 

Ridi 


Sub- Korala. 

üfficer  over  a  villagc  —  „Informer**  —  now  applied  lo  a 

Chief  villago  officcr. 
Inferior  officor.    ()f6cor  conveying  Orders  —  „Director**  — 

now  applied  to  inferior  officer. 
Irrigation   headman.     Director  in  all  n)atters  relating  to 

fields  and  revenues  therefrom. 
Term  for  headoaan  of  inferior  rank.     Messenger-attendant 

on  a  Chief  to  carry  Orders,  generally  people  of  lower  Orders. 

The  term  is   now  corrupted  into  Payida  Kacaya  in   the 

Kandian  provinccs. 

Departmental  Kegistrar,  Secrt»tary,  Writer. 
Clerk.     Clerk  attached  to  a  (>hicf*8  office. 
Village  Chief  or  headman. 

I 

Femalcs. 

Wife  of  Adigar  or  Disawa  (applied  now  to  the  wife  of  a 

Kandyan  chief). 
Lady.     Though   used  in  Kandy,    it  is  peculiarly  a  low- 

country  title. 
Wife  of  one  occupying  the  Status  of  Mudaliyar  or  Muhan- 

diram.     This  is  a  lowcountry  title. 
Madam. 

Feminine  of  Appuhami. 

The  wife  of  a  chief  or  gentleman  helow  the  rank  of  Disawa. 
Feminine  of  Rala.  Wife  of  a  middleclass  respectable  persoo. 
Dame.     Wife  of  an  Aracchi  or  Kankanam.    The  term  is 

now  becoming  obsolete. 

Peculiar  to  lowcountry  and  applied  same  as  Etana  in  Kandy. 
Feminine  of  Nayide. 
Feminine  of  Henea  or  Dhoby. 


Hr.  Freudenberg  fugt  Folgendes  hinzu:  ^Da  die  Namen,  welche  die  Sinha- 
lesen  als  die  ihrigen  angaben,  Missyerstandnisse  augenscheinlich  nahe  gelegt  haben, 
so  wird  Sie  vielleicht  vorstehende  Liste  sinhalesischer  Titel  und  Benennungen  inter- 
essiren.  Sic  werden  darin  finden,  dass  Appu,  Appuhami,  Bandar,  Hami  u.  s.  w. 
keine  eigentlichen  Namen  sind,  sondern  nur  Rang-  und  Höflichkcitsbezeichuungen, 
die  einem  häufig  ganz  willkürlich  gewählten  Rufnamen  wie:  Andre,  Andris,  Carolis, 
Caruolis,  Suaris  u.  s.  w.  beigefugt  werden. 

Pungi  (Punchi)  heisst  ^klein^,  Loku  heisst  ^gross^,  also  bedeutet:  Pungibandar 
kleiner  H<'rr,  Fiokubandar  grosser  Herr,  Punchiappu  kleiner  Herr  u.  s.  w. 

Die  Namen,  welche  auf  Familienzusammengehörigkeit  schliessen  lassen,  sind 
die  sogenannten  ge  (Abkürzung  von  gedue  Haus)  Namen,  die  in  irgend  einer  Form 
das  Haus  beschreiben,  aus  welchem  der  oder  die  Betreffende  stammt;  so  mag  die 
Inga  Nona  heissen: 

Inga  Nona  Hami  Kooderoogamage 
oder  der  Pungibanda: 

Punchi  Randa  Mudyansrlage. 
Nur  die  gesperrten  Namen  bedeuten  die  Familie.^ 
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ähnlich  ist  eines  der  zweiten  Art:  der  fQr  sich  gearbeitete  Teller  hat  einen  Durch- 
messer Ton  8,5  cm,  zweimal  2  Hocker  und  eine  centrale  Oeffnung  yon  1,5  cm 
Durchmesser.  Der  Untersatz  ist  anDähernd  konisch').  Durch  die  fast  cylindrische 
Form  des  Gefässes  bei  7  cm  Höhe  und  4  cm  unterer,  3,5  cm  oberer  Oeffnung  (Fig.  4) 
wird  das  Aussehen  ein  fremdartiges  (4  unregelmässige,  annähernd  kreisförmige 
Oeffnungen).  Der  Teller  ist  klein:  oberer  Durchmesser  6  cm,  Höhe  4  cm^  Oeffnung 
1,3  cm.  In  drei  Fällen  standen  diese  Gefassc  auf  Thonscheiben,  deren  eine, 
hart  und  schwer,  einen  Durchmesser  von  16  cm,  eine  Dicke  von  1  — 1,2  cm  hat. 
Diejenige,  auf  welcher  das  zuletzt  beschriebene  Rauchergefass  stand  (es  gehört  zu 
deo  22  Beigaben  des  oben  besprochenen  Grabes),  zeigt  2  cm  vom  Rande  entfernt 
zwei  scharf  eingerissene,  dem  Rande  concentrische  Linien.  Der  hohle  Raum  dieses 
GefSisses  ober  der  Platte  war  mit  schwarzer  kohlenartiger  Masse  angefüllt,  während 
die  Gefasse  durchweg  in  gelbbraunem,  grobem  Sande  standen  und  die  Schicht  unter 
ihnen  feiner  weisser  Sand  war.  Jener  umstand  spricht  dafür,  dass  das  Geräth  an 
Ort  und  Stelle  benutzt  worden  sei.  Das  Aussehen  ist  einem  Leuchter  nicht  un- 
ähnlich. Die  centrale  Oeffnung  des  Tellers  scheint  für  die  Verwendung  als  Späh  n - 
h  alter,  nicht  als  Rauch  er  geräth '),  zu  sprechen,  ja  selbst  in  die  Seitenöffnungen 
konnten  Spähne  gesteckt  werden.  (Vgl.  Verh.  1881  S.  355  u.  die  zusammenfassende 
Besprechung  der  verschiedenen  Formen  und  des  Zweckes  derartiger  Gegenstände*) 
durch  Hm.  Pastor  Senf  in  der  Wochenschrift  Quellwasser  1885,  Nr.  27,  28  mit 
30  Abbildungen,  von  welchen  die  beiden  hier  besprochenen  Formen  indessen  noch 
verschieden  sind.)  Nicht  alle  Thonplatten  fanden  sich  in  Verbindung  mit  soge- 
nannten Rauch ergefässen:  auf  einer  lag,  wie  bereits  bemerkt  ist,  eine  kleine  Tasse. 
Eine  derselben  hatte  einen  allerdings  sehr  brüchigen,  knopfartigen  Ansatz,  wodurch 
sie  den  späteren  Topfsturzen  ähnlich  erscheint  Dies  könnte  für  die  Erklärung  der 
Durchbohrung  einzelner  derartiger  Platten  einen  Fingerzeig  dahin  geben,  dass  die 
Oeffnung  zur  Aufnahme  eines  Holzgriffes  bestimmt  gewesen  wäre,  der  bei  Topf- 
deekeln  wie  bei  Präsentirbrettern  zweckentsprechend  war. 

In  einer  eigenthümlichen  Verbindung  mit  einem  RäuchergeHisse  erschienen  in 
einem  Grabe  10 — 12  kleine,  zum  Theil  brüchige,  abgestumpfte  vierseitige  Thon- 
pjramiden  (Fig.  5)  von  41,  44,  47,  50  mm  Höhe,  unter  dem  oberen  Drittel  durch- 
bohrt Sie  standen  so  geordnet,  dass  die  Durchbohrungen  annähernd  eine  Kreislinie 
bildeten«  als  ob  sie  auf  eine  Schnur  aufgereiht  gewesen  wären,  unt^r  dem  Teller  eines 
Räuchergefässes.  Ein  ähnlicher  Fund,  jedoch  von  erheblicherer  Grössen  Verschieden- 
heit, ist  von  Reichersdorf  bekannt  (Verh.  1879  8.  196),  ein  einzelnes  derartiges 
Stflck  ist  von  Güritz  erhalten  (Verh.  1881  S.  429);  vielleicht  gehören  hierher  auch 


1)  Von  einem  bisher  nicht  publicirten  Seilenstücke  hierzu  mit  mehr  aasgerundeter  Glocke 
aas  Lettnitz  bei  Schweinitz  Kr.  (irünberg  (Höhe  des  Untersatzes  5,5  cm,  4  Fenster,  obere 
Weite  des  Tellers  8  cm,  Färbang  gelb)  ist  eine  Zeichnung  beigefügt  (Fig.  3). 

2)  Durch  diese  Verwendung  dürften  die  bei  Giebichenstein  gefundenen  Thoncylinder 
mit  breitem  beiderseitigem  Abschlüsse  und  mit  Vertiefungen  (Verh.  1879  S.  49,  Ausstellungs- 
katalog 1880  S.  519)  am  leichtesten  zu  erklären  sein. 

8)  Ist  die  Auffassung  derselben  alt»  Leucbtgeiäth  berechtigt,  und  bei  einer  Zahl  der 
a.  a.  0.  abgebildeten  Gefässe  ist  sie  es  entweder  ausschliesslich  oder  wenigstens  in  zweiter 
Stelle,  so  liegt  eine  Weiterföhrung  derselben  sehr  nahe,  nehmlich  deren  Anwendung  auf  die 
durchbohrten  Thonscheiben,  die,  auch  auf  irgend  ein  Gefl&ss  gelegt,  als  Spabntrtger  benutzt 
werden  konnten,  —  ein  Zusammenhang  derselben  mit  den  sogenannten  R&uchergef&ssen,  der 
sich  aoch  durch  weitere  Verfolgung  der  von  Hm.  Dr.  Voss  Verh.  1876  S.  184  besprochenen 
Entwieklnngsreibe  erschliessen  Hesse.  £ine  andere  KrkISning  der  durchbohrten  Thonscheiben 
ergSebt  sich  aus  der  oben  besprochenen  Platte  mit  ThonknopL 
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Fände  vod  Naumburg  h.  Bober  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  XI  1879  S.  125  I.)  und'  tmi 
Stropoic  in  Böhmen  (Terh.  1881  S.  39,  6).  Für  einen  Zierrath,  der  trafgereiht  g»- 
tngen  worden  wäre,  sind  die  Stücke  zu  plump  geformt.  Aas  ihrer  Lage  auf  die 
VerweaduDg  beim  B&uchera  zu  Bcbliessen,  etwa  als  Holcbalter  (vergl.  die  Abtüld. 
Verh.  1883  S.  420),  erscheint  bei  ihrer  Eleiabeit  bedenklich.  Sollen  sie  nicht  ai» 
Ki  od  erspiel  zeug  angesehen  werden,  so  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  fibng, 
als  daSB  es  eich  um  Terkleinerte  Nachbildungen  der  thöuemen  Wehateine  handelt, 
deren  Originale  einerseits,  wie  auf  zablreicben  elaTischen  Ansied  Ion  gen,  so  aadi  in 
Torslavischen  Wohnstfitten,  s.  B.  im  heiligen  Lande  bei  Niemitiscb,  aadererseita 
in  Gtübern  von  Beuden  Kr.  Calau  (Auaetellungskatalf^  1880  S.  83  Nr.  8—13:  7  um 
eine  Leicfaenurne  gestellt),  Ton  Stradow  und  Jeaer  ebendaselbst  (Hittheiinng  des 
Herrn  AI.  Rabenau),  von  Chechlan  Kr.  Tost  in  Schlesien  (Ausstellungskatalog 
8.  565  Nr.  205)  gefunden  sind').  An  diese  Annahme  kö^te  sich  vielleicht  weiter 
der  Schluss  auf  den  besonderen  Beruf  des  dort  Begrabenen  reiben  (vergl.  Ranke, 
Anleitung  lu  vorgesi^ichttichen  Beobachtungen  S.  176). 

Zu  den  selteneren  Erscheinungen  in  unseren  Gräberfeldern  gehören  endlich 
noch  die  auf  der  Innenseite  mit  radialen  Stricbsjstemen  verzierten  Teller 
und  Schalen,  au  denen  Seitenstücke  nur  aus  Goschen  W.  (bisher  nicht  publi- 
cirt),  von  Gflnti,  von  AltrüdniU  Kr.  Königsberg  N.-M.  (Verb.  1882  S.  515),  com- 
plioirter  von  Jänkendorf  (Bautzen,  Stadtmaieum),  Hayoau  und  aus  der  Provinc  Posen 
von  Zaborowo  (Verb.  1875  S.  111)  bekannt  sind.  Scheint  es  an  sich  nahe  au 
liegen,  bei  weit  offenen  Geftssen  das  Ornament  an  der  Stelle  aninbringen,  wo  es 
hei  der  Benutzung  am  meisten  sichtbar  ist,  so  zeigt  doch  die  cbatsicbliche  Selten- 
heit der  Verzierung  von  Schusseln  an  dieser  Stelle,  —  selbet  nenn  man  in  Anrech- 
nung bringt,  dass  gerade  von  den  Sachen  Gewissen,  namentlich  wenn  sie  als  Deck' 
teller  verwendet  waren,  eine  grössere  Zahl  zerdrückt  und  deshalb  in  älterer  Zeit 
vielfach  nicht  mit  aufbewahrt  worden  ist,  —  dass  sie  der  herkömmlichen  Hand- 
nerkstechnik  nicht  angehörte,  sondern  fremdartig  erscheint.  Die  Annahme  des  Ein- 
flusses fremder  Muster,  zunächst  nicht  auf  die  Art  des  Ornamenteu,  sondern  auf  die 
Anbringung  überhaupt  einer  Verzierung  an  der  Innenseite,  liegt  um  so  näher,  als 
nach  den  bisher  bekannt  gewordeoen  Funden  (vgl.  auch  ündset's  Zusanunen- 
Stellungen)  diese  Schüssel  Verzierungen  auf  die  Grenzgebiete  unserer  Landschaft 
nach  Schlesien  und  Posen  hin  beschränkt  sind,  für  deren  Einwirkung  sich  auch 
andere  iMomente  (vgl.  Gub.  Gymnasial  program  m  1883  S.  4)  geltend  machen  lassen. 
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Teniert  ist.  Vom  Rande  laufen  zum  Boden,  der  nicht  eihalten  ist,  3  Systeme 
Ton  6  resp.  7  ein  wenig  schräg  gezogenen  seichten  Strichen  (Fig.  6).  Zwei  kleinere 
Schalen  sind  völlig  erhalten  (10  resp.  11  cm  oberer  Durchmesser  im  Lichten),  deren 
eine  auf  der  Aussenseite  roth  und  rissig  ist,  wahrend  die  andere  (Fig.  7)  eine  gelb- 
braune Farbe  mit  unregelmässigen  blauschwarzen  Rauchflecken  hat.  Beide  zeigen 
eine  centrale  Bodenerhebung,  von  der  aus  nach  dem  Rande  drei  schräge  Systeme 
von  4  resp.  5  Strichen  gezogen  sind*). 

Fassen  wir  die  vorgeführten  Einzelheiten  zusammen,  so  gehört  die  besprochene 
Fundstätte  der  Gruppe  der  alteren  Lausitzer  Gräberfelder  an;  in  ihrem  jedenfalls 
älteren  östlichen  Theile  mit  Steinsatz  finden  sich  ausschliesslich  diirftige  Bronze- 
beigaben, in  dem  jüngeren  westlichen  ausser  diesen  vereinzelt  auch  Eisengeräth. 
In  jenem  verhältnissmässig  seltenen  Ornament  einiger  ihrer  Gefässe  lässt  sich  viel- 
leicht ein  Anzeichen  östlichen  und  sudöstlichen  Einflusses  erkennen.  Durch  die 
minder  zierliche  Form  eines  Theiles  ihrer  Einschlüsse,  den  allmählichen  Wegfall 
des  Steinschutzes  und  das  spärliche  Auftreten  von  Eisen  —  das  erste  in  einem  Gu- 
bener Felde  östlich  von  der  Neisse  —  steht  sie  dem  Gräberfelde  Kaltenborner  Str.  27 
einigermaassen  nahe;  durch  die  getheilten  Gefässe  und  die  Räucherge^se,  welche 
auch  noch  in  seinem  westlichen  Theile  auftreten,  dieser  letztbezeichneten  Fundstatte 
dagegen  fehlen,  erscheint  das  Todtenfeld  bei  der  Chöne  als  etwas  älter.  Benach- 
bart sind  die  Verh.  1884,  S.  500  besprochenen  Wohnstätten,  denen  es  gleichzeitig 
gewesen  sein  dürfte. 

Die  Funde  befinden  sich  zu  einem  Theile  in  der  Gymnasialsammlung;  andere 
sind  durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Hrn.  Lehrer  G  an  der  und  des  Sekundaners 
Fr.  Krüger  übergegangen. 

(14)  Hr.  A.  B.  Meyer  sendet  d.  d.  Dresden,  den  10.  Juni  die  folgende  Mit- 
theilung über 

K  r  a  0. 

In  der  Januarsitzung  1884  (Verh.  S.  112)  theilte  Hr.  Bastian,  indem  er  sich  auf 

1)  In  gleicher  Weise,  wie  die  oben  beschriebenen  Gefässe,  ist  die  Schale  eines 
danklen  Räuchergefasses  mit  centraler  Durchbohrung  und  mit  3  Hockerpaaren  auf  dem 
Bande,  im  Urnenfelde  bei  Starzeddel  gefanden  (Verh.  1884,8.365 — 372),  verziert:  von  der 
OefToung  gehen  3  Gruppen  von  4  resp.  5  Einstrichen  zum  Rande.  Von  anderen  Verzie- 
rungen der  Innenseite  von  Schusseln  liegen,  abgesehen  von  facettirten  Rändern,  fol- 
gende vor:  aus  Güritz  Kr.  Sorau  die  Erweiterung  jenes  schlichten,  oben  besprochenen  Or- 
naments durch  ein  zwischen  den  radialen  Systemen  ein^^ezogenes  schräges  Kreuz  aus  Doppel- 
linien; die  Aussenseite  dieses  beiderseits  schwärzlichen  Gefassfragmentes,  das  sich  in  der 
Sammlung  des  Hm.  Rittmeister  Kruge  befindet,  trägt  auf  der  weitesten  Ausbauchung:  einen 
Kehlstreifen.  Bei  einer  mit  verdicktem,  stark  spiraligem  Rande  abschliessenden  Schüssel  von 
Merke  (Fig.  8)  ist  die  innere  Bodeofläche  in  die  Quadranten  getheilt,  welche  mit  senkrecht 
gegen  einander  stehenden  Gruppen  von  Parallelstrichen  ausgefüllt  sind,  ähnlich  den  triangulären 
Strichsy^temen  an  der  Seiten  wand  von  Urnen.  Die  gleiche  Boden  Verzierung  ist  von  Crossen  a.  0. 
und,  der  Aussenseite  eingestrichen,  aus  Böhmen  bekannt  (Heger,  Das  Urnenfeld  b.  Libochowan 
1883,  S.  20b.  Grab  18,  Tuf.  18,  Nr.  18e).  Eine  andere  böhmische  Boden  Verzierung  der  Innen- 
seite 8.  Verh.  1883,  S.  123.  In  einer  Schüssel  von  Starzeddel  ist  der  Boden  durch  einander 
kreuzende  Doppellinien  gleichfalls  in  Quadranten  abgetheilt;  zwei  derselben  sind  durch  wagc- 
recbte  Striche  ausgefüllt,  während  in  den  beiden  oberen  5  bez.  7  seichte,  vom  Kreuzungs- 
punkte ungefähr  radial  ausgehende  Einstriche  gezogen  sind.  Einen  Erklärungsversuch 
der  Kreuz  eins  tri  che  (z.B.  auf  Fragmenten  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch,  s. 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  XIV,  1882,  S.  121),  falls  man  sie  nicht  aus  der  Nachahmung  des  Or- 
namentes in  Bronzegefässen  herleiten  will  (vergl.  z.B.  Undset,  Das  Eisen  in  Nordeuropa 
8.  206,  Taf.  22,  9),  s.  im  Gubener  Gymnasialprogramm  1883,  S.  20,  Nr.  1,  2. 

VvrhandL  d.  BerL  AntbropoL  Gesellscluai  1S8&.  IG 
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eioeo  CorreBpODdenteii  in  Baogkok  stQtzte,  mit,  dus  die,  nKrao"  geosoDte,  klaina 
behaarte  Siamesin  picht  so  heisee,  aoodera  ,Ueh  Kao",  was  ^Fräulein  Berg"  be- 
deute. Hr.  CoDBul  LeBsler  ia  Dresden,  welcher  viele  Jahre  in  Siam  gelebt  hat, 
bemerkt  hierüber  jedoch  Folgendes: 

„Me  heiast  nicht  Fräulein,  Bondern  Mutter,  wie  z.  B.  in  meDam  FIdss:  me 
Mutter,  nam  Wasser,  in  nienom  Amme:  me  Mutter,  nom  Brustwarze.  Auch  Ist  die 
BezeicbouDg  Früuleiu  im  Siamesischeo  nicht  üblich.  Khao  bedeutet  nach  Falle- 
goix  nicht  allein  Berg,  soudern  —  je  nach  der  Betonung  —  auch:  Fiechgeruch, 
Knie,  Neuigkeit,  eindringen,  Reis,  umarmen,  gottloa,  verrucht,  den  Namen  einea 
grossen  Fisches  ohne  Graten,  Geneih,  Hörner,  jene  und  weiss.  Kao  (ohne  h)  be- 
deutet —  je  nach  der  Betonung  —  kratzen,  alterthümüch,  neun, -■gehen,  Glas  und 
Leim.  Die  Zusammensetzung  eines  dieser  W5rter  —  also  z.  B.  Berg  —  mit  Mutt«r 
ist  aber  für  einen  Kindernamen  nicht  gerade  wabischeinlicb,  da  me  khao  Mutter 
Ton  khao  oder  Mutter  khao  beissen  w&rde.  Allein  das  Mädchen  selbst  nannte  sich 
positiv  gar  nicht  Khao  oder  Kao,  sondern  Ktao,  was  nach  Pallegoix  —  je  nach 
der  Betonung  —  bedeutet:  hart,  eine  Art  Schildkröte,  irgend  etwas  durch  Alter 
Zerbrechliches.  Ohne  genaue  Feststellung  der  richtigen  Schreibweise  und  Aus- 
sprache im  Siamesischen  ist  es  daher  unmöglich,  Bestimmtes  über  die  Bedeutuug 
auszumachen.  Die  Nameogebung  bei  der  Geburt  erfolgt  sehr  häufig  nach  gans 
zufälligen  Motiven,  und  es  dienen  die  gleichgültigsten  Beieichnungen  dazu.  Es 
kann  daher  eine  der  obigen  Bedeutungen  von  krao  wohl  als  Name  für  das  Rind 
gedient  haben.  Wenn  endlich  Ur.  Bartels  (Verh.  S.  113)  meint,  dass  Krao  Backen- 
bart bedeuten  solle,  so  liegt  wohl  eine  Verwechselung  mit  kUo  Haar  oder  Kopf- 
haar vor.     Das  Müdeben  nannte  sich  sehr  deutlich  krao,  nicht  klao."  — 


r.  Bastian:    Auf   dem  Felde    siamesischer  Linguistik    zu    einem  WafFentanz 
.gefordert,  würde  vor  einer,  anderen  Gesichtspunkten  gewidmeten  Gesellschaft 

r)ts,'lii.;ill 
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solch  preiswQrdigea  BemühuogeD  schliesslich  gclunp^cn  sei,  dem  hochgeehrten  Publi- 
kum hiermit  vorzuführen:  ^Krao,  das  fehlende  Glied,  genannt  Missing  link^  (wie 
gross  gedruckt  auf  dem  Zettel  zu  lesen  war). 

Das  mundete  dem  Zeitgeschmack,  und  denjenigen  Enthusiasten,  welche  des 
grossen  Altmeisters  epochemachende  Reform  in  den  Roman  ihrer  Desccndenz  hiuab- 
gezogen  hatten,  passtc  es  so  trefflich  auf  die  Mühle,  dass  „Miss  Krao^  bald  als 
Tagesheldin  Terherrlicht  wurde,  im  Jubel  darüber,  das  luftige  Phantom  eines  „Missing 
link^  jetzt  einer  Materialisation  in  Fleisch  und  Blut  um  ^olch  bedeutsamen  Schritt 
näher  gebracht  zu  haben. 

Freilich,  wie  es  mit  Gespenstern  zu  gehen  pflegt,  dass  sie  beim  Nähertreten 
verschwinden,  so  ging  es  auch  mit  dieser  demonstratio  ad  oculos,  worüber  den 
damaligen  Worten  unseres  Vorsitzenden  nichts  weiter  hinzugefügt  zu  werden  braucht. 

Aus  einem  gleichzeitig  von  einem  Correspondenten  aus  Bangkok  erhaltenen 
Briefe  glaubte  ich  damals  durch  kurze  Mittheilung  in  der  Sitzung  genug  gethan 
zu  haben.  Doch  Oberflächlichkeit  straft  sich  stets,  und  um  solcher  nicht  zum 
zweiten  Mal  geziehen  zu  werden,  werde  ich  es  bei  dieser  aufgezwungenen  Verant- 
wortung an  einiger  Umständlichkeit  nicht  fehlen  lassen  dürfen. 

Zunächst  also  der  Passus  des  erwähnten  Schreibens  in  Copie.  Nach  einigen, 
auf  frühere  Correspondenzen  bezüglichen  Bemerkungen  fährt  der  Briefschreiber  fort: 

„Dies  veranlasst  mich  indessen  nicht,  einen  Schwindel  aufzudecken,  mit  dem 
Hr.  B.  die  Europäer  beglückt,  sondern  vor  Allem  der  Wunsch,  Sie  vor  einer  Mysti- 
fication  zu  bewahren. 

«Ich  lese  da  in  den  hervorragendsten  Blättern  Deutschlands  eine  merkwürdige 
Geschichte  von  einem  Affenmädchen.   Ein  doch  sonst  ernsthaftes  Blatt  schreibt  u.  A.: 

^Hr.  Bock  habe  an  verschiedenen  Orten  von  der  Existenz  einer  behaarten 
Menschenrasse  gehört,  welche  einer  Familie  ähnlich  sein  sollte,  die  er  im  Hafen  (? !) 
von  Mandalay  gesehen.  Er  habe  eine  Belohnung  für  die  Einfangung  (?!)  eines 
solchen  Exemplars  ausgesetzt.  In  Folge  dessen  wären  auch  wirklich  ein  Mann, 
eine  Frau  und  ein  Kind  eingefangen  worden.  Die  ^eine  wäre,  wenn  sie  weg- 
liefy  mit  klagendem  Tone  von  ihren  Eltern  Krao  gerufen  worden;  darauf  habe 
Hr.  Bock  ihr  den  Namen  Krao  gegeben.  Der  Vater  wäre  in  Laos  gestorben;  die 
Mutter  hätte  der  König  von  Laos  nicht  ziehen  lassen  wollen;  jedoch  mit  Erlaubniss 
des  Königs  von  Siam  wäre  es  Hrn.  Bock  gelungen,  das  Mädchen  nach  Bangkok 
zu  bringen.^ 

Dies  steht,  wie  gesagt,  wörtlich  in  der  **  Zeitung  und  Hr.  Dr.  *  schreibt  in 
der  **  Zeitung  in  einem  Artikel,  betitelt:  »Krao,  ein  neu  entdeckter  Haarmensch 
von  der  Insel  Borneo^: 


brächten,  eine  ^osse  Belohnung  versprach.  Am  zweiten  oder  dritten  Tap^e  entdeckten  sie 
im  tiefsten  Walde,  hoch  oben  in  den  Aesten  der  Bäume,  eine  Men^e  Hütten,  welche  für 
einige  hundert  Menschen  ij^eniumif;  genu^  waren,  aber  die  Bewohner  waren  so  furchtsam, 
dass  sie  hei  Annäherung  der  Expedition  flüchteten,  and  sahen  Hr.  Hock  und  seine  Leute 
wohl  30 — -10  der  ei^entbümlicben  Menschen.  Verschiedene  Male  überraschte  Ilr.  Bock  sie 
bei  ihren  Mahlieiten,  die  hauptsächlich  aus  Keis  und  Fisch  bestanden,  letzteren  assen  sie 
stets  roh;  doch  war  er,  trotz  vieler  Mühe,  nicht  so  glücklich,  auch  nur  ein  eiuzij^cs  dieser 
Geschöpfe  p^efangen  zu  nehmen.  Er  brachte  indes>s  in  Erfabrunfi^,  nachdem  er  von  weiterem 
Bemühen  Abstand  genommen  hatte,  dass  der  Vater  und  die  Mutter  unserer  kleinen  Krao 
8.  Z.  von  den  Leuten  des  Köuii^s  gefangen  worden  wären,  und  war  seine  einzige  Hoffnung, 
bei  seiner  Kückkehr  nach  Birmah,  dennoch  die  Erlaubniss  zur  Mitnahme  der  3  behaarten 
Menschen  Ton  dem  König  zu  bewirken.  Nach  unendlicher  Mühe  brachte  er  es  dahin,  dass 
er  den  Vater  und  das  Kind,  aber  nicht  die  Mutter  entnehmen  durfte.* 

16* 
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Die  Kroo  mi  id  eiDem  Orwalde  de«  LaoB'schen  Gebietes  tuE  der  IohI  Bor- 
neo  (!)  aurgefundea  worden,  und  zwar  io  Begleitung  ihrer  Eltern  a.  s.  w. 

„Die  gaoze  Sache  iat  ein  SchwiDdel,  und  die  Wahrheit  folgeode:  Die  kleins 
Mee  Kao  (Fräulein  Berg)  ist  in  Bangkok  von  siamesiechen  Eltern  geboren  worden, 
und  Vater  und  Mutter,  die  völlig  normal,  also  ohne  Behaarung,  leben  noch  hier  als 
Sklaven  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  Leute  sind  sehr  arm,  und  war  es  eine 
Hau ptein nähme  der  Mutter,  ihr  behaartes  Kind  Beben  zu  lasBen.  Als  Hr.  Bock  nach 
Bangkok  kam,  börte  er  von  der  Hee  Kao,  und  setzte  sich  mit  dem  Polizeimeister 
Salomon  in  Verbindung,  um  dae  Kind  zu  kaufen.  Vater  sowohl  wie  Mutter  der 
Kao  schuldeten  <]em  Prinzen  Sbra  Ocg  Kamalatb,  Stiefbruder  des  Königs  von  Slam, 
eine  gewisse  Geldsumme;  diese  Schuld  bezahlte  Hr.  Bock,  sowie  Schulden,  welche 
die  Eltern  noch  bei  anderen  Leuten  hatten,  alles  zusammen  7*/]  Katties  600  Ticals 
=  1800  F.,  und  nachdem  diese  Summe  bezahlt,  wurde  das  Kind  unter  dem  Deck- 
mantel der  Adoptirung  an  Hm.  B.  übergeben. 

„Die  ganze  Geschichte  von  dem  Einbogen  einer  behaarten  Familie  in  den 
Urwäldern  von  Laos  ist  Schwindel,  nnd  darauf  berechnet,  aus  dem  grossen  Inter- 
esse, welches  die  ganze  gebildete  Welt  daran  nimmt,  das  fehlende  Glied  zwischen 
Affe  und  Menschen  zu  finden,  auf  unehrliche  Weise  Geld  tu  machen." 

Im  Begeisterunggrausch  vermag  die  Eiferskraft,  wie  Sie  sehen,  selbst  Berge  zu 
versetzen  (vom  Quellenland  des  Menam  nach  Boineo),  um  mit  der  Confusion  ihrer 
Beweisführung  auch  die  geographischen  Aufgaben  in  monistischer  Einförmigkeit  zn 
erleichtern. 

Hein  Interesse  nun,  diesen  Wirrwarr  überhaupt  zur  Sprache  zu  bringen,  lag 
einzig  darin,  zu  constatiren,  dass  es  sich  nicht  um  das  Khrao-,  Kbroo-Geschrei  eines 
Wildfanges  oder  Waldfanges  gehandelt,  sondern  um  ein  ehrbares  Mädel,  Fräulein 
Berg  vielleicht  geheissen,  obwohl  sie,  soweit  meine  persönliche  Geßhlsansicbt  dabei 
in  Mitleidenschaft  kommen  sollte,  sich  meinetwegen  ebensowohl  auch  des  Namens 
Fräulein  Schildkröte  hätte  erfreuen  mögen  (Krao  statt  Khrao),  oder  wie  sonst  ihren 
Verehrern  beliebte. 

Wenn  wir  jedoch  einmal  gewillt  sind,  an  die  Lösung  solcher  Namensfngen 
mit  wissenschaftlichem  Apparatus  heranzutreten,  dann  können  einfache  Abschriften 
aus  einem  Dictionnär,  selbst  wenn  sie  mit  der  dreisprachigen  Gelehrsamkeit  de« 
ciürteo  Opus  gegeben  wären,  nicht  wohl  genügen '),  sondern  gar  leicht  die  krauseste 
Copftiaioo    anrichten,    zumal  wenn  ea  äich.    wie    diesmiti,    um  daa   scheinbar  gleich- 


1. 

khao, 

Fischgeruch, 

2. 

Ji 

Knie 

3. 

n 

Neuigkeit, 

4. 

n 

eindringeD, 

5. 

n 

Reis, 

6. 

T) 

umarmen, 

7. 

j) 

gottlos, 

8. 

rt 

Reihe, 

9. 

rt 

Fischart, 

10. 

rt 

Horu, 

11. 

7> 

Berg, 

12. 

7> 

jener 

13. 

fi 

weiss. 
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k'äw  oder  k^äü  (mit  dem  Rectus). 
kheä*)  (mit  dem  Altus). 
khäw  (mit  dem  Rectus). 
kheä  (mit  dem  Circumflexus). 
kheä  dito 

k'eä  (mit  dem  Altus). 
k\;ü  (mit  dem  Circumflexus). 
k*eä  dito 

k'eä  dito 

kheä  (mit  dem  Rectus). 
kheä  dito 

kheä  dito 

X'äw 

Hiemach  wurde  also  für  den  Einheimischen,  (für  denjenigen,  der  das  Wort  ent- 
weder  gesprochen    gehört   oder   geschrieben    gesehen  hat),   mit  Nr.  11  nur  Nr.  10 
(sowie  Nr.  12)  etwaigen  Falls  yerwechselbar  sein,  unsere  Dame  also  statt  „Fraulein 
Berg^    möglicher  Weise  „Fräulein  Hörn**    hätte    heiasen   können.     Meinen  Consens 
oder  Segen    dazu    gebe    ich    gern    (wenn    daran    gelegen    ist).     Dass    im  üebrigen 
ein  Kind,   nachdem   ihm  Monate   lang   mit   dem  Namen  Krao   als  Kosewort  zuge- 
sprochen war,  sich  selbst  damit  bezeichnete,  ist  nicht  gerade  gross  zu  wundern. 
Daneben  verhält  es  sich  bei  der  Tenuis  folgendermaassen : 
kao,    Kratzen,    keä 
„       alt,  keä  (mit  dem  Altus). 

„       neun,         keä  (mit  dem  Circumflexus). 
„       gehen,       keä  dito 

„       Glas,         käw 
„       Leim,        käw 

„       schreiten,  käw  (mit  dem  Circumflexus). 
Dann  findet  sich 

k*reä   (oder   k'ran),    Bart   (khrao)^).      k'reä   (mit   Altus),    Schlingenstrick 
(khrao).  khreä  (mit  Circumflexus),  Bambusstange  (khrao).  k'räw,  Gelegen- 
heit (khrao),  sowie  : 
kr&w,  Schildkröte  (krao). 
krea  (mit  Circumflexus),  hart  (krao) 
und  zwei  Geräuschlaute  (onomapoetisch): 

kräw  (mit  Circumflexus)  bei  splitterndem  Bruch  (krao)  und  (krao) 
kräw  eines  Stimmengewirrs    (wie  bei  Halluciuationen  über  Affenmenschen 
in  laotischen  Urwäldern  wahrscheinlich  gleichfalls  gehört). 
Was  die  Belehrung  betrifft,  dass  Meh  „Mutter^  bedeute,  so  kommt  sie  mit  £in- 
athmen  einheimischer  Luft  von  selbst,  wie  es  mein  alter  Freund  Lessler  ebenfalls 
bezeugen  wird,  unter  des&em  gastlichen  Dache  in  Bangkok  manch'  siamesische  Phrase 
geradebrecht    wurde,    so    gut   oder  so  schlecht,    wie  die  Kürze  meines  Aufenthalts 
Debung  in  der  Conversation  erlaubte.    Wie  die  „Mutter^  oder  das  „Mütterchen*^  nun 
zum  „Fräulein**  wird  (oder  ein  Infante  zum  Prinzen),  darüber  Hesse  sich  aus  den  Titu- 
laturen und  Höflichkeits Wendungen  der  Rangsprachen,  von  der  Raxasab  bis  zur  ja- 

1)  Statt  khö,  wenn  (für  das  Auf^e)  graphisch  wiedergegeben  in  den  Gomponenten,  aus 
der  Zerspaltang  des  o-Laut  (in  späterer  Defanagari-Schrift).  Ewald  transcribirt  khau.  In 
der  k-Reihe  ist  g  (mit  der  Aspiration  und  als  Spinnte)  eingeschlossen. 

2)  klao  (klea  als  klO)  ist  das  Kopfhaar,  wie  (b.  Pallegoiz)  trilingual  bestätigt  (capillitium 
recoUectam;  twiated  hair,  chignon,  cheyelnre). 
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vanischen  und  Terwandten,  ein  Langee  und  Breites  an  Kuostweisheit  a 
Doch  da  hier  nicht  der  Plats  dalur,  werde  ich  auf  das  Risico  hin,  nochmals  «egeo 
Dagründlichkeit  tat  Rechenschaft  gezogen  zu  werden,  mich  auf  die,  auch  von 
meinem  verehrten  üollegen  als  Tollgüllig  anerkannte  Autorität  von  Pallegoix 
seJbst  beschiänlcen. 

Kinder  achtbarer  Eltern,  —  und  um  mit  dem  siamesischen  Staatsanwalt  nicht 
in  ConSilct  zu  kommen,  wollen  wir  Miss.  Link  vorläufig  lieber  dafür  passiren  lassen, 
—  Kinder  achtbarer  Eltern  also,  sagt  der  würdige  Bischof,  werden  mit  „Mutter" 
angeredet,  wenn  weiblichen,  mit  Taler  (Väterchen),  wenn  männlichen  Geschlechts 
(filios  eorum,  qui  sunt  in  dignitate  constituti,  appellant  Po,  Aleb).  Ausserdem 
werden  sie  auch  wohl  mit  Nu  (Mäuschen)')  begrüsst,  während  Nang  (Nang  San) 
zur  Ansprache  von  Frauen  vorwiegend  dient.  In  der  Verwendung  von  Meh  giebt  du 
kleine  e,  das  die  Jungfrau  und  die  junge  Frau  unterscheidet,  die  Entscheidung  ab, 
ob  wir  in  deutscher  Uebersetzung  nFräulein"  oder  „Frau"  zu  setzen  haben,  und 
im  vorliegenden  Falle,  wo  das  unschuldsvolle  Weaen  des  dämlichen  Dämeleins,  um 
welche  hier  der  Streit  entflammt  ist,  alle  Verdacht8grüade  anszuechliersen  schien, 
zog  ich  unbedenklich  deshalb  die  erste  Fassung  vor  und  huldigte  dem  „Fräulein". 
Mit  gereifterem  Alter  tritt  nach  siamesischem  Sprachgebrauch  die  Anrede  als  Jah 
(Gross mütterchen)  auf,  wie  ähnlich  im  Birmanischen,  und  bietet  diese  Sprache  auch 
das  Mutter- Fräulein  in  entsprechenden  Analogien:  „Ami,  a  mother,  ameh,  ama,  miss, 
madam,  a  term  of  compellation  by  wbich  a  daugbter,  wife,  ot  any  woman  yonuger 
than  tfae  Speaker  is  addressed  on  a  way  of  affection  or  friendehip  (s.  Judson). 

Dass  den  obigen  Ausführungen  diplomatische  Genauigkeit  noch  mangelt,  fühle 
ich  selbst  am  meisten.  Sollte  indess  mit  dem  Gesagten  dem  Grijndlichkeitssinn 
des  Interpellaten  nicht  genug  geschehen  sein,  würde  nur  directe  Correspoodeni  mit 
Bangkok  übrigbleiben,  am  besten  etwa  mit  dem  Polizei- Com missor,  nach  der  Adresse 
des  Briefes.  Freilich  würde  ich  dies  dann  den  daßir  Interessirten  zu  überlassen 
haben,  da  bei  meiner  gegenwärtig  allzu  beschränkten  Zeit  keine  freie  Müsse  Qbrig  bleibt. 

(15)    Der  Herr  Gultusminister  übersendet  zur  Kenntnissnahme 

1.  den  38.  Bericht  zur  Alterth  ums  künde  Schleswig-Holsteins  von  H.  Handel- 
mann. (Zum  50  jährigen  Gedächtniss  der  Eröffnung  des  Schl.-Holat. 
Museums  vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel.)    Kiel  1885. 

2.  den  Bericht  des  Vorsitzenden  der  Prussia,  Hrn.  Bujack  über  die  im  Jahre 
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wäodeD  ausgeBetzt  sind.  Hier  domiDiren  die  eiBernen  Wjtfien,  oaineotlich  Specr- 
und Lanzeospitzen,  Schildbuckel,  Gürtel  sehn  allen,  aber  es  ^^^^t  auch  silberne  ge- 
drehte Halsringe,  Armbrustfibeln,  Glas  u.  s.  w.  Solche  Gräber  werden  beschrieben 
Ton  Rothebude  und  Jedwabiio  im  Kreise  Noidenburp,  von  Furstenau  bei  Drengfurt  im 
Kreise  Rastenburg,  von  Grebieten  und  auch  von  Regohnen  im  Kreise  Fischhausen. 
Bei  Grebieten  wurde  eine  ßronzemunze  der  Faustina  gefunden. 

Als  das  interessanteste  Fundstuck  wird  ein  Halsschmuck  geschildert,  der  in 
einer  Urne  bei  FQrstenau  zu  Tage  kam.  Er  besteht  ^aus  12  radförmigen  bronzenen 
Hängestucken  von  Thalergrosse  mit  je  C  Speichen  und  Oehsen.^  Daneben  lag 
in  der  Urne  eine  Bronzeperle  und  ein  rollenformiges  Gewinde  aus  Bronzedraht  und 
ausserhalb  der  Urne  ein  offener  Fingerring  aus  Bronze.  Der  Berichterstatter  er- 
wfihnt,  dass  das  Prussia-Museum  schon  zwei  andere  Exemplare  eines  ähnlichen 
Halsschmuckes  besitzt:  eines  aus  einer  Urne  von  dem  Gräberfelde  bei  dem  Wald- 
haus Görlitz,  Kreis  Rastenburg,  und  eines  aus  Westpreussen.  Soviel  sich  aus  der 
kurzen  Beschreibung  erkennen  lässt,  dürfteu  diese  Schmucksachen  sich  den  aus 
livländischen  Gräbern  bekannten  anschliessen. 

(16)    Hr.  Virchow  zeigt 

drei  gedrehte  Bronze-ArmrlDge  von  Werben  im  Spreewald. 

Fräulein  Agnes  Hilbrecht,  welche  sich  schon  bei  wiederholten  Gelegenheiten 
um  die  Bergung  prähistorischer  Schätze  des  Spreewaldes  verdient  gemacht  hat, 
brachte  mir  vor  Kurzem  3  Bronzeringe,  welche  sie  bei  dem  Besitzer,  Hrn.  Major  a.  D. 
Ernst  von  Schonfeldt  zu  Werben  gesehen  und  auf  ihr  Ansuchen  zur  Abgabe  an 
eine  öffentliche  Sammlung  erhalten  hatte.  Dieselben  werden  demnächst  an  das 
Königliche  Museum  abgeliefert  werden. 

Am  1.  Februar  1884  wurden  im  Sumpfmoor  bei  Werben,  etwa  4  Fuss  unter 
der  Oberfläche,  4  ganz  gleiche  Ringe  aus- 
gegraben, von  denen  leider  einer  seitdem  ver- 
loren gegangen  ist  Das  Moor  grenzt  an  das- 
jenige, aus  welchem  seiner  Zeit  der  in  der 
Sitzung  vom  18.  November  1876  (Verhandl. 
S.  239)  vorgelegte  und  besprochene  Bronze- 
wagen zu  Tage  gefordert  wurde.  Es  sind 
offene,  gedrehte  Ringe,  deren  Gestalt  offenbar 
durch  Auseinanderbiegen  etwas  verändert 
worden  ist.  Sie  haben  die  bekannte  schwarz- 
braune Moorfarbe;  nur  an  den  Kanten  sind 
sie  durch  vielfaches  Reiben  glänzend  ge- 
worden und  zeigen  das  bekannte  Gelb  der  ,,^  na^cher  Grösse. 
Bronze.  Hr.  Landolt  hat  es  übernommen, 
in  seinem  Laboratorium  eine  chemische  Analyse  anstellen  zu  lassen;  ich  hoffe  das 
Ergebniss  später  vorlegen  zu  können. 

Der  äussere  Umfang  der  Ringe  beträgt  etwa  30  cm.  Sic  bestehen  aus  einer 
soliden  gebogenen  Stange,  welche  an  den  offenen  Enden  gerade  abgeschnitten  ist 
und  hier  einen  Durchmesser  von  6  mm  besitzt.  Diese  Enden  sind  in  einer  Strecke 
von  12  mm  drehrund  und  mit  8 — 9  groben  Quereinritzuiigen  versehen.  Von  da  an 
ist  die  Stange  4  kantig,  bis  0  mm  im  Querdurchmesser  stark  und  nach  Art  eines 
regelmässigen  Torques  einfach  gedreht.  Dabei  erscheinen  die  Thäler  zwischen  den 
Kanten  recht  gefällig  gebogen. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  Depotfund.  Anderweitige  Gegen- 
stände sind  wenigstens  an  der  Stelle  nicht  bemerkt  worden. 
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(17)  Hr.  Vircbow  legt  die  too  Hro.  P&ul  Ebrenreich  eiageseDdeten  aothro- 
pologischeo  GegeDslÄDde  vor,  nameotlich 


SDhSdBl  II 


I  SkBiBtte  von  Botoouden  am  Rio  Dooe. 


Die  iD  der  Sitzung  Tom  21.  Febr.  (Verb.  S.  64)  aDgekündigte  Seodung  ist  aDge> 
langt.  Hr.  Ebrenreicb  spricht  in  seioem  Briefe  von  2  TollständigeD  Skeletten  und 
3  andereii  Schldeln.  Ersteres  triSt  nicht  ganz  zu,  insofern  das  „weniger  erhaltene 
Skelet  eines  jungen  Mannes  vom  Stamme  der  Pancas"  im  böcbsten  Grade  defekt 
ist.  Dagegen  hat  sich  das  andere  Skelet,  einem  angeblich  100  Jahre  alten  Uanne 
angebörig,  der  vor  etwa  einem  Jahre  auf  dem  Aldeamento  von  Mutum  gestorben 
ist,  lollstfindig  mootiren  lassen;  freilich  bat  das  bebe  Alter  vielfache  Veriindeningen, 
namentlich  am  Gesicht,  berrorgebracht.  Der  Kopf  des  jungen  Pancas- Mannes  und 
der  des  „erst  vor  einigen  Monaten  Terstorbenen  Potetü,  des  tapferaten  Manne«  der 
Mutum-Leute,"  sind  voTzilglich  erbalten  and  wahrhaft  mnstergQltig.  Die  beideu 
anderen  Pancas-Schädel  haben  leider  keine  Unterkiefer;  sonst  sind  sie  im  besten 
Zustande.  Er.  Ehrenreich  erklärt  den  einen,  , offenbar  den  kleineren,"  für  einen 
weiblichen ;  es  mag  richtig  sein,  obwohl  seine  Capacität  nur  um  ein  Geringes  kleiner 
ist,  als  die  des  mfinnlichen  Schädels,  und  um  ein  Erhebliches  grösser,  als  die  des 
Sch&dels  des  jungen  Hannes,  ja  sogar  als  die  des  gefürcbteten  Potetii. 

Vergleicht  man  diese  Schfidel  unter  einander,  so  ergiebt  sich  auf  den  ersten 
Blick  ein  gewisser  unterschied  zwischen  den  Mutum-Leuten  und  den  Fancas.  Aber 
bei  genauerer  Betrachtung  liegt  dieser  Unterschied  mehr  darin,  daes  die  beiden 
Hutum-Scbädel  trotz  der  grossen  Altersdifferenz  einander  gleichen,  während  jeder 
der  Paocas- Schädel  von  dem  anderen  verschieden  ist  In  dieser  Beziehung  ist  zu- 
nficbst  zu  bemerken,  dass  der  Schädel  des  älteren  Pancas  (Nr.  2)  am  Hinterhaupt 
abgeplattet  und  in  Folge  davon  verkQrzt  und  bedeutend  erhöbt  ist.  OSenbar  ist 
die  Deformation  eine  künstliche,  wenngleich  nicht  nothweedig  eine  absichtliche; 
sie  gleicht  einigermaassen  der  so  gewöhnlichen  Abplattung  der  Köpfe  der  Pampeos, 
über  welche  ich  früher  wiederholt  gesprochen  habe.  Dieser  hypsibracbycepbal« 
Schädel  (Breitenindes  80,5,  Höhenindex  85,1,  Hinterhauptsindex  21,8)  muss  also 
in  der  Hauptsache  aus  der  Betrachtung  ausscbeiden. 

Ihm  zuoBchst  steht  der  Frauenschädel  (Nr.  3),  welcher  ein  hypsimesocephales 
Haass  ergiebt  (Breitenindex  76,6,  Höhenindex  77,8,  Hinterbauptsindez  27,2).  An 
ihm  iet  von  Deformalion  nichts  zu  bemerken.     Vielleicht  sind  seine  Besonderheiten 
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darch  eine  Vergleichang  mit  anderen  Hotocaden-Schädeln.  Wir  besitzen  durch 
die  gütige  Gabe  des  Kaisers  von  Brasilien  4  Botocuden-Scbädel,  darunter  den 
erwähnten  kindlichen  und  3  Ton  erwachsenen  Männern;  ich  habe  sie  zuerst  in 
der  Sitzung  vom  28.  Juni  1875  (Verhandl.  S.  161}  vorgelegt.  Auch  sie  stammten 
▼cm  Rio  Doce  und  zwar  von  einem  Stamme,  der  Poton,  Potan  oder  Pote  genannt 
wurde.  (Der  Name  Potetü  scheint  daran  zu  erinnern.)  Früher  schon,  in  der 
Sitzung  vom  12.  December  1874  (Verhandl.  S.  2G2)  beschrieb  ich  einen  Botocuden- 
schfidel  aus  der  Sammlung  Retzius  in  Stockholm.  Ich  stelle  kurz  die  Indices 
zusammen : 

TT '     A 

Breiten-    Höhen-    uV„„!r   Gesichts-  Orbital-     Nasen-   Gaumen- 
index      index       -^J    '      index       index        index        index 

mdex 

Mutum  1  (Potetii)     .     .  71,4  77,5  25,2  90,3  87,5  49,0  77,7 

2  (Greis)  ...  69,1  76,8  26,5  81,4(?)  81,3  45,4  — 

Pancas  1  (Jüngling).     .  73,4  78,5  29,3  86,8  82,5  48,8  67,2 

Poton  3 70,3  78,1  25,6  87,0  89,7  40,0  69,6 

„      4 74,0  77,3  26,4  83,6  80,6  40,3  — 

„      5 71,8  72,8  30,0  75,5  80,4  46,4  71,8 

Stockholmer  Schädel     .  72,4  77,3  33,5  94,0  86,4  43,1 

Pancas  2  (deformirt)      .     80,5       ^5,1         21,8  —         87,8        40,7        69,2 

Pancas  3  (Weib)  .     .     .     76,6        77.8        27,2         '^         89^1"       42^  -^" 

Poton  6  (Mädchen)  .     .     77,8        73,6        28,7        86,3        83,7        51,1         73,9 

Unter  8  nicht  deformirten  Männerschädeln  ist  also  nur  einer  mesocephal,  alle 
anderen  erweisen  sich  als  ausgemacht  dolichocephal.  Unter  sämmtlichen  10  nicht 
deformirten  Schädeln  sind  2  orthocephale  (ein  männlicher  und  ein  weiblicher  kind- 
licher), alle  anderen  sind  hypsicephal.  Unter  8  Schädeln  sind  2  (männliche) 
leptoprosop,  6  chamaeprosop.  Von  10  Schädeln  sind  5  mesokonch,  5hypsikonch; 
das  Gesammtmittel  84,9  steht  hart  an  der  oberen  Grenze  der  Mesokonchie.  Ab- 
gesehen von  dem  platyrrhinen  Kinderschädel  sind  von  9  Schädeln  3  mesorrhin, 
6  leptorrhin.     Der  Gaumenindex  ist  durchweg  leptostaphylin. 

Trotz  aller  individuellen  Schwankungen  erscheint  doch  das  Resultat  als  ein 
ungewöhnlich  compaktes  und  somit  die  Rasse  als  eine  relativ  reine.  Die  Betrach- 
tang der  Schädel  verstärkt  diesen  Eindruck,  indem  viele  Verhältnisse,  welche  durch 
die  Messung  nicht  ohne  Weiteres  getroffen  werden,  in  recht  eindringlicher  Weise 
hervortreten.  Dahin  geboren  namentlich  die  facialen  Merkmale.  Ich  hebe  unter 
diesen  die  Grösse  der  Augenhöhlen  und  deren  Rundung,  die  Schmalheit  der 
knöchernen  Nase  und  die  starke  Einbiegung  ihres  Rückens,  das  starke  Vorspringen 
der  Wangenbeinhöcker,  die  tiefe  Einbiegung  der  Proc.  frontales  oss.  zygom.  und  die 
kräftige  Entwickelung  der  Schläfenhöcker  an  denselben,  die  kräftige  und  doch  gefällige 
Ausbildung  des  Unterkiefers  mit  seinem  vortretenden,  unten  ausgerandeten  Kinn 
hervor.  Auch  am  cerebralen  Schädel  überrascht  die  Niedrigkeit  und  das  Fliehende 
der  Stirn,  die  Schmalheit  und  Flachheit  der  ganzen  Schläfengegend,  die  besonders 
in  der  Basilaran sieht  bemerkbare  Verlängerung  und  seitliche  Verschmälerung  des 
Hinterhauptes,  die  ungewöhnlirhe  Höhe  der  Plana  temporalia,  die  Stärke  der  Stirn- 
wülste. Gerade  der  cerebrale  Kopftheil  hat  etwas  Wildes  und  Rohes  an  sich,  das  durch 
die  verhältnissmässige  Kleinheit  der  Schädelkapsel  verstärkt  wird.  Die  Capacität  der 
«  8  Schädel  von  erwachsenen  Männern  beträgt  im  Mittel  nur  1327  ccm,  und  selbst  dieses 
Resultat  i»t  nur  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Stockholmer  Schädel  die  ganz  un- 
gewöhnliche  Grösse    von    1525  ccm   besitzt.     Unter   den    übrigen    ist   das    höchste 
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Maass  139&,  das  niedrigste  1230.  Das  Verh£ltniss  der  Molares  wird  bei  deo  Eioiel- 
bescbreibuDgen  hervortreten. 

Am  veoigsten  verstäadlicb  ist  die  grosse  Abweichung  in  der  Ausbildnng  ein- 
zelner Regionen,  welche  Tielleicht  auf  ältere  MiBchungen  hiedeatet.  So  mit  es 
schon  beim  Leseo  der  von  Waitz  (Anthropol.  der  Naturvölker.  III.  445)  gemacbteo 
Zusataniea Stellung  auf,  doss  die  Nase  der  Botocuden  als  kurz  und  gerade  mit  weiten 
LScbem  geschildert  wird,  während  St.  Hilaire  bei  dem  nördlichen  Zweige  des 
Volkes  eine  platte  Nase  hervorhebt.  Letztere  Eigenschaft  habe  ich  schon  von  den 
beiden  «eiblichen  Schädeln  erwähnt,  dagegen  kann  die  Nase  der  m&Dnlicben 
Schädel,  obwohl  sehr  übereinstimaiend  in  ihrem  Aussehen,  doch  unmöglich  gerade 
genannt  werden  und  Weite  der  Löcher  ist  gegenüber  der  massigen  Weite  des 
Naseneingangs  schwer  glaublich.  Die  knöcherne  Nase  ist  durchweg  kurz  und 
schmal;  bei  den  Männern  ist  der  R&cken  schmal  und  ausnahmslos  eingebogen,  so 
doss  der  Gegensatz  gegen  die  weibliche  Nase  ein  recht  grosser  ist. 

Es  möge  nun  noch  eine  kurze  Charakteristik  der  eiozelnrn  Sch&del  folgen: 
1.  Potetii  von  Mutum,  30  Jahre  alt.  Schädel  von  geringer  Grösse  (1300  rem) 
und  wildem  Aussehen,  hypeidolichocephal.  Die  hohen  Plana  temporalia  fiberrageo 
die  Tubera  parietalia  und  näbern  sich  hinter  der  Kranzoaht  bis  auf  78  tnm  Flich«n- 
abstaod;  innerhalb  ihrer  Ausdehnung  sind  die  Oberflächen  glatt  und  geebneL 
Ausserhalb  derselben  ist  der  Knochen  hyperostotisch  und  zwar  nach  Art  der 
wilden  Thiere:  die  aufgelagerten  Knochen  schichten  sind  dicht,  aber  mit  grossen 
Geßsslöchern  (Poreo)  versehen.  Ganz  besonders  stark  ist  dies  an  swei  Stellen  der 
Parietalia,  nehmlJch  vor  den  Tubera,  gnoz  hart  an  der  Linea  temp.  suprema,  wo 
aich  eine  l£nglich  ovale,  an  der  Oberfläche  grobgrubige,  besonders  links  hoch  tot- 
tretende  Anschwellung  zeigt.  Medialwärts  verstreicht  dieselbe  in  die  allgemeine 
Auflagerung,  welche  auch  eine  vollständige  Synostose  der  Sagittalja  and 
der  mittleren  Abschnitte  der  Kranznaht  herbeigeführt  hat.  Dass  hier  etwa 
besondere  Traumen  eingewirkt  hätten,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
schräg  gestellt,  mit  einer  schnschen  medianen  Crista  und  starken  Supraorbital' 
Wülsten.  Die  Scheitelnölbung  lang  und  schwach,  das  Hinterhaupt  vortretend.  Di« 
Lambdauaht  stark  gezackt,  mit  niedriger  und  stumpfer  Spitee.  An  der  Dnter- 
echuppe  eine  stark  grubige  Fläche.  Die  Basis  verbal tniesmässig  breit.  Die  Ala» 
temporales  gut  entwirkelt,  aber  nach  unten  zu  eingedrückt;  rechts  auf  der  Fläche 
unten    ein    grosses    Emissarium.   —   Das    Gesicht    ist    hoch,    leptoprosop,    wozu 
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C&ygua.  Die  Capacit&t  des  Schädflü,  1255  eem,  ist  sehr  Iclcia,  obwohl  s&mmt- 
liche  Nähte  erhalten  siad.  Dieser  Kopf  ist  der  am  meiaten  doüchocephale 
(69,1  Index).  Die  Stiro  gaai  nieder! iefi;end  mit  medianer  Crista  und  starkeii 
Wülsten.  Tubera  parietalia  stark,  darunter  die  Seitenthcile  platt.  Alsc  tcmporalea 
etwas  klein,  rechts  ein  trennendes  Epiptericum.  Die  ganze  Sag ittalgei^end  etwas 
vortretend;  nur  ein  t^missarium  sagittale.  Hinterhaupt  vortretend.  Jochlingen  aus- 
gelegt. Orbitae  sehr  pross,  jedoch  mehr  breit  und  daher  mesokonch.  Wangen- 
beine mit  besouders  stark  eingebogenem  Stirnfortsatx  und  grossem  Schlüfenhücker. 
Nase  leptorrhia  mit  schmalem,  sehr  eingebogenem  Rücken.  Oberkiefer  ganz 
zahnlos  mit  völlig  geschwundenem  Alveolarrortsatz  und  verkleinerter  Gaumenfläche. 
Im  Dotericiefer  noch  3  Zfihne,  nehmlich  die  beiden  Canioi  und  der  Prämolaris  I 
dezter,  mit  tief  abgeschliffener  Kmnc  und  verlängerten  Wurzeln;  der  rechte  Caninus, 
dessen  Wurzel  ührrdies  stark  hyperostotisch  ist,  bat  eine  Länge  von  27  mm.  Aeete 
des  Unterkiefers  ungemein  verdünnt;  Winkel  abgesetzt. 

Das  fast  ganz  erhaltene  Skelct  ist  niedrig  (1483  mm),  insbesondere  der  Hals  kurz. 
Halswirbel  ungewöhnlich  niedrig.  Ajn  Stern  um  noch  eine  offene  Sf  ncbondrose. 
Das  Kreuzbein  fast  ganz  gerade,  obne  Promontorium,  oben  123  mm  breit;  das  ganze 
Becken  klein,  mit  sehr  engem  Symphysenwinkel.  Au  beiden  Humeri  die  Fossa 
pro  olecrano  durchbohrt.  Die  Condylen  der  Oberschenkel  stark  nach  hinten 
gestellt.  Tibia  oaob  vorn  gekrümmt,  leicht  platyknemisch,  jedoch  hinten  noch 
mit  einer  gerundeten  Fläche  versehen.     FQsse  zart. 

3.  Schfidel  eines  jungen  Pancas,  von  dem  auch  Skelettheile  milgekommen 
sind.  Letztere  haben  sehr  zarte,  jugendliche  Formen  und  durchweg  getrennte  Epi- 
physen.  Auch  hier  findet  sieb  das  Loch  im  Humerus,  dagegen  hat  die  Diaphyse 
der  Tibia  ganz  gerundete  Form.  DusOsfemoris  deitrum  hat  eine  Höhe  vod  37  cm. 
Auch  die  Synch.  sphenooccipitalis  am  Schädel  ist  offen  und  die  Weisheitszähne 
waren  nicht  ausgebrochen.  Das  Alter  des  Individuums  mag  daher  etwa  Ifl  bis 
18  Jahre  betragen  haben.     Uni  so  auffälliger  ist  die  colossale  Prognathie. 

Der  hypsidolichocephale  Schädel  ist  verhfiltnissmässig  gross  (1320  ccm) 
und    gut    gebildet,    mit    schöner 

Isnger  Scheitel  Wölbung     Auch  die  -"^      ""^ 

Stirn  ist  etwas  höher,  namentlich  ^ 

aber  der  hintere  Theil  des  Stiri 
beins  lang.  Alle  Nühte  offen 
Hinterhaupt  stark  ausgewöt 
dex  Sft,3.  Die  Plana  temporaha 
obwohl  wenig  ausgeprägt, 
schreiten  die  Tubera;  die  Schläfen 
angelegt.  Am  Hinterhaupt  eine 
Art  von  Os  Incae,  jedoch  von 
sehr  eigenthümlicher  Gestalt.  Die 
untere  Naht,  welche  Btark  gezackt 
ist,  entspricht  nur  auf  der  linken 
Seite  der  Sutura  transversa ;  rechts 
findet  sich  keine  Spur  einer  sol- 
cbeo,  vielmehr  steigt  die  Naht  von 
der  Uitte  an  schräg  in  die  Höhe 
und  inserirt  sich  an  den  oberen 
Abschnitt  der  Lambdanaht.  Wüh-  i^-^  aalürlicher  GrOsse.    Geome Irische  Zeichnung. 


e    offen             '  -^ 

ötbt,  In  /      •  ^£''^'^^4    ^ 

«poraha,  ^    h  "^           V    , 

t.   über-  \,  '   ,  ^f                            '-'■X 

Schläfen  t"  ■;,;                   .   .' ,    njjS® 
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read  die  tnsertioD  linke  nur  20  mm  von  der  Seitenfontanel]- Stelle  entfenit  iit, 
betHlgt  die  EotferDUiig  rechts  60  mm.  Das  eo  gebildete,  ud vollkommene  Ob  locae 
unterscheidet  sich  demnach  tdd  einem  gewöhnlichen  Epactale  dadurch,  dus  ihm  aof 
der  rechten  Seite  dasjenige  Stück  fehlt,  welches  dem  dritten  (accessori sehen)  Pa«r 
der  KnocfaenkerDe  im  Sinne  Meckel's  entspricht  Am  leichtesten  kann  man  sich 
das  Verhältniss  klar  machen,  wenn  man  sich  das  von  mir  (Ueber  einige  Merkmale 
niederer  Menschenrassen  am  Schädel.  S.  79.  Taf.  V  Fig.  8)  geschilderte  Os  Inoe 
triportitum  vergegenwärtigt;  in  dem  vorliegenden  Falle  besteht  das  Oa  [ncae 
imperfectum  nur  aus  einer  Yerschmehung  des  linken  und  mittleren  StQckes, 
während  das  rechte  sich  mit  der  ünterschuppe  vereinigt  hat  —  Es  giebt  noch 
eine  andere,  analoge  Besonderheit  an  diesem  Schädel,  nehmlich  eine  Art  von  Ossa 
zjgomatica  imperfecta  bipartita.  Man  sieht  an  jedem  Wangenbeine  unten 
eine  unre  gel  massige,  im  Ganzen  glatte,  aber  leicht  höckerige  Fliehe,  welche  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Oberfläche  eines  losgetrennten  Epiphyseoknorpels  hat 
Sie  erstreckt  sich  bis  über  die  Sutura  zygomatica-maxilJHiis,  erreicht  dagegen  nach 
hinten  die  Naht  am  Jochbogeo  nicht  Die  Tuberositas  malaris  fehlt,  ja  die  ganae 
Stelle  macht  so  sehr  den  Eindruck  eines  Defektes,  dass  ich  anfangs  an  eine  Verwun- 
dung dachte.  Indess  scheint  mir  bei  wiederholter  Prüfung  nur  die  Erklärung  mög- 
lich, dass  hier  eine  unvollkommene  Naht  lag  und  dass  das,  durch  dieselbe  begrenzte 
Stück  bei  der  Entblössung  der  Knochen  in  Folge  der  Verwesung  abgefallen  ist  — 
Im  Üebrigen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  dos  Gesicht  chamaejirosop,  die  Orbibte 
gross,  aber  mehr  breit,  also  mesokoncb,  die  Nasenbeine  kurs,  schmal,  stark  ein- 
gebogen, der  Nasenindes  mesorrhin  sind,  die  Jochbogen  anliegen.  Die  Zähne, 
besonders  die  Incisivi,  sehr  gross,  die  Molares  I  grösser,  als  die  II,  Gaumen 
leptostaphylin,  gross,  lang  und  tief.  Kinn  vortretend,  Aeste  des  Unterkiefen 
gross  und  steil. 

4.  Der  deformirte  Pancas-Schädel  ohne  Unterkiefer  gehörte  einem  kräfti- 
gen Manne  an,  dessen  Uuskulatur  stark  entwickelt  war.  Die  hintere  Abplattung 
betraf  am  stärksten  die  Oberschuppe  und  den  Tbeil  der  Parietalia  um  den  letzten 
Abschnitt  der  Sagittalis:  hier  zeigt  sich  eine  fast  ebene  Fläche.  Daraus  folgte  eine 
starke  Verkürzung  mit  com peneatori scher  Erhöbung  des  Schädels  (Breitenindex  80,5, 
Höhenindex  8S,1).  Das  Hioterhaupt  ist  so  stark  verkürzt,  dass  sein  Index  nur 
21,8  beträgt;  ja,  noch  in  den  vorderen  Tbeilen  des  Schädels  macht  sich  die  Ver- 
drDckung  so  weit  geltend,    dass  jederseits    von    der  Ala  temporalis    aus    eine  tiefe 
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Hr.  Nebring  erwähnt,  mit  Beziehung  auf  die  Tibia  des  Greises  von  Mutum, 
eine  ihm  zugegangene  platjknemische  Tibia  aus  einem  Sambaqui  von  Santos.  Er 
denkt  sich  diese  Bildung  durch  die  anhaltend  hockende  Stellung  der  Leute  hervor- 
gebracht. — 

Hr.  Virchow  verweist  wegen  der  von  Herrn  N  oh  ring  angeregten  Frage 
auf  seine  akademische  Abhandlung  über  Alttrojanische  Gräber  und  Schädel 
(Berlin,  18H2),  wo,  im  Anschlüsse  an  die  Funde  im  Hanai  Tepe,  die  Bedeutung 
der  Platyknemie   ausfuhrlich   erörtert  ist  (8.  104  fgg.).     Er  sei  damals  zu  der  Auf- 
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fassung  gekommeD,  dasa  es  sich  oicbt  um  ein  ethoiscfaeB  Merkmal  im  «ngerea 
Sinne  handle,  welches  sieh  erblich  fortpflanie,  Boadera  um  eioe  Eigeoschaft, 
welche,  wie  er  sich  damals  ausdrückte,  „durch  den  ganz  besouderen  Gebrauch 
gewisser  Muskeln  hervorgebracht  werde".  Er  habe  dabei  jedoch  weseDtlioh  ut 
anhaltendes  und  foruirtes  Gehen,  nicht  an  Hocken  gedacht.  Noch  jetzt  sei  das 
Hocken  in  der  Troas  allgemein  im  Gebrauch  und  es  stehe  nichts  entgegen  an- 
zunehmen, dass  die  alten  Trojaner  Mangels  an  StQhlen  ähnlich  gesessen  büttsn, 
aber  es  scheine  ihm  nicht,  dass  gerade  heim  Hocken  diejenigen  Muskeln,  welche 
an  der  Tibia  (und  Fibula)  hauptsächlich  in  Betracht  kommen  würden,  eine  so 
starke  Einwirkung  erzeugen  könnten.  Dass  es  sich  um  eine  erworbene  Eigen- 
schaft handle,  gehe  daraus  hervor,  dass  bis  jetst  noch  nie  an  der  Tibia  der  Kinder 
eine  ähnliche  Bildung  beobachtet  worden  sei.  — 


Hr.  Hartmai 
wäre,  die  PlatyknE 


L  t>emerkt,  dass,  wenn  die  Annahme  des  Hrn.  Nehri'Dg  richtig 
lie  bei  den  stets  hockenden  Orientalen  Häufiger  beobachtet  werdui 


Hr.  Nehring  glaubt,  dass  die  hockende  Stellung  der 
lier  für  die  Bntwickelung  der  Platyknemie  günstiger  Bein 
schlagen  der  Türken  und  Amber.  — 

Hr.  Hartmann  erwidert,  dass  es  sich  hier  nicht  u 
um  die  so  häufig  benutste  bockende  Stellung  sämmtlicher 
vieler  asiatischer  Stämme  handle.  — 


Amerikaner  und  Austra- 
müsse,  als  das  Beinfiber- 


3  das  Letztere,   soodem 
afrikanischer  und  auch 


Hr.  P.  Äscherst 

hockenden  Stellung 
Hartmann  an  und  macht  darauf 
so  charakteristische  Aufn^Ubiegi 
bei   der   die  Fussspitzen    das    gai 


schliesst    sich    in  Bezug 
Bewohnern  Acgyptt 


Stellung,    die    bei 
eingehalten  werden  kann. 


auf  das  häufige  Vorkommen  der 
ns  den  Ausführungen  des  Herrn 
ISS  die  für  die  arabischen  Schuhe 
auf  diese  Stellung  berechnet  sei, 
[cht  des  Körpers   zu   tragen  haben,   eine 


Schuhwerk   mit  geraden  Sohlen  kaum  auf  längere  Zeit 


das  häufige  Trotten  und  Laufen 
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(in  den  ADdeutungen  toq  llippocrates,  Plinius  u.  A.)  herausgefühlt,  bleibt  sie  für 
systematische  Behandlung  doch  eine  der  jüngsten,  indem  erst  seit  Alex.  ▼.  Hum- 
boldt (oder  Tournefort  etwa)  datirend,  und  so  zunächst  mit  der  Pflanzen-Geogra- 
phie beginnend,  dann  weiter  geführt  zur  Zoographie  (in  den  Arbeiten  von  Agassiz, 
Murray,  VVailace  u.  s.  w.),  woran  sich  nun  eine  vergleichende  Rassenkunde 
XU  schliessen  hätte.  Insofern  handelt  es  sich  bei  ihr  für  die  Anthropologie  erst 
um  eine  Wissenschaft  der  Zukunft,  denn  da  uns  bis  soweit  noch  alle  gesicherten 
Unterlagen,  in  gut  constatirteu  und  ausreichenden  Beobachtungen,  fehlen,  wäre  es 
ein  Abfall  von  dem  inductiven  Princip,  apodiktisch  reden  zu  wollen,  wo  wir  uns 
klar  sein  müssen,  noch  nichts  wissen  zu  können,  und  also  noch  nichts  wissen  zu 
dürfen. 

Dieser  Mangel  des  benothigten  Materials  ist  erklärlich  und  entschuldbar  genug, 
indem  die  erste  Vorbedingung,  nehmlich  die  eines  comparativen  (Jeberblicks  über 
den  Globus,  ihrer  Möglichkeit  selbst  nach,  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten,  (seit 
dem  £ntdeckungAalter  etw^)  überhaupt  gegeben  sein  konnte,  und  der  Anlass  zu 
eingehender  Beschäftigung  nicht  eher  zu  führen  war,  als  seitdem  die  Inductions- 
Methode  in  den  Naturwissenschaften  zu  ihrer  volleren  Anerkennung  gelangt  war. 

Dass  diese  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  über  das  Entdeckungs- 
alter nicht  hinausreichen  kann,  liegt  zu  Tage,  indem  damals  erst  die  verschiedenen 
Zonen  aufgeschlossen  und  zugänglich  wurden,  aus  denen  die  prägnanten  Typen  zu 
entnehmen  sind  für  elementare  Ansatzpunkte  systematischer  Behandlung.  Auch 
im  Alterthum  (besonders  bei  Ausdehnung  des  Römerreichs)  fand  oft  genug  eine 
Versetzung  aus  heissen  Klimaten  in  kalte  oder  umgekehrt  statt,  aber  hier  immer 
nur  innerhalb  derselben  (gemässigten)  Zone,  so  dass,  obwohl  eine  Verschiedenheit 
der  geographischen  Provinzen  in  Betracht  kam,  diese  doch,  als  nur  secundärer 
Bedeutung,  keine  reinen  Beobachtungsobjecte  zu  liefern  vermochten. 

Der  leitende  Grundsatz  für  die  geographischen  Provinzen  fällt  in  die  Abhängig- 
keit des  Organismus  von  seiner  (geographischen)  Umgebung  (seinem  „Milieu^  oder 
Monde  ambiant),  in  eine  gegenseitig  festgeschlossene  Wechselwirkung,  also  in 
Naturgesetze,  mit  denen  sich  rechnen  lässt.  Die  Controversen  über  Monogenismus  oder 
Polygenismus  haben  damit  (weil  Ursprungsfrageu  betreffend)  ebensowenig  zu  thun, 
wie  die  über  die  Wanderungen  des  Menschengeschlechts  von  dem  Schöpf ungsheerde 
aus  (wobei  durch  experimentelle  Construction  die  Wegerichtungen  verundeutlicht  wer- 
den, welche  die  Geschichte  aus  Folgerungen  a  posteriori  als  die  factisch  richtigen  er- 
kennen mag).  Die  Thatsache  solcher  Abhängigkeit,  die  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Organismus  und  seiner  (Jmgebungswelt,  liegt  praktisch  bewiesen  vor,  in  den  Ex- 
perimenten über  Acclimatisation  von  Pflanzen  und  Thieren,  so  dass  der  Analogien- 
schluss  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  dem  Menschen  jedenfalls  gewagt  werden 
kann,  vorbehaltlich  der  späteren  Ergebnisse,  ob  nun  bestätigend  oder  widerlegend 
(nachdem  eben,  wie  gesagt,  das  Beweismatcrial  zusammengebracht  sein  wird). 

Dasselbe  gilt  für  die  mehr  oder  weniger  lebensfähigen  Resultate  der  Kreu- 
xungen,  je  nach  den  Wahlverwandtschaften,  und  wird  aus  künstlicher  Züchtung, 
wie  von  den  Landwirtheu  au  Hausthieren  erprobt,  die  geschichtliche  für  das  Ver- 
ständniss  der  Rassen  und  ihre  Bastardbildungen  manche  Anhaltspunkte  entneh- 
men können. 

Auf  eine  vergleichende  Physiologie  der  Rassenkundc  ist  die  Anthropologie  für 
ihr  Arbeitsmaterial  hingi^wiosen,  zum  otudium  des  M ansehen geschlechts,  in  der 
Mannichfaltigkeit  seiner  Variationen  über  die  Oberfluche  der  Erde  hin.  Bisher, 
wie  mehrfach  bereits  beklagt  wurde,  sind  nur  spärliche  Beiträge  geliefert,  nur  hier 
und  da  einige  aus  der  Union  oder  in  den  Untersuchungen,  welche  Pruner  Bey  zu 
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danken  Bind,  um  reichere  Quellen  zu  Sffuen,  müsste  die  Hitnirkung  der  in  den 
Colonien  Btatiooirtea  Regimentsärzte  genoDaen  werden,  um  die  iu  den  dortigen 
Hospitälern  aogusamoielten  Erfahrungen  zu  verwerthen,  besonders  da,  wo  sie  in 
grösseren  Mengen  Torliegen,  wie  im  britischen  Indien,  im  holländischen  Archipel, 
in  dem  französiachen  Indo-China  u.  s.  w. 

Id  Unterscheidung  der  Zonen  kennzeichnet  sich  die  geographische  Frovins  su- 
n&chst  durch  ihren  bedeutungSTolIsteo  Factor,  nehmlicb  den  der  Temperatur,  ob- 
wohl aie  nicht  100  ihm  allein  abhängt,  fiondern  gleichzeitig  durch  eine  Vielfachheit 
Ton  physischen  Ageotien  für  den  Gesa  in  mt- Effect  derselben  bedingt  wird  (b.  AdI. 
z.  w.  D.  S.  516).  Dabei  erweisen  sich  dann  die  horizontal  oder  vertical  einander 
entsprechenden  Zonen  durch  die  trotz  solcher  Identität  hervortretenden  Differenzen 
Toroebmlicfa  instructiv. 

Hier  wird  sich  die  Anthropologie  mit  der  Meteorologie  zu  Terbrüdern  haben, 
im  Anstreben  eines  gemeinsamen  Zieles,  nehmlich  (wie  schon  von  der  meteorologi- 
schea  Gesellschaft  Mannheims,  1781,  empfahlen)  der  Errichtung  meteorologischer 
Stationen  in  den  durch  die  Colon ialpolitik  erschlossenen  Tropen I ändern,  um  in 
streng  controlirler  Beobachtungsreibe  in  genügender  Menge  eine  zuverlässig  fundamen- 
tirte  Basis  gebreitet  zu  erhalten,  und  daraufhin  anthropologische  Schlussfol gerungen 
wagen  zu  dürfen,  unt«r  schwerwiegendem  Risico  glücklichen  oder  elendiglichen 
Ausgangs,  weil  tief  in  das  praktische  Leben  eingreifend,  wenn  die  in  Colooisirung 
oder  Emigration  gestellten  Fragen  ihre  Beantwortung  heischen.  Manche  Tielrer- 
sprecheoden  Ausblicke  beginnen  sich  zu  eröffnen  bei  dem  mächtig  pulsirenden 
Leben  der  Gegenwart,  in  rasch  zunehmender  Erweiterung  des  internationalen  Ge> 
flicbtskreises.  Je  mehr  hier  nun  aber  bisher,  weil  unbeachtet  und  deshalb  unbekannt, 
somit  auch  fremd  verbliebene  oder  fremdartig  auBScheuende  Factoren  in  die  Be- 
rechung  miteintreten,  desto  mehr  gilt  es  die  Leitung  in  die  Hände  solcher  au  legen, 
welche  aus  Sachkenntniss,  in  einzelnen  Fällen  dabei  ratheD  und  mithelfen  können, 
da,  wenn  im  Dunkel  der  Dnkenntniss  umhertappend,  auch  der  beste  Wille  mit  bester 
Absicht  Gefahr  l£uft,  schlecht  zu  machen,  was  gut  gemeint  war.  — 

Hr.  FritBch:  unser  hochverehrter  Vorsitzender,  hat  in  der  letzten  Sitzung  in 
eingehender  Weise  über  die  Acclimatisationsfragc  berichtet  und  freut  es  mich,  im 
Princip  meine  Uebereinstimmung  mit  ihm  betonen  zu  können;  ich  hatte  mir  troU- 

1   daa  Wort  erbete 
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menschliche  Caltar  mache  ein  Land  unter  allen  Umstanden  gesünder.  Dies  ist 
keineswegs  der  Fall,  sondern  gerade  die  tropischen  Culturen,  die  sogenannte  Plan- 
tagenwirthschaft,  hat  schon  mehrfach  gesunde  Landstriche  zu  Fiebergegenden  ge- 
macht. Malaria  entwickelt  sich  selbst  bei  uns,  wenn  organische  Reste,  z.  B.  ge- 
schnittenes Heu,  bei  Sommertemperatur  in  ausgedehntem  Maasse  inundirt  werden; 
solche  Verhältnisse  liegen  aber  unter  viel  gefährlicheren  Bedingungen  beim  Bau 
des  Zuckerrohrs,  der  Baumwolle,  des  Reises  thatsächlich  bestüudig  vor.  So  war 
die  Insel  Mauritius  bis  in  die  dreissiger  Jahre  hinein  wegen  ihres  gesunden,  an- 
genehmen Klimas  berühmt;  mit  der  Einführung  des  Zuckerbaucs  in  ausgedehntem 
Maasse  hat  sich  auf  der  Insel  ein  pernicioses  Sumpffieber  so  fest  eingenistet,  dass 
es  nach  derselben  „ Mauritiusfieber ^  genannt  wird,  wenn  es  gelegentlich  in  benach- 
barten Gegenden  des  afrikanischen  Continentes  erscheint  In  gleicher  Weise  war 
noch  bis  zum  amerikanischen  Secessionskriege  Malaria  im  unteren  Aegypten  so 
gut  wie  unbekannt;  damals  begann  man  im  Delta  Baumwolle,  weiter  aufwärts  auch 
Zuckerrohr  in  reichlicherer  Menge  zu  bauen,  und  gleichzeitig  erschien  eine  zwar 
gewohnlich  nicht  todtliche,  aber  doch  sehr  lästige  und  anhaltende  Form  des  Malaria- 
fiebers, das  sogenannte  Denka-Fieber.  Vergleichen  wir  mit  den  soeben  angeführten 
Verhaltnissen  diejenigen  der  römischen  Campagna,  so  kommt  man  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Campagna  als  bewaldetes  Urland,  wo  die  Pflanzen  ihr  normales 
Gedeihen  hatten,  auch  gesund  gewesen  sein  wird;  die  altromische  Cultur  in  ihrer 
steigenden  Ausdehnung  hat  dasselbe,  nach  den  historischen  Quellen  zu  schliessen, 
zwar  nicht  direct  zu  einem  ungesunden  gemacht,  aber  die  übermässig  ausgedehnte 
Cultur  des  nun  völlig  entwaldeten  Landes  brachte  fast  unvermeidlich  die  Gefahr 
mit  sich,  durch  allmähliche  Vernachlässigung  von  regelmässiger  Entwässerung,  die 
Gegend  in  einen  ungesunden  Zustand  versinken  zu  lassen.  Dass  dem  nun  nicht 
mehr  so  leicht  abzuhelfen  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Verlauf  der  Ereignisse; 
das  Land  müsste  eben  wenigstens  theilweise  wieder  bewaldet  werden.  Die  Bezeich- 
nung des  unterägyptischen  Malariafiebers  als  ^Denka-Fieber^  nach  einem  Ein- 
geborenenstamm des  Landes,  von  dem  es  herstammen  sollte,  ist  insofern  wenig- 
stens zutreffend,  als  gerade  die  Eingeborenen  von  demselben  Fieber  in  besonders 
hohem  Maasse  leiden;  dies  geht  so  weit,  dass  zuweilen  die  grossen  Fabriken  für 
Reinigung  und  Verpackung  der  Baumwolle  in  der  Zeit,  wo  der  fallende  Nil  die 
Reste  der  Banmwollculturen  der  afrikanischen  Sonne  freilegt,  ihre  Arbeiten  ein- 
stellen müssen,  da  ein  zu  erheblicher  Theil  ihrer  eingeborenen  Arbeiter  am  Fieber 
danieder  liegt.  Schlechte  Ernährung  und  Aufenthalt  in  dumpfigen,  unreinlichen 
Wohnungen  begünstigt  offenbar  die  Entwickelung  der  Krankheit  und  stellt  die 
Chance  für  den  besser  situirten  Europäer  günstiger. 

Auch  in  anderen  Malariagegenden  leiden  die  Eingeborenen  ersichtlich  unter 
dem  Einfluss  dieser  Schädlichkeit,  nur  äussert  sie  sich  bei  ihnen  im  Unterschied 
von  den  Europäern  mehr  durch  chronisch  verlaufende  üebel.  Es  beweist  dies,  wie 
auch  Hr.  Virchow  mit  Recht  betonte,  dass  es  ein  Vorurtheil  ist  zu  glauben,  man 
könne  sich  an  das  Gift  der  Malaria  gewöhnen;  im  Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  nach  überstandeuem  ersten  Anfall  weitere  Erkrankungen  noch  leichter  ein- 
treten und  in  dem  geschwächten  Körper  nur  um  so  schlimmere  Verheerungen  an- 
richten, wie  ja  unser  schmerzlich  vermisster  Nachtigal  zu  seinem  Unglück  er- 
fahren hat.  Es  ist  dies  aber  auch  die  regelmässige  Erfahrung  in  den  Ländern,  wo 
das  Sumpffieber  nicht  in  so  perniciöser  Form  auftritt,  z.  B.  in  Persien.  Auch  hier 
zeigt  sich  die  geringe  Widerstandskraft  der  Eingeborenen  gegen  die  Einwirkung 
des  Fiebers  besonders  beim  Wechsel  des  Aufenthaltes,    der  leicht  Fieberanfälle  im 
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tiefolge  hat,  sei  es,  dua  du  Inditiduum  aus  dem  fiebrigen  Tieflande  in  die  Hocb> 
ebenen  Qbersiedelt  oder  umgekehrt  aus  diesen  in  ungesunde  Beiirke  hinabateigL 

Unter  der  beständigen  Einwirkung  des  Malariagiftea  leiden  die  Rassen  um  lo 
stärker,  je  weniger  Schulzmittel  die  Natur  dem  Körper  mitgegeben  hat,  das  Gift 
wieder  auszuscheiden;  darin  sind  die  pigmentirten  Rassen  den  weissen  offen- 
bar  überlegen,  wenn  sie,  wie  gesagt,  auch  nicht  immun  gegen  den  Effekt  sind.  Ich 
habe  bereits  an  anderer  Stelle  meiner  Ueberzeugung  Ausdruck  Terliehen,  dasB  der 
eigen  tb  um  lieb  kühlen,  schwellenden  Huut  des  dunkelfarbigen  Afrikaners  die  Be- 
deutung eines  EzcretioDsorgans  in  höherem  Maasse  zukommt,  und  würde  diea  Tiel- 
leicht  die  relative  Immunität  im  Vergleich  zum  Weissen  erklären.  Selbst  die 
nicht  so  üefdunkel  gefärbten  Rassen  scheinen  einen  grösseren  Vortheil  von  dieser 
Hautfarbe  zu  ziehen,  da  sie  sich  den  klimatischen  Krankheiten  gegenüber  günstiger 
verhalten. 

Tbatsächlich  ist  nun  also,  dass  die  hell  geerbten  Rassen  in  den  von  Malaria 
heimgesuchten  Gegenden  der  Tropen  dahinsiechen,  und  es  iüt  nach  den  vorliegenden 
Erfahrungen  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  dies  jemals  anders  werden  wird.  Man 
bat  bei  diesem  Kapitel  viel  gesprouheu  von  der  Unfruchtbarkeit  der  weissen 
Frau  in  den  tropischeo  Ländern;  so  viel  ich  übersehe,  ist  für  diese  Annahme  nir- 
gends ein  haltbarer  Beweis  beigebracht  nordeo.  Die  weisse  Frau  leidet,  weil  sie 
der  weissen  Rasse  angehört,  nicht  weil  sie  eine  Krau  ist;  man  kann  auch  nicht 
sagen,  dass  sie  im  Allgemeinen  stärker  leidet  als  der  Haan,  denn  die  Missionar- 
franen  haben,  soviel  mir  bekannt  geworden  ist,  das  Klima  ebenso  gut  oder  ebenso 
schlecht  vertragen,  als  ihre  Eheberren.  Da  die  Frauen  durchschnittlich  an  eine 
massigere  Lebensweise  gewöhnt  sind  und  sich  den  bei  ODStrengcuden  Arbeiten  im 
[freien  unvermeidlichen  Schädlichkeiten  weniger  aussetzen  als  die  Männer,  so  stelleo 
sich  die  Chancen  hinsichtlich  des  Malariafiebers  für  das  weibliche  Geschlecht  sogftr 
günstiger.     Ebensowenig  ist  meioes  Wissens  ein  Heweis    dafür  beigebracht  worden. 
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Es  gilt  also,  diese  Gebiete  genauer  festzustelleD  und  sicherer  xu  umgreozeD; 
deDD  sonst  fände  wohl  das  Sprichwort  Anwendung:  Man  schQtte  das  Kind  mit  dem 
Bade  aus.  In  manchen  Theilen  der  Gontinente  lässt  sich  eine  Abgrenzung  der 
Malaria  schon  heut  ziemlich  Tollständig  geben.  Naturlich  verschiebt  sich  eine  der- 
artige Grenze  in  ungesunden  Jahren  etwas  und  die  ausserhalb  liegenden  Land- 
striche sind  nicht  so  fieberfrei,  dass  nicht  gelegentlich  vereinzelte  Fälle  von  Malaria 
in  denselben  vorkämen,  aber  sie  sind  doch  so  frei  davon,  wie  etwa  beispielsweise 
Berlin,  wo  in  ungesunden  Jahren  in  den  Strassen  am  Thiergarten  auch  Malaria- 
Epidemien  zur  Beobachtung  kommen. 

Weil  Afrika  Gegenden  enthält,  die  ein  ausserordentlich  verderbliches  Klima 
zeigen,  darf  man  noch  nicht  annehmen,  dass  die  Malaria  überall  von  demselben 
Besitz  ergriffen  habe.  Für  Süd- Afrika  ist  die  Grenze  der  ausgesprochenen  Malaria- 
Gegenden  etwa  folgende:  Sie  beginnt  im  Westen  zwischen  dem  Herero-  und 
Owambo- Lande,  zieht  sich  landeinwärts  zum  Ngami-See,  verläuft  von  diesem  etwas 
südöstlich  gewendet  zum  mittleren  Lauf  des  Limpopo,  folgt  den  Limpoponiederungen 
in  das  Küstenland  und  streicht  hier  in  den  unteren  Terrassen  noch  weiter  südlich 
bis  zur  Nordgrenze  von  Natal,  so  dass  z.  B.  die  St.  Lucia-Baj  noch  in  die  un- 
gesunde Zone  zu  rechnen  ist.  Die  ausgedehnten  Gebiete,  welche  südlich  von  der 
bezeichneten  Grenze  liegen,  sind  genügend  fieberfrei,  um  auch  der  weissen 
Rasse  ein  fröhliches  Gedeihen  zu  ermöglichen,  wie  die  Entwickelung  der 
Cap-Colonie  and  ihrer  Dependenzen  zur  Genüge  zeigt  Es  mögen  hier  in  Kürze 
einige  der  Hauptdaten  recapitulirt  werden,  welche  sich  auf  dieses  für  die  Accli- 
matisationsfrage  äusserst  wichtige  Gebiet  beziehen.  Das  Studium  der  historischen 
Quellen  ergiebt  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  Kinderreichthum  der  Fa- 
milien das  Hauptagens  für  die  schnelle  Fortentwickelang  der  Colonie  abgiebt. 

Als  Riebeck  im  Jahre  1652  die  Colonie  gegründet  hatte,  bestand  die  Be- 
völkerung zunächst  nur  aus  Matrosen  und  Soldaten  der  Compagnie;  noch  im  Jahre 
1670  ergab  die  Zahl  der  Colonisten  die  erstaunlich  niedrige  Summe  von  89.  Die 
Neigung  der  „freien  Bürger**,  tich  sesshaft  zu  machen,  trat  aber  schon  damals  leb- 
haft hervor,  und  dazu  gehörten  eben  Frauen;  solche  wurden  denn  auch  durch  die 
Fürsorge  der  sonst  gar  nicht  sehr  yäterlichen  Regierung  beschafft  und  zwar  durch 
directen  Import  aus  nord- europäischen  Districten.  Holländische  und  besonders 
auch  deutsche  Mädchen  waren  es,  welche  damals  importirt  und  als  Frauen  an  die 
Bürger  vergeben  wurden.  Beispielsweise  traf  im  Jahre  1684  eine  ganze  Schiffs- 
ladung solch  lebendigen  Golonisirungs- Materials  am  Gap  ein. 

Da  der  Ackerbau  stets  eine  untergeordnete  Rolle  spielte,  dagegen  Vieh- 
zucht alsbald  in  den  Vordergrund  trat,  so  brauchten  die  Colonisten  viel  Boden- 
fläche. Sollten  die  Kinder  selbstständig  gemacht  werden,  so  mussten  diese  wieder 
neue  Strecken  besetzen;  auf  diese  Weise  entstand  ganz  von  selbst  das  eigen- 
thümliche  System  des  „Trekkens**,  welches  bis  heute  fortbesteht  und  fortbestehen 
wird,  wie  auch  immer  die  politischen  Verhältnisse  sich  entwickeln;  denn  es  hat 
seinen  ersten  und  sichersten  Gmnd  in  der  starken  Vermehrung  der  Familie.  So 
waren  die  Boeren  im  Jahre  1780  bereits  bis  an  den  grossen  Fischfluss  gelangt,  ihre 
ZM  betrug  damals  nur  gegen  6600  Männer,  1931  Frauen  und  1287  Kinder.  Die 
Zahl  der  Kinder  ist  relativ  immer  noch  gering,  doch  beweist  dies  nur,  dass  erst 
allmählich  die  Frauen  in  genügender  Anzahl  sich  den  Colonisten  zugesellten,  viele 
noch  im  Concubinat  mit  eingeborenen  Frauen  lebten,  deren  etwaige  Nachkommen- 
schaft als  nicht  ebenbürtig  galt. 

Die  einzelnen  Familien  hatten  zahlreiche  Kinder,  wie  es  noch  hente  der  Fall 
ist,  und  zwar  hat  sich  dabei  der  blonde  Typus  bei  Reinheit  des  Blutes  vollkommen 
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erhalten.  Die  directSD  Nachkommet)  der  ersten  hoIläDdiscben  und  deutschen  Colo- 
Disteo  bildeten  eine  ziemlich  streng  abgeschlossene  Sekte  für  sieb,  die  sogenanntan 
„Dopperg",  irelche  an  den  alten  Sitten,  Gebriuchen  und  Kleidung  streng  fest* 
hielten  Dod  genSbnIich  nur  unter  sich  zu  heirathen  pfiegten.  Sie  eobehrteo  so 
der  g&nstigen  Einwirkung  frischer  Blutzuruhr  in  höherem  Maasse  als  die  ÜmgebuDg 
und  sanken  in  Bezug  auf  Intelligenz  und  durchschnittliche  Körperent Wickelung, 
aber  keineswegs  an  Zahl,  und  sind  noch  heule  Torwiegend  blond. 

Im  Verlauf  der  Jahre  bat  sich  nun  durch  den  allmählich  steigenden  Zuzug, 
wobei  allerdings  auch  kräfiiger  pigmentirte  Rassen,  besondere  Franzosen  (Hogo- 
notten)  Tcrtretea  waren,  die  weisse  Bevölkerung  schneller  und  schneller  vermehrt, 
so  dass  nach  der  letzten  genaueren  Zählung  im  Jahre  1878  sich  in  der  alten  Colonie 
deren  236  783  befanden,  den  Orange- Frei  Staat  schätzte  man  auf  50000  weisse  Ein- 
wohner, die  Transvaal-Republik  auf  40  000.  Seitdem  hat  sieb  die  Zahl  jedenhils 
noch  erbeblich  gesteigert  und  ich  kann  aus  eigener  Anschauung  versichern,  dass 
sieb  die  Frauen  und  Kinder  unserer  weissen  Landsleute  in  den  bezeichneten  Ge- 
bieten durchschnittlich  recht  wohl  befinden;  auch  haben  sich  Abkömmlinge  dersel- 
ben ja  bereits  mehrfach  als  lebendige  Beispiele  in  unserer  Mitte  befunden.  Frei- 
lich kommt  einem  grossen  Tbeil  der  bezeichneten  Landstriche  auch  ihre  hohe  Lage 
über  dem  Meeresspiegel  zu  Gute,  wodurch  deren  Klima  dem  unsrigen  uäfaer  gerQckt 
wird.  Ob  in  Süd-Afrika  schliesslich  doch  auch  der  blonde  Typus  von  dem  hrfi- 
netten  überwuchert  werden  wird  oder  nicht,  Ifisst  sieb  heutigen  Tages  wohl  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden,  doch  leugne  ich  nicht,  dass  mir  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit flJr  die  allm&hlicbe  Verdrängung  der  Blonden  Torhundeo  zu  sein 
scheint,  da  auch  durch  die  fortgesetzte,  gerade  in  Süd-Afrika  sehr  fruchtbare  Rassen- 
kreuzung eine  Zufuhr  dunkler  Elemente  zur  Gesammtbevölkerung  Stattfindet. 

In  wie  weit  andere,  besonders  bochliegende  Gegenden  in  Afrika  sich  den 
so  eben  besprochenen  in  Bezug  auf  ihre  Zuträglichkeit  für  die  Acclimatisation  der 
weissen  Rasse  anreihen  möchten?  ist  augenblicklieb  noch  nicht  zu  sagen;  ich  glaube 
aber,  wir  dürfen  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  solche  noch  gefunden  werden; 
80  ausgedehnt  wie  die  südafrikanischen  werden  sie  indesspu  schwerlich  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  vom  allgemein  menscblicben  Standpunkte  erscheint  mir 
schon  der  Versuch  einer  Acclimatisation,  soweit  dabei  selbstständige  urtbeils* 
fähige  Individuen  in  den  Kampf  ums  Dasein  eintreten,  als  ein  dankena- 
wertbes  unternehmen,    durch    welches    die  Entwickeiung  des  Menschengeschlechtes 
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Dach  der  Acclimatisation  in  tropischen  und  subtropischen  Regionen. 
Ich  habe  diesen  Gegensatz  speciell  für  Australien  erörtert.  Wenn  ich  es  nicht  in 
gleicher  Weise  für  Südafrika  gethan  habe,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  umstände, 
dass  hier  die  Erfahrungen  noch  zu  sehr  fehlen.  Die  Republiken  der  ßoers  und  die 
englischen  Colonien  liegen  noch,  wie  gerade  die  von  mir  vorgelegte  Karte  des  Hrn. 
Koppen  ergiebt,  innerhalb  der  gemässigten  Zone,  deren  besondere  Ausdehnung 
nach  Norden  durch  die  Configuration  des  Bodens,  vorzugsweise  durch  die  Erhebung 
des  Landes  längs  der  dem  indischen  Ocean  zugewendeten  Küste,  bestimmt  wird. 
Ueber  die  Gebiete  Ostafrikas  jenseits  des  Wendekreises,  insbesondere  über  die 
neuerlich  unter  deutsches  Protektorat  gestellten  Landstriche,  welche  fast  20  Breiten- 
grade nördlicher  liegen,  wissen  wir  so  wenig  Genaues,  dass  es  mindestens  ver- 
messen erscheinen  muss,  eine  deutsche  Ansiedlung  daselbst  anzuregen.  Der  erste 
wissenschaftliche  Bericht,  welcher  sich,  speciell  vom  medicinischen  Standpunkte  aus, 
über  die  Verhältnisse  der  zwischen  der  Ostküste  und  dem  Tanganyka-See  gelegenen 
Länder  verbreitet,  ist  mir  in  den  letzten  Tagen  zugeschickt  worden.  Der  Verfasser, 
ein  belgischer  Arzt,  Dr.  F.  Dutrieux,  vou  welchem  uns  schon  vor  Jahren  anthro- 
pologische Mittheilungen  über  die  Uniamuesi  durch  Vermittelung  NachtigaTs  zu- 
gegangen waren  (vgl.  Sitzung  vom  17.  Januar  1880,  Verh.  S.  12),  gehorte  der  ersten 
belgischen  Expedition  der  internationalen  afrikanischen  Association  1878 — 79  an. 
Bei  der  üebersendung  seines  eben  erschienenen  Buches  (Souvenirs  d*une  exploration 
medicale  dans  TAfrique  intertropicale.  Paris  et  Brux  1885)  schreibt  er  mir  aus  Paris, 
2.  Juni,  seine  Erfahrung  habe  ihn  zu  einer  ähnlichen  Meinung  über  die  Acclimatisation 
oder  vielmehr  die  Nichtacclimatisation  der  weissen  Rasse  gebracht,  wie  ich  sie  bei 
Gelegenheit  der  Debatten  über  die  Colonialpolitik  im  Reichstage  ausgesprochen 
hätte.  In  seiner  Schrift  erkennt  er  an,  dass  das  Nguru-Gebirge,  Usagara  und  die 
weiten  Ebenen  von  Ugogo  eine  „reelle  Salubrität**  geniessen;  ja,  er  betrachtet  diese 
Gegenden  als  geeignet  für  Sanatorien  (p.  83,  97),  aber  er  hält  sie  trotzdem  für 
eine  eigentliche  Ansiedlung  von  Europäern  nicht  passend.  Man  könne  daselbst 
mehrere  Jahre  leben,  ohne  eine  andere  Erkrankung  zu  erleiden,  als  essentielle 
Anämie,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  man  die  nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln 
anwende  (p.  84).    Aber  eine  dauerhafte  Ansiedlung  hält  er  für  ausgeschlossen. 

Es  liegt  mir  fern,  der  weiteren  Erforschung  dieser  Länder  irgend  wie  entgegen- 
treten zu  wollen.  Im  Gegentheil,  ich  sowohl,  als,  wie  ich  denke,  diese  Gesell- 
schaft werden  gern  jede  wissenschaftliche  Expedition  unterstützen,  welche  sich 
einer  solchen  Erforschung  unterziehen  will.  Wer  sein  Leben  für  einen  derartigen 
Zweck  auf  das  Spiel  setzen  will,  der  wird  darauf  rechnen  können,  dass  unsere  besten 
Rathschläge  ihm  mitgegeben  werden  werden,  falls  er  sie  haben  wiU.  Aber  unsere 
Pflicht  gebietet  uns,  diejenigen  zu  warnen,  welche  der  Verführung  ausgesetzt  sind, 
dort  schon  jetzt  einen  Platz  für  agrikole  oder  auch  nur  für  lohnende  commercielle 
Thätigkeit  zu  suchen. 
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Ausserordentliche  Sitzuog  yom  27.  Juni  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Ana  22.  d.  M.  ist  ganz  plötzlich,  erst  32  Jahre  alt,  Dr.  Emil  Riebeck  auf 
einer  Erholungsreise  in  Vorarlberg  gestorben.  Der  Vorsitzende  hatte  noch  kürzlich 
einen  vom  12.  datirten  Brief  von  ihm  aus  Carlsbad  erhalten,  worin  er  meldete, 
dass  es  mit  seiner  Gesundheit  leidlich  gut  gehe  und  dass  er  am  dritten  Tage  dar- 
nach auf  einem  Umwege  nach  Flims  abreisen  werde,  wo  er  seine  Nerven  für  die 
neue  Reise,  welche  er  vorhatte,  noch  mehr  zu  stärken  hofife.  Aber  selbst  dieses 
kurze  Reiseziel  zu  erreichen,  war  ihm  nicht  beschieden:  schon  in  Feldberg  erlag 
er  einem  Anfalle  des  epileptischen  Leidens,  gegen  welches  er  seit  langer  Zeit  ver- 
geblich Hülfe  gesucht  hatte.  Mit  ihm  sind  grosse  Hoffnungen  zu  Grabe  getragen 
worden.  Auf  seiner  ersten  grossen  Reise  hatte  er  gezeigt,  mit  welcher  Umsicht 
und  Hingebung  er  die  schwierigsten  Unternehmungen  zu  einem  glücklichen  Ende 
zu  fQhren  verstand.  Die  reichen  Sammlungen,  die  er  in  die  Heimath  zurückbrachte 
und  die  er  später  in  der  liberalsten  Weise  fast  vollständig  den  ofifentlichen  Museen 
übergab,  sind  uns  von  seiner  Ausstellung  her  noch  in  lebhaftester  Erinnerung. 
Sein  grosses  Werk  über  Cbittagong  hat  vor  kurzer  Zeit  die  Presse  verlassen.  Und 
erst  in  der  letzten  Sitzung  konnte  ein  neuer,  weit  umfassender  Reiseplan  vor- 
gelegt werden,  dessen  Ausführung  in  nächster  Zeit  begonnen  werden  sollte:  die 
Genossen  waren  gewonnen,  die  ihn  begleiten  sollten,  die  Etappen  der  ^Reise  in 
Nord-  und  Süd-Amerika,  in  Hinterasien,  vorzugsweise  aber  in  Oc«anien  im  Ein- 
lelnen  bestimmt.  Diesmal  gerade  gedachte  er  von  seinen  reichen  Mitteln  den 
weitesten  Gebrauch  zu  machen.  Auf  eigenem  Dampfschi£F  wollte  er  den  stillen 
Ocean  durchfahren,  um  mit  Ruhe  und  Sicherheit  die  abgelegensten  Inseln  durch- 
forschen und,  was  noch  an  Besonderheiten  erhalten  ist,  für  die  Volkerkunde  retten 
zu  können.  Diese  Reise  hätte  in  der  That  eine  epochemachende  Bedeutung  für 
die  Zukunft  haben  können.  Galt  es  doch,  vor  dem  Verschwinden  der  Naturvölker 
ihr  Wesen  auf  authentische  Weise  zu  fixiren  und  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  urkundliche  Bilder  von  ihnen  herzustellen.  Nicht  alles,  was  er 
geplant  hatte,  wird  ungethan  bleiben.  Der  Forschungseifer  regt  sich  aller  Orten. 
Aber  schwerlich  wird  ein  Nachfolger  aufstehen,  der,  wie  Riebeck,  fürstliche  Be- 
sitzthümer  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  stellt,  um  in  wohl  vorbereitetem 
Plane  das  Ganze  der  noch  fehlenden  ethnologischen  Arbeiten  in  Angri£F  zu  nehmen, 
und  der  gleichzeitig  ein  solches  Maass  natürlicher  Bescheidenheit  besitzt,  um  sich 
nur  als  den  ausführenden  Beamten  der  Wissenschaft  zu  betrachten.  Möge  tein 
Vorbild  recht  lange  in  der  jungen  Generation  lebendig  bleiben! 

(2)   Hr.  Virchow  bespricht  die 

Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  drei  arehäologisdien  Perioden. 
Fräulein  M e stör f  hat  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  mich  lu  benachrichtigen, 
dass  ein  früherer  Ausspruch  von  mir  in  dieeer  Gesellschaft  bei  einem  hochgeschätzten 
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DordiBchea  Collegeo  lebhafteu  Widerspruch  gefunden  bat.  Ich  möcbte  daher  dieM 
Sache,  soviel  ich  Termag,  aufklären,  zumal  da  es  sich  um  jene  höchst  interessanto 
Periode  unserer  inneren  Entwickelung  bandelt,  an  welche  wir  in  letzter  Zeit  so 
häufig  eriaaert  worüea  aind,  au  die  Periode  der  Gründung  zahlreicher  Altetthuma- 
geBellschaften  in  Deutschlani),  der  Vorläufer  unserer  heutigen  anthropologischen 
GeseÜBchaften.  Wenig  mehr  als  bO  Jahre  trennen  uns  tod  dieser  Zeit  und  doch 
begiDoen  sich  schon  die  Nehel  der  Vergangenheit  übfr  sie  auszubreiten. 

Hr.  Sophus  Müller  bat  in  einer  Abhandlung  über  die  nordische  Torbiatoriscbe 
Archäologie  in  den  Jahren  1883—84  (Nordisk  Tidekrift.  Stockholm  1885)  die 
Haltung  der  deutschen  Archäologen  folgendermaassen  cbarBkterisirt:  „Der  Ffihier 
der  östlichen  Gruppe,  Geb.-R.  B.  Vircbow,  Präsident  der  Berliner  Gesellschaft 
u.  B.  w.,  hat  in  einer  Sittung  dieser  Gesellschaft  1H83  seinen  kürzlich  terstor- 
benen  Landsmann  Lisch  als  denjenigen  bezeichnet,  welcher  zugleich  mitDanneil 
zuerst  die  Eintbeilung  der  Torhistorischen  Archäologie  in  3  Perioden,  Stein-,  BroDi«- 
und  Eisenalter,  aufgestellt,  welche  bald  danach  von  skandinavischen  Porscbern 
angenommen  und  darauf  die  Basis  für  eine  wissenschaftliche  Gntersuchung  der 
TOTgeschichtlichen  Denkmäler  geworden  ist.  In  ähnlicher  Weise  hat  er  sieb  dar- 
nach mehrmals  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  u,  s.  w.  ausge- 
aprocfaen.  Sonach  ist,  was  in  40  Jahren  in  Deulschland  aufs  äusserste  verketzert 
und  mit  den  stärksteu  Ausdrücken  des  Hohns  verfolgt  vrorden,  nun  zu  einer  genialen 
deutschea  Erfindung  geworden,  für  welche  die  archäologische  Welt  der  deutschen 
Nation  Daok  schuldet.  —  Einen  anderen  Weg  hat  man  in  dem  westlichen  Lager  ein- 
geschlagen; doch  ist  dos  Resultat  ein  ähnliches,  flier  verurtheilt  man  die  nordische 
Dreitheiluug  und  adoptirt  sie  nichtsdestoweniger  als  eine  ausgezeichnete  deutsche 
Erfindung.  Ja,  es  scheint  unglaublich,  dass  mau  sich  selbst  derlei  bieten  kann; 
aber  Dr.  Kohl's  Vortrag  in  der  Jahresversammlung  des  Qesummt Vereins  u.  s  w.  iu 
Worms  (Corresp.-Bl.  d.  Gesammtv.  1884,  S.  13)  ist  nicht  misszuverstcbeu.  Mit  der 
Dreiperiodentbeilung,  beisst  es,  die  von  nordischen  Archäologen  aufgestellt,  ist  man, 
wie  leicht  ersichtlich,  auf  falschen  Weg  gerathen"  .  .  .  Nun  citirt  er  weiter  aui 
Köbl'a  Vortrag,  erwähnt,  dass  dieser  eine  reine  Bronzezeit  erkennt,  den  Stein 
voraussetzt,  —  Eisen  folgt  u.  s.  w. 

Wie  mir  scheint,  verwechselt  Hr.  Sophus  Müller  hier  zweierlei.  Die  Frage, 
ob  die  Dreiperioded-Lehre  richtig  oder  falsch  ist,  bat  mit  der  Krage,  wer  sie  zuerst 
aufgestellt  hat,  nicht  das  Mindeste  zu  thun.   Offenbar  sind  die  Streitigkeiten,  welche 
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der  ZeitgeDOSsen  zurückzurufen,  und  zwar  nicht  etwa  Yorzugsweise  gegenüber  den 
Fremden,  sondern  gerade  gegenüber  den  eigenen  Landsleuten,  welche  sich  mehr 
und  mehr  daran  gewohnt  hatten,  jene  Lehre  als  eine  ausschliesslich  skandinavische 
darzustellen.  In  der  Sitzung  vom  18.  Juni  1881  (Verh.  S.  220),  wo  ich  die  alt- 
märkischen llünenhetton  besprach,  feierte  ich  das  Gedächtniss  des  Rektors  des 
Gymnasiums  in  Salzwedel,  Joh.  Friedr.  Dann  eil,  und  in  der  Sitzung  vom  20.  Octo- 
ber  1883  (Verh.  S.  409),  als  mir  die  traurige  Aufgabe  oblag,  den  Tod  unseres 
Ehrenmitgliedes  (leorg  Christ.  Friedr.  Lisch  zu  melden,  gedachte  ich  seiner  bahn- 
brechenden Mitwirkung  auf  demselben  Gebiete. 

Die  Ausgrabungen  Dann  ei Ts  in  der  Altmark  datiren  aus  den  Jahren  1824 
und  1825;  seine  ersten  Nachrichten  darüber  sind  in  Kruse's  Deutschen  Alter- 
thümcrn  und  in  Forstemann's  Neuen  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  histor.  anti- 
quarischer Forschung  II.  1.  verofifentlicht  worden.  Er  selbst  hat  sich  darüber  in 
einem  ^Goncralbericht  über  die  Aufgrabungen  in  der  Umgegend  von  Salzwedel*^ 
(Neue  Mitthoilungen  u.  s.  w.  Im  Namen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins  heraus- 
gegeben Yon  K.  Ed.  Förstemann.  Halberatadt  1836  II.  S.  545)  ausgesprochen,  wo 
er  auch  darauf  hinweist,  dass  er  seit  1825  Special  berichte  an  die  General-Inten- 
dantur der  K.  Museen  in  Berlin  eingesendet  habe.  Schon  hier  (S.  580)  unterscheidet 
er  eine  erste  Klasse  von  Gräbern,  in  welchen  selten  Metall  und  zwar  immer 
Kupfer  oder  Kupfer-Composition,  und  eine  zweite,  in  welcher  Eisen  ent- 
halten sei.  Seine  weiteren  eingehenden  Mittheilungen  stehen  in  den  von  ihm  selbst 
redigirten  Jahresberichten  des  altmärkischen  Vereins  für  vaterländische  Geschichte 
und  Industrie,  und  zwar  eine  Hauptabhandlung  in  dem  L  Bericht,  1838,  S.  32. 

Was  Lisch  betrifft,  so  mag  es  genügen,  eine  auch  in  anderer  Beziehung  inter- 
essante Anmerkung  wiederzugeben,  welche  er  selbst  in  dem  30.  Jahrgange  der  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  meklen burgische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Schwerin 
1865  S.  7  veröffentlicht  hat.  Sie  lautet  folgendermaassen:  „Es  ist  im  J.  1864  wäh- 
rend des  Krieges  mit  Dänemark  von  mehreren  Seiten,  namentlich  von  v.  Ledebur 
zu  Berlin,  dem  sich  später  Hassler  zu  Ulm  angeschlossen  hat,  eine  heftige,  wie 
es  scheint  politische  Opposition  gegen  das  angeblich  von  den  Dänen  eingeführte 
sogenannte  „System^  der  Eintheilung  der  heidnischen  Alterthümer  nach  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisen-Periode  geführt,  und  auch  Lindenschmit  zu  Mainz  hat  fast 
gleichzeitig  diese  Rintheilung  verworfen;  ja  es  ist  diese  Unterscheidung  als  ein  „von 
aussen  her  octroyirtes,  mit  wahrer  Aufdringlichkeit  gepredigtes  System*'  be- 
zeichnet, mit  dem  „Bestreben,  ganz  Deutschland  zu  danificiren^I  Ich  für  meinen 
Tbeil  muss  mich  gegen  diese,  wie  es  mir  scheint,  aus  irriger  Auffassung  entstan- 
dene Behauptung  alles  Ernstes  verwahren,  da  ich  in  Deutschland  dieses  soge- 
nannte System  früher  aufgestellt  habe,  als  die  Dänen,  mit  deren  Forschern  und 
Forschungen  ich  zur  Zt'it  der  Aufstellung  des  „Systems*"  völlig  unbekannt  war,  so 
wie  diese  wiederum  die  antiquarischen  Zustände  in  Deutschland  noch  gar  nicht 
kannten.  Thomsen  hat  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Bescheidenheit  und  Vorsicht, 
aber  auch  mit  Sicherheit,  seine  Ansicht  zuerst  vollständig  ausgesprochen  in  dem 
kleinen  Buche:  „Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1837,^ 
S.  57  flgd.,  welches  Schuld  an  der  angeblichen  Danisirung  sein  soll;  die  Vorrede 
dieser  deutschen  Uebersetzung,  welche  Ledebur  meint,  ist  vom  November  1837 
datirt.  Dieselben  Ansichten  habe  ich,  nach  der  schwierigen  und  langwierigen 
Entdeckung  der  damals  noch  unbekannten  Eisenperiode  aus  der  Brandzeit,  auf 
die  es  bei  der  Erkenntniss  der  Perioden  vorzüglich  ankommt,  da  sich  die  beiden 
anderen  Perioden  von  selbst  leicht  herausstellen,  in  dem  grossen  Werke:  „Friderico- 
Francisceum,  Leipzig,  1837,^  ausgesprochen;   die  Vorrede  ist  nach  Vollendung  des 


Drucks  (im  J.  1836  und  früher)  vom  Januar  1837  datiiL  Schon  am  27.  Jana« 
1837  TeröfFentlicbte  ich  diese  meine  fertigen  AoBichten  vorläufig  und  popul&r  in 
den  , Andeutungen  über  die  alt  germanischen  und  slaviBchen  AlterthDmer  Mel[Un> 
bnrgs"  im  Schweriner  Freimüthigen  Abendblatt,  1837,  Januar  27,  Nr.  493  flgd.,  im 
Separat- Abdruck,  Schwerin  1837,  und  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Heklenb. 
Geschichte  IT,  1837,  S.  132  dgd.  und  bei  der  Stiftung  dieses  Vereins  im  April 
1835  habe  ich  dessen  bekannte  Sammlungen  nach  diesfm  „System"  angelegt,  wie 
sie  noch  heute  zu  sehen  sind.  Und  zu  allen  diesen  umfassenden  Bestrebangen  ge- 
h&rten  vorher  doch  vrohl  mehrere  Jahre  Forachungeu  und  Arbeiten.  Mir  ist 
also  in  Deutschland  kein  düniaches  System  octroyirt  und  bin  ich  daher  für 
Meklenburg,  welches  bekanntlich  in  Deutschland  liegt,  leider  genöthigt,  die  Sünde 
der  Erfindung  dieses  verhassten  „Systems"  auf  mich  zu  nehmen.  Freilich  erschien 
die  dänische  Ausgabe  des  Leitfadens  schon  1836  und  die  Grundzüge  waren  schon 
früher  in  dänischen  Zeitschriften  ausgesprochen,  aber  alle  diese  dfinischeu  SchritteD 
waren  bis  zum  Erscheinen  der  deutschen  Debereetzung  in  Deulschland,  sicher  mir, 
völlig  unbekannt.  Die  antiquarischen  Studien  sind  in  Meklenburg  aber  neoigatens 
eben  so  alt,  als  in  Dfinemark,  sicher  sind  beide  gleichzeitig  und  beide  ganz  unab- 
hängig von  einander.  Uebrigens  muss  ich  gestehen,  dass  ich  nicht  stark  genug 
bin,  in  der  Wissenschaft  eine  Onlerscheidung  nach  „von  aussen"  und  inneo 
anerkennen  zu  können;  jedoch  bekenne  ich  gerne,  dass  ich  „von  aussen"  her,  wenn 
man  es  so  nennen  will,  numeutlicb  im  J.  1864,  viel  gelernt  habe  und  dass  der 
Krieg  von  1864  nicht  von  EtoSuss  auf  meine  Gesinnung  gegen  den  ehrwürdigen 
Thomsen  gewesen  ist,  welcher  in  der  Alterth  ums  Wissenschaft  mehr  wenigsten« 
erfahren  hat,  als  alle  anderen  Studien  genossen." 

In  wie  weit  Dan  neil  auf  Lisch  oder  dieser  auf  jenen  eingewirkt  hat,  ist  mit 
nicht  ersichtlich.  Vielleicht  würden  ausgedehntere  literarische  Nachforschungen,  all 
ich  sie  im  Augenblick  zu  machen  Müsse  habe,  darüber  noch  Einiges  ergeben.  Daa 
aber  scheint  mir  zweifellos,  dass  weder  der  eine  noch  der  andere  etwas  von  den 
Dingen  gewusst  bat,  welche  in  Kopeuhagen  vorgingen. 

Der  von  der  Königlichen  Gesellschaft  für  Nordische  Alterthumskunde  daselblt 
herausgegebene  Leitfaden  zur  Nordischen  Alterthumskunde,  dessen  zweiter  Ab- 
Bchnilt  (S.  ib  ff.)  über  Denkmäler  und  Allerthümer  aus  der  Vorzeit  des  Nordens 
von  C.  Thomsen  verfasst  ist,  wurde  in  Kopenhagen  1837  veröffentlicht.  Da  die 
Vorrede,  wie  Lisch  erwähnt,    ausdrücklich  das  Datum  des  November  1837  trjgt, 
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melden  soll.  Oft  liegen  Decennien  angestrengter  Arbeit,  in  denen  der  Gedanke 
schon  früh  cur  Entwickelung  kommt,  vor  der  VeroflFentlichung.  Aber  man  pflegt  die 
wissenschaftlichen  Entdeckungen  nicht  nach  ihren  geheimen  Geburtstagen  zu  datiren. 
Mochte  Dann  eil  auch  schon  1825  Erfahrungen  gesammelt  haben,  welche  ihn  auf 
den  rechten  Weg  führten;  seine  literarischen  Ansprüche  datiren  erst  von  1836. 

Für  die  Priorität  von  Thomsen  wird  eine  handschriftliche  Aufzeichnung  von 
Bror  Emil  Hildebrand  mit  dem  Datum  Kopenhagen,  I.August  1830,  angeführt, 
wonach  schon  damals  die  nordische  Alterthümersammlung  in  3  Gruppen  geordnet 
war;  zu  der  ersten  Gruppe  habe  Thomsen  die  Steinsachen,  zu  der  zweiten 
die  Urnen,  zur  dritten  die  Metallsachen  gerechnet,  von  denen  er  Bronze  als  älter, 
Eisen  als  jünger  ansah.  Diese  Aufzeichung  ist  gewiss  ein  vollgültiges  Zeugniss  für 
die  Originalität  der  Auffassung  Thomsen*s,  aber  sie  ist  erst  bekannt  geworden 
durch  den  Sohn  Hans  Hildebrand  (De  forhistoriska  folken  i  Europa.  Stockholm 
1873.  8.  14G-47.  xMiinadsblad  1884.  S.  99).  Nimmt  doch  Montelius  (Sveriges 
Forntid.  Text.  I.  Stenalderen.  Stockh.  1874.  S.  21)  an,  dass  selbst  Nilsson  noch 
1834  nichts  von  Thomsen *s  Ansichten  gewusst  habe.  Für  die  Welt  traten  sie  erst 
mit  der  Publikation  von  1837  in  die  Erscheinung. 

Und  so  möge  mir  Hr.  Sophus  Müller  verzeihen,  wenn  ich  von  meinen  An- 
sprüchen für  Dann  eil  und  Lisch  nichts  zurückziehe.  Möge  künftig  auch  der 
Name  von  Thomsen  mit  den  ihrigen  vereinigt  werden!  Seine  Vorrede  von  1837 
athmet  so  sehr  den  Geist  der  Verständigung  mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
^vereinte  Bemühungen**,  dass  es  mir  eine  besondere  Genugthuung  gewährt,  sein 
Verdienst  voll  anzuerkennen,  und  dass  es  mir  eine  herzliche  Freude  gewähren  wird, 
mit  den  skandinavischen  Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle,  auch 
künftig  in  „vereinter  Bemühung**  an  der  Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu 
arbeiten.  — 

Hr.  W.  Schwartz  kann  aus  eigener  Erinnerung  die  Thatsache  bestätigen,  dass 
Danneil  sowohl  wie  Lisch  bei  der  noch  geringen  Entwickelung  der  Verkehrs- 
verbältnisse  jener  Zeit,  trotz  der  nicht  bedeutenden  räumlichen  Entfernung  der 
Wohnsitze  der  beiden  Forscher,  jeder  völlig  selbstständig  vorgegangen  sind  und 
unabhängig  von  einander  jene  Eintheilung  aufgestellt  haben.  Damals  habe  man 
allgemein  angenommen,  dass  sie  zuerst  diese  Auffassung  entwickelt  hätten,  denn 
von  den  skandinavischen  Forschungen  habe  in  Deutschland  niemand  gewusst. 

(3)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  A.Ernst  in  Caracas  übersendet  nebst 
folgendem  Schreiben  vom  18.  Mai  eine 

Photographie  der  Piedra  de  los  Indios. 

Indem  ich  die  Gelegenheit  benutze,  welche  mir  die  Reise  eines  meiner  hie- 
siegen Bekannten  nach  Europa  darbietet,  habe  ich  heute  das  Vergnügen,  Ihnen  für 
die  Anthropol.  Gesellschaft  eine  sehr  gute  Photographie  des  Indianersteins  (Piedra 
de  los  Indios)  von  San  Esteban  bei  Puerto  Cabello  zu  übersenden.  Die  Ansicht 
ist  von  Hrn.  Friedr.  Kempf,  Kaufmann  in  Puerto  Cabello,  angefertigt,  der  in  seinen 
Mussestundcn  eine  beträchtliche  Reihe  trefflicher  photographischer  Bilder  aus  der 
romantischen  Umgegend  von  San  Esteban  aufgenommen  hat,  unter  denen  ich  die 
vorliegende  für  eine  der  besten,  jedenfalls  für  die  interessanteste  ansehe. 

Die  Piedra  de  los  Indios  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt.  Appun  gedenkt 
ihrer  in  seinem  Werke  „Dntcr  den  Tropen*'  (I,  82),  begeht  jedoch  den  Irrthum, 
TOD  einem  Granitblocke  zu  sprechen,  obgleich  es  eine  Gneissfelswand  ist,  wie  übri- 


geoB  auf  der  Abbildung  am  SchluBse  des  zweiten  BaDdes  ganz  richtig  bemerkt  isL 
Diese  Abbildung  dee  lodianerBteins,  nach  einer  Zeichnung  tod  H.  KaiBten,  ist,  so 
viel  ich  weiss,  die  einzige,  welche  bisher  von  diesem  iateresaanten  Denkmale  «It- 
indianiecber  Petroglyphik  veröffentlicht  worden  Ist.  Ein  Vergleich  derselben  mit 
Kempf's  Photographie  wird  indeBsen  mancherlei  Abweichuiigeu  und  AuBlaasungea 
ersichtlicb  machen,  und  glaube  ich  aus  diesem  Grunde,  dass  eine  genaue  litho- 
graphische oder  sjlograpfaiBche  Wiedergabe  des  Lichtbildes  wüuscbeoBwerth  eein 
dürfte. 

Gestatten  Sie  mir  noch,  hier  die  meines  Erachtens  sehr  voreilige  Ansicht 
zurückzuweisen,  nach  welcher  diese  Petroglyphen  nichts  weiter  sein  sollen,  als 
„Spielereien"  der  Indianer,  wie  dies  R.  Andree  in  seinen  „EthnographiBchen  Pa- 
rallelen und  Yergleicben"  behauptet  (ich  citire  nach  einer  Anmerkung,  welche  der 
Redacteur  des  Globus  meinem  Artikel  Gher  indianische  Alterthümer  aus  Vene- 
zuela, Bd.  XXXIII,  377,  beifügt).  £b  mag  bequem  sein,  als  „Spielerei"  bei  Seit« 
zu  lassen,  was  mau  nicht  erklären  kann,  aber  auf  diese  Weise  kommen  wir  doch 
nicht  weiter;  und  gesetzt  es  wäre  nur  „Spielerei",  so  ist  auch  diese  ein  Gegenstand 
etbnogrBpbisclier  Untersuchung,  und  brauche  ich  gar  nicht  an  ein  ganz  bekanntes 
Dichterwort  hierbei  zu  erinnern.  Wer  indessen  nur  eine  Idee  vou  dem  Charakter  des 
Indianers  hat,  wird  schwerlich  glauben  können,  dass  er  aus  blosser  „Spielerei*  so 
zahlreiche  Figuren  zoUtief  in  den  harten  Felsen  eingegraben  habe.  Wenn  wir  bia  jetst 
nicht  den  Sinn  dieser  Arbeiten  kennen,  so  ist  es  dennoch  durchaus  nicht  über- 
flüssig, die  Kenntniss  dieser,  der  endlichen  Zerstörung  mehr  oder  weniger  aus- 
gesetzten Reste  durch  genaue  AufDabmen  und  Publikationen  für  die  Nachwelt  zu 
sichern.  Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  auf  dem  von  Garrik  Maller;  angedeuteten 
Wege  nach  und  nach  ein  Resultat  erreicht  werde;  deun  es  ist  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Petrogljphen  und  andere  derartige  bildliche  Datstelluagea 
iu  gewissem  Zusammenhange  mit  der  reich  ausgebildeten  Zeichensprache  der  In- 
dianer stehen. 

Ich  bin  jetzt  damit  beschäftigt,  einen  illustrirtcu  Katalog  der  ethnogiaphiachen 
Section  unseres  Museo  Nacional  zu  bearbeiten,  den  ich  seiner  Zeit  der  Gesdl- 
Schaft  zu  überreichen  mich  beehren  werde. 

Ich  habe  noch  eine  Photographie  einer  Gruppe  von  Halbblut-Indianern,  so  wi« 
ein  kleines  pbotograpbisches  Bild  der  von  dem  verstorbenen  Consul  Zeltoer  id 
Chiriqui  gesammelten  Gegeostfinde  beigelegt  — 
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Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  XIII  (uDter  YeroffeDtlichung  der  damals  mit- 
gebrachteo  Abdrücke),  sowie  auch  CuUurländer  des  alten  Amerika,  I  S.  241. 

(4)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Dr.  R.  A.  Philip pi  in  Santiago  be- 
spricht in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  vom  31.  März,  im  Anschluss  an 
die  Erörterungen  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Verb.  S.  372)  ^ 

die  Thongefäase  der  Calohaqul. 

Ich  erlaube  mir  eine  kurze  Bemerkung  über  das  im  Lande  der  Calchaquis  ge- 
fundene und  Taf.  Vll  Fig.  1  abgebildete  Gefass.  Dasselbe  ist  entschieden  perua- 
nischen Ursprungs  und  nicht  ein  Produkt  der  einheimischen  urwüchsigen  cal- 
cbakischen  Keramik.  Gefasse  dieser  Form,  bauchig,  mit  flach  konischem  Boden, 
kurzem,  cylindrischem,  nach  der  Mündung  ausgeschweiftem  Halse,  deren  Bauch  in 
senkrechte  Felder  getheilt  ist,  die  mit  schrägen  Linien  mannichfach  verziert  sind, 
finden  sich  sehr  häufig  unter  den  peruanischen  Alterthümern.  Ich  erwähne  nur 
iwei  Werke,  die  ich  gerade  zur  Hand  habe.  Erstens  die  United  naval  astronomical 
Expedition,  wo  Sie  Vol.  II  p.  130  vier  ähnliche  Formon  abgebildet  finden,  und  zwei- 
tens Medina,  Aborijenes  de  Chile.  In  diesem  Werk  ist  Fig.  211  ein  sicher  aus 
Peru  stammendes  Gefass  abgebildet,  welches  dem  aus  dem  Calchaqui-Lande  so  ähn- 
lich ist,  dass  man  glauben  möchte,  beide  seien  von  demselben  Verfertiger  nach 
einem  und  demselben  Muster  gemacht.  Sogar  die  Bemalung  ist  genau  dieselbe. 
Sie  finden  den  schwarzen  Längsstreifen,  der  jederseits  ein  Band  hat,  in  welchem 
horizontale  Striche,  die  ein  Quadrat  ausfüllen,  mit  Quadraten  abwechseln,  die  mit 
einem  die  Diagonalen  einnehmenden  Kreuz  verziert  sind.  Sie  finden  breite  Streifen, 
die  jederseits  eine  Reihe  dunkler  Tüpfel  haben,  von  denen  nach  unten  gerichtete 
Doppeliinien  ausgehen,  die  sich  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  in  der 
Bflittellinie  trefifen^  welche  durch  eine  Längslinie  bezeichnet  ist.  Die  einzigen  ünter- 
Bchiede  sind,  dass  in  dem  von  Medina  abgebildeten  Geßss  der  Rand  der  Oefifnung 
viel  weiter  umgebogen  und  mit  zwei  senkrechten  Ohren  versehen  ist,  die  eine  feine 
Durchbohrung  zeigen,  dass  ferner  am  Halse  schwarze  Querbnndcr  mit  weissen  ab- 
wechseln, während  das  im  Calchaqui-Lande  gefundene  Gefass  Querbänder  zeigt,  die 
mit  schwarzen,  auf  die  Kante  gestellten  Quadraten  verziert  sind;  endlich  sind  bei 
diesem  die  Henkel  etwas  tiefer  angesetzt,  als  bei  dem  von  Medina  abgebildeten. 
Der  Thierkopf  des  ersteren  fehlt  zwar  bei  dem  Exemplar  von  Medina,  allein 
dieses  zeigt  eine  Bruchstelle  in  derselben  Gegend,  wo  bei  jenem  der  Thierkopf 
steht,  nur  ein  klein  wenig  hoher,  und  nichts  steht  daher  der  Annahme  entgegen, 
dass  es  ebenfalls  dort  eine  ähnliche,  vorspringende  Verzierung  gehabt  habe.  Mit 
einem  Wort,  beide  Gefässe  sind  fast  vollkommen  identisch. 

Beide  sind  sicher  aus  Peru  eingeführt,  sei  es  von  Beamten  der  Inkas,  welche 
zur  Verwaltung  der  beiden  eroberten  Länder  abgeschickt  waren,  sei  es  durch  den 
Handel.  Man  könnte  auch  allenfalls  annehmen,  dass  peruanische  Töpfer  sich  so- 
wohl im  Lande  der  Calchaquis  als  im  nördlichen  Chile  niedergelassen  und  Gefasse 
nach  peruanischem  Muster  im  Lande  selbst  fabricirt  hätten,  allein  letzteres  ist  nicht 
wahrscheinlich,  da  die  einheimische  Töpferei  der  unterworfenen  Chilenen  und  Cal- 
chaquis für  die  Bedürfnisse  derselben  hinreichend  sorgte. 

Ich  halte  alle  kunstvoll  gestalteten  und  verzierten  Gewisse,  die  man  in  Chile 
gefunden  hat,  und  deren  Zahl  ist  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  für  peruani- 
schen Ursprungs  oder  wenigstens  für  Nachahmung  peruanischer  Muster.     Die  nicht 

1)  Vgl.  auch  die  SiUung  vom  16.  Mai  1885  (Verb.  8. 184). 
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von  pernaDischem  Eiaflusa  berGhrteD  Chilenea  waren  in  der  Cultur  Unter  d«r  da  ■ 
loka-ReicheB  weit  zurQck,  wie  sie  denn  auch  den  Gebrauch  der  Metalle  nicht  ge-  - 
kanot  haben. 

(5)    Hr.  Vircbow  demooetrirt 

3  abgeschnittene  SchSdel  von  Dayaki. 

Hr.  Bastiau  bat  mir  3,  von  Hm.  Grabonski  mitgebrachte  Dayak-Schädel  über- 
gebeo,  über  welche  ich  in  Kürze  berichte,  da  bisher  noch  keine  VeranlasBUDg  in  unte- 
ren Sitzungen  vorlag,  über  derartige  Schädel  zu  sprechen.  Alle  3  sind  offenbar  Tro- 
phäen, genonaen  durch  das  unter  diesen  Stämmen  in  höchster  BlQthe  stehende  Koppeo- 
snellen  und  zum  AufhfiDgen  eingerichtet.  Jeder  von  ihnen  hat  irgendwo  im  Scbfidel- 
dach  ein  künstlich  hergestelltes  Loch,  das  bei  einem  sehr  sauber  gebohrt,  bei  dem 
anderen  unregelmäseig  gestemmt,  bei  dem  dritten  ganz  wild  geschnitten  und  ge- 
brochen  ist.  Einer  trägt  noch  die  Rotang-Fädeu,  an  denen  er  aufgebüngt  wurde. 
Zahlreiche  Hieb-  und  Schnittwunden  deuten  auf  die  gewaltsame  Behandlung,  da- 
gegen fehlen  alle  jene  künstlichen  Zeichnungen  und  sonstigen  Ausstattungen,  wfiche 
an  nicht  wenigen  der  nach  Europa  gebrachten  Schädel  heschriebeu  sind.  Der  eine 
ist  ein  blosses  Schädeldach;  die  beiden  anderen  sind  etwas  vollständiger,  zeigen 
aber  grosse  Verletiungen  um  das  niulerhaupl.  Bei  dem  einen  der  letzteri^n  fehlt 
das  Gesiebt  Tollstandig,  bei  dem  anderen  nur  der  Unterkiefer. 

Das  Schädeldach  trägt  die  Aufschrift  Olo  ngadgu  Mandomai;  der  erstete  Name 
ist  offenbar  identisch  mit  Olo  Ngadju    (Waitz  Antbropol.  V,  -14),    welcher  Stamm  ""' 
in  Pulo  Petak    wohnt.     Der  zweite  ijchädel    hat  die  Worte:    Ot  Danom  im  oberen 
Kapuas  gesuellt.     ilaodomai  1881;  Stamm  und  Oeitlicbkeit  sind  dadurch  genau  be- 
stimmt.    An  dem  dritten  ist  nichts  angegeben. 

Ueber  die  einzelnen  ist  Folgeodes  zu  bemerken: 

I.  Das  ScbSdeldacb  des  Olo  Ngadgu  ohne  Gesicht  und  Basis  cranii  ist 
deutlich  dolichocephal  (Index  69,9),  gracil,  allem  Aaschein  nach  vou  einer  jugend- 
lichen, weiblichen  Person  stamuiend.  Seine  Oberfläche  ist  ganz  mit  scharfen  kurzen 
Schnitten  bedeckt,  die  wohl  bei  der  Abtragung  der  Weichtheile  beigebracht  wurden; 
die  Seiten  sind  überall  unregeliuässig  gebrochen.  Neben  der  Mitte  der  Sagittalia  ist 
im  liuken  Parietale  ein  querovales  Loch,  17  und  10  inrn  im  Durchmesser,  hergestellt, 
dessen  Umgebung  mit  tiefen  Querschnitten  besetzt  und  dessen  Ränder  iu  ruhestei 
Weise    durch  Kerbung    und   Bohrung  ausgebrochen    sind.     Die  Nähte    regelmüasig, 
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di«  Apophysis  basilaris,  den  ÜDken  Warzenfortsatz  und  einen  grossen  Tbeil  der 
Hinterhauptsschuppe  iiveggenommen  hat.  Sie  ist  nach  links  hin  grösser  und  hat 
hier  schärfere  Ränder,  während  die  Apophysis  abgebrochen  wurde.  Man  kann 
wenigstens  ein  Dutzend  scharfer,  sehnig  von  rechts  nach  links  gerichteter  üiebe 
zählen.  Auch  an  den  Nasenbeinen  sieht  man  2  scharfe,  von  oben  her  geführte 
Hiebe,  einen  an  der  Wurzel,  einen  etwas  tiefer,  der  den  grossten  Theil  der  Nasen- 
beine abgesprengt  hat.  —  Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  ist  sehr  breit  (26  mm). 
Die  Nase  ist  platyrrhin  (Index  53,1).  Orbitae  hoch,  nach  unten  und  aussen 
stark  ausgebuchtet,  hypsikonch  (Iudex  89,7);  sehr  grosse  Fissura  infraorbitalis. 
Joch  bogen  gewölbt  Wangenbeine  stark  vortretend,  jedes  mit  einem  starken  Quer- 
wulst versehen;  an  dem  linken  Reste  der  Sutura  transversa,  indem  von  der 
spitzwinklig  nach  vorn  vorspringenden  Sutura  zygom.  tempor.  eine  gerade  Ritze  5  mm 
weit  in  den  Knochen  eindringt,  während  die  Sutura  zygom.  maxill.  nur  einen  ein- 
springenden Winkel  zeigt;  rechts  fehlt  die  Ritze,  dagegen  ist  die  Sutura  zyg.  maxill. 
winklig.  Alveolarfortsatz  kurz,  aber  etwas  prognath;  Zähne  fehlen,  die  Alveolen 
vielfach  cariös,  die  der  Molares  I  am  grossten.     Gaumen  kurz  und  breit. 

3.  Der  dritte  Schädel  ohne  Aufschrift  ist  am  vollständigsten;  ihm  fehlt 
der  Unterkiefer  und  er  hat  rechts  ein  grosses  Loch  im  Gesicht,  welches  von  der 
Augenhöhle  bis  io  die  Nasenhöhle  reicht.  Auch  er  zeigt  eine  umfangreiche  Ver- 
letzung um  das  Foramen  magnum,  bei  der  jedoch  die  Apophysis  basilaris  und  die 
Warze nfortsfitze  verschont  geblieben  sind.  Die  Hiebe  sind  mehr  von  hinten  und 
'  von  der  rechten  Seite  her  gefuhrt  und  haben  hauptsächlich  die  Hinterhauptsschuppe 
getro£Fen;  sie  laufen  meist  in  scharfe  Winkel  aus.  Die  Gelenkfortsätze  sind  ab- 
gebrochen. Wie  erwähnt  liegen  die  Rotang-Bänder  noch  an.  Eines  derselben  geht 
durch  ein,  durch  die  Mitte  der  Sagittalis  durchgestemmtes,  unregelmässiges  Loch 
von  7 — 8  mm  Durchmesser  und  verläuft  von  da  zum  Foramen  magnum,  an  dessen 
vorderem  Rande  es  vermittelst  eines  Knotens  an  eine  Schlinge  befestigt  ist;  ein  an- 
deres Band  ist  von  der  Schlinge  her  aussen  um  das  Wangenbein  in  die  Orbita  und  von 
hier  durch  das  Foramen  opticum  wieder  zurück  zum  Foramen  magnum  geführt.  Von 
dem  sagittalen  Loche  aus  ist  das  freie  Ende  des  Bandes  aussen  um  den  Schädel  nach 
unten  zu  der  Schlinge  gezogen,  so  dass  dadurch  ein  zum  Aufhängen  bequemer  Ring 
gebildet  wird. 

Der  Schädel  selbst  ist  durch  Rauch  geschwärzt,  insbesondere  ist  seine  innere 
Fläche  mit  einer  dicken  Russschicht  bedeckt.  Er  hat  einem  Manne  gehört,  ist 
aber  von  den  beiden  anderen  verschieden,  namentlich  kürzer  und  höher,  hypsi- 
mesocephal  (Breitenindex  77,G,  Höhenindex  79,3).  Alle  Nähte  oflfen.  Die  Stirn 
ist  höher,  regelmässig  gebildet,  mit  kräftigen  Supraorbitalwülsten,  Nasenfortsatz 
schmäler  (23  mm),  Scheitelcurve  kurz  und  hoch,  Hintorhaupt  hoch  und  dick, 
die  Gegend  des  Lambdawinkels  abgeplattet.  Die  Plana  trmporalia  reichen  bis  zu 
deo  Tubera.  Stenokrotaphie,  besonders  rechts  eine  tiefe  Grube:  hier  2  Epi- 
pterica,  links  eines.  Alae  temporales  schmal,  Schläfenschuppen  steil.  Meatus  audi- 
torius  etwas  comprimirt.  Apophysis  basilaris  sehr  flach.  Orbitae  brt'it,  in  der  Diago- 
nale nach  unten  und  au^s^^n  ausgeweitet,  mesokonch  (K0,4).  Jochbogen  ziemlich 
gerade.  Wangenbeine  gross»,  mit  stark  vortretenden  Tul»ora  maxillaria  und  tempo- 
ralia.  Nasenwurzel  schmal,  Rücken  eingebogen,  Apertur  nicht  messbar.  Alveolar- 
fortsatz kurz.     Gaumen  st*hr  breit,   kurz  und  höckrig.    Molares  1  am  grossten. 

Die  Hauptmaasse  sind  folgende: 

1  2  3 

Grösste  Länge      ....     183  mm  185  mm  174  mm 

„       Breite      ....     128    „  p  137    ^  t  135    „  p 

Gerade  Höhe —    ,  —    ,  138    , 
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Breite  des  NaseafortBat 

„  der  Orbit  & 

Höhe  „         „ 

.  .     Nase  . 


3 
23  la 
*1    . 
33    , 
48    , 


Breite  der  Apertui 

Es  ist  nicht  sieber,  ob  die  etwas  abneicheude  Bildung  des  dritten  Schfidels 
□ur  eine  Folge  der  offenbar  vorhandenen  Deformation  ist  oder  ob  hier  ein  An- 
gehöriger eines  anderen  Stammes  getroffen  var.  Ersteres  wäre  sehr  «ohl  möglich, 
da  die  Abweichungen  nicht  besonders  stark  siud. 

In  den  europäischen  Sammlungen  ist  eine  nur  massige  Zahl  von  Dayak-ScbS- 
deln  vorhanden.  Quatrefages  und  Hamy  (Crania  ethnica  p.  451)  zählen  ihrer 
nur  28,  von  denen  16  dolicbocephal  (im  französischen  Sinne)  mit  Indices  von  69 
bis  76,  im  Mittel  72  seien;  die  12  anderen  ergäben  78—83,  im  Mittel  etwa  80. 
In  Paris  befänden  sich  9  Schädel,  von  denen  7  messbar:  davon  seien  4  hypsisteoo- 
cephal  mit  Breitcnindices  von  72,45^ — 74,85,  3  brachjcephal  (nach  der  franiÖsiBchen 
Nomenclatur  ^ub brach; cephal)  mit  Indices  von  80,21—84,26.  Diese  Schädel  sind 
also  «ehr  gemischt,  was  bei  der  Unsicherheit  ihres  Ursprunges  nicht  zu  verwundern 
ist     Immerhin  ist  die  Mehrzahl  dolicbocephal,  wie  die  unsrigen. 

Das  Museum  Vrolik  euthult  7  Dajak-Schädel  (Musce  Vroiik.  Catalogue  par 
Dnsseau.  Amsterdam  1365.  BI.  118);  davon  sind  nur  3  dolicbocephal  (67,8  bis 
71,8),  dagegen  4  brachycephal  (81,4—82,4).  Letztere  stammen  jedoch  Bämmtlich 
von  Banjermasin,  sind  also  der  Mischung  verdächtig.  Soweit  die  Höbe  messbar 
war,  erwiesen  sie  sich  sfimmtlich  als  hypsicephal.  2  Schädel  der  Sammlung  van 
der  Hoeven  (Catul.  craniorum  p.  38)  sind  mesocephal  (75,3  und  78,7). 

Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  289)  besass  23  Schädel,  darunter  2  nicht 
messbare.  Unter  den  übrigen  waren  S  doüchocephale  (7ü — 75),  7  mesocephale 
(76—79)  und  6  bntchycephale  (80—85).  Er  selbst  berechnete  aus  14  Schädeln  ein 
bjpBimesocephales  Maass  (Breiten index  76,  Uühenindex  79),  wobei  er  aus  11  männ- 
lichen einen  dolichocephalen  (75),  aus  3  weiblichen  einen  hoch  mesocephal en  (79) 
Breiteuindex  ableitete.  Unter  4  Schädeln  vom  Kapuas  waren  2'  doUcho-  und  je 
1  meso-  und  brachjcephaler,  unter  4  von  Banjermasin  2  dolicho-  und  S  bracby- 
cepbale.     Im  Ganzen  zähle  ich  17  hypsicephale  unter  21. 

7on  den  7  Dayak- Seh  adeln  im  Museum  of  Che  College  of  Surgeons  of  England 
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nach  Qbereinstimmeoden  Berichten  die  Schädel  frisch  präparirt,  zum  Theil  zerhauen, 
und  über  ofifenem  Feuer  getrocknet  und  geräuchert  werden.  Das  grosse  Loch,  wel- 
ches durch  das  Snellen  um  das  Hinterhaupt  entsteht,  muss  Verziehungen  der 
Knochen  sehr  begünstigen.  Indess  würde  eine  Entscheidung  darüber,  welche  Schädel 
etwa  eine  derartige  Einwirkung  erfahren  haben,  nur  durch  eine  Prüfung  jedes  einzel- 
nen herbeigeführt  werden  können.  Dass  jedoch  auch  ursprüngliche  Verschiedenheiten 
der  Stamme  bestehen,  wird  durch  mehrere  Ortskenner  bestimmt  angegeben  (Waitz 
S.  97).  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  erwähnen,  dass  Dr.  Broekmeijer,  wel- 
cher verschiedene  Schädel  an  Barnard  Davis  geliefert  hatte,  in  Bezug  auf  einen 
ausgemacht  bypsibrachycephalen  Schädel  (Breitenindex  82,  Höhenindex  81)  angiebt, 
derselbe  habe  einem  Manne  von  Kusan,  einem  Orte  in  der  Nähe  von  Pagottan 
auf  der  Ostküste  von  Borneo,  angehört,  welcher  Mann,  ebenso  wie  seine  Eltern  und 
Grosseltern,  einen  echt  dayakischen  Namen  hatte;  aber  der  Stamm  sei  überhaupt 
durch  Körpergrösse  von  den  anderen  Dajaks  verschieden  und  wahrscheinlich  mit 
malayischen  und  buginesischen  Elementen  gemengt.  Auch  an  anderen  Stellen 
muss  der  Verdacht  solcher  Mischungen  erhoben  werden.  Vom  oberen  Kapuas  in 
Central- Borneo  lieferte  Broekmeijer  an  Davis  (I.e.  p.  292)  2  Schädel,  einen 
weiblichen  und  einen  männlichen.  Der  erstere  ist  hypsidolichocephal  (Index  74 
und  78),  der  zweite  hypsibrachycephal  (beide  Indices  83).  Beide  stammen  von 
bekannten  Personen,  deren  Eltern  „van  echt  Dayak  stam*',  „beide  echte  Dayaks^ 
waren. 

Es  wird  demnach  noch  einer  sehr  sorgfältigen  Forschung  und  viel  reicheren 
Materials  bedürfen,  um  diese  Räthsel  zu  entscheiden.  Das  jedoch  wird  schon  jetzt 
als  festgestellt  angesehen  werden  dürfen,  dass  unter  den  vorliegenden  Dayak-Schä- 
deln  die  Gruppe  der  Dolichocephalen  grösser  ist,  als  die  Gruppe  der  Brachy- 
cephalen  und  noch  mehr  als  die  der  Mesocephalen.  Dem  entsprechend  erkennen  auch 
alle  Reisenden  die  Verschiedenheit  im  Aussehen  der  Dayaks  gegenüber  den  eigent- 
lichen Malayen  an,  namentlich  der  „weniger  gerundete  Kopf^  (Waitz  S.  96) 
wird  betont  Nachdem  durch  Swaviug  in  dem  Hochlande  von  Palembang, 
durch  mich  im  Gebirgslande  von  Luzon  dolichocephale  Stämme  nachgewiesen  sind, 
welche  von  der  malayischen  Eüstenbevölkerung  verschieden  sind,  dürfte  eine  ana- 
loge Stellung  der  Dayaks,  vielleicht  ein  verwandschaftliches  Verhältniss,  nicht  ausser- 
halb einer  rationellen  Betrachtung  liegen.  Ich  versage  es  mir  jedoch,  dieses  an- 
ziehende Thema  weiter  zu  verfolgen.  Es  wird  nützlicher  sein,  zunächst  mehr  that- 
sächliches  Material  abzuwarten,  zu  dessen  Beschaffung  ich  hierdurch  auffordern 
möchte. 

Dagegen  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Schädel  des  Ot  Danom  und 
die  daran  hervortretenden  Reste  einer  Zweitheilung  des  Wangenbeins  lenken. 
In  meiner  akademischen  Abhandlung  über  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os 
malare  bipartitum  (Monatsberichte  der  K.  Akademie  der  Wiss.  21.  Februar  1881, 
S.  240)  habe  ich  3  Fälle  von  vollständiger  Quertheilung  an  Schädeln  von  Dayaks 
besprochen,  welche  in  diese  Kategorie  gehören.  Gleichzeitig  habe  ich  den  statisti- 
schen, freilich  nicht  durch  grosse  Zahlen  getragenen  Nachweis  geliefert,  dass  bei 
malayischen  Bevölkerungen  —  und  zu  diesen  werden  auch  die  Dayaks  trotz  ihrer 
Besonderheiten  wohl  gezahlt  werden  müssen  —  die  Eigenthümlichkeit  der  Quer- 
theilung des  Wangenbeins  in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  vorkommt  Der  neue  Fall 
dürfte  diese  Auffassung  bestätigen. 

Ganz  besonders  wichtig  erscheinen  mir  die  Schädel  Nr.  2  und  3  wegen  der 
beim  Koppensnellen  hervorgebrachten  Verletzungen  am  Hinterkopf 
ond    der    Basis    cranii.    Ich    habe   diese  Angelegenheit   zuletzt   in  der  Sitzung 
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Tom  16.  Febniar  1884  (Verb.  S.  149)  bei  Gelegenheit  cweier,  durch  Hro.  A.  Langen 

übersendetier  ab  ge  ach  d  Ute  Der  Köpfe  laa  TimoreBea  erörtert,  unter  Yergleichuag 
gesnellter  Köpfe  von  Cerameaen  und  unter  besonderer  Beziehung  auf  gewisse  Ver- 
letzungen an  Köpfen  von  Ainoa  und  an  prähistonachen  Schädeln  unserer  GegendeD. 
Die  gesnellteo  Köpfe  der  Dayaks,  nBuienllicli  der  des  Ot  Danom,  gleichen  ios- 
besondere  den  von  mir  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  1884  (Verh.  S.  53  Taf.  11) 
ausführlich  beschriebenen  Schädeln  von  Eetzin  in  allen  Einzelheiten,  so  AtM 
jeder  Zweifel,  dass  auch  diese  letzteren  Schädel  abgesäbelt  worden  sind,  besuitigt 
ist.  Es  wird  Jetzt  mehr  als  je  von  Wichtigkeit,  in  Beziehung  auf  die  Köpfe  der 
Aiuos,  bei  denen  bisher  jede  Erklärung  fehlt,  neue  Nachforschungen  lu  Teran- 
atalten,  insbesondere  zu  untersuchen,  ob  auch  auf  Yeso  ein  ähnlicher  Gebrauch  ge- 
herrscht hat. 


(6)    Hr.  Vitchow  zeigt 

Photographien  von  Galla  und  Somäl, 
welche  ihm  durch  Professor  Philipp  Faulitschke  aus  Wien  unter  dem  35.  Mai  lu- 
gesendet  worden  sind.  Dieser  Herr  hat  im  Anfang  des  Jahres  eine  Eleise  nach 
Barar  und  den  nördlichen  Galla-Ländern  ausgeführt  und  von  denselben  etwa 
50  grössere  phoiographische  Bilder  heimgebracht,  welche  für  einen  ethnographisch- 
anthropologischen  Atlas  der  westlichen  Som&l-  und  nördlichen  Galla-Stämme  Ver- 
wendung finden  sollen,  [n  der  Einleitung  dazu  gedenkt  er  auch  die  Resultate 
seiner,  nach  unserem  Schema  ansgeführten  Messungen  zu  veroEf entlichen.  —  Die 
vorgelegten  Abbildungen  sind  ganz  vortrefflich  ausgeführt,  und  es  steht  daher  xu 
erwarten,  dass  der  Atlas  für  eine  bisher  noch  etwas  stiefmütterlich  behandelte 
Gegend  Afrikas  gute  Tjpen  bringen  werde. 


(7)    Hr.  Heimann    hält    e 

geborenen   und    der  Euroi: 

George  F.  Harcly  und  nach  de 

Der  Vorsitzende    nimmt    r 


verspricht 

(8)    Hr.W.  Schw 


neu  Vortrag    über    die  Sterblichkeit  der  Ein- 
ter  in   Ostindien   nach   Mittheilungen    des  Herrn 
I   neuesten  statistischen  Aufnahmen  in  Indien. 
IS    überreichte  Material    mit  Dank  in  Empfang  und 


weitere  Verarbeitung  desselben. 
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Pferde,  Reh,  auch  wohl  Tom  Rind  uod  Schaf  her.  Die  sogenannteD  Falzbeine 
äboeln  den  schon  früher  eingesandten,  welche  als  Gerathe  zum  Abhäuten  der  Thiere 
dienend  erklärt  wurden,  nur  zeigen  die  jetzt  eingesandten  noch  deutlich  die  ^ge- 
krümmte^ Rippenforro.  Die  Lehmplutten  sind  %wei  spindelartige  Stucke.  Die 
Hämmer  sind  sehr  klein,  nur  5'  3  und  7  nn  lang.  Besonders  interessant  aber  ist 
das  „loifel artige^  Stück  von  schwärzlichem  Thon  roh  geknetet,  mit  einem  kurzen 
Stiel.  Die  in  der  Richtung  des  Stiels  angebrachte,  aufifallend  am  Rand  glän- 
zend abgeschliffene  Dülle  bewirkte,  dass  es  bei  der  an  die  vorgelegten  Gegen- 
stande sich  knüpfenden  Besprechung  schliesslich  für  eine  primitive  Lampe  erklärt 
wurde. 

(9)  Hr.  Nehring  legt  vor 

1.  Bogen,  Pfeile  und  Harpunen,  welche  sein  Bruder,  der  Apotheker  in 
Piracicaba  ist,  ihm  übersandt  hat.  Die  Sachen  stammen  von  den  Indios  Cayapos 
und  sind  für  das  Königliche  Museum  bestimmt. 

2.  einen  menschlichen  Schädel,  welchen  Hr.  stud.  Winterfeld  bei  Langen- 
stein unweit  BJankenburg  a.  Harz  ausgegraben  hat.  Derselbe  ist  dolichocephal, 
sehr  schwer  und  gross  (Index  71).  — 

Hr.  Bastian:  Ich  erlaube  mir  die  Gelegenheit  dieser  Vorlage  zu  einem 
doppelten  Dank  zu  benutzen,  an  Hm.  Nehring  in  Brasilien,  der  die  ethnologische 
Abtheilung  der  Kgl.  Museen  bereits  in  werthvoller  Weise  bereichert  hat,  und  Hrn. 
Nehring  in  Berlin,  dessen  freundliche  Vermittlung  die  Correspondenz  eingeleitet 
und  fortgeführt  hat  Auch  die  hier  vorliegenden  Stücke  bieten  manches  Inter- 
essante, wie  es  nach  ihrer  Vereinigung  mit  den  bereits  vorhandenen  Sammlungen 
bei  der  jetzt  näher  bevorstehenden  Aufstellung  derselben  noch  deutlicher  vor  Augen 
treten  wird. 

(10)  Hr.  Buch  holz  berichtet  über 

rtaitohe  MQnzfiiiide  aus  dem  Kreise  Angermfinde. 

Zu  meinem  auf  S.  24  des  laufenden  Jahrgangs  der  Verhandlungen  abgedruckten 
Bericht  über  Römische  Münzfunde  aus  der  Provinz  Brandenburg  bin  ich 
durch  Mittheilungen  des  Lehrers  Hrn.  Dalchow  in  Angermünde  in  den  Stand  ge- 
setzt, folgende  Ergänzungen  zu  geben: 

1.  In  Angermünde  sind  gefunden: 

1  Stück,  Silber,  Hadrian. 

1       „       Silber  mit  Kupfer,  Alexander  Severus. 

1       „       Kupfer  (Bronze?),  Diocletian. 

2.  In  Schmargendorf,  Kreis  Angermünde: 

1  Stück,  Kupfer  mit  Silber,  Gordian  IlL 

3.  In  Biesenbrow,  Kreis  Angermünde,  ausser  den  bereits  genannten  beiden 
Goldmünzen  noch  über: 

200  Stück,  Gold,  von  Arcadius,  Theodosius,  Leo,  Zeno,  Anastasius,  Justinus 
und  Justinian. 
Dieser  letztgedachte  Fund  schliesst  sich  der  Reihe  von  Funden  an,  welche  als 
ein  wirklicher  Schatz  vergraben  gewesen  erscheinen.  Gleichzeitig  wird  durch  ihn 
in  chronologischer  Hinsicht  eine  bedeutende  Lücke  ausgefüllt,  die  Zeit  von  395  bis 
578  ist  plötzlich  reichlich  vertreten,  und  die  Annahme,  dass  in  jener  Zeit  der  Ver- 
kehr mit  den  Culturvölkern  unterbrochen  war,  dürfte  kaum  noch  haltbar  sein,  wenn 
man  nicht  auch  bei  diesem  Funde  die  Verwahrung   in    eine  mindestens  400  Jahre 
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spätere  Zeit  versetzen  nill.  Mein  GewahrsmaDD  Iiat  die  oben  angetührteo  Eusor- 
NnmeD  sellisl  feststellen  kSooen,  er  h&t  aber  nur  etva  50  StQck  der  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  auf  demselben  Acker,  meistens  beim  KartoffelausmacheD,  gefuDdenea 
MQnzea  selbst  gesehen;  der  grösste  Theil  ist  durch  Efindlerhsade  zum  Einschmelzen 
gelangt,  doch  hat  er  tod  den  betreffenden  GoldarbeiterD  gehört,  dass  auch  der  Name 
„Phocas"  öfter  auf  den  Münzen  vorgekommen  sei,  wonach  die  PrägUDgeo  sogar  bis 
zum  Jahre  610  gereicht  hätten. 

(11)    Br.  Weisser,  Eaieerl.  Ifarine-Zahlmeister,  schreibt  über 

elolge  noch  unbekannte  SHten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen  von  NeubrHanulM. 

(Kauf  der  Fraueu,    U uchz ei  1^ feste,   UehandluDi;   des  Kbebrucbs,   Gebrtucbe   bei  Erheirathuai; 
bei^n.  Kauf  der  zweiten  und  dritten  Frau  u.  b.  v.) 

An  der  Nordköste  von  Neubritannien  herrscht  die  Sitte,  dass  die  Frau  für  den 
Mann  gekauft  nird.  Schon  in  frühester  Jugend,  meist  aber,  wenn  der  Junge  14, 
das  Mädchen  ä  Jahre  alt  ist,  wird  das  zukünftige  Ehepaar  schon  vom  Ookel  des 
Jungen  (der  Vater  spielr  hier  keine  Kolk)  und  der  Mutter  des  Mädchens  für  ein- 
ander bestimmt.  Um  diese  Sache  fest  zu  machen,  erhalten  die  Vernandten  des 
Mädchens  schon  zu  dieser  Zeit  die  verabredete  Kaufsumme  in  Muschelgeld  (hier 
diwiirro  oder  tambü  genannt).  Bis  auf  Weiteres  verbleibt  ihnen  indess  das  Mäd- 
chen, für  dessen  Betragen  und  Sicherheit  Eltern  und  Verwandte  verantwortlich  sind. 

Hut  dann  das  Mädchen  das  genijnschte  .\lter,  so  wird  es  mit  dem  jungen 
Manne  zusammen  gegeben  und  ein  grossartiges  Hochzeitsfest  angerichtet,  bei  wel- 
chem, namentlich  bei  Ucirathen  Ton  Häuptlingssöhnen  und  -Töchtern,  grosse  Men- 
gen von  Bananen  und  Betclnüssen  verzehrt  werden.  Zu  solchen  Hochzeiten 
müssen  Massen  von  Lebensmittelo  u.  s.  w.  vorbereitet  sein,  da  alle  Gäste  zwar  un- 
geladen,   aber  nicht  unerwartet  kommen,  d.  h.  jeder,   der  nur  etwas    verwandt  oder 
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von  ihrem  Mann  weg  und  bleibt  oft  Monate  fort,  um  dann  wieder  zu  kommen  oder 
auch  nach  Auflösuug  des  Kaufes  und  Rückgabe  des  Kaufpreises  ganz  wegzu- 
bleiben. Ist  auf  solche  Weise  die  Khe  gelöst,  so  kann  sich  die  Frau  zum  zweiten 
Male  Yerhi'irathen. 

Lässt  sich  eine  Krau  ehebrechorisoh  mit  einem  anderen  Manne  ein,  so  ge- 
schieht ihr  Seitens  ihres  Mannes  entweder  gar  nichts  oder  sie  kommt  mit  einer 
Anzahl  Prügel  davon.  Die  ganze  Strafe  trifft  dagegen  den  Verführer.  Da  alle 
Beleidigungen,  mögen  sie  Namen  haben  wie  sie  wollen,  sogur  Todschlag,  mit  Geld- 
busse gesühnt  werden,  so  muss  dies  auch  bei  Ehebruch  geschehen.  Der  beleidigte 
Flhemann  ruft  daher  seine  Freunde  zusammen  und  brennt  als  erste  Aufforderung 
zur  Bezahlung  die  Hüuser  des  Uebelthaters  ab.  Wenn  er  aber  diesen  recht  viel 
bezahlen  lassen  will,  so  brennt  er  einige  daneben  liegende  Häuser  eines  Häuptlings 
oder  einer  anderen  angesehenen  Familie  ab,  indem  er  diesen  den  Grund  angiebt. 
Dadurch  sind  diese  nach  Landesgebrauch  nicht  gegen  ihn,  sondern  auf  seiner  Seite, 
da  es  auf  solche  Weise  immer  etwas  zu  verdienen  giebt,  und  sie  helfen  ihm,  Bezahlung 
zu  erlangen.  Hrfolgt  nun  die  Bezahlung,  so  betragt  diese  für  den  Ehemann  10  Faden 
Muschelgeld  und  ausserdem  die  Bezahlung  für  die  abgebrannten  Häuser,  so  dass 
eine  solche  Sache  wohl  20 — 30  Faden  Muschelgeld  kosten  kann.  Erfolgt  aber  die 
Bezahlung  nicht,  so  ist  es  in  Kurzem  allbekannt,  und  alle  Einwohner,  sogar 
die  Nachbarstamme,  finden  sich  ein,  zerstören  die  Plantagen,  stehlen  die  Cocos- 
nüsse  und  spiessen  Schweine  und  Hühner  aus  der  Familie  des  Ehebrechers,  bis 
neben  dem  gehabten  Verluste  einer  aus  der  Familie  bezahlt  (Dieses  Stehlen  nennt 
der  Eingeborene  jedoch  nicht  stehlen,  sondern  paia  avinarümbo- im  Kampf  nehmen.) 

Hrfolgt  aber  durchaus  keine  Bezahlung  und  ist  der  Uebelthäter,  wie  dies  oft- 
mals der  Fall  ist,  nach  einem  anderen  Stamme  entflohen,  so  muss  es  einer  seiner 
Verwandten  mit  einer  schweren  Wunde  oder  dem  Tode  büssen,  wonach  der  Landes- 
sitte und  der  öffentlichen  Meinung  Genüge  geleistet  und  die  Sache  beendet  ist.  Nach 
Landesgebrauch  gilt  aber  auch  schon  die  Anfrage  eines  Mannes  an  die  Frau  eines 
anderen  behufs  Verleitung  zum  Ehebruch  als  vollendete  That  und  wird  so  bestraft. 
Lässt  sich  eine  Frau  mehrere  Male  ehebrecherisch  ein,  so  wird  sie  einfach  von 
ihrem  Manne  fortgejagt  und  die  Familie  muss  den  Kaufpreis  erstatten. 

Junge  Mädchen  werden  mit  Eifersucht  gehütet  und  ist  ein  freier  Verkehr  mit 
jungen  Männern  im  Dorfe  nicht  gestattet.  Nur  zu  gewissen  Zeiten  ertont  eine  be- 
sonders hell  klingende  Trommel  des  Abends  aus  dem  Busch,  worauf  denselben  er- 
laubt ist,  sich  dorthin  zu  begeben,  wo  sie  dann  mit  jungen  Männern  zusammen- 
treffen. 

Häuptlingstochter,  seien  sie  noch  so  hässlich,  sind  theure  Waare  und  bilden 
den  Keicbthum  der  Familie.  Sie  werden  auf  Schritt  und  Tritt  oht  Argusaugen 
bewacht  und  der  Verführer  wird,  wenn  er  Nichtverwandter  ist,  mit  dem  Tode  be- 
straft. Geschieht  dies  aber  von  einem  Verwandten  in  der  Familie,  so  muss  es  das 
Mädchen  mit  dem  Tode  büssen.  Bei  Verwandten  und  namentlich  Blutsverwandten 
sind  Heiratben  zwischen  Ver^vandten  mütterlicherseits  streng  verboten.  Die  Haupt- 
rolle unter  den  männlichen  Verwandten  spielt  hier  der  Onkel.  Nach  dem  Vater 
fragt  man  nicht  und  die  meisten  Kinder  kennen  ihn  gar  nicht.  Es  heisst  also  immer: 
Der  und  der  ist  der  Onkel  und  die  und  die  die  Mutter.  Man  erhält  dann  freiwillig 
als  Zugabe  noch  Aufzählung  der  halben  Verwandtschaft. 

Das  Leben  der  Frauen  ist  überhaupt  während  des  Tages  von  dem  der  Männer 
getrennt.  Gewöhnlich  begegnen  sich  Frauen  und  Mädchen  Morgens  am  Strande 
und  das  Tagewerk  wird  mit  Klatscherei  begonnen,  ebenso  wie  bei  uns  auf  den 
Dörfern  an  den  Brunnen  u.  s,  w.     Sodann  gehen  sie  in  Gesellschaft  von  5—15,  alt 
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und  jUDg,  ihreo  Geschäften  nach.  Au  dea  Markttageo  gehen  sie  inm  Markt.  Dies 
ibt  eioe  iotert'SsaDte  lostitutioD,  die  ao  der  gnasen  Küste  besteht.  Während  sonst 
ein  Eingeborener  oder  eine  Eingeborene  sofort  erschlagen  und  verzehrt  wird,  wenn 
sie  ohne  triftigen  Grund  das  Gebiet  des  Nachbarstammes  betreten,  sind  die  so- 
genannten Markttage,  welche  alte  3  Tage  fallen,  voll  kommen  neutr&lisirt  Ueilen- 
weit  kommen  an  diesen  Markttagen  Männer  und  Frauen  tou  den  entferntesten 
Stämmen,  sogar  aus  dem  Innern  nach  den  bekannten  Plätzen  am  Strande.  Von 
jedem  Dorf  zuerst  eine  AbtheiluDg  mit  Speeren  bewaffneter  Männer,  dann  die  Frauen, 
schwer  bepackt  mit  den  Landesproducten,  wie  Bananen,  Betelnfissen,  Taro  u.  s.  w. 
Kurz,  alles  bildet  den  Gegenstand  des  Handels.  Sie  sitcen  dann  in  Reihen,  wie 
unsere  Hökerweiber,  kaufen  ihren  Bedarf  und  verkaufen  ihre  Producte  um  baares 
Geld  (MuBchelgeld),  niemals  im  Tausch.  Ich  habe  mich  oft  köstlich  amüsirt  über  das 
Geschnatter  und  die  Gestikulationen,  sowie  das  Bandeln  und  Feilschen  der  Weiber 
und  Männer,  wenn  ich  diese  Märkte,  oft  im  Dienstinteresse,  besuchte,  um  einzukaufen. 
Für  Europäer  treten  nur  an  !jtelle  des  Muscbelgeldes  Tabak,  Pfeifen  und,  um  Schweine 
zu  erbalten,  Beile  u.  s.  w.  Es  ist  ein  eben  so  buntes  Bild,  wie  auf  unseren 
Jahrmärkten. 

Zum  Mittag  ist  der  Markt  meist  beendet  und  die  betreffenden  Theile  treten 
ihren  Rückweg  an.  Nachdem  sich  die  Weiber  noch  mit  unerhörter,  ganz  erstaun- 
licher  Zungeugeläußgkeit  eine  Menge  Genchichten  erzählt  haben,  so  dass  sie  oft 
von  den  Männern  mit  Gewalt  auseinandergejagt  werden  müssen,  kehren  sie  in  die 
Hütten  zurück  und  bereiten  die  Hauptmahlzeit,  etwa  zu  4 — 5  Dhr  Abends. 

Eine  Hauptepisode  im  Leben  der  Frauen  bildet  der  Zeitpunkt,  wenn  sich  der 
Mann  eiue  zweite  Frau  kauft,  mit  der  die  erste  dann  zusammen  leben  soll,    Eifer- 
sucht ist  nehmlich  hier  das  Hauptleiden    der  Frauen  und  viele  TodesniUe  kommen 
in  Folge  derselben  vor,  indem  sie  sieb  selbst  vergiften. 
1   macht  sich   iuUcsa  nichts 
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in  der  Nähe  sehen  lässt,  wird  ohne  Weiteres  Ton  dem  Weibervolk  angefallen  und 
roth  beschmiert,  wozu  die  Frauen  während  dieser  3  Tage  das  Privilegium  haben 
und  was  sich  auch  jeder  unter  Lachen  gern  gefallen  lasst.  Nach  3  Tagen  soll 
dann  die  Eifersucht  ausgefochten  sein.  Boi  vielen  sitzt  sie  aber  tiefer,  so  dass  es 
haarsträubende  Scencn  mit  dem  Mann  giebt,  der  sie  dann  mit  Prügeln  tractirt,  bis 
sie  Ruhe  halten  oder  Gattin  Nr.  2  auf  einige  Zeit  zu  Verwandten  schickt.  Ge- 
wöhnlich behält  aber  Gattin  Nr.  1   die  Oberhand  für  alle  Zeit. 

Es  ist  daher  durchaus  nicht  so  leicht  für  ein  junges  Mädchen,  als  zweite  Frau 
ei  Dem  Manne  su  folgen. 

(12)  Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  über  die  am  nächsten  Tage  (28.  Juli) 
stattfindende  anthropologische  Excursion  nach  Neustrelitz. 

(13)  Hr.  Fritsch  spricht  über 

das  menschliche  Haar  als  Raasenmerkmal. 

Bei  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  und  dem  Umfang  des  Gegenstandes  kann 
es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  Uebersicht  der  Haarbildung  bei  den  verschie- 
denen Kassen  der  Menschen  zu  geben,  sondern  es  kommt  mir  darauf  an.  womöglich 
der  Uoberzeugung,  dass  thatsächlich  die  Haarbildung  mit  Nutzen  zur  Rassenunter- 
scheidung zu  verwenden  ist,  in  weiteren  Kreisen  Anhanger  zu  verschaffen.  Wie  die 
Sachen  augenblicklich  liegen,  ist  es  dringend  erwünscht,  sie  nicht  mehr  ausschliess- 
lich im  engen  Kreis  der  Specialisten  zu  verhandeln,  und  ich  glaube  den  Beweis 
führen  zu  können,  dass  jeder  Gebildete,  der  mit  offenen  Augen  unbefangen  an  die 
Beurtheilung  des  Gegenstandes  herantritt,  die  wesentlichen  Unterschiede  ohne 
Schwierigkeit  erfassen  wird. 

Unerlässlich  ist  dabei  aber  unter  allen  Umstanden,  dass  man  sich  die  Dinge 
wirklich  ansieht  und  zwar  genau  ansieht.  Das  grosse  Publikum  nimmt  sich  in  der 
Regel  nie  die  Zeit  und  hat  auch  thatsächlich  kein  Interesse,  sich  die  Gegenstände 
seiner  Umgebung  genau  anzusehen;  die  herkömmlichen  volksthümlichen  Bezeich- 
nungen werden  daher  sehr  häufig  die  Begriffe  nicht  scharf  umgrenzen,  sondern  sind 
nur  nach  dem  oberflächlichen  Eindruck  gewählt.  Es  ist  leicht  zu  erweisen,  dass 
das  Unbestimmte,  Schwankende  solcher  herkömmlichen  Bezeichnungen  bei  allen  den 
weniger  niit  dem  Gegenstande  ihrer  Untersuchung  Vertrauten  auch  Ungenauigkeiten 
in  die  Beobachtungen  getragen  hat.  Es  entstehen  so  jene  krassen  Widersprüche 
in  den  Aufzeichnungen  verschiedener  Autoren,  welche  gerade  in  den  anthropologi- 
schen Schriften  unangehm  auffallen,  und  die,  einmal  in  die  Literatur  eingeführt, 
gar  nicht  wieder  zu  beseitigen  sind. 

Wenn  die  Commission,  die  augenblicklich  über  die  zu  empfehlende  Unter- 
suchungsmethode des  Haares  der  menschlichen  Rassen  tagt  und  der  ich  selbst  an- 
zugehören die  Ehre  habe,  Nutzen  stiften  soll,  so  kann  es  meiner  Ueberzeugung  nach 
hauptsächlich  dadurch  geschehen,  dass  die  Begriffe  und  deren  Bezeichnungen,  soweit 
die  diesen  Gegenstand  betreffen,  schärfer  gefasst  werden.  Dies  wird  kaum  anders 
möglich  sein,  als  dass  mit  gewissen  herkömmlichen  Bezeichnungen  gebrochen  wird. 

So  hat  man  sich  von  Alters  her  gewöhnt,  vom  „Wollhaar^  des  Negers  zu 
sprechen,  und  Huxlcy  hat  die  ^ Wollhaarigen ^  sogar  in  sein  System  der  Rassen 
als  Ilauptabtheilung  aufgenommen.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der  flüchtige  Eindruck 
solchen  Haares  an  wirkliche  Wolle  erinnert,  ebenso  wie  ähnliches  Haar  am  Pudel 
oder  gelegentlich  beim  Pferde;  andererseits  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Bezeichnung   ursprünglich   der  Haarbckleidung   des  Schafes    entlehnt  ist.     Wir 


müssen,  um  die  Begriffe  scharf  lu  amgreazeD,  uns  unter  alten  ümstSodeii  aa  die 
Yerbältnisse  des  Wacbsthuma  und  der  Gruppirung  des  Haares  anscblieasen, 
uod  in  diesem  Sinne  hat  das  Negerhaar  mit  wirklicher  Wolle  nichts  zu  sch&ffen. 
Ich  nill  bald  hier  bemerken,  dass  thstsäcblich  die  uncorrecce  Bezeichnung  manche 
Autoren,  z.B.  Götte,  verleitet  hat,  in  gewissen  menechlichen  Haaren  wirkliche 
Wolle  d.  b.  der  Schafnoile  verwandte  Bildungen  zu  sehen. 

Ich  habe  niemals  einen  Menschen  mit  wirklichem  Wollhaar  beobachtet  (bei- 
läufig bemerkt,  auch  niemals  einen  Menschen  mit  wirklich  blauen  Augen,  sondern 
nur  blaugrau  in  verschiedenen  Nuancen  und  Helligkeiten)  und  bestreite  das  Vor* 
kommen  von  Wollhaar  beim  Menschen,  worauf  sogleich  zuiückiu kommen  sein  wird. 

ZunSchst  möchte  ich  nur  noch  daran  erinnern,  dass  wir  es  ja  ausgeaprocheoer- 
maasseu  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  mit  Rassenmerkmalen  zu  tbun  haben, 
nicht  mit  Speciesunterschieden.  Es  ist  daher  unberechtigt,  von  vorn  herein  cu 
hohe  Ansprüche  an  die  Beständigkeit  und  das  gesonderte  Vorkommen  der  einzelnen 
Merkmale  zu  stellen.  Im  Gegentheil  ist  das  Wechselvolle  in  den  Merkmalen  und 
die  Häufigkeit  der  Oebergänge  von  einem  zum  anderen  erst  gerade  typisch  für 
Rassen  Charaktere.  Darin  glaube  ich  eine  weitere  Mahnung  sehen  zu  sollen,  recht 
bestimmt  in  den  zu  wählenden  Bezeichnungen  zu  sein,  weil  sonst  aller  Halt  aus 
den  Angaben  schwindet. 

Za  solchen  Merkmalen,  die  schwierig  abzugrenzen  sind,  gehört  beispielsweise 
die  Gruppirung  des  Kopfhaares,  von  Huzley  ebenfalls  als  ein  Haupteinthei- 
luugsprincip  verwerthet.  unser  Vorsitzender  hat  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, gelegentlich  der  Besprechung  des  Nubierbaares,  dass  die  Gruppirung  der 
Haare  des  Kopfes  eine  viel  weiter  verbreitete  Erscheinung  ist,  als  man  bis  dahin 
anzunehmen  geneigt  war.  Damit  ist  aber  natürlich  nicht  gesagt,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Deutlichkeit  solcher  Haiirgmppen,  sowie  die  Zablenverhältnisae  der 
'S en Charaktere  gleichgültige  Dingt 
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liehen  Gruppirung  flaeh  ausgebreitet  und  einfach  nait  Canadabalsam  unter  dem 
Deckgläschen  fixirt  wurde. 

£in  Blick  auf  das  Bild,  welches  uns  die  Haare  in  dieser  Verfassung  bieten, 
lehrt,  dass  die  Bezeichnung  „Wolle**  dafür  unzulässig  erscheint  Wir  sehen,  dass 
die  einzelneu  Haare  engere  oder  weitere  spiralige  Windungen  um  eine 
senkrechte  Axe  ausfuhren  und  sich  dadurch  ineinander  schlingen,  um  schliess- 
lich eine  struppige,  elastische  F ranze  darzustellen.  Wieder  und  wieder  durch- 
schnitten zerfällt  dieselbe  in  kleine  Haarringe,  die  einzelnen  Spiraltouren  der 
Haare,  welche  bei  sehr  stark  spiralgedrehtem  Haar  (Hottentotten)  vollständig  ge- 
schlossen erscheinen.  Findet  sich  bei  wirklicher  Wolle  etwas  Aeholiches?  Ganz  ge- 
wiss nicht  1  Das  Wollhaar  zeigt  regelmässig  wechselnde  Biegungen,  welche  wesent- 
lich in  einer  Ebene  liegen  und  von  ganzen  Haargruppen  in  gleichem  Sinne  aus- 
geführt werden;  so  entsteht  der  sogenannte  „Stapel*^  der  Wolle.  Wellige 
Kräuselung  des  Haares  wurde  mehr  und  mehr  verfeinert  eher  zur  Bildung  eines 
Stapels  fuhren,  als  die  spiralige  Drehung,  und  steht  somit  der  Wollbildung  eigent- 
lich näher.  Die  ziemlich  seltene  natürliche  Lockenhildung  ist  zwar  auch 
spiralige  l)rehung  in  grossem  l^aassstabe,  aber  wird  von  Haargruppen  gemeinsam 
ausgeführt  Haarringe  lassen  sich  aus  wirklicher  Wolle  durch  Theilung  niemals 
herstellen. 

Es  wird  daher  bestritten,  dass  beim  menschlichen  Haar  echte  Stapelbildung 
jemals  sicher  nachgewiesen  wurde,  und  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  ist  man 
nicht  wohl  berechtigt,  beim  Menschen  von  Wollhaar  zu  sprechen.  Ebenso  wenig 
kann  ich  zugeben,  wie  bereits  früher  von  mir  ausgeführt,  dass  Götte  der  Beweis 
gelungen  sei,  das  Haar  des  sogenannten  Buschweibes  (einer  Hottentottin)  sei  ebenso, 
wie  die  Schafwolle,  „ Unterhaar **,  während  das  Haupthaar  der  anderen  Rassen  dem 
„Oberhaar**  (Contourhaar)  gleich  zu  achten  sei.  Die  Unterscheidung  des  Körperhaares 
der  Thiere  in  Ober-  und  Unterhaar  ist  als  eine  Differenzirung  einer  ursprünglich 
einheitlichen  Form  des  Haares  durch  specielle  Anpassung  zu  betrachten.  Wir 
können  nunmehr  in  der  Reihe  der  Thiere  mit  behaarter  Haut  das  Schicksal  der 
einen  oder  anderen,  später  sich  sondernden  Haarkategorie  durch  die  mannichfachen 
Uebergänge  verfolgen.  Wie  man  aber  beim  Fehlen  jeglichen  erkennbaren  Ueber- 
gangs,  während  niemab  auf  dem  Kopfe  beide  Kategorien  des  Haares  gleichzeitig 
neben  einander  in  kenntlicher  Weise  unterschieden  auftreten,  beim  Menschen 
behaupten  will:  dies  Haar  (der  sogenannten  Buschmännin)  ist  Unterhaar,  jenes  im 
Wuchs  ganz  ähnliche  (beispielsweise  der  Ama-Zulu)  ist  dagegen  Oberhaar,  erscheint 
völlig  unerfindlich. 

Dagegen  lassen  sich,  wie  die  vorgelegten  Präparate  beweisen  sollen,  die  für 
Rassenmerkmale  zu  erwartenden  Uebergänge  vom  Hottentottenhaar  zu  dem  des  Ne- 
gers, Australiers,  Aethiopiers,  Semiten,  Europäers,  Indianers,  Mongolen  in  voll- 
ständigster Weise  zusammen  bringen.  Also  auch  das  eng  spiralig  gedrehte 
Haar  steht  in  dieser  Hinsicht  nicht  gänzlich  vereinzelt  und  allseitig 
abgegrenzt  da. 

Dies  sind  Daten,  welche  sich  ohne  besondere  Vorstudien  aus  verständig  gesammel- 
tem Material  ohne  Weiteres  ablesen  lassen,  was  ich  zu  zeigen  unternommen  hatte.  Es 
ist  Jeder,  der  Interesse  für  den  Gegenstand  besitzt,  höflichst  gebeten,  die  Reihen 
der  Thatsachen  weiter  zu  vervollständigen.  Die  Untersuchungen  über  allgemeine 
Mächtigkeit,  Vertheilung,  Gruppirung,  Wachsthumsverhältnisse,  Farbe  u.  s.  w. 
werden  so  ohne  grosse  Vorbereitungen  bei  ruhigem  Blick  und  sorgfältiger  Regi- 
strirung  bequem  durchzuführen  sein.  Die  einfachsten  Messinstrumente  werden 
dazu  genügen;  zu  diesen  ist  auch  ein  kleiner,  von  meinem  verehrten  Freunde  Hilgen- 


dorf  BUgegebener  Apparat  zu  rechnen,  der  aus  zwei  gabelförmig  gestalteten  TheQen 
besteht,  deren  zwei  platte  ZinkeD,  aua  Metallblech  geschnitten,  genau  1  cm  Ab- 
stand haben.  Sie  dienen  dazu,  unter  einem  Winkel  von  90"  durch  das  Haar  ge- 
schoben, 1  qcm  des  Haarwuchses  zu  isoliren,  der  alsdann  mit  der  Scheere  entfernt, 
gezählt  und,  in  eine  spitz  zulaufende  Spalte  eingepresst,  auf  seine  Oesammtdicke 
geprüft  werden  kann. 

Bis  hierher  ist  der  Gang  der  Untersuchung  ohne  Schwierigkeit  auch  für  jeden 
Laien  zugänglich;  mancherlei  recht  wichtige  RBeseneigenthümüchkeiten  des  Haaret 
enthüllt  aber  erst  das  Mikroskop.  Der  mikroskopische  Bau  lässt  sich  wohl  leicht 
genug  für  den  Fachmann  erschliessen,  bleibt  indessen  für  Andere  mühsam.  Es 
handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Gestalt  des  Querschnittes,  Verthei- 
lung  und  Form  der  eioselnen  Elemente  des  Haares,  Anordnung  des 
Pigmentes,  Luftgehalt  des  Markes  und  Aehnliches. 

Die  vorliegenden  mikroskopischen  Präparate  sollen  im  Allgemeinen  die 
üeber  einst  im  mung  dartbun,  in  welcher  sich  die  Ergebnisse  dieser  (Totersucbunga- 
methode  mit  der  makroskopischen  befinden,  und  so  eine  weitere  Stütze  f&r  die 
reelle  Basis  der  Haarvergleichiingen  bUdec. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  ein  hierher  gehöriges,  besonders  wichtiges  Kapitel 
hinzuweisen,  welches  bisher  noch  als  sehr  vernachlässigt  bezeichnet  werden  muss, 
nehmlich  die  Untersuchung  der  Gestalt  und  Lagerung  des  Haarbalges  und 
des  Verhältnisses,  in  dem  der  Querschnitt  und  die  Krümmung  des  freien  Haares 
zu  der  Bildung  dieser  Tbeile  stehen. 

Hierbei  kommt  es  vorzüglich  auf  die  Krümmung  des  in  die  Haut  eingesenkten 
Haarbalges,  sowie  auf  den  Winkel  an,  welchen  derselbe  mit  der  freien  Fläche  der 
Haut  bildet.  Ich  theile  die  Deberzeugung  derjenigen,  welche  den  bezeichnetes 
Momenten  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  differente  Bildung  des  Haares  in- 
schreiben;  es  fehlte  bisher  aber  noch  darcbaus  an  brauchbarem  Material,  um  diese 
wichtigen  Fragen  endgültig  zu  entscheiden.  Hier  ist  also  wiederum  ein  Gebiet 
betreten,  wo  jeder  gebildete  Reisende  sich  um  unsere  Wissenschaft  erhebliche  Ver- 
dienste erwerben  kann.  Es  würde  sich  darum  handeln,  Streifen  behaarter  Kopf- 
baut oder  ganze  Skalpe  zu  sammeln  (die  ja  für  gewöhnlich  nicht  dem  lebenden 
Menschen  abgezogen  zu  werden  hraucbeo).  Selbst  kleinere,  von  Leichen  ent- 
nommene Stucke  behaarter  Haut,  trocken  oder  in  Spiritus  aufbewahrt,  würden 
werthToll  sein,  wenn  ihre  Herkunft  nach  Sitz  und  Abstammung  genau  bezeichnet  ist. 
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die  beträchtliche  Lange  von  130  mm  besitzt.  Sowohl  vorn,  als  hinten  und  an  den 
Seiten  ist  die  Calvaria  so  defekt,  dass  ein  bestimmtes  Urtheil  über  sie  nicht  ab- 
gegeben werden  kann.  Kein  einziger  Knochen  ist  unversehrt  vorhanden.  Die 
grosste  Länge  des  Restes  beträgt  178  mm.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  fliehend, 
Wülste  stark,  Stirnhohlen  gross.  Lange  flache  Curve.  Synost.  coron.  later.  infer. 
dextra.  Ringsum  sieht  man  gebrochene  Rander,  welche  hie  und  da  ein  geschla- 
genes Aussehen  annehmen,  so  dass  man  versucht  sein  könnte,  an  eine  Bearbeitung 
SU  denken.  Die  Entscheidung  ist  dadurch  erschwert,  dass  der  ganze  rechte  und 
hintere  Rand  offenbar  nicht  vom  Moorboden  bedeckt  gewesen  ist;  er  ist  ent- 
färbt, matt,  die  Rinde  zum  Theil  abgeblättert,  der  Rand  selbst  abgerollt,  links 
hinten  grosse  unregelmässige  Gruben  durch  Wasserthiere  an  der  Innenseite.  — 
Innen  grosse  Foveae  glanduläres  und  starke  Gefässfurchen. 

2)  Schädel  eines  jungen  Mädchens  von  Schaffis  (Taf.  X.  A.  2  vgl. 
Studer  Nachtrag  S.  8.  Taf.  II  Fig.  1)  mit  offener  Synchondrosis  sphenooccipitalis, 
leider  ohne  Gesicht  und  mit  einem  grossen  Loche  am  hinteren  Winkel  des  linken 
Parietale  und  einem  wohl  posthumen  kleineren,  unregelmässig  runden  Loche  links 
hinten  neben  der  Pfeilnaht.  Die  Capacitat  Hess  sich,  nachdem  die  Löcher  ge- 
schlossen worden  waren,  auf  etwa  V2dO  com  bestimmen.  Der  Schädel  ist  breit  und 
kurz,  orthobrachycephal  (Hreitenindex  84,0,  Höhenindex  72,8),  mit  breiter,  aber 
sehr  niedriger,  zwischen  den  Tubera  vortretender  Stirn,  etwas  engen  Schläfen,  stark 
vortretenden  Parietalhöckern  und  grossem,  stark  gewölbtem  Hinterhaupt;  der  Hinter- 
hauptsindex von  etwa  30,7  beträgt  fast  ^/,  der  Gesammtlänge.  Die  Parietalia  zeigen 
hinter  der  Kranznaht  eine  leichte  Eintiefung,  welche  in  der  Abbildung  des  Herrn 
Studer  scharf  hervortritt.  Die 'Dmfangsmaasse  sind  massig.  In  der  Bildung  des 
Sagittalumfauges  prävalirt  die  Hinterhauptsschuppe  (35,1  pCt.)  gegenüber  dem  Stirn- 
bein (33,1)  und  der  Sagittalis  (31,7).  Ala  dextra  etwas  eng,  mit  schmalem  Epi- 
ptericum.  Die  noch  zum  Theil  vorhandenen  Nasenbeine  treten  sehr  stark  hervor, 
die  Nasenwurzel  selbst  ist  schmal  (13ntnt). 

3)  Bearbeitete  Hirnschale  von  Schaffis  (Taf.  X.  A.  3.  Studer  S.  9. 
Taf.  II  Fig.  2).  Es  ist  dies  das  schon  von  Aeby  (Gorresp.-Blatt  der  deutschen 
anthrop.  Gesellsch.  1874,  Dec.  S.  96)  als  Trinkschale  beschriebene  StQck.  Dasselbe 
ist  auf  Taf.  X  unter  V  in  einer  etwas  schrägen  Stellung  gezeichnet,  um  die  Be- 
sonderheiten des  Bruches  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Es  ist  168  mm  lang; 
die  Länge  des  Schädels  ist  daran  jedoch  nicht  zu  bestimmen,  da  der  Vordertheil 
des  Stirnbeins  fehlt  Die  grösste  Breite,  die  Ohrhöbe  und  die  wahrscheinliche 
Hinterhauptslänge  kommen  in  ihren  Maassen  den  entsprechenden  Verhältnissen  des 
vorigen  Schädels  sehr  nahe,  dagegen  differiren  die  sagittalen  Umfangsroaasse  von 
denen  des  Schädels  A.  2  sehr  erheblich,  indem  hier  die  parietale  Länge  viel  be- 
trächtlicher ist,  als  die  occipitale.  Für  eine  mehr  brachycephale  Form  spricht  ins- 
besondere der  Querdurchroesser  an  der  Basis  der  Warzenfortsätze  (126  mm).  Sowohl 
die  Scheitelcurve,  als  auch  das  Hinterhaupt  sind  stark  gewölbt.  Tubera  parietalia 
schwach  entwickelt.  Plana  tcmporalia  hoch,  bis  nahe  an  die  Tubera  reichend,  aber  ge- 
wölbt. Am  Hinterhaupt  die  Obers'chuppe  stark  gewölbt,  keine  Protub.  occip.  externa, 
dagegen  sehr  kräftige  Lineae  semicirc.  super,  mit  tiefem  Absatz  der  Unterschuppe. 
Facies  muscularis  sehr  reich  gezeichnet.  Beiderseits  Synostosis  mastooccipi- 
talis.  Warzonfortsatze  sehr  kräftig.  Am  Pariet.  sinistr.  dicht  neben  der  Pfeilnaht 
eine  ganz  frische  Hiebwunde,  die  vielleicht  im  Leben  zugefügt  ist.  Die  Knochen 
sind  stark,  wie  ein  frisch  durch  den  hinteren  Winkel  des  linken  Parietale  gebohrtes 
Loch  zeigt;  hier  ist  der  Knochen  5  mm  dick.  Die  Nähte  im  Ganzen  einfach, 
nur  an  der  Lambdanaht    beiderseits  Schaltknochen.     Beide  Emissaria  parietalia  auf 


(284) 

diese  Darstellung  eine  recht  eiogeheade  und  von  zatilreichen  Abbildungeo  begleileto 
war,  Bo  hat  Hr.  Studer  doch  ausdrücklieb  ciat  weitere  vergleichende  Beurbeitung 
Torbehaiteo.  Dieser  ErkläruDg  entsprechend  bot  er  mir  sein  Material  zur  üuter- 
BuchuDg  aa  und  hat  auf  meine  Zusage  d&sselbe  volUtäudig  hierbergeeeudet. 

Es  genährt  mir  eine  besondere  Geuugtbuuiig,  dasa  es  mir  so  ermöglicht  ist, 
meine  DntersucbuogeD  über  die  Rassen  der  Pfalilbauten  in  der  Westschireiz  durch 
ein  so  zabireicbes  Material  TervollsCÜDdigen  zu  kSnnen.  Zu  wiederholten  M&len 
war  ich  in  der  Lage,  hauptsächlich  durch  Vermittelung  der  HUru.  V.  Gross,  Aeby 
und  von  Felleuberg  und  der  Vurslände  des  Uuseums  zu  Neucbatel,  der  Goselt- 
schaft  über  Pfahl  bausch  ädel  des  Bieler  und  Neuenburger  Sees  zu  berichten: 

1.  über  Schädel    von  Äuvernier,    Sütz    und    MSringen    in    der    Sitzung    vom 
17.  März  1877  (Verb.  S.  126  Taf.  XI), 

2.  Qber  einen  Schädel,  einen  Unterkiefer  und  andere  SkeJetknochen  von  Aa- 
vernier  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1882  (Verb.  S.  388), 

3.  über  ein  fast  vollstäadiges  Skelet  und  eiuen  Schädel  von  La  Tene  in  der 
Sitzung  vom  16  Juni  1883  (Verb.  S.  30G)  und 

4.  über  9  Schädel  von  La  Teno  in  der  Sitzung  vom   16.  Februar  1881  (Verh. 
S.  168). 

Da  alle  diese  Scbädel  von  mir  selbst  untersucht  worden  sind,  so  war  es  schon  aus 
methodo logiseben  Gründen  von  besonderer  Bedeutung,  dass  ich  uuch  die  sonst  vorhan- 
denen Scbädel  in  gleicher  Weise  messen  konnte.  Ur.  Studer  hat,  wie  ich  gern 
anerkenne,  sehr  ausfijbriicbe  Bestiiumuogen  vorgenommen,  indess  hut  sich  heraus- 
gestellt, dass  doch  manche,  nicbt  geringe  Differenzen  zwischen  un«  vorhanden  sind, 
die  wahrscheinlich  zum  Tbeil  in  der  Wahl  etwas  abweichender  Messpunkte,  zum 
Tbeil  in  der  Art  des  Messens  selbst,  nameutlicb  mit  Rücksiebt  auf  die  in  Deutsch- 
land angenommene  EIorizODtule,  begrQntiel  sind.  Eine  allgemeine  Vergleicbung  wird 
aber  nur  ausgeführt  werden  können  auf  Grund  einer  identischen  Methode. 
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die  beträchtliche  Lange  von  130  mm  besitzt.  Sowohl  vorn,  als  hinten  und  an  den 
Seiten  ist  die  Calvaria  so  defekt,  dass  ein  bestimmtes  Urtheil  über  sie  nicht  ab- 
gegeben werden  kann.  Kein  einziger  Knochen  ist  unversehrt  vorhanden.  Die 
grösste  Länge  des  Restes  beträgt  17S  mm.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  fliehend, 
Wülste  stark,  Stirnhohlen  gross.  Lange  flache  Curve.  Synost.  coron.  later.  infer. 
dextra.  Ringsum  sieht  man  gebrochene  Rfindcr,  welche  hie  und  da  ein  geschla- 
genes Aussehen  annehmen,  so  dass  man  versucht  sein  könnte,  an  eine  Bearbeitung 
SU  denken.  Die  Entscheidung  ist  dadurch  erschwert,  dass  der  ganze  rechte  und 
hintere  Rand  offenbar  nicht  vom  Moorboden  bedeckt  gewesen  ist;  er  ist  ent- 
färbt, matt,  die  Rinde  zum  Theil  abgeblättert,  der  Rand  selbst  abgerollt,  links 
hinten  grosse  unregelmässige  Gruben  durch  Wasserthiere  an  der  Innenseite.  — 
Innen  grosse  Fnveae  glanduläres  und  starke  Gefässfurchen. 

2)  Schädel  eiues  jungen  Mädchens  von  Schaffis  (Taf.  X.  A.  2  vgl. 
Studer  Nachtrag  S.  8.  Taf.  II  Fig.  1)  mit  offener  Synchondrosis  sphenooccipitalis, 
leider  ohne  Gesicht  und  mit  einem  grossen  Loche  am  hinteren  Winkel  des  linken 
Parietale  und  einem  wohl  posthumen  kleineren,  unregelmässig  runden  Loche  links 
hinten  neben  der  Pfeil  naht.  Die  Capacität  liess  sich,  nachdem  die  Locher  ge- 
schlossen worden  waren,  auf  etwa  1290  ccm  bestimmen.  Der  Schädel  ist  breit  und 
kurz,  orthobrachycephal  (Hreitenindex  84,0,  Höhenindex  72,8),  mit  breiter,  aber 
sehr  niedriger,  zwischen  den  Tubera  vortretender  Stirn,  etwas  engen  Schläfen,  stark 
vortretenden  Parietalhöckern  und  grossem,  stark  gewölbtem  Hinterhaupt;  der  Hinter- 
hauptsindex von  etwa  30,7  beträgt  fast  '/,  der  Gesammtlänge.  Die  Parietalia  zeigen 
hinter  der  Kranznaht  eine  leichte  Eintiefung,  welche  in  der  Abbildung  des  Herrn 
Studer  scharf  hervortritt.  Die 'Umfangsmaasse  sind  massig.  In  der  Bildung  des 
Sagtttalumfauges  prävalirt  die  Hinterhauptsschuppe  (35,1  pCt.)  gegenüber  dem  Stirn- 
bein (33,1)  und  der  Sagittalis  (31,7).  Ala  dextra  etwas  eng,  mit  schmalem  Epi- 
ptericum.  Die  noch  zum  Theil  vorhandenen  Nasenbeine  treten  sehr  stark  hervor, 
die  Nasenwurzel  selbst  ist  schmal  (13  mm). 

3)  Bearbeitete  Hirnschale  von  Schaffis  (Taf.  X.  A.  3.  Studer  S.  9. 
Taf.  II  Fig.  2).  Es  ist  dies  das  schon  von  Aeby  (Corresp.-Blatt  der  deutschen 
anthrop.  Gesellsch.  1874,  Dec.  S.  96)  als  Trink  schale  beschriebene  StQck.  Dasselbe 
ist  auf  Taf.  X  unter  V  in  einer  etwas  schrägen  Stellung  gezeichnet,  um  die  Be- 
sonderheiten des  Bruches  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Es  ist  168  mm  lang; 
die  Länge  des  Schädels  ist  daran  jedoch  nicht  zu  bestimmen,  da  der  Vordertheil 
des  Stirnbeins  fehlt  Die  grösste  Breite,  die  Ohrhöhe  und  die  wahrscheinliche 
Hinterhauptslänge  kommen  in  ihren  Maassen  den  entsprechenden  Verhältnissen  des 
vorigen  Schädel»  sehr  nahe,  dagegen  differiren  die  sagittalen  Umfangsmaasse  von 
denen  des  Schädels  A.  2  sehr  erheblich,  indem  hier  die  parietale  Länge  viel  be- 
trächtlicher ist,  als  die  occipitale.  Für  eine  mehr  brachycephale  Form  spricht  ins- 
besondere der  Querdurch roesser  an  der  Basis  der  Warzenfortsätze  (126  mm).  Sowohl 
die  Scheiteicurve,  als  auch  das  Hinterhaupt  sind  stark  gewölbt.  Tubera  parietalia 
schwach  entwickelt.  Plana  tcmporalia  hoch,  bis  nahe  an  die  Tubera  reichend,  aber  ge- 
wölbt. Am  Hinterhaupt  die  Ober^^chuppe  stark  gewölbt,  keine  Protub.  occip.  externa, 
dagegen  sehr  kräftige  Lincae  semicirc.  super,  mit  tiefem  Absatz  der  Unterschuppe. 
Facies  muscularis  sehr  reich  gezeichnet.  Beiderseits  Synostosis  mastooccipi- 
talis.  Warzonfortsutze  sehr  kräftig.  Am  Pariet.  sinistr.  dicht  neben  der  Pfeilnaht 
eine  ganz  frische  Hiebwunde,  die  vielleicht  im  Leben  zugefugt  ist.  Die  Knochen 
sind  stark,  wie  ein  frisch  durch  den  hinteren  Winkel  des  linken  Parietale  gebohrtes 
Loch  zeigt;  hier  ist  der  Knochen  5  mm  dick.  Die  Nähte  im  Ganzen  einfach, 
nur  an  der  Lambdanaht   beiderseits  Schaltknochen.     Beide  Emissana  parietalia  auf 


der  rechten  Seite  der  SagitUlU  dicht  neben  dergelben,  Bchr&g  vor  eioander  ge- 
stellt. —  Das  Stück  reicht  yora  bis  in  die  Gegend  der  Stirn beinhöcker,  hinten  bis 
zum  Foramen  magourn,  iod  deesen  Rande  noch  ein  kleines  Segment  vorfakndeD 
ist;  auf  der  rechten  Seite  geht  die  Abtrennungslinie  durch  den  Angulus  parietalis, 
die  SchläreoBchuppe  und  den  Warzenfortsati  in  die  Seitenfläche  der  Hinterhaupts- 
scbuppe,  links  (Taf.  X.  A.  3.  111.)  ungeßhr  ebenso,  jedoch  ist  hier  der  gröaste  Theil 
der  Schläfenschuppe  uiit  weggenoramen.  Vorhanden  sind  also  die  Parietalia  und 
die  Squama  occipitalis  ziemlich  vollständig,  das  Frontale  und  die  Squama  tempor. 
mit  dem  Proc.  mastoid.  sehr  unvollständig.  Die  Trennungslinie  selbst  ist  von  Aeby 
sehr  genau  beschriebea  worden:  sie  zeigt  an  den  Seiteutheilen  zahlreiche  kurse, 
insbesondere  rechts  stufenförmig  an  einander  gereihte  Aussprengungen,  hinten  sehr 
uoregel massige  Brüche,  vom  eine  mehr  gleichmässig  fortlaufende,  mit  dichter 
stehenden  Sprengmarken  besetzte,  aber  durch  Wasser  etwas  abgerollte  Fl&cbe.  Im 
Ganzen  ist  daher  diese  „Schale"  sehr  fibnUcb  der  von  mir  in  der  Sitzung  vom 
17.  Mfirz  1877  (Verb.  S.  131.  Taf.  XI.  Sütz  IV}  vorgelegten  und  auafübrlich  erörterten 
Schale  aus  der  benachbarten  Pfuhl  bau  st»  tiou  von  Sütz,  nur  dass  bei  dieser  ringsum 
etwas  grössere  Abschnitte  der  Scbädelknochen  weggenommen  sind.'  —  Das  im 
Uebrigen  ganz  glatte,  feste  und  braune  Stück  zeigt  am  Stirnbein,  und  zwar  be> 
grenzt  durch  eine  schräg  über  die  Stirn  zum  rechten  Parietale  laufende  Linie 
(Taf.  X.  A.  3,  IV),  eine  matte,  grauweisslicbe,  etwas  grubige  Fläche,  welche  offenbu 
ohne  Torf-  und  Hoorbedeckung  gelegen  hat  und  in  Verwitterung  geratben  ist.  Hier 
bemerkt  man  längs  des  Randes  am  Stirn-  und  Seiten wandbe in  der  linken  Seite 
(Taf.  X.  A.  3.  III)  eine  grosse  Reibe  kleiner,  etwas  eckiger,  tiefer  eindringender  Urfib* 
chen,  welche  Aeb^  als  Zahnspuren  eines  Fleischfressers  deutet,  —  Pine  Erklärung, 
welche  ich  nicht  für  unzulässig,  aber  auch  nicht  für  sicher  halte,  da  Schläge  mit 
einem  spitzigen  Stein  ganz  ähnliche  Spuren  hinterlassen  mussten,  und  vom  über- 
dies Wasserthiere  an  der  Vergrösseruug  der  Löcher  gearbeitet  haben. 

Von  der  gleichen  Fundstelle  stammt  ein  rechter  Oberschenkel,  dessen  beide 
Enden  zerstört  sind  (A.  8  z).  Die  Diaphyse  hat  in  der  Mitte  einen  Dmfang  von 
7,7  ein.  Die  Linea  aspera  ist  ungewöhnlich  stark  und  breit,  nach  unten  Terlfingert. 
Der  obere  Abschnitt  der  Diapbyse  von  vorn  her  abgeplattet 

4—8)  Knochen  aus  der  Station  Moosseedorf  bei  Bern  (Studer  S.  11), 
bis  auf  einen  Unterkiefer  sämmtlich  Röhrenknochen  der  oberen  oder  unteren  Ex- 
tremität. 
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Studer,  der  eine  DurchschnittszcichDung  giebt,  schon  angemerkt  hat,  als  pla- 
tyknemisch  bezeichnet  werden.  Von  der  anderen  Tibia  (5),  einer  rechten,  ist  nur 
die  Diaphyse  vorhanden,  deren  Oberfläche  noch  starker  zerfressen  ist;  auch  sie  er- 
scheint sehr  platt,  mit  starken  Muskolgruben,  aber  einer  besser  erhalteneu  hinteren 
Flache.  Das  linke  Oberarmbein  (<>),  gleichfalls  an  beiden  Enden  defekt,  scheint  an  der 
Fossa  supratrochlearis  durchbohrt  gewesen  zu  sein;  er  ist  kräftig,  sehr  stark  gedreht 
und  mit  einer  starken  Tuberositas  deltoidea  versehen.  Darunter  hat  der  Schaft  (>3  mm 
im  Umfange.  Endlich  die  rechte  Ulna  (7),  am  unteren  Ende  verletzt,  ist  kräftig,  aber 

wenig  eckig. 

B.    Jijngere  Steinzeit  (neolithische  Zeit). 

9)  Ein  sehr  defektes  Schädeldach  von  Luscherz  oder  Locraz  am  Bieler 
See  (Studer  S.  1'2).  Dasselbe  ist  schon  von  Hrn.  Dor  (Notiz  über  drei  Schädel 
aus  den  Schweizerischen  Pfuhlbauten.  Bern  1873.  S.  4.  Fig.  3 — 5)  beschrieben 
und  abgebildet  worden.  Es  wurde  21  Fuss  tief  unter  Brandschutt  1872  gefunden 
und  ist  durch  Dr.  Uhlmann  an  das  Museum  gekommen.  Leider  fehlt  daran  der 
hintere  Abschnitt  beider  Parietalia  und  die  Seite  des  linken,  während  der  grössere 
Theil  der  Hinterbauptsschuppe  vorhanden  ist;  das  Stirnbein  ist  fast  vollständig 
und  daran  sitzt  noch  ein  Theil  der  knöchernen  Nase.  Dr.  Uhlmann  hat  recht 
kunstvoll  die  Squama  occipitalis  durch  Draht  mit  den  Parietalia  und  zwar  in  einem 
gewissen  Abstände  verbunden,  und  Hr.  Dor  hat  darauf  hin  Messungen  veranstaltet, 
ich  bekenne,  dass  mir  dieses  Verfahren  unstatthaft  erscheint,  da  auch  nur  geringe 
Hebung  oder  Senkung  der  Schuppe  erhebliche  Abweichungen  des  Längendurch- 
messers des  Schädels  herbeifuhrt  und  man  nicht  wissen  kann,  welches  die  natür- 
liche Stellung  der  Schuppe  war.  Die  wenigen  Maasse,  welche  ich  nehmen  konnte, 
sind  in  der  Tabelle  verzeichnet.  Von  der  Sagittalis  sind  nur  die  vordersten  20  mm 
offen,  die  ganze  übrige  Naht  ist  vollständig  obliterirt.  Trotzdem  ist  das 
Schädeldach  hier  breit,  während  es  im  Coronard urchmesser  nur  109  mm  hat.  Herr 
Dor  berechnet  einen  Index  von  80,6,  was  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  nicht 
sicher  ist.  Wahrscheinlich  gehört  die  Calvaria  einem  Manne  an:  das  Planum  tem- 
porale ist  hoch,  die  Stirnhöhlen  sind  gross,  der  Nasenwulst  tritt  stark  vor,  die 
Glabella  ist  tief,  die  Supraorbitalränder  gestreckt,  die  Stirn  selbst  niedrig  mit  vor- 
tretenden Höckern  und  leichter  Erhöhung  der  Medianlinie.  Der  Nasenrücken  stark 
vorspringend.    Die  Squama  occipitalis  schwach  gewölbt,  von  massiger  Grösse. 

Zu  diesem  Schädel  gehören,  wie  es  scheint, 

10 — 13  b)  zwei  Oberschenkel,  ein  Oberarmbein,  2  Ulnae  und  ein  Radius.  So- 
wohl das  rechte  Os  femoris  (11),  als  das  linke  (10)  sind  über  den  Condylen 
etwas  rückwärts  gekrümmt;  der  Trochanter  major  und  die  unteren  Condylen  fehlen 
beiderseits,  dagegen  ist  der  stark  entwickelte  Trochanter  minor  da.  Der  Hals  ist 
lang,  platt  und  steil,  unter  130®  angesetzt,  vorn  30,  hinten  35  mm  lang,  der  Kopf 
stark,  44  mm  im  Durchmesser.  Der  ganze  vorhandene  Rest  des  Knochens  hat  eine 
Höhe  von  46  cm.  An  der  Diaphyse,  deren  Mitte  88  mm  im  Umfang  misst,  ist  der 
oberste  Abschnitt  abgeplattet,  die  Linea  aspera  kräftig,  die  Facies  poplitaea  sehr 
breit.  —  Das  rechte  Oberarmbein  (12)  ist  bis  auf  eine  Verletzung  des  Tuberculum 
minus  ganz  vollständig,  schön  und  stark  gebildet,  3*25  mm  lang,  in  der  Mitte  der 
Diaphyse  G8  mm  im  Umfang,  massig  gedreht,  mit  schwacher  Tuberositas  deltoidea; 
die  Fossa  supratrochlearis  geschlossen,  der  Epicondylus  sehr  kräftig.  —  Von  den 
beiden  Ulnae  ist  die  linke  (13a)  fast  unverletzt;  sie  ist  260 //im  lang,  an  ihrem 
oberen  Ende  sehr  kräftig  und  stark  gebogen,  an  der  Diaphyse  sehr  kantig.  Die 
rechte  (13b)  ist  ganz  ähnlich  beschaffen;  ihr  distales  Ende  ist  unvollständig.  Der 
dazu  gehörige  Radius  (13)  ist  dagegen  oben  verletzt  und  sonst  sehr  eckig. 


9a)  Bin  gleichfalla  defektes  Schädeldach  Ton  Latriogen  gehört,  wie  die 
sehr  düanwaadigen  Kaocben  beweiBen,  eiaem  jugeodlicheD  ladiTidaam.  Seilte 
grosse  Breite  (142  mm)  macbt  es  nicbt  UDwahrecheiolicb,  dass  der  Kopf  brach j- 
cepbal  war;  da  jedoch  das  Stirnbein  fehlt,  so  lässt  sich  die  Lfinge  nicht  eianul 
ahnen.  Die  erst  bei  mir  zusammengesetzten  Knochen  zeigen  sehr  zackige  N&ht«, 
von  denen  die  Sagittiilis  124  mm  lang  ist;  beide  hintere  Seite  nfon  tan  eilen  sind  durch 
den  Ausfall  voa  Schal tko och cn  offen.  Die  Scheitelcurve  hoch  gewölbt,  das  Hinter- 
haupt steil.  Am  Tuber  pariet.  dextr.  eine  längliche,  offenbar  poethnme  VerletinDg. 
loaen  zahlreiche  Impressiones  digitatae. 


C.   Jüi 


s  8tei 


t  Auftreten  von  Kupfer. 


14)  KinderscbSdel  yon  Vioelz  oder  Fenil  (Taf.  X.  G.  14,  Studer  8.  U. 
Nr.  3.  Taf.  III  Fig.  4),  ohne  Gesicht,  mit  offener  Syncbondrosis  sphenooocip.  nad 
einer  Capacität  voa  1210  ccm.  Derselbe  ist  wohlgebildet,  lang  und  breit,  aeinen 
Indices  (77,1  und  72,4)  nach  orthomesocephal.  Die  Stirn  hat  starke  Tubera, 
ist  in  ihrem  ioteituberalen  Theile  stark  vorgewölbt  und  überragt  den  Nasenfortsata 
(Taf  X.  III).  Die  ScheitelcuTve  lang  gestreckt,  die  Tubera  parietalia  Torsptingend ; 
Alae  gross.  Hinterhaupt  vortretend,  jedoch  mit  massigem  lades  (29,4  mm).  Beson- 
ders charakteristisch  ist  die  Basila  ran  sieht  (V),  welche  einen  breitovalen  Contoor 
zeigt.  Die  Gelenkfortsätze  sind  abgebrochen  und  vom  Foramen  magnum  aus  er- 
streckt sich  nach  linke  eine  gerade,  ziemlich  scbarfrandige  Ausbuchtung,  welche 
wie  eine  bei  Lebzeiten  beigebrachte  Verwundung  aussieht.  Der  Stirn o äsen fortsata 
ist  breit  (27  mm);  die  Nasenbeine  noch  zum  Theil  vorbanden,  mit  breitem  AnsaU, 
Qachem  und  gerade  verlaufendem  Rücken. 

15)  U&nnlicber  Schädel  von  Vinelz  mit  halbem  (linkem)  Gesicht  (Taf.  X. 
C.  15,  Studer  S.  )3.  Taf.  III  Fig.  3),  scheinbar  von  sehr  tjpischer  Bildung,  einem 
Jüngeren,  aber  kräftigen  Manne  gehörig.  Leider  besteht  ein  grosses  Loch  an  der  Stelle 
des  hinteren  Theils  des  Schläfenbeins  und  des  Angulus  posterior  vom  rechten  Parie- 
tale bis  in  das  Forumen  magnum  hinein,  so  dass  die  Capacität  sich  nicht  bestimmen 
lisst.  Dafür  ist  die  Basis  erträglich  erhalten.  Nach  den  Indices  (71,4  und  77,5) 
ist  die  Form  hypsidolichocephal:  sehr  lange  Scheitelcurve  mit  vortretendem, 
beiderseits  zusammengedrücktem  Hinterhaupt  (Taf  X.  III — V).  Die  Linea  tempn- 
ralis  suprema  bleibt  tief  unter  dem  starken  Tuber  parietale.  Der  Stirn naeenwulit 
ist  lirSftig    und    zpigt   Reste    einer  doppelten   Sut.  frontalis;    darüber  eine  tiefe  Gla- 
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72,9).  Stiro  f;;erade,  niedrig,  hinterer  Abschnitt  des  Frontale  lang.  Scheitelcurve 
lang  gestreckt,  Sagittalgegend  etwas  erhaben,  Hinterhaupt  lang  und  voll,  mit  einem 
Index  von  31,2.  Unterschuppe  fast  horizontal.  An  der  Apophysis  basilaris,  hinter 
dem  Tubcrculum  pliaryngeum  und  dicht  vor  dem  Foramen  magnum,  eine  vortretende 
Rauhigkeit,  gleichsam  ein  Condylus  III.  Starke,  aber  kurze,  schräg  lateral  aufstei- 
gende Stirnwülstc,  glatte  Orbitalriindcr.  Orbita  gross,  aber  verhältuissiiiassig  hoch, 
mesokonch  (84,2).  Alveolarfortsatz  stark  prognath.  Hintere  Zähne  (Molaris  II  u. 
Hl)  wenig  abgenützt,  Weisheitszahn  heraus,  vordere  Zähne  stark  abgeschlififen. 
Gaumen  tief. 

17)  Die  vordere  Hälfte  einer  männlichen  Hirnschale  von  Vinelz  (Studer 
S.  14  Nr.  4  Taf.  IV  Fig.  6),  welche  offenbar  einem  Erwachsenen  angehört  hat  Sie 
besteht  aus  dem  Frontale  und  Stucken  der  Parietalia,  ist  dick  und  innen  mit  vielen 
Gruben  und  tiefen  Aderfurchen  versehen.  Die  Nähte  sind  zackig,  die  Stirnhöhlen  und 
Wülste  gross,  die  Stirn  niedrig,  der  hintere  Abschnitt  des  Frontale  lang.  Der  sagittale 
Umfang  der  Stirn  beträgt  12.'^  mm,  der  Coronardurchmesser  10<),  der  frontale  93. 

19 — 21)  Drei  zum  Theil  verletzte  Unterkiefer  von  Vinelz,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit mit  den  Schädeln  nicht  festgestellt  werden  kann. 

Am  meisten  Interesse  verdient  darunter  der  wahrscheinlich  weibliche  Unter- 
kiefer C.  19,  insofern  er  eine  abweichende  und  relativ  niedere  Form  darbietet. 
Obwohl  die  Weisheitszähne  noch  nicht  entwickelt  sind,  erscheinen  doch  die  Kronen 
aller  vorhandenen  Zähne,  nehmlich  der  Molares  I  und  II  rechts,  des  Molaris  II  und 
des  Praemolaris  1  links,  stark  abgeschliffen.  Sowohl  diese  Zähne,  als  die  leeren 
Alveolen,  insbesondere  die  der  Prämolaren  und  Canini,  aber  auch  die  der  Incisivi 
sind  gross.  Der  Alveolarrand  tritt  in  Folge  davon  nach  aussen  vor,  ohne  jedoch 
eigentlich  prognath  zu  sein.  Der  Kiefer  selbst  ist  ungewöhnlich  niedrig:  seine  me- 
diane Höhe  beträgt  nur  25  mm.  Dagegen  ist  er  unverbältnissmäss  dick,  namentlich 
an  den  Seitentheilen.  Auch  die  Aeste  sind  niedrig:  der  Kronenfortsatz  hat  eine 
senkrechte  Höhe  (vom  unteren  Kieferrande  aus)  von  44,  der  Gelenkfortsatz  eine 
schräge  Länge  von  45  mm;  der  ganze  Ast  ist  30  mm  in  der  Horizontalen  breit  und 
unter  einem  Winkel  von  130^,  also  sehr  schräg,  angesetzt.  Die  Distanz  der  Kiefer- 
winkel (bei  äusserem  Ansatz  des  Messinstruments)  beträgt  87  mm;  die  Entfernung 
der  sehr  grossen  Foramina  mental,  von  einander  44  mm.  Das  Kinn  tritt  in  Form 
eines  kleinen  spitz  rundlichen  Vorsprunges  vor;  der  Rand  unter  demselben  ist  schwach 
eingebuchtet.  Der  Knochen  ist  an  dieser  SU^lle  12  mm  dick  und  besitzt  zunächst 
eine  8  mm  breite,  wenig  gewölbte  Basalfläche  mit  zwei  seitlichen  Gruben  für  die  An- 
sätze der  M.  digastrici.  Weiterhin  folgt  eine  flache,  aber  scharf  eingeschnittene  Grube 
von  3  mm  Breite,  welche  sich  über  den  Absatz,  mit  welchem  die  hintere  Fläche  des 
Knochens  beginnt,  hinüberzieht  und  5  mm  jenseits  desselben  spitzwinklig  endet. 
Hier  finden  sich  nochmals  zwei  tiefe,  schräge  Muskelgruben,  welche  in  der  Mitte 
zusammenstossen,  dagegen  keine  Spina  mentalis.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein 
Verhältnisse  welches  einiger maassen  an  den  berühmten  und  auch  von  mir  erörterten 
(Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882  Bd.  XIV  S.  295)  Unterkiefer  von  La  Naulette  erinnert,  mit 
dem  der  ganze  Kiefer  auf  den  ersten  Blick  manche  Aehnlichkeit  darbietet.  Indess 
bei  genauerer  Betrachtung  ergeben  sich  wichtige  Unterschiede.  Zunächst  die  nach 
hinten  progressiv  zunehmende  Grösse  der  Molaren,  das  wichtigste  Merkmal  des  Kie- 
fers von  La  Naulette,  welches  hier  fehlt.  Sodann  der  Mangel  des  Kinnes  (Agenie) 
bei  dem  Kiefer  von  La  Naulette,  während  hier  ein  sehr  ausgesprochenes  Tuberculum 
mentale  vorhanden  ist.  Die  Aehnlichkeit  unseres  Kiefers  mit  dem  von  La  Naulette 
beruht  vielmehr  in  der  allgemeinen  Grösse  der  Alveolen,  in  der  Dicke  des  Knochens 
bei   grosser  Niedrigkeit  und  Kleinheit  überhaupt,   endlich   in   der  eigenthüm liehen 
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i  gewieae  Annäherung  an  dieM  VerhSU- 
MooBseedorf,  indeBB  übertrifft  dieMD  der 
mmerhin    ale  ein  besonderB  bemerkenswerthes 


Busalfläcbe  an  der  Stelle  des  Randes, 
nisse  zeigt  auch  der  Unterkiefer  A.  8 
Kiefer  Yon  Vinelz  so  sehr,    dass  e 
Speclmen  angesehen  werden  musa. 

Der  zweite  Unterkiefer  Ton  Vinelz  (0.  20),  dessen  linker  Ast  and  Winkel  dicht 
hinter  dem  Weisheitszahn  abgebrochen  sind,  wahrscheinlich  ein  männlich«,  iat  Ton 
dem  vorigen  ganz  und  gor  verschieden.  Er  ist,  namentlich  im  Uittelatück,  ingleich 
hoch  und  stark:  seine  mediane  Höhe  betrögt  32  min,  die  senkrechte  Höh? de«  KiODen- 
fortaatses  56,  die  schräge  Höhe  des  unter  eiDcm  Winkel  von  126"  angesetzten  Oelenk- 
fortaatzes  59,  die  horizontale  Breite  dea  Astea  28  mm.  Distanz  der  sehr  kleinen 
Poramina  mentalia  i'i  mm.  Die  Alveolen  der  Praemolaren,  der  Canini  und  cum 
Theil  der  Incisivi  gross.  Die  Molares  I  und  11  grösser,  der  M.  111  viel  kleiner. 
Die  Kronen  der  Molares  U  und  111  fast  noch  unversehrt,  ebenso  die  des  linken 
Praemolaria  I,  dagegen  die  des  Molaria  I  abgerieben.  Der  mittlere  Alveolarrand 
schwach  progoath.  Kinn  wenig  vortretend,  dreieckig,  mit  geradem  unterem  Rande, 
aber  die  ganze  Mittelpartie  dea  Knochens  höckerig.     Starke  Spina  ment.  dupl. 

Der  dritte  Unterkiefer  (C.  21),  von  dem  nur  die  rechte  Hälfte  bis  etwas  Ober 
die  Mitte  erbalten  ist,  darf  gleichfalls  als  ein  miioalicher  angesehen  werden.  Seia 
Hittelstück  ist  sehr  kräftig;  die  mediane  Höhe  misst  34  aan.  Auch  die  SeiteDstQck« 
sind  dick,  Distanz  der  Foramina  mentalia  43.  Nach  hinten  hin  erniedrigen  aich  die 
Seitenstücke  schnell,  so  dass  ihre  senkrechte  Höbe  hinter  dem  Molaris  l\  nur  21  mm 
beträgt.  Das  Aststück  iat  scharf  abgesetzt,  indem  der  notere  Rand  am  Kieferwiukel 
schaufeiförmig  nach  aussen  vor-  und  umgebogen  ist;  dadurch  ensteht  am  unteren 
Rande  ein  sehr  au^llender  Voraprung,  der  Processus  lemurianus  des  Herrn 
Albrecht.  Der  sehr  schräg,  unter  140"  angesetzte  Gelenkfortsatt  Ist  52  mm  lang; 
der  Kronenfortsatz  bat  eine  senkrecbto  Höbe  von  54  mm,  der  Ast  eine  horizontale 
sehen    den  Fortsätzen    ist  weit.     Das  Kinn  tritt 
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fehlen;   Nasenindex  54,2,   platyrrhin.     GaumeDplatte   sehr  hockerig,    kurz,    nach 
vorn  stark  ausgeweitet,  Index  69,4,  leptostaphylin. 

23)  Theile  eines  mürben,  kindlichen  Schädeldaches  von  Moringen  (A  1 
|3  41  und  bi)  des  Museums.  Studcr  S.  IG,  Nr.  2),  1874  gefundeu,  bestehend  aus 
Frontale  uud  rechtein  Parietale.  Die  Knochen  sind  dünn  und  vom  Wasser  stark 
veründert;  ihre  Oberfläche  sieht  fast  überall  ganz  matt  aus.  Im  Ganzen  scheint 
das  Dach  breit  gewesen  zu  sein.  Stirn  stark  gewölbt,  schneller  Absatz  gegen  den 
Hintertheil  des  Frontale. 

24)  Schädeldach  von  der  St.  Peters-Insel,  1884  gefunden  mit  Pferde- 
knochen und  Bronzeartefakten  (S  tu  der  S.  16.  Taf.  V,  Fig.  8),  einem  erwachsenen 
Manne  angehörig,  bestehend  aus  dem  Frontale  und  dem  grössten  Theile  der  Parie- 
talia  und  der  Squama  occip.  Vorn  sind  noch  Stücke  der  Orbitaldächer  erbalten. 
Die  Farbe  ist  tiefgelbbraun,  die  Festigkeit  der  Knochen  erheblich,  die  Dicke  massig. 
Die  Bruchfläcben  sind  nicht  regelmässig;  hinten  an  der  Occipitalschuppe  erscheinen 
sie  an  mehreren  Stellen,  namentlich  links,  so  abgeglättet,  als  wären  sie  durch  häu- 
figes Angreifen  verändert  Sonstige  Zeichen,  dass  das  Stück  als  Trinkscbale  be- 
nutzt worden  sei,  konnte  ich  jedoch  nicht  bemerken.  Grosse  Stirnhöhlen,  mächtige 
Stiruwülste,  ungemein  tiefe  Glabella,  kräftige  Tubera  front.  Die  Scheitelcurve  ist 
lang,  aber  sehr  stark  gewölbt,  indem  ein  schneller  hinterer  Abfall  eintritt  Hinter- 
haupt hoch  und  breit,  ohne  Protuber.  ext,  dagegen  mit  einer  breiten  Querrinne  an 
der  Stelle  des  Toms.  Im  Ganzen  erscheint  das  Dach  sehr  gross  und  ungewöhnlich 
geräumig.  Der  wohl  nicht  ganz  sichere  Hreitenindex  berechnet  sich  auf  80,7,  ist 
also  brachycephal.  Am  Lambdawinkel  ein  Os  apicis,  das  in  das  rechte  Parie- 
tale eingreift.  Beginnende  Synostose  der  Sagittalis  zwischen  den  Emissarien,  sowie 
der  lateralen  Enden  der  Coronaria. 

25)  Defekter  männlicher  Schädel  von  der  St  Peters-Insel,  gefunden  1878 
auf  dem  Heidenweg  (A  1  /3  65  des  Museums.  Studer  S.  16,  Nr.  5),  ohne  Basis,  mit 
fehlendem  linkem  Schläfenbein  und  mit  ausgebrochenem  Stirnrande,  so  dass  die  Länge 
nicht  bestimmt  werden  kann.  Er  ist  schwer,  gross  und  kraftig,  mit  mächtigem 
Warzenfortsatie  links,  jedoch  mehr  gestreckt  und  weniger  breit,  als  der  vorher- 
gehende. Tubera  front  und  pariet.  kräftig.  Stirn  niedrig,  aber  nicht  fliehend. 
Hinterhaupt  lang,  Oberschuppe  stark  gewölbt  In  der  Norma  occipitalis  erscheint 
der  Contour  ogival,  die  Seiten  sehr  gerade.  Am  Hinterhaupt  keine  Protuberanz, 
statt  derselben  über  der  Linea  semic.  sup.  eine  quere  Furche.  Die  Sagittalis  hat  eine 
Länge  von  129  mm,  die  grösste  Breite  beträgt  137,  die  coronare  114,  die  tuberale 
133,  die  occipitale  112  mm.  Die  noch  vorhandene  Länge  ergiebt  184  mm,  so  dass 
an  der  Dolichocephalie  nicht  zu  zweifeln  ist,  denn  schon  dieses  Maass  würde 
einen  Index  von  74,4  ergeben. 

26)  Sehr  defekte  Hirnschale  von  der  St  Peters-Insel  (A  1  ^  66  des 
Museums),  gefunden  1877  auf  dem  Heiden  weg  (Studer  S.  16.  Taf.  Y,  Fig.  9),  nur 
aus  etwas  Frontale  und  den  grösseren  Theilen  beider  Parietalia  bestehend.  Länge 
der  Sagittalis  131,  grösste  Breite  140  mm.  Links  vorn  neben  der  Sagittalis  eine 
kleine  flachrundliche  Erhöhuug,  entsprechend  einer  inneren  flachrundlichen  Grube. 
Der  Anschein  spricht  auch  hier  für  eine  dolichocephale  Form. 

20 x)  Ein  halber,  weiblicher,  noch  jugendlicher  Schädel  von  Auvernier  (AI 
ß  52  des  Museums)  ohne  Unterkiefer.  Das  Stirnbein  ist  fast  ganz,  das  rechte 
Parietale  nur  zum  Theil  erhalten.  Die  Schädel knochen  dünn.  Der  einzige  vor- 
handene Zahn,  der  Molaris  I,  tief  abgeschliffen.  Niedrige  Stirn  ohne  Wülste  mit 
erhaltenem  Anfang  der  Sutura  frontalis  und  schneller  Biegung  hinter  der  Tuboral- 
linie.    Die  Norma  temporalis  recht  gefällig,  lang  gestreckt;  links  Stenokrotaphie 
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ohne  Nahtanomalie,  haupU&chlicb  durch  eine  scbrig  über  deo  AngaluB  puietaJis 
hidBufende  breite  Furche  bedingt  Der  Llogsdurchmeaser  beträgt  174  mm,  det  halbe 
Bre ite od urcb messe r  65;  darnach  würde  sich  ein  lodez  vod  74,7  berei^Deii.  D«r 
aagittale  Cmfang  am  Vorder-  und  Mittelkopf  iat  gleich,  119  mm.  Jochbögeo  Uf 
liegend.     Orbita  gross,  mehr  breit. 


E.    Scb£del  zweifelhafte! 


Alten 


1  der  Bronze-  oder  Eisenteit. 


27)  Männlicher  Schädel  von  Nidau  Steioberg  (AI  ß  b4  des  Uusenma. 
Studer  S.  20,  Nr.  2),  gefunden  1878,  ohne  Geeicht,  mit  einem  koloasalen  scharfen 
Hiebe,  der  die  Oberschuppe  in  der  Richtung  von  rechts  oben  nach  links  unten  gSntlich 
gespalten  bat,  und  eiuem  zweiten,  der  an  der  linken  Cerebellarwölbung  ein  maikstQck- 
grosses  Loch  erzeugt  und  einen  noch  grösseren  Thell  des  Knochens  scharf  abpe spalten 
bat.  Der  Schädel  ist  schwer,  gross  und  breit.  Stirnhöhlen  gross,  aber  keine  vortretende 
Wülste.  Sehr  hohe  Plana  temporalia,  welche  bis  auf  die  Tubera  pariet.  hinauf- 
reichen. Langes,  vorspringendes  Hinterhaupt,  in  der  Lambdanaht  lahlreJche  Worm- 
Bche  Knochen.  Die  Form  ist  mesocephal  (Index  76,9)  und  wahrscheinlich  hypsi- 
cephal    (Ohrhöhen index    63,2).     Hioterhauptsiodex    gering.     Mächtige    Wartenfort- 

28)  Sehr  Tollständiger  männlicher  Schädel  von  Nidau  Stein  berg,  gefunden 
im  April  1877  (Taf.  X.  K.  26.  Studer  S.  20,  Nr.  1);  nur  der  Unterkiefer  fehlt 
„Nahe  dat<ei  nurden  aufgehoben",  nach  der  Inschrift  des  Dr.  Dblmann,  zwei 
Schlagsleine  aus  SauBsurit,  ein  Stück  geschmolzener  Bronze,  ein  verziertes  GefäsB- 
stück  aus  Thon  und  zwei  Spinnwirtel.  Die  Zähne  sind  wenig  abgeschliffen,  die 
Nähte  gut,  jederseits  ein  Epiptericum,  um  Hinterhaupt  ein  Os  triquetrum. 
Hohe  Plana  temporalia,  welche  bis  auf  die  Tubera  parietalia  reichen;  letztere  sind 
voll,  aber  wonig  vortretend.  Alae  breit.  Der  Schädel  erscheint  gross,  breit  und 
massig  hoch,  mit  grossem  und  vollem  Hinterhaupt  Seine  Capacitit  beträgt 
1^60  ccm.  Er  ist  orthomesocephal  (Breitenindex  76,8,  Höhenindez  71,0).  Der 
Hinterhaupts  index  (28,4)  unverhältDissmfiseig  klein.  Das  Gesiebt  (Taf.  X.  1)  ist 
mehr  hoch;  der  Obergesichtsindex  beträgt  70,8.  Jochbogen  gestreckt,  Wangen- 
beine anliegend.  Orbitae  gross  und  hoch,  hypsikonch  (90,2).  Nase  sehr  kräftig, 
breit,  mit  stark  vortretendem,  eingebogenem,  gewölbtem  Rücken  (Taf.  X.  I  und  III), 
mesorrhin,    Index  49.     Oberkiefer    mit    wenig  vortretendem  Alveolarfortsatx  und 

iefem,  breitem,  elliptiBchcm  Gaumen,    dpr    ein  leptostapb jüues  Maaas  (72)  t 
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Capacitat  yod  1370  ccm.  Die  Synchondr.  sphenooccip.  ist  noch  offeo.  Sehr  schön 
geformter,  orthomesocep haier  Schädel  (ßreitenindex  75,2,  HöheniDdex  74^7). 
£r  hat  im  Ganzen  eine  gestreckte  (lestalt,  langes  Hinterhaupt,  niedrige  Stirn.  An 
letzterer  links  eine  unregelmässig  vertiefte  Fläche. 

32)  Fragment  einer  Schädeldecke  (A  1  ß  19),  gefunden  im  Bett  der  Ziehl 
bei  ßrügg,  wo  Schwerter  und  andere  Gegenstände  aus  Bronze,  Reste  aus  der 
gallischen  und  gallorömischen  Zeit  und  selbst  solche  aus  dem  Mittelalter  getroffen 
wurden.  Sehr  gross,  insbesondere  lang,  und  verhältnissmässig  dünnwandig.  Das 
Hinterhaupt  ungewöhnlich  gross,  insbesondere  die  Oberschuppe  sehr  hoch  und  breit, 
jedoch  weniger  gewölbt.    Starker  Torus  occipitalis. 

Ueberblicken  wir  nunmehr  das  vorliegende  Material,  so  fallt  pofort  in  die 
Augen,  wie  gross  die  Ungunst  des  Geschickes  gewesen  ist,  welcher  dasselbe  unter- 
legen hat.  Von  20  SchSdeln  sind  nur  9  soweit  erhalten,  dass  die  Hauptverhältnisse 
bestimmt  werden  konnten,  und  darunter  wiederum  nur  6  aus  Fundstätten,  welche 
als  chronologisch  zuverlässig  bezeichnet  werden  dürfen.  Ganz  vollständig  ist  nur 
der  einzige  Schädel  E.  28  von  Nidau  Steinberg,  also  von  einer  durch  alle  Perioden 
hindurch  bewohnten  und  daher  unsicheren  Station.  Ihm  zunächst  kommt  der 
Schädel  von  Möringen  D.  22,  einer  Station,  die  Hr.  Studer  der  Bronzezeit  zu- 
rechnet Dann  folgen  die  Schädel  von  Vinelz  und  endlich  einer  von  Schaffis.  Nimmt 
man  die  verschiedenen  Fragmente  hinzu,  so  erhält  man  14  Schädel  und  Schädel- 
theile  von  archäologisch  bestimmten  Stationen.  Ich  muss  jedoch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  diese  Bestimmung  keine  absolut  sichere  ist.  Möringen  oder  Mörigen 
war  allerdings  eine  ausgezeichnete  Bronzestation,  aber  sie  reichte  bis  in  die  Eisen- 
zeit hinein  (Keller,  Pfahlbauten.  En^ter  Bericht  1865  S.  95.  Hier  ist  auf  Taf.  IV. 
Fig.  23  ein  unverkennbares  Schwert  der  La  Tene-Periode  abgebildet.  V.  Gross  in 
Keller,  Pfahlbauten.  Siebenter  Bericht  1876  p.  11.  PI.  IV.  Fig.  4.  Les  Protohel- 
vetes.  p.  29),  und  die  Besonderheiten  der  von  dort  stammenden  Schädel  fordern 
zu  grosser  Vorsicht  im  Urtheil  auf.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  bei  den 
späteren  Untersuchungen  im  Jahre  1873  zwischen  der  Bronzestation  und  dem  Ufer 
ein  kleinerer  Pfahlbau  aas  dem  Steinalter  nachgewiesen  wurde  (Edmund  v.  Fellen - 
berg,  Bericht  aber  die  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  des  Bielersees.  Bern  1875. 
S.  33). 

In  Bezug  auf  die  Peters-Insel  ist  zu  bemerken,  dass  in  ihrer  Nähe  sehr  merk- 
würdige Bronzegegenstände  gefunden  worden  sind  (Keller,  Siebenter  Bericht  [von 
Gross]  S.  29.  Neunter  Bericht  S.  42),  welche  als  Importartikel  erkannt  wurden. 
Insbesondere  gilt  dies  von  einem  Bronze-Geschmeide  (Neunter  Bericht  Taf.  VII. 
^iS*  0)  welches  1879  auf  dem  Strandboden  der  Peters-Insel  im  Bieler  See,  gegen- 
über dem  Dorfe  Ligerz  (Gieresse),  auf  dem  sogenannten  Heidenweg,  also  in  der 
Nabe  der  in  den  Jahren  1877  und  1878  gesammelten  Schädel  D.  25  und  26  ge- 
funden and  von  Keller  selbst  als  etruskisch  angesprochen  wurde.  Ich  finde  keine 
Angabe,  dass  hier  auch  Eisen  zu  Tage  gekommen  ist,  aber  die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  dafür,  dass  diese  Station  schon  dem  Anfange  der  Eisenzeit  angehört 
habe. 

Die  Häufigkeit  der  abgesprengten  Hirnschalen  hat  an  sich  etwas  Auffalliges. 
Zweifellos  ist  die  Mehrzahl  von  ihnen  schon  in  dem  Zustande  in  das  Wasser  ge- 
kommen, in  welchem  sie  gefunden  wurden.  Die  Bruchstellen  sind  fast  durchweg 
alt,  ja  bei  mehreren  durch  die  Bewegung  des  Wassers  und  des  Schlammes  abge- 
rieben and  gerundet,  bei  einzelnen  sogar  so  sehr,  dass  es  den  Anschein  gewinnt, 
sie  seien  von  Menschenband  durch  häufiges  Anfassen  geglättet  worden.   Eine  dieser 
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HirDSchateo,  die  vod  SchafGs  (A.  3,  Tat  X),  darf  «obl  sicher  sli  eine  Trinkscluile 
angesebea  werden.  Eine  zweite  sehr  äholiche  tod  Sütz  habe  ich  in  der  Sittung 
vom  17.  März  1877  (Verh.  S.  131.  Taf.  XI,  Sötz  IV)  besprochen.  Beilfiofig  will  ich 
noch  auf  ein  drittes  ScLädelstuck  tod  Oefeli  (Gerofin),  gleicbfalls  am  Bieler  See, 
hinweisen,  welches  ich  ia  der  Sitzung  vom  19.  Mai  1883  (Verb.  S.  2ö4)  vorlegte, 
und  welches  eine  scheinbar  künstliche  Durcbspnitung  des  Schädels  in  sagittaler 
Richtung  zeigt;  Hr.  Gross  sieht  dasselbe  gleichfalls  als  Trinkschale  an.  Manche 
der  anderen  Hirnschalen,  z.  B.  A,  1  von  SchufSs,  K.  9  von  Lüscberz,  SQtz  II  und 
Möringen  3  (Verh.  1877.  Taf.  X),  nähern  sich  den  gewöholicbeD  Trinkechalen,  von 
denen  sie  eich  nur  durch  eine  ausge'lehutere  Erhaltung  des  Hinterkopfes  unter- 
scheiden. Wenn  man  auch  schwerlich  so  weit  geben  darf,  sie  alle  als  wirkliche 
oder  auch  nur  als  inteudirte  Trinkscbalen  anzusehen,  so  wird  man  doch  nicht 
umhinkönnen,  sie  als  absichtlich  hergestellt  zu  betrachten.  Sie  gleichen  in  hohem 
Maasse  den  Hirnschalen,  welche  die  Dayaks  aus  den  Schädeln  ihrer  getödteten 
Gegner  herstellen  (vgl.  S.  270),  und  ich  möchte  mich  gerade  in  Bezug  auf  sie  der 
schon  von  den  HHrn.  Studer  und  Gross  geäusserten  Auffassung  nnscbli essen,  dass 
manche  Stücke  Trophäen  dargestellt  haben,  welche  in  oder  vor  den  Hütten  der 
Pfahlbauern  aufgehängt  waren. 

In  dieser  Beziehung  dürften  die  Verletzungen  um  das  Hinterhaupte] och  ein« 
grössere  Bedeutung  gewinnen.  Schon  bei  der  Besprechung  eines  Schädels  von  La 
Tüut^D  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1883  (Verb.  S.  310)  habe  ich  diese  Verletzungen 
ausführlich  beschrieben.  Der  Kinderschädel  von  Vinelz  (Taf.  X  C.  14)  erinnert  an 
eine  ähnliche  Operation;  er  ist  ganz  verschieden  von  dem  von  Möriagen  (Taf.  X 
D.  i'2),  bei  welchem  das  Loch  durch  Ausfalten  des  Basi-occipitalo  und  der  beiden 
Bogenstücke  entstanden  ist.  Da  ähnliche  Verletzungen,  wie  ich  noch  in  der  Sitzung 
vom  19.  Januar  1884  (Verb.  S.  55  Taf.  II)  nachgewiesen  habe,  bei  uns  bis  in  die 
slaviscbe  Zeit  hinein  häufig  waren,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  sie 
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geschmfilert,  denn  an  der  Gleichzeitigkeit  der  Schädel  mit  deD  Pfahlbauteo,  in  deren 
Grunde  sie  gefunden  wurden,  wird  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  dass  die 
Schädel  zum  Theil  Kriegstrophüen  waren.  Nur  das  bleibt  dann  zweifelhaft,  ob  die 
früheren  Träger  dieser  Schädel  Bewohner  anderer  Pfahlbauten  oder  fremde  Land- 
bewohner waren. 

Ob  man  solchen  Gedanken  noch  weiter  nachgehen  und  auch  die  relativ  so 
grosse  Häufigkeit  der  Kinderschädel  in  den  Culturschichten  der  Pfahlbauten  (unter 
7  bekannten  Schädeln  von  Möringen  sind  5  kindliche)  auf  irgend  eine  barbarische 
Sitte  beziehen  solle,  mochte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Schädel  schon  als  nackte  Knochen  in  das  Wasser  gelangt  seien. 
Dazu  sind  sio  trotz  ihrer  Zartheit  zu  gut  erhalten.  Die  Gefahr,  in  das  Wasser  zu 
fallen  und  darin  umzukommen,  war  bei  der  Lage  der  Wohnungen  für  Kinder  ge- 
wiss keine  geringe.  Wenn  Hr.  Studer  meint  (S.  23),  Leichen  von  Leuten,  welche 
in  Folge  eines  Kampfes  oder  durch  Zufall  ins  Wasser  fielen,  hätten  nicht  in  der 
Culturschicht  begraben  werden  können,  sondern  wijrden  immer  nach  einiger  Zeit 
wieder  an  die  Oberfläche  gekommen  und  ans  Land  oder  weiter  in  den  See  gespült 
worden  sein,  so  mochte  ich  dem  widersprechen.  Man  muss  sich  die  jetzige  Cul- 
torschicht  damals  als  eine  weiche,  aber  mächtige  Schlammschicht  vorstellen,  die 
namentlich  auf  den  sogenannten  Steinbergen,  wie  sie  gerade  in  den  Pfahlbauten 
der  Westschweiz  so  gewohnlich  waren,  durch  dass  Gemisch  von  J^fählen  und  Steinen 
gehalten  wurde  und  sich  tief  zwischen  dieselben  einsenkte.  Was  da  hinein  ge- 
langte, konnte  gewiss  leicht  festgehalten  werden. 

Die  Untersuchung  der  vorliegenden  Schädeldächer  hat  in  ausgiebigem  Maasse 
das  Urtheii  bestätigt,  welches  ich  früher  auf  Grund  eines  kleineren  Materials  aus- 
gesprochen hatte,  dass  nehmlich  Merkmale  niederer  Rasse  nicht  hervor- 
treten. Ich  kann  dies  Urtheii  auf  sämmtliche,  bisher  bekannt  gewordene  Pfahl- 
bauschädel ausdehnen.  Weder  in  Beziehung  auf  Capacität,  noch  in  Beziehung  auf 
Form  und  Einzelbiidung  sind  Verhältnisse  nachweisbar,  welche,  wie  noch  Desor 
annahm,  eine  Inferiorität  der  Rasse  anzeigen  konnten.  Ja,  es  kann  gesagt  werden, 
dass  selbst  gewisse,  sonst  häufige  Anomalien  in  der  Ossifikation  hier  gar  nicht  oder 
doch  nur  selten  bemerkt  werden.  Nur  die  Bildung  von  Schaltknochen,  insbesondere 
in  der  Lambdanaht,  in  den  vorderen  und  hinteren  Seitenfontanellen,  sowie  vereinzelt 
Stenokrotapbie  und  tardive  Synostosen  können  angeführt  werden.  Der  einzige 
Scbfidelknochen,  welcher  eine  grössere  Abweichung  im  Sinne  einer  niederen  Aus- 
bildung darbot,  ist  der  jugendliche  Unterkiefer  C.  19  von  Vinelz,  den  ich  schon 
(S.  289)  ausführlich  beschrieben  habe.  Die  Grösse  seiner  Vorderzähne  und  die  Weite 
des  vorderen  Abschnittes  der  Zahncurve,  die  Grösse  des  Alvcolus  für  den  Mo- 
laris III  rechts,  ganz  besonders  die  Dicke  der  Symphysec-Gegend  und  die  Bildung 
ihres  unteren  Randes  und  ihrer  hinteren  Fläche  sind  in  der  That  recht  ungewöhn- 
lich und  können  sogar  als  Merkmale  einer  niederen  Bildung  bezeichnet  werden, 
aber  sie  sind  in  ihrer  Zusammenfassung  nicht  direkt  pithekoid.  Dazu  kommt,  dass 
die  beiden  anderen  Unterkiefer  von  Vinelz  diese  Abweichung  nicht  zeigen,  dass 
dieselbe  also  keineswegs  als  ein  Rassenmerkmal  bezeichnet  werden  kann. 

An  den  Extremitätenknochen  finden  sich  einige  stärkere  Abweichungen:  so  die 
Platyknemie  der  Tibia  (4a)  von  Moossseedorf,  die  wahrscheinliche  Durchbohrung  der 
Fossa  supratrochl.  humeri  (6)  von  ebendaher,  die  starke  Abplattung  der  Vorderfläche 
am  oberen  Theil  der  Diaphyse  des  Oberschenkels  aus  mehreren  Fundstellen.  Ein 
Oberschenkel  von  Auvernier  zeigte  einen  Trochanter  tertius  (Verh.  18H2.  S.  391,  Anm.). 
Ich  will  diese  Thatsachen  einfach  anführen,  kann  ihnen  jedoch  einen  hohen  Werth 
nicht  beilegen,  wie  ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ausführlich  dargelegt  habe. 


Gehen  w!r  jetit  tut  Besprechung  der  Schfidelform  Qber,  so  darf  ich  wohl 
zunächst  in  ErianeruDg  bringen,  dass  ich  schon  durch  meine  früheren  UntersacbiiD- 
gea  (?gl.  Verh.  1H83  S.  31-'>)  den  Nachncis  geführt  habe,  dass  die  Broozeleata 
der  Schweizer  Pfahlbauten  überwiegend  dolichoceph&l,  die  Eisenleute 
überwiegend  brachycephal  waren.  Aus  der  Steiuieit  lag  nenig  Material  vor, 
aber  dieses  wies  gleichfalls  auf  B räch j^ceph alle.  Unsere  jetzige  Prüfung  erscheint 
auf  den  ersten  BHck  geeignet,  meine  Aufstellung  zu  widerlegen.  Denn  gerade  die 
sogenannten  Bronzescliädel  von  Möringen  (D.  22)  und  der  Peters-Insel  (D.  24)  siod 
brachycephal  und  die  Schädel  der  jüngsten  Steinzeit,  insbesondre  die  von  Vin«lx 
(C.  15  und  16),  sind  dolichocephal.  Nur  die  Brachycephalie  der  ältesten  SteiDieit 
bleibt  un erschüttert.  Bevor  wir  jedoch  unser  Urtheil  abschliessen,  wird  es  nöthig 
sein,  die  einzelnen  Plätze  genauer  durchzugeben. 

Schon  vorher  (S.  203)  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  Stution  Möringen  keines- 
wpgs  allein  der  Bronzezeit  angehört,  Bondem  zum  Theil  schon  in  der  Steinzeit  exi- 
stirte,  zum  Theil  bis  in  die  Eisenzeit  bewohnt  wurde.  Der  brachjcepbale  Kinder- 
schädcl  (D.  22)  könnte  also  sowohl  der  Stein-  als  der  Eisenzeit  zugerechnet  werden; 
es  kommt  nur  darauf  an,  wo  er  gefunden  wurde.  Nun  ist  dies  aber  nicht  der  ein- 
zige gerettete  Schädel  von  da.  Ausser  dem  defekten  kindlichen  Schädeldach 
(D.  23),  das  zugleich  lang  und  breit,  aber  leider  nicht  messbar  ist,  giebt  es  noch 
einige  andere  Schädel.  Eis  und  Rütimcyer  (Crania  belvetica  S.  48,  49)  erwähnen 
einen  ziemlich  defekten  Schädel  mit  Geeicht  von  Hörigm-Steinberg  B.  VII  aus  der 
Sammlung  des  Oberst  Schwab,  den  sie  als  Gemisch  ihres  Sinn-  und  Disentie- 
Typus  betrachten;  er  war  hjpsibrachycephal  (Breitenindcz  83,0?  Hühenindex 
80,7?).  Desor  (Le  bei  age  du  bronze  p.  27)  spricht  von  2  Schädeln  von  Möringen: 
einem  mesocephalen  (Index  77,0)  von  1470  cem  Inhalt  nnd  einem  brachy- 
cephalen  (Index  80,2)  Kinderschädel.  Einen  Schädel  aus  seiner  eigenen  Samm- 
lung, der  1878  gefunden  wurde,  beschrieb  Hr.  Der  (a.  a.  O.  S.  5.  Fig.  6  nnd  7); 
er  nimmt  an,  dass  er  einem  Gjährigen  Kinde  angehörte,  aber  „wahrscheinlich  viel 
späteren  Ursprunges"  sei.  Derselbe  war  dolichocephal  (Index  71,8).  Ich  selbst 
habe  gleichfalls  einen  defekten  Kinderschädel  aus  der  Sammluäg  des  Hrn.  Gross 
beschrieben  (Verh.  1377.  S.  127.  Taf.  XI),  der  ausgemacht  dolichocephal  (Index 
72.7)  war.  Es  stebeo  sich  also  3  brachycephale  (Index  80—83),  1  mesoccphaler 
(Index  77)  und  2  dolichocephal«  (Index  71,3  und  72,7)  gegenüber.  Hier  ist  keine 
Vermittelung  möglich.     Nur  die    genaueste  F>wägung    der  Fund  Verhältnisse  könnte 
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BroDze  zugeschrieben  wird  und  deren  einziges  inessbares  Schädeldach  brachy- 
cephal  ist.  Meine  Bedenken  habe  ich  schon  vorher  ausgesprochen.  Ich  will  nur 
noch  hinzufugen,  dass  das  Schädeldach  H.  '2.')  bei  einer  Lfinge  der  Sagittalis  von 
129  mm  sehr  geringe  Hreitendurchmesser  besitzt,  also  sicherlich  nicht  brachy- 
cephal  war. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  gegenüber  diesen  Stationen  des  Bieler  Sees 
ist  die  der  schönsten  Bronzezeit  angehorigc  Station  Auvernier  im  Neuen- 
burger  See.  Ich  habe  von  da  einen  wundervoll  erhaltenen  männlichen  Schädel,  von 
1500  ccm  Gapacität  beschrieben,  der  chamaemesocephal  (Breitenindex  75,3, 
Höhenindex  G^^,7),  freilich  dicht  an  der  Grenze  zur  Dolichocephalie,  war  (Verh. 
1877.  S.  133.  Taf.  XI).  Hr.  V.  Gross,  dem  dieser  Schädel  gehörte,  sandte  mir  später 
(Verh.  18H2.  S.  *6H[))  noch  einen  zweiten,  wahrscheinlich  weiblichen,  mit  der  Gapacität 
von  14.')0  ccm]  derselbe  war  orthodolichocephal  (Indices  72,1  und  73,2).  Das  jetzt 
vorliegende  defekte  Schädeldach  (I).  2()x)  hat  einen  Längsdurchmesser  von  174  mm 
liänge  und  eine  grösste  Breite  von  etwa  130;  der  dazu  gehörige  Schädel  dürfte  also 
wohl  dolichocephal  gewesen  sein.  Dazu  kommen  endlich  2  Schädel  aus  der  Sammlung 
Desor,  welche  die  HHrn.  His  und  Rütimeyer  (('rauia  helv.  S.  35,  37)  besprachen: 
das  eine  war  ein  sehr  defektes  und  nicht  messbares  Schädeldach,  welches  „einem 
Sion-Schädel  angehört  haben  könnte^,  das  andere  der  Schädel  eines  etwa  8  jährigen 
Kindes  ohne  Gesicht,  dessen  Breitenindex  auf  7.S,5  angegeben  wird.  Hier  ist  also 
kein  einziger  Kurzkopf  vorhanden;  die  Breitenindices  schwanken  zwischen  72,1  und 
7H,5  (freilich  bei  nicht  ganz  übereinstimmenden  Messmethoden).  Das  Mittel  wurde 
75.1,  also  mesocephal,  aber  hart  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie  (nach 
französischer  Terminologie  ausgemacht  dolichocephal)  sein.  Die  mesocephaleii 
Schädel  von  Nidau-Steinberg  würden  sich  nahe  anschliessen,  wie  andererseits  die 
dolichocephalen  Schädel  von  Möringen. 

Aber  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Schmalköpfigkeit  macht  sich  noch 
weiter  rückwärts  geltend  bis  in  jene  Pfahl baustationen,  welche  der  beginnenden 
Metallzeit  und  zwar  speciell  dem  Erscheinen  des  Kupfers  angehören.  Man 
kann  sie,  wie  auch  Hr.  Studer  thut,  noch  der  neolithischen  Periode  zurechnen. 
Hierhin  gehören  zwei  der  bemerkenswerthesten  Stationen  des  Bieler  Sees,  Sütz 
und  Vinelz.  Von  Sütz  habe  ich,  ausser  der  schon  erwähnten  Trinkschale,  durch 
Hrn.  Gross  3  Schädel  erhalten  (Verh  1877.  S.  128.  Taf.  XI):  einen  ersten  männlichen 
mit  einer  Gapacitfit  von  1400  ccm,  ort  ho  mesocephal  (Indices  7G  und  72,8);  sodann 
eine  defekte  Hirnschale  von  wahrscheinlich  dolichocephaler  Form  (Index  74?) 
und  einen  Kinderschädel,  dessen  Messung  sogar  ein  subdolichocephales  Maass 
(G7,9)  ergab.  Dazu  kommt  ein  Schädel  aus  der  Sammlung  Schwab,  der  nach  His 
und  Rütimeyer  (Cran.  helv.  S.  50  Taf.  IV)  mesocephal  (Index  79,8)  war.  Ich 
habe  mich  über  den  letzteren  schon  früher  mit  Vorbehalt  geäussert  und  will  auch 
hier  nur  bemerken,  dass  das  Mittt*!  aus  den  4  Indices  74,4,  also  dolichocephal, 
sein  würde. 

Von  Vinelz  sind  nur  die  vorliegenden  Schädel  bekannt:  ein  orthomeso- 
cephaler  Kinderschädel  (Indices  77,1  und  72,4),  ein  männlicher,  hy psidolicho- 
cephal  (Indices  71,4  und  77,5)  und  ein  anderer  männlicher,  orthodolichocephal 
(Indices  72,3  und  72,9).  Die  Hirnschale  G.  17  dürfte  sich  nicht  weit  davon  ent- 
fernt haben.     Gemitteiter  Breitenindex  73,6. 

Neuerlich  sind  von  Hrn.  Roll  mann  noch  mehrere  Kinzelfunde  beschrieben 
worden,  die  ich  kurz  anschliesse:  1.  Eine  Hirnschale  aus  der  Bronzestation  bei  Wollis- 
hofen  am  Züricher  See,  hypsimesocephal  (Indices  76,6  und  78,8).  2.  Hirnschale  aus 
der  Stein-  und  Bronzestation  auf  dem  Gr.  Hafner  bei  Zürich,  dolichocephal  (Index 


73,5).  Beide  in  der  Antiqua  1884  Nr.  7.  3.  Schädel  aus  der  jüngerea  SteinatatioD 
von  BeTaix  am  Neuen burger  See,  h7pBidolichocephal  (lodicea  70,i?  und  76,1). 
Iq  der  Antiqua  18ä4  Nr.  8.  4.  Schädeldach  von  der  Insel  Weerd  bei  Escbeni  am 
Rhein,  Bronzezeit,  dolichocephal  (Index  67,1).     Antiqua  1884  Nr.  12. 

Wenn  man  diese  Ergebnisse  überblickt,  so  wird  man  leicht  erkennen,  daas 
eine  Grenze  zwischen  der  Schädelform  der  jüngsten  neolithiacheo 
(Kupfer-)  Zeit  und  derjenigen  der  vollen  Bronzezeit  nicht  eiistirt 
Rein  dolichocephale,  höchBtens  mesocephale  Köpfe,  welche  dem  Uohberg-Tjpus  der 
HHro.  His  und  Rütimeyer  mehr  oder  weniger  nahe  stehen,  sind  auf  den  sicher«n 
Stationen  ausflchliesslich  vorhanden.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dau  in  dieser 
Zeit  ein  Wechsel  der  Bevölkerung  aicbt  stattgefuaden  hat  Es  war  das  auch  die 
HeinuDg  von  Keller  und  in  einem  gewissen  Sinne  auch  die  der  HUrn.  His  and 
RQtimejer,  obwohl  diese  auf  Grund  eines  viel  geringeren  und  viel  mehr  defekten 
Materials  im  Einzelnen  ganz  abweichende  Voretellungen  gewonnen  hatten.  Anders 
fasst  Hr.  Studer  das  Verhfiltniss  auf.  Nachdem  er  gefunden  hatte,  dass  mit  der 
Bronzezeit  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  eine  vollständige  Umwandlung  in  der 
Haustfaierzocht  eingetreten,  das  Pferd  zum  ersten  Mal  erschienen,  neue  Rassen  von 
Schafen  und  Hunden  eingeführt  seien  (Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des  Bieter^ 
sees.  Bern  1883),  so  trat  ihm  der  Gedanke  nahe,  für  diese  Zeit  auch  eine  Ein- 
wanderung neuer  Menschen  anzunehmen.  Er  verkennt  nicht  den  Widerspruch,  der 
in  der  Dolichocephalie  der  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz  gelegen  ist,  gerade 
solcher  Stationen,  welche  in  den  Geräthen  uud  HauBthieren  noch  das  Gepräge  der 
Steinzeit  tragen,  aber  er  sucht  diesen  Widerspruch  dadurch  zu  lösen,  dass  die 
Schädel  nicht  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten,  sondern  der  eben  eindringenden 
Immigration  zugehört  haben  möchten  (Nachtrag  S.  22).  Diese  Hypothese  ist  keines- 
wegs  unzulässig;  habe  ich  doch  selbst  darauf  hingewiesen,  dsss  manche  Erschei- 
nungen an  den  Schädeln  darauf  hindeuten,  dase  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen 
Kriegstrophäen  genesen  sind.  Andererseits  scheint  mir  der  Umstand  schwer  in 
das  Gewicht  zu  fallen,  dass  in  den  betreffenden  Stationen  keine  Bronze  gefunden 
ist,  die  doch  auch  wohl  als  Kriegsbeute  Eingang  gefunden  haben  müsste.  Statt 
derselben  zeigt  sich,  was  Hr.  Studer  nicht  in  Rechnung  stellt,  das  Kupfer,  ein 
Metall,  welches  vorläu6g  doch  wohl  als  ein  Uebergangsmaterial  zur  Bronze  ange> 
sehen  werden  mues  und  welches  insofern  auch  als  ein  Beweis  Hir  eine  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  localen  Cultur  gelten  darf. 
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Noch  spärlicher  ist  das  Material  für  die  metallfreie  neolithische  Zeit. 
Die  defekten  Schädeldächer  von  Luscherz  (Locraz)  und  Latrigcn  sind  vorher  be- 
sprochen worden;  ich  habe  es  für  moglirh,  boi  dem  letzteren  sogar  für  wahrschein- 
lich erklärt,  dass  der  Index  brachycepbal  war,  aber  eine  sichere  Messung  Hess  sich 
nicht  veranstalten.  Die  Mittheilung  des  Jim.  K oll  mann  über  die  Fundstelle  von 
Bevaix  macht  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  wirklich  der  Steinzeit  angehört;  sonst 
würde  der  Nachweis  der  Dolichocephalie  dieses  Schädels  von  entscheidender  Bedeu- 
tung sein.  Für  ein  objektives  Urtheil  genügt  dieses  kümmerliche  Material  leider 
nicht;  ich  muss  es  daher  unentschieden  lassen,  wann  zuerst  eine  dolichocephale 
Bevölkerung  in  der  Schweiz  eingetroffen  ist. 

Indess  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  einen  anderen  Grund  dafür  habe, 
den  Zeitpunkt  des  Wechsels  vor  die  Bronzezeit  zu  verlegen.  Durch  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  norddeutscher  Gräberfunde  glaube  ich  den  Nachweis  geführt 
zu  haben,  dass  bei  uns  eine  dolichocephale  Bevölkerung  in  der  jüngsten  Zeit  der 
neolithischen  Periode,  wo  das  Kupfer  und  die  ersten  Bronzespuren  auftreten,  vor- 
handen war.  Manche  archäologischen  Merkmale  deuten  auf  einen  Zusammenhang 
dieser  Bevölkerung  mit  den  südlichen  Neolithikern  hin,  so  namentlich  die  Orna- 
mentik des  Topfgeschirrs  und  der  Knochengeräthe,  die  Feuersteinwaffen.  Gerade  in 
Bezug  auf  die  letzteren  ist  von  schweizerischen  Forschern  ganz  anabbäogig  ge- 
funden worden,  dass  die  Qualität  des  Feuersteins  in  ihren  heimischen  Steinstationen 
vielfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden  her  hinweist.  Aus  der  Cultur- 
schicht  von  Sütz  ist  sogar  eine  Perle  von  gelbem  klarem  Bernstein  gehoben  worden 
(Gross,  Protohelvetes  p.  16).  Gleichviel  also,  ob  die  Bewohner  der  Pfahlbauten  in  der 
letzten  neolithischen  Zeit  selbst  dolicbocephal  waren  oder  ob  nur  neben  ihnen  lang- 
köpfige  Menschen  erschienen,  das  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Dolichocephalen  schon 
in  dieser  Zeit  da  waren,  und  wenn  die  neuen  Hausthiere  erst  später  mit  der  Bronze 
kamen,  so  können  diese  beiden  Neuerungen  recht  wohl  durch  den  Contakt  mit  be- 
nachbarten Culturelementen,  ohne  vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerungen  selbst, 
erklärt  werden. 

Wären  die  Schädel  der  Pfahlbauten  vollständiger  erhalten,  besässen  wir  nament- 
lich eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  Erwachsener  mit  dem  Gesicht,  Hesse  sich 
also  eine  grössere  Anzahl  facialer  Merkmale  mit  zur  Yergleichung  stellen,  so  wäre 
die  osteologische  Analyse  etwas  weiter  zu  führen  und  man  könnte  die  Frage  in 
Angriff  nehmen,  ob  sich  etwa  innerhalb  der  Dolichocephalen  noch  wieder  verschie- 
dene Stämme  aussondern  lassen.  Aber  gerade  die  beiden  Hauptstationen  der  Ueber- 
gangszeit  Vinelz,  wo  das  meiste  Kupfer  gefunden  ist,  und  Sütz,  haben  sehr  de- 
fektes Material  geliefert.  Von  Sütz  ist  kein  einziger  Schädel  mit  Gesicht  in  meine 
Hand  gekommen;  von  Vinelz  habe  ich  zwei  männliche  Schädel,  jeden  mit  der 
Hälfte  des  Gesichts  und  zwar  nicht  ohne  Beschädigung  dieser  Hälfte,  untersuchen 
können.  Freilich  sind  3  Unterkiefer  vorhanden,  aber  sie  sind  unter  einander  sehr 
verschieden,  wie  denn  überhaupt  der  Unterkiefer  ein  ungemein  variabler  Knochen 
ist.  Jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass  die  Rasse  im  Wesentlichen  orthognath 
war.  Denn  der  alveolare  Prognathismus  des  Oberkiefers  von  C.  IG  bei  rela- 
tiver Niedrigkeit  des  Alveolarfortsatzes  (16  mm)  bildet  eine  Ausnahme,  und  wenn 
bei  einigen  Unterkiefern  der  Alveolarrand  leicht  vorgebogen  ist,  so  erreicht  die 
Yorbiegung  doch  bei  keinem  ein  höheres  Maass.  Der  Nasenindex  kann  bei 
keinem  sicher  berechnet  werden,  dürfte  aber  der  Schätzung  nach  leptorrhin  sein. 
So  bleibt  von  allen  Gesichtsmaassen  nur  der  Orbitalindex,  der  trots  einer  geringen 
Schwankung  als  mesokonch  bezeichnet  werden  darf.    Die  relative  Höhe  des  Mittel- 
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gesiclita  (63  nod  66  mm)  bei  der  geriogen  Gröase  der  BieitendurchmesBer  spricht 
für  eine  loptoproaope  Geeicbtsbilduog. 

Vergleiche  ich  damit  die  gut  erhalteaeo  Schädel  tod  Auveniier,  so  ergiebt  sieh 
kein  wesentlicher  Uoterschied.  Auch  sie  erwieaeo  sich  als  orthognatb,  leptoproaop 
und  leptorrbin;  der  weibliche  war  mesokonch  (Index  82],  der  mäaiiliche  chams«- 
koDch  (Index  78,9).  Wenn  man  die  Abbildungen  des  rofinnlichen  Schädels  von 
AuTernier  (1877.  Taf.  XI)  mit  denen  der  mSoDlicben  Schädel  von  Vioeli  zusainmeD- 
bält,  so  wird  es  schwer  sein  zu  Terkennen,  daas  hier  Elemente  derselben  EUsae 
vorliegen.  Ein  Zoologe  würde  sicherlich  kein  Bedenken  tragen,  die  Identitit  der 
Rassen  auszusprechen. 

Auf  die  Schädel  aus  den  Stationen  tod  gemischtem  archäologischem  Charakter 
will  ich  nicht  noch  einmal  eingehen.  Ob  die  Btachycephalen  von  Möriagen  und 
dem  Heidenweg  bei  der  Peters-Insel  Deberbleibsel  der  paläolithi sehen  Bevölkerung 
oder  Leute  aus  der  Eisenzeit  waren,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  wir  von 
den  Eigenschaften  der  Steinmänner  zu  wenig  wissen.  Jedenfalls  ist  das  Eine  so 
gut  möglich,  als  das  Andere.  Dagegen  habe  ich  von  den  Schädeln  der  Staüon 
Nidau-Steinberg  schon  angeführt,  dass  sie  trotz  ihrer  Mesocephalie  den  Brooie- 
schädeln  sehr  nahe  stehen.  Vielleicht  deutet  ihre  grössere  Breite  auf  beginnende 
Mischung. 

Eine  Vergleichuog  der  Steinscbädel  mit  den  Brach ycephalen  von  La  Tfene 
würde  von  ausserordentlichem  Werthe  sein.  Aber  von  allen  bekannten  Schädeln 
der  Steinstat ionen  sind  nur  3  einigermaassen  erhalten,  und  diese  beiden  sind  Kinder- 
schädel,  noch  dazu  ohne  Gesicht.  Mit  ihnen  wird  die  Frage  von  der  Persisteni 
der  Rasse  schwerlich  gelöst  werden. 

So  mangelhaft  das  Vorgetragene  ist,  so  sehr  habe  ich  mich  doch  bemüht,  bei 
der  Unnabrscheinlichkeit,  dass  noch  neue  grössere  Funde  gemacht  werden  werden, 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Kategorien  naiurwisBenschaftlicb  sicher  zu  stellen.  Ich 
fasse  die  Ergebnisse  kurz  zusammen: 

1.  Aus  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten  kennen  wir  mit  Sicher- 
heit nur  brachycephale  Schädel. 

2.  In  der  Debergangszeit  von  der  Steinzeit  zur  Metallzeit  erscheinen  aus- 
gezeichnete Dolicbocephalen  mit  Orthognathie,  wahrscheinlich  auch  mit  Leptopro- 
Bopie  and  Leptorrhloie. 

r  guten  Bronzezeit  finden  sich  dieselben  orthognatben  Dolicbocephalen 
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(16)    Hr.  SchweiDfurth  sendet 

Steingeräthe  von  Holwan  und  aus  dar  arablsefien  WOtte. 

Hr.  Vircbow:  Die  aeuea  Eiasendangeo,  welche  uns  Seitens  des  Hra.  Schweio- 
furtfa  zugegangeo  siod,  ergäazea  dasjenige,  was  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  März 
(VerhaDdl.  S.  1^8)  \b  seinem  Auftrage  vorlegte,  in  roriüglicher  Weise. 

Da  sind  znnächst  neue  und  höcbat  ausgezeichnete  „Eselshufe"  vom  Wftdi 
Ssanur  und  Wadi  Warag;  von  eraterer  Localität  ausserdem  eine  Anzahl  pris- 
matischer  und  trapezoidi scher  Spähne,  nie  sie  TOn  den  Eselshufen  abgesprengt 
wurden.  Einzelne  dieser  Spähne  waren  7  cm  lang  und  1,5 — 2  cm  breit,  stark  ge- 
bogen, aus  hellgrauem,  etwas  matt  und  fleckig  aussehendem  Feuerstein. 

Von  besonderem  Wertbe  aind  aber  die  neuen  Sendungen  von  Helwan,  welche 
viel  voUkomoincre  Stücke  enthalten,  als  sie  uns  bisher  von  da  zugegangen  waren.  Die- 
selben sind  nach  den  Aufschriften  an  4(oder5)  verschiedenen  Stellen  gesammelt  worden: 

Stelle  Nr.  1  lieferte  ijbeiwiegend  ganz  kleine,  wenig  gebogene,  priematische 
Spähne  aus  braunem  und  schwarzem  Feuerstein,  bis  zu  'i,b  cm  lang,  jedoch  auch 
mehrere  grössere,  bis  zu  G,ä  cm  lange. 

Stelle  Nr.  2  ergab  hauptaäcblich  kürzere  und  breitere,  gebogene  ^Messercheo". 

Stelle  Nf.  3  brachte  einen  Nucleus,  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Mfisser, 
letztere  von  C— 8,5  cm  LSoge  und  1,5 — 1,7  cm  Breite,  und  ein  Paar  grössere  „Sägen", 
auf  welche  ich  demnächst  zurückkommen  werde. 

Stelle  Nr.  4  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Stücke  aus:  neben 
ganz  kleinen  und  vielen  grösseren  schmalen  Hesserchen  fanden  sich  auch  grössere, 
sehr  platte  und  breite  bis  zu  einem  Querdurchmesser  von  3,6  cm,  sowie  ein  ganz 
langer,  unregelmässig  prismatischer  Spahn  aus  hellbräun  lieh  grauem  Feuerstein, 
9,5  cm  lang,  1,8  cm  breit.  Unter  den  kleineren  Stücken  befinden  sich  mehrere, 
einer  Orangen  Scheibe  ähnliche,  mit  gerader  Schneide  und  halbmondförmig  ge- 
krümmtem, dickerem  Rücken,  der  durch  zahlreiche  Ahspreagungen  hergestellt  ist. 
Ausserdem  sind  von  dieser  Localität  7  kleinere  und  grössere  Nuclei  aus  hellgelb- 
braunem Feuerstein  beigefügt,  deren  grösster  einem  Eselshuf  ähnlich,  jedoch  viel 
kleiner  als  die  aus  der  arabischen  Wüste  ist  Er  ist  von  schief  kegelförmiger  Ge- 
stalt, 3,8  em  hoch,  mit  flacher,  etwas  eingebogener  Basis  von  3,9  auf  ö,7  cm  Durch- 
messer und  rings  mit  abfallenden  Alisplissf ureben  bedeckt. 
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Instramenten,  theils  von  Helwao,  wo  nach  seiner  Angabe  das  nordliche  Quellen- 
gebiet  „der  einzige  Fundort  für  Sagen**  sei,  theils  von  Luxer,  veröffentlicht  Auch 
er  bezeichnet  einzelne  dieser  Instrumente  als  Pfeilspitzen,  andere  als  Lanzenspitzen. 

In  diese  Kategorie  scheinen  auch  die  beiden  Stücke  von  der  Stelle  Nr.  3  in 
der  Sammlung  Schweinfurth  zu  gehören.  Aber  ich  bin  noch  immer  zweifelhaft, 
ob  es  nicht  doch  bloss  Sägen  seien,  da  sie  nur  auf  einer  Längsseite  stark  gezähnt 
sind;  man  musste  sie  nur  nicht  für  gewohnliche  Sägen,  sondern  für  eine  Art  von 
Stichsägen  halten,  bestimmt,  um  in  Höhlungen  hineingeführt  zu  werden.  Beide 
Stücke  sind  vor  Alters  an  der  Spitze  abgebrochen,  aber  man  wird  nicht  bezweifeln 
können,  dass  sie  zugespitzt  waren.  Freilich,  wenn  ich  ihre  Form  im  Ganzen  be- 
trachte und  namentlich,  wenn  ich  sie  mit  einigen  der  von  Jukes  Browne  und 
Mook  abgebildeten  Stücke  vergleiche,  so  erscheint  es  allerdings  wahrscheinlich, 
dass  sie  zu  Lanzenspitzen  oder  vielleicht  noch  besser  zu  Wurfspiessspitzen  bestimmt 
waren.     Betrachten  wir  sie  darauf  etwas  näher: 

Das  grössere  Stück  (Fig.  1  a  von  der  Fläche,  Fig.  1  b  von  der  gezähnten  Kante 
aus  gesehen)  ist  trotz  der  abgebrochenen  Spitze  5,5  cm  lang,  2,8  cm  in  der  grössten 
Breite  und  (3—7  mm  in  der  grössten  Dicke  stark.  Die  Flächen  sind  nicht  unbe- 
trächtlich gewölbt  und  mit  langen  seichten  Sprengflächen  bedeckt  Die  beiden 
Seitenkanten  sind  durch  diese  Absprengungen  uneben,  jedoch  zeigt  die  eine  weit 
vorspringende  breite  Zähne  von  gröberer  Art,  während  die  andere,  wie  die  nordi- 
schen Dolche,    ganz  feine    und  wenig   vortretende  Vorsprünge   besitzt.     Die  Thäler 


Figur  1. 


Figur  2. 


a 


a 


Natürliche  Grösse. 


zwischen  diesen  Vorsprüngen  sind  breit,  niedrig  und  fast  halbmondförmig,  dagegen 
die  Vertiefungen  zwischen  den  Zähnen  kurz  und  tief.  Denkt  man  sich  die  Spitze 
hinzu,  80  würde  das  Stück  lanzettförmig  sein.  Was  das  hintere  Ende  betrifft,  so 
ist  el  schwer  auszumachen,  wie  es  früher  gestaltet  war;  allem  Anschein  nach  be- 
sass  es  hier  eine  Art  von  Stiel  oder  Haftzunge,  wie  sie  von  den  vorher  genannten 
Sammlern  wirklich  gefunden  ist  Das  Material  ist  dunkelbrauner,  schwarz  gebän- 
derter  Kiesel. 

Das  andere  Stück  ist  viel  kürzer  und  unvollkommener.  Es  ist  hinten  durch 
eine  fast  gerade  Bruchfläche  (Fig.  2a  unten)  begrenzt;  die  Spitze  ist  gleichfalls  ab- 
gebrochen. Nichts  desto  weniger  hat  es  eine  breitlanzett formige  Gestalt.  Auch 
bei   ihm   sind  die  durch  seichte  Absplisse   wellig  erscheinenden  Flächen  etwas  ge- 
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wölbt,  d!e  Seitenränder  scharf  nod  zwai  der  eioe  grobgeiahnt,  dar  uidere  mit  Mbt 
seicbteo,  weit  au  Bein  an  der!  Je  gen  den  Vorsprüngen  versehen  (Fig.  ia  Flüchen  an  aidit, 
Fig.  21»  Seiten  ansieht)  Er  ist  3  cm  lang,  2  breit,  0,5  cm  dick  und  besteht  aas  einem 
mehr  hellbraunen,  sehr  dichten  Kiesel. 

Wie  man  auch  diese  Stucke  deuten  mag,  so  wird  damit  ein  neuer  Beweis  flir 
die  künstliche  Herstellung  von  Feucisteingerätben  in  Aegypteo  geliefert  und  in 
höherem  Maasse  die  Wahrsclieialichkeit  befestigt,  dass  diese  Artefakte  in  eine  sehr 
alte,  wahrscheinlich  prähistorische  Zeit  hinaufreichen.  Denn  meines  Wissens  aiod 
derartige  Stücke  bisher  in  ägyptischen  Gräbern  nicht  beobachtet  worden. 

Wenn  Dr.  Mook  in  seiner  historischen  üebersiclit  von  der  Eotwickelnng  der 
Aneichten  über  die  ägyptische  Steinzeit  (a.  a  0.  S.  &)  die  Verhandlungen  in  un- 
serer Gesellschaft,  die  er  übrigens  mit  einer  besonderen  Auswahl  citirt,  so  daratettt, 
als  halten  wir  stets  Opposition  gfgen  die  Aoashme  einer  künstlichen  Herstellung 
von  Feuerstein geräthen  in  Aegypten  gemacht,  so  bemerke  ich  zunächst,  daaa  er 
selbst  anführt,  dass  ich  schon  im  Jahre  1874,  als  ich  die  Sendungen  ReiPs  von 
Helwan  vorlegte,  erklärt  habe:  „Man  wird  nicht  anstehen  können,  in  Helwan  eise 
alte  Arbeitsstätte  für  Feuerstein geräthe  anzuerkennen"  (vgl.  Verb.  I&T4  S.  130). 
Ob  diese  Arbeitsstätte  historisch  oder  prähistorisch  sei,  liess  sich  aus  den  damals 
vorgelegten  Stücken  nicht  erkennen.  Atn  wenigsten  lag  und  liegt  irgend  ein  Grund 
vor,  die  geschlagenen  Feuerstein  Sachen  von  Helwan  in  die  älteste  Steinzeit  zu  ver- 
setzen; gerade  die  Sägen  und  die  scheinbaren  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  trogea  cha- 
rakterifllische  Zeichen  der  neolitbiscben  Zeit  qd  sich.  Dr.  Mook  glaubte  ein 
viel  höheres  Alter  annehmen  lu  dürfen,  weil  er  in  der  Nähe  allerlei  Ueberreste 
von  Saugethieren  fand,  die  jetzt  nicht  mehr  in  Aegypten  leben.  Ich  lasse  ea  dahin- 
gestellt, wie  weit  seine  Diagnosen  richtig  waren,  dagegen  muss  ich  es  bestimmt  in 
Abrede  stellen,  dass  irgend  welche  Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Tbiere 
mit  den  Menschen,  welche  die  Feuersteine  bearbeiteten,  geliefert  sind. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Steingerälhen  aus  Ober-Aegypten,  namentlich 
von  Theben,  welche  in  hohem  Maasse  den  uns  bekannten  palaeolithischen  Ge- 
räthen gleichen.  Ich  verweise  dei»wegen  auf  die  Abhandlung  von  Sir  John  Lubbock 
und  die  Angaben,  die  ich  bei  Gelegenheit  der  Vorlage  im  Märe  gemacht  habe,  sowie 
auf  die  vortrefflichen  Abbildungen  von  Prof,  Henry  W.  Heynes  (Discovery  of  pa- 
laeolithic  Öint  ~  ~ 
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faodeo  sich  Spuren  des  Menschen,  die  von  der  postglacialen  Zeit  bis  zur  Zeit  der 
phöniciachen  Occupation  reichen,  jedenfalls  auch  in  solchen,  welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  des  Landes  anzeigten,  die  von  den  jetzigen  ganz  Tcr- 
schiedeo  sind.  »Ja,  er  ist  überzeugt,  dass  zwischen  der  Zeit,  wo  Menschen  diese 
ilöhlen  bewohnten,  —  und  zwar  Menschen  von  herrlicher  Bildung  (of  a  splendid 
physique)  —  und  dem  ersten  Auftreten  der  Phönicier  das  Land  in  weiter  Aus* 
dehnung  untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit  jener  gewaltigen  Katastrophe,  durch 
welche  das  Mittelineer  aus  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen  Grösse  umgestaltet 
wurde.  £r  verweist  spcciell  auf  die  Hohlen  am  Pass  von  Nahr-el-Kelb  und  bei 
Ant  Elias,  wShrend  die  Flintwerkzeuge^  welche  sich  an  der  Oberfläche  moderner 
Sandsteine  am  Gap  oder  Ras  bei  Beyrut  finden,  jünger  sein  dürften. 

Hr.  Schwein furth  selbst  hat  die  Frage  der  Feuerstein- Werkstätten  in  der 
arabischen  Wüste  in  einer  Sitzung  des  ägyptischen  Instituts  vom  März  d.  J.  (The 
Egyptian  Gazette,  May  4,  1885)  ausführlich  erörtert.  Er  erwähnt  darin  nach  Wil- 
kinson,  dass  Pfeilspitzen  aus  Kiesel  in  den  Gräbern  bis  zur  letzten  Pharaonen- 
Zeit  gefunden  sind,  z.  B.  noch  aus  der  Zeit  der  XVIIL  Dynastie,  als  das  Metall  in 
grosser  Fülle  verwendet  wurde.  Als  der  erste,  der  sich  dem  Verdikt  der  Aegypto- 
logen  widersetzt  habe,  nennt  er  Sir  John  Lubbock  (1875);  Reil  sei  erst  später 
(en  dernier)  gekommen.  Dies  ist  ein  Irrthum:  Mook  citirt  mit  Recht  den  Ein- 
gang des  ersten  Berichtes  von  Reil  für  unsere  Gesellschaft  aus  dem  Jahre  1873, 
und  die  französischen  Untersuchungen  gehen  bis  zum  Jahre  1869  zurück.  Herr 
Schwein  furth  selbst  ist  geneigt,  die  alten  Hamiten,  deren  letzte  üeberreste  die 
Ababdis  seien,  und  die  er  als  die  Urbewohner  des  Landes  betrachtet,  mit  den 
Funden  der  arabischen  Wüste  in  Beziehung  zu  bringen.  Was  Helwan  betrifft,  so 
i»t  er  der  Meinung,  dass  die  Feuersteinwerkstätten  nicht  dort,  sondern  hoher  hinauf 
im  Gebirge  gewesen  seien  und  dass  die  Stücke,  welche  man  jetzt  bei  Helwan  finde, 
<lurch  Regenstrome  in  die  Ebene  herabgeführt  seien.  Als  Beweis  dafür  betrachtet 
er  die  geringe  Grösse  und  das  geringe  Gewicht  der  Stücke;  das  grösste  derselben, 
welches  ihm  vorgekommen  sei,  wiege  nur  100  g. 

Ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  Oertlichkeiten  wird  es  schwer  sein,  über  diese 
Auffassung  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptanhäufungen 
sich  in  der  Nähe  von  Quellen  fanden,  dürfte  einigermaassen  dafür  sprechen, 
dass  hier  auch  die  Fabrikationsstellen  waren.  Indess  scheint  mir  dieser  Punkt  von 
sccundärer  Bedeutung  zu  sein.  Denn  wenn  wirklich  im  Gebirge  die  eigentlichen 
Fabrikationsstelleu  entdeckt  werden  sollten,  was  bisher  nicht  der  Fall  ist,  so  würde 
nur  die  Localität,  aber  nicht  die  Beschaffenheit  der  Manufakte  und  ihre  Beurthei- 
lung  dadurch  geändert  werden.  Letztere  sind  übrigens  so  scharfkantig  und  zeigen 
so  wenige  Spuren  der  Rollung,  dass  ein  weiter  Transport  derselben  durch  Wasser 
nicht  anzunehmen  ist. 

In  meinem  Vortrage  über  natürliche  und  künstliche  Feuersteinsplitter  (Sitzung 
v(»m  14.  Januar  1871.  Verh.  S.  45)  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  dass  manche 
der  bis  dahin  als  charakteristisch  für  künstliche  Herstellung  betrachteten  Merk- 
male, insbesondere  die  Schlagmarke  (bulbe  de  percussion)  und  die  coucentrischen 
Linien  der  Sprengfläche,  diese  Bedeutung  nicht  haben.  Mook  (a.  a.  0.  S.  6}  stellt 
dies  so  dar,  als  habe  man  damit  alle  Kriterien  der  Aechtheit  von  Menschenhand 
fabricirter  Steininstrumente  eingebüsst.  „Wenn  die  Natur  so  frei  ist,*'  sagt  er, 
„gelegentlich  Messer  mit  Schlagmarken  und  coucentrischen  Linien  zu  fabriciren, 
dann  kann  der  Zufall  auch  Sägen,  Beile  u.  s.  w.  produciren,  und  die  Idee  einer  be- 
stimmten Verwendung  des  Steins  als  Instrument  bleibt  nur  noch  eine  Willkür- 
lichkeit  enthusiastischer  Prähistoriker.**     Nichts    kann   ungerechter   sein   als    diese 
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Folgerung.  Zwischen  dea  SpShoeD,  Welche  maa  gaoi  untetscbiAdalos  Messer  oder 
MeMerchea  ta  Deonen  beliebt,  uod  einer  Säge  oder  einem  Bett  tat  ein  llnteTBchied, 
den  ich  niemals  verkannt  habe.  Ja,  in  demselben  Vortrage  habe  ich  auedrückliob 
in  Besug  auf  diejeeigen  Flintatücke  des  Kgl.  Museums,  welche  mir  Lepsius  vorge- 
legt hatte,  gesagt,  es  sei  mir  die  Interpretation  dieses  Forschers  , zweifelhaft  geblieben 
für  diejenigen  Stücke,  fDr  welche  wir  sonst  keine  naturwi  säen  seh  aßli  che  Analogie 
haben",  und  ich  führte  als  Beispiele  die  Nr.  20,  2(i  und  39  der  Lepsiua'schen 
Tafeln  an,  wo  Splitter  abgebildet  seien,  ,an  welchen  ein  gezahnter  Rand  vorban- 
dea  ist,  der  Tollst&ndig  den  Eindruck  macht,  wie  wenn  durch  kurce  Schläge  kleine 
Stücke  von  einem  ursprünglich  scharfen  Rande  abgesprengt  seien."  Ich  will  hinzu- 
fügen, dass  ich  niemals  einen  Nucleus  für  ein  natürliches  Produkt  angesehen,  und 
dasB  ich  ^ben  so  wenig  es  je  für  möglich  gehalten  habe,  dass  längere  gebogene  Spähne 
mit  mehr  oder  weniger  parallelen  scharfen  Seitenrändern  anders  als  durch  MentcheD- 
hand  von  einem  Nucleus  abgespalten  werdeu  künuteD.  Somit  befinde  ich  mich  io 
keinem  Widerspruche  zu  meinen  alten  Ueberzeugungen,  wenn  ich  die  Sägen,  di« 
Nuclei  und  die  laugen  Spähne  der  ägyptischen  Fundstellen  für  Meoechenwerk  er- 
kläre. Was  ich  in  jenem  Yoitrage  von  1871  ausgeführt  habe,  halte  ich  ohne  Ein- 
schränkung noch  gegenwärtig  für  richtig  und  es  wird  mich  freuen,  wenn  der 
gegenwärtige  Hinweis  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diese  alte,  aber 
trotzdem,   wie  ich  glaube,  nicht  veraltete  Untersuchung  hiuleitete. 
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Sitzung  vom  18.  Juli  1885. 
VorsitzeDiler  Hr.  Virdiow. 

(1)  Durch  deo  Tod  hat  die  Gesellschaft  verloren  ihr  verdientes  correspon- 
dircndes  Mitglied  Prof.  Aeby  in  Prag  und  die  ordentlichen  Mitglieder,  Dr.  Wilh. 
Weinberg  in  Berlin  und  Fraude  in   Dessau. 

Als  ordentliches  Mitglied  wird  gemeldet  die  Grossherzogliche  Bibliothek  in 
Neu-Strelitz. 

Zum  correspondirendeu  Mitgliede  ist  Mr.  Edward  Horace  Man,  Assistant  Super- 
intendant  of  the  Andaman  and  Nicobar  Islands,  Port  Blair,  gewählt  worden. 

Prinz  Roland  Bonaparte  dankt  in  einem  Schreiben,  Paris,  27.  Juni,  für  seine* 
Ernennung  zum  correspondirendeu  Mitgliede. 

(2)  Das  Ehrenmitglied,  Hr.  Schliemann,  hat  dem  Vorsitzenden  mittelst  Be- 
ßleitschrcibons  aus  Abano  bei  Padua,  2.  Juli,  wie  er  sich  ausdrückt,  „um  auch 
luoinerseits  ein  Scherflein  zum  Gedeihen  der  von  Ihnen  gegründeten,  berühmten 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  und  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  beizutragen^,  800  Mark  übersandt,  welche 
zwischen  der  Berliner  und  der  Deutschen  Gesellschaft  getheilt  werden  sollen.  „Ich 
wünschte*',  schreibt  er,  „es  wäre  hundertmal  mehr.** 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  er  dem  Auftrage  mit  Vergnügen  entsprochen 
und  jedem  der  beiden  Schatzmeister  400  Mk.  zugestellt  habe.  Er  dankt  dem  be- 
währten Freunde  Namens  der  Gesellschaft  um  so  herzlicher,  als  das  Bedürfniss 
einer  stärkeren  Füllung  der  Gesellschaftskasse  in  der  That  ein  recht  dringendes 
sei.     Er  wünscht,  dass  das  schöne  Beispiel  recht  bald  Nachfolge  finden  möge. 

(3)  Der  Vorsitzende  legt  den  Entwurf  eines  Aufrufes  der  deutschen  geogra- 
phischen Gesellschaft  vor,  die  letzte  Ruhestätte  Gustav  Nachti  gaTs  auf  Cap  Palmas 
durch  ein  Grabdenkmal  zu  schmücken. 

(4)  Hr.  E.  R.  Flegel  ist  nach  einer  Nachricht  vom  22.  Mai  glücklich  in  Brass- 
City  angelangt  und  gedachte  an  demselben  Tage  die  Reise  den  Nigor  aufwärts  an- 
zutreten. 

t 

(5)  Hr.  Prof.  Schrader  hat  dem  Vorsitzenden  in  Bezug  auf  das  Schreiben  des 

Hrn.  Jul.  Oppert  (Verb.  S.  65)  unter  dem   14.  folgendes  Schreiben  zugehen  lassen, 

betreffend 

die  Keilinschrift  auf  den  Obelisk  Asurnäsirabal'a. 

Dnser  hochgeschätzter  College  Hr.  Oppert  glaubt  an  seiner  Uebcrsetzung  der 
Stelle   der  Inschrift   auf  dem  zerbrochenen  Obelisk  Aiurn&8irabar8,    in   welcher  er 
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des  Bernsteioe  uud  seiDer  Fischerei  in  den  „Nordmeereo"  EmSfaDiiBg  getluui 
steht,  festhalten  zu  sollen. 

leb  setze  —  um  das  Streitobjekt  selber  festzustelleD  —  zDuächat  die  frühen 
und  auch  die  spätere,  modificirte  üebersetzung  Oppert's  her.  Sie  tautet  (L'unbra 
jauDe  chez  les  Ässyrieos  p.  6): 

Latetoisch:  „Iq  maribus  proceüosis  negotiatores  ejus  margaritas,  io  muiboa 
culminaDtis  Cynosurae  crocum  cuprum  piscabaDtur;" 

Französisch:  „Daus  les  mers  des  veats  chaogeaets  ses  caravaues  de  marchKodB 
pdohaient    des  perles,    dans    les  mers  oü    la  TramoDtaae    est   au  faite,    de  l'AiDbre 

Die  zweite  HälFte  des  Satzes  giebt  Hr.  Oppert  in  dem  an  Sie  gerichteten 
Briefe  vom  26.  Januar  jetzt  so  nieder: 

„in  den  Meeren,  wo  der  Ifordstern  im  Zeoith  steht,  fischten  sie  (die  Unter- 
händler), was  nie  Kupfer  aussieht" 

Weder  die  frühere,  noch  die  später  gegebene  Debersetiung  vermag  ich  für 
textgemäss  zu  halten  und  die  Deutung  des  Ausdrucks:  „was  wie  Kupfer  ausBieht" 
auf  den  „Bernstein"  halte  ich  fQr  ausgeschlossen;  ohnehin  ist  nach  meinem  Br- 
achten der  betreffende  Relativsatz  anders  zu  verbinden  und  zu  beziehen. 

Der  genannte  König  Asur-n^Bir-abal  (885—860  v.  Chr.)  berichtet  in  der  be- 
treffenden Obelisk  in  Schrift  im  Beginn  von  den  Thateo  der  Vorfahren  und  so  «neb 
—  das  eigiebt  sieb  aus  dem  Wortlaut  —  von  denjenigen  des  grossen  Tiglath- 
Pileser  I  (ca.  1100  v.  Chr.)').  Es  sind  hier  insbesondere  die  Jagdabenteuer,  welch« 
erzählt  werden.  Es  wird  berichtet  (Col.  I,  I — 12),  wie  unter  dem  Schirme  Adwr'a 
und  Nergal's,  zweier  assyrischer  Gottheiten,  der  König  die  Schiffe  von  Arados  (io 
Pböniciea)  bestiegen  habe,  ins  (mittelländische)  Meer  hinausgesegelt  sei  und  hier 
einen  Nachir  (irgend  einen  Fisch)  getödtet  habe,  wie  er  sodann  in  der  Stadt 
Arazik-Eragiza  am  Euphmt  gewallige  Wildochsen  erlegt  und  am  Libanon  Jung- 
ochsen lebendig  gefangen  habe.  Desgleichen  habe  er  gehörnte  Am's  („Elephanten?") 
gefangen  und  nach  seiner  Residenz  Asur  abgeführt;  auch  120  Löwen  habe  er  von 
Wagen  herab  erlegt.  Alsdann,  und  im  engsten  Anschluas  au  das  Vorhergebende, 
berichtet  er  Z.  13,  dass  jenen  König  die  genannten  Gottheiten  auch  zur  AusQbtiDg 
der  Jagd  in  hochragenden  Wäldern  berufen  gehabt  hStten,  und  fährt  dann  Vers  14 
fort:    ,Id  den  Tagen  des  kurtsi,  des  hulpi  und  des  euripi,    in  den  Tagen  des  Auf- 
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bocke,  Gazellen,  Antilopen  (?)  un<I  aodoros  Wild;  er  fugt  hinzu,  dass  er  ganzcf 
Heerden  von  diesen  Thieren  zusammengebracht  habe  (Vers  15 — 20).  Man  sieht, 
dass  in  diesem  Zusammenhange,  wo  es  sich  ausschliesslich  um  Jagden  des  Kooigs, 
und  zwar  von  diesem  in  eigener  Person  unternommene,  handelt,  von  Handels- 
unternehmungen des  Königs,  von  Perlen-  und  Bernsteinfischerei  keine  Rede  sein 
kann.  Gemäss  unserer  Cebersetzung  des  14.  Verses  ist  von  einer  solchen  auch 
keine  Rede;  der  König  rühmt  sich  darnach  lediglich,  dass  er  selbst  in  Tagen  des 
Unwetters  (irgend  so  etwas  wird  kussu  bedeuten;  vgl.  Oppert:  „procella'')  und 
in  einer  durch  den  Ausdruck  ,,in  den  Tagen  des  Aufleuchtens  des  wie  Bronze 
glänzenden  Sternes  iukud*'  (wer  war  der?)  bezeichneten  Zeit  von  der  Ausübung  der 
Jagd  sich  nicht  habe  abhalten  lassen. 

unser  College  Oppert  ist,  sehe  ich  recht,  zu  seiner,  jedenfalls  in  diesem  Zu- 
sammenhange von  vornherein  stutzig  machenden  Deutung  der  Worte  lediglich  in  Folge 
einer  falschen  Lesart  gekommen,  welche  das  englische  Inschriftenwerk  bietet. 
In  demselben  lesen  wir  an  der  Stelle,  in  welcher  nach  Oppert  vom  „Bernstein^ 
die  Rede  ist,  2jeichen,  welche  sich  als  kar-ku-ma  transcribiren  lassen.  Indem 
Oppert  diese  Lesung  für  die  richtige  hielt  und  das  Wort  mit  lateinisch  curcuma 
in  Verbindung  brachte,  weiter  curcuma  aeris  durch  Bronze-Gurkuma,  bezw.  -Saffran  = 
crocum  cuprum  übersetzte,  endlich  darunter  den  „Bernstein^  verstehen  zu  sollen 
glaubte,  kam  er  zu  seiner  üebersetzung.  Inzwischen  hat  sich  die  Lesung  ku  in 
der  Mitte  der  betreffenden  Zeichengruppe  als  falsch  herausgestellt  und  Oppert 
hat  sie  denn  auch  in  seiner  modificirten  Oebersetzung:  „was  wie  Kupfer  aussieht*^, 
einer  üebersetzung,  die  ein  assyrisches  sa  ki-ma  voraussetzt,  als  eine  monumental 
unrichtige  anerkannt  Damit  ist  aber  dieser  Hypothese  von  ihrem  Urheber  selber 
der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen,  denn  dass  es  ausser  dem  Bernstein  noch 
tausend  und  aber  tausend  Dinge  giebt,  die  ,)Wie  Kupfer  aussehen ''^  versteht  sich. 
Dazu  fehlt  die  Hauptsache,  nehmlich  das  Determinativ,  durch  welches  das  „wie 
Kupfer  Aussehende^  wenigstens  als  eine  Art  „Gestein"  bezeichnet  würde,  wie  denn 
dieses  (oder  ein  ähnliches)  Determinativ  beiläufig  auch  bei  den  assyrischen  2>eicheD 
fehlt,  die  nach  Oppert  „Perlen**  bedeuten. 

£s  mag  mir  verstattet  sein,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Curiositat, 
dass  der  eine  Assyriolog  da  „Meere"  erwähnt  findet,  wo  der  andere  behauptet, 
dass  von  „Tagen"  die  Rede  sei,  einfach  darauf  beruht,  dass  das  Ideogramm  für  den 
Begriff  „Meer"  gleichzeitig  auch  den  Begriff  „Tag"  ausdrückt  und  dass  gerade  bei 
Asurnusirabal  die  weibliche  Pluralform  auch  für  den  Begriff  „Tage"  im  Gebrauch  ist. 

(6)  Hr.  Paul  Ehren  reich  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
d.  d.  Victoria,  20.  Mai,  über  seine 

Reisen  in  Brasilien. 

Mein  diesmaliger  Bericht  trifft  etwas  verspätet  ein,  da  ich  seit  Anfang  des 
Monats  fieberkrank  in  Victoria  liege  und  die  ersten  14  Tage  am  Schreiben  ver- 
hindert war.  Jetzt  ist  bereits  eine  erhebliche  Besserung  eingetreten  und  hoffe  ich 
in  wenigen  Tagen  wieder  völlig  hergestellt  zu  sein.  Ich  hatte  auf  meiner  letzten 
dreim<»natlichen  Reise  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  die  Reisezeit 
die  denkbar  ungünstigste  war.  Als  ich  Victoria  am  1.  Februar  verliess,  war  die 
Regenzeit  auf  ihrem  Höhepunkt,  —  eine  Ueberschwemmung,  wie  sie  seit  Jahren  nicht 
beobachtet  war,  in  Folge  davon  auch  alle  Wege  grundlos,  die  Brücken  zerstört, 
die  Waldwege  durch  neu  gebildete  Seen  und  massenhaft  umgefallene  Bäume  ver- 
legt  All  dies  verursachte  mir  einen  Zeitverlust  von  mindestens  5  Wochen,  so  dass 
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icb  roeioe  Tonr  oicht  ao  weit  ausdehueo  konnte,  als  uraprSoglich  beabsichtigt  war. 
Nun  zur  Sache  d.  h.  den  antbropologischeD  Ergeboissen  der  Reise. 

Ich  verbrachte  die  Zeit  bis  Mitte  Februar  in  Cachoeiro  de  Itapemirim,  um 
besseres  Wetter  abzuwarten.  In  der  Cmgegend  dieses  Ortes,  besoaders  sd  dea  Ab- 
hängen der  noidöstlich  sich  erhebenden  pittoresken  Serra  da  Indaja  sind  HShlea- 
grfiber  entdeckt  norden,  welche  Skelette,  mit  tmbirabaatbinden  umwickelt,  enthielten. 
Alle  sind  jetzt  ausgeräumt  bis  auf  einige,  die  so  hocb  Ober  dem  Thal  liegen,  dM> 
sie  anzcf^iiglich  sind.  Die  Objecte  sind  theils  verschleudert,  tbeils  nach  Rio  idb 
Museum  gekommen.  Bin  hier  gefundener  Scbfidel  befindet  sich  im  Besitx  der 
Bibliotbekege Seilschaft  von  Cacboeiro,  die  sich  ein  kleines  Museum  eingerichtet 
bat.  Ich  habe  denselben  gemessen  uud  pbotographirt,  auch  geUog  es  mir  io  deo 
Besitz  einer  Anzahl  in  einer  Höhle  gefundener  Knochen  nebst  Schädel  frag  mentsD 
zu  gelangen.  Auch  roh  gearbeitete  Pfeifen  und  SteiniQStruinente  sind  dort  ge- 
funden. Alle  diese  Reste  gehörten,  nie  ich  glaube,  der  alten  Tupibevölkerung  ao, 
werden  doch  in  den  Wäldern  viele  ihrer  keramischen  Arbeiten  gefunden.  Bei 
Castello  mehr  im  Innern  befinden  sich  gleichfalls  solche  Höhlen.  Ich  habe  übri- 
gens keine  derselben  besucht,  da  ich  bei  dem  fQrcbteilicbeo  Zustand  der  Wege 
kein  Verlangen  nach  Abslecbem  von  meiner  directen  Route  trug. 

Am  10.  Februar  setzte  icb  meine  Reise  ins  Innere  fort  und  erreichte  am  25. 
eine  Fazenda  am  oberen  Rio  S.  Maooel,  wo  icb  einen  Stamm  der  Puris  besuchte, 
die  hier  schon  im  völlig  aosässigen  Zustand  leben.  £s  hält  jedoch  sehr  schwer, 
sich  mit  diesen  Leuten  in  Verbindung  zu  setzen,  da  sie  in  jedem  Fremden  einen 
Beamten  der  Regierung  sehen,  der  sie  unter  das  Militär  stecken  nill.  Sie  ziehen 
sich  daher  bei  Annäherung  eines  solchen  meist  schleunigst  in  die  Wälder  znrück. 
ßs  gelang  mir  jedoch,  das  Vertrauen  des  Hüuptlings  zu  gewinnen,  den  ich  einen 
Tag  zuvor  zufällig  traf,  und  besuchte  derselbe  mich  mit  seinen  Leuten  am  nächsten 
Tage  io  der  Pflanzung.  Ich  nahm  eine  Anzahl  Porträts  von  ihnen  auf  und  machte 
sprachliche  Notizen,  letzteres  mit  grosser  Muhe,  da  sie  für  viele  Dinge  jede  Aus- 
kunft verweigern.  So  konnte  ich  z.  B.  auch  nicht  herausbringen,  nie  sie  sich  selbst 
nennen.  Ich  halte  übrigens  die  Puris  für  eiu  völlig  von  den  Botocudeu  verschie- 
denes Volk.  Sie  erscheinen  entschieden  brachycephal,  sind  bedeutend  dunkler,  ihre 
Augen  sind  schiefer  gestellt,  Hund  und  Lippen  bedeutend  grösser,  Backenknochen 
weiter    vorspringend,    als    bei    den  Aimores.     Auch    sind  sie  entschieden  prognath. 


(311) 

die  wichtigsten  Punkte,  sammelte  eine  ganze  Anzahl  Mineralproben,  namentlich  aber 
gelang  es  mir,  in  den  Besitz  wichtiger  prähistorischer  Objecte  (jedenfalls  den  Tupi 
angehörend)  zu  kommen.  Es  waren  dios  6  zum  Theil  vortroff  lieh  gearbeitete  Stein- 
äxte (darunter  eine  vielleicht  aus  Jadeit),  sowie  ein  Schleifstein  für  Steininstrumente, 
ganz  gleich  den  in  Guayana  gefundenen,  aus  wahrscheinlich  demselben  Material. 
Ferner  eine  Menge  Topfseherben,  thcils  roh,  thcils  feiner  gearbeitet,  einige  mit 
Strichornamenten  und  Spuren  weisser  Glasur  im  Innern.  Derartige  Gegenstande 
finden  sich  beim  Abbrennen  des  Urwaldes  auf  dem  Boden,  doch  werden  die  Aexte 
meist  aus  Aberglauben  fortgeworfen  oder  den  Kindern  überlassen,  wodurch  natur- 
lich eine  Menge  davon  zu  Grunde  geht.  Es  hält  deshalb  sehr  schwierig,  solche 
Stücke  zu  erhalten.  Der  Wetzstein  z.  B.  war  schon  seit  Monaten  verloren  ge- 
gangen und  wurde  endlich  unter  der  Schwelle  des  Hauses,  wohin  die  Ueber- 
schwemmung  ihn  gespült  hatte,  wieder  vorgefunden.  Auch  Tabakspfeifen  sind  ge- 
funden, doch  konnte  ich  keine  erhalten.  Ein  ausgezeichnetes  Stück  mit  Ornamenten 
und  Bemalung  war  kurz  vor  meiner  Ankunft  von  einem  dummen  Jungen  zer- 
schlagen worden.  Sehr  befriedigt  kehrte  ich  Anfang  April  nach  Mutum  xurück, 
wo  ich  bis  Mitte  des  Monats  die  Ankunft  des  Directors  erwartete,  der  endlich  am 
14.  kam.  Nun  stand  für  den  Rio  Pancas  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege,  zumal 
wir  durch  die  Holzsucher  gehört  hatten,  dass  ein  Theil  der  Wilden  am  Wasserfall 
sich  gezeigt  hatte. 

Am  18.  brachen  wir  mit  2  Booten  und  einigen  zahmen  Indianern  auf  und  er- 
reichten an  demselben  Tage  glücklich  den  Wasserfall,  eine  Fahrt,  die  jetzt  völlig 
gefahrlos  war.  Von  den  12  Tribus,  welche  den  grossen  Stamm  der  Pancas  bilden, 
war  nur  einer  hier,  die  übrigen  befanden  sich  noch  6  Tagereisen  weiter  in  den  Wäl- 
dern. Sie  nennen  sich  selbst  Jup-jup  d.  h.  „Leute,  die  hier  sind^.  Der  Häuptling 
Junuk  kam  uns  entgegen  und  umarmte  uns  nach  botocudischer  Sitte,  indem  er  uns 
dabei  dreimal  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Rücken  schlug  und  uns  leicht  in  die 
Höhe  hob.  Bald  sammelten  sich  auch  seine  Leute,  etwa  30  Personen.  Männer  und 
Weiber  waren  absolut  nackt,  sie  zeigten  nicht  einmal  die  vom  Prinzen  zu  Wied  be- 
schriebenen Blätterfutterale.  Die  Kinder  sassen  in  Imbirasclilingen,  welche  die  Mütter 
wie  ein  Stirnband  trugen,  ihre  Hände  um  den  Hals  der  Mutter  zusammengebunden. 
Viele  Personen,  besonders  die  Weiber,  hatten  am  Hinterkopf  und  dem  ganzen  übri- 
gen Körper  alles  Haar  abrasirt,  sogar  die  Augenwimpern  abgeschnitten.  Am  Körper 
zeigten  die  Weiber  spannenlauge  Narben  von  Schnittwunden,  die  ihnen  gelegentlich 
von  ihren  eifersüchtigen  Gatten  beigebracht  werden.  Die  Männer  waren  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewaffnet,  trugen  um  den  Hals  an  einer  Imbiraschnur  primitive  Messer, 
das  linke  Handgelenk  hatten  sie  zum  Schutz  gegen  das  Anprallen  der  Bogensehne 
gleichfalls  mit  Bast  umwickelt.  Keiner  trug  die  barbarischen  Holzscheiben  in  Ohr 
oder  Lippe.  Dieser  Gebrauch  ist  nur  noch  bei  einem  Theil  der  Pancasstämme 
üblich,  während  er  allerdings  bei  den  wilden  feindseligen  Stämmen  der  Takruk- 
krak,  Bosheshu  u.  s.  w.,  die  das  Gebiet  zwischen  der  Serra  dos  Aimores  und  dem 
Rio  Sassuhy  bewohnen,  noch  im  vollen  Schwange  ist.  Alle  waren  schöne,  elegante 
Gestalten  mit  intelligenten  Gesichtern.  Wir  bewirtheten  sie  und  sie  tanzten  mit 
iinsern  Indianern  fast  die  ganze  Nacht  bei  unsern  Feuern.  Am  anderen  Tage 
suchten  wir  sie  in  ihrer  Hütte  auf,  die  ^j^  Stunde  oberhalb  des  Wasserfalls  im 
Walde  lag.  Die  Hütte  war  völlig,  wie  der  Prinz  zu  Wied  sie  beschrieben.  Ein 
schräges  Dach  aus  Stangen,  mit  Palmblättern  belegt  und  vorn  mit  ebensolchen 
Blättern  zugestellt  Die  einzelnen  Familien  lagerten  hier  in  einer  langen  Reihe, 
jede  durch  ihr  Feuer  von  der  anderen  getrennt.  Ich  Hess  mir  hier  die  Feuer- 
bereitung mittelst  Reiben  von  Holzstücken  zeigen,  die  übrigens  aoeh  von  nur  einem 
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UuiDe  bequem  besorgt  werden  k&nu.  Ein  Stab  a,  der  an  einem  Kode  mehraie 
AusbShlungeo  zeigt,  wird  mit  diesem  Eode  horizoDtal  auf  dürres  Laub  oder  Zunder 
gelegt  und  mit  dem  Fuss  fixirt.  £iD  anderer  Stab  b  wird  in  senkrechter  Stelling 
quirlförmig  in  einem  der  Lieber  des  Stabes  a  bin  und  ber  bewegt.  Ist  der  Mkon 
mit  beiden  Händen  am  Ende  des  Stabes  b  angelangt,  so  muss  er  rasch  wieder  nkch 
oben,  ohne  jedoch  den  Stab  aus  der  Höhlung  eotneichen  lu  iMsen.  In  solchem 
Fall  wäre  alle  Mühe  verloren.  Bleibt  der  Stab  in  seiner  Höhlung,  so  gelingt  es  in 
etwa  1  Minute,  den  Zunder  zum  BreoDeo  zu  bringen. 

Alle  diese  Gerätbe  sind  von  mir  mitgenommen  worden  und  gehen  demnächst 
mit  den  übrigen  Objecten  nach  Berlin  ab.  Nach  Aufnahme  einiger  eharskteristi- 
schen  Photographien  verabschiedeten  wir  uns  von  unseren  braunen  Freunden  nnd 
kehrten  am  31.  April  sehr  befriedigt  nach  Mutum  Knröck.  Hier  traf  mich  ührigeos 
eine  Hiobspost.  Doa  Haus,  in  welchem  ich  im  Januar  in  Victoria  gewohnt,  wmr 
total  niedergebraoDt.  Meine  Wirtbsleute  retteten  nur  das  nackte  Leben  und  ich 
verlor  dadurch,  ausser  eioem  grossen  Theil'  meiner  Wäscbe  und  Kleidungsstücke, 
eine  Mappe  mit  wichtigen  Notizen  von  der  vorigen  Reise,  namentlich  alle  Hemer- 
kungen  zu  den  gesammelten  niederen  Tbieren  und  Präparaten,  sowie  die  Hälfte 
meiner  mühsam  erworbenen  Aafzeicbnungen  über  die  Botocudeo spräche.  Die  an- 
dere HSIfte  befand  sich  glücklicherweise  zufallig  in  meiner  Schreibmsppe,  di«  ich 
mit  hatte,  ist  somit  gerettet. 

Uebrigens  bat  sich  Hr.  Moussier,  als  ich  ihm  die  Sache  mittbeilte,  sogleich 
in  liebenswürdigster  Weise  bereit  erklärt,  Fragebogea,  die  ich  ibm  nach  und  nach 
senden  will,  auBEufüllen,  so  dass  ich  Hoffnung  habe,  etwa  in  Jahresfrist  den  Ver- 
lust wieder  einigermaassen  ausgleichen  zu  können.  Die  Skelette  werden  wobi 
mittlerweile  angekommen  sein ').  Sie  waren  übrigens  gleichfallg  in  Gefahr,  da  dna 
SchifF  mit  schwerer  Havarie  in  Babia  einlief.  Ende  des  Monata  kehre  ich  nach 
Rio  zurück,  um  mich  Ende  Juli  nach  dem  Amazonas  einzuschiffen. 

(7)  Hr.  A.  B.  Ueyer  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow,  Dresden, 
15.  Juli,  über  die 

oblneilMhen  und  tmerlkanisohen  Klaniplatten. 

In  der  Sitzung  vom  21.  Min  d.  J.  (S  138  der  Verb.)  äusserUn  Sie,  dass  es 
Ihnen  angezeigt  erscheine,  darüber  Nachforschungen  zu  hnlten,  wie  die  von  den 
Cbioesen  zu  ihren  „Kiog"  benannten   musikaliscbeo  Instrumenten  benutzten  Steine 
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e  Ansicht,  welche  Hr.  Dr.  Dhle  niihei  ta 


:  Ohle,    Dresden  16.  Juü,  «a  Herrn 


(Schranckstücke  oder  Rao gabzeich eo", 
begrÜDdeD  suchen  wird.  — 

Der    mit    cin(;<'s<>Ddete  Hrief  des 
Virchow,  lautet  folgenderinaiisseD: 

,Uie  eigeDtbümlichen  NepbritpUtteo  vom  uördlichco  Südamerika,  die  man 
bisher  immer  geneigt  gewesen  ist  als  Kluiigplatten  aozusehen  und  für  die  auch  von 
Ihnen  iu  dem  neusten  Hefte  der  Verhandlungen  S.  1'28  diese  Bestimmung  ver- 
treten worden  ist,  sehe  ich  nicht  als  KlangplattcD,  aoadern  eDtschtedeo  als  Schmuck 
fQr  den  menschlichen  Körper  an.  Die  Muschelplatte,  welche  Sie  vielleicht  fQr 
letztere  Bestimmung  cediren  würden  (nach  Verh.  XV],  S.  456),  glaube  ich  nicht  als  ein 
Geräth  von  anderer  Restimmung  von  den  Nephrit-Linealen  trennen  zu  dürfen.  Nach- 
folgend mein  Grund.  Barrere  (voriges  Jahrhundert)  kennt  die  Nephrit-Lineale  (in 
einer  bei  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit  nicht  mit  verwertheten  literarischen  Notii 
[S.  I'26J).  Er  kennt  aber  auch  halbmondförmige  Nephritplatten,  die  jetzt  fehlen. 
Es  heisst  bei  Barrere,  Gntt  Samml.  neuer  fieisen  11,  131:  „Ich  habe  einige  (Jade- 
Steine)  gesehen,  welche  viereckig  und  länglichrund  waren,  und  andere,  welche  die 
Gestalt  eines  halben  Mondes  hatten  und  worauf  sich  die  Figur  einer  Kröte  oder 
anderer  Ttaiere  befand."  Bei  der  grossen  Analogie,  die  schon  die  Lineale  von  Ne- 
phrit in  dem  doppelt  durchbohrten  Ansatzslöck  mit  der  Muschelplatte  haben,  zweifle 
ich  nicht,  das*  diese  Nephrithalbmonde  der  Muschelplatte  formell  noch  ähnlicher 
gewesen  sein  werden,  sehe  diese,  jetzt  leider  nur  aus  der  Literatur  lu  erscbliessen- 
deo  Objecte  als  die  Mittelglieder  swiecheo  den  Nephritlinealen  und  dem  Muachel- 
halbmood  an,  und  glaube  diese  ganze  Kategorie  von  Gerätfaen  ungetbeilt  als  eine 
mit  nur  formellen  Schwankungen  zusammennehmen  zu  müssen.  Sie  würden  unter 
solchen  UmstBnden  rielleicht  auch  für  die  Uuschelplatte  die  Besliroroung  als  Bruat> 
schmuck  aufgeben  und  diese  als  „symbolisches  Geräth"  gleich  den  Nephritlinealen 
ansehen  (vgl.  a.  a.  0.  S.  4Ö7).  Ich  glaube,  alle  diese  Ge- 
räth« den  „medias  lunaa"  der  alten  Schriftsteller  gleich- 
■etsea  la  müssen,  welche  bei  den  Chibcha,  bei  den 
Tacronen,  der  S.  Uarta,  überhaupt  von  Draba  mindestens 
bis  G.  de  la  Vela  an  der  Küste,  ferner  auf  den  Aatilleo 
in  Gebrauch  waren.  Gewöhnlich  waren  diese  von  Me- 
tall, welches  aber  eine  Herstellung  in  anderem  Stoffe 
unmöglich  aussehliessen  kann.  Ich  nehme  diese  Be- 
stimmung um  so  lieher  auf,  als  eine  GoldGgur  von  Soga- 
moso  (in  Antiöquia-Cbarakter)  im  Besitz  des  Hrn.  Bendix 
Koppel  (die  Figur  wird  durch  Hrn.  Dr.  A.  Stübel  hier 
verwahrt)  einen  Biustschmuck  in  Halbmond  form- Gestalt 
zeigt,  der  in  seiner  Anwendung  mit  der  von  Ihnen  für 
die  Muschelplatte  ans  inneren  Gründen  schon  entnomme- 
nen möglichen  Anwendung  stimmt  Ich  beehre  mich, 
eine  gute  Skizze  der  interessanten  Figur  beiinlegen.  Ich 
kann  ferner  anfügen,  dass  auch  im  Trocadero  ein  , Lineal" 
mit  nur  etwas  gesenkten  Flügeln,  mit  ovalem  Durch- 
schnitt  ausgestattet,  und,  zur  Abwechslung,  am  Ansatz- 
stück 1  an gsdurch bohrt,  verwahrt  wird,  welches  nicht  von 
dem  durch  sein  Klingen  nun  bekannten  Nephrit  her- 
gettellt  ist,  sondern  von  einem  anderen  Steine, 
der  mir  bei  Autopsie  im  vorigen  Jahre  einem 
chalcedonreichen  Achat  ihnlick  ichien.  Dieaes 
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Stück  stammt  too  Agua  dulce  bei  Veragua,  Panama.  lasUeeoDdere  die  An^beo 
Piedrahita's,  dieses  wichtigsten  Chrouieteii  Colombiens,  übet  mediu  Iniiaa 
scheinen  mir  nicht  von  den  Halbmonden  und  Linealen  getrennt  werden  su 
dürfen.  Denn  es  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  Ton  den  medias  Innaa,  die 
er  meint,  und  die  er  auf  jedem  Bogen  seines  umfangreicheu  Werkes  mehrmals  er- 
nrihnt,  keine  Proben  auf  uns  gekommen  nären,  dagegen  nun  schon  lahlreiche 
Proben  von  einem  anderen,  formell  ganz  analogen  Geräth,  das  er  niemals  erwähnt 
hätte.  Die  Angaben  des  wichtigen  Schriftstellers  über  die  Art,  die  medias  tanas 
lU  tragen  („al  frente"  oder  „para  la  cabeza"),  sind  undeutlich,  können  aber  unter 
Dmatfioden  auch  irrig  sein,  da  er  seine  Nacbricbten  aus  zweiter  Hand  hatte. 

Diesen  gegenüber  würde  ich  Gewicht  legen  auf  den  Ausschlag  gebenden  Belag 
an  der  erwähnten  Goldfigur  von  Sogamoso,  ferner  darauf,  dass  auch  auf  den  An- 
tillen  „medias  lunas"  auf  der  Brust  getragen  wurden,  die  vom  Festlande  her  be- 
zogen wurden,  Tergl.  Transactions  of  the  Amer.  Aotiq.  Society  of  Worcester  1820, 
p.  398f.  Es  waren  Ealbmomlc  von  Guanin  (Silberkupferlegirung),  die  unter  Um- 
ständen  auch  an  der  Mitte  (die  Enden  nach  oben  gekehrt)  aufgehängt  waren, 
Schmuck  für  verschiedene  Tbeile  dfs  Körpers,  unter  denen  es  aber  aucb  „6 — 7  Zoll 
lange  Stücke  gab,  die  iu  schwarzes  Holz  gefaest,  um  den  Hals  auf  der  Brust  ge- 
tragen wurden".  Aus  diesen  Gründen  also  sehe  ich  bestimmt  die  linealiscben  und 
halbmondförmigen  Platten ,  gleichviel  welchen  Materials ,  als  Schmuck  ffir  den 
meDBchlichen  Körper  an,  und  neige  dazu,  sie  sämmtlich  als  für  die  Brust  des 
menschlichen  Körpers  bestimmt  anzusehen.  Uebrigens  waren  auch  in  Peru  „medias 
Innas"  gebräuchlich,  die  unter  dem  Kinne  getra<;pn  wurden.  Die  Parallele  der  Brust- 
platten, welche  vnn  den  Armee-Gensdarmen  getragen  werden  und  von  Ihnen  lum 
Vergleich  für  die  Muschel  platten  angeführt  sind  (Verh.  8.  123),  ist  mir  ausserordent- 
lich interessant  gewesen.  Wie  ich  höre,  tragen  die  Befehlshaber  der  ßürgerschütsen 
bei  den  Schiit zeufr'StPii  im  ThririDgiscben  („Lieutenants" 
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(Vcrh.  S.  59)  mitgetheilten  Untersuchiingon,  Körpermessungen  und  Uuirisszeich- 
nungcn  von  Iliindon  und  Füssen  von  Eingeborenen  veranstaltet.  Das  Rrgebniss  ist 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Ho/eichiiun^ 
der  ^cuiesscnen  IVrsuiien 


Ilottontott^n 


Orlaiii 


kooic 
iiatic 


Topiiaar  Zwaarthoui 


llutlM-       He-    ; 

loltei-  .    chu-    Herero 

BiiUr4      ana 


1.  3     2.  5     3.  3     4.  6     5.  6 

25-30     45    .20-25     50     40—45 
Jahre    Jahre    Jahre    Juhre    Jahre    Jahre    Jnhre    Jahre    Jahre    Jahre 


6.  5      7.  6      8.  5      9.  a     10.  5 
35        50     30—35     85     25-35 


Grössie  L&ni;c 

Breite 

Ohrhohe 

Gesirhtshöhe   A.    Uaarrand    bis 

Kinn 

(iesirhtshöhe  H.  Nasenwurzel  bis 

Kinn 

Ot>en;osicht.*iböhe  (liaarrand  bis 

Mumn 

Oesiohtshreite  K.  NNan^nbreite 

C.  Unterkieferhr. 

Dist.-inz  der  Aujjenwinkel  innen  . 

,,         ,  .  aussen 

Nnse,  Länue,  Wnrzel  bis  Spitze  . 

,      Hr>he,        •         -  Scheide 

Breite 

Mund,  Breite 


I.  Kopfknaasse. 

18(;,2    191.0    186,0    185,0  203,8 

139,1     148,0    139,0    i:^^,3  147.5 

129,0    114,0    122,5    121,0  122,2 

194,0    1W,7     176,0    190,0  204,0 

102,7       —         _         —  124,3 


183  8  142,3  199,3  199,8  -  202,0 

144,5  187,8  140,0  147.3    151,0 

120,5  125,2  135,5  127,2    123,0 

176,71  180,0  192,7  197,5    190.5 

i 

102,3  112.0  118,9  120,3    115,0 


123,0 

157,0 

130,0 

122.7 

151,5 

135,5 

136.8 , 

143,0 

154.3 

195,0 

89.0 

98,5 

85.5 

— 

95,5 

90.0 

99,7 

94,0 

103,5 

105.0 

100.3 

99,0 

103.5 

108,3 

98,5 

107,7 

91.0 

119.8 

118,0; 

112,0 

31,0 

30,0 

35.0 

26.5 

;^^,7 

31,0 

31.0 

32,7 

33,9  j 

37,5 

102,0 

111,5 

100.0 

111.0 

103.7 

102.5 

105,5 

1 12,0 

113.2' 

121,0 

38  0 

49.7 

38.3 

39.3 

52,0 

44,3 

45,0 

40.5 

43,0 1 

54,5 

43,0 

56,5 

48,5 

49.0 

45,0 

40.0 

4<;.5 

48,0 

54,5 

45.0 

40,0 

39,5 

35.0 

39,0 

39.6 

39.3 

49,0  V 

41,0 

40,0 

43,0 

48,3 

54,0 

4(>,0 

50,0 

51,0 

51,5 

58,8 

61,5 

56,8 

70,0 

II.    Korpermaasse. 


Oesammthöhe  de.«  Körpers 
Klafteriänge   .    . 
8chuUerhreite 
Brustumfang:  .     . 
Schulter,  Höhe   . 
Kllenbogen,  Höhe 
Handt^clenk,  Höhe 
Mitteltin^er.  Höbe 
Brustbein,  Höhe . 
Nabel,  Höhe   .     . 
Trochanter,  Höhe 
Knie,  Höhe     .    . 
Knöchel,  Höhe    . 
Hand,  Länge  *)    . 
,        Breite  A. 
-       H. 
Fuss,  lAn)ie   .     . 
Breite   .     . 


Länf^nbreitenindex 
Oh rhöhen  index    . 
Nasenindex      .     . 
Fussindex  .    .     . 


1630 

168;') 

1530 

1610 

u;42 

1615 

1620  ; 

1730 

1580 

1800 

1«U>5 

■ 

1705 

1675 

— 

1905 

1765  t  1880 

400 

1  410 

^ 

365 

405 

410 

390 

415 

405 

420 

795 

' 

— 

790 

815 

740 

873 

910 

940 

1330 

1415 

1385 

1355 

1340 

1330 

1440 

1323 

1540 

1023 

1100 

•r  J3 

1030 

1050 

1013 

1040 

1057 

1005 

1160 

808 

850 

.iü 

815 

IHö 

780 

780 

808 

788 

910 

619 

650 

J" 

635 

610 

670 

im 

613 

5a5 

715 

1173 

V2i)i} 

ä'i 

1220 

1225 

1157 

1175 

1280 

1210 

1345 

*K)4 

1040 

1030 

103:» 

978 

11(»5 

1075 

983 

1100 

773 

825 

^  s  . 

— 

835 

752 

7a^ 

885 

794 

880 

465 

520 

Sq.  . 

r»oo 

50<> 

46.') 

493 

5r»o 

487 

550 

75 

70 

70 

75 

80 

75 

80 

80 

85 

176 

196 

c»  *• 

181 

175 

178 

liM) 

2(h; 

189 

210 

91 

90  i 

00  •= 

85 

90 

83 

f^ 

95 

95 

90 

105 

110 

88 

105 

103 

XOd 

110 

122 

117 

241 

250 

h.  es 

242 

240 

23(> 

2ij() 

270 

260 

275 

95 

87 

1 
1 

Q 

i<H 

\K) 

88 

97 

98 

*»t» 

113 

III.  Berechnete 

1  Indices. 

4  4.« 

77,5 

74.7 

74,7 

72.3 

78,tl 

70,2 

73,7 

71.7 

r»9.2 

59,6 

r,5.8 

65,4 

59.9 

65,5 

<;<>.6 

67,9 

(k3,6 

6f),8 

93,0 

69,9 

72,1 

79,5 

76.1 

88,7 

105  3? 

8r>.4 

73,3 

78,8 

30,7 

35,5 

34,8 

— 

37.5 

37,2 

38,8 

3<1,2 

38,0  i 

41.0 

1;   hie  Maa>.«e    für  Hände   und  Füsse   sind    für  sämmtlicbo  Personen  von  mir  nach  den 
Umrisszeichnuu}(eu  des  Hrn.  Belck  genommen,  die  Indices  nach  seinen  Zahlen  berechnet. 

Virchow. 
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•Nr.  I.  Willem  lAibeb,  25— 30  Jabte  alt.  BotUntot  vom  SUmme  !AmU. 
Hautfarbe  33 — 2l,  Augen  doDkelbrnaa  mit  dunkel  blau  grauem  Rande.    Auf  ,'/HiimU>. 

Nr.  2.  Adam  Lambert,  Hotteutot  (Bruder  tod  Andreas  Lambert),  Oater- 
kapitän  von  Betbanien.  45  Jahre  alt,  Hautfarbe  40.  Grosse  Obieo.  Duakelhrsune 
Augen  mit  bell  blaugrauem  Rande.     Auf  Quoeis. 

Nr.  3.  Umkek,  Hotteotot,  Slamm  Rooie  natie.  Augen  duakelbrann  mit 
blaugrauem  Rande,  30 — 25  Jahre  alt  Farbe  ivegen  allzu  grossen  Schmulsea  nicht 
definirbar. 

Nr.  4.  Eabus,  Topnaar-Hottentot  vom  Stamm  EamatamtD,  ca.  50  Jahre 
alt.     Augen  dunkelbraun  mit  blaugrauem  Rande.     Auf  EhuVas  gemesBen. 

Nr.  5.  Jan  /Ui  ^mab,  Topnars  Kapitän  tod  Zesfontain,  ca.  40—45  Jahr« 
alt.  Hautfarbe  22,  braune  Augen  mit  blaugrauem  Rande,  keine  PlaCtnaie,  kleioe 
Obren,  Hände  und  FüBse. 

Nr.  6.  Traugott  Richter,  üoterkapitän  von  Otyiiambi,  Zwartbooi,  35  Jahre 
alt,  dunkelbraune  Augen  mit  hellblauem  Rande,  Hautfarbe  33.  Plattnaae,  kleine 
Obren,  Hände  und  Füsse. 

Nr.  5  und  G  sind  Hottentotten.    Gemessen  auf  Otyitambi,  10.  März  1885. 

Nr.  7.  David  IGaubit,  gehört  zum  Hotten totten-Stamm  der  Zwartbooi'achen, 
ca.  50  Jahre  alt,  blau  graue  Augen  mit  hellblaugrünem  Rande  (Farbentafel  mr  nicht 
zur  Stelle).     GemesBen  in  INarub,  7.  December  1884. 

Nr.  8.  Samuel  Gertze,  Bastard  (Vater  ein  Hottentotten- Bastard,  Mutter  eine 
iObese-Hottentottin).  Hautfarbe  33;  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem 
Rande;  Alter  30—35  Jahre.     Auf  //Hugab. 

Nr.  9.  Jan  Engelbrecht,  35  Jahre  alt,  Bechuana,  Hautfarbe  Nr.  22;  dunkel- 
braune Augen  mit  bell  hl  au  grauem  Rande,  kleine  Obren,  Plattnase,  stark  hervor- 
tretende Backenknochen.     Auf  //Husab. 

Nr.  10.  Hererooder  Beestdamara,  Gamahoro  Nadband,  dunkelbraune  Augen 
mit  dunkelblaugrauem  Rande,  Hautfarbe  35.    'J5— 35  Jahre  alt.  — 


Hr.  Vircbow:  Zum  Zweck  einer  Tergleichung  dleeer  Tabelle  mit  der  früheren 
(Verh.  S.  60)  und  zugleich  zum  VeratändniBS  der  letzteren  habe  ich  auf  Grund  der 
Aufklärungen,  welche  mir  Hr.  Belck  gegeben  hat.  Folgendes  zu  bemerken: 

1.    Der  Ausdruck  „Joebdistanz "   in   der  früheren  Tabelle  soll  die  Entfernung 

:  beileutfii.  ist  also 
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habe  ich  noch  mitzutbeilen,  dass  Hr.  Belck  3  Skelette  von  Hottentotten  mitgebracht 
hat,  welche  ich  aus  Mitteln  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  erworben  habe.  Keines 
derselben  ist  ganz  vollständig;  trotzdem  sind  es  meiner  Meinung  nach  werthvolle 
Stucke,  da  die  Personen,  welchen  sie  ang<*horten,  genau  bekannt  sind.  Hr.  Belck 
theilt  mir  darüber  das  Nachstehende  mit: 

„Die  betreffenden  Personen,  I.  Jacobus  Hendrick,  11.  Jacobus  IGarisib  und 
Hl.  Oantab,  wurden  am  30.  März  1884  von  den  Herero  bei  einem  Platze,  Namens 
/;  Kharabrs,  getodtet.  Alle  drei  waren  Hottentotten  und  zwar  gehörte  Jacobus  Hen- 
drick dem  Nama- Stamme  der  Zwaartboois  an,  J.  IGarisib  war  ein  Vetter  des  Hen- 
drick, wahrscheinlich  also  ebenfalls  Zwaartbooi  (falls  nicht  angeheirathet);  von  dem 
bei  Hendrick  als  Viehwächter  dienenden  Oantab  konnte  ich  den  Stamm  nicht  fest- 
stellen. Zur  Charakteristik  des  J.  Hendrick  füge  ich  noch  hinzu,  dass  er  auf  einem 
Hein  lahm  und  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  im  Jahre  1S80  unter  den  Herero 
von  Ot}'imbingue  als  Schulmeister  thätig  war.  Die  Leichen  wurden  von  dem 
Hottentottenkonig  Jan  Jonkar  Afrikander,  welcher  kurz  darauf  diesen  Ort  passirte, 
so  gut  es  der  Felsboden  erlaubte,  bestattet,  d.  h.  mit  Steinen  bedeckt,  was  aber 
bei  Oantab  in  sehr  unvollständiger  Weise  geschah,  so  dass  ich  die  von  Hyänen 
und  Schakalen  verschleppten  Knochen  auf  einem  Umkreise  von  einigen  hundert 
Fuss  zusammensuchen  musste.  Dagegen  war  Oantab^s  Kopf,  ebenso  wie  der  von 
J.  Hendrick,  ziemlich  gut  erhalten. 

„üeher  das  Alter  der  drei  habe  ich  s.  Z.  vergessen  mich  zu  informiren,  doch 
Hesse  sich  das  noch  in  Erfahrung  bringen,  falls  von  Wichtigkeit.  Jedenfalls  waren 
alle  drei  ausgewachsene  Männer.^ 

Zur  Charakteristik  der  Skelette  führe  ich  Folgendes  an: 

1.  Das  Skelet  von  Jacobus  Hendrick  ist  genügend  bezeichnet  durch 
die  grosse  Verkürzung  des  linken  Oberschenkels,  der  in  seinem  oberen  Drittel  ge- 
brochen und  mit  starker  Dislokation  geheilt  war.  Das  ganz  steife,  durch  knöcherne 
Anchylose  geschlossene  linke  Knie  steht  um  eine  Hand  hoch  höher  als  das  rechte. 

£s  fehlen  vom  Gesicht  das  rechte  Wangenbein  nebst  den  anstossenden  Thei- 
len  des  Oberkiefers,  der  Orbital-  und  Nasenwand,  die  linke  Scapula  und  Clavi- 
cula,  der  linke  Radius,  sowie  die  Hände  und  Füsse.  Die  vorhandenen  Knochen 
sind  grossentheils  gut  erhalten  und  kräftig  gebilder,  nur  die  Knochen  des  linken 
Unterschenkels  waren  frisch  gebrochen. 

Der  Schädel  besitzt  die  sehr  massige  Capacität  von  1360  ccm;  dem  entsprechend 
sind  auch  die  Dmfangsmaasse  nicht  gross,  nur  das  sagittale  Blaass  ist  beträchtlich 
(3s«i  mm).  Die  Form  ist  orthodolichocephal  (Breitenindex  71,  Hohenindex  70,5), 
jedoch  mit  geringer  Höhe.  Die  Stirn  ist  voll,  stark  gewölbt,  Tubera  schwach.  In 
der  Norma  temporalis  erscheint  die  Scheitelcurve  lang,  nach  hinten  zu  niedrig  und 
vortretend.  Die  Plana  temporalia  bis  über  die  Tubera  parietalia  hinaufgerückt, 
Schläfen  vertieft,  aber  grosse  Alae  temporales.  Unterer  Theil  der  S.  coronaria  rechts 
synostotisch.  In  der  Oberansicht  sieht  der  Schädel  lang  gestreckt  aus,  nach  vorn 
verjüngt,  nach  hinten  voller.  Tubera  parietalia  stark  vortretend.  Die  Seiten  fallen 
steil  ab.  In  der  Norma  occipitalis  erscheint  der  Contour  schwach  5eckig,  jedoch 
mit  ziemlich  gerundetem  Dach;  Hinterhauptsindex  31,5.  Protuberanz  und  Linea 
semicirc.  sup.  kräftig.  Die  Facies  muscularis  mit  tiefen  Insertionszeichnungen.  An 
der  Basis  i^t  die  Apophysis  sehr  hockerig;  jederseits  ein  breit  gerundeter  Pro- 
cessus paramastoideus. 

Das  Gesicht  erscheint,  so  weit  seine  Form  sich  erkennen  lässt,  nicht  besonders 
breit  Der  Joch  bogen  ist  verhältnissmässig  gerade,  der  plumpe  Unterkiefer  gross. 
Der  AWeolarfortsaU   des  Oberkiefers  ist  niedrig  (12  mm)j   schwach  prognath.    Am 
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meisteo  tritt  das  Waogeobeia  vor,  welches  sehr  kräftig  eotvickelt  ist  aod  gcgflo 
dcD  etwas  kümmerlich  CD  und  stark  eiogebogeoen  Oberkiefer  eiDft  mächtige  An- 
schwellnng  bildet.  Ad  dem  (alleio  vorh  an  denen)  liaken  Waagenbeia  findet  sich 
von  der  Sutura  lygom.  temporaljs  aus  eine  kurze,  gerade  Ritze  als  Andeutaog 
der  Sutura  transversa.  Die  Nasenwurzel  ist  flacb,  der  Rücken  niedrig,  Bach- 
rundhch  gewölbt  und  etwas  eingebogen.  Der  Stirnn  äsen  Forts  atz  breit  (26  mm);  die 
Orbita  gross,  etwas  eckig,  mesokonch  (80,4).  Der  üntertciefer  durchweg  st&tk, 
mit  breiten  und  sehr  steilen  Aesten,  hoher  Mitte,  wenig  vortretendem  Kinn,  sehr 
geraden  Seitentbeilen.  Zähne  massig  abgerieben,  hintere  Molares  noch  ziemlich  in- 
takt, verbältnissmässig  gross,  doch  nicht  grösser  als  der  Molaris  I. 

Die  Skeletknocheu  sind,  wie  gesagt,  kräftig  entwickelt.  Oberarm  und  Ober- 
schenkel verhält nissmässig  lang,  ersterer  294,  letzterer  430  mm.  Das  untere  Ende 
des  BumeruB  nicht  durchbohrt.  Alle  grösseren  Röhrenknochen  sehr  voll,  auch  die 
Tibiae,  welche  nur  ganz  oben  etwas  abgeplattet  sind.  Am  interessautesten  ist  das 
Becken,  dessen  Conjugata  verbältnissmässig  lang  (110  mm)  ist,  während  der  Quer- 
durcbmesser  103  mm  beträgt;  sehr  schmal  (88  mrn)  ist  das  Kreuzbein,  welches  Id 
Folge  einer  starken  doppelseitigen  Einbiegung  eine  fast  kleeblattähnlicbe  Form  hat. 
Darmbeine  dick  und  schmal.  Das  Schulterblatt  lang  und  schmal,  139  mm  hoch, 
84  breit,  also  Index  60,4. 

2.  Das  Gerippe  von  Jacobua  IGarisib  ist  iu  vieler  Hinsicht  von  beson- 
derem Interesse.  Leider  ist  von  dem  Schädel  nichts  gerettet,  als  der  Oberkiefer 
mit  dem  linken  Schläfenbein  und  eiuem  Theil  des  Keilbeius,  sowie  das  rechte  Waugen- 
bein.  (Hr.  Belck  sah  sich  in  WalGsch-Bay  genötbigt,  der  Tochter  von  JscoboB 
Hendrick,  welche  gebort  hatte,  dass  der  Reisende  des  Gerippe  ihres  Vaters  bringe, 
einen  Schädel  u.  A.  zu  überlassen.)  Alle  Knochen  sind  von  besonderer  Stärke  und 
Ausbildung.  Die  Wangenbeine  gross  und  stark  gewölbt,  das  rechte  mit  einer  hin- 
teren Kitze  von  6  mni  Länge,  welcher  auf  der  Rückseite  eine  durchgebende  Furche 
entspricht;  am  linken  nur  die  hintere  Furche.  Auch  der  Oberkiefer  und  der  hart« 
Gaumen  sind  von  beträchtlicher  Grösse:  Gaumen  lang  und  tief,  Index  56,6,  lepto- 
staphylin,  Alveolarfortsate  progoatb,  aber  niedrig  (15  mm);  Zähne  opiatho- 
gnath,  die  Schneidezähne  der  rechten  Seite  durch  breite  Zwischenräame  von 
einander  und  von  den  Nachbarzähnen  getrennt.  Die  hinteren  Molares  an  den  Ktooen 
wenig  abgenutzt,  progressiv  kleiner  als  die  Molares  I. 

Von  dem  Skelpt  sind  d;is  Becken,  diy  Wirbelsäule,  die  kurzen  und  die  langen 
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^iue  Art  iroo  Spoodylolisthedi»:  der  Processus  spinosus  nebst  deo  Bogenstücken  bis 
zu  den  Proc.  obliqui  hin  gänzlich  abgetrennt  von  dein  Korper  und  jederseits  durch 
ein  besonderes  Gelenk  mit  dem  unteren  Rande  der  Processus  obliqui  eingelassen. 
Hine  auffällige  Abweichung  in  der  Stellung  scheint  jedoch  nicht  bestanden  zu  haben. 

o.  Das  Gerippe  von  Oantab  i^t  leider  sehr  defekt.  Ausser  Händen  und 
Füssen  fehlt  der  linke  Oberarm  und  ein  grosser  Tbeil  der  Wirbel,  von  denen  der 
liUmbalis  III  durchgebrochen  ist.  Die  Knochen  sind  durchweg  zart  und  viel  kurzer 
als  die  der  beiden  anderen  Skelette,  so  dass  im  Ganzen  der  Eindruck  entsteht,  als 
stammten  sie  Ton  einem  Weibe.  Der  am  unteren  £ude  durchbohrte  Oberarm- 
knochen ist  283  füf»,  der  über  den  Condylen  stark  nach  hinten  gebogene  Ober- 
schenkel 405  mm  lang.  Die  Tibia  schmal,  fast  platyknemisch,  mit  stark  vor- 
gebogener Crista.  Schulterblätter  niedrig  und  breit,  135  auf  94  mm  (Index 
t>9,t>),  mit  enormen  Spinae.  Becken  klein,  Kreuzbein  hoch,  schmal  (81  ntm),  steil, 
fast  ohne  Promontorium;  Conjugata  10(3,  Querdurchmesser  100.  Darmbeinschaufeln 
kurz  und  steil.     Die  epiphytischen   Beläge  der   Cristae  noch  unterscheid  bar. 

Der  Schädel,  der  bis  auf  kleine  Theile  (linker  Jochbogen  und  Outerkiefer)  ganz 
intakt  ist,  besitzt  dieselbe  Capacität  von  1360  ccmy  wie  der  von  J.  Hendrick,  über- 
schreitet aber  um  ein  Geringes  das  obere  Maass  der  Dolichocephalie;  nach  deutscher 
Terminologie  ist  er  als  orthomesocephal  zu  bezeichnen  (Breitenindex  75,8, 
Höhenindex  73,0).  Der  ganze  Schädel  hat  mehr  weibliche  Züge.  Die  Kronen  der 
Zähne  sind  noch  gut  erhalten.  Auch  für  die  einfache  Betrachtung  sieht  der  Schädel 
mehr  breit  aus.  Die  Nähte  sind  vorhanden,  stärker  gezackt.  Tubera  vortretend. 
Seiten  abgeflacht,  Lineae  tempor.  bis  über  die  Tubera  reichend.  Stirn  rundlich  ge- 
wölbt, von  fast  kindlichem  Aussehen.  Das  Hinterhaupt  niedrig  und  breit,  jeder- 
seits mit  einem  grösseren  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht  und  mehreren  Zwickel- 
beinen in  der  hinteren  Seiten fontanelle.  Hinterhauptsindex  kleiner,  nur  28,6,  trotz- 
dem ist  die  Oberschuppe  gewölbt  und  vortretend.  Keine  Protuberanz.  An  der 
Basis  eine  niedrige,  sehr  unebene  Tuberositas  paramastoidea.  Gesicht  keines- 
wegs niedrig  (Index  B.  86,4),  Orbita  gross,  mesokonch  (79,4),  Nase  sehr  platt 
und  breit,  Index  51,0,  auf  der  Grenze  zur  Platyrrhinie.  Alveolarfortsatz 
stärker  prognath.  Gaumen  mesostaphylin,  Index  78.  Unterkiefer  in  der 
Mitte  gebrochen  und  zwar  mit  Verlust  eines  Stückes,  so  dass  seine  Messbarkeit 
sehr  gelitten  hat  Er  ist  von  massiger  Stärke,  zeigt  aber  dieselbe  Breite  und  steile 
Stellung  des  Astes,  wie  Nr.  1.  Zähne  gross.  Molares  mit  nach  hinten  abnehmender 
Grösse. 

Diese  Skelette  sind,  soweit  ich  sehe,  die  einzigen  von  Hottentotten  aus 
dem  Namaqua-Land,  welche  sich  in  Europa  befinden.  Sie  haben  um  so  grösseren 
Werth,  als  sie  von  einer  Abtheilung  der  Namaqua  herstammen,  welche  schon  vor 
200  Jahren  die  südlichen  Gegenden  verlassen  hat  und  allmählich  immer  weiter 
nordwärts  gedrängt  worden  ist,  während  sie  eine  relative  Unabhängigkeit  und 
Reinheit  bewahrten.  Die  Zwar tboois  dürfen  daher  wohl  als  gute  Typen  der  alten 
Rasse  betrachtet  werden. 

Nur  in  Paris  befinden  sich  5  Schädel  von  Namaquas,  welche  Delalande  ^am 
Gap  gesammelt  hat^.  Diese  Angabe  ist  mehr  als  unbestimmt,  da  es  am  Gap  streng 
genommen  keine  Namaquas  giebt.  Noch  bedenklicher  wird  die  Sache  dadurch, 
dass  nach  der  Angabe  der  HHrn.de  Quatrefages  und  Hamy  (Crania  ethnica 
p.  397.  PI.  XXXVI.  Fig.  3  et  4.  of.  p.  393.  Fig.  351)  die  3  Schädel  von  Erwachsenen, 
welche  sich  darunter  befinden,  mehr  den  Buschmännern,  als  den  Hottentotten  sich 
anschliesseo.     In  der  That  ist  der  Prognathismus  dieser  Schädel   so  ungewöhnlich, 
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daM  ea  schwer  seio  dürfte,  dafür  irgend  eine  Parallele  unter  deo  Hottentotten  zn 
fiodeo.  Erwägt  mao  überdies,  dass  im  Namaqua-Laad  auch  Buscfam&ODer  existirea, 
Bo  ist  die  blosse  Aogabe  des  Geoeral- Namens  keine  geoQgende  Bürgachaft  dafär, 
daae  diese  Schädel  von  Hottentotten  herstammen.  Am  wenigsten  d&rfteo  sie  aJa 
RepräeeDtanteu  des  Nama-Typus  angesehen  weiden.  Die  Photographieo,  welche 
Br.  Beick  aufgenommen  hat,  apreuhen  entschieden  dagegen.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf,  anzugeben,  dass  die  gemittelten  Indices  der  ö  Pariser  Scbidel  «Den 
orthodolicbocephalen  Typus  mit  Platyrrhiuie  und  Mesokonchie  ergaben. 

Unter  den  Messungen  des  Hrn.  BeIck  an  Lebenden  befinden  sich  2  ton  Zwart- 
booie:  Nr.  6  von  dem  ünterkapitän  von  Otyitambi  und  Nr.  7  von  dem  60jfihrigen 
IGambit.  Beide  dürfen  als  h jpsimesocephal  bezeichnet  werden.  Dieser  Typat 
entspricht  nicht  gani  den  gchfidein,  indem  der  von  Jacob oe  Ben drick  orthodolicho- 
cephal,  der  von  Oantab  (der  weniger  sichere)  orthomesocephal,  freilich  dicht  an  der 
Grenze  der  Dolichocephalie,  ist  In  der  That  eigiebt  der  gemittelte  Längen  breiten  index 
der  4  Individuen  75,2,  also  ein  ganz  nahe  an  die  Grenze  der  Dolichocephaiie  fallendes 
Maass,  welches  sogar  ganz  in  dieselbe  fallen  würde,  wenn  mau  für  die  Lebenden  eine 
kleine  Correktur    durch   die  wohlbegründete  Reduktion  der  Maasszahlen  tornähme. 

Die  nächst  zugehörigen  Stämme  sind  die  derRooie  natie  und  d«rTopaa«r, 
über  welche  3  Messungen  des  Hrn.  Belck  vorliegen  [Nr.  3,  4  u.  b).  Alle  3  sind  aus- 
gemacht dolichocepbal,  der  gemittelte  Index  ist  73,9.  Die  Ohrhöhenindices  sind 
bei  dem  Mann  der  Rooie  natie  und  dem  einen  Topnoar  hoch,  wahrscheinlich  bypsi- 
cephal,  bei  dem  zweiten  Topnaar  niedrig,  fast  chamaecephal.  Da  es  fraglich  iat, 
ob  diese  schwer  zu  bestimmenden  Maasse  ganz  sicher  sind,  so  möchte  ich  dantuf 
nicht  weiter  eingehen.  Dagegen  muss  ich  besonders  darauf  hinweisen,  dasa  die 
Nasenindices  dieser  3  Personen  Verhältnis smässig  klein  sind. 

Oeber  die  genaue  Stellung  der  in  der  früheren  Liste  (Verb.  S.  60—61  Nr.  13 
bis  15)  aufgeführten  Stämme  Kok,  Keicubit  und  Harusib  wusste  Hr.  Belck  oicbu 
Genaueres  anzugeben,  indess  glaubt  er  dieselben  gleichfalls  der  älteren  Namaqua- 
Bevölkerung  zuschreiben  zu  dürfen.  Möglicherweise  stehen  die  Keicubit  den  von 
Hrn.  Pritsch  (Die  Eingebornen  Südafrikas.  S.  ü45)  aufgeführten  Kei-xbous  oder  dem 
„Kothen  Volk"  aus  der  Gegend  des  Fischflusses  nahe,  welche  der  Missionar  OIpp 
(Angra-Pequena  und  Gross-Naroa-Land.  Elberf.  1S84.  S.  39)  Gei-Z/Kbous  schreibt, 
aber  schon  viel  weiter  nördlich  unter  23 — 24"  8.  Br.  tersetzt.  Hr.  Belck  hat  diese 
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Die  niedrifi;ore  und  längere  Kopfform  darf  demnach  als  die  herrschende  angeschen 
werden.  L)io  OrhunN  reihen  sich  somit  ih»n  anderen  Hottentotten  ganz  nahe  an. 
Die  besond«*re   Resrlialfenheit  der  Weihersohfidel   habe  ich  schon  früher  besprochen. 

Der  Hottentotten-Bastard  Nr.  H  scldiesst  sieh  im  Ganzen  den  erwähnten 
(iruppt'ij  ziendich  nahe  an;  «'s  seh<>int  nicht  g«'rade  viel  von  dem  europais^chen  Hlutc  in 
ihm  übrig  g<*l)lieben  zu  sein.  Wie  weit  zurück  die  Vcrnnschung  liegt,  ist  nicht  an- 
gefrdirt;  sie  muss  mindestens  bis  zum  (^rossvater  hinaufreichen.  Der  Mann  ist 
hypsidolichocephal,  wenn  die  Messung  ganz  correct  ist,  eigentlich  hypsistcno- 
cpphal  (Breitenindex  70,2,  Ohrhohenindex  67,9),  und  wahrscheinlich  platyrrhin 
(Nas(Mi index  85,4).  Kr  hat  dieselbe  Irisfarbe  wie  die  Hottentotten,  und  auch  in  der 
Hautfarbe  (Nr.  33)  kommt  er  ihnen  sehr  nahe.  Am  meisten  abweichend  ist  er  in 
Betreff  der  (irossenverhaltnisse  des  Korpers:  was  Lunge  des  Korpers  und  Klafter- 
w«'iti*,  howie  die  Mehrzahl  der  Hrdien Verhältnisse  betrifft,  so  überragt  er  die  Leute 
von  reiner  Kasse  bedeutend.  Bei  den  Gesichtsmaassen  ist  dies  sonderbarerweise 
am  moisten  der  Fall  mit  der  Mundbreite:  von  sämmtlichen,  durch  Hrn.  Belck  ge:: 
messenen  Leuten  kann  keiner  mit  ihm  in  dieser  Beziehung  concurriren. 

Ks  sind  endlich  zwei  Mitglieder  benachbarter  Stamme  gemessen  worden.  Der 
eine  war  ein  Bechuana,  der  andere  ein  Herero  oder  sogenannter  Beest-Damara. 
Der  letztere  ist  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Grösse  (Körperhohe  1,80,  Klafter- 
weite 1,88  fTi),  der  selbst  den  Bastard  erbeblich  überragte;  auch  die  Kopfmaasse 
sind  ents^prechend  gross.  Der  Kopfform  nach  entfernt  er  sich  nicht  weit  von  den 
Hottentotten,  dagegen  hat  er  eine  verhältnissmässig  dunkle  Hautfarbe  (Nr.  35).  Der 
Bechuana  dagegen  ist  viel  heller  (Hautfarbe  Nr.  22)  und  kleiner;  falls  das  Maass 
für  die  Körperhöhe  richtig  ist,  woran  ich  einigermaassen  zweifle,  würde  er  fast  der 
kleinste  unter  den  zuletzt  gemessenen  Männern  gewesen  sein.  Indess  die  Differenz 
zwischen  Klafterweite  und  Körperlänge  (1,7G5 — 1,580  =185  mm)  ist  so  beträchtlich, 
dass  wohl  ein  Irrthum  untergelaufen  ist.  Die  Kopfindices  bleiben  gleichfalls  inner- 
halb der  Verhältnisse  der  Hottentotten.  Wenn  Hr.  Belck  in  seiner  Beschreibung 
die  Plattnase  besonders  erwähnt,  so  wird  dies  durch  die  Maasse  viel  weniger  aus- 
gedrückt: der  Index  von  73,8  ist  sogar  der  drittkleinste  in  der  neuen  Liste.  Da- 
gegen stimmt  die  Angabe  von  dem  starken  Hervortreten  der  Backenknochen  mit 
der  Maassangabe:  die  Malarbreite  von  103,5  mm  ist  grösser,  als  bei  irgend  einem 
anderen  der  von  Hrn.  Belck  überhaupt  gemessenen  Individuen. 

Sowohl  die  Bechuana  als  die  Ova-herevo  oder  Vieh-Damara  gehören  den  Bantu- 
Stämmen  an  und  sie  kommen  daher  nur  vergleichungsweise  in  Betracht.  Das,  was 
über  ihre  Kopfform  bemerkt  ist,  stimmt  mit  den  Schädeln,  wie  sie  z.  B.  Hr.  F ritsch 
(a.  a.  0.  Taf.  XXXII)  abbildet,  nur  dass  hier  ein  Charakter  scharf  hervortritt,  der 
in  der  Beschreibung  nicht  erwähnt  ist,  nehmlich  der  starke  Prognathismus.  In 
Beziehung  auf  die  Hautfarbe  stimmt  die  Angabe  des  Hrn.  Fritsch  bei  den  Herero 
mit  der  Bestimmung  des  Hrn.  Belck  nahe  überein,  dagegen  bezeichnet  der  erstere 
für  die  Bechuana  die  Farben  Nr.  1 — 3  seiner  Farbentafel  als  charakteristisch  (S.  157), 
während  die  Bestimmung  des  Hrn.  Belck  ungefähr  mit  der  Nr.  5  oder  <>  des  Hrn. 
Fritsch  zusammenfallen  würde.  Für  eine  ausreichende  kritische  Behandlung  ist 
dieses  casuistische  Material  nicht  genügend,  wie  sich  denn  auch  deutlich  ergiebt, 
dass  die  blossen  Messungen  ohne  eine  Beschreibung  der  Persönlichkeiten  nur  einen 
bedingt<*n  Worth  haben.  • 

Kehren  wir  nunmehr  zu  den  N  am  aqua  zurück,  so  kann  Folgendes  aus  den 
Aufzeichnung«^!  des  Hrn.  Belck  abgeleitet  werden: 

1.  Die  Hautfarbe  ist  in  3  Fällen  (Nr.  3,  4  und  7)  nicht  bestimmt  worden. 
In  den  5  Fällen,  wo  sie  bestimmt  wurde,  war  sie,  wie  bei  den  früheren  Aufnahmen, 
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verhältnisBmfissig  hell.  Bei  dem  Topnaar  (Nr.  5)  Ist  Nr.  32,  ein  duDkleres  BrSmilich- 
grau,  bei  eiDero  Orlam  (Nr.  1)  dagegen  sehr  uobestimmt  21 — 33  (d.  h.  zwischen 
Nr.  21  und  Nr.  33)  aogegeben,  also  eia  in  Roth  ziehendes  Braungrau.  Ein  Zwaart- 
booi  uDd  der  BsBlard  batten  Nr.  33,  eine  hellere  grauröthliche  Farbe,  und  ein  Orlam 
Nr.  40  =  hell  gelblicbgmu,  Vergleicht  mao  damit  die  Angaben  des  Hrn.  Fritacb 
Ober  die  Coloaie-Holtentotten  (S.  272),  so  würden  die  Namaqua  im  Ganien  heller 
eeia,  denn  nur  die  Nr.  5  und  6  dieses  Autors  entsprechen  ungefähr  den  Nummern 
21  und  2'2  der  Pariser  Farbentafcl,  während  eich  fijr  Nr.  4  des  Hrn.  Fritsch  bei 
Hrn.  Belck  keine  entsprechende  Angabe  findet.  Vielleicht  erklärt  sich  das  an b 
dem  Umstände,  dass  Er.  Belck  nur  die  Farbe  im  Gesicht  bestimmte. 

2.  Die  Irisfarbe  wird  fast  durchgängig  als  braun  oder  dunkelbraun  mit  blau- 
grauem Rande  bezeichnet.  Kine  Ausnahme  machen  nur  die  Zwaartboois,  von  denen 
der  eine  (Nr.  6)  dunkelbraune  Augen  mit  hellhlauem  Rande,  der  andere  (Nr.  7) 
blaugr&ue  Augen  mit  heltblaugrünem  Rande  gehabt  haben  soll.  £s  entspricht 
dies  der  helleren  Hautfarbe.  Dass  dabei  Vermischungen  mit  Weissen  vorausgeBetst 
werden  dürfen,  ist  nicht  wahrscb  ein  lieh.  Bei  der  früheren  Aufnahme  wurde  ein 
Orlam  (Nr.  6}  gefunden,  der  dunkelblaue  Augen  mit  bläulichweissem  Rande 
hatte,  sowie  eine  Orlamfrau  (Nr.  10)  mit  dunkelbraunen  Augen  und  dunkel- 
blauem Irisrand  (S.  Cl). 

3.  Ueber  die  Haare  finden  eich  keine  Specialangaben. 

4.  Die  Körperhöhe  überschreitet  nur  bei  dem  schon  geschilderten  Bastard 
(Nr.  8)  die  Grenze  von  1,700  m;  der  Mann  war  1,730  rA  hoch,  ähnlich  wie  der  Gap- 
mann der  vorigen  Liste  (Nr.  16),  der  1,700  m  maass.  Indess  findet  sich  in  der 
älteren  Liste  auch  ein  Orlam  (Nr.  5)  mit  einer  Höhe  von  l,T4U  m.  Das  niedrigste 
Maass  in  der  neuen  Liste  hat  der  Mann  der  Rooie  natie  (Nr.  3)  mit  l,ü30  m,  da- 
gegen ist  in  der  früheren  ein  Mann  dee  Stammes  Keicubit  mit  nur  1,460  auf- 
geführt. Im  Ganzen  scheinen  die  Zwaartboois  am  kleinsten  (1,615  und  1,620  m); 
ibnen  schliessen  sich  an  die  Topnaars  (1,610  und  1,642  m).  ünUr  den  Urlams  ist 
nur  einer,  dessen  Höbe  kaum  1,590  m  erreicht  (Nr.  T),  dagegen  giebt  es  zwei 
Messungen  (Nr.  2  beider  Listen),  bei  denen  Höhen  von  1,680  (alte  Liste  Nr.  2)  und 
1,685  (neue  Liste  Nr.  2)  vorkommen.  Das  Mittel  für  die  15  Na m aqua- Männer  be- 
trägt I,G23  ffl,  das  für  3  Weiber  1,456.  Hr.  Fritsch  (S.  277)  giebt  für  10  Männer 
der  Koi-koin  1,604,  für  4  Frauen  1,442  m  im  Mittel.  Darnach  dürfte  anzunehmen 
sein,  dasB  die  Statur  der  Namaqua  die  der  anderen  Koi-koin  übertriSl. 
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6.5  mal  bei  dem  Herero  (Nr.  10), 

6.6  y^      ^     einem  Orlam  (Nr.  1)  und  einem  Topnaar  (Nr.  4), 

6.7  ..         .  .       (Nr.  2), 

6.8  ^      ^         „       Topnaar  (Nr.  5)  und  einem  Zwaartbooi  (Nr.  6). 

Den  kleinsten  Längenbreitcnindex  hüben  die  beiden  Orlams  (Nr.  1  und  2)  mit 
30,7  und  35,5  und  der  Rooie  natie-Mann  (Nr.  3)  mit  34,8,  den  grössteu  der  Herero 
mit  41,0,  der  Becbuana  mit  38,0  und  der  eine  Zwartbooi  (Nr.  7)  mit  38,8.  Die 
grosse  Zehe  ist  bei  allen  die  längste  oder  wenigstens  gleich  lang  mit  der  II.  Zehe. 

Die  Verhältnisse  der  Fusse  sind  daher  trotz  einiger  Einwände,  die  sich  aus 
dem  Mitgetheilten  erheben  lassen,  von  verhältnissmässig  hohem  diagnostischem 
Werthe,  ja  werthvoller  als  irgend  eines  der  anderen  Verhältnisse.  Auch  Herr 
Fritsch  (S.  279)  betont  die  Kleinheit  der  Hände  und  Füsse  bei  den  Colonie-Hotten- 
totten;  er  sagt  darüber:  ^Der  Fuss  ist  klein,  von  mittlerer  Breite,  die  ersten  Zehen 
überragen  die  letzten  bedeutend.^ 

Die  weiteren  Körperrerhältnisse  übergehe  ich  für  diesmal.  Ich  will  nur  rOck- 
sichtlich  der  besprochenen  Skelette  kurz  daran  erinnern,  dass  sowohl  der  Schädel, 
als  das  Becken  manche  Eigenthumlichkeiten  darbieten,  wie  aus  den  Beschrei- 
bungen hervorgeht  Am  Schädel  überraschte  mich  namentlich  die  Grösse  der 
Wangenbeine  und  die  zweimal  daran  hervortretende  Kima  zygomatica,  sowie  der 
Ansatz  zu  einem  Processus  paramastoideus,  am  Becken  die  Schmalheit  des  Kreuz- 
beins und  die  tief  ausgeschnittene  Gestalt  seiner  Seiten.  Dagegen  will  ich  aus- 
drücklich constatiren,  dass  in  der  Bildung  des  Gebisses,  namentlich  der  Molares, 
und  in  der  Entwickelung  der  Extremitäten  nichts  vorhanden  ist,  was  auf  eine  nie- 
dere Rasse  hinweist.  Keiner  der  Kiefer  hat  jenen  mächtigen  Prognathismus,  wie 
ihn  die  Pariser  Schädel  besitzen;  im  Gegentheil,  der  Oberkiefer  von  Jacobus  !Ga- 
risib  zeigt  neben  einer  ganz  massig  prognathen  Stellung  des  Alveolarfortsatzes  eine 
so  starke  Biegung  der  Zahnwurzeln,  dass  die  Zahnkronen  vielmehr  eine  opitho- 
gnathe  Stellung  einnehmen. 
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die  Leiche  seines  Opfers  heimlich  vergrub.  So  yerflossen  denn  mehrere  Jahre,  ohne 
dass  die  Unthat  überhaupt  ruchbar  geworden  wäre,  da  niemand  den  Erschlagenen 
vernüsste.  Eines  Tages  ging  ein  Mann,  es  war  dies  der  Missethater,  durch  das  Dorf 
Bantuy  und  passirte  el)en  das  Tribunal  (Sitz  des  Municipiums),  als  die  dort  herum- 
lungernden Cuadrilleros  (Dorf-Polizisten)  plötzlich  aufsprangen  und  den  Ahnun<:s- 
losen  packten.  Die  Häscher  hatten  nehmlich  bemerkt,  dass  der  Vorübergehende 
ein  off^'nbar  eben  vom  Humpfe  getrenntes  menschliches  Haupt,  von  dem  noch  das 
Blut  herabricselte,  in  den  Händen  trug.  Wie  entsetzte  sich  der  Morder,  als  ihn 
die  Polizeileute  auf  die  scheussliche  Last  aufmerksam  machten,  die  ihre  Aufmerk- 
samkeit erregt  hatte,  deoo  er  hatte  sich  auf  dem  Markte  zu  Vigan  ein  Stuck  Rind- 
fleisch gekauft  und  dieses  hatte  sich  unter  seinen  Händen  wunderbarer  Weise  in 
den  Kopf  seines  längst  vermoderten  Opfers  verwandelt.  So  hatte  eine  Fugung  der 
(lottheit  die  Entdeckung  des  Verbrechens  herbeigeführt. 

So  lautet  der  Inhalt  der  ilocanischen  Sage;  das  interessanteste  aber  ist,  dass  in 
Madrid  eine  ähnliche  existirt.  D.  Eugenio  de  Olavarria  y  Huarte  veroflentlicht 
nehmlich  im  Folk-Lore  de  Madrid  folgende  Erzählung,  die  im  Munde  der  Ma- 
drider Bevölkerung  fortlebt: 

Es  gab  einmal  zwei  Freunde,  welche  einander  innigst  zugethan  waren  und  in 
Krieg  und  Frieden  immer  einander  zur  Seite  standen.  Sie  kamen  auf  ihren  Wan- 
derungen nach  Madrid.  Hier  war  es,  wo  die  Eifersucht  die  unzertrennlichen  ent- 
zweite, bis  endlich  der  eine  seinen  Kameraden  durch  einen  Meuchelmord  beseitigte. 
Der  Mörder  entfloh  und  alle  Anstrengungen,  welche  die  Behörden  unternahmen, 
um  zu  erfahren,  wer  der  Verbrecher  wäre,  blieben  erfolglos.  Nach  einer  Reihe  von 
Jahren  kehrte  der  Meuchelmörder  wieder  nach  Madrid  zurück,  um  sich  dort  nieder- 
zulassen, denn  er  fühlte  sich  sicher,  dass  sein  Verbrechen  gänzlich  vergessen  wäre. 
Am  zweiten  Tage  seiner  Heimkehr  sah  er,  als  er  durch  die  Gassen  schlenderte, 
in  einem  Fleischerladen  einen  prachtvollen  Kalbskopf  liegen;  da  er  ein  besonderer 
Freund  dieser  Waare  war,  so  kaufte  er  sich  den  Kalbskopf,  hüllte  denselben  in  ein 
Tuch  ein  und  schleppte  ihn  unter  seinem  Mantel  fort,  um  zu  Hause  sein  Leib- 
gericht sich  bestellen  zu  lassen.  Auf  dem  Wege  bemerkte  er  zwar,  dass  die  Leute 
dtehen  blieben  und  ihn  sonderbar  ansahen,  er  achtete  aber  nicht  sonderlich  darauf, 
bis  endlich  ein  Alguacil  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  legte  und  ihn  aufforderte, 
das  Ding  unter  seinem  Mantel  zu  zeigen,  von  dem  so  viel  Blut  herniederrieselte. 
Der  Angehaltene  bemerkte  in  der  That,  dass,  wo  er  gegangen,  eine  Blutspur  seinen 
Pfad  bezeichnete.  Indessen  folgte  er  der  Weisung  des  Alguacils,  doch  wie  er- 
schrak er,  als  beim  Lüften  des  Mantels  statt  des  Kalbskopfes  das  bluttriefende 
Haupt  seines  ermordeten  Freundes  ihm  entgegenstarrte.  Unter  dem  Eindruck  des 
grässlichen  Wunders  gestand  der  Schuldige  seine  Missethat  und  büsste  bald  darauf 
sein  Verbrechen  mit  dem  Tode. 

(10)    Hr.  Virchow  spricht  über 

Bronzen  und  Perlen  aus  Gräbern  von  Savoe  und  Saraal. 

In  der  Sitzung  vom  20.  December  1884  (Verh.  S.  590)  legte  ich  Schädel  und 
allerlei  Grabbeigaben  vor,  welche  Hr.  A.  Langen  auf  der  Insel  Savoe  oder  Sawu 
(zwischen  Timor  und  Sumba)  ausgegraben  hatte.  Da  über  Herkunft  und  Alter 
dieser  Leichen  nichts  bekannt  war,  so  erschien  eine  Prüfung  der  Beigaben  von  be- 
sonderem Werthe.  Insbesondere  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Metallringe 
gelenkt,  welche  Hr.  Langen  als  ^kupferne  Ringe  und  Armspangen **  und  als  Zu- 
behör  von  Frauenleichen  bezeichnet  hatte.    Schon  damals  bemerkte  ich,   dass  das 


gelbe  Ausaeheo  dea  angefeilten  MetalU  mir  Zveifel  erregte  und  d&M  ich  HcRii 
Laodolt  ersucht  habe,  elae  cbemiscbe  Analyse  veranstalten  zu  lassen. 

Inzwischen  ist  in  der  ^itscbrift  für  Ethnologie  der  Bericht  des  Hrn.  Schadeo- 
berg  fiber  seine  Uatersuchungen  auf  Mindanao  und  der  dicht  dabei  gelegenen 
kleinen  Insel  Snmal  erschienen.  Auf  letzterer  fand  er  fiegräboissböblen,  in  welchen 
die  Todteu  beigesetzt  waren;  unter  den  Beigaben  ernähnt  er  sonderbare  Thon- 
gefäBse,  von  denen  er  genauere  Beschreibungen  und  Abbildungen  geliefert  hat, 
ferner  eiserne  Lanzeuspitzen  von  «ausgeprägt  chinesischer  Form"  und  Bronse- 
Fussriage  »100  einer  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Form"  (Zeitscbr.  1884.  S.  49). 
Ein  solcher  Ring  ist  auf  Taf.  111  Fig.  2  abgebildet.  Auf  meine  Bitte  schickte  mir 
Hr.  Schadenberg  ein  derartiges  Stück,  nach  seiner  Angabe  einen  Fuss(koöcbel)- 
riog  aus  der  Höblc  bei  dem  Estrecho  de  Pagiputan  auf  der  Insel  Samal,  der  nebst 
einem  anderen  correspondirenden  hei  deformirten  Schädeln  gefunden  wurde.  Herr 
Schadenberg  fügte  ausdrücklich  hiniu,  die  heutige  Generation  trage  keine  Ringe 
von  gleicher  Form.  Der  Ring  bat  eine  lichte  Weite  von  8,8  cm  und  besteht  aua 
einem  platten,  8  mm  breiten  und  4 — b  mm  dicken,  offenen  Metallstficke.  Er  ist 
mit  einer  fest  anhaftenden,  rauben,  bräuulicbgraueu  Kruste  bedeckt,  anter  welcher 
die  Oberfläche  selbst  nicht  erkennbar  wird;  nur  in  der  Nlihe  der  Oeffnung  ist  das 
eine  der  beiden,  glatt  abgescLoittenen  Enden  mit  einigen  parallelen  Quereinritzuogen 
verziert.     Beim  Anfeilen  sieht  das  Metall  gelblichrotb  aus. 

Hr.  Landolt  hatte  die  Güte,  auch  dieses  Stück  in  seinem  Laboratorium  «na- 
lyeiren  zu  lassen.  Ein  Ring  von  Suvoe  wurde  durch  den  Assistenten  Hrn.  H.  Plath, 
der  von  Samal  durch  Hrn.  Dr.  Wegacheider  untersucht.     Das  Ergebnisa  war  fol- 
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eetziiDg  ergiebt,  nehmlich  77,09  Kupfer,  14,74  Zinn,  7,33  Blei  und  0,84  Eisen. 
Alle  übrigen  sind  wesentlich  verschieden:  die  meisten  enthalten  Zink;  von  den 
zwei  zinkfreien  hat  die  eine  kein  Blei,  die  andere  nur  minimale  Bestandtheile 
davon  (0,H7  i)Ct.).  Von  zwei,  fn*ih«'r  von  Mr.  Broughton  untersuchten  Schalen 
aus  Cairns  der  Nilgiris  enthielt  keine  Blei,  eine  moderne  Schale  aus  dem  Bazar  in 
Calicut  nur  eine  Spur  davon.  Dafür  betrug  der  (iehalt  an  Zinn  in  diesen  Bronzen 
zwischen  25 — 30  pCt.  —  Einige  neuere  Angaben  aus  John  Anderson  Catal.  and 
handbook  of  the  archaeol.  collect,  in  the  Indian  Museum  P.  II  p.  416  fgg.  habe  ich 
in  einer  Besprechung  des  Werkes  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884  S.  180  mitgetheilt; 
es  geht  daraus  hervor,  dass  mit  Ausnahme  einer  Axt  von  Jabulpur  die  meisten 
alten  Bronzen  des  Museums  nur  Spuren  von  Zino  enthalten.  Zink  dagegen  ist  ein 
gewöhnlicher  Bestandtbeil  der  indischen  Bronzen. 

Für  Hinterindien  hat  Hr.  A.  B.  Meyer  (Alterthumer  aus  dem  ostindischen  Ar- 
chipel. Leipzig  1884.  S.  17)  eine  Reihe  von  Analysen  zusammengestellt,  unter 
denen  3  von  Hrn.  Hempel  in  Dresden  neu  sind.  Darunter  findet  sich  als  Nr.  I 
die  Analyse  des  Metalls  einer  Pauke  des  Wiener  Museums,  deren  Herkunft  freilich 
zweifelhaft  ist,  welche  58,5  Kupfer,  8,6  Zinn,  23,7  Blei  und  0,7  Arsen  ergab.  Auch 
ein  grosser  Bronzekopf  des  Dresdener  Museums,  den  Hr.  Meyer  von  Cambodja 
ableitet,  besteht  aus  einer  bleihaltigen  Bronze  ohne  Zink,  jedoch  mit  nur  5,53  Zinn 
und  1,40  Blei.  Dagegen  enthält  ein  im  Dresdener  Museum  befindlicher  Gong  von 
Java  70,46  Kupfer,  20,47  Zinn  und  7,00  Blei,  er  kommt  also  der  Bronze  von  Savoe 
äusserst  nahe. 

Von  China  finde  ich  nur  ein  Paar  ältere  Analysen  von  Klaproth  (bei  von 
Bibra,  Die  Bronze  und  Kupferlegirungen  S.  176),  welche  hier  in  Betracht  kommen 
könnten.  Beide  beziehen  sich  auf  chinesische  Münzen,  sog.  Tschen,  von  denen  die 
eine  07,23  Kupfer,  11,28  Zinn  und  21,47  Blei,  die  andere  «1,12  Kupfer,  2,42  Zinn 
und  6,45  Blei  enthalten  haben-  soll.  Die  von  Hrn.  v.  Bibra  untersuchten  Tschen 
hatten  sämmtlich  einen  beträchtlichen  Gehalt  von  Zink,  indess  könnte  sich  die 
Differenz  dieser  Angaben  durch  den  Umstand  erklären,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Tschen  geprägt  worden  sind. 

Das  Vergleichsmaterial  ist  demnach,  wie  leicht  ersichtlich,  wenig  beweiskräftig. 
Wenn  aus  Vorderindien,  Hinterindien  und  Java  nur  je  eine  entsprechende  Analyse 
bekannt  ist,  so  sind  es  aus  China  doch  auch  nur  zwei.  Immerhin  geht  daraus 
hervor,  dass  in  Ostasien  ein  ziemlich  grosses  Gebiet  existirt,  in  welchem  bleihaltige 
Zinnbronze,  die  sonst  fast  gar  nicht  vorkommt,  und  zwar  in  älteren  Fabrikaten, 
verbreitet  war.  In  Bezug  auf  die  Frage,  wo  diese  Fabrikation  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat,  muss  ich  jedoch  das  Urtheil  vorbehalten,  bis  ausgedehntere  Unter- 
suchungen vorliegen  werden.  Wenn  ich  trotzdem  die  Vermuthung  festhalte,  dass 
es  sich  bei  meinen  Ringen  um  chinesischen  Import  handelt,  so  leitet  mich  dabei 
in  Bezug  auf  Samal  die  Thatsache,  dass  auf  den  Philippinen  zahlreiche  Spuren  des 
chinesischen  Handels  nachweisbar  sind.  Dahin  sind  insbesondere  die  sonderbaren 
Topfe  von  Samal  (Taf.  IV)  zu  rechnen,  deren  Analoga  Hr.  Grabowsky  letzthin 
bei  den  Dayaks  auf  Borneo  beschrieben  hat  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1884  S.  121  Taf.  VII). 
Hr.  A.  B.  Meyer  hat  in  dem  schon  erwähnten  grossen  Prachtwerk  nicht  blos  zahl- 
reiche Abbildungen  davon  aus  den  verschiedensten  Gegenden  von  Indonesien  ge- 
geben, sondern  auch  (S.  13  fgg.)  umfassende  literarische  Nachweise  über  den  Ver- 
kehr der  Chinesen,  zum  Theil  in  weit  zurückliegender  Zeit,  gesammelt.  £r  findet 
denselben  nicht  blos  auf  den  Philippinen  und  Borneo,  sondern  auch  auf  Celebes, 
Sumatra,  den  Molukken  (Banda,  Amboina,  Ceram),  Kei,  Aru  und  selbst  in  Neu- 
Guinea.   Hr.  Müller-Beeck  in  seinem  Vortrage  über  den  Seeverkehr  der  Chinesen 


im  malayischeD  Archipel  vor  1500  (Sep.-Abdr.  S.  9)  setzt  die  Zeit,  in  velcber  den 
ChineBeD  Timor  und  die  Molukken  bekapnt  wurden,  zwischen  6)8 — 906,  während 
er  für  Sumatra  unti  Borneo  schon  das  6.  und  7.  Jahrhundert,  für  Java  sogar  das 
5.  als  Aofang  näherer  Beziehungen  annimmt. 

Indess  darf  eicht  übersehen  werden,  dass  auch  indische  Eiuflüs^  weil  Ober 
den  oBtindischen  Archipel  bis  zu  den  Molukkea  verbreitet  waren  Br.  Uhle  bat 
in  dem  Werk  des  Hru.  Meyer  (S.  23  Taf.  19)  einzelne  Andeutungen  von  Hindu- 
Ansiedlungen  noch  auf  Bali,  Sumbawa,  Sumbn,  Rolti,  ja  auf  Letti  und  Luang  iin- 
gczeicbnet  In  dieser  Linie  würde  Savoe  unmittelbar  einbegriffen  sein,  und  es 
würde  sich  darnach  durum  handeln,  zu  erwägen,  ob  bestimmte  Anhaltspunkte  für 
derartige  Beziehungen  in  Savoe  gefunden  werden  köunen.  Die  bisher  bekannten 
Bronzen  sind  dufur  wenig  geeignet-,  höchstens  könnte  man  aus  ihrer  ZusammeDsetsang 
vielleicht  schliessen,  dass  die  Ringe  von  Savoe  indisches,  die  von  Samal  chinesiscbea 
oder  hinterindischeB  Fabrikat  seieu.  Denn  die  NiJgiri-Sobale  bat  nahezu  die  Zu- 
sammensetzung des  Savoc-Ringes  (und  dfs  Gong  von  Java),  während  das  Metall 
der  Pauke  von  Hinterindien  dem  des  Satiml-Ringes  gleicht. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  die  Araber  nach  Hrn.  Müller-Beeck  scfloD 
1495  die  Molukken  (theilweise)  muhamedacisirt  hatten,  dass  also  auch  durch  sie 
westliche  Fabrikate  nach  Savoe  gelangen  konnten.  Für  die  Entscheidung  dieser 
Fragen  bietet  sich,  ausser  den  Muscbelgerütben,  die  wohl  bestimmt  Localfabrikat 
sind,  für  die  Vergleichung  kein  weiteres  Material  dar,  als  die  in  den  Grabern  von 
Savoe  gefundenen  Perlen.  Ich  habe 
dieselben  schon  in  meinem  früheren 
Vortrage  ausführlich  geschildert  (Verh. 
I»84  S.  593),  auch  daran  erinnert,  dass 
Herr  Langen  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit Ferien  von  den  Palaus  und 
solche  von  Timor  erwähnt  hatte,  welche 
letzteren  von  Flores  kämen,  wo  sie  in 
in  der  Erde  gefunden  würden.  Zugleich 
hatte  ich  mitgetheilt,  dass  nach  einem 
Briefe  des  Hrn.  Riedel  derartige  braune 
und  gelbe  Perlen  auch  in  Timoriao 
(laut)  vorkommen,  welche  derselbe  mit 
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Natürliche  Orüsse.  A  Karneol,  ä,  a  uo'i  i  ge- 
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Localforscher  sein.  Was  dagegen  die  Karneolproben  betrifft,  so  sind  sie  mit  so 
grosser  Sicherheit  nach  bekannten  Mustern  geHchnitteu  und  gebohrt,  dass  an  ihrer 
Herkunft  von  irgend  einem  grösseren  Fabrikationsorte  her  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  Aber  wo  hig  dieser  Fübrikationsort?  Ich  mochte  unsere  Freunde  in  Indo- 
nesien auffordern,  sich  mit  dieser  Fra^e  etwas  eingehender  zu  I>e3chäftigen,  ins- 
besondere festzustellen,  ob  von  China  aus  ein  solcher  Import  stattgefunden  hat. 
In  Indien  und  von  da  an  bis  nach  Transkaukasien  sind  Karneolpcrlen  äusserst  ver- 
breitet; für  den  Kaukasus  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  Koban  (S.  103)  die 
nothigen  Nachweise  zusammengestellt.  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  solche 
Perlen  durch  Hindu  oder  durch  Araber  bis  in  diese  Gegenden  verbreitet  wurden. 
Diese  Fragen,  welche  möglicherweise  für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  eine 
grossere  Bedeutung  haben,  dürften  am  leichtesten  durch  eine  vergleichende  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle  entschieden  werden,  und  gerade,  um  eine  solche  zu 
provociren,  habe  ich  hier  die  Präcisining  derselben  versucht.  Es  müsste  dabei  zu- 
gleich festgestellt  werden,  welche  Schmucksachen  die  Eingeborenen  noch  im  Ge- 
brauch haben  und  woher  dieselben  stammen.  Gerade  solche  genügend  bestimmte 
Stücke  eignen  sich  am  meisten  zu  einer  chemischen  Untersuchung.  Vielleicht  würde 
es  so  gelingen,  den  Ausgangspunkt  für  die  bleihaltigen  Zinnbronzen  genauer  fest- 
zustellen und  damit  für  die  so  verwickelte  Bronzefrage  neues  brauchbares  Material 
zu  erlangen.  — 

Hr.  Ja  gor  bestätigt,  dass  die  Verfertigung  von  Karneolperlen  noch  heute  einen 
beliebten  Industriezweig  in  Indien  bilde.  Andeutungen  über  Verkehr  der  Chinesen 
mit  dem  malayischen  Archipel  finden  sich  in  Yule  Cathay  and  the  way  thitber 
(Uakluyt  Soc.)  Vol.  I.  LXXI.  not.  3,  LXXIII  und  LXXVIl. 

(11)  Hr.  Bayern  berichtet  in  einem  Schreiben  d.d.  Tiflis,  5./ 17.  Juni,  über 
ein  neu  entdecktes 

Gräberfeld  bei  DJelaloglu  In  Transkaukasien. 

Bei  Djelaloglu  auf  derLorier  Hochebene  in  Somchetien,  daher  nahe  von 
Redkin-Lager,  ist  ein  Gräberfeld  gefunden  mit  Bronzegerathen,  die  der  unteren 
Etage  von  Samthawro  entsprechen.  Die  gesammelten  Gegenstände  wurden  mir 
gezeigt.     Es  waren: 

Ein  Beil  (wie  Taf.  VII  Fig.  12  meiner  Monographie,  nur  um  die  Hälfte  grösser). 

Pincetten  (wie  Taf.  VII  Fig.  14,  aber  bedeutend  kleiner). 

Pfeilspitzen  von  Bein  (vgl.  Taf.  VII  Fig.  9,  um  das  Doppelte  grösser  und  dicker). 

Pfeilspitzen  von  Bronze,  ganz  dieselben,  wie  ich  in  Redkin-Lager  für  Herrn 
Virchow  sammelte,  nur  bedeutend  roher,  grosser  und  dünner;  etwa  die  Form  von 
Fig.  12  Taf.  II  bei  Wyroubof,  Objete  etc. 

Dolch  von  Bronze  (vgl.  Taf.  XI  Fig.  2,  nur  fehlt  der  Kopf). 

Armringe  und  Fussringe  (vgl.  Taf.  IX  Fig.  20,  Taf.  XII  Fig.  11  und  13). 

Ohrringe  in  Form  der  Kopfringe  Taf.  X  Fig.  6,  aber  mit  Querspiralen,  ähnlich 
den  Kopfringen,  welche  ich  für  Hrn.  Virchow  in  Redkin  sammelte. 

Armspange  von  Bronze,  ähnlich  wie  Taf.  XIII  Fig.  6. 

Karneolperlen,  ähnlich  denen  von  Redkin-Lager. 

Die  (iräber  sollen  Steinkisten  sein,  darunter  eine  viereckige  sehr  gross.  Von 
Knochen  ist  natürlich  bei  Schatzgräbern  nie  die  Rede.  Es  ist  traurig,  dass  man 
diesen  Antiquitäten-Händlern  keinen  Einhalt  tbun  kann,  die  seit  einigen  Jahren  die 
Graber  verwüsten,  wie  dieses  namentlich  grossartig  in  Wladikawkas  getrieben  wird. 


(12)   Hr.  Jentsch  aobreibt  unter  dem  16,  über 

einzelne  Funde  aus  den  Gräberfeldern  bei  Guben  und  spatere  HaohklSnoe  itterw 

Geräasformen. 
1.  In  dem  ürnenfelde  auf  dem  Windmüblenberge  (Verb.  1882  8.  408; 
Gub.  GymnaBJal-Progr.  1885  S.  ü  S.)  sind  die  allerdings  nur  gelegentlich,  aber  sorg- 
fältig TOD  Hrn.  Stcioicke  vorgenommenen  Ausgrabungen  bis  in  die  Peripheri«  der 
t'undstntte  vorgedrungen.  20  Schritt  nordnoriißstlich  von  dem  gegenwärtigen  Staod- 
ort  der  Windmühle  ist  eine  Grabform  beobachtet,  die  sich,  namentlich  no  sie  ver- 
einzelt auftritt,  leicht  der  Beachtung  entzieht.  Die  calcinirten  und  zerschUgeneD 
Gebeine  waren  nehmlich  ohne  jeden  seitlichen  Schuts,  da  eich  weder  Scherben  oder 
Steine,  noch  Spuren  eines  zerrallenen  Holzbehälters  (vgl.  Bericht  der  Inis  iti  Drecdeo 
1880  S.  101,  l»S4  S.  108)  fanden,  in  ein  Erdloch  gescbQttel  und  mit  einem  flacheo 
Teller   bedeckt. 

Ueber  den  Knochen  lag  eine  wohlerhattene  kleine  BroDzescbnalle  mit 
Resten  von  blauem  Glasfluss  (Fig.  I).  Aue  einem  St&cke 
beeteht,  anscheinend  gegossen,  der  3  mm  breite  Kreis  mit  dem  ihn 
halbirenden  Queretabe.  Auf  dem  letzteren  ist  der  Dorn  durch 
eine  Umbiegung  befestjgl,  frei  pendelnd,  verschiebbar,  mit  seiner 
Spitze  auf  der  glatten  Rückseite  der  Schnalle  aufliegend,  die  er 
an  der  mittleren  Aufschliigstelle  unmerklich  ausgewetzt  hat.  Das 
ganze  Gerätb  hat  einen  äuBseren  Durchmeeser  von  3  cm  und  iat 
1  mm  dick;  Gewicht  3',j,  An  vier  Stellen  sind  gegeow&rtig 
noch  dünne  Spuren  dee  blauen  Glaees  oder  Emails  auf  der  Ausaen- 
seit«  und  an  der  inneren  Kant«  sichtbar;  nach  Angabe  des  Finders  lagen  ursprüng- 
lich iu  regelmässigen  Abständen  15  blaue  Tropfen  auf  der  Oberfläche.  Das  Stück, 
das  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Rentier  Th.  Wilke  befindet,  scheint  nur  zum  Schmuck 
nach  Art  einer  Brosche  eingesteckt  worden  zu  sein;  es  näre  wohl  möglieb,  dsas 
eine  Glasplatte  die  ganze  Vorderseite  gedeckt  hätte. 

Die  Kinricbtung  des  Grabes  steht  bis  jetzt  vereinzelt  in  jenem  Felde;  ea  ist 
aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  bereits  früher  dort  ähnliche  Grüfte  unbeachtet 
zerstört  worden  sind,  unverkennbar  ist  die  ArhnlichkeJt  mit  den  Brandgruben- 
gräbern, wie  sie  von  Undset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa 
S.  109  für  die  Gegend  von  Brandenburg  a.  H,  mit  Beigaben  vom  La  Tene-Charakter, 
S-  2i:{  für  dua  linke  Klbuf.-r,   !j.  :W\  l'ur  Hinteriwriimcrn   und  Wi'Btprüusgen  bo>ichri 
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umgestülpt  ein  grossem,  dickwandiges  Gefass  mit  grob  geglätteter,  rothbrauner  Ober- 
fläche, das  4  cm  unter  dem  Rande  einen  Wulst  mit  flüchtigen  Fingereindrucken 
trägt,  gefunden.  Es  öffnet  sich  vom  Bod«^n  uuh  ullmühlich;  vom  Wulst  an  steigt 
es  fast  senkrecht  auf.  Nur  auf  einer  Seite  waren  behauene,  faustgrosse  Steine  an 
dasselbe  gelegt.  Da  es  beim  Pflügen  zerstört  wurde,  konnte  Leichenbrand  unter 
demselben  nicht  mehr  festgestellt  werden,  doch  ist  die  Bestimmung  zum  Schutz 
von  Gebeinen,  allenfalls  auch  als  Keuotaphion,  da  unter  den  Kundumstanden  nichts 
für  etwaige  Opferzwecke  spricht,  sehr  wahrscheinlich.  Der  Fundort  ist  etwa  um 
50  Schritt  von  der  Grenze  der  Urnenf  und  statte  auf  dem  Windmühlenberge,  von  der 
er  durch  zahlreiche  runde  Brandstellen  getrennt  ist,  in  der  Richtung  auf  das  Gräber- 
feld an  der  Kalten  borner  Strasse  vorgeschoben,  von  welchem  er  ungefähr  noch 
3(K)  Schritt  entfernt  ist  (vgl.  übrigens  Verh.  1875  S.  134). 

Dies  ist  bis  jetzt  das  einzige  Gefäss  aus  dem  Windmühlenberge,  welches  den 
Einschlüssen  der  bezeichneten  südlicheren  Fundstätte  nach  Form  und  Ornament 
ähnelt,  und  das  einen  ideellen  Zusammenhang  mit  derselben  vermittelt  und,  falls 
eine  zeitliche  Continuität  in  der  Benutzung  bestanden  hat,  diese  zur  Anschauung 
bringt.  Zu  beachten  bleibt  aber  die  verhältnissmässig  grosse  Entfernung  von  der 
Hauptmasse  der  Gräber,  die  selbst  dicht  aneinandergereiht  sind. 

2.  Auf  dem  Gräberfelde  im  SO.  Gubens,  Bositzer  Strasse,  charakte- 
risirt  durch  Buckelurnen  verschiedener  Form  (Gub.  Gymnas.-Progr.  1885  S.  15  f.) 
sind  beim  Hause  Nr.  30  in  einem  leeren  Beigefässo,  einem  ungegliederten,  nicht 
erhaltenen  Töpfchen,  neben  einer  terrinenförmigen  Urne  mit  Leichen  brand,  zwei 
offenbar  nicht  durch  Zufall  hineingerathene  Steine  gefunden  worden.  Der  eine  ist 
ein  2  cm  langer,  durch  Reibung  an  allen  Kanten  abgerundeter,  noch  sehr  stark 
durchscheinender  Berg kry stall  von  7  mm  Durchmesser  (Fig.  2a).  Er  könnte  wohl 
an  einem,  vielleicht  auch  an  beiden  Enden  gefasst  gewesen  sein.  Dass  er  durch 
die  Neisse  vom  Gebirge  heruntergerollt  worden  wäre,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Der 
andere  ist  ein  minder  regelmässiger,  aber  gleichfalls  sehr  hell  durch- 
scheinender Kiesel  von  länglicher,  nach  beiden  Enden  hin  symme- 
trisch spitz  auslaufender  Gestalt,  begrenzt  von  drei  gewölbten  Flächen 
von  verschiedener  Breite.  (Bei  grösserer  Gleichmässigkeit  der  Seiten 
würde  die  Form  etwa  einer  Paranuss  gleichen.)  Auch  dies  Stück 
konnte,  mit  den  Spitzen  eingeklemmt  in  eine  Fassung,  als  Schmuck 
getragen  werden  (Fig.  2  b), 

In  der  zugehörigen  Leichenurne  lagen  2  dünne,  längliche,  im  oberen  Theile 
durchbohrte  Amuletplättchen  von  2,5  cm  Länge  und  im  oberen  Theile  1,  im  unteren 
1,5  cm  Breite;  das  Material  ist  Thonschiefer,  der  zum  Theil  abblättert.  Seiten- 
stücke sind  bekannt  aus  dem  Gräberfelde  bei  Niemitzsch  (Görlitz,  Sammlung  der 
oberlausitz.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften),  von  Oegeln,  Güritz,  Weissig  (Verh.  1881 
S.  183),  Bautzen  u.  a.,  aus  Thon  von  Starzeddel  (Verh.  1884  S.  371). 

3.  Wie  ein  Nachklang  weit  verbreiteter^)  alter  Form  stellt 
sich  ein  unlängbt  hier  2  m  tief,  im  Baugrunde,  Frankfurter  Str.  37, 
gefundenes  mittelalterliches  Geräth  dar  (Fig.  3).  Es  besteht  aus 
drei  henkellosen,  in  mittlerer  Höhe  zusammenhängenden  Gefässen, 
die  6  cm  hoch  und  massig  ausgebaucht  sind  und  oben  in  leichter 
Biegung  auslegend  abschliessen,  während  der  Boden,  welcher 
eben  aufliegt,  gerundet  ein  wenig  heraustritt     Die  Oberfläche  ist 


Vj  nat.  Gr. 


1/ 


/a  nat.  Gr. 


1)  In  Schlesien  (TzscLilesen  b.  Uermstadt),  Posen  (Gora  Kr.  Pleschen,  Kiaciyn),  Branden- 
burg (Gohen,   Reichersdorf,    Wagenitz  Kr.  Westbavelland).    Ein  vierfaches  Gefäsa  ist  bekannt 


natöil.  Grösse. 


gtuirt  gewesen;  jetzt  ist  eie  in  zahlreicheo,  bläulich  schillerodeD  Blasen  anfgetriebeo 
und  bl&tterig.  Der  Zweck  ia  tfraglich:  bei  der  ziemlich  grossen  Tiefe  und  bei  der  Enge 
der  Oeffnung  bat  es  wohl  kaum  zur  Aufnahme  von  Gewürz  gedient,  Tielletcht  eher 
zum  Einstellen  von  Blumen.  Ein  mittelalterliches  Seit«DStück  bietet  das  grDo  gla- 
sirte,  vielkammerige  Geföss  von  Drebkau  Er.  Oalau,  im  Besitz  des  Hm.  Vircbow 
(Ausstellungskat.  1840,  Suppl.  S.  8),  an  welchem  mehr  als  6  Geßsse  erkennbar  Bind. 
4.  Gleichfalls  als  eine  Nacbbüdung  älterer,  slavischer  Muster  erscheinen  Ge- 
föasfragmente  (Fig.  4  u.  5)  aus  dem  Gehöft  des 
Hrn.  Bauern gatsbesitzer  Kridde  zu  Plesse,  wel- 
ches mitten  im  Dorfe  liegt.  Es  tritt  hier  dia 
iu  den  spätmittelalterlichen  Burgwällen  B9fa- 
mcns')  und  Oberfrankens')  so  geläufige,  bei  uns 
spärlicher  vertretene  Verbindung  von  Henkeln 
und  Wellenlinien  hervor.  Die  Stücke  sind  dünn, 
hart  und  klingend  gebrannt,  zum  Theil  geriefelt, 
TOD  Farbe  btaugrau.  Die  Heukel  sind  schmal; 
in  der  Mitte  zieht  sich  eine  tiefe  Lingsfiircbfl 
herab;  die  obere  Ansalzetelle  ist  ausgetieft;  unten  verbreitern  sie  sich  und  sind  an 
die  Gefässwaod  angedrückt.  Die  Wellenlinie  ist  in  dem  vorliegenden  Exemplar  in 
breiten,  unregel massigen  Curven  flüchtig,  aber  stellenweise  mit  tiefem  Nachdruck 
gezogen,  so  dass  sich  das  Material  seitlich  aufgeschoben  hat.  Sie  iet  einfach  und 
unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  der  Mehrzahl  der  älteren,  oft  recht  conapli- 
cirtea  Verzierungen  desselben  Typus. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  daran  erinnert,  dass  das  Wellenornament  der 
schlicUten  Handwerkstechnik  der  Gegenwart  nicht  verloren  gegangen  ist,  aoDdern 
dass  es  mit  Vorliebe  z.  B.  noch  an  der  Innenseite  des  aufrecht  stehenden  Randes 
glasirter,  buntfarbiger  Schüsseln  angebracht  wird. 

(13)    Hr.  Pastor  Becker  zu  Wilsleben  berichtet  unter  dem  7.  Gber 
GriberTUnde  aus  der  Gegend  von  Asohersiehen. 

ch  zu  dem  neulich  (Verh.  S.  80j    besprochenen  Funde  in  d«r 
Steinkiste  auf  der  hiesigen  Hofbreile,  welcher  dadurch  auf- 

fiel,  dass  kein  Gefäss  mit  KnocheureBten  vorhanden  war,  sowie 
durch  Beigabe  einzelner  Scherben  (hat  die  heutige  Sitte  des 


Zunächst  n 
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Hegen  dano,  durch  ein*  tiefes  Thal  geschieden,  die  Trümmer  der  sogenannten  alten 
Burg,  der  Stammburg  des  askauischen  Hauses,  umgeben  von  freundlichen  Anlagen, 
und  rechts  strecken  sich  weithin  im  Hintergrunde  die  Berge  des  Unterharzes.  Auf 
dieser  Anhöhe  an  zwei  Stellen,  uehmlich  zwischen  Kilometerstein  1,3 — 1,7  und 
dann  etwa  1,9—2,0,  wie  mir  Herr  Steinsetzorraeister  Man  necke  angegeben  hat, 
wurden  Urnen  zu  Tage  gefordert.  Dieselben  befanden  sich  in  Steinkisten  und  ent- 
hielten Knochenreste  und  Leichenbrand.  Was  aber  gerade  diesen  Funden  vielleicht 
eine  eigenthumliche  Wichtigkeit  giebt,  ist  der  Umstand,  dass  unmittelbar  daneben 
oder  richtiger  untermischt  mit  den  Steinkisten  beerdigte  Leichen  blossgelegt  wurden. 
Ich  selbst  habe  an  Ort  und  Stelle,  ausser  einer  ganzen  Reihe  von  Knochenresten, 
die  nicht  durch  Feuer  gegangen  waren,  ein  vollständiges  Skelet  (leider  mit  zer- 
trümmertem Schädel)  sehr  sauber  blossgelegt  gesehen.  Es  war  in  der  Weise  auf- 
gefunden, dass  der  Arbeiter,  als  er  die  östliche  Wand  einer  Steinkiste  herausnahm, 
auf  den  unmittelbar  daran  liegenden  Schädel  gestossen  war  und  nun  weiter  nach- 
gegraben hatte.  Das  Skelet  lag  genau  von  Westen  nach  Osten,  auf  dem  Rücken, 
vollständig  gestreckt,  auch  die  Arme  gestreckt  an  den  Seiten.  Die  Tiefe  ergiebt 
sich  darnach  als  die  gewöhnliche  Tiefe  der  Steinkisten,  also  etwa  50^80  em.  Mir 
scheint  die  Vermuthung  nahe  zu  liegen,  dass  es  sich  hier  um  Begräbnisse  aus  der 
Zeit  des  Ueberganges  vom  Heidenthum  zum  Christenthum  handelt.  Diese  Zeit  lässt 
sich  für  unsere  Gegend,  den  alten  Schwabengau,  ziemlich  genau  bestimmen.  745, 
als  Bonifacius  Erzbischof  von  Mainz  ward,  wird  der  Schwabengau  zu  seinem  Sprengel 
gezählt  und  ausserdem  wird  erwähnt,  dass  748,  als  Pipin  seinen  Siefbruder  Gripho 
besiegte,  die  Schwaben  sich  haben  taufen  lassen.  Die  Beigaben  deuten  auch  auf 
eine  späte  Zeit  hin.  Es  sind  Bronze-  und  Eisensachen  durcheinander;  letztere  sehr 
zahlreich.  Darunter  sind  Ringstücke,  Platten,  wie  von  Messern,  und  vor  allem 
Nägel.  Ich  habe  14  Stück  gezählt.  Sie  hatten  einen  grossen  Kopf,  1,5  cm  breit, 
bei  einer  Länge  des  Stieles  von  etwa  3,5  cm.  Einer  der  Nägel  steckte,  wie  es  in 
Fig.  3  dargestellt  ist,  in  einem  bandartigen  Streifen  von 
Bronze.  Ein  eigenes  Instrument,  für  das  ich  keine  Deutung 
habe,  auch  von  Eisen,  ist  das  in  Fig.  2.  Es  ist  von  A 
bis  C  etwa  6  cm  lang  und  hat  bei  A  ein  Oehr;  bei  B  ist 
es  stumpf.  An  Bronzesachen  habe  ich  noch  andere  band- 
artige Streifen  gesehen  von  Blech,  ausser  den  schon  er- 
wähnten, ferner  Drahtreste  (sehr  dünn);  das  in  Fig.  4  dar- 
gestellte Stück,  einem  Scheeren griffe  gleich,  auch  in  der  Grösse  (von  E — G  4,3  cm, 
E-'F  2  cm,  bei  E  Bruchstelle),  und  endlich  den  in  Fig.  5  dargestellten  Gegenstand 
AUS  etwa  1  Vs  cm  dickem  Bronzeblech.  Leider  kann 
ich  den  letzteren  nur  aus  der  Erinnerung  zeichnen, 
da  er  in  den  Händen  des  Arbeiters,  bei  dem  ich 
ihn  sah,  verblieben  ist  Meines  Erachtens  ist  es 
eine  Oehse.  Dieselben  haben  ja  jetzt  noch  dieselbe 
Form,  nur  dass  2  Löcher  im  Verhältniss  zum  dritten 
sehr  klein,  hier  aber  alle  drei  gleich  gross  sind. 
Natürlich  sind  die  heutigen  Oehsen  auch  im  Ganzen 
kleiner. 

Was    die  Urnen  selbst  betrifft,    so  beschränke  Natürliche  Grösse, 

ich  mich  auf  folgende  Bemerkungen:    Die  eine  ist 

sehr  roh  gearbeitet  und  hatte  2  Henkel,  die  aber  abgebrochen  sind.  Mehrere  Urnen 
haben  sehr  schöne,  schwärzliche  Glasur.  Von  abweichender  und  schöner  Form  ist 
Fig.  6.     Dieselbe    hat   4  senkrechte  Reihen    von  je    3  Streifen.     Eine    andere    hat 
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hoch,  16,5  CM  ßrÜMle  Weite. 


natürlicheo  Oröue. 


unter  dem  querl&ufeudeo  Nacken  striche  5  Paare  tob  rundeo,  scharfkanligen  Ein- 
drQcken  (1  cm  breit).  Fig.  7  hat  ähnliche  Vertiefungen,  je  eine  zu  beiden  Seiten. 
Der  Heakel  und  eine  in  der  Mitte  zwischen  diesen.  Ein  weiteres  Geffiss  hatte 
2  uuDiittelbar  über  einander  etthende  Henkel,  von  denen  jedoch  nur  einer,  und 
uuch  dieser  abgebrochen,  erttallea  ist. 

Fig.  7  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  gesehen.  Da  war  eiu  Deckel  darüber  ge- 
stülpt, dei  offenbar  nicht  daiu  paaste.  Es  war  ein  seh üsael artiges  Geffiss  gewesen, 
dessen  äusserer  Rand  weit  hinausragte  über  die  Seitenwände  der  bedeckten  Urne 
und  dem  (lanzen  eine  unbedingt  häflsliche  Form  gab.  Ich  habe  das  schon  öft«r 
beobachtet,  dass  die  Deckel  nicht  von  vornherein  zu  dem  betreffenden  Ge^isB  ge- 
macht waren.  Das  dDrfte  jedenfalls  lu  berücksichtigen  sein  bei  der  Deutung  von 
Löchern  im  Deckel.     Mao  giebt  sich  da  die  grösste  Mühe,  den  Zweck  derselben  ] 
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SeiteDflachen  AbschabuDgeD,  die  nach  unten  in  scharfer  Kante  endigen,  als  seien 
sie  gemacht,  um  ßandmaterial  nicht  nach  unten  abgleiten  zu  lassen.  Die  Fund- 
stelle ist  die  Thongrube  der  Ziegelei.  Es  sollen  da  schon  öfter  prähiatorisclio  Sachen 
gefunden  sein.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Wohntttatte.  Die  Ziegelei, 
neben  der  die  Thongrube  liegt,  ist  nicht  weit  von  dem  Brucksberge,  über  dessen 
Fundsachen  ich  vor  einiger  Zeit  berichtet  habe,  und  zog  in  der  Nähe  der  Pflaumen- 
breite, von  wo  die  Urne  mit  rundem  Boden  stammt').  Zu  letzterer  mochte  ich 
i^brigens  aufmerksam  machen  auf  einen  Fundbericht  von  üth leben  an  der  Wipper 
bei  F.  Günther,  Der  Harz,  S.  17,  wo  auch  eine  Urne  in  Hliisenform  nebst  meissel- 
formiger  Streitaxt  und  eine  aus  dem  Schenke]  eines  Sumpfvogels  geschliffene  und 
sauber  zugespitzte  Pfrieme  erwähnt  wird.  Also  genau  wie  bei  unserm  Königsauer 
Fun(I(>,  nur,  dass  in  Dthleben  noch  mehrere  Sachen  dabei  lagen.  Der  Schwabengau 
gehörte  früher  zu  Thüringen.     Nördlich  von  ihm  lag  noch  der  Nordthüringau. 

In  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  (1872  S.  199 — 213)  wurden  Fundsachen  be- 
sprochen, die  aus  einer  Aschersleber  Kiesgrube  stammen  und  jetzt  in  Wernigerode 
am  Harz  betindlich  sind  und  zu  denen  u.  A.  auch  Münzen  gehören  (sogenannte 
heidn.  Brakteateu).     Mir  ist  das  erst  vor  Kurzem  bekannt  geworden.  — 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  kleinen,  von  Hrn.  Becker 
beschriebenen  Metallgeräthe  (Fig.  2 — 4)  viel  Aehnlichkeit  mit  den  von  Herrn 
L.  Schneider  (Verb.  1880  S.  75  Taf.  111  Fig.  4,  9)  beschriebenen  aus  dem  Hradiste 
von  Stradonice  in  Böhmen  zeigen.  Ein  Geräth,  welches  genau  übereinstimmt  mit 
Fig.  5,  erwähnt  Chr.  Fr.  Bern.  Augustin  (Abbildungen  von  mittelalterlichen  und 
vorchristlichen  Alterthumern  in  den  Gauen  des  vormaligen  Bist.hums  Halberstadt, 
herausg.  von  Friederich.  Wernigerode  1872.  S.  20  Taf.  XIV  Fig.  5)  unter  dem 
Namen  „Dreipass  aus  3  neben  einander  liegenden  Ringen  gebildet,  ans  Bronze^; 
dasselbe  wurde  gefunden  in  einem  Massengrabe  von  Urnen,  welches  in  einem  umfang- 
reichen Hijgel  nördlich  vom  „Mönch^,  ein  Stündchen  von  Halberstadt  entfernt,  ent- 
halten war.  Die  Urnen  (ebenda  Taf.  XI — XHI)  dürften  vielerlei  Verwandtschaft  mit 
denen  von  Westdorf  darbieten. 


(14)  Hr.  Hollmann  verliest  die  Be- 
schreibung eines 

tmgebeaserten  Bronzegefasaes   von  Tanger- 
munde. 

Die  bronzene  Urne,  deren  Zeichnung 
hier  gegeben  wird,  ist  von  unserem  Mit- 
gliede  Hrn.  Hartwich  am  15.  Juli  1885 
bei  Tangermünde  in  der  Nähe  des  schon 
besprochenen  Urnenfeldes  gefunden.  Sie 
enthielt  Knochen  und,  durch  das  Feuer 
sehr  zerstörte,  Eisensachen,  darunter  kennt- 
lich Bruchstücke  einer  starken  Nadel  und 
vielleicht  eine  kleine  Fibel.  Die  Urne 
selbst  (Fig.  1),  20  cm  hoch,  im  Duroh- 
messer oben  21  cm,  unten  14  cm,  ist  ohne 
Ornamente    und  ohne  Henkel,   aus  einem 


1)  Verbandinngen  (Sitzung  vom  16.  Fel>ruar  1884)  S.  145. 
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StQck  getrieben,  der  Boden  (Fig.  '2),  jetzt  gaui  abgelöst,  Ist  an  6  Stellen  mit  deoi 
Uefäss  durch  Bronzebleche  verbuodeD  genesen;  wahrscheinlich  nicht  uraprGaglidi, 
aoDdero  erst  als  er  begann  sich  zu  lösen,  hat  man  ihn  so  befestigt  Diese  t^ 
bindendeo  Bleche  sind  am  Gefäss  und  am  Boden  theils  mit  eisernen,  theils  mit 
bronzenen  Nieten  angeheftet.  Das  Gefäss  ist  an  sehr  vielen  Stellen  (wohl  15)  an>- 
gebesseit,  und  znar  in  4  verschiedenen  Arten 

1.  es  ist  ein  Bronzenagel    durch    ein    wahrscheinlich    sehr    kleines  Loch  ge- 
schlagen, umgenietet,  und  so  das  Loch  Terschloseen; 

2.  an    einer  Stelle    hat  man  dazu  einen  Nagel  mit  ziemlich  grossem  (1,5  eta 
breitem)  Kopf  benutzt; 

3.  an  schadhaften  Stellen  von  grösserem  Umfang  hat  man  innen  oder  aussen 
ein  Bronzeblech  aufgelegt  und  mit  Nieten  (2—13)  befestigt; 

4.  an  2  Stellen  hat  man  auf  der  Aussenseite  über  die  Bronzeniete  viereckige 
EiseopUttchen  geschoben  und  darüber  die  Bronieniete  umgenietet. 

Es  gewinnt  den  Anschein,  als  habe  das  Gefäss  erat  für  die  HMisfaaltung 
gedient  und  sei  erst,  als  es  hierzu  nicht  mehr  verwendbar,  als  fiegräbniss-Orne 
benutzt. 


(16)   Hr.  Virchow  bespricht 

Kobaltgluperlen  aus  dem  UmenfelilB  bei  GroMeban,  Altmark,  nnd  neolithlwlie 
an  Thongerässen  von  Tangermünde. 
Das  Auftreten  blauer  Glasperlen  in  dem  früher  (Verh.  1883  S.  373.  Fig.  2.  S.  375) 
wiederholt  verhandelten  Urnenfelde  von  Tangermünde  schien  mir  um  so  mehr  be- 
merkenswerth,  als  es  sich  zugleich  an  ein  so  typisches  Ger&tb,  wie  die  Bronze- 
Ohrringe,  knüpft.  Ganz  dieselben  Ohrringe  sind  mir  seitdem  als  häufige  Beigabe 
in  Urnengräbern  aus  der  Gegend  von  Brandenburg  a.  H.  durch  Hm.  G.  Stimming  be- 
kannt geworden,  so  dass  sie  ein  recht  gutes  Leitobjekt  darstellen.  Mir  lag  nun  Tor 
Allem  daran  festzustellen,  ob  es  sich  um  Importartikel  handle,  und  dies  schien  mir 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  davon  abzuhüngen,  ob  die  Färbung  durch  eio  im 
Lande  nicht  vorkommendes  oder  wenigstens  wohl  kaum  verwendetes  Färbemetall, 
wie  Kobalt,  bedingt  sei.  Ich  hatte  mich  deshalb  an  Hrn.  Hartnich  mit  der  Bitte 
gewendet,  mir  gelegentlich  derartige  Perleu  zukommen  zu  lassen.  Er  hat  neulich 
I  Wunsch    erfüllt    und    mir    nebst  Schreiben   vom  28.  Mai  zwei  Perlen  Ober- 
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ZerklBin«niiiK  hineingeluigt)   und  eine  minimale  Spur  Kupfer,   von  der  es  sweifei- 
haft  ist,  ob  sie  nicht  gleicbfalis  zußiilig  hineingelangt  ist." 

D&roach  wird  wobi  kein  Zweifel  übrigbleiben,  Jobs  es  sich  um  importirte 
Woareu  handelt  und  zwar  um  eolche,  Jie  tooi  Süden  hergekommen  sind. 

Von  dem  oeoIithischcnGraberfeldebeiderZiegelei  von  TangermÜndc 
lege  ich  einige  Scherben  ornumentirter  ThoageluBse  vor,  welche  besonders  geeignet 
aind,  die  von  mir  in  der  Sit»,  v.  20,  Oct.  18H3  (Verh.  S.  440)  gcBchilderte  Methode 
der  gestichelten  Einritzung  der  Ornamente  zu  zeigen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  breite,  geradlinige  oder  auch  krummlinige  EinritiUDgen,  deren  Gmod  nnd 
Seiten  nicht,  wie  bei  gewöhnlichen  Topfornamenten  der  späteren  Zeit,  durch  eio- 
faches  siehendeB  Eindrücken  eines  Stiftes  oder  Stfibchens  hervorgebracht  und  daher 
einfach,  glattwandig  sind;  vielmehr  sind  die  Seiten  mit  einer  grossen  Zahl  schräger 
Parallel  leisten  gleichaam  treppen  form  ig  besetzt  und  der  Grund  ist  nicht  breit,  son- 
dern kielförmig  und  zugleich  uneben,  indem  die  Seitenleisten  sich  hier  zu  queren 
Vorsprüngen  Tereinigeo  und  zwischen  je  zwei  derselben  eine  sUtrkere  Vertiefung 
von  schräg  trichterförmiger  Gestult  eingeschoben  ist.  Uan  sieht  leicht,  dass  ein  scharf 
zugespitztes    Instrument,    etwa    ein 

„Löser"  aus  Beio,  Jo  der  Art  ver-  ^''^'  '■ 

wendet  ist,  dass  die  Spitze  über  den  tfhb- 

noch  weichen  Thon  hingezogen,  aber  ..1 

in-  kurzen  Zwischenräumen  schräg 
eingestossen  wurde.  Das  eine  Stück, 
welches  ich  vorlege,  teigt  eine  Reihe 
von  derartigen  Linien  in  Zickiack- 
form  an  dem  aufgerichteten  Kaode 
eines  GefäBses  (Fig.  I);  das  andere 
ist  das  Bruchstück  eines  Henkels, 
an  welchem  oben  quere  und  zum 
Theil  Zickzacklinien,  unten  senk- 
rechte Parallellinien  angebracht  sind 
(Pig.  2).  Leider  sind  die  Abbildun- 
gen nicht  in  dem  Maasse  gelungen, 
ftts  es  wOoschenswerth  wäre. 

Uieses    gestichelte  Ornament    hatte,    wie    ich    gleichfalls  schon    früher  zu 
zeigen  gesucht  habe,    den  Zweck,    die  Pixirung  einer  ^anders  gefärbten  Erde,    und 
Figur  la.  Fi|^r  2. 


Nalnrlicho  GrÖM«. 


VerKrüssertes  Bilil,  Natürliche  GrSase. 

zwar  einer  weissen  Uasae  aus  Tbon  oder  gepulvertem  Kalkstein  (Marmor),    zu  er- 
möglichen  und  so  jene  zierliche  „Inemstation"  henustellen,  wodurch   sich  gerade 
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die  Gef£ssB  dei  jÜDgeren  Stein-  und  der  ersten  Matallieit  so  Tortheith«ft  a' 
Eb  ist  eine  hShere  und  vollkommnere  AuflbiMuog  des  Schnuroro&mentes,  welches 
ja  auch  vielfach  zui  Aufnahme  weisser  Incrustationen  verwendet  worden  ist,  welches 
jedoch  wegen  der  seicbteren  Gestalt  der  BindrQcke  viel  weniger  lum  Festlialteo  der 
Eiulagen  geeignet  war.  Beide  Formeu  finden  sich  gelegentlich  neben  einander, 
aber,  soviel  ich  bis  jetzt  übersehen  kann,  erhielt  sich  das  Strich ornament  etwaa 
llnger  bis  in  die  Hetallzeit  hinein  und  es  darf  daher  im  Allgemeinen  wohl  ata  das 
jüngere  betrachtet  werden. 

Freilich  hat  sieb  auch  durch  diese  vervollkommnet«  Technik  die  FiziroDg  der 
Einlagen  nicht  regelmässig  verewigen  lassen.  Viele  derartig  verzierte  Geßsae  and 
Scherben  haben  ihre  Einlagen  verloren  und  die  Einstiche  sind  nat^trSgUch  mit 
Erde  gewöhnlicher  Art  gefüllt  worden.  Aber  man  darf  wohl  ohne  Zwang  annehmeo, 
dass,  wo  sieb  solche  terrasairte  Einritzungen  zeigen,  sie  ursprünglich  sum  Zweck 
der  IncTUStation  hergestellt  worden  sind.  Mit  der  Zeit  des  AufhCrens  der  Incm- 
station  verschwinden  auch  diese  gestichelten  Linien;  ihre  relative  Seltenheit  in 
unseren  ürnenfeldern  erklärt  sich  durch  den  Wechsel  der  Mode  oder  durch  den 
Eintritt  neuer  Bevölkerungen. 

(16)   Hr.  Virchow  macht  Anzeige  tod  dem  Auffindeo 

zahlretofaer  Brenzeelmer  Im  Toloaer  CoHltat,  llDgarn. 

Vor  Kurzem  besuchte  mich  Hr.  Pfarrer  Wosinszky,  der  das  GIQck  gehabt 
hat,  auf  einer  Besitzung  des  Grafen  Appon;  za  Lengel  im  Comitat  Tolna  nicht 
nur  ein  Gräberfeld  der  Steinzeit,  sondern  auch  den  Fuod  einer  grossen  Ansahl, 
wenn  ich  nicht  irre,  14  gerippter  Bronzeeimer  zu  überwachen.  Seiner  Bescbreibueg 
nach  sind  die  letzteren  bis  in  alle  Einzelheiten  übereinstimmend  mit  den  Eimern, 
wie  sie  bei  uns  mehrfach,  speciell  voo  mir  aus  dem  Moore  von  Primeot,  beschrieben 
worden  sind.  Auch  hat  der  ungarische  Fund  mit  dem  Primenter  das  gemein,  dasa 
es  offenbar  ein  Depot-  und  nicht  ein  Grabfund  war;  er  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch, dass  hier  in  einer  Anzahl,  wie  nie  zuvor,  derartige  Bronzeeimer  an  einer 
Stelle  vereinigt  und  dass  sie  sfimmtlich  in  einem  riesigen  Thongefäss,  einer  Art 
von  Pithos,  untergebracht  waren.  Da  diese  Eimer  mit  den  altitalischen  uste  a  cor- 
doni  ganz  identisch  sind,  so  dürfte  der  Fund  als  ein  besonders  beweiskräfÜgee 
Zeugniss  für  das  Bestehen  eines  alten  Handelsweges  angesehen  werden  dürfen,  der 
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fr&bereo  Königreich  Congo,  das  sogar  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  schickte,  giebt. 

Aus   solchen    lebhaften  Verbindungen,    die  jedenfalls    wechselseitige  gewesen  sind, 

erklart  sich  wohl  auch  die  Kenntniss,  welche  man  z.  B.  1580  von  dem  Innern  des 

afrikanischen  ("ontinents    und    dem  Laufe    des  Congo   hatte.     Im  Ortelius-Merkator 

ist  auf  einer  Karte  von  diesem  Jahre  (1580)  manches  von  dem  angegeben,  was  in 

den  letzten  «Jahren  die  Forscher  entdeckt  haben. 

Die  Inschrift  lautet: 

Marchoni  Antonio  Nigritae, 

Regio  Congi  Oratori, 

Quem  Paulus  V,  Nondum  Peracta  Legatione, 

In  Yaticano  Mortuum 

In  Exquiliis  Funeravit, 

Urbanus  Octavus, 

Qui  Primus  Romanorum  Pontificum 

A  Regibus  Congi 

Per  Oratorem  lohannem  Baptistam  Vives  (?  undeutlich) 

Solemne  Christianae  Obedientiae 

Juramentum  Excepit, 

Sepulchrum  Extnixit 

Pontificae  Charitatis  Monumentum 

An:  Dom:  MDCXXIX.  Pont  VI. 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  Büste  in  den  Reisehandbüchern,  z.  B.  dem 
von  Gsell-Fels,  erwähnt  wird.  Wegen  der  früheren  Kenntniss  des  Congo-König- 
reichs  verweist  er  auf  Bastian  (Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Bremen  1859. 
S.  10,  12  u.  a.     Ferner  in  dem  Bericht  über  die  Loango-Küste.    Jena  1875). 

(18)  Hr.  Ludwig  Schneider  übersendet  unter  dem  6.  Juli  aus  JiSin  zahl- 
reiche chromatologische  Karten  nebst  folgender  Abhandlung  über  die 

Verivettang  des  blonden  nnd  des  brinetten  Typus  In  BShmen. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  erschienen  die  lange  erwarteten  „Erhebungen 
über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schulkindern  Oester- 
reichs*',  bearbeitet  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  dem  k.  k.  Regierungsrathe 
G.  A.  Schimmer. 

Der  ausserordentlich  fleissige  Verfasser  der  zahlreiche  Tafeln  und  Karten  deutet 
in  der  Einleitung  „nur  die  Hauptrichtungen  an,  nach  welchen  die  Ergebnisse  dieser 
Erhebungen  weiter  verfolgt  und  Vergleichungen  mit  historischen  und  anthropologi- 
schen Forschungen  angestellt  werden  können^,  —  nichtsdestoweniger  behauptet  er 
(S.  VIII):  „die  wichtigste  Thatsache,  welche  sich  mit  dem  ersten  Blicke  auf  die 
Karte  der  blonden  Rasse  erkennen  lässt,  ist  der  Zusammenhang  der  somato- 
logischen  Gruppen  mit  jenen  der  Nationalität.^ 

Hiermit  stellt  sich  der  Verfasser  auf  einen  Standpunkt,  welcher  demjenigen 
Prof.  Kollmann *s  diametral  entgegen  liegt.  Kollmann  hat  sich  bekanntlich  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  National itfiten-Grenzen  in  der  Schweiz  durchaus  nicht  mit 
den  somatologischen  Scheiden  fibereinstimmen,  dass  also  die  Unterschiede  in  der 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  aus  Zeiten  herrühren  müssen,  welche 
viel  weiter  zurückreichen,  als  jene,  in  welche  die  Bildung  der  drei  Nationen  fallt, 
deren  Angehörige  die  Schweiz  gegenwärtig  bewohnen. 

Und  wahrend  Kollmann  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1883  S.  24)  den  SaU  aufstellt: 
„Bthnos  schiiesst  nur  den  Begriff  politischer  und  socialer  Verwandtschaft  io  sich, 

22* 


f340) 

nicht  aTich  dea  der  Rasaeneinheit.  Es  giebt  wohl  eiaen  germKiiischen,  romsni- 
scben  u.  b.  w.  Sprachatamm  —  germanische,  elavische,  romanische  Völker,  aber 
keine  germanische,  slavische  u.  s.  w.  Rasse"  —  meint  Schimmer  in  Being  auf 
die  Weatslaven  (S.  Xll):  „Unmittelbar  an  der  Spraohacheide  in  BBbmeo,  Mähren 
und  Schlesien  tritt  eine  zusammenhfingende  grosse  Gruppe  czechischer  Schulbesirke 
mit  einer  Intensität  des  braunen  Typus  auf,  weiche  sonst  im  Lande  gar  nicht  Tor- 
kommt  Ba  mScbte  fast  scheineu,  dass  das  Aufeinanderprallen,  die  Reibung  der 
beiden  Sprachstämme  auch  eine  Verstärkung  jenes  Raasenelementea  mit  aich  bringe, 
welcbea  für  jeden  derselben  charakteristiach  ist." 

Diese  in  ao  eigen  thG  ml  icher  Weise  ausgesprochene  Meinung  dea  hocbverdienteD 
Bearbeiters  dea  österreichischen  Hateriales  hat  mich  bewogen,  die  von  ihm  der 
Oeffentlichkeit  übermittelten  VerhältniaszahleD,  so  weit  dieselben  das  Land  Böhmen 
betreffen,  etwas  eingehender  —  noch  den  einzelnen  Schulbezirken  —  zu  vergleichen'). 
Denn  der  Verfasser  arbeitete  mit  burchschnittezablen,  wobei  so  grosse  Differenzen, 
wie  aie  i.  B.  die  deutschen  Bezirke: 


TOn  1000  Schalküdem  geböreo  in  die  Kategarie 

0«b8l 

Kroniin.n 

I 

330 
193 

11    1  Ul  II  IV 
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oder  die  bömischen  Bezirke: 
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ein  Drittel  Grauäugige  zähleu  noch  die  Bezirke  Juugbuozlau  (345),  Mies  (345), 
Falkenau  (343),  Dauba  (341),  Bohiiiisch-Leipa  (340),  Policka  (337),  Leitomyschl  (337), 
Bischofteinitz  (335),  ßraunau  (335),  Turnau  (334)  und  Podersam  (333),  im  Ganzen 
also  zehn  Bezirke  mit  ausschliesslich  oder  überwiegend  böhmischer  Bevölkerung. 
Die  wenigsten  Grauäugigen  (261 — 256p. M.)  zahlen  die  böhmischen  Bezirke  Blatnä, 
Budweis  und  Beneschau.  Relativ,  d.  h.  mit  Bezug  auf  je  100  Blauäugige  sind  die 
Grauäugigen  am  häufigsten  in  den  deutschen  Bezirken  Krummau  (113),  Kaplitz 
(107),  £ger  (105),  Mies  (108),  Braunau  (104)  und  Leitmeritz  100),  die  wenigsten 
(56)  in  dem  böhmiscben  Bezirke  Beneschau*). 

Braune  Angen. 
Die  meisten  braunäugigen  Kinder  in  Böhmen  zählen  der  deutsche  Bezirk 
Krummau  (370  p.  M.)  und  die  böhmischen  Bezirke  Laun  (358)  und  M&nchengrätz 
(350).  Mehr  als  ein  Drittel  Braunäugiger  fand  man  überdies  in  den  Bezirken 
Choteboie  (343),  Prachatic  (342),  Hohenmaut  (341),  Braunau  (341),  KomotUu  (341), 
Schlan  (340),  Pilsen  (337),  Plan  (337),  Mies  (335)  und  Klattau  (334);  folglich  in 
sieben  böhmischen  und  sechs  deutschen  Bezirken.  Die  wenigsten  braunäugigen 
Kinder  kommen  in  den  deutschen  Bezirken  Joachimsthal  (272)  und  Podersam 
(270),  dann  in  den  böhmischen  Bezirken  Pilgram  (266)  und  Ledec  (272)  vor'). 
Relativ  d.  h.  gegenüber  100  Blauäugigen  sind  Braunäugige  am  häufigsten  in  den 
Bezirken  Krummau  (126),  Braunau  (105),  Münchengrätz  (104),  Laun  (105),  Mies 
(105),  KomotUu  (100),  Prachatic  (100),  Kaplitz  (100)  und  Plan  (9'J),  von  denen 
nur  Münchengrätz  und  Laun  als  böhmisch  angesehen  werden  können. 

Blonde  Haare. 
Blondes  Haar  kommt  auffallend  häufig  vor  in  den  deutscheu  Schulbezirken 
Tepl  (662  p.  M.),  Luditz  (650),  Gabel  (640),  Joachimsthal  (624),  Mies  (622)  und 
Tetschen  (619);  auch  die  nächstfolgenden  Bezirke  mit  etwas  geringerer  Anzahl 
von  Blondhaarigen  sind  entweder  ganz  deutsch  oder  doch  gemischt,  und  wir  finden 
unter  denselben  nur  einen  einzigen  rein  böhmischen  Bezirk,  den  von  Deutsch- 
Brod,  mit  427  blondhaarigen  Schulkindern.  Von  der  Zahl  400  (Klattau)  an  bis 
zu  der  geringsten  Zahl  297  p.  M.  (Münchengrätz)  hinab  folgen  Bezirke  mit  aus- 
schliesslich oder  überwiegend  böhmischer  Bevölkerung.  Die  wenigsten  Blondhaarigen 
(weniger  als  ein  Dsittel)  existiren  in  den  böhmischen  Bezirken  Bydiov  (318), 
Chotebo)^  (316),  Karolinenthal  (315),  Mülhausen  (314),  Rakonitz  (312),  Laun  (309) 
und  Münchengrätz  (297). 

Braune  Haare. 
Braune  Haare  treten  in  Böhmen  ebenso  häufig  auf  wie  blonde;  während  jedoch 
letztere  in  deutschen  Schulbezirken  in  grösster  Anzahl  vorgefunden  wurden,  fand 
man  die  ersteren  vornehmlich  in  böhmischen  Bezirken  und  zwar  am  zahlreich- 
sten in  den  Bezirken  Münchengrätz  (650  pro  mille),  Rakonitz  (634),  Melnik  (626), 
Karolinenthal    (625),    Mülhausen    (624),    Laun    ((j'2'2)    und    Bydiov    (622) >).      Von 

1)  Bemerkenswert h  i»t  die  Erscheinung,  dass  das  Deutsche  Reich  im  Mittel  831,  die 
Schweiz  416  grauäu{;ige  Kinder  zählt;  daraus  schon  kann  man  ersehen,  dass  die  Behauptung 
Waldeyer's  (Correbp.  1883  S.  188),  als  seien  graue  Augen  ein  Merkmal  slavischer  Völker, 
irrig  ist. 

2)  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  in  den  deutschen  Bezirken  eine  grössere  Menge 
der  braunen  Augen  auch  von  einer  grösseren  Anzahl  der  grauen  Augen  begleitet  wird,  was 
in  den  böhmischen  Bezirken  mit  vielen  Braunäugigen  nicht  der  Fall  ist. 

8)  Berücksichtigt  man  aber  nur  die  hraunbaarigen  und  dunkelbäutigen  Schulkinder,  so  ist 
die   Reibenfolge  eine  andere,   nehmlicb  Holdautein  (247),   Karolinentbal  (244),   Laun  (248), 
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den  Beziriieo  mit  einer  gfSsserea  Anzahl  deutscher  Einwohner  iShlen  mehr  «Is  die 
Hälfte  Braunhaariger  die  Bezirke  E5niginbof  (531)  und  Prachatic  (507),  tod  den 
rein  deutscheo  weiaeo  die  Bezirke  Aussig  448  und  Eaplitz  446  pro  mille  branii' 
haarige  Kinder  auf.  Die  wenigsten  Schulbinder  mit  braunen  Haaren  fand  man 
in  den  deutschen  Bezirken  Plan  (351),  Jonchimsthol  (348),  Gahel  (344),  LndiU 
(325)  und  Tepl  (301). 

Schwarze  Haare. 

Neben  blondem  und  braunem  Haar  kommt  in  Böhmen  auch  schwarsee  Haar 
Tor,  doch  in  nicht  bedeutender  Menge.  Am  hSufigslen  (70 — 74  pro  mille)  findet 
man  es  in  den  böhmiecbeo  Bezirken  Wittingau  (74),  Scbüttenhofeii  (gemischt, 
73),  Chotebof  (72),  Klattau  (72)  und  PJsek  (70),  wSbrend  Bezirke  mit  aua- 
Bchlieselich  oder  doch  überwiegend  deutscher  Bevölkerung  in  der  Regel  nur 
36 — 16  pro  mille  Schwarzhaarige  aufweisen.  Bemerk enswerth  ist  aber,  dasB  die 
Bezirke,  welche  längs  der  Westgreuze  des  Landes  liegen,  auch  wenn  die  BeTfii- 
kening  rein  deutsch  ist,  eine  bedeutende  Anzahl  Schwarzhaariger  zählen,  i.  B. 
Bischofteinits  (58p.  U),  Tachau  (57),  Plan  (56),  w&hrend  andererseiU  inmitten 
der  böhmischen  Nationalen  in  den  Bezirken  Selcan  und  Beneschan  nur  36  pro 
mille  Schwarzhaarige  gefunden  wurden.  Daraus  kann  man  wohl  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  das  schwarzhaarige  Element  sowohl  innerhalb  der  deutschen,  als 
auch  ianerhalb  der  slavischen  BeTÖlkerung  Böhmens  ein  fremdartiges  ist. 
Die  Hautfarbe. 

Bei  den  Bewobüem  von  Böhmen  wird  die  dunkle  Hauthrbe  bei  weitem  von 
der  hellen  übeiwogen,  —  das  Mittel  ist  801  Hellhäutige  pro  mille,  —  und  es  steht 
in  dieser  Beziehung  Böhmen  blos  den  Kronläodern  Vorarlberg  (861  p.  H.),  Ober- 
Oesterreich  844),  Steyerroark  (842),  Schlesien  (ä35)  und  Nieder-Oesterreich  (826) 
nach.    Dabei  ist  das  Uebergewicht  der  Hellhäutigen  über  die  Dunkel  häutigen  nicht 
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Bezirke  Benescbau  mit  450  und  Pilgram  mit  440,  dann  der  deutsche  Bezirk  Gabe] 
mit  430  die  grösste  Anzahl  (p.  M.)  Blauäugiger  aufweisen,  zählen  dieselben  Bezirke 
und  zwar: 

Beneschau  .     .     394  Blondhaarige  neben  569  Braunhaarigen 
Pilgram.     .     .     376  „  „      562  „ 

Gabel     ...     640  ^  »344  ^ 

Wir  können  also  mit  Recht  schliessen,  dass  die  deutschen  Bewohner  Böhmens 
durch  das  Deberwiegen  des  blonden  Haares  gegenüber  dem  braunen  Haare 
von  den  slavischen  Bewohnern  dieses  Landes  sich  unterscheiden.  Eine  andere 
Frage  ist  freilich  die,  ob  das  Ueberwiegen  des  braunen  Haares  ein  Merkmal  der 
Slaven  Oberhaupt  ist,  oder  ob  die  slavischen  Ansiedler  in  Mähren  und  Böhmen 
braunhaarige  Elemente  vorfanden  und  dieselben  sich  assimilirten? 

In  dieser  Hinsicht  verweise  ich  auf  die  Erscheinung,  ^  dass  das  polnische  Volk 
an  der  mittleren  Weichsel,  also  in  Landen,  in  welchen  wir  auch  die  ursprüngliche 
Heimath  der  böhmischen  Slaven  und  der  Elbeslaven  suchen  müssen,  bei  einer  etwas 
grösseren  Anzahl  blauäugiger  Kinder  eine  viel  grössere  Anzahl  blondhaariger,  als 
die  slavische  Bevölkerung  Böhmens,  aufweist,  dagegen  weniger  braunäugige,  als  das 
Minimum  für  das  Land  Böhmen  überhaupt  beträgt.  So  zählte  man  in  den  Schul- 
bezirken 

.    433  blauäugige,  455  blondhaarige  und  230  braunäugige 

,    433  «  469  ,  „     185 

.    474  .  457  .  «     164  . 


Tarnow  . 
Pilzno 
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.0 


1)  Der  vollständige  Charakter  dieser  Register  ist: 
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Wenn  diese  Bezirke  trotz  ihrer  grossen  Zahl  Braunäugiger  und  Blondhaariger  dennoch 
mehr  Braanbäutige  zählen,  als  die  entsprechenden  böhmischen  Bezirke,  so  ist  dies  auf  Rech- 
nung der  Schwarzhaarigen  zu  setzen,  von  denen  die  galiziscben  Bezirke  (Ropczyce  and  Pilzno) 
im  Minimum  65  and  59,  im  Maximum  (Sniatyn  und  Kolomea)  159  and  158  zählen,  denen 
entsprechend  natürlich  auch  die  Zahl  der  Brannäugigen  im  Minimum  (280  Ropcyzce)  und 
Maximum  grösser  (409  Sniatyn  und  406  Zaleszczyki)  sein  muss.  Celakowski  bemerkte 
seiner  Zeit:   In  dem  polniseben  Volke  und  besonders  im  Adel   öberraseben  die  beiden  ver- 


mß 
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Eb  ist  mithin  sehr  wahrscheinlicb,  dssB  id  den  iDdividueD  mit  branneB  Ang«, 
dunklem  Haar  und  dunkler  Bauthrbe  aicb  die  Reste  einer  BevSlkeniag  «rhalten 
haben,  welche  das  Land  Böhmen  tiühec  bewohnt  hat,  ab  dasselbe  von  den  Tor- 
fabren  der  heutigen  Berölkerung  slaTJacber  und  deutschei  Zunge  besetit  norden  iat. 

Betrachten  wir  jene  Flfitze,  auf  denen  in  Böhmen  bisher  prSbiBtorische  Stein- 
gerätbe  und  Hetallgeräthe  von  Hallstätter  und  Tine-Form  —  mit  AuaschlusB  der 
slaviscban  Hakentinge  u.  s.  w.  —  ausserhalb  der  Peripherie  der  Steinfunde  lum  Vor- 
schein kamen,  so  finden  wir,  dass  wir  derlei  Gegenstände  wohl  vergeblich  Buchen 
wGrden,  nicht  bloss  in  dem  Ge  birg  »kränze,  welcher  Böhmen  umrahmt  und  desseii 
Abhänge  und  Torberge  noch  im  frühen  Mittelalter  von  dem  dichten  Grenxwftlde 
bedeckt  waren,  eondem  auch  in  dem  ganien  FlusBgebiete  der  Folien,  im  FIqbs- 
gebiete  der  oberen  £ger  und  im  Plussgebiete  der  Sazava  (mit  geringen  Ausnahmen), 
sowie  im  Flussgebiete  der  oberen  Moldau'). 

Das  Flnssgebiet  der  Polten. 
Das  Flussgebiet    der  PoUen    umfasst    die    drei    deutschen    Schulbezirke  Gabel 
{Quellgebiet),  BöhmiBch-Leipa  und  Tetschen.    Präbistorische  AosiedeluDgeu  wtirden 
nur  wenige    iu    dem    Bchmalen  Streif    längs    der  Elbe    gefunden,    in  den  Bezirken 
Böhmisch -Leipa  und  Gabel  jedoch  keine. 

Von  1000  christlichen  SchutkioderD  sind  im  Bezirke 

Tetschen  .     .     .     braunäugig  277,  dunkelhaarig  378,  dunkelhäutig    Sb 

Gabel  ....  „285  ,  360  „  81 

'   Böhmisch-Leipa  „  303  „  439  „  129 

Dabei  ist  zu  beiuerken,   dass  ein  Theil  des  Bezirkes  B.-Leipa  im  Flussgebiete 

der  Iser,  also  in  der  Nachbarschaft  des  dunklen  Bezirkes  Münchcngräti,    liegt  und 

von  daher  beeinfluset  wird. 
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dreiBsigjährigen  Kriege  von  Angehörigen    der  deutschen  Nation  verdrängt  wurde'}. 
Trotzdem  schlugt  der  braune  Grundton  in  diesen  Bezirken  heute  noch  durch. 

Das  Fiussgebiet  der  mittleren  und  oberen  Eger. 

Dasselbe  umfasst  die  deutschen  Schulbezirke  Suaz,  Podersam,  Kaaden,  Karlsbad, 
Joachimsthal,  Falkenau,  (iraslitz  und  Kgcr.  Davon  zählen  unter  KXK)  Schul- 
kindern: 

Saaz  .     .     .     28G  braunäugige,  399  dunkelhaarige,  12G  duukelhäutigo, 

Podersam    .271  „  402  ^135  „ 

Kaaden  .     .    306  ^  395  ^  138  ^ 

Karlsbad     .    294  ^  405  ^  127  ^ 

Joachimsthal  272  .  373  ^  97  ^ 

Falkenau     .     296  ^  444  „  176  ^ 

Graslitz.     .    297  „  421  „  122  ^ 

Eger.    .     .     311  ^  397  „  119  

im  Mittel    .     292  braunäugige,  404  dunkelhaarige,  130  dunkel  häutige. 

Die  Bezirke  Graslitz  und  Joachimsthal,  welche  auf  den  Hohen  des  Erzgebirges 
liegen,  kommen  ganz  ausser  Betracht. 

Die  prähistorischen  Ansiedelungen  von  t>5hmischer  Seite  her  erstreckten  sich, 
wie  Funde  beweisen,  blos  über  den  Saazer,  den  Podersamer,  zum  Theil  auch  den 
Kaadener  Bezirk.  Weiter  flussaufwärts  dürfte  sich  nur  ein  Handels  weg  hingezogen 
haben,  auf  welchem  sich  ein  Theil  der  alten  Anwohner  der  unteren  Eger  zurück- 
gezogen haben  mag  und  auf  welchem  auch  bei  Besiedelung  des  Landes  durch 
Slaven,  welche  diesen  Weg  durch  die  weitläufige  Burg  Ugost  (Wogastisbnrg,  auf 
dem  ^ Burgberge^  bei  A tschau)  versperrten,  die  slavische  Sippe  der  Sedlicane  (mit 
der  Hauptburg  Sedlec,  heute  Zetlitz)  bis  in  die  heutigen  Bezirke  Karlsbad  und 
Falkenau  vordrang.  Die  slavischen  Bewohner  der  Bezirke  Kaaden,  Saaz  und 
Podersam  wurden  sammt  den  von  ihnen  aufgesaugten  Resten  der  vorhistorischen 
Bevölkerung  frühzeitig  von  deutschen  Colonisten  zum  grossen  Theile  verdrängt,  und 
man  kann  aus  den  Registern  der  Zeugenaussagen  beim  böhmischen  Kammergerichte 
schliessen,  dass  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  die  Sprachscheide  nördlich 
der  Eger  über  die  Orte  Horatitz,  Nehasic,  Moraveves  sich  hinzog,  während  südlich 
der  Eger  der  noch  hundert  Jahre  später  böhmischen  Stadt  Saaz  im  Osten  eine 
deutsche  Sprachinsel  vorgelagert  war.  Diese  Insel  wurde  durch  den  östlichen  Theil 
der  Herrschaft  Litschkau  gebildet,  welchen  die  strengkatholischen  Hassensteiner 
Lobkovice  mit  ihren  deutschen  Unterthanen  von  der  Herrschaft  Hasseustein  im 
Erzgebirge   besiedelt  hatten').     Die  bedeutende  Anzahl    dunkelpigmentirter  Kinder 


1)  Teplitz  war  noch  1587  eine  sprachlich  gemischte  Stadt;  im  Stadtratbe  sassen  da- 
mals: Johann  Rybär,  Paal  PresI,  Jakob  Hirsch,  Martin  Borman,  Bartolom.  Havlik,  Peter  Soucek, 
Nikoilem.  Albin,  Jakob  Ilonak  und  der  Stadtricbter  Simeon  Stepanovic  (Reg.  des  böhmischen 
Kammergerichts  F.  27).  Die  Stadt  Bilin  (IVs  Meile  südlich  von  Teplitz)  ^ar  1510  ganz  böh- 
misch. Die  Bürgernamen  lauteten :  M.  Cblouba,  Jira  Psincovic,  Matej  Vuvcak,  Procop  Rychtür, 
Vaclav  Kouik,  Jan  Uutau,  Petr  llavel,  Jan  Myska  u.  s.  w.  (Reg.  des  Kammergericbts  G.  8). 
Nüch  im  Jahre  IGGö  wurden  in  Bilin  die  neuen  Grundbücher  in  bOhmischer  Sprache  an- 
gelegt, nicbtsdestoiKeniger  hatten  bereits  damals  von  den  81  Elausbe.sitzern  in  der  inneren 
Stadt  44  deutsche  Familiennamen  und  im  Jahre  1G80  wurde  daselbst  die  deutsche  Sprache 
zur  Gerichtssprache  (Pudil  Pamatky  X.  p.  449).  Dagegen  waren  Brüx  und  Aussig  bereits 
im  XVI.  Jahrhunderte  deutsch. 

2)  Theilzettel  der  Herrschaft  Litschkau  ab  a.  1588  im  Landtafelquatem.  XXiV.  Bemer- 
kens wertb  ist  wohl,  dass   das  deatscbe  Dorf  Nec'emice  (Netscbenitz)  damals,  gerade  so,   wie 
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im  Bezirke  Falbeoku  ISsst  sich  damit  erkläreo,  dass  hier  die  immerliiii  wenig  udd- 
reiche  slariBcbe  BevölIceruDg  sammt  den  vod  ihr  assiinilirteD  Resten  der  AotO' 
chthoneo  vod  Deutschen  eingeschlossen  und  germanisirt  wurde. 
Das  Gebiet  der  Elbe  am  rechten  Ufer. 
Am  rechten  Dfer  der  Elbe  (zum  tfleineren  Theile  auf  dem  linken),  liegen  di« 
Bezirke  Leitmeritz,  Dauba  und  Melnik.  Von  denselben  weisen  heinahe  nor  Leit- 
meritz  und  Uelnik  prähistorische  Funde,  folglich  auch  ÄDsiedelangen  auf,  iriUireod 
sich  fiber  den  Bezirk  Dauba,  welcher  fast  ganz  von  den  Kuppen  des  bSfamiBchen 
Mittelgebirges  bedeckt  ist,  von  den  Bezirken  Gabel  und  B.-Leipa  her,  Drwälder  «r- 
streckten.     Unter  1000  Schulkindern  dieser  Bezirke  zählten: 

Dauba     .     .     277  braunäugige,  437  dunkelhaarige,  109  dunkelhäutige 
Leitmeritz  .     300  „  420  ,  U7  „ 

Melnik    .     .     306  „  663  ,  193  „ 

Von  diesen  Bezirken  ist  der  Bezirk  Melnik  ganz  böhmiBch,  während  der  tod 
Leitmeritz  noch  heute  17pCt.  Einwohner  sISTischer  Zunge  zählt  und  erst  nkch 
dem  dreissigjahrigen  Kriege  germanisirt  wurde.  Die  Städte  Leitmeritz  und  Lovosic 
waren  vordem  böhmisch,  Auscha  f 


Au  den  Bezirk  Melnik  schliesst  sich  der  Bezirk  Jungbunzlau  am  unteren 
Laufe  der 

Iser, 
in  deren  Gebiet  ausserdem  noch  die  gleichfalls  böhmischen  Bezirke  Uüncheogrtta, 
Tumiku,  Semil,  Starkenbach  und  der  deutsche  Bezirk  Gablonz  fallen.    Davon  zählen: 
Jungbunzlau  .     292  braunäugige,  651  donkelbaarige,  238  dunkelbäntige 
M  DocbeogrfiU     350  „  703  „  281  „ 

Turnau ...    302  „  660  „  245  „ 

Semil    ...    307  ,  638  ,  216 

Surkenbach  .    289  „  615  „  229  „ 

Gablonz      .     .     298  „  396  ,  137  „ 

Von  diesen  Bezirken  weisen  p^bistcrische  Funde  bloss  die  Bezirke  Jung- 
bunzlau, Müochengrätz  und  Turnau  auf;  das  Gebiet  der  Bezirke  Semil,  Starken- 
bach und  Gablonz  gehört  zu  dem  ehemaligen  Greozwalde.  Die  Dichte  der  Brü- 
netten im  Bezirke  Uüncheugrätz  (wahrscheinlich  auch  im  nördlichen  Theile  des 
Bezirk  Turoau)  läsat  sich  nur  dadurch  erklären,  duss  man  annimmt,  die  Reste  der 
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Alle  diese  Bezirke  enthalten  zahlreiche  Fundplätze  prähistorischer  Gegenstande 
und  waren  in  prähistorischer  Zeit  dicht  bevölkert;  im  Bezirk  Jicin  fallen  diese 
Funde  bloss  in  den  südlichen  Theil  (Gerichtsbezirke  JiSin  und  Liban),  während 
der  ganze  nordostliche  Theil  (Gerichtsbezirk  Paku)  vom  Grenzwalde*)  bedeckt  war. 
Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  grosste  Anzahl  Brünetter  (oder  wenigstens 
die  gleiche  Menge,  wie  im  Bezirk  Byd2ov)  in  den  sudlichen  Theil  des  Bezirkes 
Jicin,  welcher  den  Quellgebieten  der  Mrlina  und  Cidlina  entspricht,  fällt,  dass  also 
dieselben  in  den  ganzen,  ehemals  sehr  sumpfigen  Gebieten  der  beiden  Flüsse  in 
grosserer  Zahl  sich  erhalten  haben. 

Die  Elbe  trennt  die  Bezirke  Melnik,  Jungbunzlau,  Podebrad  und  Bjdioy  von 
den  Bezirken  Karolinenthal,  Böhmisch-Hrod,  Kolin  und  Kuttenberg,  welche  den  von 
der  Elbe,  ^der  Moldau  und  der  Sazava  eingeschlossenen  Raum  einnehmen. 
Von  diesen  Bezirken  zählt: 

Karolinenthal  .     324  braunäugige,  683  dunkelhaarige,  302  dunkelhäutige 
Böhmisch-Brod     297  „  641  „  261  ^ 

Kolin.     ...     317  „  660  ^  271  „ 

Kuttenberg.     .     290  „  602  „  269  „ 

Auch  diese  Bezirke,  d.  h.  ihre  nordlicheren  ebenen  Theile  waren  in  prähistori- 
scher Zeit  dicht  bevölkert;  dies  gilt  namentlich  Ton  dem  langgestreckten  Bezirke 
Karolinenthal,  welchen  einerseits  die  Moldau,  andererseits  die  Elbe  flankirt.  Die 
Dichte  der  Brünetten  in  diesem  Bezirke  fallt  besonders  auf,  wenn  man  denselben 
mit  dem  von  dem  Bezirke  Karolinenthal  durch  die  Moldau  getrennten  Bezirke 
Smichov  und  dem  durch  die  Sazava  geschiedenen  Bezirke  Beneschau  vergleicht. 
£s  wurden  gefunden  im  Bezirke 

Smichov.     .     315  braunäugige,  626  dunkelhaarige,  235  dunkelhäutige 
Beneschau  .    292  „  606  „  200  „ 

Es  wiederholt  sich  hier  im  Süden  dasselbe,  wie  im  Norden  der  Elbe  an  der 
Iser,  doch  wurden  hier  die  Brünetten  von  den  slavischen  Einwanderern  gegen  Westen 
geschoben  und  auf  der  Halbinsel  zwischen  Elbe  und  Moldau  eingezwängt'). 


1)  Hier  lag  die  «villa  Luzane  cum  siWa  Mezny  et  ibidem  Ujezd  osque  ad  castodiam 
quod  vulgariter  dicitur  Straza*  a.  1143. 

2)  Analoge  Erscheinungen,  wie  in  Böhmen,  kann  man  auch  in  Mähren  beobachten.  Aach 
hier  sitzen  die  Brünetten  längs  der  grosseren  Flüsse,  z.  B.  der  Iglava  und  S?itaya,  and  sind 
am  zahlreichsten  in  den  Quellgebieten  dieser  Flüsse,  während  der  Raum  zwischen  beiden 
Flüssen,  die  Bezirke  Neustadt!  und  Mezric  viel  helleren  Typus  aufweisen.  Ueher  einen  Zweig 
der  slovakischen  Bevolkerang  an  der  Thaya  und  der  March  schreibt  der  mährische  Ethno- 
graph Erben:  Die  Podlujaken,  welche  die  Halbinsel  zwischen  der  March  und  der  Thaya 
von  Niederdsterreich  aas  bis  nach  Podivin  und  Göding  (den  Lande nburger  Gericbtsbezirk)  be- 
wohnen, sind  hochgewachsen,  gewandt,  von  brünetter  Hautfarbe,  mit  schwarzen  oder  braunen 
Haaren;  das  vorzüglichste  Merkmal,  welches  den  Podlujaken  von  dem  phlegmatischen  reichen 
Hanaken  des  centralen  Mährens  anterscheidet,  ist:  weniger  HofTahrt  und  Luzus,  dafür  aber 
viel  zu  viel  heisses  Blut  und  Wildheit  in  manchen  Dörfern  l>egleitet  den  Insassen  das 
krumme  Messer  «KHväk"  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  und  die  Nachbarn  der  Podlujaken 
gebrauchen  für  dieses  Messer  den  Spitznamen  .Landshoter  Taschenuhr".  Dazu  geseilt  sich 
bei  excessiver  Oastfreundlichkeit  ein  Starrsinn,  welcher  den  Podlujaken  von  Process  zu  Process 
treibt.  Da^e^^n  sind  die  Slovaken  nördlich  von  Göding  wohl  auch  hochgewachsen,  aber 
hager  and  grobknochig,  passiv,  langsam  im  Gebahren,  mit  weissem  Gesicht,  blauen  oder 
grauen  Augen,  blondem  oder  hellbraunem  Haar,  und  es  fallt  auf  den  ersten  Blick  in  die 
Augen,  dass  unter  ihnen  die  Blonden,  in  Podlusi  die  Brünetten  überwiegen  (Kvety  1888 
p.482). 
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mit  Tülle,  aber  schmaler  Schneide,  die  eigentlichen  Meissel,  gezählt  sind,  I  5 
Taf.  111;  ferner  nennt  v.  Sacken,  HallsUtt  S.  38  die  Geräthe  mit  Tülle  „KeIte^ 
die  mit  Schaftlappen  „Palstübc^  und  S.  40  die  flachen  ebenfalls  „Palstabe^;  in 
Kellers  Pfahlbauberichteu  werden  unter  Anderem  Bor.  5  S.  135  die  Stücke  Taf.  III 
13 — 16  mit  erhabenen  Rändern,  Nuten  oder  Schaftlappen  als  Paalstübe  und  Hand- 
beile bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  „eigentlichen  Kelten^,  worunter  verniuthlich 
die  mit  Tülle  gemeint  sind.  Auch  Voss  wendet  in  Bastian-Voss,  Bronze- 
schwerter, die  dänische  Nomenclatur  an. 

Weniger  Uebereinstimmung  mit  derselben  findet  man  bei  den  Engländern, 
welche  zwar  ebenfalls  die  Geräthe  mit  Tülle  als  „Celt^  schlechthin,  von  den  übrigen 
aber  nur  gewisse  als  eigentliche  Paalstäbe  anführen.  Wilde,  Catalogue  stellt 
p.  3G1,  3G2  die  Flachcelte  den  Paalstäben  mit  erhabenen  Randern,  Schaftlappen, 
Nuten  gegenüber.  Ihm  schliesst  sich  Lane  Fox  in  seiner  grossen  Arbeit  über  Gelte, 
Journal  of  the  K.  United  Service  Institution,  Vol.  Xlil,  London  1870,  p.  533  Note  f 
an,  Wilde's  „Taschentyp *)^  den  Paalstäben  hinzurechnend.  Evans  bezieht  p.  27, 
71,  73  das  Wort  Palstab  nur  auf  die  Gelte  mit  umgebogenen  Schaftlappen  und  auf 
die  mit  Nuten;  Wilson,  Archaeology  of  Scotland,  Edinburgh  1851,  p.  255  fasst 
die  Sache  ähnlich  auf.  Diese  ausschliessliche  Anwendung  des  Ausdrucks  „Palstab*^ 
nur  für  gewisse  Gattungen  der  von  den  Dänen  so  bezeichneten  Geräthe  scheint 
mir  nicht  hinreichend  begründet.  Will  man  daher  nicht  auch  in  Deutschland  ein- 
fach die  dänische  Bezeichnung  allgemein  annehmen,  wogegen  allerdings  sich  vieles 
sagen  lässt,  so  sollte  man  doch  wenigstens  den  Ausdruck  „Schaftcelt^  fallen  lassen 
und  nur  sprechen  von  Tüllencelten,  von  solchen  mit  umgebogenen  oder  gerade  auf- 
stehenden Lappen,  mit  niedrigen  Randleisten  oder  mit  Nuten,  sowie  von  Flach- 
celten;  von  welchen  Arten  dann  wieder  mehrere  versehen  sein  können  mit  Oehsen 
und  mit  einem  „Absatz^  oder  einer  „Hemmung^  (talon  der  Franzosen,  crossstop 
oder  -ridge  der  Engländer),  einer  Querleiste  oder  Anschwellung  auf  den  Breit- 
seiten, welche  verhindert,  dass  die  Klinge  zu  weit  ia  den  Schaft  hineingetrieben 
wird  (Wilde  p.  367;  Fox  p.  531;  Evans,  p.  38,  70  37  ff.*)).  Damit  wäre  alle  Un- 
klarheit ausgeschlossen,  und  man  kann  sich  zu  diesen,  etwas  längeren  Ausdrücken 
um  so  eher  entschliessen,  als  ja  doch  die  Bezeichnung  „Paalstab^  im  Sinne  der 
Dänen  noch  jedesmal  erläuternder  Zusätze  bedürfen  würde.     Preusker,  Blicke  in 

1)  Wilde's  .Tascbentyp*'  mit  kleinen,  durch  Guss  hergestellten  seitlichen  Tüllen 
oder  Säcken,  Catalogue  p.  377  und  Fig.  263;  Foi  p.  532,  534  u.  537,  pocket  type,  mit  einer 
.cavity"  an  jeder  Seite;  Evans,  Bronze  Impl.  p.  103  Text  zu  Fig.  105:  mit  „receptacles". 

2)  Bei  den  Gelten  mit  Nute  tritt  an  die  Stelle  dieser  Querleiste  die  untere  Endfläche 
der  Rinne  selbst  Unter  Gelten  mit  Nute,  Rinne  oder  Falz  verstehe  ich  mit  Evans  p.  71, 
73,  7G  solche  Instrumente,  deren  zwischen  den  Lappen  oder  erhabenen  Käuderii  und  oberhalb 
des  .Absatzes*  oder  der  .Hemmung*  gelegener  Theil  dünner  ist,  als  der  untere  Theil  der 
Klinge,  wie  bei  Worsaae,  Oldsager  No.  181;  Montelius,  Antiq.  Sued.  116;  Evans  Fig.  64 
und  68.  Madsen  nennt  Broncea.  I  Taf.  22,  8 — 13  die  Nute  ^Brüstninß",  Evans  bezeichnet 
sie  p.  71  als  .recess''  oder  nach  dem  Yurganfj^e  Fo  x  *s  1.  c.  p.  531,  532  als  „groove''.  Der 
Ansdruck  .Nute*  scheint  mir  fürs  Deutsche  am  pa&sendsten,  weil,  gerade  wie  in  der  Tischlerei 
in  die  ^Nute*  die  .Feder"*  greift,  so  hier  in  die  Nute  jeder  Seite  des  Celts  die  eine  Zinke 
des  gespaltenen  Schaftes.  Fox  sagt  in  Bezug  auf  die  „grouves":  Hemmung  und  Flantschen 
erheben  sich  zuerst  über  die  Oberfläche  der  Klinge,  aber  allmählich  wurde  derselbe  Zweck 
(die  Befestigung  des  Schaftes)  erreicht,  indem  man  eine  Nuto  in  die  Klinge  einsenkte,  so  an 
Metall  sparend.  -  -  Die  Nuten  ersetzen  also  .Hemmung"  und  , Flantschen*'  zugleich,  gerade 
wie  die  Tüllen;  Montelius  fusste  demgemüss  auch  die  Tüllen-  und  Nutencelte  als  zwei 
parallele  Entwickelungsstufen  auf,  so  dass  sich  also  nicht  die  eine  Art  aus  der  anderen 
entwickelt  haben  kann;  Congres  de  Budapest  1876,  Vol.  I  p.  306. 


die  vaterländiBche  Vorzeit,  Leipzig  IMI— 44,  Bd.  II  139  ff.  wendet  gteicbhlls  dieae 
mehr  beschreibeiide  Art  bei  der  Eiothciluag  der  Gelte  ao  uod  äbolich  sdioD  KI«iDm, 
Haadbuch  der  german.  Altertbumskuode,  S.  249—61,  §  75,  1—3.  Monteliui  and 
Hildebrnad  Ternerfea  ohnedies  den  Ausdruck  PaaUtab  aus  aadereo  Gründen  aad 
beieicbnen  alle  diese  Gerätbe  mit  dem  geraeinsameD  Namen  „Celt",  Antiqv.  Tidak. 
t  St.  3,  177  Note  und  Congrta  de  Stockholm  p.  539,  540. 

Man  sehe  noch  über  Nomenclatur  der  Gelte:  E.  Ghantre,  Age  du  Bronie, 
Vol.  I,  Paris  1875,  p.  45;  ferner  das  Projet  de  clasBification  des  hacbes  en  bronie 
in  der  Revue  archeologique  N.  S.  XIII,  Paris  1866,  p.  51—62,  wo  22  mit  Buch- 
staben bezeichnete  und  auf  Taf.  I  und  II  abgebildete  Tj'pen  aufgesiellt  werden; 
endlich  den  Vorschlag  von  Desor,  die  verschiedenen  Celtformen  nach  hervor- 
ragenden  Archäologen  zu  beoeonen:  Pfahlbauten  des  Neuenburgcr  See'a,  Frankfurt 
a.  M.  1866,    S.  60,  62  Note;    französische  Ausgabe,  Paris  1865,  p.  41.  — 

Hr.  Virchow,  obwohl  er  anerkennt,  doss  eine  schärfere  Terminologie  wün- 
schenswerth  ist,  kann  sich  doch  den  Bedenken  des  Vorredners  nicht  ganz  an- 
schliessen.  Ihm  scheint  der  Name  „Hoblcelt"  im  tiegentbeil  sehr  bezeichnend, 
jedenfalls  mehr  bezeichnend,  als  der  Name  „Hohlmeissel",  der  eben  nur  aus  der 
Vulgärsprache  her  übergenommen  ist.  Wolle  man  ändern,  so  wäre  es  vorzuziehen, 
die  Hohlmetssel  anders  zu  bezeichnen.  Tüllencelt  oder,  wie  er  lieber  schreiben 
wurde,  Dullen-  oder  Dillencelt  pusst  insofern  nicht  gut,  als  bei  vielen  dieser  In- 
strumente nichts  übrig  bleiben  würde,  wenn  man  die  Dülle  (la  douille)  wegnimmt. 
Der  Gegensatz  von  Hohicelt  würde  Votlcelt  sein  und  diese  würden  wieder  in  Flacb- 
celte  und  Lappencelte  zerfallen.  Dies  ist  das  Instrument,  auf  welches  Herr  von 
Ledebur  (Zeitschr.  f.  Ethn.  18T0  II.  S.  167)  deu  Namen  Pramea  bezog..  Thomseu 
nennt  alle  Vollcelte  Paalstäbe  und  braucht  daher  die  Hohlcvlte  nicht  weiter  sn  be- 
zeichnen;   der  Name  Gelt    genügt.     Er  sagt  (Leitfaden  zur  nordischen  Allerthums- 


Sitzung  vom  17.  October  18H5. 

Vorsitzender  Ilr.  Virchow. 

VorsitztMidor:  Am  15.  Augui^t  ist  in  Kopenhagen  eines  unserer  ältesten  und  ge- 
srhiitzterttPi)  corrospondirenden  Mitglieder,  Jens  tlacob  Asmussen  Worsau«*,  der  welt- 
iMTulimte  Direktor  des  nordischen,  des  ethnologischen  und  des  historischen  Museums 
und  si'it  20  Jaiireii  der  Vicopräsidont  der  Königlichen  Gesellschaft  der  nordischen 
AlttTthumsforscher,  gestorben.  Mit  ihm  ist  wieder  einer  der  Männer  dahingeschieden, 
welche  ilie  gewaltige  Bewegung  für  die  Prähistorie,  welche  jetzt  in  der  ganzen 
Welt  entfesselt  ist,  angeregt  und  in  ihren  ersten  Stadien  geleitet  haben.  Das  Kopen- 
hageuer  Museum  war  unter  seiner  Direktion  am  frühesten  zu  jenem  Reichthum  und 
jener  Ordnung  in  allen  Abschnitten  der  Prähistorie  und  der  Völkerkunde  gelangt, 
welche  es  zu  einer  Schule  für  die  ganze  Welt,  zu  einem  Brennpunkte  des  Wissens 
gemacht  haben.  Worsaae's  Verdienst  ist  es,  ihm  diese  Bedeutung  gegeben  zu 
haben.  Mit  dem  Kongress  von  1861),  dem  er  präsidirte,  traten  die  internationalen 
prähistorischen  Kongresse  in  jene  kurze,  aber  für  alle  Zeit  unvergessliche  Glanz- 
periode, in  der  sie  anziehend  und  bewegend  auf  alle  Nachbargebiete  menschlicher 
Forschung  wirkten.  Erfüllt  von  dem  Gindruck,  den  wir  von  Kopenhagen  mitgebracht 
hatten,  erliessen  auch  wir  noch  in  demselben  Herbste  von  Innsbruk  aus  den  Aufruf 
zur  Gründung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  schon  im  December 
jont^s  Jahres  konnte  unsere  Berliner  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung  halten.  So 
verknüpft  sich  unsere  eigene  Geschichte  fast  unmittelbar  mit  der  Erinnerung  an 
W^orsaae. 

Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  die  grosse  Politik  es  den  Dänen,  wie  den 
Deutschen,  nicht  leicht  gemacht  hatte,  freundschaftlich  mit  einander  zu  verkehren. 
Worsaae  war  durch  die  Folgen  des  Krieges  von  1>S04  tief  erschüttert  und  noch 
heute  muäs  ich  seine  und  seiner  Landsleute  Selbstbeherrschung  preisen,  welche 
uns  nicht  nur  jedes  verletzende  Wort  ersparte,  sondern  uns  gestattete,  die  edelste 
(jastfroundschaft,  wie  si«^  im  schönsten  internationalen  Sinne  geboten  wurde,  voll 
annehmen  zu  dürfen.  Seit  jener  Zeit  ist  niemals  ein  sichtbarer  Schatten  auf 
unsere  Beziehungen  gefallen:  jedes  Jahr  knüpfte  die  Bande  des  Vertrauens  fester. 
Mündlich  und  schriftlich  war  er  immer  bereit,  Rath  und  Lehre  zu  ertheilen,  selbst 
während  der  Zeit,  als  er  gingen  seinen  Wunsch  genöthigt  war,  das  Cultusministerium 
zu  verwalten.  Niemals  entschuldigte  er  sich  mit  Geschäften,  wenn  ich  ihn  bat,  mir 
wieder  einmal  die  neuen  Schätze  seiner  Sammlungen  zu  zeigen. 

Er  v;ar  früh  an  Arbeit  gewöhnt.  Am  14.  März  1821  zu  Veile  in  Jütland  ge- 
boren, wo  sein  Vater  .\nitsverwalter  war,  hatte  er  schon  1^3<S  die  Universität  in 
Kopenhagen  bezogen.  Bald  gewann  ihn  Thomseu  als  Assistenten  für  das  Museum. 
Von  1S42  ab  war  er,  durch  Stipendien  unterstützt,  anhaltend  auf  Reisen,  nament- 
lich in  England;    sein  l)erühmte8  Buch    über  die  Dänen    und  Nordmänner  in  Eng- 
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Und,  welchflB  d«ii  entea  GroDd  zu  einer  eiDgebenden  ElMsiGkatiiin  der  naclirBiiii- 
schen  AlterthQmer  auf  d«D  britischen  Ineeln  gelegt  hat,  eotstamnit  diesen  Stadien, 
Schon  1847  wurde  er  zum  Inspektor  der  dlniacheD  Alleitbumsdenlimäler  ernknot, 
1854  zum  Professor  der  AUerthuinBkuade  und  1866  nach  dem  Tode  Thomsen'« 
(1865)  zum  Direktor  der  geaanaten  Museen.  Es  würde  eine  lauge  Geschichte  B«iD, 
seine  literarischen  Arbeiten  aufzuzählen:  tod  den  Nordiske  Oldsager  (1859)  ui, 
die  wir  fast  t&glicb  als  Hülfsbucb  benutzen  und  citireo,  bis  zu  den  Industrial  artu 
of  Denmark  (1882),  welche  eine  Zierde  der  Sammlung  der  South  Eeusington  Mu- 
seum Art  Handbooks  sind,  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Specialarbeiten  vor  der 
Oeffentlichkeit,  aus  welcher  nur  die  UntersuchuDgen  fiber  die  Colonien  der  Nord- 
mfinner  in  Russland  und  über  die  russische  Prähistorie,  ein  Gegenstück  zu  der  Ar- 
beit über  die  Nordmlorier  in  England,  hervorgehoben  sein  mögen.  Jede  dieser 
Arbeiten  hat  neue  Ausblicke  in  unbekannte  Gebiete  eröffnet;  jede  läast  die  Sicher- 
heit des  Kenners,  das  scharfe  Auge  des  geübten  Forschers,  die  ünabhingigkeit 
eines  philosophisch  geschulten  Geistes  erkennen. 

Es  ist  ihm  nicht  beschieden  gewesen,  sein  Museum  aus  den  engen  und  licht* 
armen  Räumen  des  Prinzen- Palais  in  das  lange  geplante  und  in  Folge  der  oonsti- 
tutionellen  Wirren  noch  immer  nicht  begonnene  neue  Haus  übenuführen.  Wm  «i 
gewollt  hat,  das  hat  er  seinen  Nachfolgern,  ja  der  ganzen  Welt  als  ein  theurea 
Vermächtniss  hinterlassen.  Das  Exemplar  seiner  erst  in  diesem  Jahre  erschienenen 
Abhandlung  über  die  „Organisation  der  historisch -archäologischen  Museen  im  Norden 
und  anderswo",  mit  einer  Dedication  von  seiner  eigenen  Hand,  liegt  vor  mir.  Er 
giebt  darin  weise  Rathschläge,  die  zu  befolgen  auch  uns  vielleicht  nützlich  gewesen 
wfire.  Kein  äusserer  Prunk,  keine  grossen  Säle,  eine  starke  Bevorzugung  der  na- 
tionalen EntwickeluDg,  —  wie  vortrefflich  hat  er  das  und  vieles  Andere  auseinander- 
gesetzt! Hoffentlich  wird  sdn  Vaterland  sein  Andenken  durch  einen  Bau  nach 
seinem  Herzen  ehren. 

Fast  mitten  aus  der  Thätigkeit  ist  er  dahingerafft  worden.  Noch  im  Jahre 
1883  halte  er  in  voller  Kraft  dem  Amerikauislen-Congrees  präsidirL  Im  vorigen 
Jahre,  als  der  internationale  medicinische  Congress  so  viele  von  uns  in  Kopen- 
hagen versammelte,  habe  ich  noch  einmal,  wie  zuerst  im  Jahre  1859,  seine  Führung 
durch  die  Säle  des  Nordischen  Museums  genossen.  Auf  einem  Diner  bei  dem 
Kronprinzen  in  Charlottenlund  war  es,  wo  ich  zum  letzten  Male  mit  ihm  und 
ältesten   dänischen   Freunde,    di 
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gedenkt  mit  hoher  AnerkennuDg  der  grossherzoglichen  Alterthümer-Sammlung  und 
ihres  hoch  verdienteD  Direktors,  Geh.-Rath  Wagner,  des  stets  bereiten  Geschäfts- 
führers der  Versammlung,  sowie  der  sehr  freundlichen  Aufnahme  Seitens  der  grobs- 
herzoglichen  und  städtischen  Behörden  und  des  Vorstandes  der  Museums- Gesell- 
schaft. Wenn  zu  seinem  Bt^dauern  ein  Artikel  in  einem  ßerüucr  Blatte  sowohl  der 
Versammlung,  als  der  Karlsruher  Leitung  gegenüber  eine  missliebige  Kritik  geübt 
hat,  so  könne  er  doch  für  sich  und,  wie  er  glaube,  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
Berliner  Theilnehmer  nur  seineu  yollcn  Dank  aussprechen.  Allen  zu  gefallen,  sei 
bekanntlich  schwer,  und  empfindliche  GemQther  wurden  durch  Vorkommnisse  ver- 
letzt, die  unbefangene  Augen  gar  nicht  bemerkten. 

Für  das  nächste  Jahr  ist  Stettin  zum  Versammlungsorte  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gewählt  worden.  Hofifentlich  wird  es  dort  gelingen,  Alle 
zufrieden  zu  stellen. 

(4)  Die  nächstjährige  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  wird  in  Berlin  vom  18. —  23.  September  tagen.  Da  es  dabei  auch  eine 
Sektion  für  Anthropologie  und  Ethnologie  giebt,  so  werden  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft Gelegenheit  finden,  die  fremden  Fachgenossen  würdig  zu  empfangen. 

(5)  So  eben  sind  die  Sitzungen  des  internationalen  Geologenkongresses, 
der  seine  dritte  Versammlung  in  Berlin  hielt,  geschlossen  worden.  Zu  Ehren  des- 
selben hat  die  Direktion  des  ethnologischen  Museums  eine  besondere  Aufstellung 
der  Gegenstände  aus  der  Steinzeit  veranstaltet,  welche  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft noch  einige  Jage  zugänglich  bleibt.  Ausserdem  ist  aus  den  Sammlungen  der 
Gesellschaft  und  des  Hrn.  Virchow  in  der  Bergakademie  eine  besondere  kleine 
Ausstellung  gemacht  worden,  welche  die  ältesten  urgeschichtlichen  und  archäo- 
logischen Funde  bis  zum  Auftreten  der  Metalle,  insbesondere  für  Norddeutschland, 
sowie  ausgezeichnete  Steingeräthe  der  verschiedensten  Länder  zur  Anschauung  zu 
bringen  bestimmt  war. 

(6)  Am  16.  November  wird  in  Rom  der  erste  internationale  criminal- 
anthropologische  Kongress  behufs  des  Studiums  der  Anthropologie  des  Ver- 
brechens eröfifhet  Das  Programm  des  Executiv-Comites  (Prof.  Lombroso)  wird 
vorgelegt 

(7)  Am  16.  August  1886  wird  in  Konstantin opel  ein  Kongress  zur  Feier 
des  25jährigen  Bestehens  des  dortigen  griechischen  wissenschaftlichen 
Vereins  inaugurirt  werden. 

(8)  In  Amerika,  wahrscheinlich  zu  Washington,  hat  sich  eine  anthropolo- 
logische  Frauen-Gesellschaft  —  Women's  Anthropological  Society  —  ge- 
bildet, deren  Statuten  vorgelegt  werden.  Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  er  zu 
seinem  Bedauern  in  dem  Programm  nichts  entdeckt  habe,  wodurch  sich  dieser 
Verein  in  seinen  Aufgaben  von  anderen  anthropologischen  Gesellschaften  unter- 
scheide, und  doch  gebe  es  ein  grosses  Gebiet  speciell  gynäkologischer  Aufgaben, 
zu  deren  Bearbeitung  sich  vorurtheilslose  und  kenntnissreiche  Frauen  viel  besser 
eignen  würden,  als  Männer. 

24* 
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(9)    fb,  Jules  Oppert  schreibt 
KelliMchrIft  auf  i 

Die  ADDahme  meines  Freundes  Scbrader  ist 
ünbersetzung  ist  oicbt  zu  niderlegen,  wohl  aber  dli 
man  Dicht  alleio  iu  TOrhistorischer  Wissenschaft  im 
jagte  in  den  Tagen  des  aufblitienden  Sternes,  der 
das  für  Tage?  Die  astronomisch  gebildeten  Assy 
an.  Was  ist  ein  Bafblitsender  Fixstern?  Welche 
Dnd  io  welchen  Tagen  ist  es  denn  so  gefährlich,  in 


den  Torsitzendeo  Folgendes  aber  die 
Obelisk  Asurnäilrabars '). 
irader  ist  vollends  unannehmbar:  meioe 
seine;  sie  ist  ein  Beweis,  dasp 
n  kann-  Was  heisst:  der  König 
wie  Kupfer  glfinzt?  Was  sind 
er  gaben  immer  die  Monate 
'  Fixstern  glänzt  wie  Kupfer? 
Assyrien  zu  jagen  ?  0  Nimrod  I 
Die  Schonzeit  ist  heute,  wie  damals,  der  Winter.  Archäologisch,  philologisch, 
assyriologisch,  astronomisch,  geographisch,  zoologisch,  kynegetisch,  dioptriach,  mine- 
ralogisch ist  die  Entgegnung  unhaltbar.  Dogegen  ist  an  den  drei  Worten,  auf  die 
es  ankommt,  nichts  zu  ändern.  Das  Wort  Meer  ist  selbst  von  Scbrader  nicht 
verworfen.  Das  Wort  Tag  ist  nicht  im  plur.  fem.  gebräuchlich:  das  weiss  Schrader 
auch.  Der  Stamm  oapah  heisst  aufschwellen:  im  Arabischen  heisst  nafh  es-sem 
die  Mittagssonne:  im  Assyrischen  hat  napali  sainsi  denselben  Begriff.  Der 
König  streitet  im  Juni  in  einer  Schlacht,  während  zweier  langen  Tage  samsi 
napfilii,  das  heisst  der  hochstehenden  Soone,  der  SolstitiaUonne:  ein  andernial 
ist  die  Rede  von  dem  dritten  Theil  eines  Ta^es,  Samsi  napäbi,  dss  ist  der 
hochatehenden  Sonne  oder  5.  Stunde.  Aufgebende  oder  aufblitzende  Sonne  giebt  es 
nicht  Der  , Aufgang"  der  Sterne  ist  ein  Unding;  sie  gehen  alle  Tage  auf.  Der 
sogenannte  heliak.  Aufgang,  die  Sichtbarwerdung  in  den  Strahlen  der  aufgebenden 
Sonne  wird  im  Assyrischen  aatronomisch  richtig  durch  nanmati,  „Sicbtbarwerdung* 
gegeben.  Dasa  der  „Leitstern"  nur  der  „Nordslerii"  sein  kann,  bestreitet  auch 
Schrader  nicht.     „Was  wie  Kupfer"  kann  sich  nicht  auf  den  Stern  beziehen.  — 


Hr.  Rbeib.  Schrader  erwidert  darauf  Folgendi 
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nuDg,  wie  die  letztere  es  sein  wurde,  sollte  in  Anwendung  gebracht  sein;  dass 
vollends  auf  diese  Weise  ein  Meer  —  das  baltische  —  sollte  benannt  oder  be- 
ziMchiiet  sein,  ist  sehr  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  gegen  die  sonstige  Uebung 
der  Assyror,  dou  Meeren  Namen  zu  geben. 

5.  Der  Plural  uuiat  ^Tage**  (mit  Femininondung)  ist  so  wenig  ein  nichtge- 
brauchlicher, dass  er  sich  gerade  bei  dem  vermuthlichen  Verfasser  der  Inschrift, 
König  Asur-n:i.sir-abal,  bezw.  seinem  Tafolschreiber,  auch  sonst  findet  (I  Rawl.  22 
col.  11,  95;  iniiawl.  6  Rev.  11). 

(10)    Hr.  Richard  Andree  berichtet  d.  d.  Leipzig  11.  October  1885  über 

Aggri-Perlen. 

Mit  Bezug  auf  meine  kleine,  unter  diesem  Titel  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie (XVII.  Seite  110)  veröffentlichte  Arl)eit  erhalte  ich  von  Hrn.  Dr.  C.  Rau  in 
Washington  folgende  Berichtigung,  die  ich  im  Interesse  der  Sache  hier  mittheile: 
^Ich  sende  Ihnen  einige  Blätter  aus  dem  Smithsonian  Report  für  1877  und  mache 
Sie  auf  den  Aufsatz  de:;  verstorbenen  Prof.  S.  S.  Haldeman  p.  302,  sowie  auf  die 
Notiz  p.  305  aufmerksam.  Wir  haben  jetzt  im  Nationalmuseum  15  Glasperlen  der 
von  Haldeman  beschriebenen,  an  beiden  Enden  bejgkrystallartig  zugeschärften 
Gattung.  Wir  besitzen  auch  die  Musterkarte  einer  Firma  in  Venedig,  welche  die 
Herstellung  von  Glasperlen  im  Grossen  betreibt.  Unter  den  Perlen  dieser  Muster- 
karte sind  einige,  die  mit  den  von  Haldeman,  Schoolcraft,  Morlot  u.  s.  w. 
dargestellten  ganz  übereinstimmen,  jedoch  kleiner  sind.  Daraus  geht  hervor,  dass 
solche  Perlen  noch  jetzt  in  Venedig  gemacht  werden.  Die  15  Exemplare 
unseres  Museums  entstammen  indianischen  Gräbern  in  Florida,  Südcalifornien  und 
Costa-Rica,  und  sind  ohne  Zweifel  durch  die  Spanier  (oder  spätere  Colonisten)  aus 
Venedig  bezogen  und  als  Tauschmittel  nach  Amerika  gebracht  worden.  Ausser 
unseren  Exemplaren  sind  noch  andere  in  den  Vereinigten  Staaten  vorhanden;  wir 
bezeichnen  sie  einfach  als  Venetian  beads. 

„Kleinere  Glas-  und  Emailperlen  werden  in  grosser  Zahl  in  unseren  indiani- 
schen Gräbern  gefunden  und  diese  stimnien  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  genau 
mit  den  Exemplaren  der  erwähnten  Musterkarte  überein.  Die  Nothwendigkeit,  die 
Einfuhr  irgend  einer  Art  von  Glasperlen  den  Nordmännern  zuzuschreiben,  fällt  — 
wie  Sie  zugeben  werden  —  ganz  weg.^ 

Indem  ich  die  Berichtigung  des  Hrn.  Dr.  Rau  dankend  annehme,  bemerke  ich 
nur,  dass  ich  durch  Schoolcraft 's  zu  hoch  hinaufgehende  Altersbestimmung  der 
(irabperlen  zu  jener  Annahme  gedrängt  wurde.  Sind  jene  in  amerikanischen  In- 
dianergräbern vorkommenden  Perlen,  wie  aus  Vorstehendem  sich  ergiebt,  wirklich 
neueren  venetianischen  Ursprungs,  so  sind  wohl  auch  das  bisher  als  räthselhaft  er- 
scheinende Palau-Geld  und  andere  Perlen  ähnlicher  Art  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
zuführen, denn  die  absolute  Uebereinstimmung  mancher  auf  Palau  umlaufenden 
Perlen  mit  jenen  aus  indianischen  Gräbern  und  mit  den  in  Venedig  noch  jetzt  fabri- 
cirten  kann  keine  zufällige  sein. 

In  der  mir  von  Dr.  Rau  übersandten  Abhandlung  des  Prof.  Haldeman  finde 
ich  übrigens  hervorgehoben,  dass  jene  eigenthümlichen,  mit  blau-weiss-rothen  Zick- 
zackbändern und  an  den  Enden  mit  Pyramiden  versehenen  Perleu  auch  in  der  alt- 
ägypti!>chen  Sammlung  des  Louvre,  sowie  in  der  altcyprischen  Sammlung  von  Ces- 
nola  vertreten  sind.  Ein  Schluss  auf  Aegypten  als  Ursprung>Iand  war  also  nicht 
unbegründet     Zum  mindesten  erhellt  aus  der  Thatsache  aber,  dass  wenigstens  das 
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Muster    nad  Modell   UTaprfinglicb  altSgyptiach  ist    und  bis  heute  in  Venedig  null- 
geahmt wird, — 

Hr.  Virchow  verweist  wegen  der  Bedenken,  welche  er  in  Betreff  der  Ton 
Hrn.  Andree  aufgestellten  Deutung  der  Perlen  von  Savoe  und  den  Moluklcen  ge- 
hegt habe,  auf  seine  Aeusserungen  in  der  letzten  Sitzung  (Verb.  S.  328).  In  Bezug 
auf  die  arrikanis<:beD  Agri-Perlen  bringt  er  einige  Notizen  in  Erinnerung,  welche 
Lisch  vor  mebr  als  40  Jahren  geliefert  hat.  In  dem  Vl[.  Jahrg.  der  Jahresberichte 
des  MekJ.  Vereins  (1842.  S.  31)  theilte  er  mit,  dass  der  Hamburger  Eaufmajin 
Epffenhausen,  welcher  an  der  Goldküste  Handel  treibe,  daselbet  werthvolla 
Glasperlen  kennen  gelernt  habe,  deren  Tollkommene  Analoga  er  in  der  Schweriner 
SamraluDg  vaterländiacher  Alterthömer  wiedergefunden.  Es  heisst  darüber:  ^Im 
Innern  von  Afrika,  und  von  hier,  nach  Tle herlief erungen,  nach  Aegypteu  bio 
werden  alte  Glasperlen  mit  eingeschmolzenen  bunten  GlasflQsseo,  gewöhnlich  in 
Gestalt  von  Augen,  Kreisen  oder  Sternen,  am  bäufigaten  in  blau,  weiss  und  gelb, 
gefunden,  welche  durch  das  Alter  ein  opalisirendeB  Ansehen  haben.  Mit  diesen 
Glasperlen  wird  an  der  Goldhüste,  wo  sie  wie  Edelsteine  geschätzt  und  mit  dem 
doppelten  Gewichte  des  Goldes  bezahlt  werden,  ein  nicht  unbedeutender  Handel 
getrieben.  Diese  ächten  Perlen  werden  jedoch  von  den  Eingeborenen  ao  ihrem 
geringeren  specifiecben  Gewichte  leicht  erkannt  und  es  hat  nirgends,  selbst  nicht  in 
Venedig,  und  nicht  für  grosse  Opfer,  gelingen  wollen,  sie,  namentlich  in  Beiiehnng 
auf  die  specifische  Schwere,  genau  nachzuahmen."  Hr.  Epffenhausen  wollte 
ähnliche  auch  an  ägyptischen  Mumien  beobachtet  haben  und  Lisch  fbgt  hinao, 
dass  sie  auch  in  Scandinavien  vorkämen.  Im  folgenden  Jahresbericht  (VIIL  1843, 
S.  76)  kam  er  noch  einmal  darauf  zurück,  nachdem  Epffenhausen  dem  Schweriner 
Museum  eine  ächte  Agri-Perle  gesciienkt  hatte.  „Dieselbe  Ist  aus  porösem  Glas- 
flüsse, von  stenglichter  Form,  c;lindnscb,  in  scharfen  Flächen  aus  einem  längeren, 
gebogenen,  runden  Wulste  geBchDitten,  hochgelb  von  Farbe  in  der  Grundmasse  und 
mosaikartig  mit  eingelegten,  sich  durchkreuzenden  Bändern  von  blauen,  rolhen  und 
weissen  Streifen  verziert."  Lisch  betont  ausdrücklich,  dass  die  Verzierungsbänder 
tief  eingelegte  Massen,  die  Perlen  also  Mosaikarbeit  seien,  gerade  so  wie  die  ana- 
logen einheimischen  Perlen,  welche  nach  den  Funden  von  Pritzier  der  Eisenperiode 
BUgerechnet  werden  mQssten.  — 
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(11)  Von  Hrn.  Paul  Ehrenreich,  der  inzwischen  in  Folge  einer  Malaria- 
RetinitiB  nach  Europa  zurückgekehrt  ist,  liegt  noch  ein  Brief  an  den  Vorsitzenden 
d.d.  Rio  de  Janeiro,  16.  Juli  vor,  betreffend 

die  brasilianischen  Wilden. 

Ich  will  zunächst  ein  Paar  Funkte  Ihres  Briefes  berühren.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  die  eigentlichen  Botocudos  oder  Aimores,  welche  die  Waldgebirge  des 
östlichen  Minas  und  Espiritu  sauto  bewohnen,  etwas  mit  den  gleichfalls  „Botoques^ 
heissenden  Stämmen  des  Xiugu  zu  schaffen  haben.  Letztere  haben  doch  schon 
ordentliche  Hütten,  kennen  den  Bau  und  Gebrauch  von  Canoes  und  zeigen  in 
Waffen,  Geräthen,  Ornamenten  die  ersten  Anfange  einer  entwickelten  Industrie, 
während  erstere  sich  in  allen  ihren  Arbeiten,  in  Lebensweise  und  Denkart 
trotz  der  Nähe  europäischer  Ansiedlungen  nicht  über  das  Stadium  unbeholfenster 
Barbarei  erhoben  haben.  Vergleiche  meine  Schilderung  der  Pancas,  wie  ich  sie  im 
wirklichen  Urzustand  sah.  Boote  und  Häuserban  sind  ihnen  völlig  fremd.  Zwei 
verwandte  Stamme  können  schwerlich  eine  so  verschiedene  Entwickelung  ein- 
gesohlagon  haben.  Von  einer  frühen  Eisenbenutzung  in  diesen  Gegendon,  wo  das 
Metall  massenhaft  und  von  vorzüglicher  Güte  angetroffen  wird,  haben  sich  keinerlei 
Anzeichen  erbalten.  Selbst  Steine  werden  selten  von  den  Botocuden  verwendet. 
Ihnen  dient  besser  Uolz,  besonders  Spähne  der  Taguara.  Jetzt  trifft  man  bei  ihnen 
schon  viele  europäische  Messer,  freilich  oft  nur  in  Rudimenten,  während  ihre  Pfeil- 
spitzen noch  immer  Holz  sind. 

Pfeifen  werden  überall  angetroffen,  auch  in  Ciuete  kommen  sie  vor,  ohne  dass 
es  mir  gelang,  eine  zu  erhalten.  Den  Botocudos  ist  der  Genus?  des  Tabaks 
ursprünglich  fremd,  somit  auch  die  Pfeife.  Dass  die  praehistorischen  Indianer  etwas 
anderes  als  Tabak  geraucht  haben  sollen,  ist  nicht  nothig  anzunehmen.  Diese 
Tabaksfrage  ist  schon  von  Martins  (Ethn.  Bras.  S.  7l9ff.)  ausführlich  erörtert 
worden.  Vergl.  auch  Catlin,  Ind.  N.-Amerikas  (Anmerkung  zu  Seite  85  der 
deutschen  Ausgabe.     Brüssel). 

Ich  glaube,  dass  das  Volk,  welches  uns  die  zahllosen  Scherben  oder  vollständigen 
Todtenurnen,  Steinäxte  und  Pfeifen  hinterliess,  die  Tupi  gewesen  sind,  da  wir 
überall,  wohin  das  Volk  kam,  dieselben  Objecte  6nden,  von  Paraguay  in  Süd- 
Brasilien  bis  zum  Amazonas;  nicht  aber,  wie  hier  oft  geglaubt  wird,  Puris,  da 
diese  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  einer  recht  niedrigen  Stufe  standen. 
Auch  die  Topfarbeiten  der  Coroados  sind  im  Vergleich  recht  roh.  Musikalische 
Gegenstände  sind  mir  nicht  aufgestossen. 

Ich  unternahm  Anfangs  des  Monats  eine  Reise  nach  St.  Paulo  und  Santos.  In 
ersterem  Ort  lernte  ich  den  Reisenden  Conto  Magalhaes  kenneu,  bekannt  durch 
seine  Forschungen  am  Araguaya  und  Tocantins,  und  besichtigte  mehrere  Samm- 
lungen. Die  bedeutendste  ist  die  des  Coronel  Sertori o,  doch  ist  leider  die  Her- 
kunft der  meisten  enthnologischen  Objecte  nicht  genügend  bestimmt.  Enorme 
Steinwerkzeuge,  ebenfalls  im  Walde  gefunden,  sowie  grosse,  bei  Piracicaba  gefundene, 
vortrefflich  gearbeitete  Todtenurnen  erregten  mein  besonderes  Interesse.  Auch 
manches  aus  den  Samba((uis  von  Santos,  darunter  ein  Brachycephalus  mit  fast 
kreisförmiger  Orbita  und  starken  Augenbrauenwülsten.  Viele  grosse  Schalen  mit 
Mäandorverzierung  typischer  südbrasilianischer  Form  sind  bei  Santos  und  St.  Paulo 
mehrfach  gtffunden.  In  Santos  machte  ich  einen  Ausflug  nach  den  in  den  Mangrove- 
sümpfen  gelegenen  Sambaquis,  doch  verloren  wir  die  schöne  Zeit  fast  vollständig, 
da  wir  in  der  Ebbe  im  Sumpfe  den  ganzen  Vormittag,  von  Moskitos  gepeinigt, 
festliegen   mussten.     Bei   der  Villa   eines   gewissen   Avellino   stehen   noch   drei 
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solcher  Hügel  iotact.  Die  Gbrigeo  siod  im  Abbau  begriffen  zum  Zweck  der  Kalk- 
brennerei. An  einer  Stelle  fand  ich  im  Schutt  eioige  Gegenfitäode,  ein  Koocheo- 
mesaer,  Netzsenker,  MeoscbeD-  und  Thierknochen  u.  s.  v.  £e  iat  derselbe  Hügel, 
Qber  den  auch  Hr.   Havelburg  Ihnen  berichtet  hat. 

Wichtig  ist  zu  bemerken,  dasa  Topfscherben  hier  in  ziemlicher  Anzahl 
vorkommei).  Die  im  Museo  Sertorio  befiodiicben  Sachen  stammen  aus  Hügeln  bei 
Peruepe,  20  leguas  vveiter  gen  Süden  der  Küste  entlaug.  Der  schwedische  Botaniker 
Hr.  Lüfgren  hat  die  Ausgrabung  geleitet  und  darüber  in  hiesigen  Zeitungen 
berichtet.     Ausführlichere  Mittheilungen  behalte  ich  mir  vor. 

Gestern  früh  traf  ich  in  Rio  wieder  ein  und  erhielt  eine  frohe  Kunde,  nehmUch 
den  WiedergewicD  meiner  in  Victoria  verbrannten  linguistischen  Notizen.  Hx.  John 
Maria  Moussier,  Subdelegat  des  Guandu,  ein  Nord-Amerikaner,  hat  nehmlich  die 
Freundlichkeit  gehabt,  einen  ihm  von  mir  übersendeten  Fragebogen  auszufüIleD, 
wozu  er  als  langjäbriger  Kenner  und  im  steten  Umgang  mit  Indianern  ganz  be- 
sonders berufen  war.  Wenn  auch  nicht  Alles  von  seinen  Mittheilungen  brauchbar 
sein  wird,  da  er  englisch  transscribirt,  so  doch  das  Meiste.  Auch  hat  er  mir  eine 
Anzahl  neuer  Haarproben,  da  die  meinen  ebenfalls  verbrannt  waren,  zugesendet. 
Sie  werden  über  deren  hellbraune  Farbe  besonders  bei  jüngeren  Individuen  erstaunt 
sein,  und  dennoch  nennt  Rey  die  Haare  der  Botocudos  tres  noirsi  Sollte  die 
mongolische  Kasse  keine  solchen  Haare  aufweisen,  so  dürfte  die  Ableitung  der 
Amerikaner,  speciell  der  nach  Ave  Lallemunt  so  Chinesen  ähnlichen  Botocuden, 
von  derselben  doch  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Als  Beispiel,  wie  viel 
falsche  Nachrichten  über  Botocudcn  noch  heute  in  unaeru  Büchern  stehen,  diene 
folgendes  Curiosum.  Alle  Bücher  bez.  Reisende  berichten,  dem  Prinzen  xu 
Wied  nachscbreibend:  Die  Botocuden  nennen  sich  selbat  Eng-kräk  mung. 
Die  Bedeutung  dieses  Namens  weiss  niemand,  auch  der  Prinz  nicht,  genau  anzugeben; 
er  übersetzt:  ,,Wir,  die  weit  aussehen."  Alles  dies  ist  Nonsens.  Engkräkmung  tat 
überhaupt  kein  Volksname,  Bondem  heisst  nichts  weiter  als:  „Wohin  gfhst  Du?" 
engkrek-mung  (wohin  gehen),  Der  Prinz  hat  also  die  Antwort. der  Indianer  auf 
seine  von  ihnen  nicht  verstandene  Frage  nach  ihrem  Stammnamen  missverstanden  I 
Also  ganz  wie  in  der  bekannten  Geschichte  von  Kannnitverstan.  Die  Botocudos 
haben  überhaupt  keinen  gemeinsamen  Stammnamen,  sondern  die  einzelnen  Stämme 
bezeichnen  sieb  einzeln  Nak-nuk  (Land  nicht  unser),  nak  erehft  (gut  Land), 
Bosheshä  (?),  Pakruk  (Stein)  Kräh  (Messer),  NJup-njup  (hier  sein  wir)  u.  s.  w. 
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(13)    Hr.  Prof.  A.  Sprenger   zu  Heidelberg    bespricht  in  einem  Briefe  au  den 

Vorsitzenden  die 

Acciimatisationsfähigkelt  der  Europäer  in  Asien. 

1)  Brief  vom  3.  August: 

In  Indien  und  wohl  auch  in  andern  Ländern  des  Orients  ist  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  unter  zwei  Jahren  grösser  als  bei  uns,  wegen  der  mangelhaften,  oft 
verkehrten  Pfleg<>.  Die  exnntheniatischen  Kinderkrankheiten  kommen  sehr  selten 
vor,  nur  das  Zahnen  fordert,  wenigstens  unter  den  Europäern,  einige  Opfer,  und 
die  Bilanz  der  Lebensdauer  zwischen  dem  dritten  Lebensjahre  und  der  Entwicklung 
der  Pubertät  ist  entschieden  zu  Gunsten  Indiens.  Die  Orientalen  treten,  wie 
bekannt,  früh  in  den  Ehestand.  Ich  glaube,  es  ist  ein  Vorurtheil,  dass  dadurch 
die  Rasse  geschwächt  werde.  Man  findet  nicht  leicht  schöner  entwickelte  Männer- 
gestait'U,  als  die  Afghanen  oder  die  Bewohner  von  Audh.  Die  frühen  unpoetischen 
Heirathen  der  Orientalen  mögen  vielmehr  eine  der  Ursachen  sein,  warum  Gemüths- 
krankheiten  so  selten  sind  und  fast  immer  nur  in  milderer  Form  vorkommen.  Da  auch 
Scrofeln  und  Schwindsucht  selten  sind,  ist  auch  die  Sterblichkeit  zwischen  dem 
13.  und  30.  oder  40.  Lebensjahre,  wenn  nicht  geringer,  so  doch  nicht  grösser,  als 
in  Deutschland.  Die  Proportion  von  Männern  (von  Frauen  lässt  sich,  da  sie 
abgeschlossen  sind,  nichts  ermitteln),  welche  ein  Alter  von  70  Jahren  und  darüber 
erreichen,  ist  grosser  bei  uns,  als  in  Indien. 

Unter  den  in  Indien  lebenden  Europäern  gilt  allgemein  die  Ueberzeugung, 
dass  wir  uns  nicht  acclimatisiren  können,  sondern  dass  im  Gegentheil,  je  länger 
der  Aufenthalt,  desto  grösser  die  Erschöpfung  und  die  Geneigtheit  zu  gewissen 
endemischen  Krankheiten,  wie  chronischer  Dysenterie,  und  desto  grösser  das  Be- 
dürfuiss  nach  Klimawechsel  werde.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  ein  englisches 
Kei;iment  von  800  Mann  in  10  Jahren  700  bis  800  Mann  verliere.  Es  giebt  aber 
Naturen,  welchen  das  Klima  zusagt  und  die  darin  prosperiren.  Unter  den  besser 
situirten  Klassen,  welche  sich  nicht  der  Sonne  auszusetzen  haben,  sind  die  Lebens- 
aussichten viel  günstiger,  und  die  Todesfälle  einer  gegebenen  Altersklasse  sind 
schwerlich  mehr  als  5  pCt.  grösser  als  in  England. 

Es  ist  aber  nicht  die  grössere  oder  geringere  Sterblichkeit,  welche  in  An- 
siedelungsunternehmen in  Betracht  kommen  soll,  sondern  der  Einfluss  des 
Klimas  auf  die  Rasse.  Man  darf  behaupten,  dass  in  tropischen  und  sub- 
tropischen Ländern  mit  üppiger  Vegetation  der  Mensch  degenerirt.  Die  Muslime 
(eine  Mischras^e  mit  vorherrschend  tatarischem  Blut),  welche  in  der  feuchten 
schwulen  Landschaft  Silhet  leben,  unterscheiden  sich  von  allen  ihren  Stamm  genossen 
durch  ihren  schwächlichen  Körperbau  und  ihr  unmännliches  Wesen.  Die  von  Bengalen 
sind  grösser  und  ein  wenig  kräftiger  von  Körperbau,  aber  nicht  zu  vergleichen  mit 
ihren  Brüdern  nord -westlich  von  Benares.  Nicht  ganz  so  markirt  ist  der  Unter- 
schied der  Hindubewohner  dieser  zwei  Landestheile,  doch  immerhin  gehört  kein 
geübtes  Auge  dazu,  den  Bengali  vom  Hindustani  zu  unterscheiden.  Die  Nahrung 
mag  auch  damit  zu  thun  haben;  Bengalen  und  Silhet  sind  Reisländer,  Hindustan 
ist  ein  Kornland.  In  Bengalen  werden  keine  Sipahis  angeworben,  weil  die  Bengalis 
zum  Kriegsdienst  meist  absolut  untauglich  sind.  Die  Sipahis  kommen  von  Audh 
und  Hindustan.  Werden  sie  in  eine  Garnison  von  Bengalen  versetzt,  befallt  sie 
Heimweh  und  sie  werden  ein  Opfer  der  Dysenterie.  Eine  Ursache  ist  der  Unter- 
schied der  Nahrung,  denn  an  Reis  sind  sie  nicht  gewöhnt,  und  er  sättigt  sie  nicht; 
die  Hauptursache  ist  aber  ein  instinktives  Gefühl  für  den  Unterschied  der  Luft.  Die 
Hitze  ist  im  Sommer  in  Calcutta  immer  eisige  Grade  niederer  als  io  Lakhnau,  und 
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der  Anblick  der  üppigen  Vegetation  ergötzt  das  Auge,  aber  das  GemBtfa  dar 
Hiodustanis  kann  io  der  Bchnülea  Atmosphäre  des  Lebeas  nicht  ^h  werden. 

Was  die  Ansiedelung  tod  EuropSern  in  heissen  Zooen  anbelangt,  so  behauptet 
man  in  Alextindrien,  dass  sie  die  dritte  Generation  in  ünterägypten  nicht  über- 
dauern. Das  wird  wobi  eine  üebertreibung  sein.  Die  portugiesischen  Anaiedler  in 
allen  Theilen  Indiens  —  in  Goa,  Bombay  und  selbst  in  Lakhnau  —  stehen  in  ihren 
physischen  und  geistigen  (moralischen]  Ei  gen  scharten,  einzelne  ladividuen  an»- 
genommen,  tief  unter  den  Eingeborenen.  Auch  die  Halfcastea  kommen  weder  den 
Hindus  noch  den  Muslimen  gleich;  da  mag  aber  das  Unpassende  der  Kreuzung 
mitwirken. 

Die  Anglo-Indier  (d.  h.  die  englischen  OlSciere  und  Beamten  in  Indien)  aind  in 
der  Regel  tüchtigere  Männer,  als  ihre  Brüder  in  England,  und  ihnen  gebührt  du 
Verdienst,  das  gröaste  Reich  der  Erde  gegründet  zu  haben.  Einige  Familien  waren 
seit  vier,  fünf  Generationen  im  indiacben  Dienst,  sie  sind  alao  in  Indien  geboren 
worden  und  haben  in  Indien  gewirkt.  Aber  alle  diese  Familien  haben  reines  Blut, 
und  die  jungen  Leute  werden  vom  6.  bis  zum  18.  Lebensjahre  in  England  erzogen. 
Aus  dieser,  durch  viele  tausend  Beispiele  belegten  Erfahrung  folgt:  die  physische 
und  geistige  Tüchtigkeit  des  Menschen  hängt  nicht  vom  Orte  der  Geburt,  sondern 
«on  dem   Orte  der  Entwicklung  ab. 

Nach  den  Ansichten  der  Orientalen  sind  es  die  Arabische  und  Syrische  WDate 
und  die  von  den  Tataren  bewohnten  Steppen  Centralasiens,  wo  sich  die  Mannes- 
kraft und  Energie  des  Menschen  am  besten  entwickeln,  unter  den  für  den  Feld- 
bau geeigneten  Ländern  nimmt  in  dieeer  Hinsicht  nach  ihrer  Ueberzeugung  Ghorasan, 
dessen  Mittelpunkt  die  Gegend  ist,  in  welcher  jetzt  die  Afghanen  und  Russen  sich 
einander  gegenüberstehen,  den  ersten  Rang  ein.  Diese  Region  ist  die  Heimath 
jener  Arier,  welche  nach  Indien  hinabstiegen  und  von  denen  die  Hindus  abstammeo. 
Die  Natur  des  Bodens  mag  viel  damit  .zu  tbun  haben,  aber  der  ewige  Krieg, 
welcher  im  Östlichen  Chnrasan  zwischen  der  tatarischen  und  arischen  Rasse  herracbt, 
ist  gewiss  die  Hauptursache  dieser  Erscheinung.  Es  ist  nicht  ein  Krieg  im  grossen 
Maassstabe,  sondern  zwischen  Dorf  und  Dorf,  Tribus  und  Tribus,  in  welchem  der 
Entnervte  untergebt  und  der  Starke  sich  fortpflanzt.  Das  Heer  der  Kaiser  tod 
Delhi  bestand  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  aus  Reitern,  welche  in 
Trupps  von  ein  paar  Tausend  Mann  unter  ihrem  Chef  nach  Indien  kamen  und  ihre 
Dieust-3    dem   OrosBmoRnI   zur  Verfügung   stelltpn    und  dafür  eineu   Leben  erhielten. 
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Id  muslimischer  Zeit  zeichneten  sich  die  ßabylonier  durch  Esprit  aus,  und  nimmt 
man  alles,  was  wir  von  Habylonien  wissen,  zusammen,  so  kommt  man  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  in  der  feinen  Luft  der  nördlichen  Landestheile  das  Gehirn  eine 
feinere  gloichmfissi^ore  Organisation  erreiche,  als  in  irgend  einer  anderen  Zone  der 
£rde.  Die  poetische  Begabung  ist  grösser  in  der  Hochebene  von  Fürs,  aber  die 
Perser  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  geistreiche  Tändler  und  stark  in  der 
Phrase.  Die  Luft  von  Syrien  pradisponirt  nach  Ansicht  der  muslimischen  Kosmo- 
graphcn  zur  religiösen  Schwärmerei.  In  allen  diesen  Erscheinungen  sind  die 
socialen  und  politischen  Verhältnisse  ebenso  wichtige  Factoren,  wie  das  Klima. 
Auf  diese  reflectiren  unsere  Kosmographen  nicht.  Unterdessen,  sie  sind  auch  zum 
Theil  von  der  Hodenbeschaffeuheit  abhängig.  In  Babylonien  z.  B.  ist  der  Ertrag 
des  Bodens  durch  grossartige  Bewässerungswerke  bedingt,  welche  nur  durch  die 
Rej^ierung  erstellt  und  in  Stand  gehalten  werden  konnten  (jetzt  sind  alle  Kanäle 
verschlammt).  Der  Ackerbau  wurde  daher  nach  Art  von  Plantagen  betrieben,  und 
die  Regierung  nahm  von  bewässerten  Feldern  die  Hälfte  des  Elrtrages  für  sich.  So 
entstanden  zwei  streng  getrennte  Klassen,  der  Bauer,  der  factisch  ein  Helot  war, 
und  der  Städter,  der  von  der  Regierung  und  ihren  Dienern  lebte.  Die  höhere 
geistige  Entwicklung  und  die  urbanen  Manieren  waren  nur  den  Städtern  eigen  und 
vererbten  sich  unter  ihnen. 

Die  deutschen  Colonien,  von  welchen  die  Chauvinisten  so  fiel  Wesen  machen, 
sind  nur  für  Gründung  von  Factoreien  passend.  Es  können  in  denselben  etwa  ein 
Dutzend  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaften  Raum  finden  ^  und  wie  die  Actien 
der  Mehrzahl  derselben  in  zehn  Jahren  stehen  werden,  ist  eine  schwer  zu  beant- 
wortende Frage.  Theepfianzungen  gehören  zu  den  lohnendsten  derartigen  Unter- 
nehmungen. Aus  dem  letzten  Courszettel  der  Theeplantagen  in  Indien  aber  werden 
Sie  ersehen,  dass  selbst  für  ein  so  werthvolles  Product  die  Chancen  nicht  über- 
mässig günstig  sind. 

2)    Brief  vom  15.  September: 

Ueber  die  Fruchtbarkeit  europäischer  Frauen  in  Indien  lässt  sich  nichts  fest- 
stellen, weil  sie  in  der  entsprechenden  Lebensperiode  einen  Theil  der  Zeit  in 
Europa  zubringen,  während  ihre  Männer  in  Indien  arbeiten.  Der  eingeschlossene 
Zeitungsausschnitt  aus  dem  Mai  oder  Juni  1845')  enthält  ein  auf  diesen  Gegenstand 

1)  In  Mrs.  Kennedy  of  Benares,  a  notice  of  mhose  deuth  in  her  97 th  year  appeared  in 
oar  issoe  of  yesterday,  Indian  society  loses  a  stran^eiy  uniqae  life.  Born  in  the  last  Cen- 
tury —  in  1788  —  she  lived  to  see  no  less  than  176  lineai  descendants,  of  whom  128  are 
still  livinf;.  8be  bad  18  children,  80  grandchildren,  73  great-grandchildren,  and  5  great- 
great-prandchildren.  A  quarter  of  a  Century  ago  her  husband  died  at  the  ripe  age  of  82, 
after  55  years  of  married  life,  so  that  she  lived  for  more  than  80  years  after  her  marriage. 
Her  family  has  been  always  a  military  one.  Her  father,  hnsband,  two  sons,  one  son-in-law, 
and  four  grandsons  bave  been  Generals  in  tbe  army.  Besides  tbis  bcr  descendants  have  in- 
cluded  six  Colonels  and  many  other  military  ofßcers.  Her  life  has  set  at  defiance  all  well- 
established  medical  tbeories.  Sbe  was  married  at  tbe  age  of  15  —  bad  18  cbildren  —  was 
never  out  of  ludia  for  a  Single  day  —  never  visited  tbe  Hills  (except  for  a  month  wben  sbe 
feil  ill  and  bad  to  return  to  tbe  plains),  and  yet  notwitbstanding  all  tbis  sbe  lived  to  .see 
her  97 th  ycar.  If  an  answer  is  sought  for  tbis  stränge  fact,  it  will  partly  he  found  in  her 
wonderful  activity  hoth  of  body  and  mind  to  tbe  very  last.  Up  to  a  fortnight  of  the  time 
of  her  drath  sbe  insisted  npon  personally  managing  her  bousebold  aifairs,  and  her  miod  to 
tbe  end  was  almost  unimpaired.  On  the  occasion  of  the  visit  of  tbe  Prince  of  Wales  tu  Be- 
nares in  1876  sbe  was  proscnted  to  His  Royal  Uigbness  at  bis  own  reqnesf.  For  tbe  last 
40  years  sbe  has  been  tbe  centre  of  Benares  society,  loved  and  respected  by  Enropeans  and 
natives  alike.  Witb  the  Mabarajah  of  Benares  she  has  always  been  on  terms  of  tbe  greatest 
friendthip;  and  whenever  he  called  to  visit  her,  she  never  failed  to  offer  bim  on  bis  depar- 
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beiüglichea  CurioBum,  das  nicbt  ganz  vereinzelt  ist.  In  ChiDSun  kannte  icli  eine 
holläDdische  Familie,  die  aus  mehr  als  70  Köpfen  bestaad.  Die  Eltern,  die,  wenn 
ich  nicht  irre,  1843  noch  lebten,  waren  von  Europa  gekommen.  Meine  Eindrücke 
eind,  daas  Conception  ebeneo  häufig,  Abortus  etwas  häufiger  ist,  als  im  Mutterland. 

Thomson  bebt  in  seinem  vortrefFlichen  Buch  The  Diseases  of  Ttopical  Cli- 
mates  hervor,  daas  die  geschlechtlichen  Functioaen  in  heisieo  Ländern  zeitweilig 
abgeschwächt  sind.  Er  bat  gewiss  Recht,  aber  ob  das  so  weit  gehl,  dass  die  Fniobt- 
barkeit  der  Frauen  dadurch  berührt  werde,  ist  zu  bezweifeln,  ich  kann  mich  aber 
nicht  erinnern,  ob  er  diesen  Gegenstand  bespricht. 

Was  die  Landeskinder  betrifft,  so  ist  die  in  allen  Ständen  häufig  vorkommende 
Impotenz  nicht  nur  dem  Uebergenuss,  sondern  auch  der  physischen  Schwäche  «i- 
luschreibeo.  Die  Lebensweise  und  Art  der  Nahrung  und  der  Stimulantia  — 
Opium  vom  ersten  Tage  nach  der  Geburt  an,  ununterbTochenes  Pan-  und  Betelkauen 
oder  die  Wasserpfeife  Bauchen  —  mögen  auch  damit  zu  thun  haben. 

Ich  glaube  nicht,  dass  statistisches  Material  über  die  in  Indien  geborenen,  aber 
in  Europa  erzogenen  Beamten  vorhanden  sei,  denn  es  ist  nie  ein  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  den  neu  aus  England  hinauBgeschlckten  wahrgenommen  worden, 
und  deshalb  hat  man  auch  keinen  gesucht.  Unter  meinen  Zeitgenossen  sind  viele, 
VCD  denen  ich  weiss,  dass  nicht  nur  sie,  sondern  auch  ihre  Väter  und  Grossväter 
in  ludien  geboren  waren  nnd  deren  Söhne  jetzt  in  Indien  leben.  Von  den  b  Oreat* 
great-grundchildren  der  Mrs.  Kennedy  wird  mar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dasa 
sie  und  ihre  Väter  in  Indien  geboren  worden  sind,  aber  wenn  nicht  von  allen,  wird 
es  wohl  von  einem  oder  mehreren  der  Fall  sein.  Bis  IÖ56  war  der  Organismus 
der  indischen  Regierung  der  Art,  dass  sich  oaturgemäss  einige  Familien  des 
Löweaantheils  der  Vortbeile  des  Besitzes  dieses  grossen  Reiches  bemächtigten. 
Der  sogenannte  Covenanted  Civil  Sertice  bestand  aus  weniger  als  800  Köpfen. 
Die  Candidaten  wurden  von  dem  Court  of  Directors  ernannt,  halten  einige  Zeit, 
sich  in  Huileburjr-College  vorzubereiten,  wurden  im  Alter  von  unge^hr  18  Jahren 
nach  eioer  der  drei  Presidencies  geschickt  und  erhielten  vom  Tage,  an  dem  sie 
ans  Land  stiegen,  3Ö0  Rupees  monatlich  Besoldung.  In  Caicutta  hatten  sie  sich 
im  College  of  Fort  William  zu  melden  und  monatlich  einmal  in  einer  der  Landeo- 
sprachen  examiniren  EU  lassen.  Sobald  die  Examinatoren  erklärten,  dass  sie  in 
zwei  Sprachen  die  nöthige  Fertigkeit  erlangt  hätten,  was  durch  schnitt  lieh  in  sechs 
Monaten  der  Fall  war,  traten  sie  in  den  Hctivcn  Dienst  ein.     Es  war  Gesetz,  dass 
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solcher  Familieo  (wie  Gol  vio,  Bayley,  LushingtOD,  Money,  Rlphinstooe  u.s.w.) 
war  io  lodien  geboren,  aber  ihre  Heimath  war  Leadenhall  Street.  Sic  sahen  angstlich 
darauf,  ihr  Blut  rein  zu  halten,  bewahrten  d'm  guten  Kigenschaften  ihrer  Nation 
und  waren  am  weitesten  entfernt  von  den  Fehlern  und  Schwachen  der  Asiaten, 
unter  denen  sie  geboren  worden  waren.  Auch  physisch  erhielten  sie  sich  kräftig 
und  thätig,  und  als  Hoamteu  siiid  sie  so  tüchtig,  dass  sie  ?om  Home-Government 
unter  schwierigen  Verhältnissen  in  andere  Länder  geschickt  wurden,  so  z.  H.  Sir 
Peter  Grünt  als  Gouverneur  nach  Canada,  Sir  Bartle  Frere  in  derselben  Eigen- 
schaft in  die  Capcolonie,  und  gegenwärtig  werden  sie  in  Aegypten  verwendet.  Auch 
von  den  Officieren  der  indischen  Armee  waren  viele  in  Indien  geboren,  und  so  ihre 
Väter,  Grossväter  und  Nachkommen. 

Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  Geburt  in  einem  heissen  Klima  keine  Umgestaltung 
der  Idiosyncrasie  des  Menschen  herbeiführt.  Die  aus  den  Soldatenkindern  empor- 
gewachsene Bevölkerung  liefert  hingegen  durch  ihre  Verkommenheit  den  Beweis, 
dass  Kinder  der  Europäer  ihre  Jugendjahre  —  d.  h.  die  *Iahre  vor  und  unmittelbar 
nach  Kntwickelung  der  Pubertät  —  nicht  in  Indien  zubringen  sollen.  Wenn  sie 
einmal  das  sechste  Jahr  hinter  sich  haben,  schiessen  sie,  wie  Wasserschosslinge  der 
Obstbäume,  rasch  in  die  Höhe,  bleiben  schmächtig  und  kraftlos  und  entbehren  den 
Jugendlieben,  übersprudelnden  Frohsinn  gänzlich  (der  auch  den  Kindern  aller 
Asiaten  anbekaont  ist).  In  der  Periode  der  Pubertatsentwicklung  haben  sie  nur 
die  Laster,  aber  nicht  die  Ideale  der  Kinder  unserer  Heimath.  Wie  gross  die 
Sterblichkeit  unter  ihnen  ist,  weiss  ich  nicht.  Vor  dreissig  Jahren  ist  für  diese 
Klasse  in  Kassauli  (6000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel)  eine  Erziehungsanstalt 
(Lawrenco-Asylum)  gegründet  worden.  Ich  habe  nur  einmal  einen  Bericht  über 
ihren  Krfolg  gehört,  und  der  war  nicht  sehr  erfreulich.  Ich  darf  nicht  unterlassen 
zu  bemerken,  dass  die  sociale  Stellung  dieser  Leute,  welche  doch  auch  auf  die 
physische  Kntwickelung  des  Menschen  einen  bedeutenden  Einfluss  übt,  eine  höchst 
ungünstige  ist.  Wenn  diese  Klasse  von  Menschen  und  die  Halfcastes,  in  welche 
sie  gewöhnlich  schon  in  der  zweiten  Generation  übergehen,  nicht  neue  Zuflüsse 
von  Furopa  erhielten,  wäre  ihre  Dauer  ephemer.  So  wenig,  als  aus  den  Maul- 
thieren,  wird  aus  den  Halfcastes  eine  Spielart  einer  Menschen- Rasse  heranwachsen. 
Das  schliesst  nicht  aus,  dass  viele  Individuen  in  europäische  Nationalitäten 
resorbirt  werden. 


(14)  Hr.  M.  Bartels  überreicht  Namens  des  Hrn.  Dr.  Gustav  Beyfuss,  Officier 
van  gozondheid  I  classe  in  Oenurang  bei  Samarang  auf  Java  zwei  Haarproben  und 
nachstehende 

Maasstabelle  von  Eingeborenen  des  Indischen  Archipels. 
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Mittlere  Temperatur  aller  6  Männer  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Tages- 
schwankung: Minimum  36,1,  Maximum  36.9.  Athemfrequenz  15  in  der  Minute; 
Puls  70  Schläge.     Die  Haut  fhhit  sich  stets  kühl  und  etwas  feucht  an. 

Haar:  schwarz,  schlicht  und  straff,  hart;  Bart  sehr  spärlich,  bei  den  meisten 
nur  Flaumhaare;  ebenso  das  Haar  unter  den  Achselhöhlen;  Schamhaarc  dagegen 
üppiger  entwickelt. 

Bei  Goloe  fällt  die  niedrige  Stirn  auf  mit  hervorragenden  Wülsten;  während 
bei  allen  die  Wangenbeine  prononcirt  sind  und  dem  Gesicht  eine  hässliche  Breite 
geben.  Die  Nase  ist  platt  und  besonders  breit,  die  Flügel  mächtig  angelegt  Die 
Lippen  sind  voll,  jedoch  nicht  aufgeworfen. 

Zähne  massig,  opak  und  ohne  Feilung  uoch  Färbung. 

Hautfarbe:  dunkelbronzeu. 

(15)    Hr.  Jentsch  übersendet  unter  dem  16.  folgende  Mittheilungen  über 

Alterthiimer  aus  dem  Kreise  Guben. 

1.    Ergänzung  des  Berichtes  über  eine  slavische  Leichenurne  bei 

Wirchenblatt. 
In  der  für  den  Druck  bestimmten  Abschrift  des  Berichtes  über  Wirchenblatter 
Funde,  Verh.  1885  S.  149,  sind  einige  Zeilen  ausgelassen  worden.  Zur  Ausfüllung 
der  vom  Herrn  Vorsitzenden  S.  151  bezeichneten  Lücke  theile  ich  aus  den  Briefen 
des  Hrn.  Inspektor  Altmann  d.  d.  14.  April  und  25.  Aug.  d.  J.  über  den  a.  a.  0. 
S.  150  H.  besprochenen  Fund  mit,  dass  ^die  fragliche,  29  cm  hohe  Urne  fast  zur 
Hälfte  mit  verbrannte n  Knochenresten  gefüllt  war,  zwischen  denen  sich  einige 
Klumpen  oxydirten  Eisens  befanden;  diese  Hessen  nicht  bestimmte  Gegenstände 
der  Art,  wie  sie  in  anderen  Urnen  vorkamen  (Nadeln,  Lanzenspitze),  erkennen.^ 
Ausser  dem  bereits  citirten  analogen  Funde  Verh.  1883  S.  403  ist  auf  die  Verh. 
1875  S.  12;  1882  S.  444  ff.,  448;  1883  S.  149  besprochenen  hinzuweisen. 

2.    Ein  jüngerer  Gräberfund  von  Goschen  0. 

Da  Gräberfunde,  welche  jünger  sind,  als  die  sogenannten  Lausitzer  Urnen- 
felder, bis  jetzt  in  unserer  Landschaft  verbal tnissmässig  selten  sind,  vervollständige 
ich  einen  gelegentlichen  früheren  Bericht  (Verhandl.  1882  S.  414)  über  das  Feld 
Goschen  0.,  nahe  der  Neisse,  welches  La  Tene-Fibeln  und  bis  15  ovn  lange  Spangen 
ergeben  hat,  und  das  bei  den  Bauern  für  eine  Wohnstätte  der  Jülichen  (Verh.  1883 
S.  287)  gilt,  durch  folgenden  Grabfund,  der  in  einer  östlich  vom  Fahrwege  bei  dem 
bezeichneten  Acker,  200  Schritt  weiter  südlieh  gelegenen  Gruft  gewonnen  worden  ist. 

Die  Urne  von  22  cm  Höhe  und  Weite  der  Oeffnung,  30  cm  grosster  Aus- 
bauchung und  9,5  cm  Bodendurchmesser  (Fig.  1),  zum  grössten 
Theile  mit  nicht  sehr  stark  zerkleinerten  Knochen  gefüllt,  stand 
ohne  jeglichen  Steinsatz  und  ohne  Beigefasse  im  Boden.  Ihre 
Färbung  ist  schmutzig  braun,  das  Material  ist  mit  Quarzgrus 
durchsetzt  und  brüchig;  die  Oberfläche  scheint  im  mittleren  Theile 
in  weichem  Zustande  mit  gleichmässig  feinen  Sandkörnern  be- 
streut worden  zu  sein.    (Die  Zeichnung  ist  etwas  zu  hoch.) 

In  den  Knochenresten  lagen  folgende  Gegenstände: 
1.  eine  Fibel  (Fig.  2)  von  gegenwärtig  3,2  cm  Länge.  Die 
gleich  den  übrigen  Theilen  aus  Bronze  bestehende  Spirale 
ist  um  einen  eisernen  Stift  gewickelt;  das  eine  Ende  der- 
selben läuft  in  der  Mitte  in  den  ziemlich  schwachen  Dom 
aas,    während    das  andere  als  Sehne  dicht  vor  der  Spirale  V» 
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quer  durch  den  Bügel  gezogen  ist  uqcI  cur  anderen  Seite  der  Spirale  herüberreicht 
Der  Bügel,  körnig  oxydirt  und  im  Feuer  verzogen,  ist  im  oberen,  der  Sehne  nfibercn 
Tbeile  bandartig,  im  unteren  dicker  und  kantig.  Er  trägt  in  Äbatüuden  tou  8  nun 
drei  senkrecht  aufgezogene  Scbeibeti  von  versubiedeuer  Grösse,  deren  Ränder  zw«i 
Riefen  zeigen,  als  ob  jede  aus  'ä  Plättcbeo,  deren  mittieres  etwas  stärker  ist,  au- 
sammengclegt  wäre.  Vorn  läuft  der  Hügel  in  einen  rundlichen  Knopf  aus.  Dicht 
unter  der  letzten,  unmittelbar  hinter  dem  Knopf  sitzenden,  kleineren  und  dickeren 
Scheibe  ist  der  nach  unten  6  iitm  lange,  am  Bügel  entlang  gemessen  5  mm  breite, 
bandartige  Nadelhatter  befestigt  Gewicht  11  ^.  2.  Von  einer  anderen  Fibel  ist 
r  Röhre  befindliche  Seine  und  ein  Tbeil  des  aus  ihr  hervorgehenden 
DoruB  erhalten  (fc'ig.  3a).  Die  Höbre  ist  hergestellt  ans  einer 
rechteckigen  Platte  von  3  ctii  Länge  and  1,H  cm  Breite,  an  deren 
einer  Längsseite  ein  mittlerer,  ^eichfalls  rechteckiger  Ausschnitt 
von  G  mm  Lauge  in  der  Axenriuhtung  des  Cylinders  und  9  mm 
Breite  sich  befindet.  Der  Dum  scheint  einige  Male  innerhalb  der 
aufgewickelt  zu  sein;  diese  Windungen  werden  an  einer 
euigstens  durch  einen  sehr  feinen,  in  die  Köhre  eiuge- 
leu  Slift  festgehalten.  Anscheinend  gehört  zu  dieser  Fibel 
:  bronzene,  ülier  einen  Kiseudraht  gerollte  Spirale  von 
(isoheu  welchen  der  Anfang  des  Bügels  siebtbar  ist, 
;  entwickelt  (fig.  'if>),  'S.  Drei  un regelmässig  geformte 
i  (durunter  ein  etwa  scbeibeiifiirmiger),  mit  Sand  und 
mpfgrünlicheu  Glanz  zeigen, 
le  läogliche,  un regelmässige 
Ein.  ver- 


eine völlig  tusammengeboget 
beiderseits    7  Windungen,    z 
und  aus  dem  sich  die  Sehne 
Glasflüsse,  von  denen  : 
KnocliuDsplittero  zusanimengescbmolze 
einer   dagegen    hellgrün    durchscheint. 
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der  quadrutiöclieu  DuicböcLiiitt  Lut,    ist  es   buudiüiiiiig;    der  lungere  Uukeu  richtet 
sich    bcliiüg    ciu    weuig    aus  der  DurcbBclinittsebcue  des  übrigen 
Gerällies  uuf  (Fig.  7).   Gewicht  \'2  g.     10.  Eiue  duuuc,  am  schma- 
leren   Kudu    ein    wenig    umgebogene    Eisen  platte    von    7,5   cm 
Lunge,    von  2,5  cm  Breite  nach  der    anderen  Seite  bis  zu  1,9  cm 
sich  verjüngend;    nahe  den  Enden    zeigt  jede  Seite    in  der  Mitte 
eiue  kleine  kreisförmige  Durchbohrung  und  iu  1,5  cm  Abstand  un 
der    breiteren  Seite    eine  gleichartige,    etwas  grössere,    nach    der 
schmaleren  Seite  hin  dagegen  einen  etwa  halbkrcisformigeo  Au»- 
Bchoitt.     An  dieser  letzteren  Stelle  ist  die  Platte  iu  der  Biegung 
zerbrochen.     Bis    zum   Bruche    besteht   der   schmalere  Theil    aus 
2  Lagen.   Das  Stuck  gehörte  vielleicht  zu  einem  Seh lossbesch läge 
(Fig.  ^}.     11.  Eine    verzogene,    viereckige    Bronzeplatte 
mit    körniger    grüner  Patina,    quadratisch  von  2  cm  Grund- 
linie, aus  2  Blättern  hergestellt,  deren  eines  in  einer  Ecke 
eine  annähernd  kreisförmige  Oeffnung  hat.    12.  Eine  schwe- 
rere,   noch    mehr    verzogene,    in    der  Mitte    löcherige   vier- 
eckige Platte  mit  stärkerer  Cmruhmung,  die  sich  über  eine  Ecke  in 
einen  (jetzt  zerbrochenen)  Haken  fortsetzt  (Fig.  9).  Riemenbeschläge? 
Eisen  insgesammt  im  Gewicht  von  37  g^  Bronze  35  g. 

Nach  dem  ganzen  Befunde  dürfte  das  Grab  jünger  sein,  als  die 
Grat>er    im    nördlichen  Theile   des  Feldes,    da   es   schon    römischen 
Einfluss  zeigt.     Wegen  des  den  Sprossenfibeln  verwandten  Stückes  Fig.  2,    welches 
Hr.  Tischler  in  das  zweite  nachchristliche  Jahrhundert   verlegt,    dürfte  es 
der  mittleren  Keiserzeit   angehören.     Ein  Theil    der  Gegenstände    befindet   sich  in 
der  Gymnasialsammlung  als  Geschenk  des  Hrn.  Lehrer  Gander. 

3.  Einzelfunde  von  Guben  N.  Chöne. 

Weiter  zurück,  als  diese  Coschcner  Gräber,  liegen  die  Verh.  1885  S.  235  fif. ') 
besprochenen  an  der  Chöne  im  Norden  von  Guben.  Das  Feld  ist  während  des 
Sommers  fast  ununterbrochen  durchgraben  worden.  Die  dabei  festgestellten  Ergeb- 
nisse stimmen  mit  der  a.  a.  0.  gegebenen  Charakteristik  überein;  namentlich  ist  je 
länger  je  mehr  ersichtlich  geworden,  dass  die  in  einer  grösseren  Zahl  von  Gräber- 
feldern vorherrschenden  terrinenformigen  Gefässe,  bei  welchen  sich  der  konisch 
nach  oben  verengte  Hals  deutlich  vom  Gefässkörper  absetzt,  hier  gänzlich  zurück- 
treten: es  ist  deren  bis  jetzt  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl,  darunter  keine 
Leichenurne,  nachweisbar.  Wiederholt  fanden  sich  mehrere  Knochenurnen  in  einem 
Grabe;  in  einem  Falle  war  an  einer  derselben  der  Boden  porös  nachgebrannt,  in 
einem  anderen  war  eine  wohlerhaltene  in  die  Trümmer  einer  zweiten  und  deren 
Inhalt  hineingedrückt,  was  für  eine  spätere  Beisetzung  iu  derselben  Gruft  spricht. 
Nicht  selten  stand  ein  kleines,  mit  feinen,  zerschlagenen  Knochen  gefülltes^Töpf- 
chen  neben  der  Leichenurne  (vgl.  Starzeddel  Verb.  1884  S.  571,  2),  z.  B.  iu  einem 
Grabe,  das  als  Metallbeigabe  eine  Bronzenadel  mit  unmerklich  abgeschnürtem  Kopf 
enthielt.  Die  Durchbohrung  des  Bodens  der  Leichenurne  war  in  einem  Falle  durch 
Einsägen  des  Gefässes  in  seiner  Kante  hergestellt. 

An  drei  Stellen  wurde  zwischen  den  Gräbern  eine  dünne  Kohlenschicht  von 
geringem  Umfange,  ohne  Scherben,  entdeckt  In  einer  derselben  im  nördlichen 
Theile  handelte  es  sich  um  Kohlen  von  Erlenholz.  In  einer  anderen  lag  1,3  m 
tief  eine    dünne  Aschen-  und  Kohlenschicht,    darunter  eine  dünne  Erdschicht/  auf 

1)  S.  285  vorlaute  Zeile  1.  dm  statt  cm;  S.  289  Zeile  6:  der  Teller  des  anderen. 
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«eJche  dann  nochmals  Kohlen  folgteo.  Di«  dritte  lag  15  m  Sstlich  vom  BadeiOMr 
Wege,  €0  m  DÖrdlich  voa  der  Eiseubaba  (Tgl.  die  Skizze  Verb.  1884  S.  499);  sie  war 
Sm  lang,  '/,  m  breit,  etwa  G  cm  hoch.  Scherben  lagen  an  anderen  Stellen  zentrent 
nicht  selten  im  Boden.  Drei  Mal  fanden  sieb  in  dem  Theile  des  Feldes,  welcher 
nicht  mehr  Steineati  und  nicht  die  wohl  als  Steinzeicben  aufsufassende  Pflaeterung 
der  Oberfläche  enthielt,  in  der  Tiefe  Anhäufungen  von  nur  mfissig  grossen  Steinen. 
Ein  Stein  bedeckte  die  Enocbenurne  bisweilen  in  der  östlichen  Hälfte  des  vom 
ßuderoeer  Wege  aus  westlich  gelegenen  Tbeiles.  Zerstreut  fanden  sich  aoch  in 
diesem  Felde  Jen»  in  starker  Flamme  aus  Tbon  porös  gebrannten  Gebilde  mit 
einigen  ebenen  Seiten,  die  aus  verschiedenen  Um  enfu  ad  statten  Terh.  1883  S.  52  UI. 
erwähnt  sind. 

Keines  der  Gefässe  reichte  in  den  weissen  Sand  hinein,  der  unter  der  gelben 
Schicht  von  verschiedener  Mächtigkeit  lagert.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass 
bei  BiDbetiODg  der  Urnen  der  weisse  Boden  die  Oberfläche  gebildet  faube,  und  dass 
der  Decksand  aus  der  Nachbarschaft  von  den  Höhen  herzugeführt  worden  ist.  In 
einem  Grabe,  90  m  nördlich  von  der  Ei  Ben  bahn,  47  m  westlich  vom  Buderoter 
Wege,  war  in  '/i  $"■  ^^^  Boden  mit  einer  3 — 4  cm  starken,  gebrannten  Lehmschiebt 
bedeckt,  in  1,3  m  Tiefe.  Darauf  standen  mehrere  Knochenurnen,  in  oder  hei  deren 
einigen  Bronzesachen  (1  Nadel  von  15  cm  Länge  mit  Kopf,  ein  3  mm  dicker  Ring, 
ein  ganz  dünner  Drahtrieg)  lagen,  während  sich  bei  einer  anderen  Eisengeräth 
(eine  kleine  Eisenplatte,  ein  Nadelschaft  von  etwa  7  cm  LSnge)  fand;  dieselbe  Gruft 
enthielt  ferner  einige  Scherben  und  Beigefässe,  unter  ihnen  ein  getheiltes  (Doppel- 
urne). 0,5  ffl  höber  lagen  gegen  30  unbehauene  Steine  von  der  Grfisse  eines  Kinder^ 
kopfes  und  kleinere,  —  eine  jener  bereits  erwähnten,  mehrfach  angewendeten  Deck- 
pflasterungen. 

Die  Zierurnen  standen  überwiegend  an  der  nSrdlichen  und  westlichen  Seite, 
woraus  man  vielleicht  entnehmen  kann,  dass  bei  der  Bestattung  diese  Seilen  am 
meisten  lugfinglicb  waren,  die  Benutzung  des  Feldes  also  nach  ihnen  hin  von  Ost 
und  SQd  aus  fortschritt. 

Was  die  Beigaben  anlangt,  so  fanden  sich  die  Teller  bisweilen  auf  die  Kante 
geetellt,  an  die  Gefässe  angelehnt.  Die  Innenseite  einer  Schüssel  zeigt  einen 
seichten  Kreuzeinstrich  innerhalb  einer  gleichartigen  Kreisfurche').  Von  Schalen 
mit  radialen  Strichgruppen  sind  noch  einige  gesammelt  worden*).  iBolirt  steht  bis 
jetzt  unter  den  Funden  in  unserem  Kreise  eine  Kinderklapper  von  kugelrunder 
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einander  entfernt.  Der  grossere,  ein  schlanker  Keil,  lag  35  m  westlich  von  der 
Landstrasse;  60  m  nordlich  von  der  Eisenbahn,  nicht  in  einem  Grabe,  sondern  unter 
Scherben  zwischen  Grübern.  Er  besteht  aus  eineai  dichten,  grauschwarzen  Ge- 
stein und  ist  14  cm  hoch;  die  ein  wenig  vorgewölbte,  Spuren  der  Abnutzung  tra- 
gende Schneide  ist  5,5  cm  breit  Die  ihr  gegenüber  liegende  obere,  aufgewölbte 
Flache  bildet  ein  Rechteck  von  4  X  2,5  cm.  Die  Durchbohrung,  8,5  cm  über  der 
Bahn,  ist  massig  konisch  (1,6  auf  1,8  cm  Durchmesser).  Die  beiden  Seiteuflüchen 
biegen  sich  in  der  Höhe  des  oberen  Drittels  des  Bohrloches  ein  wenig  nach  aussen. 
Gewicht  550 ,7  (Fig.  11).  10  Schritt  weiter  westlich  lag  neben 
einer  ohne  Beigefasse  eingesetzten  Leichenurne,  die  vom  Finder 
zerbrochen  worden  ist,  in  einem  Abstände  von  20  cm,  der  sehr  regel- 
massig geformte  kleinere  Hammer,  aus  röthlich-grauem  Material,  9  cm 
hoch  (Fig.  IIa).  Die  Schneide  ist  2,6  cm  breit,  die  ihr  gegenüber 
liegende,  geradlinig  begrenzte  und  fast  ebene  Fläche  hat  3x3,3  cm 
im  Durchmesser.  Die  Durchbohrung,  in  deren  mittlerer  Höhe  die  beiden  Seiten 
gleichfalls  ein  wenig  ausgebogen  sind,  liegt  6,5  cm  über  der  Bahn;  sie  verengt  sich 
von  beiden  Seiten  aus  ein  wenig  konisch  nach  innen;  ihr  Durchmesser  beträgt  l,5r 
An  beide  OefTnungen  schliessen  sich  nach  der  Bahnseite  hin  halbmondförmige  Aus- 
schabungen von  2  mm  Tiefe  an.  Gewicht  255  g.  Beide  Stücke  habe  ich  aus  der 
zweiten  resp.  dritten  Hand  erkauft  und  der  Gymnasialsammlung  gegeben. 

Im  nordlichen  Theile  des  Feldes  wurden  in  zwei  Grüften  Schwalbensteine  ge- 
funden, wie  auch  anderwärts  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XH.  S.  254  mit  Abbild.). 

Zu  dem  S.  236  f.  besprochenen  Bronsegeräth  ^)  treten  einige  S-formig  ge- 
bogene Nadeln  mit  plattem,  kleinem  Knopf;  ferner  ein  kleiner  Theil  eines  Gerfithes: 
ein  kleiner  Ring  läuft  aus  in  eine  rechteckige  Platte  von  5  mm  Länge,  die  mit  einem 
Bruch  abschliesst;  endlich  eine  Nadel  mit  abgeplattetem,  eingerolltem  Obertheil 
(s.  Verh.  1882  S.  412).  Bronze  und  Eisen  findet  sich  vereinigt  in  einem  Stiftchen 
von  2,25  cm  Länge,  auf  dessen  Mitte  eine  Bronzelinse  senkrecht  sitzt  (Fig.  12). 

An  Eisen funden  sind  folgende  neugewonnen  worden:  Zunächst  einige  Na- 
deln, eine  bei  12  cm  Länge  noch  unvollständige,  ganz  schlichte  mit  roh  konischem 
Kopf  (Fig.  13).  Sie  lag  45  m  westlich  von  der  Strasse,  95  m  nördlich  von  der  Eisen- 
bahn neben  einer  Urne,  unweit  des,  das  Feld  schräg  nach  WNW.  durchschneidenden 
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V>  Nat.  Gr 

Nat.  Gr. 
Fussweges.  Eine  andere  mit  dreimaliger  Riefelung  des  Schaftes,  der  sich  dann  ver- 
dünnt und  in  einen  nach  unten  konischen  Knopf  ausläuft,  welcher  sich  in  2  Ab- 
sätzen stufig  verjüngt  (Fig.  14),  ist  13,2  cm  lang.  Sie  ist  sehr  wohl  erhalten  (Bes. 
Gymnasiast  Starcke).  Ein  7  cm  langer,  stark  verrosteter  Nadelschaft  lag  90  m 
nördlich  von  der  Eisenbahn,  gleichfalls  47  m  westlich  von  der  Landstrasse,  in  jenem 
Grabe  mit  gebrannter  Thonunterlage  (S.  386).  Ein  grauweisslicher  Nadeltheil  mit 
ganz    kleinen  Rostbläschen    und    ein    o£Fener  Ring    von   12//  Gewicht  (Fig.  15)  ist 

1)  Mit   der  Nadel  S.  287  Nr.  1   vgl.  die  Abbildung   bei  Undset,    Eisen   in  Nordeuropa 

Taf.  XUI  Nr.  16. 

2Ö* 


c^ 


S.  237  erwähnt.  Eine  Sichel  tod  7  cm  direkt  gemessener  I^Soge  (vgl.  Ündtat 
K.  a.  0.  S.  70)  ohoe  Spitze  (Fig.  16),  stark  verrostet,  der  ein  Enochentheil  »ge- 
backen ist,  fand  sich  in  einem  Gnbe 
ohne  Steinbeigaben  und  ohne  Beigef2aae, 
unter  den  Schädeiknochen,  welche  nicht 
oben,  sondern  mitten  in  dem  Gefösse 
lagen,  44  m  westlich  von  der  Strasse, 
Va  Vi  37  m  nördlich  tod  der  Eisenbahn.    Ein 

Messer  ohne  Griff  (Fig.  17),  sehr  ähn- 
lich dem  bei  Undaet  a.  a.  0.  Taf.  X  Nr.  3  abgebildeten,  welches  indessen  an  der 
concaven  Seite  etwas  stärker  eingewölbt,  aber  an  dieser  Stelle,  wohl  der  des  Griff- 
ansatzes,  anscheiaend  auch  gleich  dem  unsrigen  ein  wenig  eingedrückt  Ist,  lag 
55  m  nördlich  von  der  Eisenbahn,  17  m  nördlich  von  der  Sichel,  45  m  westlich  von 
der  Strasse,  in  einer  grossen  Knochenurne,  in  gleicher  Lage,  wie  die  Sichel,  unter 
den  Schädel  stücken.  Bei  diesem  GefUsse  fand  sich  nördlich  und  südlich  je  ein 
grosser  Scherben  (vgl.  S.  236),  im  SO.  eine  kleine  Knochenurne;  10  und  17  m 
Sstlich  von  dieser  Gruft  lagen  die  beiden  Steinhämmer.  Eine  kleine,  etwa  qua- 
drarische  Eiseoplatte  von  4  cm  Grundlinie  und  3  mm  Stfirke  fand  sich,  gleich 
dem  Nadelschafte,  in  dem  Grabe  mit  gebrannter  Thonlage.  Von  Fibeln  oder  grossen 
Spangen,  die  den  Gräbern  westlich  von  der  Neisse  ein  charakteristisches  Gepräge 
geben,  bat  sieb  trotz  der  sorgfältigen  Aufsammlung  der  Funde  bis  jetzt  keine  Spur 

160  m  westlich  von  der  Chaussee,  154  m  nördlich  vom  Eisenbshndamme  stand 
neben  einer  grösseren,  birnen  form  igen  Knochenurne,  wie  sie  mit  besonders  schlankem 
Halse  im  westlichen  Theile  des  Feldes  überwiegen,  ein  kleineres  Gefass  mit  gaai 
feinen  Knochen  und  ein  leeres  Schälchen.  In  der  grossen  Urne  lag  ein  eiserner 
Ring  von  4  cm  Süsserem  Durchmesser,  im  Lichten  3  cm  weit,  von  fast  kreisförmigem 
Durchschnitt,  mit  angebackenen  Knochenfragmenten.  Ds  er  zerbrochen  ist,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  ob  er  geschlossen  oder  offen  war.  Dabei  lagen  dicht  neben 
einander  zwei  dünne  eiserne  Bögen,  1,5 — 2  mm  stark,  der  direcle  Abstand  ihrer 
Enden  beträgt  10  cm,  die  Höhe  des  Bogens  4  ein,  ferner  Theile  von  verzogenen  Na- 
deln oder  von  sehr  dünnen  Spsogen.  Westlich  von  dem  Gefässe  waren  zahlreiche 
Scherben  zerstreut;  über  der  Orne  tag  in  einem  Abstände  von  3  cm  eine  S — 3  na 
starke  Kohlen-    und  Ascfaenschicht  mit  einzelnen  Scherben.     Eine  grössere,    körnig 
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Nach  dem  ganzen  Befunde  reiht  sich  dies  Gräberfeld  an  der  Cbone  den  von 
Hrn.  Voss,  Verb.  1881  S.  432  f.  besprochenen  Fundstätten  von  GQritz,  Berge  bei 
Forst,  Billendorf,  Pforten  —  sammtlich  Kr.  Sorau  — ,  ton  Rossen  bei  Schlieben  und 
von  Bautzen  N.  an,  mit  denen  Reiebersdorf  Vieles,  Haaso,  Starzeddel  (Verhandl. 
1884  S.  3G5ff.)  und  Strega  (ebendas.  1881  S.  255  f.)  im  Kr.  Guben  Manches  ge- 
meinsam haben,  —  Felder,  die  sammtlich  allerdings  recht  spärliche  Eisenfunde  in 
älteren,  als  den  La  Tene-Formen,  ergeben  haben  und  die  daher  den  Eintritt  der 
Eisencultur  in  unserem  Kreise  vergegenwärtigen.  Jene  Gräber  sind  von  Hrn. 
Voss  a.  a.  0.  einer  der  Hallstattperiode  nahestehenden,  aber  wohl  etwas 
jüngeren  Zeit  zugewiesen  worden.  Dem  entsprechend  würde  auch  das  Gräber- 
feld an  der  Chone  etwa  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  angeboren.  Den  weiteren  Uebergang  von  den  älteren  Fundstätten  mit 
ausschliesslichen  Bronzebeigaben  zu  dem,  zahlreiche  Eisenfunde  vom  La  T^ne- 
Charakter  bietenden  Felde  Guben  SW.  Windmuhlenberg  (Verb.  1882  S.  408)  bildet 
im  Stadtgebiete,  wie  bereits  S.  241  bemerkt  ist,  das  Feld  Kaltenborner  Str.  27  mit 
einigen  eisernen  Messern  (Verb.  1882  S.  412,  vgl.  1883  S.  425  Nr.  2). 

Für  den  Zusammenhang  des  hier  besprochenen  Feldes  an  der  Chone  mit  diesem 
letzteren  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  sich  im  nordwestlichen  Theile  der  Chone- 
schen  Fundstätte  die  Zahl  der  Beigefässe  zu  einer  in  der  Kaltenborner  Strasse 
gleichfalls  beobachteten  ungewöhnlichen  Höhe,  nehmlich  über  20  steigert,  und  dass 
dort  im  NW.  eine  ähnliche  Topfform  begegnet,  wie  die,  welche  dem  anderen 
Felde  charakteristisch  ist:  schlicht  nach  oben  sich  erweiternde  Gefasse,  die  über 
einem  massigen  Wulst  mit  flüchtigen  Fingereindrücken  in  fast  senkrechtem,  glattem 
Rande  aufsteigen  >).  Der  nordwestliche  Tbeil  der  Gräber  bei  der  Chone  ist  aber 
wohl  der  jüngere;  denn  die  Belegung  des  Feldes  scheint,  wie  bereits  angedeutet 
ist,  von  0.  nach  W.  vorgeschritten  zu  sein;  dafür  spricht  einerseits  die  Verände- 
rung hinsichtlich  des  Steinsatzes  (S.  236,  vergl.  S.  386),  ferner  die  erwähnte 
Gruppirung  der  Beigefässe,  andererseits  die  Thatsache,  dass  die  bisher  ermittelten 
Eisensachen  sammtlich  hinter  einer  Linie  44  m  westlich  von  der  Buderoser  Strasse, 
auftreten.     Beiden  Feldern  ist  auch  die  eingerollte  Nadel  (S.  387)  gemeinsam. 

Diese  Mittheilungen  durch  einen  die  hauptsilchlicbsten  Funde  vergegenwärti- 
genden Situationsplan  zu  veranschaulichen,  bleibt  der  Zeit  nach  völliger  Beendigung 
der  Ausgrabungen  vorbehalten. 

Ein  Theil  der  im  Vorstehenden  bezeichneten  Gegenstande  befindet  sich  in  der 
Gymnasialsammlung  als  Geschenke  der  HHrn.  Lehrer  Gander  und  Baumeister 
C.  Voigtmann,  sowie  der  Primaner  Mohr,  welcher  auch  eine  Zahl  von  Gräbern 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Feldes  graphisch  dargestellt  hat,  und  Nägeli  und 
des  Tertianers  Voigtmann. 

(16)    Herr  Major  Bode   berichtet   in   einem   Briefe   d.d.  Sorau,    16.  October 

über  eine 

vergUitte  Mayer  in  Mildenau. 

Der  Besitzer  stiess  in  der  Tiefe  eines  Spatenstiches  auf  eine  aus  rundlichen, 
unbearbeiteten  Feldsteinen    aufgeführte,    3  Fuss  dicke  Mauer,    welche    einen  Raum 

1)  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  sich  unlängst  ein  Scherben  mit  dem  den  Oeflssen 
▼OD  der  Kaltenborner  Strasse  eigen thömlichen,  im  Gabener  Stadtgebiete  iaolirt  stehenden 
Ornament  (Verh.  1882  S.  411)  —  mit  mehrzinkigem  Oeräthe  getogene  Strichsjsteme  — 
im  dritten  Kiebitzhebbel  (Verh.  1884  S.  501)  nördlich  von  der  Ghöne  gefunden  hat,  der  also 
gleichfalls  för  eine  Beziehung  der  Bewohner  der  beiden  Fundstätten  aaf  verschiedenen  Seiten 
der  MeiBse  spricht. 
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Ton  6  FuBs  Breite,  10  Fuss  Länge  und  4—5  Fuss  Hohe  umgab.  Die  imiero  Seit« 
war  mit  einer  grünlichen  glasigeo  Rinde  übenogen,  die  Steine  selbst  sehr  brSckdig 
nnd  mürbe,  wohl  auch  zusammeiigefrittet  An  der  MittagBseite  worden  starke 
Knochen  gefunden.     100  Schritte  davon  liegt  der  Kirchhof.  — 

Hr.  Virchow  zeigt  die  ihm  Qberseodeten  Stücke  des  erwähoteo  glasigen  Ucber- 
suges.  £s  sind  zum  Theil  Kieeelstücke,  welche  an  der  Oberfläche  zu  einem  hell- 
grünen Glase  geschmolzen  sind,  theils  StGcke  der  Geschiebe,  welche  gebr«nnt,  sehr 
brüchig  und  zum  Theil  mit  NachbarstQcken  TerGcbmoIien  siod.  Am  lüuGgateii 
findet  mau  derartige  Stücke  in  der  Nähe  alter  GlashOtteu  und  es  wäre  au  unter- 
suchen,  ob  das  auch  hier  nicht  der  Fall  war;  zufällig  kommen  äbolicbe  Dinge  aber 
auch  nach  überhitzten  Bränden  an  gewöhnlichen  ZiegelhGtten  vor. 

(17)  Hr.  Vater  fibersendet  mit  einem  Schreiben  an  Hrn.  Virohow  Tom  12. 
ein  weibliches  Gerippe  von  Spandau. 

,,Die  Reste  eines  meDSchlichen  Skelets,  welche  ich  anbei  übersende,  wurden 
vor  etwa  14  Tügen  hier  auf  dem  Terraiu  der  Königlichen  Geschütz -Giesserei  auf- 
gefunden. Das,  was  bisher  über  die  Lokalität  des  Fundes  festzustellen  war,  hat 
der  Director  dieses  Instituts,  Herr  Oberstlieuteoant  Rausch,  in  nachetebeodem 
Bericht  mitgetheilt. 

,,Leider  ist  mir  wieder  erst  sehr  spät  die  Nachricht  von  dem  Funde  zugegangen, 
so  dass  ich  au  Ort  und  Stelle  gar  keine  Nachforschungen  mehr  anstellen  konnte. 
Es  handelte  sich  um  eine  Baugrube,  die  zur  Fundamentirung  eines  neuen  Gebin- 
des ausgehoben  wurde.  Als  ich  die  Kuochen  bekam,  waren  die  Fundamente 
schon  aus  der  Erde  heraus,  die  Baugrube  wieder  verschüttet  und  von  den  am- 
gebenden  Bodenverhältnissen  nichts  mehr  zu  sehen.  Ja,  die  Arbeiter,  welche  die 
Knochen  gefunden  hatten,  waren  schon  abgelöst  und  durch  andere  ersetzt,  so  dasa 
erfolgreiche  Nachfragen  auch  in  dieser  Richtung  wenig  aussichtsvoll  sind. 

„Ich  muss  mich  daher  begnügen,  kurz  hinzuzufügen,  dass  der  Fundort  wieder 
in  dem  südlichen  Winkel  der  Spreemündung  In  die  Havel,  vielleicht  2—300  Schritt 
von  derselben  und  vielleicht  1000  Schritt  von  dem  bekannten  Bronzefundort  ent- 
fernt, liegt.  Bbenfalls  nur  wenige  100  Schritt  entfernt  war  die  Stelle,  auf  der 
bei    dem  Bau    der  Artillerie- Werkstatt   ein  alter  Kahn  mit  allerhand  Waffen    und 
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gelegen.  Vermutblich  ist  der  LeichDam  bei  DeberschwemmuDgeD  der  Spree  auf  die 
etwa  25  Scbritt  vom  jetzigen  Ufer  beßndlicbe  Fundstelle  gespült  worden  und  es 
ist  später  Gras  darüber  gewachsen,  so  dass  die  Knochenreste  bei  der  späteren 
Beschüttung  nicht  haben  bemerkt  werden  können.^  — 

Hr.  Virchow:  Unzweifelhaft  ist  es  das  Gerippe  eines  alten  Weibes,  das  hier 
vorliegt.  Die  Knochen  sind  sehr  brüchig  und  lassen  nicht  mit  Sicherheit  ein  Ur- 
theil  über  ihr  Alter  zu,  aber  der  Umstand,  dass  gleichzeitig  grosse  Stücke  von 
Adipocire  mit  eingeschickt  sind,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Person  schwer- 
lich länger  als  ein  Jahrhundert  im  Boden  gelegen  hat.  Der  Schädel  ist  defekt, 
indem  das  rechte  Schläfenbein,  die  Basis  cranii  und  das  Gesicht  fehlen;  auch  vom 
Unterkiefer  fehlt  der  linke  Ast.  Die  Form  ist  breit  und  niedrig,  fast  wie  bei  Im- 
pressio  basilaris:  die  Messung  zeigt  Chamaebrachycephalie  (Breitenindex  83,1, 
Höheniudex  57,5).  Stirn  ganz  weiblich,  sehr  niedrig,  mit  grossen  Stirnhohlen  und 
Stirnnasen wulst,  aber  keine  Supraorbital wülste;  leichte  Grista  frontalis.  Scheitel- 
curve  lang,  beginnende  Synostose  der  Pfeil-  und  Lambdanaht.  Starke  Tubera  parie- 
talia.  Sehr  gewölbte  Oberschuppe,  keine  Protuberanz.  Grosse  Alae  temp.  Unter- 
kiefer  klein,  progenaeisch,  nur  die  SchDeidezähne  erhalten,  andere  Alveolen  obli- 
terirt.  —  Die  Skeletknochen  sind  sehr  unvollständig  erhalten.  Ich  beschränke  mich 
darauf  zu  erwähnen,  dass  die  Tibia  dick  ist. 

(18)   Hr.  A.  Treichel  sendet  aus  Hoch-Paleschken  bei  Alt-Kischau,  15.  October, 

I.   Beiträge  zur  Verbreitung  des  Schalzensttlies  und  anderer  Botschaflsmittel. 

1.  Aus  der  Altmark.  In  den  Bildern  aus  der  Altmark  von  Dietrichs 
und  Parisius  (Hamburg  1883,  Theil  I.  S.  261  und  262)  schreibt  der  Verfasser 
Parisius  vom  Orte  Hanum: 

„Zu  Gemeindezwecken  wurden  die  Eirchenglocken  benutzt.  Wenn  Steuern  zu 
bezahlen  waren,  wurde  zunächst  ein  Zettel  herumgeschickt,  der  die  nothige  Auf- 
klärung gab.  Sodann  wurde  am  nächsten  Sonntage  Nachmittags  durch  Glocken- 
geläut die  Gemeinde  zum  Schulzen  gerufen.  —  S.  262:  Zu  weniger  wichtigen 
Gemeindeversammlungen  wurde  dort,  wie  in  den  meisten  altmärkischen  Dorfern,  der 
Knüppel  herumgeschickt.  Als  sich  die  Ackergemeinde  von  der  politischen  trennte, 
^blieb  der  Knüppel  bei  den  Ackersleuten '^;  auch  bei  diesen  kam  er  später  ab  und 
wurde  durch  den  Zettel  ersetzt. 

„Die  Einladung  zu  den  Gemeindeversammlungen  geschah  und  geschieht  in  den 
kleinen  Dörfern  des  Hansjochenwinkels  auf  recht  verschiedene  Art.  In  Bonese 
z.  B.  wird  die  Gemeinde  noch  immer  zusammengeluutet,  wenigstens  in  dringenden 
Fällen.  In  Lagendorf  hat  der  Knüppel  das  Geläut  ersetzt.  In  Groningen  ging  der 
Schulze,  wenn  er  die  Gemeinde  berufen  wollte,  vor  seinen  Hof,  schlug  mit  einem 
Pfahl  gegen  seinen  Holzpfosten,  trat  dann  weiter  in  die  Strasse  hinein  und  schrie 
das  Dorf  entlang:  „To  höp,  to  hop!  Top,  top,  töp.^  Alles  dies  zum  ersten,  zweiten 
und  dritten  Mal.  In  Holzhausen  trat  der  Schulze  vor  seinen  Thorweg  und  stiess 
dreimal  in  ein  grosses  hölzernes  Hörn. 

^Uebrigens  hat  der  Knüppel  seine  Bedeutung  verloren,  seitdem  die  Gemeinde- 
versammlungen es  nicht  mehr  wagen,  gegen  das  bestehende  Recht  nach  uralter 
deutscher  Sitte  über  Feld-  und  Waldfrevel  zu  Gericht  zu  sitzen  —  und  die  Bussen 
zu  vertrinken.  Mir  hat  einmal  vor  langen  Jahren  ein  alter  Schulze  auseinander- 
gesetzt, wie  an  dem  Knüppel  die  Gemeindefreiheit  gehangen  habe,  wovon  das  junge 
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Volk  aicbtB  mehr  «iBse.    Ich  h&be  dies 
Teröffentlicbt: 

„Wenn  der  Schulze  dem  BauerD,  der  du  vorige  MftI  den  EnOppel  tat 
Gemeindeversammlung  gebracht  hatte,  heute  aDsagte:  „Dm  sieben  Dbr  geht  der 
KoCppel  herum",  dann  musBte  letzterer  ohne  Aufenthalt  uud  ZSgero  nach  d«r  ha> 
kömmlicheD  Reihenfolge  von  Hof  xu  Hof  getragen  werden,  und  jeder  HofbeaitMr, 
oder  wenn  er  nicht  zu  Hause  war,  der  Näcbete  nach  ihm  auf  dem  Hof«,  ging 
gleich  darauf  \a  die  Tervammluag.  Der  Besitzer  des  letzten  Hofea  hatte  dan 
Knüppel  mitzubringeo.  Der  sputete  sich  am  meisten;  denn  wer  oacb  ihm  eintc^ 
moBste  ein  Achtel  Bier  Strafe  setzen,  und  wer  ganz  ausblieb,  ein  Viertel.  Da  blieb 
absichtlich  Keiner  ans,  und  jede  Klage  in  Feld  mar  ksacben  und  wegen  Gold- 
forderungen  oder  was  sonst  passirt  war,  liess  sich  gleich  vor  der  ganzen  Gemeinde 
klarstellen.  Und  wenn  die  Mehrheit  auf  eine  Bntscbädigang  oder  auf  eine  Strafe 
erkannt  hatte,  dann  brauchte  kein  Exeoutor  zu  kommen;  wer  Zahlnng  verweigeti 
hätte,  der  wäre  bei  allen  Nachbaren  sein  Lebenlang  in  Verruf  gekommen.  —  IJit 
dem  Knüppel  ist  der  Zwang,  in  erscheinen,  fortgefallen,  und  wenn  jetzt  der  Feld- 
hüter mit  einem  geHchriebenen  Zettel  zur  Gemeindeversammlung  einladet,  da  kommt 
nur,  wem  es  just  paset  Wer  sich  nichts  Gutes  bewuset  ist,  der  bleibt  sa  Hause. 
Wo  die  ganze  Gemeinde  nicht  mehr  zusammenzubringen  ist,  nnd  wo  keine  StrkTeii 
zum  gemeinscbaftlicben  Vertrinken  mehr  vorkommen  dürfen,  da  ist  es  vorbei  mit 
der  Gemeindefreiheit,  und  Polizei  und  Gerichte  und  das  ganze  Schrei berregimenl 
sind  oben  auf." 

2)  Im  Spreewalde.  Wie  nach  dem  Berichte  des  Hm.  Parisius  im  Dorfe 
Holzhauseo  der  Schulze  vor  seinen  Tborweg  trat  und  dreimal  in  ein  grosses  hfil- 
zernes  Hörn  stiess,  so  berichtet  Hr.  W.  v,  Schulenburg  in  diesen  Verh.,  Sitz.'-Ber. 
V.  22.  Juni  1884  S.  327,  dass  der  Schulze  zu  Schleife  im  Spreewalde,  wenn  er  Eile 
hat,  die  Versammlung  zusammen  tutet,  und  zwar  ebenfalle  durch  ein  hölaetnfts 
Blasrohr,  die  Trubawa,  die  vorher  innen  gerusst  ist  Dies  agemsst"  ist  ein 
Druckfehler.  £8  muss  geoässt  heissen.  Man  giesst  kurz  vor  dem  Gebrauche 
Wasser  durch  die  32  Zoll  lange  Trubawa  (auch  erwähnt  in  v.  Schulenburg,  Wend. 
Votksthum  S.  35),  um  sie  feucht  zu  machen  und  dadurch  auf  ihr  einen  stXrkeron 
Ton  III  erhatten.  Mit  der  Trubawa  wird  jetzt  aber  (nach  geßUiger  Mittheilung  von 
Hrn.  Hantscho  in  Schleife)  zur  Gromada  (Gemein de- Versammlung)  nicht  mehr  ge- 
blasen, sondern  sie  wird  dort  und  in  den  umliegenden  Dörfern  fast  nur  gebraucht, 
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braucht  worden  eine  schwarze  Tafel,  auf  welcher  der  betreffende  Zettel  mit  Siegel- 
lack befestigt  wurde.     Es  ist  das  also  schon  die  neuere  Mode. 

5)  Aus  Schleswig-Holstein,  Lüneburg  und  Hannover.  Folgende  Bei- 
träge verdanke  ich  der  freundlichen  BeihQlfe  des  Lehrers  Hrn.  H.  Carstens  in 
Dahrenwurth  bei  Lunden: 

Auf  der  Colonie  Christiansholm  bei  Rendsburg  geht  noch  heute  der  B u er- 
ste ck  (Bauerstock)  um,  ein  eiserner  Stock,  woran  eine  eiserne  Feder,  welche  den 
vom  Buervaegts  (Bauervogt)  geschriebenen  Zettel  festhält. 

Ebenso  bringt  in  Schwienhusen,  Er.  Norderditmarschen,  der  Buerstock  die  Be- 
kanntmachungen umher  und  darf  in  keinem  Hause  Ober  7t  Stunde  hinaus  auf- 
gehalten werden. 

In  Grossbüttel  bei  Wöhrden,  Kr.  Süderditmarschen,  hat  man  einen  reichlich 
2  Fuss  langen,  mit  den  Landesfarben  bemalten  Stab.  An  dem  oberen  Ende  sitzt 
ein  Knopf  mit  Schraubenwindung,  der  in  die  obere  Oeffnuug  des  Stabes  passt.  Das 
Convocandum  wird  um  die  Schrauben windung  gewickelt,  in  die  Oeffnung  geschoben 
und  so  von  Haus  zu  Haus  gesandt. 

Hansen  (Agrarhistorische  Abhandl.  Bd.  U)  theilt  eine  Dorfswillkühr  aus  dem 
westschleswigischen  Dorfe  Lowenstedt  mit,  in  welcher  (S.  132)  folgender  Paragraph 
vorkommt:  ^Wenn  der  Ding  wall  umgeht  und  das  Bauerlag  zusammen  kommen 
soll  und  Jemand  zur  bestimmten  Zeit  nicht  folgt  und  den  Dingwali  nicht  strax  be- 
fördert, der  zahlt  vier  Schilling  Strafe*^  und  bemerkt  zu  Dingwall,  es  sei  der  von 
Haus  zu  Haus  getragene  Botschaftsstab,  Dingwalt,  d.  i.  Dingwalze,  von  der  walzen- 
förmigen Gestalt  des  »Stabes.  —  Ebenda  findet  sich  in  der  Dorfwillkühr  Berendorf 
folgende  Bestimmung:  „Auch  soll  der  Bauervoigt  den  Dingstock  zu  rechter  Zeit 
ausschicken  und,  wer  ihn  liegen  lässt,  zahlt  vier  Schilling  Strafe.^  —  Ebenso  heisst  es 
in  der  Dorfwillkühr  von  Högel  (Art.  19),  auch  in  Westschleswig  (S.  140):  „Wird 
der  Dingwall  ausgesendet,  hat  Jeder  bei  ein  Schilling  Strafe  sich  einzufinden.  Wer 
den  Dingwall  aufhält,  büsst  zwei  Schilling.' 

Hr.  Organist  Seile  berichtet:  In  Hollingstedt  an  der  Treene  schickte  der 
Bauervogt  in  den  dreissiger  Jahren  den  Dingstock  herum,  wenn  etwas  bekannt 
zu  geben  war;  der  Stock  war  eisern  und  hatte  oben  einen  Spalt,  in  den  die  schrift- 
lichen oder  gedruckten  Mittheilungen  gesteckt  wurden.  Jeder  Bauer  schickte  den 
Stock  weiter  und  wahrscheinlich  war  eine  Reihenfolge  festgesetzt,  damit  Niemand 
übergangen  wurde. 

Auch  in  Borm,  Kirchspiel  Hellingstedt,  geht  der  eiserne  Dingstock  um,  wie 
Hr.  Lehrer  Greve,  Schleswig,  mittheiit. 

Hr.  Mertens,  Hamburg,  schreibt:  Im  Lüneburgischen  werden  jetzt  meist 
die  Bauern  durch  Dmlaufszettei  eingeladen.  Mitunter  figurirt  aber  auch  noch  der 
Knüppel.  Dieser  heisst  nur  Knüppel,  mitunter  auch  „Burknüppel';  um  ihn 
ist  oft  ein  Zettel  gebunden.  In  Velgen  wurde  ein  einfaches  Stück  Holz  (Feuerholz) 
dazu  genommen.  Aber  ich  habe  auch,  z.  B.  in  Hanstedt  bei  Ebstorf,  einen  geho- 
belten Knüppel  mit  Ring  zum  Aufhängen  gefunden.  In  Asendorf  ward  ein  Zettel 
umgesandt  und  kurz  vor  angesetzter  Stunde  mit  einem  Hörne  (vergl.  Spree wald) 
zusammengeru  fen . 

Hr.  Schreck  in  Hannover  schreibt:  In  verschiedenen  Dörfern  des  Solling's  ist 
es  Sitte,  dass  der  Bauermeister  durch  einen  Zettel,  der  von  Haus  zu  Haus  weiter 
geschickt  wird,  die  Gemeinde  zu  einer  Versammlung  einladet;  manchmal  ist  der 
Zettel  auf  einen  Trommelstock  genagelt.  Soll  die  Gemeinde  sogleich  sich  ver- 
sammeln, so  wird  durch's  Dorf  die  Trommel  geschlagen. 

6)   Ladung  in  Vandsburg  zur  Kirche  und  Leichenfolge.    Nach  Dr.  F. 
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W.  F.  Schmitt  (Kreis  Flatow  S.  25(>)  hatten  in  dem  westpreuasischcn  St&dtcben 
TaodsbuTg  die  EvangeliBcheD  zu  PolDischen  Zeiten  weder  Eircbe,  noch  Bethuia, 
sondern  mussten  sieb  zu  einer  beaacbbarten  Kirche  auf  dem  L&ode  halten.  Dt« 
Grafen  Potulicki  überliessea  ihr  bestes  Schloss  der  erangeliechen  Gemeinde  fOr 
ihren  Gottesdienst  und  erst  im  Jahre  1784  wurde  eine  eTaogelische  Kirche  ohn« 
Thurm  und  Glocken  gebaut.  Letztere  konnten  erst  1816  angeachiifFt  «rerdeo.  Somit, 
berichtet  nun  Dr.  Schmitt,  wurde  alle  Sonntage  ein  Stückchen  Holt  in  Geatklt 
eines  Buches  von  Haus  zu  Haus  getragen,  um  die  Gemeinde  zusammen  m  rufea, 
und  bei  Begräbnissen  ein  hölzernes  Kreuz  der  Einladung  negen,  vom  Schul- 
lehrer zunfichst,  in  alle  Häuser  geschickt.  Ist  Ersteres  nicht  wieder  «in  Convo- 
ca'iooemittel  und  Letzteres  nicht  ein  städtischer  Fortschritt  des  mit  dem  Rufe: 
Folgt  dem  Todtenl  im  Uorfe  umgehenden  Stockes? 

7)  S-f6rmigerScbulz«nstock  in  Westpreussen.  Nach  Uübling  (PreuM. 
Profinzialismen;  vgl.  Frischbier:  W.  B.  II.  S.  241)  galt  «in  aus  Holz  geschnitztes 
S  im  Werder  als  Zeichen  der  Schulzenwürde  und,  ward  es  von  dem  Schulzen  im 
Dorfe  umhergesandt,  so  erschienen  die  Geladenen  sofort  zur  Gemeinde-Versammluag 
oder  auch  zum  Einzeltermin  im  Schulzenamte.  Es  könnte  die  Uuthmaassung  ent- 
stehen, ob  dies  holz  geschnitzte  S,  falls  es  nicht  eine  gerade  derartig  geformt« 
Wurzel  gewesen,    nicht  der  Anfangsbuchstab«  des  Wortes  Schulz   bat   sein  sollen? 

8)  Stadt  Königsberg  in  ÜHtpreusseD.  Die  Ladung  vor  die  Morg«n- 
sprachen  und  Bei  morgensprachen  (ausserordentliche)  der  Zünfte  der  Königsbe^er 
(Ostpr.)  Junker  und  Bürger  im  Kneiphof  (Altpr.  Hon.  Sehr.  XVIL  116,  Frischbier) 
geschah  zwar  durch  besondere  Diener;  doch  scheint  in  filtester  Zeit  ein  anderer 
Uodus  der  Ladung  üblich  gewesen  zn  sein.  In  der  Uorgensprache  vom  19,  Sep 
tember  1Ö91  wurde  der  Beschluss  gefasst,  einige  Nichterschieneoe  „künftig  durch 
deu  Diener  hej  Gehorsam  ihres  Bürgerrechts"  laden  zu  lassen.  Einer  der  also  Ge- 
ladenen, Merten  Gericke,  „hat  sagen  lassen,  er  wolle  nicht  kommen;  es  sej  kein 
Gebrauch,  mit  den  Dienern  vor  die  MorgeDSprache  zu  laden."  Also  muss  doch  vor 
dieser  Zeit  ein  dem  Budstocke  ähnliches  Zeichen  im  Umgange  genesen  sein. 

9)  Glocke  als  Con vocatioosmittel.  In  den  Bildern  aus  der  Altmark  von 
Dietrichs  und  Parisius  I.  2ljl  wird  berichtet:  Die  Hanuroer  waren  stolz,  gegen 
Geistlichkeit  und  Regierung  ihr  uraltes  Anrecht  an  das  Kircheageläut  behauptet  sa 
haben.  Zu  Gomeindezwecken  wurden  Kirch  englocken  benutzt.  Wenn  Steuern  sa 
bezahlen  waren,    nurde  zunächst  der  Zettel  herum  geschickt,    der    die  nötbige  Auf- 
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Id  Stapelholm  (Provinz  Scblesvrig- Holstein,  nach  H.  Carstens)  steht  in  den 
Dorfern  Seth,  Drage  und  Norderstapel  mitten  im  Dorfe  ein  Pfahl  mit  einer  Glocke, 
Klockpdl  genannt  Soll  nun  eine  Berathung  stattfinden  oder  etwas  bekannt  ge- 
macht werden,  so  lautet  der  Bauernvogt  (jetzt  Gemeinde- Vorsteher)  diese  Glocke 
und  die  Hauern  versammeln  sich  unter  freiem  Himmel.     (Ob  nordfriesische  Sitte?) 

10)  Kriwüle,  Krawa,  Krawel.  (Linguistische  Zugabe.)  In  meinen  früheren 
Beiträgen  über  den  Schulzenstock  haben  wir  auch  dessen  littauische  Wortform  und 
Bedeutung  kennen  gelernt,  die  Kriwüle.  In  einer  mehr  linguistischen  Betrachtung 
wollte  ich  noch  zeigen,  dass  es  diesem  Namen  ebenso  ergangen  ist,  wie  dem  polni- 
schen Wiec;  denn  wie  dieses  zuer^t  die  umhergeschickte  Weidenruthe  bedeutet,  die 
zur  Zusammenkunft  aufiforderte,  sodunn  die  Versammlung  selbst  (daher  unsere  Redens- 
art: Oa  ist  grosser  Witz  losl),  so  bezeichnet  auch  Kriwüle  ebenso  Stab,  wie  Versamm- 
lung (Krawall),  wie  auch  dessen  abgeleitete  und  im  Volksmunde  mehr  oder  minder 
glatt  oder  eckig  umgeänderten  Woriformen  Krawül,  Krawol,  Krawa,  Krewulle. 
Während  Krew(b)ulle  auch  ein  kniefÖrmig  gewachsener  Eichenstamm  sein  kann,  auch 
beim  Schififsbau  verwendet  (Mühling  Preuss.  Prov.;  der  Stamm  ist  ebenfalls  im  litt, 
kriwas,  krumm,  zu  suchen),  bezeichnet  Krawol,  Krawal  oder  kurz  Krawa  (masc.) 
nach  Frischbier 's  Preuss.  W.  B.  eine  gesellige  Zusammenkunft  der  DorQugend, 
namentlich  an  den  Abenden  der  Zwölften.  In  dieser  Zeit  darf  hier  nicht  ge- 
waschen und  nicht  gesponnen  werden;  es  kommen  vielmehr  die  jungen  Leute  bei 
einem  der  Binsassen  der  Reihe  nach  Abends  nach  dem  Essen  zusammen  und 
treiben  ihre  Spiele.  Der  Krawa  wird  vorher  durch  einen  Burschen  angemeldet, 
indem  er  in  der  Dämmerstunde  aus  voller  Kehle  durch  das  Dorf  ruft:  Kraw&  bei 
N.  N.I  So  in  der  Gegend  von  Wehlan  und  in  Litauen.  In  der  Gegend  von  Ger- 
dauen heisst  jede  grössere  Spinngesellschaft  Krawül.  Die  Krawule  finden  an  Werk- 
tagen („  Werkeltagen '^)  selten,  stets  jedoch  an  den  Abenden  der  Sonn-  und  zweiten 
Feiertage  statt,  an  einer  der  Reihe  nach  wechselnden  Stelle.  Zu  Leuten  von 
schlechtem  Rufe  wird  nicht  gegangen.  Hierzu  wird  ebenfalls  ausgerufen  und  die 
Stimme,  die  ladende,  mit  lautem  Krawa-Rufe  ausgeschickt  Um  das  „Gesetz^ 
abzuspinnen,  wird  oft  recht  spät  gearbeitet  und  folgt  dennoch  nach  beendeter  Ar- 
beit ein  Spielchen.  Es  ist  klar,  dass  der  Name,  in  welchem  zugleich  etwas  vom 
Krährufe  steckt,    von  dem  der  Dorfgemeinde -Versammlungen  hergenommen  ist 

Ferner  wird  in  das  Wort  Krawel  auch  der  Begriff  des  Alten,  sowie  des  Grossen, 
Ungeheuren,  Ungeschickten  hineingetragen.  In  dieser  Bedeutung  heisst  es  auch 
Krafel,  Krauel,  was  erstlich  (ähnlich  franz.  caravelle,  engl,  caravell,  schwed. 
krawel)  ein  grosses  Lastschiff,  Kauffahrteischiff  bezeichnet,  und  zweitens  ein  altes 
grosses  Gebäude,  altes  Stuck  Möbel,,  in  Danzig  auch  altes,  unnützes  Hausgerätb, 
Gerumpel,  auch  Krdszel  genannt;  dies  Gerumpel  um  Elbing  wieder  Krafol,  wie 
ebenso  der  Kanal  zwischen  Elbingfluss  und  Nogat  Das  Krafel  verplattet  sich  in 
Pommern  im  Stolper  Kreise  zu  Krafeil  mit  gleicher  Bedeutung  des  Grossen,  Un- 
geschickten, z.  B.  von  Thieren:  ,|dat  ull  Krafeil!^;  ebenso  auf  Menschen  übertragen, 
wie  auch  wir  von  einem  alten  (Stück)  Möbel  sprechen,  entweder  bei  älteren  Jung- 
frauen oder  bei  längere  Zeit  bedienstetem  Gesinde  oder  Hausofficianten,  von  denen 
man  auch  zu  sagen  pflegt,  sie  seien  hypothekarisch  eingetragen,  ähnlich  wie  Alten- 
theil, Lasten,  Servituten. 

Noch  bemerke  ich,  dass  nach  Mühling  (Preuss.  Prov.)  ein  knieförmig  ge- 
wachsener (also  ebenfalls  von  auffälliger  Form!)  und  beim  Schiffsbau  verwendeter 
Eichenstamm  ebenfalls  Krewulle  oder  Kre bulle  genannt  wird,  ein  Wort,  als 
dessen  Stamm  wohl  das  littauische  kriwas,  krumm,  anzusehen  ist 


(396)1 

11)  EiDSchUlgige  Zeugnisse  «us  dem  Altertfaum.  Schoo  CsleodM, 
der  erste  Tag  des  Hooats,  stammt  ab  von  calare,  xi^w,  halleD,  Bchallen,  gillea, 
deshalb  so  geaanDt,  weil  der  geaanate  erste  Tag  jedesmal  ausgerufen  wnrde. 
Vergl.  MacTobiua  Saturoalicn  I.  15. 

Aueb  bei  den  Alten  ist  yoa  verabredeten  Zeichen  die  Rede,  notae  oompo* 
sitae  oder  secretae.  Cicero  Ad  divers.  13,  6.  —  Tibnll.  I.  2.  21  -  LiTius34,  61. 
Bei  den  Griechen  hiessen  solche  Erkennungszeichen  wKSifjuccrit.  Poljbius  6,  18, 19, 
Synthemata,  parasjrDthemata  bei  deo  Uriecben,  tessera  bei  den  Römern,  ist  aber 
auch  das  Peldgeschrei  oder  die  Losung  (Victoria,  Palma,  Virtus;  später  Deus 
Dobiscum;  Iriumphus  imperatoris  Veget  11.  7.  and  III.  5.).  An  dieser  Stelle  han- 
delt Vegetius  ausrührlich  von  den  im  Felde  üblichen  Zeichen,  in  dreieilei  Art: 
).  vocalia,  Losungsnort;  2.  semivocalia,  Zeichen  mit  der  tuba,  der  huccina  und  dvm 
Hornei  3.  muta,  Zeichen,  nur  für  das  Auge  erkennbar,  als  Adler,  Fabne,  Drache 
(Standarte).  —  Vergl.  Potjbius  6,  34,  7—12  für  das  römiBche  Ktiegewesen. 
Auch  ausEübrlich  Aeneas,  der  Taktiker:  'tnifj^nfta  nEpi  rou  rnü;  f_f^  nahtfxev/iWM 
arrefti».     4,  24,  25. 

Deber  die  Ait  und  Weise,  wie  die  Gallier  die  Nachrichten  schnell  verbreiteten, 
giebt  uns  Caesar  de  hello  Galt.  VII.  3.  genaue  Auskunft.  Dort  heisst  es:  ubicunque 
mqor  atque  iltustrior  inddit  les,  clamore  per  agros  regionesque  significant;  bunc 
alii  deinceps  excipiunt  et  proximis  tradunt,  ut  tum  accidit.  So  verbreitete  sich  eine 
Nachricht  über  52  Meilen  Lünge  von  SoDDenaufgang  ad  primam  coofeetam  vigUiani 
(9  übr  Abends). 

Deber  die  durch  Feuerzeichen  (meist  im  Kriege)  verbreiteten  Nachrichten 
s.  Caesar  de  hello  Uall.  II.  33.  Celeriter  ut  ante  Caesar  imperarat  Igniboa 
signifactione  facta.  Lucan  VI.  278  sagt:  vix  proelia  Caesar  senserat,  elatus  spe- 
cula  quaeprodidit  igois.  Man  sehe  Lipsius  de  militia  Romana  V.  9  s.  f.  Diou 
Cassius  46,  36.  Statins  4,  372,  373.  Bei  Folybius  X.  43-47  findet  man 
eine  ausfübtliche  Darstellung  über  die  Feuerieichen. 

Nach  Veget.  HI.  5.  gab  es  scboa   lu  jener  Zeit  sogenannte  Fernschreiber. 

Nach  Aeneas,  d.  Takt.  31,  theilte  man  sich  einander  auch  dadurch  mit,  daas 
man  in  einem  Buche  die  treffenden  Lautieicheo,  freilich  nicht  lu  nahe  gevriihlt, 
mit  gani  feinen  Punkten  beieichnete  und  das  Buch  unter  ein  beliebiges  UerUh 
oder  Wsaren  narf.  Auch  Echlägt  er  vor,  statt  des  Buches  dazu  einen  Brief  gleich- 
gültigen Inhalts    lu  verwenden.     Statt    der  Selbstlaute,    meint    er,    könne    nun   in 
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628)  sagt,  man  solle  mit  frischer  Milch  schreiben  und  die  Schrift  mit  einer  Kohle 
berühren,  um  sie  lesen  zu  können.  Dasselbe  Mittel  fuhrt  Ausonius  (Br.  23,  v.  21 
u.  22)  an,  nur  dass  er  Asche  statt  der  Kohle  nennt. 

Zufolge  einer  Stolle  des  Geschichtschreibers  Kedreu  in  dessen  Constantinus 
Dukas,  welche  Casaubonus  in  seinen  Erklärungen  zu  dem  Taktiker  Aeneas  an- 
führt, schrieb  ein  gewisser  Nicolaus  an  den  Logotheton  (Kauzler)  Thoraas  auf 
schwarze  Leinwand,  welche  mit  Wasser  abgewaschen  wurde,  damit  sich  die  Schrift 
darstellte. 

12.  Beiträge  von  Kamerun  und  den  mexicanischen  Indianern. 
Hierher  dürfte  gehören,  was  die  „Volks- Zeitung**  1885  Nr.  188  über  die  Telegra- 
phie  bei  den  Kamerunern  schreibt,  da  in  einem  an  den  Staatssekretair  Dr. 
von  Stephan  gerichteteten  Briefe  über  eine  eigene  Art  akustischer  Telegraphie 
das  Folgende  gesagt  wird:  „Eine  sehr  geschickte  und  vorzüglich  durchgeführte  Ein- 
richtung besitzt  der  Duulla-Stamm,  eine  Art  Telegraphen  Verbindung,  wie  sie  ohne 
Electricitüt  kaum  besser  gedacht  werden  kann.  In  jeder  Hütte  findet  man 
Holztrommelu,  die  aus  grossen  Kloben  so  ausgehöhlt  sind,  dass  sie  nur  zwei  kleine 
Oeffnungen  haben.  Schlügt  mau  auf  diese,  so  geben  sie  einen  tiefen  und  einen 
hohen  Ton.  Auf  der  Trommel  signalisiren  die  Neger  nach  einem  sehr  com- 
plicirteu  System,  ähnlich  dem  Mörsers;  nur  haben  sie  besondere  Zeichen  für 
Worte,  nicht  für  Buchstaben.  Da  die  Trommeln  an  und  für  sich  schon  weit  hörbar 
sind,  ferner  aber  jeder  Hörer  verpflichtet  ist,  das  Gehörte  weiter  zu  geben, 
80  verbreiten  sich  Nachrichten  mit  unglaublicher  Schnelligkeit.  Die  Kunst  des 
Trommelsprechens  wird  sehr  in  Ehren  gehalten.  Sklaven  und  Weiber  sind  von 
der  Erlernung  ausgeschlossen;  auch  die  Söhne  der  Freien  dürfen  erst  in  einem  be- 
stimmten Alter  darin  unterrichtet  werden.  Den  Weissen  soll  es  noch  nicht  gelungen 
sein,  irgend  etwas  von  dieser  einzigen  Kunst  zu  verstehen,  welche  wir  von  den 
Reichsnegern  kennen.^*  Hier  liegt  also  die  stille  Sprache  des  Schulzenstocks  im 
Tone  und  dessen  Modulation! 

[^Anhangsweise  gebe  ich  ein  mir  aufgestossenes  Wort  der  mexicanischen  In- 
dianer, dessen  Bedeutung  ebenfalls  einen  ähnlichen  Sinn  beweist.  Das  Wort 
amatlaquilolitquitcatlaxtlahuilli  bedeutet  nämlich  die  Belohnung,  welche  man  dem 
Boten  giebt,  der  ein  Papier  bringt,  auf  welchen  in  symbolischen  (also  vorher 
bekannten)  Zeichen  oder  in  einer  Malerei  irgend  eine  Nachricht  enthalten  ist,  die 
man  auf  diese  Weise  Jemanden  zukommen  lassen  will. 

II.   Beitrag  zur  Satorformel. 

Einem  Buche,  welches  Gebräuche,  Sitten  u.  s.  w.  aus  dem  Voigtlande  beschreibt, 
die  zum  grossen  Theile,  wie  mir  Hr.  Dr.  Ludwig  in  (i reiz  versichert,  der  zugleich 
Mittheiler  des  Folgenden  ist,  noch  heute  in  dortiger  Gegend  herrschen,  ist  das 
Folgende  entnommen  (Julius  Schmidt:  Medicinisch-physikalisch-statistische  Topo- 
graphie der  Pfi<*ge  Reichenfels.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  voigtländischeu 
Landvolkes.  Leipzig,  18*27,  S.  12G):  „Als  Vorbeugungs- Mittel  der  Hundswuth 
werden  folgende  Worte  auf  Papier  geschrieben  und  gege.*«sen:  Sator  Arepo  Tonet 
Opera  Rotas.  —  Oft  werden  blosse  Buchstaben  und  Charaktere  auf  das  Rothlauf 
mit  Tinte  geschrieben;  ferner  folgende  tAtPfBIIIAECEHfli  auf  Papier 
geschrieben,  verbrannt,  auf  ein  Stück  Brot  gestreut  und  den  Kühen  gegen  das 
Beschreien  zu  fressen  gegeben." 

III.   Vom  SohllttknocIieB,  sogenannten  Hund  und  Bock. 

Auf  Umfrage  habe  ich  den  Gebrauch  von  SchlittkoocheD  bia  in  die  neueste 
Zeit  noch  häufig  angetroffen. 


Als  Enocbeo  nahm  mno  daiu  eolcbe  aus  den  GerippeD  votn  Hammel  oder 
Pferd.  Indem  man  eineo  Stock  daxu  Dahin,  fuhr  man  damit  wie  auf  eiaein  Pi«k- 
Bchlitteu.  So  machten's  die  Alten  und  so  machen's  die  Jungen  in  Bauerndörfern, 
weuD  ihre  Eltern  ihnen  natOrlich  kein  Geld  geben  tum  Ankaufe  von  Schlittschuhen. 
Der  Knochen  wurde  übrigens  an  seinen  dünDeren  Stellen  oder  am  Gelenke  durch 
Bindfaden  ao  dem  Fusse  befestigt. 

Ein  anderes  Instrument  zu  glcicbem  Zwecke  erwähnte  mir  Hr.  R.  G.  B.  Paachke, 
das  er  selbst  um  1850  in  Gebrauch  genommen  (Triebel  in  der  Nieder-Laasits).  In 
ein,  nach  der  Form  des  Fussea  ausgeschnittenes  Stück  Holz  wird  ein  Messer  ein- 
gescblagen,  durch  ein  eingebohrtes  Loch  ein  Bindfaden  durchgezogen  und  oberhalb 
des  Fusses  wie  ein  Knebel  befestigt.  Es  war  dies  der  sogenannte  Hund.  Dia 
Stelle  des  Knochens  vertrat  hier  also,  wie  bei  den  modernen  Schlittschuhen,  die 
Messerklinge  von  Eisen. 

Als  dazu  gehörig  erwfihne  ich  ein  ebenfalls  aus  Knochen  gefertigtes  Instrument, 
das  als  Vorläufer  für  die  sogenannten  Stebaufs  angesehen  werden  kann  und  eben- 
falls nur  den  Rindern  zum  Spielwerke  gedient  hat  und  noch  dient. 

Aus  dem  Brustknocben  der  Gänse,  häufig  fälschlich  als  Rückenknochen  ange- 
sprochen und  in  Ueklenburg  Bock  genannt,  machen  sich  die  Kinder  für  ihre 
Spiele  sogenannte  Springer,  aus  deren  schaellender,  stossender  Bewegung  alsdann 
der  Name  Bock  hergenommen  sein  wird. 

(19)   Hr.  Treichel  berichtet  aber 

Steilkreise  ond  DrillinoBateine  bei  Odri,  Kr.  KMitz. 

Gewissem) aasaen  als  Vorstudie  für  die  richtige  ürkenntniss  einer  anderen,  mir 
für  unsere  Provinz  gemeldeten  Steineetzung  unternahm  ich  am  10.  April  1865  mit 
meinen  Kindern  eine  Fahrt  nach  dem  durch  seine  Steinsetzungen  bekanoten  und 
etwa  2'/]  Meilen  von  mir  entfernten  Odri,  bereits  im  Kreise  Konitz  gelegen.  Ich 
berichte  dar&ber  nachstehend,  nbschon  bereits  in  den  Schriften  der  Naturforaeh, 
Ges.  in  Danzig  N.  F.  Bd.  III  Heft  3  (1874),  sowie  Bd.  IV  Helt  1  (187&)  und  Bd.  V 
Heft  1  und  2  (1831)  darüber  geschrieben  worden  ist. 

Sobald  man  das  in  der  äussersteu  Ecke  des  Kreises  Berent  belegene  Dorf 
Woitbal  passirt  hat,  fährt  man  Qber  das  Schwarzwasser,  steigt  dessen  hohes 
Dfer    hinan    und    ist    nach    etwa  '/«  Meile  Wegs    in  Odri.     Die  Schwarzwasserufer, 
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Es  liege  dort  eio  Schatz  vergraben;  auch  die  Eriegskasso  spielt  ihre  Rolle.  Es 
liege  dort  eio  gekröntes  Haupt  begraben,  doch  ist  die  Bestimmung  „zur  Schweden- 
zeit^  wohl  nur  ein  Zusatz,  da  dieselbe  Mähre  ohne  den  Zusatz  mir  auch  aus  an- 
derem Munde  zukam. 

Neben  der  ersten  und  grossten  Stoinsetzung  (VI)  ist  auf  einem  Plateau  eine 
wenig  umfangreiche  trichterförmige  Vertiefung  (Tr.)  vorhanden,  die  auf  der  Sohle 
Moorschlamm  zeigt,  etwa  1*/,  m  tief,  unter  welchem  die  touchirende  Eisenstange 
Sand  knirschen  Hess.  Auf  dieser  Stelle,  spricht  die  Sage,  sei  eine  Kirche  ver- 
sunken und  höre  man  davon  noch  zuweilen  die  Glocken  läuten.  Bei  der  letzten, 
ostlichsten  Steinsetzung  liegt  ein  Steinhaufen;  in  dessen  Mitte  soll  ein  jetzt  mit 
Steinen  verpacktes  Loch  (Oeffoung)  gewesen  sein,  welches  man,  wie  mein  Führer 
von  seinem  Grossvater  gehört  haben  will,  mit  langen  Stangen  habe  ausmessen 
können,  ohne  Grund  zu  finden,  und  in  welches  auch  der  Grossvater  selbst,  wie  er  es 
von  Anderen  gesehen  und  gehört.  Steine  hineingeworfen  habe,  die  man  fallen,  auf- 
stossen  und  Ruhe  finden  habe  hören  können.  Gesteht  man  dieser  Aussage  gegen- 
über die  Thatsache  auch  zu,  so  lässt  sich  ihr  Inhalt  doch  kaum  auf  jenen  Stein- 
haufen beziehen,  weil  sein  Umfang  zu  klein  und  er  allseits  mit  Kopfsteinen 
besetzt  war. 

Vertiefungen  in  der  Mitte  solcher  Steinhaufen  aber  finden  sich  dort  überall 
und  jene  Steinhaufen  selbst  (m,  m),  im  Volksmunde  „Steinbrink'  oder  „Steinerbrink^ 
genannt,  gewiss  vorgeschichtliche  Malhügel,  ihrer  sonstigen  Gestaltung  nach  jedoch 
ebenfalls  anders  angelegt,  wie  ich  solche  sonst  aufgefunden  habe,  kommen  sehr  zahl- 
reich in  diesem  Forststreifen  vor,  sind  also  zu  jenen  Steinsetzungen  unbedingt  in 
Verbindung  zu  setzen.  « 

Um  zu  den  Steinsetzungen  selbst  überzugehen,  welchen  man  nach  ihren  ten- 
zösischen,  dänischen  und  irischen  Vettern  den  Namen  Cromlechs  gegeben  hat,  so 
stehen  sie  da  als  redende  Zeugen  der  Steinzeit,  über  welche  sonst  Alles  stumm 
ist,  und  wie  sie  schon  früher  der  Bevölkerung  aufgefallen  sein  müssen,  dass  man 
ihnen  die  Bezeichnung:  „Alter  Kirchhof**  gab,  mit  welchem  sie  auch,  wenn  man 
ihn  sich  ohne  Kreuze  und  nur  mit  Gedenksteinen,  etwa  nach  Art  der  israelitischen, 
besetzt  denkt,  eine  grosse  Aehnliohkeit  habeu,  so  erscheint  es  auch,  als  wenn  die 
Kgl.  Forstverwaltung  durch  Abholzung  der  Schonung  auf  ihren  Fl&chen  wenigstens 
die  meisten  und  regelrechtesten  von  ihnen  freigelegt  und  in  ihrer  imposanten  Er- 
scheinung dem  staunenden  Auge  des  Beschauers  von  Neuem  vorgeführt  hat  N  ch- 
dem  jetzt  das  Unterholz  fort  ist,  kann  man  sie  befahren. 

Der  Beschreibung  des  Dr.  Lissauer  (Die  Cromlechs  und  Trilithen  in  der  kgU 
Forst  bei  Odri  am  Schwarzwasser  a.  a.  O.)  entnehme  ich  hinsichtlich  der  Auffin- 
dung dieser  schon  lange  der  dortigen  Bevölkerung  bekannten  Steiusetzungen,  dass 
erst  im  Jahre  1874  (Herbst)  auf  eine  Anzeige  des  Oberförsters  Vietze  die  HHm. 
Dr.  Lissauer  und  Maler  Strjowski  aus  Danzig  dieselben  begangen,  untersucht 
und  beschrieben  haben.  Die  Sectionskarte  (Czersk)  lässt  sie  nicht  erkennen  und 
das  betrefifende  Messtischblatt  ist  noch  nicht  erschienen.  Ich  nahm  an  Ort  und 
Stelle  nach  meinen  Kräften  eine  Zeichnung  auf  und  fand,  dass  die  vier  ersten  frei- 
gelegten Cromlechs  in  einer  schrägen  Linie  bis  an  das  Schwarzwasser  herangehen, 
woran  sich  im  rechten  Winkel  noch  zwei  anschliessen.  Mitten  im  Walde  fand  ich 
deren  noch  vier  und  leicht  können  später  bei  höherem  Wachsthume  der  umstehenden 
und  verdeckenden  Bäume  noch  mehrere  aufgefunden  und  festgestellt  werden.  Meine 
Zeichnung  weicht  sehr  ab  von  der  Skizze  (Stryowski),  welche  der  angeführten 
Beschreibung  als  artistische  Beigabe  gegeben  ist   Ich  betrachte  die  Steinsetxungen 
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ütsbrigeDS  rechtfertigt  der  deutsche  Sprachgebrauch  es  Yollkommen,  das  Wort 
^hohP  auf  die  riDuenartigen  Kliugen  der  iDStrumente  zu  bezieheD,  wie  die  Ana- 
logie von  „Hohlkehle^  lehrt;  das  Wort  hohl  nieiut  eben  keineswegs  nur  mehr  oder 
minder  geschlossene  Räume,  wie  hier  die  Tülle. 

Der  schon  oben  augeführte  bronzene  Uohlmoissel  von  Ettlingen  war  im  Karls* 
ruher  Museum  als  ^Rundmeissel'^  bezeichnet;  dieser  Ausdruck  wäre  ganz  em* 
pfehlenswerth,  obgleich  man,  wie  schon  erwähnt,  auch  bei  den  gewöhnlichen 
Jilleisseln  und  Gelten  mit  ebener  Schneide  gerade  und  runde  Schneiden  unter- 
scheiden niuss;  aber  da  das  AYoit  „liohi  .  .  .^  bei  modernem  Handwerkszeug  und 
bei  den  Steingeräthen  einmal  fest  angenommen  ist,  würde  es  nicht  zweckmässig  sein, 
es  fallen  zu  lassen;  nur  für  die  Celte  mit  Tülle  schlüge  ich  den  Ausdruck  ^Tüllcn- 
celte^  vor,  und  wo  sich  die  Tülle  an  Uohlmeisseln  in  meinem  Sinne  findet^  würde 
man  zweckmässig  sagen:  liohlmeissel  mit  Tülle  (gouge  ix  douille,  Chantre  Album 
PI.  XL,  5). 

Kaum  weniger  unzweckmässig,  als  das  Wort  ^Hohlcelt''  für  Tüllencelte,  erscheint 
mir  der  Name  ySchaftcelt^)^  für  diejenigen  Instrumente,  bei  welchen  die  Klinge 
vom  Schaft  umfasst  wird  [^received^;  die  flachen  Celte,  die  mit  niedrigen  Rand- 
leisten und  die  mit  Nuten  oder  Rinnen-)]  oder  auch  zugleich  umfasst  wird  und 
selbst  umfasst  (solche  mit  Schaftlappen,  Wilde,  Cataloguc  p.  362),  im  Gegensatz 
zu  denen  mit  Tülle,  wo  der  Celt  den  Schaft  aufnimmt  (^recipient^,  Evans,  Bronze 
Impl.  p.  32  und  107;  Wilde,  CaUlogue  p.  3G8).  Als  wenn  die  Tüllencelte  nicht 
geschaftet  gewesen  wären!  Denn  das  Wort  Schaftcelt  kann  logischer  Weise  nur 
den  Gegensatz  zu  ungeschafteten  Gelten  ausdrücken.  Auf  das  in  Form  eines 
Schaftes  verlängerte  oder  gebildete  Bahnende  des  metallenen  Gerfithes  selber  weist 
aber  meiner  Ansicht  nach  das  Wort  „Schaftcelf^  nicht  hin;  dies  würde,  ausser 
allenfalls  für  die  Nutencelte,  nur  für  ganz  einzelne  Stücke  gelten  können,  wie  z.  B. 
für  Antiq.  Sued.  143  mit  Randleisten  und  sehr  langem,  schmalem  Bahnende,  sowie 
für  das  ganz  ungewöhnliche  Stück  Worsaae,  Oldsager  fig.  182,  Madsen,  Suiter 
Taf.  22,  14.  —  Man  hat  wohl  vielmehr  den  an  sich  richtigen  und  für  eine  be- 
stimmte Klasse  von  Geräthen  bezeichnenden  Ausdruck  „Celt  mit  Schaftlappen" 
unzweckm/issigerweise  abgekürzt  und  die  Abkürzung  zugleich  veVallgemeinert.  Mon- 
telius  scheidet  Ant.  Tidskr.  f.  Sv.  3,  177.  178  Note  die  zwei  Hauptgattungeu  der 
Celte  durch  die  Ausdrücke  „Schaftcelte"  für  die,  welche  bestimmt  waren,  in  einen 
gespaltenen  Schaft  gt^steckt  zu  werden,  und  „Ilohlcelte^  für  die,  welche  ein  grosses 
longitudinules  Schaft  loch  haben,  wie  er  selbst  definirt;  warum  dann  das  Präfix 
„Schaff*  für  die  erstrre  Gattung  ausschliesslich? 

Vollständig  consequent  sind  hier  nur  die  Dänen  in  ihrer  Bezeichnung,  indem 
sie  die  Bronzeinstrumente  mit  Tülle  „Celt^  schlechtweg,  alle  anderen  aber  «P^' 
Stäbe**  nennen  (Nordischer  Leitfaden,  Kopenhagen  1837,  S.  53,  54;  Worsaae, 
Oldsager  S.  37,  38;  Madsen,  Broncea.  1  Taf.  20—22;  Sophus  Müller  in  Aarböger 
f.  187G  S.  205—7;  ebenso  auch  Rygh,  Oldsager  Fig.  93—99).  Den  Dänen  folgen 
manche  Deutsche,  so  Lind ensch mit,  Ileidn.  Vorzeit  I  2  Taf.  II,  Verzeichniss  der 
Abbildungen  unter  „Celts*'  und  I  1,  Taf.  111  und  IV  unter  „Meissel  aus  £n  a,  b^  c^ 
die   alle  Palstäbe    genannt   werden,    wozu    allerdings    dann  unter  d  auch  noch  die 

1)  Uildebrand,  Coiigres  de  Stockholm  (i.  539;  Montelius,  Antiq.  Su6d.  p.  84  und  45 
und  Antiq.  Tidsk.  f.  Sv.  3,  177,  178  Note;   Müllcr-Mestorf,   Nord.  Bronzezeit   S.  22,  23; 
Montelius-Appel,   Kultur  Schwedens  in    vorchristlicher  Zeit,  S.  5B:   Ranke,    Anleitang 
S.  279  and  oft  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung,  1880. 
2)  Siehe  3.  367.  Note  2. 
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Dur  in  der  rückwärtigen  RichtoDg  der  Reihe  nach  und  habe  folgende  Maasszahlen 
ond  Besonderheiten  gefunden: 

Nr.  I.  Durchmesser  14  (67,  +  7Vs)  bis  14»/j  (7  +  T'/,)  m.  Es  stehen 
20  Steine  umher,  1,  ly,  bis  2  m  von  einander;  in  der  Mitte  2  kleine  auf  einem 
kleineren  Hügel. 

Nr.  IT.  Durchmesser  32»/,  wi  (16  +  16'/,),  bez.  32  w  (15  +  17).  Es  stehen 
25  Steine  umher,  gestützt  auf  Kopfsteine.  In  der  nicht  hügeligen  Mitte  ist  ein  Stein, 
viel  spitzer,  aufrecht  stehend,  mit  Breitseite  gegen  Sonnenaufgang. 

Nr.  III.  Durchmesser  26V8  0^  +  ^'^VO  *»•  £»  stehen  20  Steine  umher, 
3  und  3Vt  *>*)  Auch  1  m  von  einander.  In  der  Mitte  auf  einem  Steinhügel  ist  ein 
Stein,  von  anderen  gestützt. 

Nr.  IV.  Durchmesser  19  (10  und  9)  m.  Es  stehen  15  Steine  umher,  3  m  und 
weiter,  seltwt  bis  6  m  von  einander,  einige  gestützt,  an  2  Stellen  ihrer  zwei  neben 
einander;  ein  Stein  ausser  der  Linie.     Die  Mitte  ist  erdig,  der  Mittelstein  liegt. 

Zwischen  IV  und  V  sind  2  grosse  Steine. 

Nr.  V.  Durchmesser  16^'^  (97a  und  7)  m.  Es  stehen  16  Steine  umher.  Der 
kleine  Mitteistein  liegt  auf  einem  anderen.  Neben  der  Vornummer  ist  ein  Anfang 
von  Doppelkranz. 

Nr.  VI.  Durchmesser  33  m.  Es  stehen  16  Steine  umher,  worunter  sehr  viele 
kleine. 

Ich  habe  den  Durchmesser  bei  I  und  II  in  Kreuzesrichtung  vermessen;  es  geht 
aus  den  verschiedenen  Maasszahlen  hervor,  dass  die  Form  nicht  recht  kreisförmig 
ist.  Ebenso  geht  aus  den  verschiedenen  Maasszahlen  des  Halbmessers  bis  zum 
Mittelsteine  bei  demselben  Kreise  hervor,  dass  dieser  Mittelstein  (entgegen  Dr. 
Lissauer)  auch  nicht  genau  in  der  Mitte  gelegen  ist  Somit  ist  Nr.  VI  der 
grosste,  Nr.  I  der  kleinste  Kreis;  Nr.  VI  kommt  Nr.  II  am  nächsten.  Ich  habe 
auch  die  Anzahl  der  jetzt  vorhandenen  Steine  gezählt  (wo  ihrer  2  gespalten  oder 
dicht  neben  einander,  diese  zwei  für  einen);  darnach  hat  Nr.  IV  mit  15  Steinen 
die  wenigsten,  Nr.  II  (der  fast  grosste  Kreis)  mit  25  die  meisten;  Nr.  VI  hat  da- 
gegen nur  16  Steine.  Es  folgt  daraus,  dass  ihre  Entfernungen  von  einander  ver- 
schieden sind  und  sich  nicht  nach  dem  Umfange  der  Kreise  richten.  Die  einzelnen 
Steine  sind  2—5  Fuss  hoch  über  der  Erde  und  in  dieselbe  1  —2  Fuss  eingefügt, 
unten  zuweilen  noch  gestützt.  Dass  einer  den  anderen  stützt,  kommt  vielleicht 
nur  zweimal  vor.  Meist  ist  der  Mittelstein  besonders  gross  und  hoch,  bei  V  aber 
klein  und  auf  einem  anderen  gelagert.  Vielfach  ist  die  spitzere  Seite  nach 
oben  gekehrt,  also  pyramidenförmig;  so  gewiss  bei  den  Mittelsteinen;  dieser  mit 
Breitseite  meist  nach  Sonnenaufgang  gerichtet,  besonders  bemerkbar  t)ei  dem  von 
Nr.  II.  Es  kommen  in  der  Stellung  aber  auch  Aehnlichkeiten  vor  uiit  Grabhügeln, 
Gedenksteinen,  Dreiecken,  Buckeln.  Dr.  Lissauer  schreibt  ihnen  eine  Mächtigkeit 
von  2 — 3  Fuss  zu  und  habe  ein  umgestürzter  Stein  so  leicht  nicht  von  8  Arbeitern 
von  der  Stelle  geruckt  werden  können.  Spuren  von  Bearbeitung  waren  nicht  zu 
finden,  vielleicht  durch  Flechten  verdeckt,  höchstens  Spaltflächen  zu  coustatiren; 
zuweilen  waren  Abbröckeln ngen  oder  Abschilferuagen  vorhanden.  Nur  bei  einer 
Steingruppe  bei  Nr.  I  (landwärts  gelegen)  fand  ich  eine  Bearbeitung;  diese  Gruppe, 
ursprünglich  nur  ein  einziger  (hellerer)  Stein,  war  durch  dessen  Spaltung  ent- 
standen; in  der  Spalte  hatte  kaum  die  Faust  Platz;  dennoch  stand  auch  die  kleinere 
Steinpyramide  für  sich  fest  im  Erdreiche.  Beide  Steine  umgürtete  von  der  Vorder- 
seite wie  ein  Band  eine  etwa  3  mm  tiefe  Einschnürung,  die  nicht  etwa  von  früherer 
Einwaschung  herrührt,  sondern  durch  Menschenhand  entstanden  sein  muss.  Ich 
skizzirte  diese  Gruppe. 

Verhandl.  dtr  B«rl.  AnUiropoL  OMeUacbaft  1M&.  26.    l 
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Zwiecheo  Nr.  V  und  VI  giebt  die  Skizze  Stryowski  3  kleinere  Cromlecba  an; 
icb  koDDte  Bie  nicht  mehr  bo  erhalten  vorfinden.  Das  wirre  Gemenge,  vie  ich  es 
fand,  gab  ich  in  meiner  Skizze  wieder;  vielleicbt  Fehlen  Steine?  Jedenfalls  luttBsteD 
die  Kreise  sehr  schwer  zu  construiren  sein.    Andererseits    gewähren    diese  Ruderm 


den  AoBchein  des  Anfanges 


Figor  1. 


I  Doppelkreises. 

Dr.  Lissauer  hatte  1874  nenn 
Steinkreis«  festgestellt  und  giebt  tod 
eioem  solchen  eine  zwar  etwaa  acbe- 
matische,  aber  im  Ganzen  charakte- 
ristische Darstellung  (Fig.  1),  wel> 
eher  fast  genau  die  Abbildung  dar 
dänischen  Gromlechs  in  Baer'a  pri- 
historischem  Menschen  S.  S76  gleicht. 
Bei  einer  systematischen  Dnter- 
Buchung  der  einzelnen  Steine  eines 
Kreises,  sowie  des  Mittel  Steines,  di« 
ich  nicht  unternehmen  konnte,  fand  Dr.  Llssaner,  dass  immer  an  dem  Uittel- 
Bteine  genau  nach  Osten  zu,  etwa  1—2  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Erde, 
ein  einfaches  Grab  war,  in  welches  die  Reste  des  Leiclienbrandes,  Kohle  und 
gebrannte  MenBchenknocben  bineingeschüttet  waren.  Einzelne  Eoöchelcheo  könnt« 
auch  ich  noch  im  Sande  finden.  Nur  hinter  dem  letzten  Steinkreise  am  Schwärs- 
Wasser  (etwa  '250  Schritte  davon  entfernt)  wurde  damals  ein  schöo  polirter  Stein- 
hammer aus  Serpentin  mit  einem  glatt  ausgearbeiteten  Stielloche  gefunden,  jetst 
in  der  Sammlung  des  westpreussischen  Prov.  MuseumB.  In  der  Mitte  von  Nr.  V 
fand  icb  einen  Splitter  zerBcblagenen  Feuersteins. 

Ausser  diesen  SleinkreiBen  und  mitten  unter  denselben  (deshalb  ist  mir  viel- 
leicht auch  nicht  die  Constraction  der  drei  fehlenden  Gromlechs  gelungen)  befinden 
sich  aber  noch  6  (vielleicht  mehr)  Denkmäler  anderer  Art,  sogenannte  Drillings- 
Bteine,  auch  Trilithen.  Es  stehen  nehmlich  zu  beiden  Seiten  eines  grösseren 
entfernt,  zwei  etwas  kleinere,  von  gleicher 
Beschaffenheit,  wi«  in  den  Steinkreisen.  Bin« 
Skiize  (Fifi.  3)  veniDschaulicht  dies  Vorkömnien. 
Dicht  an  dem  Mittelsteine,  wieder  genau  nach 
Osten,  bis  2  Fuss  tief  unter  der  OberSädie, 
befanden    sich    dreimal    Omen    mit    gebrannten 


Granitblockes,   je  etwa    1  Fuss  dai 
Vigat  2. 
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N.  F.  V.  1,  2.  S.  38)  die  Annahme  einer  Werkstatte  nur  mit  Hinzuziehung  anderer 
Momente  als  gerechtfertigt  ansehen. 

Aus  den  schlecht  gebrannten  Urnen  und  den  geringen  Beigaben  des  Serpentin- 
hammers und  der  Feuersteinsplitter  glaubt  Dr.  Lissauer  mit  Recht  schüessen  zu 
müssen,  dass  diese  schon  nach  ihrer  Form  zu  den  megalithischen  Nekropolen  ge- 
hörigen Steinsetzungen  zu  den  ältesten  Denkmälern  für  unsere  Provinz  gerechnet 
werden  müssen.  Oestlich  von  der  Oder  und  besonders  in  Westpreussen  sind  der- 
artige Denkmäler  aus  der  Steinzeit  so  selten,  dass  man  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen annahm,  sie  kämen  dort  gar  nicht  mehr  vor.  Viele  neue  Beiträge  über 
dergleichen  versteckt  liegende  Steinsetzungen,  deren  Dasein  in  Mund  und  An- 
schauung der  umwohnenden  Landleute  unbeachtet  vorüber  ging,  wenn  sich  nicht 
etwa  eine  als  Leitstern  geltende  Sage  daran  knüpfen  mochte,  lieferten  nebst  ihren 
Beschreibungen  und  Abbildungen  aber  in  neuester  Zeit  die  um  die  Archäologie 
verdienten  Herren  von  Ossowski  aus  Thorn,  welcher  die  aufrechten  Steine  (franz. 
pierres  dressees)  polnisch  kamienie  ustawanie  nennt,  und  der  früher  in  Marienwerder 
weilende  Reg.-Rath  G.  v.  Hirschfeld,  welcher  diese  Stelle  im  Jahre  1880  besucht 
und  in  Verbindung  mit  anderen  Denkmälern  aus  dem  nordostlichen  Deutschlund 
darüber  unter  Beigabe  vieler  artistischen  Beigaben  des  Näheren  berichtet  hat 
(Steindenkmäler  der  Vorzeit  und  ihre  Bedeutung,  in  Z.  S.  des  histor.  V.  f.  d.  Reg.- 
Bezirk  Marienwerder.  H.  II.  S.  66  und  78  ff.);  statt  Trilithen  wählt  er  die  Bezeich- 
nung Orillingssteine.  Nach  seiner  Taf.  VHI  würde  sich  die  Hauptmasse  der  klei- 
neren Stciusetzungen  (Drillingssteine)  in  schräger  Richtung  links  von  von  meinen 
Nr.  ni  bis  VI,  die  in  ziemlich  gerader  Linie  liegen,  befinden,  —  eine  Strecke, 
bis  wohin  meine  Untersuchung  nicht  mehr  hat  vordringen  können. 

Ihm  waren  im  Juni  desselben  Jahres  die  HHrn.  Dr.  Fröling  und  Ober- 
Postsecretair  Schuck  aus  Danzig  gefolgt.  Ersterer  berichtete  darüber  in  der 
Anthropologischen  Sektion  in  Danzig  (N.  F.  V.  1  und  2.  S.  38.).  Sie  konnten 
3  neue  Kreise  hinzufügen.  Nähme  ich  das  zwischen  V.  und  VI.  vorhandene 
Gewirr  als  3  Steinkreise,  so  hätte  ich  die  9  Kreise  des  Dr.  Lissauer;  was  ich 
als  punktirte  Kreise  zeichnete,  sind  4  neue,  die  im  Unterholze  gesehen  wurden. 
Ob  3  darunter  sich  mit  denen  des  Dr.  Fröling  decken,  weiss  ich  nicht.  Jeden- 
falls sind  jetzt  ihrer  13  im  Ganzen  festgestellt.  Dr.  Fröling  spricht  davon,  dass 
einige  Steine  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigten.  Der  höchste  Mittel.stein 
mass  nach  ihm  1,8  m  und  die  Höhe  der  Kreissteine  über  dem  Boden  im  Durch- 
schnitte 1  m.  Es  liegt  wohl  nur  an  dem  Ausfalle  der  Messung  der  kleinsten  drei 
Kreise  (mein  „Gewirre*),  dass  wir  in  den  Maasszahlen  variiren,  da  er  als  Durch- 
messer 12  bis  24,5  (?)  m  und  die  Zahl  der  Steinblöcke  von  11  bis  22  (?),  ohne 
den  Mittelstein,  wie  auch  bei  mir,  angiebt.  Ihre  Entfernung  von  einander  betrug 
durchschnittlich  2  m.  Nachgrabungen  hat  auch  Dr.  Fröling  nicht  veranstaltet. 
Auch  er  gesteht  zu,  dass  bei  der  ersten  Aufnahme  das  malerische  Element  allerdings 
etwas  zu  sehr  auf  Kosten  der  Wirklichkeit  zur  Geltung  gekommen  war,  und  giebt 
schliesslich  an,  dass  viele  (alle?)  Steine  1874  allzu  eifrig  unterwühlt  und  umgestürzt, 
später  aber  durch  die  umsichtige  Thätigkeit  des  Hrn.  Oberförsters  Feussner  in  Ciss 
wieder  aufgerichtet  sind.  Daher  fand  auch  ich  wohl  die  Steinblöcke  an  vielen 
Stellen  unterirdisch  gestützt  Ein  grosser  Steinblock  hinter  Nr.  I.  lag  noch  um- 
gestürzt und  zeigte  unter  sich  die  Buddelstelle. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  der  Vertheidiguug  und  dem 
Schutze  gewidmeten  Burgwälle  erstens  eine  durch  Meoschenhaod  aufgetragene 
Erhöhung   erweisen    und  zweitens  zumeist  an  waldgeschützten  Seen  gelegen  sind, 
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dergleichen  Oertlichkeiten,  die  doch  nur  dem  Cultns  gewidmet  sein  kSanen,  anf 
gewachseaem  Plateau  belegeo  und  lumeiet  ao  sich  sohlaD geladen  Flu bb ufern 
gefundeo  nerden.  Ich  erianere  an  Alyem  au  der  Weichsel,  sowie  an  andere 
Steio Setzungen  bei  Bordzichow,  die  Steiakreise  bei  BöeeDBeisch  (früher  ZlemieDso, 
in  wörtlicher  Debersetzung),  Kr.  Kouit^t,  deu  TeofelBStein  (Malstätte  oder  Opferatein] 
bei  Belno,  Kr.  Schweiz  (eioco  rundlich-eckigen  Toluminöeen  Steinblock),  eämmtiich 
ebeofalle  am  Laufe  des  in  dieser  Hinsicht  ausgezeichootcD  Schnarzwaasers  gelegen. 

Die  ganze  Oertlichkeit,  welche  sich  als  eine  hochgelegene  zeigt,  mag  und  muta 
als  CultusatäCte  gedient  haben,  sei  es  zur  Wallfahrt,  sei  es  für  OpferuDgeo  oder 
für  die  Art  der  Anbetung  (Feuerstätte,  Sounencultud)  ihrer  Hersieller.  An  diesem 
abgelegeneu  Orle  hat  sie  sieb  seht  lange  unbeachtet  in  der  Zeit  etwaiger  Unter- 
drücker und  Eroberer  erhalten  und  ist  schliesslich,  weil  vergessen,  auch  UDierstört 
stehen   geblieben. 

Hier  loderte  vielleicht  das  heilige  Feuer,  in  dessen  Nähe  der  Wohnsitz  ihrer  Prie> 
ster  war;  hier  traten  wohl  auch  die  Besten  und  Edelsten  des  Landes,  wie  zur  Berathung 
zusämiDen,  so  auch  gemeinsam  den  läuterudeD  Feuerweg  zu  ihren  Vorvorderen  an, 
ob  bei  den  Pruzzen,  ob  bei  den  Vorpruzzen,  jedenfalls  ic  der  für  uns  heidnischen 
Zeit,  iu  voller  Hindeutung  auf  eine  noch  in  ihrer  Drkraft  erhaltene  Bevölkerung. 
Somit  hätte  der  Ausdruck  „Köoigsgräber",  den  ich  ebenfalls  für  jene  Gegend  hörte, 
eine  Berechtigung  oder  die  ihm  autergescbobene  Mlibrc  von  einem  begrabenen  „ge- 
krönten Haupte".  Da  hier  auch  ein  Steiuhammer  gefunden,  so  möchte  damit  von 
Neuem  in  Verbindung  gebracht  werden  die  früher  schon  aufgeworfene  Krage,  ob 
man  bei  der  Mehrzahl  der  Steinbämmer  nicht  ihren  Gebrauch  zu  rituelien  Hand- 
lungen deshalb  voraunzu setzen  habe,  weil  sie  als  Handwerkieuge  zu  schwach  und  oft 
zu  wenig  beschfidigt  erHCheinen.  Wollte  mau  ausser  dem  Begriffe  eines  Wallfahrts- 
ortes oder  einer  Feuerstätte  fQr  die  Croüilecbs  auch  noch  den  einer  Sonnen  an  betung 
herbeibiingea,  so  sei  daran  erinnert,  dass  ein  solcher  wohl    nur  mit  den  im  Alter- 


(408) 

(30)  Hl.  W.  ScbwKrts  Qberf[iebt  folgendeo  Bericht  nebit  ZeicbouDgeo  des 
GymDuül lehren  Dr.  Haase  io  Meu-Ruppin,  betreffeDd 

ein  bei  LSwenbarg  In  Meklaoburg  gefundenna  BronieBchwert. 

Witi  mir  der  frühere  Resitter  mittheilt,  ist  das  Schwert  vor  4  oder  5  Jahren 
ungeföhr  5I.X)  Schritt  von  der  Grundmühle  bei  Löneoberf;  in  Meklenburg  etwa 
]'i,  Fu8H  tief  schräg  im  Torfe  Bteckead  gefunden  worden.  Dasselbe  ist  unmittelbar 
nach  dem  Funde  von  den  Torfgräbern  ahgescheuert  worden,  daher  völlig  ohne 
Patina,  «onst  aber  TonQglich  erhalten.  Nur  an  einigen  Stellen  des  Knaufes  und 
tiriffee  macht  sich  der  Zahn  der  Zeit  etwas  bemerklich.  Das  Gewicht  beträgt 
79(1  >;,  die  GeBammtlänge  von  der  Spitie  bis  zum  Knauf  06,5  cm;  davon  fallen  auf 
die  zwcinchueidige  Klinge  von  der  Spitze  bis  zum  inneren  Randende  des  halbmond- 
förmig auslaufeuden  Griffanaaties  gerechnet  67  cm,  bis  lum  äusseren  Rande  unter- 
halb der  bronzenen  Stifte  55  cm  (Fig.  I  und  2).  Die  grösste  Breite  der  Klinge 
beträßt  i  cm.  Der  mittlere  Theil  der  Kliogenfläche  (etwas  über  1,5  o»  breit  unter- 
halb <leB  Griffes)  ist  schwach  gewölbt,  hat  am  Griffansatz  eine  kleine  längliche  Er- 
höhung und  läuft  uach  einem  schiirfen  Absätze  auf  beiden  Seiten  in  die  noch  heute 
scharfe  Schneide  aus,  die  am  Griffansatz  gezähnt  ist  (auf  der  einen  Seite  14,  auf 
der  anderen   16  Zähne). 

Uit  dem  Griffe,  den  wir  in  3  Theile:  Knauf  mit  Knopf,  eigentlichen  Griff  und 
Griffanaatz  zerlegen,  ist  die  Klinge  durch  2  Broniestifte  (Fig.  I  und  2)  und  jeden- 
falls durch  eine  durch  den  Griff  hindurchgehende  Schwertzunge,  welche  in  dem 
Knopfe  vernietet  zu  sein  scheint,  befestigt  Die  Länge  des  Geaammlgriffes  beträgt 
\\b,  bei.  11,5  cm  (s.  oben).  —  Betrachten  wir  nun  im  Foigendeo  die  einzelnen 
Theile: 

Auf  dem  Knaufe  (Durchmesser  4,5  cm)  erhebt  sich  in  Form  eines  abgestumpften 
Kegels,  5  mm  hoch,  ein  Knopf,  in  welchem,  wie  gesagt,  die  Schwertzunge  vernietet 
zu    sein    scheint     Dm    diesen  Knopf  herum    liegen    auf  dem    eigentlichen  Knaufe 


3  concentrische  Kreise,    we 

Bchnfiiienden  Schlangenlinii 
von  2,  doch  nicht  überall  mehr  sichtb^irpu  Kreisten  ei 
der  eben  beHchriebenen  entgegengesetzte  Seite  des  Knaufes 
blieben.     Der  eigentliche  Griff  (grösate  Dicke  3,5  cm)  ist  d 


in  je  2  sich  durch- 
ng  »ird  wiederum 
gelahmt  (Fig.  4).  Die 
ist  ohne  Urnament  ge- 
m  Knaufe  zunächst  ab- 


gerundet   und    durch    3  parallel  laufende  Kreise    umgQrtet.     Die  eich  an  diese  an- 
echltesMode  Kieiavenienuig  Terläuft,  genau  besehen,  spiralförmig  nach  der  Klinge 
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lu  und  Bchlieest  mit  eiDem  Ereise  ab.  An  dieser  Stelle  begioat  der  Griff  vier- 
seitig zu  werdeDi  die  Seiteo  Bind  leise  gewölbt,  die  Kaaten,  deren  eioe  6  ZKbns 
hst,  abgestumpft.  Jede  der  4  Seiten  trägt  wieder  eine  vierfache  VenieruDg  tod 
2  sich  durchfich neidenden  Scbiangenlinien,  welche  nach  der  Richtung  der  Klinge 
zu  verlaufen.  Abgeschlossen  wird  dieser  Schmuck  durch  4  parallele,  dea  Griff 
umgürtende  Kreise  (Fig.  3). 

Der  Oriffansuti  (über  die  Befestigung  i.  oben,  grösate  Breite  5,5  em)  verstärkt 
sich  von  den  Seiten  nach  der  Mitte  eu  bis  zur  Dicke  des  Griffes  (2,5  cm),  ist  nach 
der  Klinge  hin  halb  kreisförmig  ausgebogt  und  hat  eine  kleinere  Ausbogufag  unter- 
halb jedes  Nietee  (Fig.  2).  In  der  Hitte  des  Ansatzes  befindet  sich  ein,  weno  auch 
nicht  ganz  regelmässiger  Kreis,  zu  dessen  Seiten  je  eine  warzenförmige  kleine 
Erhöbung  liegt,  die  durch  3  concentrische  Kreise  eingefaast  wird;  an  den  Seiten 
dieser  BrhÖbuDgen  kehren  die  3  concentriscben  Kreise  noch  einmal  als  Verzie- 
rungen wieder,  denen  sich  auf  jeder  Seite  (rechts  und  links)  unterhalb  je  S  bogen- 
förmige Linien  mit  der  Oeflnneg  nach  dem  Griffe  zu  anachliesaen.  Die  Zwiecheo- 
räume  zwischen  den  Verzierungen    des  Griffansatzes  sind  gestrichelt.  — 


Hr.  Schwartz  bemerkt,  dass  ein  ganz  Ähnliches  Schwert  während  seines 
Ruppiner  Aufenthalts  in  einem  Toorfmoor  bei  Alt-Ruppin  gefunden  sei,  nament- 
lich hätte  es  auch  die  scharfen,  etwas  eioapringendeu  Kanten  da,  wo  die  Schneide 
am  Griff  anfängt,  gehabt.  — 


Hr.  Voss  weist  darauf  bin,  dass  ganz  ähnliche  Schwerter  bei  Lindensah: 
Heidnische  Vorzeit  I.  8.  Taf.  3.  Fig.  4  und  UI.  8.  Taf.  1.  Fig.  3  abgebildet  sind. 


>t. 


(21)   Hr.  V.  S 
ola-lndisne) 


ühirp  kündigt  die  baldige  Ankunft  der  Hageobeck'ichen  Bella- 


(23)  Hr.  Schweinfurth  übersendet  nebst  einem  Schreiben  a 
sitzenden  d.  d.  Alexandria,  '21.  Juli,  einige  zusätzliche  Bemerkungen  zv 
Iheilungen  (Verb.  S.  128)  über 

KieielartBfakta  an  der  arablsoben  WOate  ii>d  vor  Helwaa. 


Vor- 
nUit- 
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uhlreiche  (oicbt,  wie  es  im  Text  S.  130  heisst,  keine).  Die  Fläahe  daselbst  „wilre 
den)nai:b  als  eioe  recent-geo  log  lache  Abiagerun);  tod  IcüostlicheD  KieaeUpIitterD 
d.  b.  als  eine  Atiliiseruiig  von  Artefakteo,  aU  FJrzeuguias  meDScbticheo  Fleisses  im 
Dienste  der  Gei)tPcbnik,  tu  betracliten". 

4}  l>jit  ä.  i3i  Angeführte  Angabe  des  Capt.  Burlon,  dass  die  von  Mr.  Haynes 
bei  Hi'lwao  gesammelten  Stücke  natürliche  Alisplisse  seien,  wie  sie  lu  Millionen 
die  Wüste  bedecken,  kann  sich  nicht  auf  Uelwau')  beziehen,  wo  man  sie  gehörig 
suchen  muss.  £iD  wirkliches  Atelier  muss  fluclei  in  Haufen  bei  einander  auf- 
weisen können. 


den  Voraitienden  d.  d.  Key 


(23)    Hr.  A.  Langen  sendet  nebst  einem  Briefe  s 
Eilanden,  20.  Juni,  einen  Beriebt  über  die 

Key-luflln  und  die  dortigen  Gelstergrotten. 

(Hienu  Taf.  XI,) 

Die  Gruppe  der  kleinen  Key-Inseln  oder  richtiger  „ Ersw- Insel o"  ist  durch  vul- 
canische  Kräfte  hochgehobener  Meeresboden,  welcher  mit  Korallen  und  Muscheln 
bedeckt  ist.  Die  Korulleo  treten  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage.  Hauptsächlich 
sind  sie  mit  einer  Schicht  an  einander  gekitteter  Huschelschalen  bedeckt  (Ke  =  Stein- 
auster), deren  Kitt  so  hart  und  fest  ist,  dass  er  auch  nach  Verwitterung  der  Uuschel- 
schale  den  EinBüsseo  der  Zeit  Wideietand  leistet. 

Die  (Key)  Inseln  sind  mit  einem  Gürtel  lebender  Austern  umgeben.  Diese  Auster 
haut  sieb  hauptsächlich  swischen  Wind  und  Wasser  an,  d.  b.  sie  liebt  nicht  an 
grosse  Tiefen.  Auch  wird  sie  noch  dort  lebend  angetroffen,  wo  sie  von  der  Flutb 
erreicht  werden  kann.  An  der  dem  Seescblage  am  meisten  ausgesetzten  Seite  wird 
der  coralliniscbe  Felsen,  welcher  nicht  von  einem  solchen  lebenden  Gürtel  beschützt 
ist,  allmfihlicb  ausgewaschen,  und  es  entsteht  eine  Aushöhlung,  welche  sich  iiem- 
lieb  regelmfissig  wiederholt  Das  Ufer  hat  überall  gleichmässige  Härte,  mithin 
ist  die  Wirkung  des  Wellenschlages  regelmässig.  Anders 
verhält  es  sich  bei  Felsufem.  Hier  bietet  die  Küste, 
welche  dem  Seeschlage  ausgesetzt  ist,  ein  rauhes,  zerrissenes 
Aeussere  in  Folge  der  rerichiedenen  Härte  in  der  Struktur 
des  Bodens.  An  der  dem  Westmoosun  am  meisten  ausge* 
setzten  Seite  sieht  man  derartige  Aushöblongen  in  regel- 
mässiger Reihe,  beinahe  1000  m  lang  —  vier  über  einander, 
—  so  dasB  das  Profil  der  Küste  gewissermaassen  vier  über 
einander  parallel  laufende  Galerien  bildet  (siehe  beisteheode 
Figur),  und  zwar  ist  die  zweite  Galerie  Ton  oben  die  grösste 
lind  am  meisten  ausgebildete. 

Diese  vier  durch  Wellenschlag  aasgehöhlten  Reihen 
zeigen  deutlich,  dass  eine  fünfmalige  Erhöhung  der  Inseln 
an  dieser  Seite  stattgefunden  hat.  Vor  etwa  15  Jahren 
bat  sich  die  letzte  kleine  Insel  aus  der  See  gehoben;  sie 
ist  gegenwärtig  ungefähr  I  m  hoch  Über  der  SeeSäche. 

Die  Inseln  sind,  wenn  auch  mit  Koralleu  bedeckt, 
keine     Atolls,     sondern     vulkanischen      Ursprungs.       Die 


S|  Tnl)JstetR 


1)  Eine  solche  Beziehang  haben  weder  Capt  Bui 


,  noch  der  Referent  gemicbt. 

Ann.  der  Bedaktion, 
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bdchate  Spitie  der  iDselo  ist  etwa  400  Fuss  hoch,  «llgemeiDfl  DurchscbnittshSha 
60  Fuas.  Das  durch  diese  por5ee  Masse  sickerode  Regenwasser  bringt  eine  Menge 
Kai kthei leben  mit,  welche  im  Laufe  der  Zeit  Tropfsteiae  gebildet  uud  je  zwei  Vor- 
»prQuge  gleicbaam  durch  Säulen  verbundeu  haben.  Durch  die  gewaltige  Erschütterung 
bei  dem  Erheben  der  Inselo  sind  Riase  und  Schluchten  entstanden,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  durch  TropfateiDe  Höhlen  geformt  babeo,  darunter  eini(;c  tod  etwa 
200  FuBs  Länge,  30— 40  Fuss  Tiefe  und  6—12  Fuaa  Höhe.  Dieae  Höhlen  sind  vod 
einer  grossen  Menge  von  Fledermäusen  bewohnt  Die  Höhe  der  Terschiedenen  Ab- 
sätze betrügt  zwischen   15  und  20,  die  gesammte  Höhe  bis  100  Fuss. 

Die  hohlen  Tropfsteine  geben,  wenn  aie  leicht  aogeschlagen  werden,  z.  B.  mit 
einem  Finger  oder  kleinem  Zweige,  je  nach  ihrer  Grösse,  die  verschied enartigetea 
Töne.  Auch  bei  scharfem  Winde,  namentlich  im  Westmonsun,  werden  diese  Töne 
hörbar.  Üa  die  Eingehorencn  sich  ihre  Entstehung  nicht  erklären  konnten,  wurden 
dieseiben  übernatürlichen  Kräften  zugeschrieben,  den  Geistern  der  Abgeschiedenen, 
welche  in  diesen  Höhleo  wabuen  sollten.  Dazu  ka,m,  dass  auf  diesen  weissen  Felsen 
allerhand  blutrothe  Zeichen  standen,  aus  alter  Zeit  stammend;  Köpfe,  Hände 
und  Menschengestalten,  der<'n  Ursprung  man  nicht  mehr  wusste  und  daher  einer 
höheren  unbekannten  Gewalt  zuschrieb.  Bei  der  Untersuchung  dieser  Zeichen  an 
Ort  und  Stelle  fand  ich,  dass  uugeuscbeiolich  die  Figuren  drei  Terscbiedenen 
Epochen  angehören,  was  sich  zum  Theil  durch  die  dunklere  Farbe  der  am 
wenigsten  entwickelieu  Figuren  documentirt.  Die  ältesten  Figuren  sind  dunkel 
blutruth;  die  von  mir  eingi'sandtea  Sn.  I  Fig.  1—11  sind  auf  Pauspapier  vom  Felsea 
selbst  abgeuommeu  und  in  Vit — 'A  <1*^'  natürlichco  Grösse  wiedergegeben.  Sämmtliche 
Figuren  mit  Ausnahme  von  Mr.  II  kommen  häufiger  vor,  dagegen  Nr.  II  nur 
dreimal.  Ich  halte  dafür,  dass  diese  Zeichen  Bus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts stammen  und  gemacht  worden  sind,  als  die  Einwohner  zum  ersten  Uale  mit 
Europäern   in  BeiiiiiruDg    kamen.     So    scheinen  Fig.  4    und  7    einen  Mann    voriu- 
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ihrer  Furcht  vor  den  Geisterhohlen  zu  bestarken,  diese  Figuren  in  allen  m5g- 
lichen  Zusammcostellungen  einzeln  und  paarweise  gezeichnet  zu  haben.  Fig.  21  und 
22  röhren  daher,  dass  eine  Hand  auf  den  Felsen  gelegt  und  der  Felsen  mit  rothlich- 
gelber  Farbe  bespritzt  wurde,  somit  der  Abdruck  der  Hand  zurück  blieb.  Während 
Fig.  21  eine  Manueshand  darstellt,  scheint  Fig.  22  von  einer  Frauenhand  herzurfihren. 
Letzere  Figur  stund  auf  einem  etwas  vorspringenden  FelsstOck,  welches  von  einer 
gekrümmten  Hand  gefasst  worden  war.  Fig.  29  scheint  ein  arabisch-bandanesisches 
Schriftzeichen  zu  sein  und  kam  auch  nur  einmal  vor. 

Im  Ganzen  sind  sammtliche  Figuren  in  ähnlichem  Genre  tausendfach  vertreten. 
Viele  sind  verwischt  und  unkenntlich,  nur  Fig.  11  Ser.  1,  Fig.  14,  15,  19,  20  Ser.  U 
und  Fig.  29  Ser.  III  stehen  vereinzelt  da  und  scheinen  einen  besonderen  Sinn  zu 
haben.  Die  Volkssage  erkennt  an,  dass  die  Figuren  Ser.  I  und  Ser.  II  ältesten 
Ursprungs  seien,  und  zwar  sollen  die  Zeichen  einen  fürchterlichen  Kampf  bedeuten, 
wobei  die  Insulaner  viele  Todte  verloren,  aber  doch  Sieger  geblieben  sind.  An- 
geblich rühren  die  Zeichen  von  den  Geistern  der  Gefallenen  her.  Die  Zeichen 
der  Serie  III  sollen  von  einer  Frau  herstammen  mit  Namen  „Tewaheru^,  welche 
im  Staude  gewesen  sei,  mit  Geistern  sowohl  wie  mit  Lebenden  zu  verkehren. 
Da  sie  aber  einstmal  einem  Lebenden  geholfen  habe,  seine  todte  Frau  wieder  zu 
erlangen,  indem  sie  ihm  die  Geheimnisse  verrieth,  den  Geist  dem  Körper  wieder- 
zugeben, soll  sie  von  den  Geistern  vernichtet  und  in  einen  schwarzen  Vogel  ver- 
wandelt worden  sein,  dessen  Ruf  noch  heutigen  Tages  den  Tod  anzeigt.  Seit  jener 
Zeit  soll  keine  Mittelsperson  zwischen  Lebenden  und  Todteu  bestehen  und  es 
kommen  auch  keine  neuen  Zeichen  am  Felsen  zum  Vorschein. 

Bei  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  fand  ich,  dass  die  Farbe  von  Ser.  III 
aus  mit  Wasser  angemachtem  Ocker  besteht*).  Auch  die  ältesten  Zeichnungen 
scheinen  mit  Wasserfarbe  gemacht  zu  sein,  da  die  Farbe  nirgends  in  den  Stein  ein- 
gedrungen ist.  Die  meisten  Figuren  sind  an  den  überspringenden  Felsen  der  Art 
angebracht,  dass  sie  vor  Wind  und  Wetter  möglichst  geschützt  sind;  ob  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  den  Zeichen  auf  den  Felsen  von  Papua  stehen,  vermag 
ich  noch  nicht  zu  beurtheilen. 

Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  die  Höhlen  als  Wohnorte  der  Geister 
heilig  waren,  nicht  aber  zu  Begräbnissstätten  dienten.  Die  vor  einigen  Höhlen  in 
geringer  Anzahl  aufgefundenen  bleiernen  Ringe  und  Stücke  von  kupfernen  Gongs 
scheinen  von  Opfern  herzurühren,  die  den  Geistern  dargebracht  wurden.  Heute 
wird  nicht  mehr  daselbst  geopfert  und  wussten  die  Inländer  von  dem  Vorhanden- 
sein dieser  Sachen  nichts. 

Nach  alter  Sitte  wurde  nach  Ablauf  det  Todtenfestes,  welches  15  Tage  dauert, 
während  welcher  Zeit  der  Geist  sich  vorbereiten  muss,  um  in  die  heilige  Geister- 
stadt einzuziehen,  der  Leichnam  in  der  Nähe  des  Hauses  in  einen  umzäunten  Raum 
niedergelegt  in  einer  Todtenkiste.  Die  Reicheren  bauten  darüber  ein  Holzdach. 
Der  Todte  erhielt  einen  Teller  unter  den  Topf,  einen  zu  Füssen,  einen  zu  jeder 
Seite,  ferner  Messer,  Siriedose  mit  Sirie  und  eine  Flasche  Palmwein  mit  auf 
den  Weg. 

Dieselbe  Sitte  besteht  heute  noch  unter  den  Nichtislamen.  Bin  Zehntel  der 
Bevölkerung  ist  islamitisch  geworden  seit  den  letzten  15  Jahren.  — 

Hr.  Virchow  theilt  aus  dem  Briefe  des  Hrn.  A.  Langen  noch  mit,  dass  es 
ihm    unmöglich  war,   Eingeborene  dazu  zu  bewegen,    die  Felsen    und  Grotten    der 


1)  Ocker-Eisenstein  kommt  auf  Gross-Key  vor. 
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Geister  zu  besehen.  Wenn  dieselben  mit  ihren  Booten  an  diesem  Ort  Torbeifthnn 
müsseo,  so  nagen  sie  weder  aufwärts,  noch  rückwlrtg  lu  bücken.  Er  schUewt 
daraus,  daes  die  Figuren  nicht  durch  Keynesen  selbKt  gemacht  sein  können. 

Mapche  der  von  Hrn.  Langen  übersendeten  Figuren  haben  eine  nicht  geringe 
Aehnlicbkeit  mit  den  von  Capt.  Grej  entdeckten  Felsseichnungen  der  Australier. 
Hr.  Brougb  Smytb  (The  Aborigines  of  Victoria.  London  187H.  Vol.  L  p.  293) 
berichtet  auch  von  der  Halbinsel  Cape  Tork,  dass  Mr.  Norman  Taylor  daselbst 
eine  Bache  Felswand  mit  zahlreichen  Figuren,  aussen  mit  ünirissen  von  roth«m 
Ocker,  innen  mit  Weiss  gefüllt,  bedeckt  fand.  Der  Gebrauch,  Hände  an  Felsen  in 
der  Art  abtuk latschen,  dass  die  ausgebreitete  Hand  auf  den  Stein  gelegt  und  tat 
dem  Munde  eine  gefärbte  Flüssigkeit  darfiber  geblasen  wird,  oder  dass  die  Hand 
selbst  mit  Ocker  u.  A.  beschmiert  und  eo  abgedrückt  wird,  ist  bei  den  Eingeborenen 
der  Barrier  Ranges  verbreitet  (ibid.  Vol.  IL  p.  309.  Fig.  262). 

Hr.  Langen  bemerkt,  dass  er  auf  Wunsch  der  bataviascheD  Gesellschaft  IGr 
Kunst  und  Wissenschaft  derselben  eine  Abschrift  seiner  Miltheilung  und  Gopien 
der  Zeichnungen  gesendet  habe.  Einige  Gegenstände,  welche  er  gesammelt  habe, 
werde  er  demnächst  schicken.  Die  zahlreich  eingedrungeneD  fremden  Klemeote, 
Islamismus,  Chinesen,  allerlei  Händler,  erschwerten  das  Sammeln  überall  aefar, 
Sitten  und  Gebräuche,  selbst  die  Sprache  seien  seit  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
deutend verändert  — 

Hr.  Bastian:  Betreffs  der  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  hochwichtigen 
Vorlage  der  Felszeichen  aus  den  Key  sind  neuerdings  in  Neu-Guinea  (auf  den 
Inseln  des  Mc  Cluer-Golfes)  angetroffene  lu  erwähnen,  worüber  sich  das  Näher« 
findet  in  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  eo  Votkeiikunde,  Deel  XXIX. 
S.  583  (1884). 


(24)    Hr.  Ollhausen  hält  einen  Vortrag  über  die 
Tsdinlk  alter  Bronzen. 

Im  Innern  der  Tüllencelte  finden  sieb  b£u6g  eigenthümlicbe  vorspringende 
Leisten  oder  Rippen,  die  bisher  meines  Wissens  nur  von  englischen  Forschern  eine 
genauere  Beachtung  gefunden  haben.     Die  Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  und 
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weder  ganz  flache  Boden'),  oder  solche,  die  Id  der  Mitte  eine  mehr  oder  minder 
ausgebildete  Spitze  zeigen,  zuweilen  auch  einen  Knopf  tragen  und  oft  vollständig 
kegelförmig  gestaltet  sind,  zum  Theil  mit  eingezogenen  Seiten.  Die  Aussenseite 
ist  oft  reich  verziert  mit  sehr  tief  einschneidendem  gegossenem,  zur  Harzausfall uiig 
bestimmtem  Ornament.  Die  Deckel  fehlen  übrigens  häufig,  sind  daher,  wenn  sie 
wirklich  stets  vorhanden  waren,  oft  verloren  gegangen.  In  Deutschland  findet  man 
Repräsentaoten  dieser  Klasse  vorzugsweise  im  Museum  zu  Schwerin,  die  Hänge- 
becken dagegen  sind  ausgezeichnet  in  der  Grossherzogl.  Sammlung  in  Neustrelitz 
vertreten  (Baltische  Studien  XI,  Heft  1,  S.  22  und  Tafel;  Lindenschmit,  heidn. 
Vorzeit  111.  12  Taf.  II);  ihr  Boden  ist  mehr  rundlich  und  das  Ornament  nicht  ein- 
gegossen, sondern  gepunzt;  auch  zeigt  es  sonst  einen  wesentlich  anderen  Charakter, 
als  das  der  Schmuckdosen.  Die  Hängebecken  gelten  im  allgemeinen  für  etwas 
jünger  als  letztere.  Typen  beider  Arten  von  Gefassen,  zwischen  denen  es  indess 
auch  Debergänge  giebt,  findet  man  nebeneinander  abgebildet  in  den  bekannten 
Nachschlagewerken  der  nordischen  Gelehrten  so:  Worsaae,  Nord.  Olds.  Fig.  283 
und  281;  Madsen,  Broncealderen,  I  Taf.  37,  4,  5;  II  Taf.  29,  1  und  I  Taf.  36,  1; 
II  Taf.  18,  1;  Sophus  Müller,  nord.  Bronzezeit  Fig.  28  u.  29;  Montelius,  Antiq. 
Su^d.  247,  250  und  248,  251,  .252;  dann  aber  auch  Meklenburger  Jahrbücher  37, 
S.  200  und  205. 

Uns  interessiren  hier  vorzugsweise  die  Schmuckdosen  und  zwar  genauer 
das  Innere  ihrer  Böden  und  Deckel,  welches  bisweilen  mehr  oder  minder  erhabene 
durch  Guss  in  eins  mit  dem  Geräth  selbst  hergestellte  Rippen  zeigt;  von  derartigen 
Deckeln  ist  mir  allerdings  nur  einer  bekannt,  mit  dessen  Besprechung  ich  be- 
ginne, weil  hier  die  Verhältnisse  sich  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  beobachten  lassen. 

a)  Der  Deckel  gehört  zu  der  Dose  von  Kritzemow  bei  Rostock,  Schweriner 
Museum,  Vereinssammlung  Nr.  4341b,  und  ist  abgebildet  Mekl.  Jahrb.  37,  200. 
Wie  die  dortige  Zeichnung  ergiebt,  ist  die  Oberseite  desselben  ganz  glatt,  nicht 
▼erziert,  trägt  lediglich  in  der  Mitte  ein  breites  flaches  Oehr,  durch  welches  der 
Riegel  ging.  Unsere  Fig.  1  giebt  in  halber  linearer  Grösse  die  Unterseite  wieder, 
welche  mit  einem  aufstehenden  Rande  und  3  Rippen  versehen,  im  übrigen  aber 
gleichfalls  schlicht  ist*).  Wenn  es  in  den  Mekl.  Jahrb.  heisst:  ^Der  Deckel  ist 
ganz  glatt,  die  untere  Seite  ist  sehr  reich  verziert*^,  so  beziehen  sich  letztere 
Worte  auf  die  Dose  selbst.  Die  geradlinigen  Leisten  nun  gehen  in  massiger  Stärke 
quer  über  die  ganze  Fläche  hin  bis  an  den  Rand,  ohne  an  diesem  selbst  hinauf- 
zusteigen. Sie  laufen  einander  nicht  parallel,  sondern  convergiren  nach  einem  in 
geringer  Entfernung  ausserhalb  des  Deckelrandes  liegenden  Punkte.  Wie  schon 
Lisch  hervorgehoben,  ist  die  Dose  und  mithin  auch  der  Deckel  von  ganz  auffallen- 
der Grösse;  die  naturlichste  Erklärung  für  Anbringung  der  Leisten  ist  daher  die, 
dass  man  eine  Verstärkung  des  Deckels  damit  bezweckte,  der  ebenen  Fläche 
eine  grössere  Stabilität  geben  wollte.  Natürlich  mussten,  um  diese  erhabenen 
Rippen  zu  erzeugen,  in  der  betreffenden  Hälfte  der  Form  vertiefte  Linien  ange- 
bracht sein,  die  übrigens  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  ausgeführt  wurden  und 
ihrer  Stärke  und  gleichmässigen  Rundung  nach  jede  Zufälligkeit  ausschliessen,  auch 
vermuthlich  schon  im  Modell  in  Relief  vorgebildet  waren.    Den  Mangel  an  Paralle- 

1)  Dass  selbst  die  Dosen  mit  (^anz  flachem  Boden  wegen  der  Verzierungen  des  letzteren 
und  des  Fehlens  jeglichen  Ornaments  auf  den  Deckeln  zu  den  „Uängegefässen'  gerechoet 
werden  müssen,  hob  schou  Lisch,  Mekl.  Jahrb.  87,  S.  201  hervor. 

2)  Die  Zeichnung  zu  dieser  Zinkographie,  sowie  zu  derjenigen  Fig.  2  verdanke  ich  der 
Oäte  des  Hm.  Dr.  Robert  Belti,  Vorstandes  der  Alterthömersammlang  in  Schwerin. 


Schwer  ner  Humdid     Uoorfund  100  Kntt«mow     UnUrM  te  uata  SehmnckdoseDdeekels. 
%  1  Dearer  OroBse 

lismUB  konnte  mao  alleofalle  auf  nachlasB  ge  Arbe  t  lunick führen,  iodess  scheint 
gerade  die  sonnt  Sorgfalt  ge  Ausführung  aczudeuteii  dass  d  e  Convergeoi  oicbt  ud- 
beabs  cLt  gt  war  Wenn  nehm]  ch  der  E  nguea  oder  de  E  Dgüsse,  durch  welche 
das  6uBs  ge  Metall  n  d  e  F  m  geführt  wurde  am  Rande  der  letitereo  iu  der 
Nähe  des  ConTergenipuaktcs  angebracht  waren    so  konnten  d  e  Furchen  der  Form 
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Rippen  ko  uDKrem  Deckel  die  doppelte  Absiebt  geltend  macfaen  lu  kSoDen:  das 
Geliogen  des  Gusses  tu  sicbem  und  dem  fertigeu  GegeuBtaade  grössere 
Festigkeit  lu  Terleiheo;  Tonugsweise  aber  die  entere. 

Die  Schwierigkpit  des  GusSfB  solcher  dünDwnniiigeT  Gerfithe  hat  oft  Repsra- 
turcD  nöthig  gemacbt,  die  man  «n  lahlloBen  alteo  HüDgegefSssen  beobaclit<^n  kann 
und  die  lum  Theil  nach  dem  von  HostmaDn,  Archiv  f.  Antbropolngie  X,  51—52 
beschriebpneu  Verfahren  des  „SchweiSBens  oder  VergieBsens"  bewerkstelligt  wurden. 
Auch  an  den  brillen  form  igen  Fibeln  beobachtet  rosD  sehr  häuSg  Ausbesserung  der 
beim  ersten  Guss  nicht  gleich  vollBtAndig  gelungenen  meist  dünnwandigen  Schalen, 
wie  es  t.  B.  Uontelius,  Antiqy.  Tidskr.  f.  Srerige  3,  S.  262,  r  lu  Fig.  20a  er- 
wähnt; siebe  auch  Bastian- Voss,  Broniescb werter,  Berlin  1878,  S.  7  zu  Taf.  [II, 
2S.  —  Noch  muBs  auf  eine  eigenthfimliche  Erscheinung  aufmerkcam  gemacht  werden; 
die  Oberseite  des  Deckels,  welcher  durch  die  SSuren  des  Moore,  aus  dem  ei  ge- 
hoben, angeätzt,  also  gani  rein  ist,  zeigt  die  3  Rippen  ebenfaUs,  aber  gant 
schwach  Tertieft;  TermiithHcb  ist  dies  eine  Folge  der  Differenz  der  Schnelligkeit 
des  Erkaltens  des  Metalls  an  der  dfinnen  Platte  selbst  und  an  den  VerstärkuDgs- 
rippeu,  ein  Gegenstand,  auf  den  wir  später  (S.  426)  ausßihrlich  zurückkommen. 

b)  Die  tum  Deckel  geh5rise  Dose  von  Eritxemow  zeigt  im  Innern  in  der 
Mitte  des  Bodens  einen  erhabenen  Reif  und  4  voo  letzerem  auslaufende  ziemlich 
breite,  einander  diametral  gegenüberstehende  Rippen,  welche  am  Rande  aufboren, 
nicht  an  demseltMD  emporsteigen.  Die  Aussenseite  des  Bodens  findet  man  abge- 
bildet Mekl.  Jahrh.  37,  S.  3tl2-3. 

c)  Ganz  ähnlich,  wie  an  dem  Boden  der  Dose  b  ist  auch  an  einer  zweiten, 
kleineren    der   G rosa herzngl.  Sammlung   in    Schwerin  (TI;  a2;  4)    gefunden    1781 

Figur  S. 


Schweriner  ÜDaenm     Erdfand  tou  Zep«  n     Inneres  des  E 
B  OD  e  bneare    0  osse 

auf  dem  Zepeliner  Feld    Amt  BQtzow     e  n  v  erwm  ger  Ste  n  angebracht,    der  aber 
Bteht  TOD  einem  Kre  m,    sondern    tod  den  Ecken  e  Des  V  erecks  ausstrahlt,    das 
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die  trichterfSrmige  Vertiefuag  io  der  Mitte  des  Bodens  nmgiebt,  welche  einer  Za- 
spitiuDg  SD  der  Auflseoseite  entspricht;  Fig.  2.  Der  Boden  ist  von  der  ünterMito 
abgebildet  Frider.  Franc  Taf.  12,  b,  im  Text  S.  124  aber  irrtbQmlich  als  Deckel 
beieich  net. 

d)  Im  Stralsunder  Museum  sah  ich  ferner  wiederum  4  diametnle,  kräftig« 
Rippen  «d  der  lanenseite  des  fast  flachen  Bodens  einer  Dose  Ton  Rügen  (im 
EaUlog  der  Berliner  Auestellung  1880,  S.  337,  Nr.  938  und  bei  Bkier,  Torgeaeh. 
AltertbQmer  des  Prov.  Mur*.  in  Stralsund,  S.  38,  Mr.  295  als  „Zierscheibe"  enr&bnt). 
Die  Aassenseite  ist  in  der  Mitte  mit  einem  teicbt  vortretenden  Nabel  versehen, 
dem  im  Innern  eine  geringe  Vertiefung  entspricht.  EKe  4  Rippen  nun  geben  vom 
Rande  aus,  spitsen  sich  allmählich  nach  der  Mitte  hin  etwas  zu  und  endigen  knn 
vor  der  Vertiefung,  treffen  also  nicht  ganz  susammen.  Eine  un regelmässige  feine 
GuBsnaht  Ifinft  quer  über  die  ganie  Fläche  z.  Tb.  auf  einer  der  Rippen  bin.  Daa 
äussere  Ornament  besteht  aus  einem  füDfarmigea  Stern  umgeben  von  2  Kreisen, 
deren  äusserer  mit  geraden,  seitwärts  punktirten  Stäben  radial  besetit,  wie  Ant. 
Sued.  250,  Madsen  Broncea,  II,  Taf.  29,  la.  Zwischen  beiden  Kreisen  sind  aber 
in  unserem  Falle  noch  ü  Doppelkreise  mit  Punkt  darin  angebracht. 

e)  Genau  dasselbe  Arrangement  der  4  Leisten,  wie  bei  d,  findet  sieb  an  einem 
Geßss  von  Güstrow,  Meklenburg-Scbwerin.  jetit  in  der  Sammlung- zu  Breslaa; 
siehe  weiter  unten, 

f)  Eine  Hfingedose  des  Kieler  Museums,  1442  der  allen  Flensburger  Sammlung, 
in  der  Mitte  des  Bodens  mit  einem  Knopf  versehen,  Fig.  Sa  und  b,  bat  5  od«r 
6  sternförmig  gruppirte,  im  Gusse  nicht  sehr  gut  gelungene  Bippen;   ob  diese  wi« 
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ein  aufgesetzter  Flicken,  mehr  nach  dem  Rande  bin,  bedeckt  böcbst  wabrecbein- 
lieh  eine  Kippe,  so  da8s  wohl  6  vorhanden  waren,  während  jetzt  nur  5  sichtbar*), 
g)  Das  G«»fäs8  B  3496  in  Kopenhagen,  von  Eilby,  Odense  Amt,  Fünen,  mit 
kegelförmigem  Boden,  aber  ohne  äusseren  Knopf,  zeigt  6  äusserst  schwache 
Relieflinien,  ausgehend  von  einem  bedeutend  kräftiger  gehaltenen  Nabel,  der  an 
der  tiefsten  Stelle  des  Innern  sitzt  Die  Relieflinien  sind  so  zart,  dass  sie  kaum 
irgend  einen  praktischen  Zweck  wirkfich  erfüllt  haben  können.  Die  Aussenseite 
zeigt  keine  Harzeinlage,  sondern  ein  gepunztes  Ornament,  in  dem  unter 
anderem  rohe  Vogelbilder  auftreten,  bestehend  aus  einer  geschweiften,  am  Kopfende 
zusammenlaufenden  Doppellinie,  der  2  Striche  als  Beine  angefügt. 

Das  Relief  am  Boden  der  vorerwähnten  Gefässe  b — g  kann  wiederum,  wie  an 
dem  Deckel  a,  einem  zweifachen  Zwecke  gedient  haben,  nehmlich  der  Stärkung 
des  fertigen  Objecto«  und  der  Erleichterung  des  Gusses.  Wo  die  radialen  Leisten 
von  einer  anderen  Reliefbildung  in  der  Mitte  ausgehen,  hat  möglicherweise  ein  Ein- 
guHs  an  der  Zuspitzung  des  Bodens  sich  befunden,  so  dass  die  Vertheilung  des  Me- 
talls allerdings  durch  diese  Vorkehrung  wesentlich  befördert  werden  musste.  Bei 
dem  Stralsunder  und  Breslauer  Gefäss  lagen  Eingüsse  vielleicht  nur  am  Rande 
der  Form. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  in  Bezug  auf  das  Arrangement  und  die  Zahl 
der  Relief linien  gewisse  locale  Unterschiede  geltend  machen.  Die  Dosen  von 
Rügen,  Güstrow,  Zepelin  und  Kritzemow  zeigen  nur  je  4  radiale  Rippen,  die  beiden 
ersferen  ohne  verbindendes  Mittelstfick,  die  beiden  anderen  mit  einem  solchen. 
Das  Kieler  Gefäss,  wohl  aus  Schleswig  oder  Jütland  stammend,  und  das  Kopen- 
hagener von  Fünen  haben  je  6  radiale  Leisten. 


Zu  besonderen  Bemerkungen  giebt  uns  noch  die  Dose  von  Güstrow  Anlass. 
Dieselbe  wurde  Balt.  Stud.  XII,  Heft  1,  Fig.  2a— c  zu  S.  30  von  Ludwig  Giese- 
brecht  publicirt,  der  ihre  z.  Th.  mit  Harz  ausgelegten , Ornamente  der  Aussenseite 
und  S.  39  auch  ihre  inneren  Relieflinien  als  religiöse  and  mystische  Vorstellungen 
ausdrückend  zu  deuten  versuchte.  Hostmänn  gab  dann,  Archiv  f.  Anthr.  X,  50, 
sich  auf  Giesebrech t*B  für  diesen  Zweck  nicht  ausreichende  Zeichnung  stützend, 
für  die  4  Rippen  die  Erklärung:  sie  seien  entstanden  durch  Einschnitte,  welche 
beim  Zerlegen  der  äusseren  Form  behufs  Entfernung  des  Modells  in  den  nicht  ge- 
nügend erhärteten  Lehmkern  drangen;  danach  wären  sie  also  unbeabsichtigt  er- 
zeugt. Aber  schon  nachdem  ich  die  Hängedosen  in  Schwerin  und  Kiel  gesehen, 
kamen  mir  bezüglich  dieser  Deutung  ernste  Zweifel,  so  dass  ich  mich  um  Aufklä- 
rung an  Hrn.  Director  Luchs  in  Breslau  wandte,  der  mir  auch  eine  eingehende 
Beantwortung,  wesentlich  auf  den  ßeobacbtungen  des  Hrn.  Dr.  Crampe  daselbst 
fussend,  zugehen  Hess.  Es  handelte  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  aus  der  Zeich- 
nung nicht  genügend  ersichtliche  Natur  der  Reliefliuien,  d.  h.  ob  dieselben  kantig, 
dachförmig,  wie  es  durch  Messerschnitte  hätte,  bewirkt  werden  müssen,  oder  ob  sie 
nicht  vielmehr  abgerundet  erscheinen.  Letzteres  ist  nun  in  der  That  der  Fall; 
„Hie  machen,  sagt  Dr.  Crampe  tre£fend,  den  Eindruck  eingelegter  Drähte, 
was  sie  jedoch  bestimmt  nicht  sind,  ebensowenig  wie  der  Abklatsch  in  den  Kern 
gemachter  Messerschnitte.^     Man    hält  in  Breslau    die  Linien    für  schon  im  Modell 

1)  Fräulein  Mestorf  gestattete  mir  frenndlirhst,  dieses  (refäss,  sowie  die  Ziersobeibe 
Fig.  26  und  die  Celle  31-33  durch  üru.  Waltber  Prell  bebufs  Wittdergabe  in  Zmkograpbie 
zeichnen  la  lassen. 
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aogebracbte;  sie  haben  eine  verbal taissmäsiig  gleichartige  Oberfiäche,  Betien  bicIl 
aacb  nicht,  so  weoig  wie  an  deo  anderen  schon  besprochenen  Gefossen,  Tom  Boden 
■uf  den  Rand  fort,  Bondern  hören  gerade  an  diesem  auf.  Wir  haben  also  in  jeder 
Hinsicht  die  gröeste  Aehnlichkeit  mit  den  uns  schon  sonst  bekannten  Relieflinien 
der  anderen  Dosen,  vollkommene  Identität  aber  mit  dem  erst  spater  mir  lu  Geeicht 
gekommenen  Boden  des  Gefässes  d  von  Rügen.  In  beiden  Fällen  fehlt  ein  die 
4  radialen  Rippeo  verbindendes  Mittelstück;  allerdings  bemerkt  man  auf  der  Zeich- 
nung in  den  B&lt.  Stud.  gerade  in  der  Mitte  einen  sehr  kleinen  Kreis,  oder  nach 
Dr.  Crampe  richtiger  ein  un  reget  massiges  Fünfeck;  dies  ist  jedoch  eine  Gues- 
nabt,  gerade  wie  die  sonstigen  höcbst  unregelmäasig  vertheilten,  äussert  larten 
Linien,  die  man  auf  der  Zeichnung  nabrnimmt  und  wie  nir  deren  eine  auch  an 
dem  Rügener  Gef&BS  erwähnten;  diese  Gussnähte  entstanden  nach  Hostmann'n 
unzweifelhaft  richtiger  Erklärung  uo  beabsichtigt  durch  ein  Zerreissen  des  Porm- 
kerns  beim  Trocknen.  Die  Phantasien  Giesebrecht's,  soweit  sie  sich  auf  die 
4  radialen  Relieflinien  im  Innern  des  Güstrower  Gefässes  beziehen,  haben  selbst- 
verstiodlich  keinerlei  Werth. 


Gani  anderer  Art  als  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  sind  nun  gewisse 
Reliefs  am  Boden  einiger  weiterer  Häogegefasse,  zu  deren  Betrachtung  wir  jetit 
übergeben.  F.s  sind  das  mehrere  Gefässe  von  Hoheowestedt  in  Holstein  und  eines 
von  Frederikshavn,  Gjerum  Sogn,  JQtland.  Bei  ^diesen  entspricht  oehmlich 
das  Relief  der  Innenseite  mehr  oder  minder  vollkommen  dem  vertieften 
Ornament  der  Aussenseite,  so  doss  ersteres  das  letztere  geradezu  deckt.  Von 
irgend  einem  derartigen  Zusammenhange  war  bei  den  Dosen  b — g  nicht  die  Rede, 
deren  Relief  und  Vertiefungen  vielmehr  von  einander  ganz  unabhängig. 

h)    Hohenwestedt  in  Holstein.     4  Dosen  und  ein  Stangenknopf  wurden  angeb- 
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sprecben.  Natürlich  war  bei  der  ADfertigung  derartiger  Geisse,  wo  Relief  nnd 
Vertiefung  sich  ganz  genau  decken  mussten,  eine  erhebliche  Genauigkeit  etforder- 
licb  und  ea  dürfte  deshalb  angebracht  Bein,  auf  die  Art  hier  etwas  näher  einzu- 
gehen, wie  der  Guss  hergestellt  sein  kann.  Hierfür  giebt  es  nun  im  nesentlichen 
2  verschiedene  Wege,  indem  entweder  voa  Toroherein  ein  vollständiges  Modell  her* 
gerichtet  oder  zunächst  nur  die  eine  Seite  des  Bodens,  sei  es  die  äussere  oder  die 
innere,  modellirt  wurde. 

1.  Kin  vollständiges  Modell,  welches  durchaus  dem  fertigen  Gussstück  gleicht, 
würde  die  moderne  Technik  aus  Metall  treiben  können  und  da  gerade  in  getrie- 
bener Arbeit  im  Alterihum  vorzügliches  geleistet  wurde,  so  ist  die  Möglichkeit  der 
Verwendung  eines  derartigen  Modells  an  sich  nicht  ausgeschlossen.  (Man  vergleiche 
jedoch  Hostmann,  Archiv  f.  Anthrop.  X,  49.)  Bei  dem  Treiben  nürde  das  ver- 
tiefte Ornament  der  Aussenseite  genau  ebenso  in  Relief  auf  der  Innenseite  zum 
Vorschein  kommen. 

3.  Arbeitete  man  ohne  vollständiges  Modell,  so  konnte  mao  wiederum  auf 
verecbiedene  Weise  vorgehen 

a)  Man  modeilirte  z.  B.  in  Lehm  nur  die  Aussenseite  mit  ihrem  vertieften 
Ornament,  machte  hierüber  die  eine  Schale  der  Form,  welche  also  das  Ornament 
erhaben  und  von  dieser  Formhäifte  dann  die  zweite  Schale,  die  es  wiederum  ver- 
tieft enthielt.  Da  nun  aber  beide  Formtheile  vollkommeu  ineinander  paasten  und 
aneinander  lagen,  musste  von  der  zweiten  Hälfte  mit  vertieftem  Ornament  so  viel 
an  der  Oberfläche  weggenommen  werden,  d.  h.  dieselbe  um  so  viel  vertieft  werden, 
als  der  gewünschten  Ueta  11  stärke  entsprach;  oder  statt  zu  vertiefen  wurden  die 
Kormtheile  dadurch  so  weit  erforderlich  von  einander  entfernt,  dass  muu  etwas 
zwibchen  sie  legte'),  wodurch  indess  selbstverständlich  nur  die  Böden  den  rich- 
tigen Abstand    von  einander  erhielten,    wühreod    den  Seitenn&nden  nur  durch  Ab- 
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hiithst    compticirtiT    uod    feiner  GpRenttnnde    noch    heute    ao  Ausgeführt  wird  und 
z.  Th.  nolil   kaum  anil«ra  ausgeführt  werden   kann. 

c)  Anstatt  der  \usRenseite  mit  dem  verlii'ften  Onian.eiit  konnte  mnri  auch  die 
Innenseite  mit  .lern  Heljef  mo.lelliren  und  liierT.m  zunÜehst  eine  Kormhrdfre  ma.l.en, 
diene  wiederum  mit  Wacha  au^Riessen  und  nun  »n  lier  Ausaenseite  des  Waihses, 
welche  du«  vertiefte  Ornument  in  nicht  |!*'ii übender  Schürfe  zeigte,  letzteres  vollends 
einsehneiiU-n.  In  der  That  ncheint  dieser  Weg  bei  einem  HnnRec.-fSss  in  Ki>|)en- 
liBKen,  14  2\>6^  von  Krederiksliavo,  Gjerum  Sokd,  JQtland  eiuge^ch laßen  zu  sein,  das 
ein  hohe«  Interesse  bietet.  Hier  eulnpricht  Debmlich  das  äusaerc  vertiefte  Orna- 
ment nur  theilweise  dem  inneren  Relief  und  was  das  merkwürdiRst^-,  es  ist  weder 
an  Tii]lstänili|{,  noch  suih  so  correct  wie  das  letztere,  (tun  Relief  besteht,  wie 
Fiü.  :'iii  zcißt,  aus  5  dem  Bodenrande  parallel  laufenden  Kreisen,  deren  beide  äussere 

Figar  6  a. 


*/,  linearer  Grösse. 

Paare  ein  System  von  halbiDondforniig  gekrümmten  diagonalen  Linien  einachüessen; 
die  Aussenseite  dagegen  enthält  nur  dieie  Halbmonde  in  stark  vertiefter  Aus- 
führung, nicht  auch  die  Kreis«;  letztere  sind  vielmehr  nur  angedeutet  durch  ein- 
gepunzte  Verzierungen.  Dazu  kommt,  dass  die  Halbmonde  der  Aussenseite  zahl- 
reiche Kehler  zeigen,  welche  in  Fig.  56  deutlich  erkennbar,  indem  bisweilen  ein 
lialhmond  nicht  vollständig  zur  Ausführung  kam  oder  ein  Stück  eines  Halbmondes 
von  dessen  Haupttheil  abgerissen  und  an  eine  falsche  Steile,  mitten  auf  einen  der 
gppuozten  Kreise  gesetzt  ist.  Die  Entfernung  der  Halbmonde  von  einander  ist  so- 
wohl innen  als  aussen  eine  ungleiche;  oft  corresponJiren  nun  die  inneren  und 
äusseren  .Monde  genau  mit  einander,  indem  die  Dnre^elmüssigkeiten  der  Entfernung 
stellenweise  innen  und  aussen  gleich  gross  sind;  oft  aber  wurde  .-luch  die  rechte 
Stelle  nicht  getroffen  und  die  inneren  und  äusseren  Halbmonde  decken  sich  nicht 
vollkommen.  Diese  höchst  auffallenden  Erscheinungen  liesBen  mich  anfangs  ver- 
muthen,  es  sei  nur  das  Relief  direct  im  Gnsse  hergestellt,  die  Vertiefungen  aber 
erst  nachträglich    ins    fertige  Gerätb  eingegraben;    allein  Ilr  Dr.  Sophn»  Müller') 


1.  Dem  Uu<>c>uni$inspe<'tor  Hm.  Ür.  E.  Uull«r  hin 
pIlicIilFl  <ür  die  Zeichnungen  tu  <ler  Ziiikographio  Fi|;. 
I?,  ly,  «elrh«  er  ilurch  den  rübnilicbst  bekannten  Kü 
mich  ■nfertlgen  lies«. 


uuch  in  lebhaftem  Danke  vcr- 
[|  den  Uolisrhtiitlen  Kit;  13.  IT. 
r,    Ilrn.  UegDUB  Petersen,    für 
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Fi|^T  ÖS. 


tbeilte  mir  mit,  dass  die  in  den  luBseren  Halbmoodeo  sitzende  Masse,  welch«  icb 
theils  ror  Harz,  theils  fßr  ScbmuU  gehalten,  tbatsächlicb  keios  *od  beiden,  sondern 
ein  Rest  der  Form  sei,  rotbgebrannt  Hiernacb  wird  man  wobl  kuum  eine  andere 
Annahme  macben  kfinnen,  ala  nie  oben  geschehen,  denn  daas  das  Tollkommenere 
Relief  vor  dem  mangelhaft  ausgeführten  und  unrollstindigem  äusseren  Ornament 
roodellirt  worden,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  die  unter  a  beschriebene  Heretelluogs- 
weise  ist  aber  ganz  ausgeschlossen,  da  sie  Tojlkommen  identische  Innen-  und  Aussen- 
seite  hatte  ergeben  mÜBscn.    Immerhin  beging,  wie  mir  scheint,  der  Künstler  einen 
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TOD  ihm  Taf.  XIII  Fig.  4 — 4b  abgebildeten  brilleoformigen  Plattenfibel  lur  Veretär- 
kuug  diene,  numentiich  des  Bugelpunktes. 

Mao  musd  nun  unter  den  reliefartigen  Bildungen  auf  der  Unterseite  der  Fibel- 
platten mehrere  Arten  unterscheiden;  es  handelt  sich  nicht  immer  blos  um  Linien 
oder  Kippen,  sondern  auch  um  Flachen  und  unter  diesen  wiederum  muss  man 
solche,  die  ursprünglich  schon  angebracht  wurden,  von  anderen  sondern,  die 
einer  Reparatur  beschädigter  Stucke  entsprangen.  Endlich  findet  mau  erhabene, 
ursprünglich  angebrachte  Flächen,  welche  lediglich  eine  Verstärkung  bezweckten, 
und  auch  in  einzelnen  seltenen  Fällen,  wie  ea  scheint,  solche,  die  zur  Verbin- 
dung des  Bugeis  mit  den  Scheiben  überhaupt  erforderlich  waren. 

Keliefflächen  hat  Undset  a.  a.  0.  Taf.  X,  1  an  dem  Detail  rechts  und  Taf.  XI,  1 
in  der  Skizze  links  zur  Anschauung  gebracht;  wir  kommen  auf  diese  Zeichnungen 
ausführlich  zurück  und  wenden  uns  zunächst  den 

Reliefrippen 
zu  und  zwar  denen,  die  unzweifelhaft  wesentlich  oder  ausschliesslich  practischen 
Zwecken  gedient  haben.  Sie  finden  sich  stets  am  Bügelpunkt  und  zwar  fast 
immer  zu  mehreren  beisammen,  entweder  einander  nahezu  parallel  vom  Rande  nach 
der  Fläche  der  Scheibe  hin  laufend  oder  von  einem  Punkte  des  Randes  aus  diver- 
girend  und  in  letzterem  Falle,  soweit  ich  bei  vollständig  erhaltenen  Objecten  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  stets  zu  dreien;  eine  Ausnahme  macht  ein  Exemplar  des 
Fundes  5316  in  Stockholm,  von  Vestergötland,  welches  überhaupt  nur  eine  starke 
Rippe  zeigt. 

Die  Rippen  sind  ferner  in  der  Regel  geradlinig  und  nur  zuweilen  die  2  äusseren 
von  3  zusammenliegenden  stark  nach  aussen  gekrümmt,  so  beiDndset,  Taf.  XI,  1 
von  Steinbeck,  Kreis  Oberbarnim  und  nach  gefalliger  Mittheilung  des  Herrn 
C.  Knorrn  an  2  Exemplaren  des  Stettiner  Museums,  bei  denen  die  äusseren  Rippen 
auf  beiden  Schalen  gekrümmt  und  förmlich  zu  Haken  nach  aussen  umgebogen  sind, 
nehmlich  an  Nr.  1078  von  Codram  auf  Wollin  (Balt  Stud.  26,  201;  33,  309;  Ber- 
liner Photogr.  Album  II  Taf.  17;  Berliner  Ausstellungs-Katalog  S.  321  Nr.  55)  und 
an  einer  der  drei  Fibeln  von  Schönebeck  bei  Freienwalde  i.  P.  (Balt  Stud.  13, 
Heft  1,  S.  187,  Nr.  6c;  33,  316;  Phot.  Album  II  Taf.  15;  Berliner  KaUlog  S.  321, 
Nr.  54).  Uebrigens  sind  an  den  beiden  Stettiner  Stücken  die  Rippen  in  ihrem 
geraden  Theile  mehr  parallel  als  divergirend;  eine  Divergenz  entsteht  eigentlich 
erst  durch  das  Umbiegen  nach  aussen;  bei  der  Steinbecker  Spange  mag  das  gleiche 
der  Fall  sein;  es  lässt  sich  dieses  wegen  eines  Reparaturübergusses  nicht  ent- 
scheiden. 

Parallele  Rippen 

sieht  man  an  einer  Fibel  II  4461  des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  von  Kater- 
bow,  Kreis  Ruppin  (Fig.  6)  und  ebendaselbst  an  II  6014  von  Steinbeck,  Kreis 
Oberbaruim  (Fig.  7)*).  Man  kann  dieselben  mit  den  Zinken  einer  Gabel  vergleichen, 
indem  sie  gegen  das  Ende  hin  sich  zuspitzen;  sonst  erscheint  auch  die  ganze 
Gruppirung  rostartig.  Bei  44G1  befinden  sich  je  8  schmale,  wenig  erhöhte,  ober- 
flächlich ebene  und  sehr  regelmässig  gebildete  Zinken  an  jeder  Schale,  etwa  IG  mm 
lang ;  übrigens  ist  die  nur  ganz  schwach  concave  Unterseite  der  Schalen  glatt  und 
zeigt  lediglich  in  der  Mitte  eine  massige  Vertiefung  entsprechend  einem  gegossenen 
kugeligen  Knopfe  auf  der  Oberseite;  die  letztere  ist  mit  erhabenen  Leisten  parallel 
dem    Rande    verziert,    wie    bei    Undset,    Bronzes  Hongr.  Taf.  XI,  1.     Das  Object 

1)  Diese  und  verschiedene  andere  Gegenstände  wurden   für  mich  gezeichnet  mit  gütiger 
Bewilligung  der  Kön.  Mos.-Direction,  insbesondere  des  ürn.  Dr.  A.  Voss. 
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3n.  Mus.  f.  Vülkorkundo  in  Berlin;  II  4461.  Fund. 
t:    Katerbow,    Kreis    Neu-RuppiQ.      %   liDeaier 


zeigt  eine  schöne  bellgrOae  Patioa, 
nie  die  BDileren  Stücke  dieses  1850 
beim  Lebmgrabea  zugleich  mit  Droeo 
und  Knochen  gemachten  Fundes, 
unter  denen  nonli  eine  zweite,  er- 
beblicb  grössere  Brillenfibel,  4460, 
in  derselben  Art  4  parallele  Rippeo 
an  der  einen  Scheibe  leigt,  nur  d*«s 
diese  sehr  viel  stärker  erhaben  aind 
als  an  4461  und  z.  Tb.  dacbförmig; 
die  zweite  Scheibe  ist  beschädigt  — 
Bei  6014  von  Steinbeck  sind  ähn- 
lidie  Zacken,  auch  erbeblich  stärker 
als  an  4461,  aber  sehr  unregelmässig 
ausgeführt,  nicht  glatt,  sondern  höcke- 
rig, im  Guss  nicht  gut  gelungen; 
die  eine  Platte  zeigt  4.  die  andere 
6  Rippen,  deren  eine  ganz  ordnungs- 
widrig angebracht.  Diese  Fibel  bat 
mehr  kegelfSrmig  gewölbte  Schalen; 
der  Nabel  in  der  Mitte  eicht  von 
oben  wie  getrieben  aus,  ist  aber  ge- 
gossen, doch  auf  der  Unterseite  mehr 
verliert  als  bei  II  4401.  Der  äussere 
Rand  der  Oberseite  ist  ähnlich  wie 
Fig.  10a    verziert    mit 
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deutead ;  iii)  All^emeiDeD 
sinil  Bif^  aliRr  kräftig  gehal- 
Ifii,  will  man  o»  li'HondcrÄ 
8.1  Fi«.«')  "id.t  lud.  .-in-T 
Filx'l  \ai\  ätar|;arii  iti  Pom- 
mern,   II   ll)75;i  d.-8  K.  M. 

f.  V.    H.Tli[l.     »L.    d..iu    Itolt. 

Stud.   ;i;i,    Hl?    Nr.  JC    er- 


räliuti^i 


FuDde 


hcrig; 


und  wenn  auch  bäu6g  die 
ICi|i|inu  weniger  BUrlt  aus- 
Kthliiliiet  sind,  eo  geliörl  doch 
diis  Kiß.  9, 1  wieJürgegcbene 
Kxempliir  voo  Schwachen- 
waUlo,  Krpis  Arnswalde  (K. 
H,  f.  V.  [I  liöid;  BaBtian- 
Vosp,  Uro  nie  seil  werter,  S.8 
Nr.  -24)  eDlBchieden  iu 
dencii,  wo  aie  am  urtesten 
auftreteu.  — 

hie  Länge  der  Rip- 
pe d  ist  im  allgemeiDen 
knine  bedeutende,  selbst  bei 
dem  sehr  grossen  Exemplar 
II  10  759  nur  bis  lu  35  mm; 
das  tu  dpmeelben  Funde 
gehÜrige  Stück, U  10  760  n 
mittlere  ist  55—60  mm,  sie 
welche  ausserdem  x.  Tb.  dachför 
•  Diese  beiden  Fibeln  sind  übrigens 


K.  U.  r.  VölkerkQDde,  Berlin,  II  10759;  von  SUrgard  in 
Ponmem.    Vi  linearer  Qtösse. 

igt  di«  längsten  dieser  Leisten,  welche  ich  kenne;  die 
sind  aber  weniger  stark  erhaben  als  die  an  10  759, 
ausgebildet,  während  jene  mehr  rundlich. 
gleicher  Form  und  Grösse,  auch  das  scbnur- 
artige  Reliefornanient  der  Oberseite,  weJcheB  in  Fig.  8  schwach  Yertieh  erscheint, 
ist  bei  beiden  gleich,  doch  tragt  10  760  ausserdem  noch  auf  dem  Felde  zunächst 
dem  Rande  eine  Reihe  erhabener  Funkte  und  innerhalb  der  erhöhten  Linien  eine 
Reibe  doppelter,  concentriscber  Kreise  mit  Punkt  drin,  alles  in  Relief. 

Von  anderen  Fibeln  des  K.  Mus.  Berlin  mit  je  3  divergirenden  Rippen  an  jeder 
Schale  erwähne  ich  noch;  II  3926  mit  kräftigen  Leisten,  aus  demselben  Funde, 
wie  die  oben  erwähnte  'idiO,  und  ausgezeichnet  durch  i  Vögel  auf  dem  Bügel, 
wie  bei  Undset,  Bronzes  Hongr.  XI,  1,  nur  mit  den  Köpfen  einander  zugewendet 
(Kronzpsch werter,  Taf.  III  24  und  Text  S.  7);  11  3136  von  Oranienburg  bei  Berlin; 
II  CU13  von  Steinbeck,  Kreis  Oberbarnim. 

In  Neustrelitz  sab  ich  ferner  eine  Brillenfibel  mit  ziemlich  groben  derartigen 
Leisten  aus  einem  Moorfunde  des  Amtes  Streliti  vom  Jahre  1K58.  —  In  Stettin 
befinden  sich  nach  Angabe  des  Herrn  Knorrn:  Nr.  1363  von  Neuendorf  bei  Nau- 
gard,  Photogr.  Album  111  Taf.  12;  Nr.  9-10,  eine  der  beiden  Fibeln  von  Neides, 
Krs.  Greifenbetg  i.  F.,  Photogr.  Album  III  Taf.  3  untere  Hälfte  und  Balt.  Stud. 
23,25;  33,314. 


1)  Vift-  S  ist  eine  Ziakographie  nach  einer  meist erbaflen  Zeicbnune  des  Herrn  J.  Cnte; 
derselbe  Küntiler  fertiiiie  für  mich  noch  die  Abbildungen  Fig.  9,  10,  29,  docb  giebl  die 
Zinkograiihi«  die  Feinheiten  der  Zaichnuagen  nicht  wieder. 
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Id  Kopenhagen  notirte  ich:  B  1506  von  Erogsbölle,  PQnen,  mit  schwach  aa»> 
gebildeten  Rippen;  12347  von  (der  Inael)  Samsö,  ein  kleioeB  Exemplar  mit  flachen 
Schalen  mit  Teratirktem  Rande. 


Ausser  den  Rippen  nun  finden  eich  am  Bügelpunkt 
untergelegte  Lappen, 

ündaet,  BroaxeB  Hongr.  TafX,  1  (K.  H.  Berlin  II  6G3I  von  Schmoo,  Kre.  Haue- 
feld)  zeigt  in  der  Nebenskiize  rechls  eine  derartige  Unterlage,  welche  sich  auf  der 
Rückseite  der  oberen  Schale  der  Hauptfigur  befiodet;  die  untere  Schale  war  ab- 
gebrochen  und  ist  in  alter  Zeit  in  äusserst  roher  Weise  wieder  durch  Guss  reparirt. 
Uudeet  scheint  S.  97  den  erwähnten  Lappen  mit  diesem  Reparaturguss  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  was  indess  nur  auf  eioer  Verwechselung  beruhen  wurde.  Der 
Lappen  i»t  vielmehr  ursprünglich  schon  an  dem  Geräth  vorbanden  gewesen  und 
auch  die  untere  Schale  hiit  die  (tleiche  Verstärkung  besessen ;  mau  ^ieht  am  Original 
uotfr  dem  Ki'parnlurübvrguss  einen  kleinen  Theil  des  Lappens  hervorragen.  Der 
Lii['pi-n  ist  länglich  viereckig  und  an  der  inneren  Längskante  gezahnt;  seine 
Dicke  ist  gering,  seine  Obeifläcbe  völlig  geglättet.  Der  Vorsprun^,  welcher  in 
Unilset's  Skizie  an  der  Auaseiikante  desselben  über  den  Ku:>d  der  Fibel  binaua- 
ra^t,  gebort  nicht  dazu;  es  soll  dies  vielmehr  deu  Dorn  an  der  Oberseite  vorstellen, 
hinter  welchen  sich  die  Nadel  legt  und  der  in  der  Haupt-  und  iu  der  linken  Neben- 
skizze  an  der  oberen  Schale,  wenngleich  undeutlich,  sichtbar  Ist. 

Die  Fibel  II  Hii'2  von  Kuterbow,  Krs.  Ruppin,  zeigt  an  der  einen  Schale  einen 
ganz  geglätteten  mehr  dreieckigen  Lappen,  dessen  beide  inneren  Kanten  mit  gana 
uuregetiuässigeu  feinen  laugen  Zacken  verseben,  gleichsam  gefrauzt  sind;  die 
zweite  Schule  ist  reparirt  und  der  entsprechende  Lappen  durch  Neuguss  fast  völlig 
verdeckt. 
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liegt.  Die  Dreieckefläche  iet  parallel  den  inneren  Seiten  mit  je  2  Furchen  ver- 
sehen. —  I5.')74  von  Rumperup  auf  Seeland;  ganz  schwach  gewölbte  Schale  mit 
▼erstarktem  Rande.  Der  viereckige  Lappen  ist  an  der  schmalen  inneren  Seite  mit 
einem  grossen  dreieckigen  Ausschnitt  versehen,  so  dass  hier  2  grosse  Zacken  ge- 
bildet. 

b.    in  Stockholm:    '6'M'2  aus  Schonen;  dreieckiger,  nicht  gekerbter  Lappen. 

Duds  die  besprochenen  Vorrichtungen,  die  Rippen  sowohl  als  die  Lappen  wirk- 
lich, unbeschadet  noch  anderer  damit  verfolgter  Zwecke,  die  Bedeutung  von  Ver- 
stärkungen haben,  ergiebt  sich  vornehmlich  aus  den  zahllosen  Exemplaren  solcher 
Fibeln,  die  gerade  an  dem  Bügrlpunkt  gebrochen  sind.  Diese  Stelle  ist  auch  offen- 
bar die  schwächste  des  ganzen  Geräthes,  denn  der  Bügel  selbst  ist  meistens  sehr 
kräftig  gebaut;  jeder  Druck  aber  der  auf  die  Scheiben  durch  die  Gewandung  oder 
8on»t  wie  ausgeübt  wurde,  wirkte  auf  die  Ansatzstelle  an  einem  verhältnissmässig 
grosü^en  Hebel,  entsprechend  dem  Durchmesser  der  Scheiben.  Je  grosser  die  Fibeln 
waren,  um  so  nothwendiger  natürlich  die  Verstärkung,  da  die  Metalldicke  der 
Scheiben  selbst  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  wuchs  wie  ihre  Grösse.  Unter  den 
Brillenfibeln  des  K.  Mus.  Berlin  findet  man  die  Rippen  und  Lappen  daher  auch 
vorzugsweise  an  den  grösseren,  seltener  an  den  kleineren  Exemplaren,  obgleich  sie 
auch  an  letzteren  bisweilen  vorkommen,  z.  B.  an  II  3921  von  Schwachenwalde 
(Bronzeschwerter  Taf.  III  23)  je  3  divergirende  Rippen  an  jeder  Schale;  so  wie  sie 
umgekehrt  bei  sehr  grossen  zuweilen  fehlen,  z.  B.  an  II  4140  von  Calbe  a.  Saale 
(von  270  mm  Länge  und  130  mm  grÖsster  Breite),  die  trotzdem  prachtvoll  erhalten 
ist,  und  an  einer  grossen  Fibel  von  Pieversdorf  in  der  Grossh.  Sammlung  zu  Neu- 
strelitz;  letztere  zeigt  Reparatur  durch  Wiederanguss. 

Dass  trotz  der  angebrachten  Verstärkungen  noch  zahlreiche  ßrüche  vorkamen, 
beweisst  nur,  dass  erstere  nicht  genügend  waren;  in  der  That  reichen  die  Rippen 
und  Lappen  wohl  meist  nicht  weit  genug  auf  die  Platten  hinauf,  ziehen  eine  zu 
geringe  Fläche  derselben  in  ihren  Bereich,  sind  ausserdem  oft  zu  schwach.  So 
zeigen  auch  die  Fig.  6,  8  und  11  abgebildeten  Exemplare  II  4461,  II  10759  und 
II  6G51,  letztere  von  Callies  i.  Pommern,  quer  über  die  Rippen  zarte  Risse,  welche 
in  den  Zeichnungen  angedeutet  sind.  —  Vielleicht  ist  hier  noch  ein  Umstand  zu 
berücksichtigen,  welcher  die  Festigkeit  der  Geräthe  beeinträchtigt  haben  kann.  Da 
nehmlich  beim  Guss  die  dünnen  Metallschichten  etwas  früher  erstarren  als  die 
dickeren  Massen  und  dadurch  festgelegt  werden,  so  können  sie,  wenn  letzere  beim 
Erkalten  sich  zusammenziehen,  dieser  Bewegung  nicht  folgen  und  es  entsteht  daher 
eine  Spannung,  hervorgebracht  durch  den  Zug  der  ihr  Volum  vermindernden 
grösseren  Metallmassen  auf  die  dünnen  Scheiben,  dem  letztere  vielleicht  durch  Ver- 
biegen in  etwas,  aber  jedenfalls  nur  theilweise  nachgeben  können;  hierdurch  wird 
die  Stabilität  des  ganzen  Stückes  vermindert.  Die  Berührungspunkte  der  dicken 
massiven  Bügel  mit  den  Platten  der  Brillenfibeln  sind  nun  solche  Stellen,  an  denen 
derartige  Spannungszustände  bestehen  können.  Vermeiden  hätte  sich  dieser  Uebel- 
stand  vielleicht  dadurch  lassen,  dass  man  das  Metall  der  Scheiben  im  ganzen  vom 
Bügel  aus,  wo  es  stärker  hätte  sein  können,  gegen  die  Mitte  der  Scheiben  zu  all- 
mählich hätte  abnehmen  lassen  an  Dicke,  anstatt  auf  den  au  sich  dünnen  Platten 
einzelne  erhabene  Rippen  anzubringen,  die  ja  allerdings  in  anderer  Beziehung,  be- 
sonders insofern  sie  das  Gewicht  des  Objects  nur  wenig  vermehren,  zweckmässig 
sind.  Eine  Fibel  II  4463  des  K.  M.  Berlin,  von  Katerbow,  Kr.  Ruppin,  scheint  mir 
in  der  That  einen  derartigen  Versuch  zu  zeigen,  aber  die  Verdickung  der  Metall- 
schale    hat  auch  hier  eine  nur  geringe  Flächenauadehnung;    iudess  handelt  es  sich 


bei  diesem  Stück  jedeofalia  oicbt  um  eioeo  jener  oben  besprocheneD,  gleichmässig 
dicken,  scharf  begrenzten  Lappen. 

An  der  Fibel  7106  in  ChriatiaDia  (Norske  Aarsberetning  für  1874,  Taf.  II  9) 
glaube  ich  die  oben  beschriebene  Spanaung  deutlich  nachweisen  lu  können.  Du 
Stück  ist  nebnilich  zerbrochen  und  obgleich  die  Bruohränder  keinerlei  Snbstani- 
verluet  zeigen,  lassen  sie  sich  doch  nicht  ohne  Zwang  aneinander  passen,  da  die 
Metallstücke  in  Folge  Aufhebung  der  Verbindung  sich  geworfen  haben. 

Hier  ist  es  wohl  am  Platze  auf  die  S.  413  erwähnte  merkwürdige  Erscheinung 
an  dem  Deckel  von  Kritzemow  zurückzukommen,  bei  dem  die  ßeliefleisten  der 
Unterseite  als  ganz  leichte  Vertiefungen  an  der  Oberseite  sichtbar.  Ich  vermutbe 
uehmlich,  dass  die  später  erstarrenden  Rippen  bei  ihrer  Abkühlung  an  der  schon 
früher  fest  gewordenen  dünnen  Platte  eine  geringe  Einbiegung  erzeugten. 


Die  häu5gen  Brüche  hatten  zahlreiche 


zur  Folge,  deren  wir  auch  schon  mehrfach  Erwähnung  gethan.  Dieselbeu  wurden 
durch  Guss  ausgeführt,  gerade  wie  auch  die  bei  der  ursprünglichen  Herstellung  der 
Stücke  zu  Tage  tretenden  Schäden  und  Unvollkommenheiten  durch  Guss  beseitigt 
wurden  (Bronsesch werter  S.  7  zu  Taf.  IH  -23;  Antiqy.  Tidskr.  f.  St.  III  262/63). 
Man  Hess  die  abgebrochene  Scheibe  durch  die  neuangegosaenc  Metallmasse  oben 
und  unten  umnpanncu,  indem  zugleich  der  untere  Theü  des  betreffenden  Bügelarms 
von  derselben  ganz  umschlossen  wurde;  unter  der  neuen  Metallechicht  siebt  man 
oft  die  Buden  der  ursprünglichen  Verstärk ungsrippen  oder  -Lappen  hervorragen, 
z.  B.  bei  den  schon  erwähnten  Fibeln  II  3136  von  Oranienburg  und  II  IU76U  Ton 
SUrgard  i.  P.  Auch  die  von  ündset  Taf.  XI,  1  gegebene  Fibel  von  Steinbeck 
(Berliner  Hus.  II  6016)  zeigt  in  dem  Rückseiten- Detail  links  Reparaturübergues  über 
3  Kippen,  während  die  Eaupizeichnung  das  üebergreifcn  der  Reparatur  auf  die 
Oberseite  der  Schale  und  die  Seitenausicht  rechts  das  Umfassen  des  Bügels  er- 
kennen lässt.  Auch  am  anderen  Zweige  des  Bügele,  dessen  Schale  fehlt,  gebt  der 
Reparaturgusa  weit  hinauf,  ihn  ganz  umgebeud;  am  Original  siebt  man  das  ab- 
gebrochene Ende  des  Bügels  wie  in  eiueui  Rohre  eteckend,  dessen  Metall  aich  in 
keiner  Weise  mit  dem  des  Bügels  verbunden  hat.  —  Die  Bronzes  lloogr.  Taf.  X,  1 
abgebildete  Fibel  II  6631    von  Schmon    haben    wir    schon   besprochen;    die  auf  der 
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lu  bnbcn,  so  äoAS  nach  Aufl9chm«lipn  des  Wncbsea  aus  der  fertiggestellten  Form 
und  ausiteführlcm  tiufa  Am  neun  Mplall  die  Schale  in  fester  Weise  umItlnDimeTte'). 
Diis  »eißl  Äi-lir  deutlich  unsere  Fig.  'J  an  der  Schale  b  der  Fibel  »on  Schwachen- 
walde,  II  HftSO  den  K.  M.  Berlin  (Uro  nie  Schwerter  S.  8,  Nr.  24),  wo  beiderseila  ein 
dreieckiKer,  an  den  inneren  Etnndern  mit  Kerben  versehener  dicker  Lappen  über- 
greift,   wrihrend  der  Itiigel  in  sauberer  Weise  rings  von  dem  neuen  Metall  unifasst 

Figur  '.*,  I.  Vipir  9,  [l. 


K.  U.  f.  Vülkerkunde,  Berlin,  II  39SO;  tod  Seh  wachen  ml  de,  Kreis  Arnswalde.    Mittlerer  Tbeil 

einer  Brillenühel;   I  von  der    Röckseite    gei^ehen;    11  die   Schale  h    lon    oben.      */«    liasarer 

()r<)!se.    Schale  a  leigi   die  ursptünRlicbe  Gestall  mit  den   8  Verttirknogsrippen,  Scbile  6 

eine  Reparatur. 

eriicbeint;  von  den  3  divergirenden  T erstark ungsrippen  in  tarter  AusfDhniog,  welche 
die  intacte  Schale  a  derselben  Fibel  trägt,  ist  wohl  nur  in  Folge  Ueberlagernng 
durch  jenen  Lappen  an  der  reparirten  Schale  nicht«  an  sehen.  — 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Kerben  an  dieseo  Lappen  enlscbieden 
decorativ  sind,  da  viele  von  ihnen  nicht  bis  auf  die  unterliegende  Hetallplatte  durch- 
drangen, sondern  den  Lappen  nur  oberBächlicfa  einschneiden;  man  müsete  sonst 
hier  eine  maDgelhafte  Arbeit  annehmen.  Ob  wirklich  die  Aobringuag  kleiner 
Zacken  in  fihnlichen  Fällen  eine  innigere  Verbindung  des  neuen  Metalles  mit  dem 
alten  bewirken  kann,  als  wenn  die  Kante  des  neuen  Metalls  nicht  gekerbt,  ist  mir 
doch  trotz  des  genohnbeitsniäasigea  Verfahrens  auch  unserer  heutigen  Techniker 
nicht  so  ganz  unEneifelbaft.  Denn  der  Grad  der  Verbindung  beider  Metalle  wird 
wesentlich  von  der  Temperatur  abbÜDgen,  welche  das  alte  Metall  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  neuen  flüssigen  annimmt  und  diese  muss  doch  höher  sein,  wenn 
man  den  Lappen  voll  bis  an  die  Spitie  der  Zinken  fortf&hrt,  als  wenn  man  einen 
Theil  desselben  durch  Auskerbung  entfernt. 

Es  ist  sei bstrerständ lieh,  dass  die  S.  425  erwähnten  Spannungserscheinungen 
am  Bügelpunkt  nur  da  auftreten  können,  wo  der  Bügel  mit  den  Schalen  in  eins 
gegosHen;  dies  ist  aber,  so  viel  ich  beurtheüen  kann,  auch  meist  der  Fall.  Eioe 
Autinuhine  bildet  u.  a.  eine  Fibel  von  Oranienburg,  II  ■-Mio  des  K.  M.  Berlin;  sie 
kann  nehtnüch  auf  die  Weise  gefertigt  sein,  wie  es  Ilustmaun,  Archiv  f.  Anthr. 
X,  Gil — 61,  für  die  Spiraihbeln  mit  nach  eiuer  und  derselben  Seite  herabhängenden 

1)  Die  Verwendung   ron  Wuchs   hei  der  Reparatur  erläuterte  schon  Lubbock  a.  u.  0. 
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SpiidleD  und  breitem,  oft  rbombiacbem  Uittelstüclc  aus  starkem  Blech  angiebt,  d.  b. 
für  die  Spangen  des  Bogonaonteo  HanooTerscbea  Typ  (t.  Estorff,  Delt«D, 
Taf.  XII,  2—4;  Hildebraod,  Aatiqv.  Tidskr.  f.  St.  4,  37  und  Fig.  17;  Dodset, 
BroDzes  Hoogr.  p.  78—81)-  Wie  bei  diesen  haDDOTerscheo  Fibeln  die  Spiral  Scheiben 
zuoäcbst  für  sieb  bergestellt,  dann  mit  ihrem  elDen  Ende  in  einen  aus  Wacbl  ge- 
formten Bügel  eingepackt,  sammt  diesem  mit  Formlehm  umgeben  und  Dach  Aus- 
schmelzen des  Wachses  alles  durch  Gues  zu  einem  Gauzen  vereinigt  wurde,  so 
Bcheiueu  auch  bei  dieser  Brillenfibel  die  beiden  Schulen  erst  für  sich  gegossen  und 
dqnn  in  angeführter  Weise  verbundea  zu  sein.   Unsere  Fig.  lü  zeigt,  dasa  von  dem 


r  lOo. 


Figur  lOb. 


K  U  r  Aolkeikunde    Rerlin    11  8135 
Theilea  emer  Schale  eji 


)D  Oranienliurg     a  obere,  li  untere  Ansichi  ( 
r  Brillenfibel      7i  linearer  Grusae 


Bügel  ein  kleiner  dreieckiger  Lappen  sich  abzweigt,  der  sich  auf  die  Oberseite  der 
Platte  legt  wahrend  die  Unterseite  m  gleicher  Art  gefaest  wird,  nur  dass  hier  der 
Lappen  nicht  ganz  so  regelmässig  ausgefallen,  aber  am  inneren  Rande  gekerbt  ist. 
Von  Reparatur  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  da  der  Bügel  selbst  in  keiner  Weise 
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der  obere  Lappen  darcb  scharfe  Schnitte  Terkleioert  worden;  inamerhia  blieb  noch 
ein  ziemliches  Stuck  stehen  und  von  der  allgemeinen  Anwendung  dieser  Methode 
habe  ich  mich  noch  nicht  überzeugen  konneu. 

Hingegen  machte  mich  Hr.  Dr.  Müller  auf  eine  andere  Technik  aufmerksam. 
An  der  Fibel  3805  von  Kongstrup,  Seeland,  scheinen  nehmlich  die  vorher  fertig 
gestellten  Schalen  gelocht  und  dann  in  die  Locher  ein  fertiger,  mit  Zapfen  ver- 
sehener Bügel  eingeklemmt  zu  sein,  dessen  an  der  Innenseite  der  Schale  vor- 
stehendes Stück  aUdann  zu  einem  Lappen  ausgehämmert  wurde,  so  dass  also  der 
ßügel  in  die  Schalen  genietet.  Möglich  auch,  dass  man  einen  Wachsbügel  machte, 
in  die  Locher  steckte,  mit  Wachslappen  versah  und  so  das  Ganze  durch  Guss  ver- 
einigte. Jedenfalls  sind  Lappen  nur  an  der  Unterseite  vorhanden  und  reichen  da- 
selbst nicht  bis  an  den  Kand.  Das  eingepunzte  Ornament  des  Randes  der  Schale 
ist  vor  der  Bügeleinfügung  angebracht  worden.  Der  Bügel  ist  jetzt  in  der  Scbalen- 
offiiun«;  wieder  bedeutend  gelockert.  Uebrigens  weist  diese  Fibel  mit  der  unge- 
wöhnlichen Technick  auch  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  auf,  die  entschieden 
auf  mangelhafte  Kenntniss  des  Bronzegusses  hindeutet,  wie  wir  später  (S.  435)  sehen 
werden. 


Wir  haben  bisher  in  unseren  Betrachtungen  sowohl  die  Rippen  als  die  unter- 
gelegten Lappen  lediglich  als  Verstärkungen  aufgefasst;  ob  jedoch  dieser  Gesichts- 
punkt ausschliesslich  bei  Anbringung  derselben  maassgebend  war,  ist  wohl  zu  be- 
zweifeln; bei  den  Rippen  besonders  wird  gewiss  auch  wieder  die  bessere  Ver- 
theilung  des  Metalls  beim  Guss  in  Betracht  zu  ziehen  sein  und  nach  ürtheil 
des  Hrn.  Dr.  L.  Beck,  Verfassers  der  bekannten  „Geschichte  des  Eisens*',  dem 
eine  grosse  Erfahrung  im  Eisenguss  zur  Seite  steht,  dienten  die  Rippen  gleich- 
zeitig wohl  zur  Reinigung  des  Metalls,  indem  sie  die  Schlacken  zurückhielten. 
Dr.  Beck  betont  auf  das  Entschiedenste  die  Giesserei-technischen  Zwecke  bei  An- 
bringung der  Rippen  gegenüber  einer  beabsichtigten  .Stabilisirung  des  fertigen 
Stückes. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  man  in  Irland,  wo  wie  auch  in  Grossbritannien 
bronzene  Brillenfibeln  nicht  vorzukommen  scheinen,  goldene  gefunden  hat:  Wilde 
Catalogue  of  Goldantiqaities,  Dublin  1862,  p.  58 ff.,  „mammillary  fibulae^;  von  der 
Fig.  592  abgebildeten  heisst  es  dort:  „die  inneren  Oberflächen  der  Schalen  zeigen 
überall  Eindrücke  vom  Hämmern*';  von  Rippen  oder  anderen  Reliefs  auf  der  Rück- 
seite ist  nirgend  die  Rede. 

Kreuzförmige  Relieflinien. 

Es  ist  schon  S.  420  der  Fig.  15  zu  Hildebrand ^s  Spännets  historia  gedacht, 
welche  die  über  die  ganze  Rückseite  der  Platten  zweier  Briileufibeln,  845  von 
Vegstorp,  Bohuslän,  gehenden  Kreuze  mit  rechtwinklig  sich  schneidenden  Balken 
darstellt,  die  an  jedem  ihrer  Enden  3  regelmässige  Verzweigungen  oder  Gabelungen 
tragen.  Auch  Montelius  giebt  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sv.  III  p.  'MH  dieselbe  Abbildung 
zu  einer  Fibel  von  Rud,  Vermland,  ohne  indess  näher  darauf  einzugehen.  —  Die  Ga- 
belungen wenden  stets  ihre  offne  Seite  dem  Rande  der  Schule  zu,  indem  sie  von 
Punkton  auf  den  Kreuzbalken  ausgehen,  die  etwas  vom  Hunde  entfernt  liegen,  wäh- 
rend der  Schnittpunkt  der  3  divergirenden  Verstärkungsrippen,  die  wir  früher  be- 
sprachen, am  Rande  selbst  lag  und  dies  RippenNystem  i^eine  offene  Seite  der 
Scheiben  mitte  zukehrte.  Als  feststehende  Kegel  mag  ferner  hier  noch  erwähnt 
sein,  dass  die  Relief liuien  der  Kreuze  viel  schwächer  gehalten  sind,  als  die 
Verstärkungsrippen  am  Bügelpunkt  es  zu  sein  pflegen;    man    kann    sie    mit  feinen 
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eiDgelegteo  Dr&btea  vergleichen,  auch  in  Bezug  auf  ihre  liemlich  ebeom&ssige  Stirka 
in  ihrem  ganzen  Verlauf;  'Rauhigkeiten  und  SchärFeD,  wie  sie  die  GusBiiätite 
cbarakterisiren,  fehleu  ihnen  gänzlich.  Genau  in  derselben  Weise  dud,  wie  von 
den  schwedischen  Gelehrten  abgebildet,  kommt  in  Deutschland  das  Kreuz  aelteo 
vor;  ich  notirte  mir  nur  in  Stralsund;  2216  von  Peseiin,  Kreis  Demmin,  mit 
schwachem  Relief;  und  Baier,  Stralsunder  Mus.,  Nr.  296,  eine  der  Fibeln  aus 
dem  Fund  von  Neu-Negentin,  Kreis  Greifswald  (Pomm.  Jahresbericht  4,  S.  89 
Nr.  80— 83).  In  Kopenhagen  dagegen  findet  sich  schon  mehr,  nehmlich:  B  3411 
TOD  Vester-Doense,  Jütland;  dies  durch  den  Gebrauch  sehr  stark  abgenutzte  Kxeat' 
plar  bat  auf  der  Überseite  ein  auf  Fibeln  nicht  gewöhnliches  Ornament  in  Rfiief: 
6  im  Kreis  fortnirte  Doppelkreise  mit  Punkt  sind  durch  S-formige  Linien  mit  ein- 
ander verbunden,  nur  die  beiden  Doppelkreise  zunächst  dem  Bügel  durch  eine  huf* 
eisenförmige  Linie,  welche  ihre  OefTuung  dem  Bügel  zukehrt. 

15  645  von  Seden,  Ödense  A.,  Fönen.  —  B  3501  von  Eilby,  Odense  A.,  Fünen; 
kleines  Exemplar;  das  Relief  sehr  schwach.     B  905  von  Gjedesby,  t'alster'). 

In  Stockholm  sieht  man  das  Kreuz  mit  Gabelung  mehrfach  au e  Hailand  und 
Bohuslän,  dann  auch  von  Vermland  d.  h.  also,  wie  schon  Hildebrand  Äntiqv. 
Tidskr.  4,  37  hervorhob,  aus  den  westlichen  Landestheilen  und  endlich  aus  dem 
Grenzgebiet  zwischen  West  und  Ost,  aus  Vestergötland.  Ich  führe  hier  ausser  den 
schon  durch  fiildebrand  und  Montelius  veröffentlichten  Stücken  845  von  Veg- 
storp,  Bohuslän,  und  1314  von  Rud,  By  socken,  Vermland  noch  an: 

983  von  Vegstorp,  Bohuslän;  Montelius,  Bohuslänska  Fornsaker  frtin  hedna- 


.  aus:  Bidrag  tili  kännedom 
luf  dieses  durch  die  Oma- 
en  wir  später  noch  zurück 
m    selben    Funde   (a.  a.  O. 


tiden,  Heft  2,  Bihang  S.  6  Fig  8,  Stockholm  1877  (se 
om  Göteborgs  och  BohusJäns  fornminnen  och   historiu); 
mentation    seiner  Oberfläche    merkwürdige  Stück    koini 
(S.  438).     Die    obigen    2  Fibeln    845    gehören    zu    dies 
S.  5,  e). 

70:^4.'  2  kleine  Exemplare.  —  7591,  9:  die  Gabelung,  sonst  wie  gewöhnlich, 
ist  am  Bügelpunkt  verstärkt  ausgebildet. 

6753:  2  Stück  von  Vestergötland. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Objecten  war  das  Ereu£  mit  seinen  Gabelungen 
symmetrisch  ausgebildet;  dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall;  bisweilen  lehnt 
es  sich  an  die  mittlere  der  3  divergireoden  Verstärkutigsrippen  am  BOgelpunkt  an, 
wodurch  die  eine  Gabelung  in  Wegfall  kommt.    Dies  sehen  wir  z.  B.  au  der  schon 


Könifcl.  Hdi.  r.  Völkerbands  in  Betlin;  U  6651.    Orabfnnd 
TOD  Cnlliea  in  Pommern.    '/>  ■ine»«''  Gn'isae. 


(431) 

in  Kopenhagen  von  IlaarlÖT, 
Seclan<l,  die  jedocli  in  der 
Art  der  GhIipIuhk  otwiis  uh- 
WL'icIit;  Biclli!  unten  ti.  4'M. 
Eine  andere  Modifica- 
tion  des  ßewöliulichcii  ße- 
);abelten  Kreuies  leißt  uo- 
sure  Fig.  I~2'],  ein  Ilruch- 
etück  (larBtelleod  aus  einem 
Moorfiinde  dee  Jahreei  ISÜO 
von  Wendorf,  &I eklen  bur^- 
Schwerin,  jetit  in  der 
Siimtiilung  lu  NcuBirelitz 
({ientzen's  Fundprotocoll 
Nr.  :il).  Das  vollständig 
ausßubildete,  aber  aebr 
lart  Ks)">'t^n^  KreuE  ist 
au  üer  Ciubelung  des  Bügel- 
punktes franxenartig  mit  pa- 
rallelen Linien  versehen, 
die  TOD  den  äusseren  Aimeo 
der  Gabelung  nach  der  Mitte 
der  Platte  zu  geheo;  diese 
„gefraoite"  Gabelung  be- 
ginnt näh^r  dem  Mittel- 
punkte des  Kreuzes,  als  die 
anderen  3,  schliesst  also 
eine  grössere  DreiecksBÖche 
ein,  innerhalb  deren  mio- 
destens  eine  kräftige  Ver- 
stärk ungsrippe  gesessen  lu 
haben  scheint,  von  der  ich 
einen  Ausläufer  auf  dem 
Bruchstück  zu  erkennen 
glaube  (in  der  Zeichnung 
nur  undeutlich  wiedergege- 
ben). Auf  der  Oberseite 
ist  die  Fibclplalte  von  Wen- 
dorf  mit  einem  bandartigen 
Ornament  und  mit  Punkten 
in  Doppelkreisen,  alles  in 
Relief,  besetzt,  ähnlich 
Ma<lsen,  Broncealderen  1 
Taf.  ;iO,  II'). 

1}  llr.  Dr.  V.  ßnchvald  ülierMnilte  mir  diesen  ^Te(;ca^talld  mit  einigen  anderen  der 
Gro»»heri.  Sammluna  zur  .AlihildunB.  Wir  dürfen  übrieem  einer  au.-führlii'h*»  PublJiwtion  der 
Neustrclitzer  Schirze  (iuri'h  Hrn.  v.  B.  ent  geilen  sehen,  bei,  welcher  er  in  crrolfiTeicber  Weiie 
dur-b  .las  Talent  des  lltn.  Archiv-Reßistrators  Uüller  unlerstrint  «ird,  <lBr  die  erforderlichen 
ZelchnungGD  anri-riiet  und  aucb  mir  die  AbMIdung  zu  Fig.  20  liefert«. 

8)  Der  Wendorfer  Fund  enthilt  ausser  oben  eritibnier  Btillenliliel  noch  folgMide  Bronzsn: 


(482) 

nFr&DEen*'  na  der  Gabelung,  ähnlich  wie  die  Wendorfer  Fibel,  leigt  auch  ein 
Exemplar  in  EopeDbagen,  ohne  Nummer  und  FuDdortaaiigabe;  eie  liegeD  hier  aber 
ioDerhalb  des  Dreiecks  der  Gabel,  gehen  dem  Rande  der  Platte  in. 

üaregelmfissi  gkeiten  in  der  Verzweigung 
derEreuzbalkenenden  habe  ich  mehrfach  beobachtet;  bo  hat  B  2663  in  Kopenhagen, 
unbekannt  woher,  mit  ganz  schwach  gewölbten  Schalen,  deren  Rand  verstärkt,  ein 
Tolletändiges,  krfiftig  ausgebildetes  Kreuz,  das  aber  nur  an  den  beiden  Enden  des 
vom  Bügelpunkt  aualaufeudeo  Balkens  verzweigt;  die  Gabelung  ist  ausserdem 
am  Bügetpunkt  in  nach  ausseQ  gekrümmten  Linien  ausgeführt,  nicht  wie  sonst 
immer  und  aucb  hier  am  entgegengesetzten  Ende  in  geraden. 

VielTache  Verzweigungen  in  parallelen  Linien,  wie  die  Piederung  eines 
Pfeiles,  sieht  man  an  2S31  tod  Haarlüv,  Seeland,  schon  oben  S.  431  erwähnt;  die 
Zahl  der  „Federn"  schwankt  zwischen  3  und  5  an  jeder  Seite  jedes  Balkenendes. 
Aehnlich  an  7591,  10  in  Stockholm  Ton  Vestergötland,  2 — 3  Federn  au  j'eder  Seile. 
Diese  gefiederten  Kreuze  erinnern  ganz  au  die  in  Punktlinien  ausgeführten  an 
den  Böden  zweier  Drnen  von  Camin  in  Meklenburg,  M.  Jabresber.  II,  S.  61,  Nr.  13 
und  M.  Jahrb.  Xll,  430,  so  wie  die  symmetrischen  an  die  Reliefkreuze  der  Geßss- 
bSden  Ton  Burgwall  Waldstein,  Fichtelgebirge,  diese  Verh.  1883,  252. 

Endlich  sei  hier    einer   merkwürdigen  Spange 
TOD  Füiider,  Jütlaad  (Kopenhagen  14  752)  gedacht, 
_^  bei    welcher  Gabelungen    nicht    an    einem  Kreuze, 

^^     if   ^  sondern    direct    an     3    parallelen    sehr    krfiftigen 

\\     ll     fr  Verstärkungwippeii  sitzen;    Fig.  13.     Die  Schalen- 

obcräeite  trägt  ein  OruameDt  in  achwach  erhabe- 
nen Leisten  uud  einen  kleinen  Nabel;  der  Rand  ist 
verdickt. 


Figur  13. 
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Zuthaten  an  dem  Weodorfer  StGck  Dnd  noch  mehr  an  dem  Kopeobagener,  wo  eie 
iDoerbalb  des  Dreiecks  liegen,  sehr  den  Eindruck  von  allerdings  wenig  styWoUen 
Verzierungen. 

Wenn  aber  auch  bei  den  vorstehend  erörterten  Spangen  die  Frage  noch  un- 
entschieden Hein  kann,  wo  die  practische  Bedeutung  der  Linien  aufhört  und  die 
decorative  beginnt,  so  giebt  es  doch  eine  Anzahl  von  Fibeln,  die  ganz  sicher  auf 
ihrer  Riickseite,  so  ungereimt  uns  dies  auch  erscheinen  mag,  wirkliche  Ornamente 
tragen,  für  deren  Vorhandensein  es  vielleicht  keine  andere  Erklärung  giebt  als  die, 
ihnen  einen  symbolischen,  mystischen  oder  religiösen  Sinn  unterzulegen.  Fibeln 
dieser  Art  wenden  wir  uns  jetzt  zu. 

Das  HandornameDt. 

Hans  Hildebrand  beobachtete  zuerst  die  Nachbildung  einer  Hand  auf 
schwedischen  Brillenfibeln,  Antiqv.  Tidskr.  4,  S.  37  und  Fig.  14.  Die  Zeichnung 
ist  nun  allerdings  nicht  sehr  üt>erzeugend,  weil  der  Daumen  in  anderer  Weise  ge- 
bildet, als  die  übrigen  Finger,  nehmlich  in  doppelter,  letztere  dagegen  nur  in  ein- 
facher Linie;  auch  schweben  der  grosse  und  der  Ring-Finger  ohne  Vermittelung 
gleichsam  in  der  Luft.  Allein  ein  Gang  durch  das  Stockholmer  Museum  lehrt 
sofort,  dass  Hildebrand*s  Deutung  unzweifelhaft  richtig.  Man  findet  dort  eine 
Anzahl  Exemplare,  bei  denen  alle  Finger  einlinig  dargestellt,  und  andere,  bei 
denen  allein  der  Daumen  in  Doppellinie  ausgeführt,  offenbar  um  seine  grössere 
Dicke  anzudeuten.  Der  Daumen  zeigt  ausserdem  die  allerverschiedenste  Gestaltung; 
bald  ist  er  nur  sanft  gebogen,  bald  stark  geschweift  oder  wohl  gar  zu  einem  mehr 
oder  minder  geschlossenem  Oehr  umgebogen.  Was  aber  die  Bedeutung  aller  dieser 
Darstellungen  als  Hände  besonders  cbarakterisirt,  scheint  mir  der  Umstand  zu 
sein,  dass  bei  den  sämmtlicben  Spangen  der  Stockholmer  Sammlung,  die  genügend 
erhalten,  um  dies  beurtheilen  zu  können,  die  Daumen  auf  den  beiden  Schalen  einer 
und  derselben  Fibel  nach  verschiedenen  Seiten  weisen,  so  dass  man  unzweifel- 
haft die  rechte  und  die  linke  Hand  hat  wiedergeben  wollen,  wie  dies 

1.  unsere  Fig.  14  in  halber  linearer  Grösse  nach  einem  Stück  des  Fundes  2674 
von  Längbro,  SÖdermanland,  deutlich  zeigt;  die  Vorderseite  dieser  Fibel  siehe  Antiq. 


Figar  14. 


Stockholmer  Mus.,  Fand  2674,  fon  L&ngbro,  SödermaDlaod.    ]^  linearer  Qrotse. 
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Su6d.  223  und  AotiqT.  Tidekr.  f.  St.  3,262  Fig.  20a;  4,  Fig.  12  in  S.  36  u.  45.  Anch 
die  Handfl&che  ist  «n  diesem  Exemplar  leicht  erhöht,  wie  in  der  ZeichouDf;  di« 
VerbiDdaDgslinie  iwischea  den  eiaieleeB  Fingera  andeutet  Das  Kreus  auf  der 
BQgelrÜclc Seite  ist  gleichfallB  io  Relief). 

Demselben  wichtigeo  Funde  von  Laagbro,  zu  dem  u.  A.  auch  ein  grosser  Zinn- 
ring  mit  achteckigem  Querschnitt  gehört  und  welchen  Montelius  ausführlich  puhli- 
ciite  AntiqT.  Tidskr.  3,  258 — 69,  eotstammt  ferner 

2.  eine  zweite  Fibel  mit  Hand,  alle  Finger  einlinig,  der  Daumen  stark 
geschweift  und  nach  aussen  zu  einem  noch  offenen  Oebr  umgebogen;  auf  derHitte 
der  wiederum  etwas  erhöhten  Handfläche  zeigt  sieb  eine  Vertiefung.  Die  Daumen 
stehen  nach  entgegengesetzten  Seiten. 

Montelius  giebt  zu  diesen  beiden  Spangen,  runde,  Hildebrand's  Fig.  14 
mit  doppellinigem  Daumen,  will  iodess  damit  nur  im  Allgemeinen  eine  An- 
schauung TOD  dem  Cbaracler  dieser  Darstellungen  geben.  —  leb  fflhre  hier  ferner 
aus  dem  Stockholmer  Museum  an: 

3.  5316  Ton  Vestergötland ;  kleines  Exemplar  mit  Hand  und  Ereut;  die 
Daumen  einander  entgegengesetzt. 

4.  7034  von  Vestergötland,  Fig.  15  in  ■/*  linearer  Grösse.  3  gerade  parallele 
sehr  lange  Linien  stellen  den  Ring-  bis  Zeigefinger  dar; 
der  kleine  Finger  ist  nicht  wiedergegeben;  vom 
Zeigefinger  zweigt  sich  ein  einliniger,  stark  geschweifter 
Daumen  ab.  Die  Handfläche  ist  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht.  Ob  beide  Daumen  nach  entgegengesetzter  Seite 
wiesen,  lässt  sich  nicht  angeben,  da  nur  eine  Schale  genQ- 
gend  erbaltea,  die  Stellung  des  Daumens  zu  erkennen. 

5.  6150  Ton  Schonen;  wiederum  Hand  mit  Daumen  und 
nur  3  andern  Fingern;  Daumen  doppelliuig,  aber  nur  an 
einer  Schale  deutlich;  wie  es  scheint  stehen  die  Daumen 
entgegengesetzten  Seiten.  Ausser  der  Hand  ist  noch  eine 
<  angebracht. 
3312  von  Schonen;  das  too  Hildebrand  abgebildete  Exemplar;  die  rechte 
und  linke  Hand  sind  am  Original  sehr  gut  ausgebildet 

7.  aus  demselben  Funde  3312  ein  BrucbstDck  einer  Schale,  worauf  die  Spitze n 
von  4  Fingern  sichtbar,  Fig.  22;  das  noch  durch  andere  Ornamente  ausgezeichnete 


Fienr  16. 


%  linearer  Otösis. 
beider  Schalen    nach    < 
'  Verst&rkuDgsflacJ 
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des  Handgelenks  erscheint  —  Auf  diese  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  des 
Ornaments  wichtige  Spange  komme  ich  noch  zurück;  S.  436. 


hie  sämmtlichen  vorstehend  besprochenen  Exemplare  von  Fibeln  mit  Hunden 
in  Reliefliuion  stammen  aus  Schweden.  Vergebens  sah  ich  mich  in  den  Nach- 
barlüudorn  nach  gleichen  Darstellungen  um;  man  trifft  zwar  hier  und  da  Hände 
auch  auf  diesen  (lebieten,  aber  nicht  in  derselben  Art,  d.  h.  nicht  in  Relieflinien, 
ausgeführt  und  meist  mit  den  deutlichsten  Kennzeichen  dafür,  dass  sie  nur  schlechte 
Nachahmungen  jenes  schwedischen  Ornamentes  sind  und  von  Leuten  angefertigt 
worden,  welche  die  schwedische  Technik  nicht  beherrschten.     Ich  notirte  mir: 

1.  7106  in  Christiania,  gefunden  als  Depot  mit  2  spätzeitlichen  Hängegefässen 
im  Jarlsberg  und  Larviks  Amt,  Aarsberetning  fra  Foreningen  til  norske  Fortids- 
mindesmerkers  Bevaring  for  1874,  Taf.  II,  9a  u.  b,  und  S.  75;  die  Vorderseite  auch 
bei  Undset,  Bronzes  Hongr.  Taf.  XI,  5;  es  ist  das  schon  S.  426  erwähnte  Exemplar 
mit  Spannungserscheinung.  Die  Schalen  tragen  je  3  flache,  wie  es  scheint  im 
Modell  als  Wachslappen  aufgelegte,  divergirendc  Verstärkungsrippen;  ferner  ziem- 
lich schwach  eingeritzt  eine  vom  Bögelpunkt  über  die  ganze  Schale  reichende, 
nach  der  Seite  des  doppellinigen  Daumens  stark  gekrümmte,  schmale  Hand  ohne 
eigentliche  Handfläche,  und  endlich  rechts  und  links  am  Rande  einige  gleichfalls 
eingeritzte  Dreiecke.    Beide  Daumen  weisen  nach  rechts. 

Die  Ausführung  des  Ornaments  durch  einritzen,  die  fehlerhafte  Stellung  der 
Daumen  und  vielleicht  auch  die  Art,  wie  die  divergirenden  Rippen  hergestellt,  be- 
kunden deutlich,  dass  der  Künstler  nicht  eine  ihm  geläufige  Arbeit  vornahm. 

Eingeritzte  Ornamente  an  Brillenfibeln  habe  ich  sonst  nur  noch  2  .Mal  be- 
obachtet, beide  Male  Kreuze  mit  gewöhnlicher  Gabelung,  nehmlich  a)  Kopenhagen 
3805  von  Kongstrup,  Seeland;  das  äusserst  leicht  eingeritzte  Kreuz  scheint  erst  am 
fertigen  Stück  angebracht,  der  Bügel  ist,  wie  oben  S.  429  besprochen,  eingezapft, 
weist  also  ebenfalls  eine  abnorme  Technik  auf.  b)  Kopenhagen  20757  von  Laagerup, 
Laaland;  die  Linien  sind  ziemlich  tief  eingeritzt,  nach  meiner  Ansicht  schon  im 
Modell;  sie  laufen  über  die,  im  Modell  wohl  aus  Wachs  gebildeten,  Verstärkungs- 
lappen weg.  Auf  geringes  Geschick  des  Verfertigers  weist  die  hiermit  zusammen 
gefundene  Fibel  20756  mit  ganz  zerrissener  Form  hin;  siehe  oben  S.  430  Note. 

2.  Kopenhagen  19622  von  Flödstrup  auf 
Fünen;  der  ursprünglich  in  Wachs  aufgelegte 
platte  Verstfirkungslappen  der  einen  Schale  ist, 
anstatt  wie  sonst  oft  mit  einfachen  Zinken  ver- 
sehen zu  sein,  derart  ausgeschnitten,  dass  er 
eine  vollständige,  gut  ausgebildete  Hand  dar- 
stellt; Fig.  17.  Der  Lappen  der  zweiten  Schale 
(welche  früher  ins  Museum  geliefert  worden  und 
die  Nr.  19591  trägt)  erhielt  dagegen,  wie  unsere 
Abbildung  zeigt,  4  grosse  Zacken,  deren  beide 
mittlere  dreieckig  gestaltet,  während  die  beiden 
äusseren  stark  gekrümmte  Haken  bilden. 

Die  vorstehend  unter  1.  u.  2.  aufgeführten 
beiden  Fibeln  sind  die  einzigen  mit  unzweifel- 
haften Nachbildungen  einer  Hand,  die  ich  ausser- 
halb Schwedens  habe  auftreiben  können,  und  man 
wird  zugeben,  dass  sie  wesentlich  von  den  schwe- 
dischen Exemplaren  abweichen.  Man  kann  daher,  bis  neue  Funde  uns  eines  beaseren 
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Figur  17. 


V«  linearer  Grösse. 
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belebren.  Darstellt! d gen  vod  HiDdeo  in  ReliefliDien  auf  der  Rückseite  der  BrilleDfibeln 

als  specifisch  schwedisch  bezeicboeD.      Hildebrand    wies  sie  AotiqT.  Tidskr. 

f.  St.  4,  37    oadi    dem    damals    Torliegeadea  Material  den  südlicben  und  östlichen 

Laudegtheilen  Schonen  und  Södermaaland 

^'^^  ^  zu;    Gotiand  scbiiesBt  sich  diesen  an,    sie 

kamen  aber,  nie  unsere  obige  Zusammeo- 

etellung  leigt,    auch   mehrfach  in  Testeiv 

g&tlaod  (swischen  Wettern-  uud  Wenero- 

see)  vor,  d.  h.  in  dem  Grenzgebiet  zwischen 

Ost    und  West,    wo    wir    auch  das  Ereni 

aotrafea. 

Möglicherweise  findet  sich  fibrigena 
eine  Reminisceni  an  eine  Haod  auch  noch 
an  dem  sehr  grossen  StQck  Kopenhagen 
MCCLVf,  TOD  Holbaek,  Seeland;  Fig.  18. 
Mao  kann  in  den  mittleren  4  Relieflinien 
ü  linearer  Grösse.  ^  ^.^^^^^    .^    ^^^    ^^^^^    ^j^    ^^,^^  ^j^ 

zweigenden  4  Linien  den  Daumen  erblicken,  wenn  man  die  ungeschickte  Anbringung 
des  Daumens  an  anderen  Fibeln  berücksichtigt  (Fig.  15).  Freilich  wären  dann  die 
4  Linien  links  der  Hand  ganz  sinnlos. 

Für  eine  Localform,  wie  die  Fibel  mit  Handrelief,  kann  selbstverständlich 
die  Deutung  Lindenachmit's,  Archiv  f.  Anthropologie  VIII,  S.  166/67,  nicht  zu- 
gelassen werden,  als  sei  dieselbe  in  afidlicben  Ländern  speciell  zum  Kxport  nach 
denjenigen  Gegenden,  wo  sie  sich  jetzt  vorfindet,  hier  also  Schweden,  angefertigt 
worden,  nach  anderen  Ländern  aber  nicht  susgeführL  Dem  widerspricht  zunächst 
die  Tbatsache,  dass  die  oben  angeführten  Nachbildungen  dieser  Uandreltefs  sich 
bisher  nur  in  den  Nachbargebieten  gefunden  haben,  während  man  doch  sicherlich 
eine  Nachahmung  der  importirten  Gegenstände  zuerst  im  Gebiete  des  Absatzes -der 
letzteren  selbst  hätte  erwarten  müssen.  Die  sehr  verschiedenartige  Gestaltung  der 
Hand  Verzierung  deutet  ferner  darauf  hin,  dass  diese  Objecte  nicht  aus  grösseren, 
doch  mehr  schablonenhaft  und  jedenfalls  gl  eich  massiger  arbeitenden  Fabriken  hervor- 
gegangen sind.  Endlich  würde  die  Anfertigung  der  Fibeln  mit  Bandreliefs  schon 
im  Süden    speciell    flir  Schweden  eine  ungemein  genaue  Kenntnies  des  besonderen 


Figur  19. 


^  linMrer  Oiöue. 


PignT  20. 
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ment,  welcbea  in  Beinern  uatereo  Theil  grosse  DebereiDstimninng  icigt  mit  dem 
der  Fibel  tod  Gotland,  aber  statt  der  Hand  aaf  dem  qnerg«atreifteD  „Haadg^lenk" 
eineii  Doppelbaken  trägt,  gebildet  aus  Doppel- 
lioieD;  Fig.  I9.  Statt  des  einen  Dreiecks  am  Bügel- 
punkt der  (jotliiuder  Spange,  sind  2  OreiPcke  an- 
gebracht; die  von  ilicieu  eingeschlosseae  fläche  ist 
hier  über  nicht  erhöbt.  —  Unzweifelhaft  besteht  also 
zwischen  diesen  Verzierungen  beider  Fibeln  ein 
Zusammetihang;  es  bleibt  aber  zuufichst  fraglicb, 
ob  der  Doppelbaken  als  Terkümnierte  Hand  aufsu- 
fassen,  oder  ob  umgekehrt  die  Hand  eine  weitere 
Ausbildung  oder  ein  Ersatz  des  Doppel hakens,  mit 
anderen  Worten,  ob  die  Bornholmer  oder  die  Got- 
ländet  Fibel  die  jüngere.  Diese  Frage  nun,  glaube 
ich,  wird  entuchieden  durch  ein  kleines  Lzemplar 
in  Stralsund,  aus  von  Ilagenow's  SammluDg  Nr.  152, 
von  Neu-Negentin,  Kirchspiel  Bebrendorf,  Kreis 
Greifswald,  das  mir  Hr.  Dr.  ßaier  behufs  Abbildung  freundlichst  zur  Verfügnng 
st«ltte;  die  Schalen  sind  stark  gewölbt,  ihr  verstärkter  Rand  ist  geriefelt^  die  eine 
Schale,  und  nur  diese,  trägt  in  der  Mitte  einen  Nabel;  beide  seigen  auf  der  Rück- 
seite ein  leichtes  Relief,  wie  Fig.  20.  Wii  haben 
hier  die  2  Dreiecke  und  den  Doppelbaken  (aller- 
dings in  einfacher  Linie)  wie  auf  der  Bornholmer 
Fibel.  Das  „Handgelenk"  ist  hier  noch  ein  gerader 
Strich;  erst  auf  dem  Bornholmer  Exemplar  wird 
es  doppellinig  und  erhält  4  Querstreifen,  aus  denen 
am  Gotläader  9  werden.  Hiernach  glaube  ich  im 
Ornament  dieser  Negentioer  Fibel  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellungen  auf  den  beiden  ande- 
ren gefunden  lu  haben;  die  Bornholmer  Fibel  stellt 
sieb  als  Mittelglied  dar,  die  Gotl&nder  als  die  letzte 
Entwickelungsstufe. 

Die  Fibel  von  Nea-Negentin  wurde  übrigens 
lusammen  in  einer  .Urne"  gefunden  mit  uner  an- 
deren, deren  (allein  erhaltene)  Schale  ein  vollständiges  Kreux  mit  gewSbnlicber 
Gnlielung  zeigt,  so  dass  also  diese  beiden  Oroame n tat ioos weisen  hier  gleichzeitig 
auftreten.  Ein  drittes  Stück  desselben  Fundes,  gleichfalls  nur  eine  Schale,  bat 
einen  dreieckigen  Verstüikungstappen,  aber  weiter  kein  Relief.  Vergleiche  R.  Baier, 
Slralsunder  Museum,  S.  38,  Nr.  396;  Berliner  KaUlog,  S.  337,  Nr.  939;  Neue 
Pommerache  Frovinzialblätter  IV,  278;  Pommerscher  Jahresbericht  4,  S.  89,  Nr.  80 
bis  83. 

Hier  mag  noch  angeschlossen  werden:  Nr.  904  in  Kiel  aus  einem  grossen  Oldes- 
loer  Depotfund,  wo  dem  neuun gegossenen  Lappen  der  Unterseite  einer  Schale  eine 
Form  gegeben,  dass  ebenfalls  2  nach  entgegengesetzten  Seiten  weisende  breite 
Haken  eutsUnden,  wie  an  der  Bornholmer  Spange  und  ähnlich  ja  auch  an  dem 
Verstärk  ungalappen  der  Fibel  von  Flödstrup,  Fig.  17.  Es  ist  dies  die  einzige  Brillen- 
fibel des  Kieler  Museums,  die  eiuiges  Interesse  für  uns  bietet;  es  sind  dort  über- 
haupt nur  3  titück  vorhanden. 

Ein  Hahenpaar  in  einfachen  Relieflinieo  sah  ich  femer  auf  der  Rückseite  einer 


\  lineirer  Orösie. 
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Figor  21  Schale  der  Fibel  ^093  ChristiaDia,  too  HamBDg, 

AkerehuB  Amt,  Fig  2P)  Die  zneite  Scheibe 
ist  biDteo  gtatt,  aber  hier  zeigt  eich  die  merk- 
würdige ErBcbeinuDg,  dass  bei  dieser  ineiten 
Platte  jene  beiden  Haken  als  additionelle  Bei- 
gabe zu  dem  Ornameot  der  Oberseite  auf- 
treten,  so  daes  die  Verzieruageo  der  Oberseiteo 
beider  Schalen  dadurch  ungleich  u erden,  dies 
lehrt  ein  Blick  auf  Rygh,  Norske  Olds,  12^; 
Norske  Aarsberetning  f.  187Ü,  Taf.  1,  Fig.  3  su 
S.  6»;  BroDzes  Hongr.  p.  105,  Fig.  18;  auch  siod 
diese  Huken  an  der  dem  betreffendeD  Punkte 
der  Unterteile  correspoodireodeD  Stelle  ange- 
bracht Uasere  Figur  giebt  von  der  sneiten 
Schale  nur  ein  Stück  bis  lur  Stützrippe  die 
senkrecht  zum  Bügel  quer  Über  die  Schale  Ifiuft ; 

hier   ist  ein  Bruch,    die  Platte    selbst    ist    aber 
jL  linearar  Qroeie.  ... 

noch  Torhanden. 

Fibeln,  deren  beide  Schalen  oben  ungleich  ornamentirt,  sind  nicht  gerade  häufig; 

es  wurde  jedoch    schon    die    von  Neu-Negcntin  erwähnt,    bei  der    nur  eine  Platte 

einen  Nabel  hat,  die  Rückseite  beider  Platten  aber  gleich  decorirt  ist;  S.  437.    [cb 

führe  hier  noch  an  2  Exemplare  von  Vegstorp,  Kirchspiel  Karreby,  Bobuslän,  deren 

eines  abgebildet    von  Montelius    in  Bohuslänska  Fornsaker  Heft  I,  S.  20,  Fig.  27 

und  Heft  2,    Bihang  S.  ä    Fig.  Ca,    sowie    im   „Führer"   S-  38    Fig.  47;    ferner    bei 

MonteliuB-Appel,    Kultur  Schwedens,    Berlin  1885,    Fig.  70    und    bei    Undset, 

Bronies  Hongr.  p.  96  Fig.  14;  die  Rückseiten  dieses  Exemplars  sind  glatt,  die  des 

1   daBKeeii,   BMm^läuBka  Fornsaker   Hi-ft  2,   BihaiiR  S.  6   Fig.  > 
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ruDgen  allerdinge  eingepuDzt;  man  vergleiche  nur  Balt.  Stuü.  XI,  Heft  1,  Tafel, 
Triquetrum,  Quadratum  uod  Heptagonum;  Lindeoschmit,  heida.  Vorzeit,  III  12, 
Tuf.  2  Triquetrum  und  HeptagoDum;  Antiq.  Sued.  251  ein  Quadratum;  Madsen, 
Hroucea.  ff,  Taf.  18,  la  ein  Triquetrum;  ferner  Mekl.  Jahresber.  7  S.  35  Scblangen- 
artißo  Thiorc  mit  „Kamm**  am  Kopf  (dasselbe  Balt.  Stud.  XI,  1,  Tafel,  Fig.  2a). 
Auch  ainlere  nordische  Bionzen  können  hier  angeführt  werden,  z.  B.  Worsaae, 
N.  0.  Fig.  175,  ein  Memaer  mit  vertieftem  Schiffsornament  und  Triquetrum  und  der 
Halsring  ebenda  Fig.  222  mit  2  Triquctren  in  Relief;  erhaben  erscheint  letzteres 
Ornamout  auch  an  irischen  Bronzen,  Wilde,  Catalogue  R.  I.  A.  p.  566  Fig.  471  an 
einer  Art  Doppelknopf  und  ebenda  p.  570  Fig.  478  auf  einem  Armring  (bei  letzte- 
rem von  Wilde  allerdings  als  „Vogel köpf muster^  bezeichnet).  Von  anderen  ähn- 
lichen Darstellungen  ist  es  hingegen  wohl  zweifelhaft,  ob  man  sie  mit  der  auf  un- 
serer Fibel  direct  vergleichen  darf,  so  bei  Madsen,  Broncea.  I  Taf.  3,  10;  Taf.  29, 
IG;  Tuf.  31,  5,  wo  Triquetrum  und  Quadratum  in  Spiralen  enden;  ferner  Taf.  25, 
26,  wo  auf  einem  Messer  ein  Schiff  und  schlangenartige  Thiere,  deren  eines  aber 
4  Fusse  hat,  angebracht  sind;  ein  vierfiissiges  derartiges  Geschöpf  zugleich  mit 
„Kamm^  längs  des  ganzen  Kückens  erscheint  auch  auf  dem  Messer  Aut.  Sued.  187. 
Wo  derartige  Thiergestalten  neben  Schiffsbildern  auftreten,  mögen  sie  das  Wasser 
andeuten  sollen,  wenigstens  weist  hierauf  hin  das  Messer  bei  Engelhardt  Nydam 
Mosefund  S.  15,  wo  mit  dem  Schiff  ein  Fisch  und  ein  aalartiges  Thier  abgebildet 


Betrachtet  man  die  auf  unseren  Brillenfibeln  angebrachten  Hand-  und  Haken- 
zeichen, das  Triquetrum*)  und  die  Schlaugen,  so  wird  man  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  die  betreffenden  Kunstler,  welche  dieselben  verwendet  haben,  von  der 
ursprünglichen  Bedeutung  derartiger  Relieflinien  keine  klare  Vorstellung  mehr 
hatten,  oder  wenigstens  vorwiegend  durch  andere  Rucksichten  bei  der  Formgebung 
geleitet  wurden;  nur  die  zum  Theil  erhöhten  Handflächen,  wie  bei  den  Fibeln  2674 
von  Langbro,  die  erhabene  Dreiecksfläche  an  dem  £zemplar  von  Stenbro,  Gotland, 
u.  dergl.,  erinnern  noch  an  die  practischen  Zwecke,  aber  nicht  mehr  die  Linien. 
Jch  glaube  daher  wir  dürfen  in  diesen  Darstellungen  Verzierungen  oder  richtiger 
wohl  noch  symbolische  oder  religiöse  Zeichen  erblicken.  Dass  sich  mystische  Ideen 
an  dieselben  knüpften  wird  durch  den  Umstand  noch  wahrscheinlicher,  dass  sie 
eben  auf  der  Unterseite  der  Geräthe  sich  befinden,  also  lediglich  für  den  Be- 
sitzer bestimmt,  den  Blicken  Aussenstehender  aber  entzogen  waren.  Für  das  Tri- 
quetrum und  die  Schlangen  wird  man  eine  derartige  Deutung  ohne  weiteres  zu- 
gestehen. In  Bezug  auf  ersteres  verweise  ich  auf  die  unten  folgende  Discussion. 
Auch  C.  J.  Thomsen  erklärte  die  Triquetren  der  Bracteaten  mit  theils  geraden, 
theils  gebrochenen,  oder  auch  gekrümmten  Armen  für  symbolische  Zeichen,  ohne 
aber  eine  Erklärung  zu  versuchen;  cf.  Atlas  for  nordisk  Oldkyndighed  und  Annaler 
1885,  S.  265  ff. 

Wegen  der  Schlangen,  Aale  oder  Drachen  erinnere  ich  nur  an  die  aller- 
dings späteren  Runensteine    mit   ihren  Bildern    und    an    die    goldenen  Hörner  von 

1)  Statt  Triqoetrum  kann  man  auch  Triquetra  schreiben;  wenifirstena  ist  für  das  Femi- 
ninum der  substantivische  Gebrauch  sicher  und  auch  Eck  hei  wendet  es  so  an:  Doctrina 
numorum  VI,  S.  60  hei  Besprechunf^  der  alten  mit  diesem  Zeichen  versehenen  Münzen.  Da 
aber  ursprünglich  dabei  das  Wort  „insula*  zu  ergänzen  mit  Bezug  auf  die  dreieckigen  Inseln 
Britannien  und  Sicilien,  so  ist  es  wohl  nicht  erforderlich,  die  Femiiiinform  anzuwenden;  man 
darf  wohl  sprechen  von  triquetrum,  nehmlich  «signum*'.  Der  Accent  ruht  nach  dem  Ge- 
brauch der  Dichter  auf  der  vorletzten  Silbe,  man  mass  also  betonen  triquetrum,  nicht 
triquetrum,  wobei  das  e  sowohl  kurz  als  lang  gebraucht  werden  kann« 


(440) 

Gallebaua  io  Schleswig  (Atlae  for  nord.  Oldkyod.  Taff.  13—15;  Arnkiel,  dm- 
brische  HejäeareligioD  Theil  II,  Hamburg  1702);  daas  diese  HSrner  religiSsen 
Zwecken  dienteo,  wird  allgemeio  aogeDommeii.  Auch  die  Bracteateo  zeigen  deut- 
liche Schlangen,  so  Atlas  f.  n.  Oldk.  Taf.  8,  155;  Annaler  1855  S.  322. 

In  Besug  auf  die  Hand  finde  ich  beL  Karl  Simrock,  Handbuch  der 
Deutschen  Mythologie,  2te  Aufl.,  1864  bemerkt,  dass  sie  ueben  dem  FusB  als  Tribut 
vom  TodtenschifTer  gefordert  und  hölieroe  Hände  und  FQsse  den  Todten  in  den 
Sarg  gelegt  wurden,  damit  sie  den  Zoll  bei  der  üeberfahrt  entrichten  könnten. 
Sollte  hier  irgend  ein  Zusammenhang  bestebenP  Uebrigene  liesae  sich  noch  ao 
Anderes  denken;  die  Hand  als  Amulet  gegen  böse  äussere  BinflGsse  aufgefasst 
wfirde  eine  „Abwehr"  andeuten  könneD  (spotropaeum).  Vielleicht  wird  es  Die 
möglich  sßin,  mit  Sicherheit  das  Richtige  lu  beEeichnen,  und  ich  will  auch  er- 
wähnen, dasB  HeiT  Professor  Wilhelm  Scherer  bierselbst,  welchen  ich  um  eine 
Deutung  anging,  bei  dem  Mangel  luverlässiger  Anhaltspunkte  in  der  Mythologie, 
mehr  geneigt  ist,  die  Hand  rein  ornamental  aufzufassen;  nach  ihm  könnte 
vielleicht  nur  das  Zusammenhalten  der  beiden  Fibelschalen  dadurch  rersinn- 
licht  werden;  in'  der  That  legt  eiti  Blick  auf  Fig.  U  solche  Anschauung  nahe.  Wir 
haben  es  ja  aber  hier  nicht  mit  der  Hand  alleine  zu  thun  und  ich  glaube,  dass 
alle  unsere  Ornamente  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden  müssen.  — 
Eine  einzelne  Hand  weist  aucb  der  Bracteat,  Atlas  f.  a.  Oldk.  Taf.  5,  8'2  auf  und 
iwar  zugleich  mit  mehrcreo  anderen  offenbar  symbolischen  Zeichen,  von  denen  eins 
als  das  der  Sonne  gedeutet,  Annaler  1855,  S.  303;  diese  Hand  mag  iodess,  nie 
Hr.  Professor  von  Sallet  mich  belehrt,  wohl  nur  eine  Reminiscenz  an  die  Hände 
Bpätrömischer  Goldmünzen  des  4.  u.  5.  Jahrhunderts  sein,  die,  einen  Kranz  haltend, 
oft  an  derselben  Stelle,  nebmlicb  über  den  Kopf  eines  Bildnisses,  erscheinen.  Auch 
auf  mittelalterlichen  Münzen  sieht  mau  häufig  eine  Hand  über  Wolken  als  „dextera 
dei"  angebracht.    —    Hr.  Professor  E.  Hübner    macht  mich  auf  die  Hand  an  der 
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ziemlich  ausgeweitete  Spitzen  hat;  ob  sie  aber  wirklich  diese  Bedeutung  hat,  ist 
zum  mindesten  zweifelhaft. 

Hr.  Dr.  Sopbus  Müller  nun,  den  ich  wegen  dieser  Doppelhaken  auf  den 
Schiffen  und  an  dem  Schwert  um  seine  Ansicht  bat,  schreibt  mir: 

„Auf  den  Messern  sind  wirklich  Segel  dargestellt;  wir  haben  noch  andere,  die 
nicht  abgebildet  sind.  Die  Zeichnung  auf  dem  Griff  Madsen  I,  5,  12  mochte  ich 
nicht  in  Verbindung  setzen  mit  den  ähnlichen  Figuren  an  Fibeln  und  Messern. 
Ich  gestehe,  dass  hier  eine  Aehnlichkeit  ist  —  aber  es  sind  Details.  Eine 
solche  Kleinigkeit  kann  auf  verschiedene  Weise  entstehen  und  in  diesem  Falle 
glaube  ich,  dass  wir  mit  3  verschiedenen  Sachen  zu  thun  haben.  Die  Aehnlich- 
keit dieser  Details  habe  ich  iibrigens  schon  früher  bemerkte 

Wenn  demnach  in  Kopenhagen  noch  unedirte  Schiffe  mit  unzweifelhafter 
Takelage  vorhanden  sind,  so  mag  wohl  ein  Vergleich  mit  diesen  auch  für  die 
oben  angeführten  die  Deutung  als  Mast  und  Segel  sicher  stellen;  für  sich  allein 
betrachtet  sind  die  Abbildungen  bei  Madsen  nicht  überzeugend  und  höchst  auf- 
fallend ist  es,  dass  die  zahlreichen  Darstellungen  von  Schiffen  auf  den  scandi- 
navischeu  Felsenbildern,  die  doch  auch  dem  Bronzealter  zugeschrieben  werden,  nur 
in  seltenen  Fällen  eine  Takelage  erkennen  lassen,  die  dann  auch  fast  nie  dem 
Doppelhaken  gleicht 

Soweit  mir  diesbezüglich  Material  zur  Verfügung  stand,  konnte  ich  Folgendes 
feststellen:  Wo  deutlich  ein  Mast  gezeichnet,  erscheint  er  meist  als  gerader  Stab, 
der  durch  seine  Länge  von  den  anderen  geraden  Linien  am  Schiffsrande  sich  unter- 
scheidet, welche  die  Ruderer  oder  die  Ruderbänke  darstellen;  man  vergleiche  vor 
allem  Worsaae,  Zur  Alterthumskunde  des  Nordens,  Leipzig  1847,  Blekingsche 
Denkmäler,  Taf.  14  u.  15  zu  S.  27/28;  Taf.  15  giebt  ein  Schiffsbild  in  natürlicher 
Grosse;  ferner  führe  ich  an  Congris  Stockholm  p.  454  zwei  Schiffe  von  Bohuslän 
und  ähnlich  auch  Annaler  f.  n.  O.  1842/43,  S.  355/56.  —  Einen  geraden  Mast  mit 
4  Tauen  sieht  man  Congr&s  Stockholm  p.  479;  eine  Flagge  trägt  vielleicht  der 
Mast  Holmberg,  Skandinaviens  Hällristningar,  Stockholm  1M8,  Taf.  42  u.  43,  157; 
als  Mast  muss  man  auch  wohl  auffassen  die  Stange  mit  den  eigenthümlichen  Ver- 
zweigungen und  Querbalken,  Holmberg  Taf.  31,  93. 

An  sonstigen  mastähnlichen  Darstellungen  kämen  in  Betracht  die  geraden 
Stangen  mit  Kreisen  an  der  Spitze,  innerhalb  der  Kreise  häufig  ein  Kreuz  oder 
eio  Punkt;  ich  erwähne  Madsen,  Broncea.  II,  Tillägstavle  II,  2,  auch  Aaarböger 
1875,  S.  427;  Annaler  1838/39  Taf.  9,  3;  Congres  Stockholm  p.  467  und  Montelius- 
Appel  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  Berlin  1885,  S.  73;  Holmberg 
Taf.  29,  86  und  Taf.  39  u.  40,  141  und  andere  mehr.  Oft  ist  der  gerade  Stamm, 
auf  dem  die  Kugel  ruht,  doppellinig  ausgeführt,  wie  bei  deu  Doppelhaken  der 
Schiffsmesser,  aber  dies  ist  auch  die  einzige  Aehnlichkeit  und  in  vielen  Fällen  handelt 
es  sich  bei  dieser  Form  der  Darstellungen  wohl  garnicht  um  Masten,  sondern  um 
hervorragende  Persönlichkeiten  der  Schiffsbesatzung,  —  Ein  regelrechtes  Kreuz 
sehen  wir  auf  einem  Schiffe  Congres  Stockholm  p.  467,  Fig.  24,  möglicherweise 
einen  Mast  mit  einer  Raae  (wenn  nicht  einen  Anführer),  jedenfalls  aber  immer 
noch  keine  hakenartige  Bildung. 

Etwas,  was  mit  den  Haken  auf  den  Schiffsmessern  in  Zusammenhang  stehen 
kann,  finde  ich  dagegen  bei  Holmberg:  Taf.  6  u.  7,  17,  ein  Schiff  mit  einem  ein- 
fachen Haken  und  Taf  2,  4  zwei  von  einander  getrennte,  beide  nach  auswärts 
gekrümmte  Stangen  in  der  Mitte  eines  Schiffes;  hier  wäre  ja  allenfalls  ein  An- 
knüpfungspunkt gefunden,  es  fragt  sich  eben  nur,  ob  das  hier  dargestellte  auch 
Masten  sein  sollen.     Zahlreichen   anderen  eigenthümlich  gebogenen  Linien  kommt 
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diese  Bedeutuag  gewiss  oicbt  za,  so  Holmberg  10,  27;  20,  58;  2),  64;  25  o.  26, 
71  n.  a.  m.   - 

C.  G.  BruoiuB:  Föreölctlll  FörbUringar  öher  Hällristoingar,  Luod  1868,  findet 
S.  128  DsrBtelluogen  voa  Segeln  io  ganz  anderen  Liuieo,  pl.  III,  8;  VII,  10;  VIII,  1. 
die  indess  nach  verschiedenen  ähnlicheo  bei  Holmberg  zu  schlieaeeo  wohl  koch, 
theilweise  wenigsteaB,  als  HiJtteD  aufgefasst  nerdeo  knooteo. 

Die  FeUeobilder  der  Bronzezeit  bieten  also  für  die  ErkläruDg  des  Doppel- 
hakens auf  den  Scbiffsmessern  keinen  sichern  Anhalt  und  ebenaonenig  die  Scbifis- 
darstellungen  aus  späterer  Zeit,  vie  auf  einem  Grubstein  von  Gotland,  MonteHus- 
Appel  Kultur  Schwedens  S.  171,  Annaler  1853,  S.  174  Taf.  6;  oder  wie  bei  Holm- 
berg Taf.  A.  u.  B.  Fig.  17  zu  S.  78  tod  einem  RuneoBlein  in  Gamla  Dpsala  und 
ebenda  S.  78  Fig.  18  u.  19;  endlich  auf  dem  Bracteaten,  Atlas  f.  n.  Oldk.  Taf.  8,  155t 

Einer  Darstellung  aus  dem  berühmten  Kivikmonument  wollen  wir  noch  ge- 
denken, in  der  ebenfalls  2  Haken  oder  geschwungene  Linien  eine  Rolle  apieleo. 
Dieselbe  ist  unter  Andern  abgebildet  bei  Nilsson,  Die  Dreiuwubner  des  scan- 
dinaviachen  Nordens,  Bronzealter,  Hamburg  1863,  S.  9  Fig.  6;  Congres  Stock- 
holm p.  4G4  Fig.  20;  Holmberg,  Hällristningar  Taf.  44,  162f.  So  viel  Erklärer, 
so  viel  verschiedene  Deutungen  sind  auch  beinahe  den  beiden  Zeichen  in  der  oberen 
Hälfte  der  betreffenden  Steinplatte  zu  Theil  geworden.  Jedes  dieser  Zeichen  b^ 
steht  aus  einem  balbmond  form  igen  üntertbeile  mit  an  dessen  concaver  Seite  aa- 
gesetzten  3  geschwungenen,  an  den  oberen  Enden  hakenförmig  umgebogenen  Linien, 
Eine  Erklärung  kann  ich  selbstverständlich  nicht  versucheu,  aber  schon  NilssoD 
sagt  S.  10,  dass  die  üntertbeile  einem  Boote  oder  einem  Halbmonde  gleichen;  er 
glaubt  dass  sie  letitercn  vorstellen  sollen  (S.  48),  aber  weil  sie  auch  an  Boote  mit 
Hakenpaar  erinnern,  erwähne  Jcb  sie  hier;  Erklärungsversuche  siebe  bei  Holmberg, 
ferner  bei  Brunius  S.  141  Nr.  3. 

n;h  erwähnt,  daas  auch  sie,  wie  zsbl- 
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1855  S.  324  ans  FriedlSnder's  S&mroluDg  in  ßerliD  und  mithin  wohl  ancfa  «nt 
NorddFUtschland  stammt.  Man  erblickt  auf  diesem  soost  sozuaagpn  symmetrisch 
Tprsicrtpn  Stück  an  ilpr  linken  Seite  dea  seh ihiförm igen  MittelornanieDts  eineo 
horiiODlalen  Stiili  mit  l>o[ipelhakr!n,  dessen  Anbringung,  etwa  lur  Ausrüllung  t-ines 
leeren  Haiitni's,  durcliuus  nicht  erforderlich  war,  dtiher  nohl  in  bestimmter  anderer 
Absiebt  K^sehub. 

B>-ka  Dilti  ich  hat  dtr  jDngst  verstorbene  hervorragende  diuiiscbt;  Gelehrte 
J.  J.  A.  Worsuae  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lrbens  gani  besondcTs  mit 
der  Krklnning  der  Ora amen te  aus  reÜgiäsen  Voratellungea  beschäftigt;  er  soll  auch, 
wie  mir  mitgetheilt  worden,  die  Reliefs  auf  den  Brilleufibeln  in  den  Kreis  seiner 
Betracbtungen  gezogen  haben.  Ea  näre  interessant  lu  erfahren,  was  dieser  «us- 
gezeicbante  Kenner  sich  für  Ansiebten  Ober  dieselben  gebildet  hatte;  seine  Arbeit 
blieb  leider,  sicher  tum  grossen  Scbadeo  fQr  die  Wissenschaft,  unvollendet. 

3.  Oehsen  nnd  ähnliche  Vorkehrungen  an  Zierplatten  und  Buckeln, 
sowie  an  modernen  Bronzeo. 
Die  kreisrunden,  mehr  oder  weniger  gewölbten,  auf  der  Uitte  der  Oberseite 
zuweilen  mit  einem  Nabel  versehenen,  sonst  glatten  Ziericbeiben  weisen  am 
Fusse  dea  auf  der  ROckseite  augebrachten  ziemlich  grossen  Oebrs  bisweilen  gans 
feine  erhabene  Linien  auf,  die  von  den  Kusspunkien  eine  kleine  Strecke  über  die 
Uetatlscheibe     hinlaufen.        Dnsere 


Figai  23. 


Figg.  i'i — 25  zeigen  dergleicben  Er- 
scheinungen ;  23  und  24  stellen 
2  Platten  ][  6058  und  6654  des  K. 
M.  Berlin  dar  aus  dem  Funde  von 
Calti>'s  i.  P.,  dem  auch  die  Brillen- 
fibel II  C6:>I,obenS.430undFig.  11, 
angehört  und  den  Herr  Dr.  Voss, 
Archiv  f.  Anthrop.  XV,  Supplement, 
veröffentlicht  bat.  Im  Ganzen  waren 
6  solcher  Platten,  4  kleinere  nnd 
2  grossere,  vorhanden,  von  denen 
jedoch  nur  3  die  fraglichen  Rippen 
zeigen,  2kleioere(bei  TosaTaf.  XIII, 
2  u.  2a  von  oben  und  von  der  Seil« 
abgebildet)  und  eine  grössere  von 
etwa  12  em  Durchmesser. 

Bei  6658  ist  ein  rechtwinkliges 
vollaiäodig  ausgebildetes  Kreuz  an 
jedem  Fusspunkt  des  Oshra  zu  sehen, 
bei  der  anderen  kleinen  Scheibe 
6656  und  der  grossen  fehlt  da- 
gegen der  eine  Arm  unter  dem  Oehr;  bei  letzterer,  G654,  bat  sich  die  Ober- 
Bäche  der  Scheibe  am  einen  Ansatzpunkt  dea  Oebrs  etwas  nach  aussen  gehoben 
und  Risse  bekommen.  Der  abgesetzte  Rand  und  ein  mehr  oder  minder  kugeliger 
Nabel  aind  beiden  abgebildeten  Biemplaren  gemeinsam;  die  Wölbung  der  Scheiben 
ist,  besnnders  bei  6654,  nur  schwach. 

Fig.  -25  (Kieler  Museum  K.  S.  7»7;  mit  andern  Bronzen  bei  Oldesloe  in  einem  Ge- 
ftsa  im  Moor  deponirt)  zeigt  eine  ganze  Anzahl  feiner  Linien  von  den  Fusapunkten 
dea  Oehra  ausstrahlend,  im  Ualhkreiae  gruppirt  und  sämmtlicb  nach  aussen  weisend. 


I.  f.  Völkerkunde  in  Berlin;  II  6658.  Grab- 
i  Cillies  in  Pommern.  UntersHta  einer 
Ziericheibe.    %  linesrer  Oiögse. 


KäQ.llDi.f.  Völkerkunde,   Beiün;    II  66&4.     Grabrund  tdd  Gilliea  in  Pommem.    UnteiSMU 
einer  Ziertcbeibe.    >/•  linearer  GröBae.    Verfil.  ArchJT  f.  Äntbrop.  XV,  Supplem.,  8.  3  Nr.  10. 
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darauf  und  mit  stark  TeTlieftem  OrDament  lur  HarzauefDItuoK,  Worsaae  Nord. 
Olds.  207  und  Mudsnii,  Broncea.  I  Taf,  39,  3,  aus  dem  Kasse mosehöi  auf  Seeland 
hat  je  3  Kippobfn  an  den  Ansatzpunkten  d<T  Orsc;  ausserdem  iat  an  der  Stelle 
dpa  0<-lirs  ein  Feliler  im  Ciu:ts,  inilrin  sich  t^ini^  Platte  bildete  mit  2  Löcberu  darin, 
drren  Bt'dpiitnn)^  alier  von  MadHen  (icu  Text)  nicht  richtig  dargestellt  worden. 

Im  AnBcliltiBs  an  die  ZirrBcheiben  seien  hier  noch  die  bei  v.  Estorff,  Uelzen 
Tnf.  XII,  !l  und  1-t  al>);ebildeti>n  KofipTe  erwähnt,  welche  an  ihren  Oehsco  eine  An- 
deutung soldipr  ähnlicher  Strahlen  ZU  leigeu  acheinen;  im  Text,  Spalte  100,  ist 
jedoch  darüber  nichts  bemerkt. 

Wie  an  den  Oebsen  der  Zicrscheibeo  hat  man  nun  auch  bei  den  gestielten 
Kn5pren,  Dreislöblen  und  andern  VorrichtuDgen  im  loneru  jener  „Buckel",  die 
oft  als  Handbabrii  von  Ilängegefnssen  angesehen  werden  (siehe  oben  S.  410  und 
Mekl.  Jahrb. -26,  172),  solche  kleine  Kippen  an  den  Pusspunkten. 

Ich  miire  hier  zunächst  einen  Ruckel  der  Grossherz.  Sammlung  zu  NeustreUlz 
auf;  derselbe  ist  schon  abgebildet  Balt.  Stud.  XI,  Heft  1,  Fig.  12  und  vornehmlich 
in  Bezug  auf  seine  Ornamentirung  besprochen  von  Host  mann,  Archiv  f.  Antbrop.  X, 
S.  48,  Nr.  10.  „Im  Innern  ruht  auf  einem  Dreistuhl,  dessen  Enden  in  die  iSeiten- 
wund  eingreifen,  eine  kurze  Säule  mit  Kanpf.  Diese  und  KhoUcbe  Einrichtungen 
finden  sich  bekanntlich  sehr  häufig  in  den  Buckeln;  man  sehe  z.  B.  Antiq.  Sn6d.  246; 
Rjgb,  Norake  Olds.  140;  Uadsen  Broncea.  1  Taf  39,  8;  Mekl.  Jahrb.  36,  175.  — 
Von  den  Fusspuokteo  des  Dreistuhls  duq  laufen  je  'i  Strahlen  in  milteUtarkem 
Relief  diiergirend  nach  anssen,  wie  es  Fig.  S6  zeigt;  diese  Rippen  sind  im  Guss 
nicht  gerade  gut  gelungen,  auch  an  den  verschiedeoeD  FuBspunkten  ungleich  ataik. 

Figur  26. 


Oroath.  Kos.  zu  Neu-Streüt*.    Sosen.  .Buckel'  mit  ionerem  Dreistnhl.  Tergl.  Balt.  Stad.  XI, 
Belt  1,  Fig.  13;  Archiv  f.  Anthrop.  X,  48.    */>  linearer  Qrösse. 
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Da,  wo  sie  ttta  BcbwIcbBten  ausgebildet,  liat  der  DreistuU  eioeii  Brach  d«T  Wan- 
dung veranlasst  und  dieselbe  etwas  nach  aussen  gehoben'). 

Von  deutschen  Buckeln  ist  dies  der  einzige  mir  bekannt  gewordene  mit  der- 
artigen Rippen,  aber: 

B  3499  in  Kopenhagen,  von  Eilby,  Odenee  A.,  Fünen,  hat  am  Fusse  des  ge- 
stielten Knopfes  ein  rechtwinkliges  Kreuz  in  ganz  ausserordentlicher  Stärke, 
was  um  so  aurfailender,  als  die  kleine  Brillenfibel  B  3501  desselben  Fundes  (S.  430) 
ein  Kreuz  in  besonders  scLwacbem  RelieT,  desgleichen  das  zugehörige  Hänge- 
gefäss  B  3496  einen  äusserst  schwachen  sechsstrabligcn  Stern  zeigt  (S.  416). 

5150  in  Christiania  trägt  am  Stiel  des  Knopfes  6  ganz  kleine  Rippchen;  die 
ebenfalls  im  Innern  des  Buckels  angebrachte  längliche  Oebse  zeigt  nichts  derartiges. 

Buckel  845  in  Stockholm  mit  gestieltem  Knopf  und  länglicher  Oehse  hat  gleich- 
falls nur  an  ersterem  4  diametrale  kurze  Rippen. 

Nach  Ansicht  der  von  mir  befragten  Herren  Techniker  nun  dienten  die  Rippen 
in  den  Kusspunkten  der  Oehsen,  Knopfstiele  u.  s.  n.  dazu,  diese  Dinge  besser  zu 
befestigen;  sie  sind  ja  allerdings  oft  sehr  schwach,  sollen  aber  dennoch  eine  solche 
Wirkung  ausüben  können  und  sind  das  richtige  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes,  da  sie,  ohne  das  Gewicht  des  Gegenstandes  merklich  zu  erhöben,  eine 
TerhältniBSmfissig  grosse  Flüche  der  dünnen  Hetallschale  in  ihren  Bereich  ziehen; 
sie  sind  deshalb  auch  einem  um  den  Fusa  des  Oehrs  gelegten  Wulste  vorzuziehen. 
Die  Oehsen  u.  s.  w.  selbst  wurden  nach  Auffassung  derselben  Herren  mit  den  Scheiben 
und  Buckeln  in  eins  gegossen,  wobei  dann  mit  Anbringung  der  Rippen  gleich- 
seitig noch  andere  Vortheile  verbunden  sein  konnten,  wie  bessere  Leitung  des 
Metalls  beim  Guss  und  Milderung  des  schroffen  üeberganges  von  der  grosseren 
Metalletärke  des  Oehrs  zu  der  geringeren  der  Subale  und  damit  Vermeidung  zu 
grosser  Spannung    beim    erkalten      Ich    vermutbe,    dase    das  Metall  bsuptsnchlich 
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Ea  fioden  eich  übrigeDS  Rippen  zar  Sicherung  von  Heokelo  u.  a.  w.,  sowi« 
vielleicht  gleichzeitiger  Erlangung  der  obco  QDgefQhTton  anderweilcn  techuischeD 
Vortheile  auch  an  modero^o  und  zwar  sehr  verBcbiedenartigen  Bronzen.  Ich  führe 
hier  3  Gegenstände  des  MÖrkiscfaen  Muaeuma  zu  Berlin  an,  nfihmlich  1.  einen 
Grapen  (IV,  965)  von  Vichel,  Kra.  Ruppin,  am  Windmühlenberge  5  Fusa  tief  mit 
3  silbernen  Easlöffelo  und  mit  Münzen  zusaminen  aungegraben;  lelzhire  sind  leider 
nicht  mit  ana  Museum  abgeliefert.  Der  Grapen  trfigt  zu  beiden  Seiten  des  tQllen- 
fÖrmigen  Griffs  je  eine  lange  etwas  gekrümmte  und 
im  GuBs  nicht  gerade  gut  gelungene  Rippe.  Die 
Bronze  iat  von  gewöhnlicher  Farbe,  weder  beaondera 
hell,  noch  dunkel;  2.  eine  kleine  Glocke  aus  grau- 
weiasem  Metall,  VI  ti378,  von  Züllichau,  16R4.  Auf 
der  oberen  Fläche  zwiecUeu  dea  6  gebogenen  Henkeln 
der  £um  Aufhängen  angebrachten  Krone  finden  sich 
stark  erhabene,  von  dem  mittleren  geraden  Siamm 
der  Krone  nach  der  Peripherie  auslaufende  dachför- 
mige Rippen,  und  zwar  im  Ganzen  6,  symmetrisch 
Tcrtbeilt;  Fig.  37 ').  Genau  dieselbe  Anordnung  und 
Form  der  Rippen  sieht  man  3.  auf  der  Stundenglocke 
dea  alten  Berliner  Rathbausea  in  demselben  Museum,  VI  560,  mit  der  Inschrift: 
ßerlyn  1583. 

An  einer  Kirchenglocke  mit  Runeninschrift  Ton  Akershua  im  Mueeum  zu 
Chriatiania  bemerkte  ich  drei  kleine  Rippen  an  einer  und  eine  ui  der  andern  Seite 
des  Hauptstammea  der  Krone;  die  Glocke,  52  em  im  Ganzen  hoch,  datirt  etwa 
von  1200  und  gehörte  ursprfinglicb  wohl  einer  der  Kirchen  im  alten  Oslo,  der  Vor- 
gängerin Chriatianias  (Aaraheretniog  1869  Taf.  6)  an.  —  Eine  14  on  hohe  Ceremonial- 
glocke  deasetben  Uuaeuma,  etwu  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  hat  eine 
Rippe  an  jeder  Seite  der  Krone,  welch  letztere  hier  einfach  als  durchbrochene 
Metallplatte  ohne  weitere  Verzweigungen  cracheint. 


4.    Die  Spulen. 

Unter  dem  Namen  „Spule"  veröffentlichte  Liach,  Mekl.  Jahrh.  19,  318,  Zeich- 
nung und  Bcachreibung  zweier  fest  an  eine  Axe  gegossener  voller  runder  dünner 
Scheiben  (Schweriner  Mua.,  Vereinssammlung  3049);  das  Gerätb  war  mit  3  Ringen 
beim  „Hoddegraben"  zu  Viecheln  bei  Gnoyen  gefunden.  Eine  genau  solche  Spule, 
aus  der  Mark  Brandenburg,  soll  auch  in  der  jetzt  zerstreuten  Sammlung  des  Herrn 
VoBsberg  zu  Berlin  gewesen  sein  (Mekl.  Jahrb.  23,  2S5).  Eine  andere  etwas  ab- 
weichende giebt  Kirchner,  Thora  Donnerkeil,  Fig.  26  zu  S.  97  aus  der  Nahe  des 
VPunderbergs  bei  Licbterfelde  bei  Eberewalde;  vergl.  Mekl.  Jahrb.  21,  238  39. 

Daa  Exemplar,  welchee  unsere  Fig.  28  darstellt,  ist  völlig  wie  das  von  Viecheln 
gebildet  und  befindet  aicb  in  der  Grosah.  Sammlung  zu  Neuetrejilz;  ea  wurde  1843 
gehoben  zu  Schönbeck  bei  Friedland  in  Mekl.-Strelitz  heim  Graben  in  einer  Koppel 
mit  5  anderen  Bronzen  zusararaen,  nehmlich  einer  Brillen  apirale,  einem  groesen 
Armspiralcf  linder  aus  flachem  Dratb,  einem  Armring  aus  dünnem  Druth,  einem 
Blechgürtel  C?)  und  einem  Gelt  mit  Randleisten  und  einer  leichten  Anschwellung 
in  der  Mitte  derbreiten  Flächen  (Gentzens  Fundprotocolle  S.  ZU,  13.  Mai  1844); 
ea  zeigt  eine  matte  hellbraune  Oberfläche.     Wie  an  der  Viecheiner  Spule  sind  auch 


1)  Zinkographie  nach 
ling,  für  mich  lUBgefäbrli 


jaer  vom  technitcbSQ  tlülbarbeiter  lies  Uirk.  M 
a  Zeichnung. 


.,  Um.  Fei 
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hier  ui  dei  InneoBeite  der  Scheibeo,  wo  sie  die  Ase  berfifareo,  je  4  roasaiTe 
Streben,  die  fest  auC  der  Axe  sitzen,  angebracht,  desgleichen  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  AuBsenseito  eine  Art  Wulst,  beides  offenbar  um  den  ZueaEnmenhang  der 
Aze  und  radartigeu  Scheiben  zu  sichern  ').  —  Die  Lichterfelder  Spule  bei  Kirchner 
UDtertcbeidet  sich  dadurch  von  den  anderen,  dasa  die  äusseren  Wülste  fehlen  und 
die  Streben  nicht  oaitsiT,  sondern  durchbrochen  sind,  so  dass  sie  eigentlich  dfiDoen 
Stangen  gleichen;  über  den  Verbleib  dieser  Kirchner'scben  Spule  habe  ich  leider 
nichts  ermitteln  kSnneo;  sie  bpfiodet  sich  nicht  mit  seiner  Qbrigeo  SammluDg  im 
E.  H.  f.  V.  Berlin. 


Fipu  28- 


Groisb  Uns  zu  Neastrel  tx 
beek  be   F  ed  and   gef  1848 


Spute  aus  der  Ukermark 
Vt  linearer  Grösse. 


Was    um 
3  Spul' 


hier  die  oben  geoannten  Geräthe  überhaupt  besprechen  lässt,   sind 
n  aus  der    Ukermark,   einem    in    PriTatbesitz    befindlichen,    noch 
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ich  will  Dur  darauf  hiDwniseo,  dass  hier  wie  bei  SchSobeck  mit  den  Spulen  grosse 
ArmspiraIeD  EUBammenlageD. 

Die  Spulen,  wenn  andere  diese  Bezcichoung  fQr  unsere  Geräthe  richtig  ist, 
scheinen  dem  mittleren  Norddeatscbland  ganz  eigenthümlicb  zu  Bein;  in  Kiel  sah 
ich  keine,  ebenso  neoig  in  den  Museen  der  3  nordischen  Hauptstädte. 

5.    Nadel  mit  senkrechter  Kopfscheibe. 

An  di«  ökermärkischeD  Spulen  scbliesst  sich  der  Aehnüchkeit  der  lUppen- 
anläge  wegen  eine  Nadel,  Fig.  30,  mit  senk- 
recht stehender  Kopfacheibe.  Sie  gehört  zu  ^■K"''  30. 
dem  grossen  interessanten,  schon  oft  von  uns 
erwähnten  Funde  2674  in  Stockholm,  von  Lung- 
bro,  Södermanland,  und  ist  schon  durch  Mon- 
telius  in  Vorder-  und  Seitenansicht  abgebildet; 
Antiqv.  Tidskr.  III  ^63,  Fig.  21;  Aut.  Sued. 
Fig.  218  u.  Text  zu  Fig.  144. 

I>er  Fund  enthält  2  derartige  Nadeln  un- 
gleicher Grösse;  die  grössere  zeigt  an  der  Rück- 
seite eioeo  sechsstrahligen  symmetrischen  Stern, 
äusserst  sorgfältig  und  zait  ausgeführt,  vom 
Nadelschaft  ausgehend.  Die  Strahlen,  allmäh- 
lich gegen  den  Band  der  Scheibe  hin  verlaufend, 
erreichen  diesen  im  Allgemeinen  nicht;  aber  der 
nach  unten  weisende,  parallel  dem  Schafte,  gebt 

nicht   allein   bis    völlig   an  den  Band,    sondern  v  linearer  Uiüsae. 

sogar  noch  ein  klein  wenig  darüber  hinaus  und 

wird  dem  Rande  zn  breiter,  anstatt  schmäler.  Uan  erkennt  auf  das  deutlichste, 
dasa  dieser  absteigende  Strahl  seinen  besondern  ^Einguss"  am  Rande 
hatte,  während  jedenfalls  die  Hauptzufuhr  des  Metalls  durch  den  Schaft  statt- 
fond.  Die  kleinere  Nadel  zeigt  nichts  derartiges;  die  geringere  Fläche  der  Kopf- 
scbeibe    machte  besondere  Vorsieh  tsmaassregelu  weniger  nothwendig. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  hier  auch  eine  Bronzenadel  des  Stralsunder  Mu- 
seums, gefunden  im  Torfmoor  zu  Garftitz,  Kirclispiel  Laocken,  Rügen,  erwähnt 
mit  senkrecht  stehendem,  aus  3  Scheiben  gebildetem  Knpf,  ähnlich  Madsen, 
Broncea.  I,  Taf.  27,  17  (siebe  Baicr,  Stralaunder  Mus,  S.  36,  Nr.  270;  Berliner 
Katalog  S.  336,  Nr.  019).  Die  3  Scheiben  tragen  an  der  Rückseite  einen  den  Zu- 
sammenhang derselben  sichernden,  nie  es  scheint  im  Modell  aus  aufgelegtem  Wachs- 
faden  gebildeten  Wulst,  welcher  von  den  beiden  unteren  nach  der  oberen  Platte 
hinübergeht  und  der  Cootur  der  letzteren  überall  in  einiger  Entfernung  folgt 
Diese  Verstärkung  durch  den  Wulst  war  hier  zweckmässig,  da  die  3  Scheiben 
zwischen  sich  eine  Oeffnung  lassen,  also  leichter  auseinanderbrecheu  konnten,  als 
bei  Hadsen's  Stück. 


6.  Die  Tüllencelte. 
Die  im  Innern  der  Tüllencelte  auftretenden  longitudinalen  Leisten  oder  Rippen 
sind  liäuGg  als  Gussnähte  aufgefasst.  Fig.  31  zeigt  den  Längsschnitt  eines  sol- 
chen Geräthes  aus  dem  Kieler  Uuseum  mit  einer  unterhalb  des  Randes  beginnenden, 
verticalen,  bis  auf  den  Boden  hin abi eichenden  Leiste.  lo  der  Nebenskizse,  welche 
die  Tüllenöffnung  von  oben  gesehen  wiedergiebt,   sieht  mau  diese  Bippe  verkürzt; 

Vrrliiiidl.  Uci  Btil.  Aiilbru|i»l.  GHcJJxbilt  »SS.  29 


r  UnMam.  Tällencelt. 
e  Ansicht  und  Schnitt. 
,  ÜDearer  OrüsM. 


(450) 

im  notersten  Theil  der  Tfille  stSsst  sie  zusammeD  mit 
der  ihr  gegeoüber  an  der  entgegen geeetiteD  Wandung 
des  Celtea  befiodlicben  gleicbaitigen  Rippe,  sn  doss 
beide  zusammen  gleichsam  ein  V  bilden. 

Zuerst  meines  Wissens  hat  "W.  R.  Wilde  in 
seinem:  Gatalogue  of  tbe  Antiqulties  of  the  Rojal 
Irisb  Academj,  Toi.  I,  Dublin  1863,  diese  Leisten  als 
Gussnähte  (ridges,  raised  cast  marks)  sn  gesprochen. 
Nun  ist  es  klar,  dass  regelmässige  Gussn&htc,  d.  h. 
erhabene  feine  Linien,  welche  unbeabsichtigt  durch 
Eindringen  Ton  Metall  zwischen  die  verschiedenen 
Theile  der  Form  entstehen,  im  Innern  der  Tüllen  nur 
herrühren  könnten  von  einem  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetsten  Formkern');  der- 
artige Kerne  werden  auch  in  der  Tbat  von  Wilde 
vorausgesetzt  auf  Grund  eben  dieser  angeblicbeo  Guss- 
nähte, deren  er  I,  2  oder  3  an  den  meisten  Gelten 
beobachtete  (womit  wohl  gemeint  ist:  an  jeder  Breit- 
seite derselben,  da,  so  viel  ich  weiss,  die  Gesammt- 
zahl  der  Rippen  innerhalb  einer  Tülle  stets  eine 
gerade  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  sibirischen 
Bzemplars  im  Stralsunder  Museum);  Cstalogue  p.  388, 
3'J4,  418  Nr.  359  und  363.  Auch  Franks  lüsst  in 
Kemble's  Horae  Fcrales  mehrtbeilige  Formkerne 
gelten,  Taf.  V,  25  Text 

Neuerdinga    benutzte   Sophus  Müller,    Aarböger 
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Da  die  yortreffliche  Abhandlung  als  in  einem  englischen  militärischen  Fach- 
journal erschienen  in  Deutschland  wohl  nur  sehr  wenig  bekannt  geworden,  obgleich 
Evans,  Bronze  Implements,  wiederholentlich  auf  dieselbe  hinwies  und  nach  ihm 
auch  Montelius  im  Compte  Rendu,  Congres  de  Budapest,  p.  305  Note*,  so  mag  es 
wohl  gestattet  sein,  hier  den  betrefifenden  Abschnitt  ausführlich  wiederzugeben. 
S.  538  heisst  es  zu  Taf.  33,  Figg.  37 — 40  (sections  of  socketed  cclts,  Durchschnitte 
von  TuUencelten):  ^£in  weiterer  Beweis  für  die  Verbindung  (zwischen  verschiedenen 
Ländern)  liegt  in  der  Gleichheit  der  Rippen  im  Innern  der  Tüllen  von  Gelten. 
Fig.  37  und  38  stellen  Schnitte  solcher  Gelte  von  Irland  dar,  deren  ersterer  3,  deren 
letzterer  eine  longitudinale  erhabene  Metallrippe  zeigt  vom  Boden  der  Tülle  eine 
Strecke  die  innere  Wandung  aufwärts  laufend;  Fig.  39  ist  der  Schnitt  eines  gleichen 
Gelts  von  Dänemark  mit  einer  Rippe  dieser  Art.  Man  hat  gemeint,  diese  Leisten 
geben  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Kerns  wieder,  aus 
welchen  er  zusammengesetzt  gewesen;  war  dem  so,  so  mussten  die  Kerne  aus 
einer  harten  Masse  gebildet  sein,  in  Streifen  geschnitten,  um  dieselben  leichter  ent- 
fernen zu  können  nach  dem  Gusse.  Hiergegen  können  indess  verschiedene  Ein- 
wendungen erhoben  werden;  erstlich  hat  man  nie  derartige  Kerne  gefunden,  was 
vermuthen  lässt,  dass  die  Kerne  aus  Thon  geformt  waren;  zweitens  lehrt  ein  Blick 
auf  Fig.  20  (muss  heissen  39),  dass  dieser  Gelt  nur  eine  Rippe  in  der  Mitte  hat; 
wenn  daher  diese  gebildet  wurde,  indem  das  Metall  sich  in  die  Zwischenräume  der 
Kerntheile  drängte,  so  kann  der  Kern  in  diesem  Falle  offenbar  nur  aus  2  Streifen 
bestanden  haben;  man  sieht  aber,  dass  die  Weite  der  Tülle  nach  dem  Boden  hin 
zunimmt  (bei  Fig.  38,  einem  Celt  von  Irland,  ist  dies  nicht  der  Fall);  es  würde 
daher  unmöglich  gewesen  sein,  den  Kern  herauszunehmen,  wenn  er  nur  aus  2  Theilen 
bestanden  hätte.  Die  Theorie  der  Kerntheilung  muss  daher  verlassen  werden  und 
wir  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Rippen  absichtlich  angebracht,  entweder 
zur  Verstärkung,  was  indess  bei  der  grossen  Metalldicke  der  Gelte  unwahrscheinlich 
ist,  oder  um  Kanäle  zu  bilden,  in  denen  das  Metall  beim  Giessen  floss,  oder  was 
wahrscheinlicher,  um  den  Theil  des  Holzschaftes,  welcher  in  die  Tülle  passte,  fest- 
zuhalten und  sein  hin-  und  herwackeln  in  Folge  der  Schläge  der  Waffe  zu  hindern. 
Fig.  39  (muss  heissen  40)  stellt  kreuzförmige  (oder  Quer-)  Rippen  (cross  ribs)  am 
Roden  der  Tülle  eines  Celts  aus  Dänemark  dar  in  meiner  eigenen  Sammlung.^ 

So  weit  Lane  Fox.  Seit  jener  Zeit  sind  nun  allerdings  thonerne  Formkerne 
oft  beobachtet,  aber  dass  dieselben  mehrtheilig  gewesen,  finde  ich  nirgends  ge- 
sagt, und  selbst  wenn  man  von  dem  übrigens  vollkommen  begründeten  zweiten 
Einwände  Fox's  absehen  wollte,  dass  ein  Herausnehmen  des  zweitheiligen  Kerns 
(ohne  ihn  zu  zerstören)  wegen  der  Erweiterung  der  Tülle  nach  unten  zu  meist 
unmöglich  sei,  so  muss  man  sich  doch  sagen,  dass  bei  der  Kleinheit  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Gegenstande  eine  noch  weitergehende  Theilung  des  Kerns 
kaum  anzunehmen.  Eine  solche  könnte  doch  nur  in  einer  beabsichtigten  Wieder- 
benutzung des  Kerns  seinen  Grund  haben,  oder  allenfalls  darin,  dass  man  ein 
Reissen  desselben  beim  Trocknen  verhindern  wollte.  Dass  aber  eine  wiederholte 
Benutzung  der  thönernen  Celtkerne  stattgefunden  habe,  ist  nach  dem,  was  Evans, 
Bronze  Implements  p.  115,  116,  l«ß,  445— 4G  über  die  grossen  Funde  von  Moussaye 
bei  Plenee  Ingon  und  von  Lamballe,  heide  Cotes  du  Nord,  und  über  einen  bei 
Portland  gefundenen  Celt  raittheilt,  wohl  sehr  unwahrscheinlich,  da  viele  der  mehr 
als  2G0  in  jenen  französischen  Funden  angetroffenen  Gelte  noch  den  Kern  ent- 
hielten. Besonders  wichtig  aber  sind  seine  Beobachtungen  an  5  aus  einer  und 
derselben  Form  hervorgegangenen  Gelten  des  grossen  Giestereifundes  von  der 
Insel  Harty,   Sheppey,    p.  443— 44;    die    longitudinalen    vorspringenden  Rippen  im 
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loDern  dieser  Gerathe  sind  Dehmlich  bei  den  rerscbiedenen  Exemplareo  ungleich 
an  Zahl  und  Stellung;  folglich  kaan  der  Kern  Dicht  derselbe  gei?esen  eein  und 
es  ItönneD  olcht  einmal  in  einer  gemeiDsanieo  Form  hergestelUe,  also  gleich  gestal- 
tete Kerne  bei  den  Terschiedenen  Güssen  zur  AnweDduag  gekommen  sein,  nie  es 
Dach  Bvans'  Ansicht  sonst  wohl  zuweilen  vorgeknmmcn  sein  mag  (p.  442  und 
444 — 45,  Kleicelte) '}.  Die  Kerne  wurden  nach  dem  Guss  wahrscbeinlich  einfach 
zertrümmert  und  BO  entferDt;  ein  für  diesen  Zweck  bestimmtes  Bronze- Instrument 
glaubt  Evans  auch  zu  benoen,  p.  186;  die  Art,  nie  er  sieb  die  Anfertigung  der 
Oeltformkerne  denkt,  erläutert  er  ausfubrlich  p.  443 — 4(),  441>. 

Die  Pfahlbauten  der  Scbneiier  Seen  Hessen  mebifach  tbÜDerne  Formkerne  zu 
anderen  GeHLihen  auffinden,  deren  V,  Gross  verschiedene  abbildet,  nehmlich  von 
eiuem  Meissel,  einem  Hammer  und  einem  Messer,  sämmtlich  mit  Tülle  (Keller's 
Bericht  7  Tat.  XVJI,  5,  4,  2  lu  S  lC-17;  Protohelvfetes,  Taf.  XXIX,  3,  7  und 
XXXl,  I  zu  S.  60 — 61);  aber  auch  diese  zeigen  durchaus  keine  Zusammensetzung 
aus  mehreren  longitudinalen  Stücken,  auch  im  Test  ist  nichts  derart  bemerkt;  bei 
der  Messerform  Taf,  XXXI,  1  scheint  aber  selbst  eine  mehrfache  Benutzung  auch 
des  eintbeiligen  Kerns  ausgeschlossen,  da  derselbe  seitliche  Ausätze  zur  Her- 
stellung der  Nietlöcher  in  der  Tülle  zeigt,  nelcbe  Ansätze  doch  nohl  nach  dem 
Guss  unter  allen  Umständen  verloren  geben  mussten;  die  Einrii^btung  ist  hier  gerade 
so,  nie  bei  der  Lanzenform  aus  Molasse,  aber  mit  thönemem  Kern,  Tsf.  29,  IQ 
zu  S.  57.  Debrigens  kann  nach  dem,  was  Gross  Protohelvetes  S.  tiO  sagt,  bei  der 
Rammeiform  Taf.  2'.l,  6,7  der  Kern  allerdings  niederholt  benutzt  sein;  aber  dies 
ist  doch  nur  eine  Ausnahme. 

Hiernach    dürfte    man    nun    die  „Gussnäbte"    in    den  Tüllencetter 


als  erledigt 
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Abgebildet  findet  man  die  Rippen  im  allgemeinen  nur  selten;  ausser  Fox  wäre 
hier  anzuführen:  Sopbus  Muller  a.  a.  0.  Fig.  26;  Moutelius,  ßohuslänska  Forn- 
saker,  Heft  2,  Bihaog  S.  8;  ferner  treten  die  Leisten  oft  deutlich  herVor  bei  Evans' 
Abbildungen  in  seinen  Bronze  Impl.,  doch  erscheinen  sie  dort  in  der  Regel,  so 
Fig.  112,  114,  121,  154,  schärfer,  als  ich  sie  gemeiniglich  gesehen  habe,  beson- 
ders an  den  3  mit  solchen  Leisten  versehenen-  Exemplaren  des  K.  M.  f.  V.  Berlin, 
wo  sie  entschieden  rundlich*);  vielleicht  liegt  dies  aber  nur  an  den  Zeichnungen; 
allerdings  giebt  auch  Montelius,  Ant.  Sued.  146,  die  Rippe  ziemlich  scharf.  Unter 
den  Kieler  Gelten  fand  ich  an  Nr.  1487  aus  Jaspersen's  Sammlung,  die  Rippen 
stark  und  auffallend  scharf,  auch  an  K.  S.  871  scharf,  sonst  aber  meist  abge- 
rundet; von  den  3  in  unseren  Figg.  31 — 33  abgebildeten  Kieler  Exemplaren  sind 
bei  2917,  Fig.  32,  die  Rippen  am  schärfsten  und  kantigsten.  Leider  sind  in  meinen 
sämmtlichen  Figg.  31 — 31  die  Leisten  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen;  bei  dem  ein- 
gehaltenen Maassstab  hätten  sie  charakteristischer  wiedergegeben  werden  müssen. 

Des  weiteren  widerlegt  sich  die  Ansicht,  die  Rippen  seien  Gussnähte,  durch 
einen  bisher  nicht  genügend  beachteten  Umstand.  Schon  in  Fox 's  Beschreibung 
heisst  es  nehmlich,  dass  die  Rippen  vom  Boden  der  Tüllen  eine  Strecke  (for 
some  distance)  aufwärts  laufen,  d.  h.  also  nicht  bis  oben  an  den  Rand  gehen,  und 
seine  Figg.  37 — 39  lassen  dies  auch  erkennen;  bei  Fig.  37  ist  die  mittlere  Rippe 
zwar  länger  als  die  beiden  seitlichen,  geht  aber  auch  nicht  bis  hinauf  an  den  Rand. 
Auch  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  ist  dies  in  der  That  meistens  so;  an 
den  3  schon  erwähnten  Gelten  des  K.  M.  f.  Y.  Berlin,  deren  einer,  unbekannten 
Fundorts,  Fig.  34  abgebildet,  siebt  man  nur  bei  einem  schwache  Ausläufer  der 
eigentlichen  Leisten  bis  fast  an  den  Rand  gehen;  ein  Gelt  der  Neustrelitzer 
Sammlung  aus  dem  Wendorfer  Moorfund  1860  hat  je  eine  ganz  schwache  Rippe 
an  jeder  Breitseite  nur  in  der  unteren  Hälfte;  in  Schwerin  notirte  ich  mir:  üorns- 
torf  4614  mit  Andeutung  je  einer  Rippe  in  der  unteren  Hälfte;  Boizenburg  2731 
je  eine  Rippe  nicht  ganz  hinaufgehend;  Hagenow  4464  ebenso;  ferner  in  Lübeck, 
3449a,  unbekannt  woher,  je  eine  gut  ausgebildete  Leiste  nicht  ganz  hinaufreichend. 
Auch  bei  den  schon  von  Müller-Mestorf,  nord.  Bronzezeit  S.  26  Note  2,  er- 
wähnten Tüllencelten  des  Kieler  Museums  steigen  die  Rippen  nur  bisweilen  bis 
an  die  obere  Mündung,  oft  aber  nicht,  und  z.  Th.  nur  bis* zur  Hälfte  hinauf;  siehe 
Fig.  31  und  32;  Sophus  Müller's  Fig.  2*J  zeigt  die  gleiche  Erscheinung.  Bei  an- 
deren publicirten  Abbildungen  sieht  man  oft  an  der  oberen  Oefifnung  keine  Andeu- 
tung der  Leisten,  auch  wo  ein  Text  dieselben  angiebt,  z.  ß.  Madsen,  Bronoea.  II, 
Taf.  31,  10  und  12,  die  nach  Müller  Gussnähte  enthalten;  Evans  Fig.  111;  auch 
sagt  Evans  p.  139,  dass  an  Irischen  Gelten  sich  die  verticalen  Rippen  nahe  am 
Boden,  wo  die  beiden  Seiten  zusammenstossen,  finden. 

Ohne  Ausnahme  ist  freilich  diese  Regel  nicht;  in  Stockholm  sah  ich  mehrere 
Gelte  mit  ganz  hinaufreichenden  inneren  Leisten;  in  Schwerin  bemerkte  ich: 
2  Stück,  Zurow  3381  und  Wismar  4494,  ganz  bis  oben  gehend;  dann  L  I,  e  1, 
Nr.  6  unbekannten  Fundorts  und  Wismar  3399  bis  fast  ganz  hinaufreichend.  Die 
Kopenhagener  Gelte  habe  ich  nicht  untersucht;  überhaupt  ist  ja  die  eingehende 
Prüfung  dieser  massenhaft  in  den  Museen  vorkommenden  Objecte,  deren  jedes  Stück 
in  die  Hand  genommen  werden  muss,  mit  so  grosser  Belästigung  für  die  Museums- 
vorstände verbunden,  dass  man  genothigt  ist,  sich  Reserve  aufzuerlegen  und  die 
Sammlung  der  statistischen  Angaben  diesen  selbst  zu  überlassen.    Immerhin  glaube 

1)  Die    weni<]^cn  Tüllencclte    des  K.  Antiqiiariums  f.  ^rlechischo   und  italische  Altsaohen, 
sowie  die  des  Märkischeu  Museum;!  enthalten  keine  inneren  Rippen. 
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ich  BHgeo  m  kfiDoea:  in  der  Regel  reichen  die  Leisten  nicbt  bis  oben.  Umgekehrt 
gehen  bei  einzelnen  Exemplaren  die  Rippen  nicht  bis  JD  den  innersten  Winkel 
Winkel  hinab:  bei  Evans  heisst  es  zu  Fig.  121,  daas  die  allerdiogs  am  Rande  be- 
ginnenden Rippen  '/i  ^"  ^o™  ^oäea  des  Celts  aufhören;  ähnliches  sah  ich  in 
Mainz,  Kasten  30,  Celt  3  von  Hillesbeim.  Alle  diese  Erscheinungen  schliessen 
aber  die  Verwendung  mehrtheiliger  Kerne  und  die  Entstehung  der  Leisten  als  Guse- 
nähte  an  diesen  Kernen  völlig  aus;  denn  da  der  Kern  die  ganze  Tülle  gefQllt 
haben  muss,  so  müssten  auch  die  Nähte  von  oben  bis  unten  reichen. 

Eine  andere  bemerkenswerthe  Thatsache  ist  die,  dass  die  einandef  gegenüber 
auf  beiden  Seiten  der  inneren  TQIIenwandung  sitzenden  correspondirenden  Rippen 
keineswegs  immer  genau  auf  einander  Blossen  im  untersten  Winkel,  nie  es  der 
Voll  sein  würde,  wenn  sie  durch  einen  und  denselben  Längsschnitt  dps  Kernes  er- 
zeugt wären.  So  bei  einem  Celt  aus  Schonen,  K.  H.  f.  V.  Berlin,  Nr.  47  der  Samm- 
lang ßruntua,  liegen  die  sonst  höchst  sauber  gearbeiteten  Leisten  im  unteren  Winkel 
neben  einander;  desgleichen  bei  dem  Lübecker  Celt  3449a;  bei  dem  Fig.  32  ab- 
gebildeten Exemplar  aus  Kiel  2917  mit  3  Leisten  an  jeder  Seite  stehen  die  mitt- 
leren ebenfalls  neben  einander  (und  die  linker  Hand  in  der  Zeichnung  berühren 
sich  nicht,  weil  eine  derselben  nicht  bis  ganz  hinab  steigt).  Bei  anderen  Gelten 
allerdings  erscheint  die  eine  Rippe  als  gerade  Fortsetzung  der  gegenüberliegenden, 
so  in  Fig.  31  und  sehr  angenähert  auch  in  Fig.  34a. 

Hier  oiag  ferner  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  diese  inneren  Rippen  bei 
Gelten  mit  elliptischer  Tüllenöffoung  stets  an  den  Breitseiten  sitzen  im  Gegen- 
satz zu  den  wirklichen  äusseren  Gussnähten,  welche  immer  die  Schmalseiten 
(Fig.  34b)  einnehmen;  nur  bei  Gelten  mit  quadratischer  Tülle  (Evans,  Fig.  121, 
p.  116)  acheinen  Leisten  auf  der  Mitte  aller  4  Seiten  vorzukomnien  und  der  Celt 
Evana  Fig.  IM,  p.  130—31  mit  kreisrunder  Oeffnuog  hat  ebenfalla  4  symme- 
trisch vertheilte  Rippen  der  Schmal-  und  Breitseite  der  Klinge  entsprechend;  ebenso 
vermulblich  Keller,  Pfahlbaubericht  3  S.  Qä— Uli,  Taf.  V, 
29,  dessen  4  Kippen  di«?  srmze  Lönc-  dpr  TüIIp  ein- 
nehmen. Auch  ein  Cell  mit  Oehse  und  rund.T  Tülle  in 
Worms,  von  Niederolm,  Rheinbesseu,  but  4  diametrale 
bis  oben  hin  gebuntle  Rippen.  Ob  auch  der  von  Kembte, 
Horae  Ferales,  Taf.  V,  25  wiedergegebene  irische  Celt 
mit  ovaler  Tülle  hierher  zu  zählen,  lasse  ich  dahin- 
^■estelH;    im  Teit    heisst    es  allerdings:    tbe  corc  (Kern) 


Figur  3! 
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Das  Verhültnias  der  überhaupt  mit  Leisten  Tersehenen,  zu  den  innen  glatten 
Gelten  babe  ich  meist  oicbt  TeetgeBtelK,  da  eine  solche  Zählung  in  leitnubend  für 
Besucber  wie  für  Dirigenten  der  Museen;  für  Stralsund  constalirte  ich  indeas,  dasB 
von  21  einzeln  auf  Rügen  gefundeneu  TülJeucelten  10  mit  je  einer  Rippe  an  jeder 
Seite  versahen    waren.     Vergl.  Müllei-Mestorf.    uord.  Bronzezeit,    S.  36  Note  2. 

Im  allgemeinen  werden  die  Leisten  einer  und  derselben 
Seite  angetiäherteii  Parallelistnua  zeigen  (unsere  Fig.  32 
und  Kox's  Fig.  37);  duss  dies  jedoch  nicht  immer  zutrifft, 
lehrt  Fig.  33  (Eiemplar  des  Kieler  Mus.,  ohne  Nummer), 
wo  vom  inneren  Wiukel  aus  3  Rippen  nach  einem  Punkt 
ziemlich  tief  unterhalb  des  Tüllenmundes  cooTergiren  und 
sich  theilweise,  allmiblich  ferlaufend,  über  diesen  Schnitt- 
punkt hinaus  noch  etwas  fortsetzen,  die  mittlere  bis  fast  an 
den  Rand.  Aehnlicb  an  einem  mit  Oehse  veisehenem,  or- 
naraentirtem,  an  der  Schneide  schwach  ausladendem 
Celt  in  Neustrelitz,  1843  in  tirab  I  bei  Rülow  bei  SUrgard 
gefunden,  mit  sehr  zarten  Rippen,  die  sämmtlich  nicht  bis 
oben  hingehen,  obgleich  auch  hier  die  mittlere  über  den 
Schnittpunkt  etwas  hinausläuft;  ein  zweiter  Celt  desselben 
Fundes,  mit  Oehse,  ornamentiit  und  stark  ausladend,  hat 
keine  Leisten.  Evans  spricht  ferner  S.  131  in  Bezug  auf 
seinen  schon  oben  erwähnten  Celt  Fig.  154  mit  runder  Tülle 
von  4  symmetrisch  stehenden  verticalen  Rippen  ,mit  dia- 
gonalen AbzweiguDgen  von  denselben";  er  meint,  die  dia- 
gonalen Bippen  seien  durch  Luftahfübrungskanäle  gebildet. 


Wenn  es  nun  festeteht,  daas  die  Leisten  im  Innern  der  ^'•'"  ""«"■"■    Tällen- 

TOlle    vorsätzlich    angebracht  sind,    so  fragt  es  sich,    zu  "'t-    Obere  Ansicht  and 

i   ,         f,         I    j-  1.  1.  DL      ■m--iji     1.  ..      I  Schnitt.     '/,  Im.  Grosse. 

welchem  Zweck  dies  geschehen.     Schon  Wilde  hatte  als 

Wirkung  der  nicht  vorsätzlich  erzeugten  „GussnGhte"  die  Befestigung  des 
Schaftes  hervorgehoben  (Catalogue  p.  3S3  u.  421,  Nr.  408).  Fox  hielt,  wie  oben 
gesagt,  diese  Wirkung  für  eine  beabsichtigte  und  £vans  spricht  eich  p.  109  —  110, 
139,  443  in  gleichem  Sinne  aus.  Das  Festhalten  des  Schaftes  könnte  allerdings 
tbeils  durch  das  directe  Einklemmen  des  Holzes  erfolgen  (aleo  auf  Reibung  beruhen), 
theils  dadurch,  dass  die  Rippen  den  unteren  Schafttheil  gleichsam  spalten  und 
so  die  Ausfüllung  der  scbmalaeitlicben  Erweiterung  bewirken,  welche  die  Tüllen 
nach  der  Schneide  hin  zu  zeigen  pflegen;  im  allgemeinen  erscheinen  zwar  die  Rippen 
hierfür  etwas  schwach'). 

Die  zweite,  ebenfalls  schon  voq  Fox  erwShnte,  aber  nicht  für  wahrscheinlich 
gehaltene  Annahme  ist  die,  dass  man  mit  den  Leisten  eine  Verstärkung  des  Ge- 
räthes  bezweckte.  Wenngleich  nun  auch  hierfür  die  Leisten  oft  zu  wenig  aus- 
gebildet scheinen,  spricht  doch,  wie  ich  glaube,  für  diese  Annahme  die  Stellung  der 

1)  Die  Berestignnf!  des  Cella  am  Schaft  würde  sieb  vorwiegend  auf  VeihindeiuDg  der 
Bewegung  im  Sinne  der  Schneidenebene  erstrecken,  weniger  der  Drehang  am  den  Schaft, 
da  oft  selbst  bei  riindtT  Uundüflnang  die  Tülle  im  Innern  bsld  einen  länglicbgn  Quei^ 
schnitt  annimiDl.  Für  den  Celt:  Keller,  Pfahlbau lenbericbt  3,  S.  !>3— 93,  Taf  V,  29  mit 
j^nz  Tender  Tülle  und  4  Kippen  mag  allerdinft«  Moilot's  Vermutbung  richtig  sein;  gani 
ausgeschlossea  erscb«<nl  aber  jedenfalls  die  Rücksicht  auf  die  Drehung  bei  den  Oerilhen 
mit  elliptischen  oder  giT  mit  viereckiKen  Oeffnangen,  wo  sieb  die  Kippen  doch  auch  vielfach 
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Rippen  auf  dei  Tülleowand.  Wie  wir  sabeo,  reichen  an  vielen  Gelten  die  Rippen 
nicht  bU  hinauf  an  den  Sand,  an  einzelnen  nicht  bis  hinunter  in  den  Winkel,  wäh- 
rend der  mittlere  Theil  der  Wandung  stets  ein  mehr  oder  minder  grosses  Stück 
der  Rippen  tr£gt.  Nun  ist  aber  der  Rand  in  der  Regel  schon  durch  einen  Wulst 
oder  Ring  an  der  Aussenseite  ohnehin  Terstärkt  und  im  allerunlersten  Theil  wird 
die  Wandung  wohl  zuweilen  dicker  sein,  als  weiter  oben ;  jedenfalls  ist  im  mittleren 
Theil  der  ebenen,  schrägen,  zur  Schneide  zusammenlaufenden  FlScheo  eine  Ver- 
stärkung am  nothwendigeten. 

Fox  hat  endlich  auch  der  MSglicbkeit  gedacht,  dass  die  Kippen  von  Guss- 
kauälen  herrührten  und  hiermit  kommen  wir  wohl  anf  den  Hauptgesichtspunkt 
für  Anbringung  derselben.  Die  vollkommen  gleichartige  Bildung  dieser  Leisten  mit 
den  schon  an  anderen  Kronzen  beobachteten  legt  diesen  Gedanken  von  vorneherein 
nahe;  an  den  ebenen  dünnwandigen  Seitenflächen  können  diese  Rippen  sehr  wohl 
durch  Verhinderung  zo  schneller  Abkflblung  für  das  Gelingen  des  Gusses  von  Vortheil 
gewesen  sein.  Auch  wird  diese  Vermuthung  gestützt  durch  jene  eigen  th  um  liehen, 
schon  erwähnten  kreuiCörmigen  Rippen  am  Boden  des  Celts  aus  Dänemark,  Pox'a 
Fig.  40,  denen  wir  als  Analogon  eine  die  gesammte  Länge  des  innersten  Winkels 
parallel  der  Schneide  einnehmende  Leiste  im  Kieler  Celt,  unsere  Fig.  33,  hinzu- 
fügen können,  sowie  nach  geßUliger  Mittheilung  des  Herrn  Archiv -Registrators 
W.Müller  in  Neustrelitz  eine  dieser  letzteren  völlig  gleichende  Bildung  an  dem 
auch  sonst  durch  sein  Rippenaystem  mit  dem  Kieler  überein  atiromenden  Celt  von 
RQlow,  den  wir  schon  oben,  S.  455,  erwähnten;  ferner  durch  2  sehr  kleine,  nur 
wenige  Millimeter  lange  Nebenrippen  ganz  unten  im  Winkel  bei  dem  Oelt  des 
Berliner  K.  M.  f.  V.,  Fig.  '64  a.    Diese  3  abnormen  Gebilde  können  meines  EraGhtens 
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üebergang  vermittelt  und  so  ein  Reissen  yerhinclert  werden  an  der  Stelle,  wo  die 
dünnen  Seitenwäode  an  die  grossere  Metallmasse  der  Schneide  stossen. 

Eine  letzte  Möglichkeit  müssen  wir  hier  schliesslich  noch  erwägen,  ob  nehm- 
lich  die  Rippen  nicht  als  Ueberrest  irgend  einer  früheren  Einrichtung  zu  betrachten, 
die  im  Laufe  der  Entwickelung  dieser  Geräthform  verschwunden  sei,  wie  man  es 
ja  öfters  an  alten  Bronzen  findet,  z.  B.  auch  gerade  an  den  Tüllencelten,  welche 
bisweilen  ein  Ornament  tragen,  das  die  umgebogenen  Schaftlappen  einer  anderen 
Celtform  nachahmt  (Kemble,  Horae  Ferales  Taf.  V,  13 — 15  und  22;  Evans, 
p.  107—110;  Gross,  Protohelvetes  XIII,  13,  14  und  p.  41).  Eben  diese  Gelte  mit 
Schaftlappen  und  ihre  Verwandte  sind  es,  bei  welchen  man  einen  Constructions- 
theil  zu  suchen  hätte,  als  dessen  ueberrest  die  Leisten  betrachtet  werden  könnten, 
weil  die  Gelte  mit  Tülle  aus  dieser  Form  hervorgegangen  oder  aus  der  ähnlichen 
mit  »Steg^  (wie  bei  Hildebrand,  Gongres  Stockholm,  p.  541,  Fig.  5;  Ghantre» 
Gongres  Stockholm,  p.  418  Fig.  17  und  Age  du  Bronze,  Album,  PI.  VI,  2)  oder 
endlich  aus  dem  „Taschentjp^  Wilde 's,  mit  kleinen  durch  Guss  hergestellten 
seitlichen  Tüllen  oder  Säcken  (Gatalogue  p.  377  and  Fig.  263;  ebenso  Fox  p.  532, 
534,  537;  Evans,  Bronze  Impl.  p.  103  zu  Fig.  105).  Man  vergleiche  über  die 
Entwickelung  des  Tüllencelts:  Wilde,  Gatalogue  p.  362,  368,  377,  382;  Evans, 
p.  107—8;  Montelius,  Gongres  Bologna,  1871,  p.  201  ff.;  Hildebrand,  Gongres 
Stockholm,  1874,  p.  540 — 41;  Fox's  Taf.  32,  wo  alle  Geltformen  zusammen- 
gestellt sind. 

Zwei  einander  gegenüberliegende  Leisten  im  Innern  der  Tüllen  würden  hier- 
nach als  Andeutungen  der  Querwand  aufzufassen  sein,  welche  bei  diesen  eben 
genannten  Geltarten  die  beiden  Zinken  des  gespaltenen  Schaftes  trennt  und  die 
selbst  an  einem  schon  vollständig  ausgebildeten  Tüllencelt  ein  Mal  noch  beobachtet 
ist  (IDvans  p.  107—8;  Matdriaux  pour  Thistoire  de  Thomme  Vol.  III  395).  Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Leisten  an  einer  Stelle,  wo  sie  nach  Schaftung  des  Ge- 
räthes  selbst  für  die  Augen  des  Besitzers  stets  verborgen,  eine  decorative  Bedeu- 
tung nicht  gehabt  haben  können,  sprechen  auch  noch  andere  Gründe  gegen  die  eben 
entwickelte  Anschauung.  Erstens  müssten  in  diesem  Falle  nie  mehr  als  eine 
Rippe  an  jeder  Seite  vorhanden  sein,  während,  wie  oben  gezeigt,  zwei  und  drei 
beobachtet  sind;  zweitens  befinden  sich  die  Lappen  oder  Federn,  gerade  wie  die 
Gehre  der  Aussenseite,  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  an  der  Schmalseite 
der  Gelte,  die  Querwand  verbindet  also  diese  mit  einander  und  es  müsste  folglich 
auch  die  Andeutung  einer  solchen  Wand  an  den  Schmalseiten  sich  zeigen,  was 
nicht  zutrifft.  Nur  in  seltenen  Fällen  sind  die  Lappen  an  den  Breitseiten  an- 
gebracht und  folglich  parallel  der  Klingenfläche*). 

Demnach  muss  es  wohl  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass  die  Leisten  im  Innern 
der  Tüllencelte  dem  dreifachen  Zwecke  dienten:  das  Gelingen  des  (lusses  zu  sichern, 

1)  Evans  p.  85— 8G  und  entsprechend  die  Oehse  an  dem  Tfilleucelt  Fi;;.  IM  p.  130—31 
und  an  dem  Ilohlmeissel  Fijr.  201)  p.  176;  Lindenschmit,  heidu.  Vorzeit  1  1  Taf.  IV  18, 
49,  letzterer  zugleich  mit  Oehi»e  an  der  lireitseite;  Keller,  Pfahlbaubericht  G  Taf.  VII  oben, 
:W)  und  Bericht  7  Taf.  IX,  50;  Desor,  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees,  Frankfurt  a.  M. 
186(),  S.  ö\)—m  Fii?.  40;  Gross,  Protohelvetes  XIII,  3,  5  mit  den  Lappen  und  XllI,  12,  13 
mit  Oehr  an  der  Breitseite  (p.  41);  Chantre,  Ajje  du  Bronze,  Album,  PI.  LV,  3  mit  Oehr; 
Revue  archöolo^que  N.  S.  XIII,  Paris  18(36,  Projet  de  Cla>sitication,  Type  (5:  ha«  he  ä  doubles 
ailerons  dans  le  seus  du  tranohuut.  Das  Oehr  an  der  Breitseite  hat  endlich  der  Cell  von 
Krasiiojarsk  im  Stralsunder  Museum,  dessen  TüIlenöfTnung  ein  längliches  Rechteck  bildet 
(siehe  oben  S.  454)  und  so  auch  bei  Aspclin,  Antiquites  du  Nord  Finno-Ouf^en,  1877 — 84, 
die  Nummern  150  und  152  von  Minussinsk  (?)  and  162  von  Ekaterinoslav. 
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die  Waadung  zu  TerstSrkea  und  den  Schaft  feBtsukUmmeni,  sowie  bei  Cfliodrischen 
TüUea  auch  wofal  eine  Drehung  lu  verhiodem.  Auffallend  ist  es,  dass  sich  bei  den 
eigenlliuben  Meiseeln  mit  schmaler  Schueide,  den  LanzeaBpitzen,  Dolchen,  Uesseni, 
Sichelo,  Hammcro  mit  Tülle  dieselbe  EinrichtuDg  nicht  findet.  Die  Form  dieser 
Stücke  machte  wohl  im  allgemeioen  ihre  Tüllen  wideratandsitbiger  gegen  Druck, 
weil  eben  die  breiten,  geraden  Flächen  fehlen;  aus  demselben  Grunde  war  audi 
besondere  Vorsicht  beim  Giessen  nicht  geboten. 

Die  Hämmer  sind  allerdings  auch  oft  an  den  Tüllen  Yierkantig  mit  ebenen 
Seiten,  aber  gegen  Stoss  trotzdem  nicht  empfindlich,  weil  sie  stets  nur  mit  der  un- 
teren Arbeitsfläche  wirkten,  wo  sie  oft  sehr  dick,  da  die  Tülle  häufig  nicht  tief 
hinabgeht.  Abbildungen  solcher  Geräthe  siehe;  Evans,  Bronze  Impl.,  p.  178—79; 
Gross  in  Keller's  Bericht  7  Taf.  VII,  6,  7,  9,  10  und  Taf.  XVII,  4  eine  Hammer- 
form mit  Kern;  ProtoheWelcs  Taf.  XXVil  1,  2,  i,  5,  7  und  die  Form  Taf.  XXIS, 
7;  Desor,  Pfahlbauten,  S.  64;  E.  Chantre,  Album,  PI.  LV,  4— 6;  G.  et  A.  de 
Mortillet,  Husee  pr^bistorique,  Paris  1  Sä  1,  Taf.  76,  801—5.  Ein  Hammer  des 
Kieler  Museums,  E.  S.  5703  H,  von  der  Putloser  Haide  in  Holstein,  trägt  ebenfolls 
keine  Rippen  in  der  Tülle,  ebensowenig  6  Hanuner  in  Kopenhagen,  deren  5  mit 
runder,  einer  mit  vierseitiger  Tülle;  diese  Eopenhageuer  Exemplare  sind  aber 
auch  alle  äusserst  dick  im  Metall  und  können  deshalb  beim  Guss  keinerlei  Schwieng- 
keit  gemacht  haben. 

Bei  dem  sonatigen  Fehlen  der  Rippen  in  den  Tüllen  aller  Geräthe  mit  Aus- 
nahme der  Celte  mögen  hier  zum  Schluss  die  Prunk-  oder  CeremoDialäzle  von 
Skogstorp  in  Schweden  Erwähnung  finden  (Aarböger  f.  n.  0.  1866,  S-  125— 126j 
Antiqv.  Tidsk.  f.  Sv,  3,  291  ff,;  Monlelius,  Antiq.  Sued.  p.  43),  da  sie  in  der 
oberen  Mündung  ihres  runden  bronzenen  Schaftrohrs  2  kurze,  einander  gegenüber- 
stehende Leisten  tragen,  die  iu  entsprechende  Furchen  eines  in  das  Schaftrohr  ge- 
steckten und  dasselbe  abschliessenden  Knopfes  passen.  Hier  haben  Federn  und 
Nuten  natürlich  zur  Befestigung  des  Knopfes,  wesentlich  auch  gegen  Drehung,  ge- 
dieut,  der  übrigens  ausserdem  noch  durch  2  schwach  nach  auswärts  gebogene  Zipfel 
an  seinem  unteren  Rande,  sowie  durch  Harzkittung  festgehalten  wurde;  mit  den 
anderen    im  Vorstehenden    besprochenen  Rippen    haben    diese  Leisten    also    nichts 


Hr.  Koner    fragt,    ob    sich    das  Triquetru 

iude.  — 
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Fig.  2,  2  b  und  2  c).  Der  Omstand,  dass  das  Zeichen  an  einer  Schale  von  Zaborowo 
in  einer  rothen  Sonnenscheibe  vorkommt,  weise  auf  die  symbolische  Bedeutung  deut- 
lich hin.  In  der  Sitzung  vom  20.  Mai  iSTd  (Verh.  S.  133),  sagt  er,  kam  ich  bei 
Besprechung  des  Bronzefundes  von  Floth  in  Posen  auf  diese  Angelegenheit  zurück 
und  erwähnte  das  Vorkommen  des  Zeichens  auf  nordischen  Brakteaten  und  Regen- 
bogenschOsselchen.  Ich  deutete  das  Triquetrum  als  „das  Sinnbild  der  rollenden 
Sonne  oder  der  rollenden  Zeit".  Ausfuhrlich  haben  wir  darüber  verhandelt  auf 
der  Versammlung  der  österreichischen  Anthropologen  zu  Salzburg  1881,  Mitthei- 
lungen der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  XII,  S.  45—46,  49,  und  erst  neulich 
haben  wir  es  in  Neu-Strelitz  wieder  an  Hängebecken  aus  Bronze  gefunden  (S.  357). 

(25)  Hr.  Bastian  zeigt  das  Hrn.  Kaufmann  in  Cairo  gehörende,  bei  Hrn. 
Stangen  zum  Verkauf  ausgestellte  photographische  Album  aegyptischer 
Volkstypcn  und  Architekturen. 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  ^5.  October  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Hr.  G.  Gesten  überreicht  einen  Bericht  über  seine,  in  diesem  Sommer 
unternommenen  Forschungen  nach  den  Oeberresten  von 

R  ethra. 

In  der  Frage  der  Auffindung  des  alten  Rethra  kann  ich  über  einige  ortliche 
Untersuchungen  und  Aufgrabungen  berichten,  welche  vielleicht  geeignet  sind,  die 
Angelegenheit  in  ein  neues  Stadium  zu  führen,  insofern  sie  dazu  dienen  dürften, 
den  weiteren  Nachforschungen  eine  neue  und  bestimmte  Richtung  zu  geben. 

Im  vorigen  Jahre  (Verh.  1884  S.  492)  hatte  ich  die  Dusterforder  Wallanlagen  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Grenzwall  zwischen  Crüselin-  und  Dreetz-See  und  mit 
der  von  Beyer  im  37.  Bande  der  meklen burgischen  Jahrbücher  beschriebenen  ost- 
lichen alten  Landwehr  des  Redarier-Landes  nachgewiesen,  wodurch  die  Zugehörig- 
keit des  Feldberg-Car witzer  Seengebiets  zu  dem  letzteren  ausser  Zweifel  gestellt 
erscheint.  Die  Aufgrabungen,  die  ich  in  den  Jahren  1882  und  83  im  Carwitzer 
Gebiet  vorgenommen  habe,  bestätigen  zwar  die  frühere  Wahrnehmung,  dass  die 
Inseln  zur  Wendenzeit  stark  besiedelt  gewesen  sein  müssen,  sie  haben  aber  keinen 
Anhalt  dafür  ergeben,  dass  das  Heiligthum  Rethra  hier  belegen  gewesen  ist.  Es 
hat  sich  vielmehr  herausgestellt,  dass  die  wendischen  Ansiedlungen  ihrer  Haupt- 
ausdehnung nach  auf  dem  festen  Lande  an  den  Ufern  des  Carwitzer  Sees  und 
zwischen  diesem  und  dem  Lucin-See  sich  ausgebreitet  haben,  sowie  dass  die  alte 
Brücke  (Jahrg.  1881  d.  ethn.  Zeitschr.  S.  269),  welche  eine  alte  Strasse  gebildet  hat, 
den  Zug  einer  solchen  bezeichnet.  Auf  dem  Gänsewerder,  der  kleinsten  und  flachsten 
der  Inseln,  fand  ich  unter  der  Rasendecke  unzweifelhaft  die  Ueberreste  der  hier  er- 
forderlich gewesenen  Strassenbefestigung  durch  Pflastersteine.  Ueberreste  der  alten 
Strasse  sind  ferner  am  Ufer  des  Lucin  beim  Uebergang  derselben  über  den,  den 
letzteren  mit  dem  Carwitzer  See  verbindenden  Bach  erkennbar.  liier  geht  die 
Strasse  —  zum  fünften  Male  einen  Wasserarm  überschreitend  —  auf  das  rechte 
Ufer  des  Lucin  über. 

Die  Vermuthung  drängt  sich  auf,  dass  sie  nach  dem  nahen  Feldberg  geführt, 
den  Zugang  dorthin  gebildet  habe.  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  der  Burgwall  Schlossberg  den  Zugang  zu  Feldberg  im  Nord- 
osten beherrscht,  wie  Carwitz  von  Südosten.  Der  vorhistorische  Charakter  der 
Brücke  erscheint  durch  den  Umstand  gewährleistet,  dass  historische  Documente 
von  ihrer  Existenz  nichts  wissen.  Die  älteste  Karte  dieser  Gegend,  die  Aufnahme 
von  Tileman  Stella  vom  Jahre  1575,  welche  sämmtliche  Woge  und  Strassen  der- 
selben nachweist,  enthält  keine  Andeutung  der  Brücke  oder  einer  zu  derselben 
führenden  Strasse. 

Wenn  nun  auch  die  Vermuthung  fortfallt,  dass  auf  den  Carwitzer  Inseln  selbst 
das  Rethra-Heiligthum  gelegen  haben  konnte,   so  bleibt  doch  die  einer  besonderen 
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BedeutuDg  der  Brücken straese  für  die  Weadenzeit  beetehen;  jedenfalls  bildete  ue 
einen  besonders  festen  und  leicht  zd  TertheidigeodeD  Zugang  zu  dem  angreuceuden 
Theil  des  Redarier-Gaues. 

leb  habe  Duo  meiDe  Nach  forsch  un  gen  nacb  nendiscben  CuIturreBten  auf  die 
Halbiosel  Feldberg  gerichtet. 

Die  ersten  AufgiabuDgen  ergaben  ein  negatives  Resultat;  sie  fanden  auf  den 
Kuppen  der  Halbinsel  statt.  Bier  fand  sich  fiberall  in  geringer  Tiefe  der  ürboden 
und  keine  Culturschicht.  Hr.  Vircbow  hat  im  Jahre  1884  hier  auf  dem  Haupt- 
hfigel  in  geringer  Tiefe  Reihengräber  aufgedeckt,  welche  er  einen)  Pest-  oder  Seucbeo- 
Kircbhof  der  neueren  Zeit  zuschreibt.  Weitere  AufgrabuDgen  ie  diesem  Jahre 
habeo  überzeugend  dargethao,  dasa  überall  auf  den  Höhen  die  Regte  der  alten  Zeit 
abgeschwemmt  sind,  dass  man  jedoch  auf  tiefe,  Btelleuweise  mächtige  Cullurecfaichten 
stösst,  nenn  man  am  Fusse  der  Anhöhen  und  in  den  Niederungen  einschlägt,  dass 
die  Obpr&äche  der  slavischen  Cultur  fast  durchweg  sehr  tief  liegt  und  von  einer 
Btarkeo  Schiebt  mittelalterlicher  Reste  überdeckt  ist  Eine  Anzahl  kleiner,  aber 
möglich  systematisch  betriebener  Aufgrabungen  hat  mich  zugleich  zu  der  Et' 
kenntniss  geführt,  dass  die  geographische  Gestaltung  der  jetzigen  Halbinsel  Feld- 
berg  wesentlich  von  der  Form  der  zur  Wendenzeit  Torhandenen  luselbildung  ab- 
weicht. Grosse  Flächen  des  jetzigen  Terrains  sind  durch  Auf-  und  Anschüttungen, 
durch  Ansammlung  von  Culturresten  aus  der  Wasserfläche  gewissern:aHEäeu  heran- 
gewachsen, während  gleichwohl  die  absoluie  Höhe  des  jetzigen  Wasserspiegels  die 
desjenigen  zur  Wendenzeit  zu  übertreflTen  scheint. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Halbinsel,  besser  Insel  Feldberg,  seit  der  ältesten 
Zeit  stark  besiedelt  gewesen  ist,  welche  Mengen  an  Materialen  der  verschiedensten 
Art:  Holz  und  Bausteine,  (leschirr  und  Gebrauchsgegenstände,  Nalirungsmittel  u.  8.  w. 
die  Bewohner  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auf  das  nasserumgrenzle  Gebiet  geschleppt 
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Resten,  5  cm  Dfersand,  horizontal  gelagert,  einen  vorübergehend  höheren  Wasser- 
stand des  Sees  bezeichnend,  vielleicht  den  historischen  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts^ —  alsdann  40  cm  schwarze  Culturschicht  mit  Knochen  und  älteren  Scherben, 
den  jetzigen  Grundwasserstand,  und  schliesslich  25  cm  mit  Holz  stark  vermischter 
Culturschicht,  darunter  ein  zugespitztes  Pfahlstück,  ein  Stück  Bohle,  mehrere  Dauben 
eines  zierlichen  Holzgefasses  von  geringer  Wandstarke  und  ein  grosserer  Holzbalken, 
welcher  in  seiner  Lage  belassen  worden  ist.  Die  zu  Tage  geforderten  Holzstücke 
zersprangen  beim  Trocknen  an  der  Luft  durch  Kreuz-  und  Querrisse  in  formlose 
Stücke.  Der  gewachsene  Boden  lag  25^-30  cm  tiefer,  als  die  gegenwärtige  Wasser- 
linie. 

Die  Aufgrabungen  14,  15  und  16  in  den  Gärten  des  Amtsverwalters  Seyber- 
lich  und  des  Landreiters  Godenschweyer  wurden  bis  2,5,  bezw.  3  m  tief 
und  davon  1  —  1,5  7»  unter  dem  See  Wasserspiegel,  zuerst  in  schwarzen,  Knochen, 
Kohlen  und  Scherben  enthaltenden  Schichten,  dann  durch  solche,  welche  wieder 
viel  Holz  enthielten,  hinuntergefuhrt;  der  natürliche  Boden  wurde  nicht  erreicht  Das 
Holz  war,  soviel  ich  unterscheiden  konnte,  von  Erlen,  Kiefern,  Buchen  und  Eichen 
und  bestand  zum  Theil  aus  Abföllen  und  kleinen  Zweigen,  zum  Theil  aus  grosseren 
balkenartigen  Stücken;  letztere  waren  aber  meistens  so  mürbe,  dass  sie  sich,  wie 
der  Boden,  mit  dem  Spaten  abstechen  Hessen.  In  15  ist  ein  stärkerer  und  festerer 
Balken  bei  2  m  Tiefe  unter  Oberfläche  neben  einer  Steinsetzung  liegen  geblieben ; 
bei  der  letzteren  fand  sich  ein  grosseres  Gefäss-Randstück  mit  eigenartiger  Profi- 
lirung.  Dieselbe  ist  durch  Umkippung  des  Randes  so  gebildet,  dass  dieser  mit 
der  Gefässwandung  einen  Hohlraum  einschliesst,  durch  welchen  sich  etwa  eine 
Schnur  ziehen  lassen  würde.     Das  Gefäss  ist  auf  der  Töpferscheibe  angefertigt. 

Die  Aufgrabungen  8,  14,  15  und  16  liefern  den  Beweis,  dass  ein  grosser  Theil 
der  jetzt  am  Werder  liegenden  Gärten  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Wasserfläche  ge- 
wesen ist  und  dass  die  Halbinsel  Feldberg  aus  zwei  Landtheilen  bestanden  hat,  die 
nur  durch  eine  schmale  Landenge  und  zwar  östlich  von  14,  15,  16,  wo  der  Ur- 
boden  beim  ersten  Spatenstich  zum  Vorschein  kommt,  verbunden  waren. 

Die  Aufgrabungen  9  und  10  auf  dem  Amtshof  und  in  dem  Amtsgarten  haben 
dargethan,  dass  auch  hier  der  Wasserspiegel  höher  liegt,  als  der  Urboden,  und  dass  die 
Terrains  durch  Anschüttung  zum  Theil  während  des  Mittelalters,  zum  Theil  erst 
in  der  Neuzeit  entstanden  sind.  Die  Aufgrabung  10  in  der  Nähe  des  mittelalter- 
lichen Thurmrestes  zeigte,  dass  der  Burgthurm  einst  unmittelbar  am  Ufer  errichtet 
worden  ist,  während  derselbe  jetzt  etwa  30  m  vom  Wasser  entfernt  liegt 

Die  Grabungen  11  und  12  am  nördlichen  Hange  des  Amtshügels  ergaben 
weniger  mittelalterliche,  dagegen  mehr  wendische  Topfscherbeu,  Knochen  und  Hörn. 
12  enthielt  sehr  viel  Kohle  und  Branderde  in  verschiedenen  Schichten  und  endete 
in  1,5  m  Tiefe  auf  einem  grossen  flachen,  gespaltenen  Stein,  der  zu  Tage  gefordert 
wurde. 

Aufgrabung  13,  am  westlichen  Hange  des  Amtshügels,  etwa  10  m  von  der 
Freitreppe  des  Hauses  beginnend,  ergab  schwarzen,  schichtenweise  gelagerten,  vor- 
wiegend mittelalterlichen  Culturschutt  bis  unter  den  Wasserstand.  In  dem  Niveau 
desselben,  2,85  m  von  der  Oberfläche,  fand  sich  ein  starker  eichener  Pfahl,  bis  zur 
Wasserlinie  abgewittert,  unter  derselben  aber  derb,  fest  im  Boden  steckend,  von 
etwa  20  cm  Stärke  an  dem  obersten  verwitterten  Ende.  Es  gelang  nicht,  mit  den 
vorhandenen  Werkzeugen  und  Arbeitskräften  tiefer  in  den  Boden  ^einzudringen. 
Die  Stelle  des  Pfahls  ist  aber  durch  eine  daraufgesetzte,  bis  zur  Bodenoberfläche 
reichende  Stange  markirt  und  ausserdem  durch  Messung  festgelegt  worden,  so  dass 
derselbe  jederzeit  leicht  wieder  freigelegt  werden  kann.   Dieser  Pfahl  lässt  sich  nur 
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als  PfoBteo  eioer  Brücke  deateD,  welche  die  damalife  Amtsinsel  mit  der  Hftapt- 
insel  Feldberg  verbunden  haben  mag.  Wenn  diese  Anaabme  richtig  iat,  so  müssen 
sieb  nstCrlich  noch  mehr  Brück enpfithle  Toründen,  dae  Terraia  von  dem  Amtshause 
bis  zum  Thor  am  Marktplatz  mass  angeschüttet  sein.  Sollte  der  gefundene  Pfahl 
der  letzte  am  Ufer  der  Halbinsel  sein,  so  wird  man  den  ersten  etwa  am  Eingang 
zum  Amtshof  suchen  und  finden  luüaseu.  Die  hier  demnächst  vorgenommenen 
AufgrabuDgen  17  und  18  haben  in  der  That  ebenfalls  Aufschüttung  bis  unter  die 
Wasserlinie  constatirt.  In  der  Höhe  derselben  stiess  der  Spaten  auf  den  gesuchten 
eichenen  Pfahl.  Es  gelang,  deoseiben  etwa  0,4  m  lang  frei  zu  machen  uud  festzu- 
stellen, dass  er  vierkantig  behauen,  25  cm  stark  ist  und  die  Kaolen  gebrochen  sind. 
Vor  Auffindung  des  Pfostens  wurden  ebeufalls  unter  Wasserliaie  2  Stück  eichene 
K16tze,  Abschnitten  gleich,  wie  solche  abfallen,  wenn  der  ZimmerniaD  Hölzer  zu 
einem  Bau  passrecht  zuschoeidet,  zu  Tage  gefordert.  Die  Lage  dieses  zweiten 
eichenen  Pfahls  ist  ebenfalls  durch  Knrtirung  gesichert  ^ordeu.  Die  Bestimmung 
und  Aufsuchung  der  übrigen  Pfahle  der  Brücke  kann  nunmehr  Schwierigkeiten 
nicht  mehr  bieten.     Die  Richtung  derselben  ist  genau  von   Westen  nach  Osten. 

(2)    Hr.  Max  Bartels  berichtet  über 

die  Nekropole  von  Vetulonla 

In  der  Provinz  Grosseto  in  Italien  liegt  auf  einer,  ungefähr  300  m  sieb  er- 
hebenden Anh5be,  welche,  mehrere  Vorhügel  aussendend,  allmüblich  gegen  den 
Sumpf  von  Cnstiglinne  abfällt,  der  Flecken  Colonna.  Die  Reste  einer  antiken 
Landstrasse  und  cyklopische  Mauern  zeugen  von  dem  hohen  Alter  des  Ortes,  wel- 
cher jetzt  der  Commune  Castiglionc  della  Pescaja  angehSrt.  Vor  einigen  Jahren 
wurde    von    dem    königlichen    Inspektor    der   Ausgrabungen,   Cht.  Isidoro    Falchi 
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gefasse  fehlen  nicht  selten  gäozlich.  Sind  sie  yorhanden,  so  haben  sie  die  Gestalt 
Yon  Tassen,  Schalen  und  Kannen,  einige  sogar  von  recht  gefalliger  Form.  Von 
Metallsachen  fanden  sich  Gegenstände  aus  Bronze  und  Eisen,  aber  nur  in  beschei- 

Fijjjur  1. 


Fifjrur  2. 


Fijfur  :J. 


dener  Anzahl.  Unter  ersteren  stehen  die  Fibeln  obenan.  Besonders  häufig  war 
eine  Form,  welche  als  Drachenfibel,  Fibula  a  drago  (Fig.  2),  bezeichnet 
wird.  Sie  ist  aus  einem  35  cm  langen,  ziemlich  dicken  Bronzedraht  zusammen- 
gebogen. Eine  leicht  sattelförmige  Einbiegung  bildet  den  eigentlichen  Körper 
(Bogen)  der  Fibula.  Dieselbe  endet  jederseits  in  einer  grossen,  einfachen  Spiral- 
windung. Diejenige  der  einen  Seite  läuft  in  die  sehr  lange  Nadel  aus,  während 
die  der  anderen  Seite  in  einem  dicken,  rechtwinklig  zur  Achse  der  sattelförmigen 
Biegung  stehenden  Stabe  endet  und  die  Oehse  trägt.  Bisweilen  ist  die  sattelför- 
mige Einbiegung  in  der  Mitte  noch  einmal  durch  eine  einfache  Spirale  unterbrochen 
(Fig.  3).  Von  Schmucksachen  fanden  sich  Glasperlen,  zum  Theil  in  Rohreuform, 
schwarz  und  gelb  gebändert,  und  in  einem  Grabe  drei  Skarabäen  von  Bernstein, 
mit  mehreren  Systemen  concentrischer  Kreise  verziert.  Einem  Ossuarium  war  ein 
rohes  Stuck  Bernstein  beigegeben.     Spulen  von  Thon  sind  fast  stets  vorhanden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  es  —  und  das  gab  mir  die  eigentliche 
Veranlassung  für  dieses  Referat  — ,  dass  sich  unter  den  Grabgefössen  nicht  weniger 
als  fünf  Hausurnen  gefunden  haben.  Sie  waren  auf  ganz  dieselbe  Weise  bei- 
gesetzt, wie  die  gewöhnlichen  Ossuarien,  also  ebenfalls  in  ßruunengräbcrn,  und 
enthielten,  wie  jene,  verbrannte  Knochen  und  spärliche  Beigaben.  Leider  waren 
sie  dermassen  zerstört,  dass  sie  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  gehoben  werden 
konnten  und  nur  eine  einzige  Hess  sich  in  annähernder  Vollständigkeit  zusammen- 
setzen. Sie  sind  sämmtlich  ohne  Spuren  von  Bemalung  oder  Gravirung  und  ohne 
eine  Andeutung  von  Fenstern. 

Die  eine  dieser  Haus^urnen  (Grab  Nr.  136)  ist  von  cylindrischer  Form  mit 
leicht  vorgewölbten  Wimden;  eine  kleine  Thür  von  Terracotta  war  durch  zwei 
Bronzedornen  befestigt.  Das  Dach  ist  von  ovaler  Form  und  besitzt  zwei,  nach 
entgegengesetzter  Seite  abfallende  Flächen,  welche  durch  einen  stark  vorspringenden, 
über  das  Dach  hinlaufenden  Firstbalken  getrennt  werden.   Von  diesem  laufen  jeder- 
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BeitB  vier  DachepureD  gegen  die  Dachtraufe  bin  und  krfimmeD  sich  bier  lu  GIdm- 
bälaen  in  geecblän  gelter  Form  in  die  Höhe.  An  jedem  Ende  dee  FirstbalkeDS  Qbei 
der  ThÜT  und  über  dem  entgegengesetzten  Ende  findet  sich  je  eine  mit  dem  Inneren 
der  Drne  in  Verbindung  stehende  Oefihung  (Dachluke).  Der  Torspringende  Rand 
der  Dachtraufe  iat  von  feinen  Löchern  durchbohrt  und  tragt  in  diesen  Ringe  ein- 
gebfingt. £iD  Krug  (Äskos)  mit  ringförmigem  Bauche,  über  den  der  Henkel  sieb 
hinübernölbt  und  aus  welchem  ein  langer,  cylindrischer  Hals  sich  entwickelt,  lag 
auf  der  Terstrenten  Ascbe  neben  der  HauBuroe. 

Eine  zweite  Mausurne  fand  sich  im  Grabe  Nr.  137,  nur  ungeföbr  1  m  von  der 
vorigen  entfernt  Auch  sie  war  serbroclien.  Sie  ist  von  ovaler  Form,  ibr  Dach 
bat  den  vorep  ringen  den  Firetbalken  mit  den  beiden,  mit  dem  Inneren  communi- 
oirenden  Luken  und  zahlreichen,  von  ihnen  auslaufendeo,  zarten  Dachsparren,  welche 
ungefähr  1  em  von  einander  abstehen.  Die  Wfinde  waren  gänzlich  zerstört.  Ein 
kugligea  Geßss  mit  dickem  cylindrischem  Halse  un^  zartem  Henkel,  nud  ein  kleiner 
Krug  (Eyathos),  dessen  Henkel  zwei  Knöpfe  trägt,  lagen  dabei. 

Eine  dritte  kleine  Hausurne  (Grab  Nr.  32)  ist  mit  eiuem  abgeflacht  konischen 
Dache  bedeckt,  an  welchem  der  übliche  FirsCbalken  und  die  Dachsparren  fehlen. 
Die  Wände  stehen  auf  einem,  1  em  hohen  und  2  em  weit  vorspringendem  Sockel 
und  haben  eine  Höbe  von  20  cm,  wfihrend  die  Urne  einen  DurchmeBSer  von  30  cm 
beaitit.  Gegen  Osten  öffnet  sich  ein  rechtwinkliges  Thürcben,  das  durch  eine 
viereckige  Thonplatte  von  12  cm  Höhe  und  10  em  Breite  geschlossen  ist.  Angeln 
sind  nicht  vorhanden.  Im  Grabe  fand  sich  noch  ein  Krug,  eine  zerbrochene  Drachen- 
fibel mit  drei  Spiral  Windungen  uDd  ein  Nadelkopf  in  Gestalt  eines  achtspeichigen 
Rades  mit  daran  befestigtem  Hängeschmuck. 

Das  Grab  Nr.  61  barg  eine  zerdrückte  Hausume  von  elliptischer  Form;  ihre 
grössere  Achse  beträgt  32  cm,  die  kleinere  27  em.  Das  Dach  zeigt  die  vor- 
springende und  mit  Löchern  versebene  Dachtraufe  und  Dachsparren,  deren  ZabI 
Dicht  nachzuweisen  war,  die  aber  io  Gfioeebälse  auslaufen.  Im  Innern  fand  sich 
eine  Bogenfibel  in  Bruchstücken  und  Tbeile  eines  Halsbandes  aus  spindelförmigen 
Röhrchen  von  Bronzedraht. 

Die  fünfte  Hausurne  (Fig.  4)  endlich  hatte  sich  bereits  vor  diesen  Ausgrabungen 

auf  dem    Poggto  alla  Guardia  gefunden,    eben- 

Figur  i.  falls  in  Stücken,  und  steht  jetzt  im  etruskiscben 
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Hängeschmuck  und  vielleicht  Amulette,  letztere  als  Wache  für  den  Todten  auf- 
zunehmen. Diese  Locher  fehlen,  wie  es  scheint,  an  allen  sonst  bekannten  Haus- 
urnen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Grab  42.    Ks  Fi^ur  5. 

fand  sich  in  demselben  eine  doppeltkonische  Urne,  mit  einem 
Gefässe  bedenkt,  dessen  Henkel  abgeschlagen  war,  dessen 
Scheitel  aber  mit  einem  cylindrischen  Halse  (Fig.  5)  ver- 
ziert ist,  der  durch  ein  kleines  Hausurnendach  geschlossen 
wird.  Als  solches  ist  dasselbe  kenntlich  an  den  Lochern  rings 
um  die  Dachtraufe,  an  den  beiden  in  entgegengesetzter 
Richtung  abfallenden  Flächen  und  an  den  Dachsparren,  die 
durch  feine  weisse  Linien  angedeutet  sind. 

(3)  Hr.  H.  Traube  hat  Hrn.  Virchow  zwei  grössere  Handstücke  des  Ne- 
phrits von  Jordansmühl  am  Zobten  übersendet,  welche  derselbe  vorlegt.  Da 
das  Vorkommen  augenblicklich  erschöpft  ist,  so  fühlt  sich  Hr.  Virchow  dem  Ent- 
decker desselben  um  so  mehr  verpflichtet. 

(4)  Hr.  Bastian  spricht  über 

neue  Erwerbangen  aus  Mikronesien. 

In  früheren  Sitzungen  habe  ich  bereits  der  Beziehungen  erwähnt,  durch  welche 
es  dem  ethnologischen  Museum,  auch  diesmal  durch  Hülfe  des  ethnologischen  Comitö*s, 
möglich  gewesen  ist,  mit  einem  Theil  der  Erde  anzuknüpfen,  der  wegen  seiner 
ausnahmslosen  Abgeschlossenheit  noch  dasjenige  zu  versprechen  vermag,  was  die 
Ethnologie  zur  Grundlegung  ihrer  Studien  bedarf,*  nehmli(;h  verhältuissmässig  un- 
verfölschte  Typen.  Es  ist  das  der  abgelegene  Winkel  Oceaniens,  der  als  Mikro- 
nesien bezeichnet  wird  (schon  unter  dem  Schatten  des  asiatischen  Continents  und 
durch  denselben  charakteristisch  modificirt).  Den  besten  oder  bis  dahin  einzigen 
Kenner  dieser  Inseln,  den  Reisenden  Kubary,  ist  es  nach  Ueberwindung  mancherlei 
Schwierigkeiten  möglich  gewesen  für  die  Dienste  der  hiesigen  Sammlungen  zu  ge- 
winnen, und  in  einem  heute  gerade  eingelaufenen  Briefe  bringt  derselbe  inter- 
essante Mittheilungen  über  den  seitdem  auch  durch  die  Zeitungen  bereits  be- 
kannten Zwischenfall  auf  der  Insel  Yap.  In  den  Handelsbeziehungen  für  diesen 
ganzen  Theil  Oceaniens  überwiegt  das  deutsche  Interesse,  und  für  Daten  aus  der 
Entdeckungsgeschichte,  neben  dem  spanischen  Antheil  daran,  lässt  sich  auf  den 
Anhang  der  hier  vorliegenden  Brochüre  verweisen:  Afrika's  Osten  (Berlin  1885). 
Üeber  die  bereits  eingelaufenen  Sammlungen  wird  bei  der  bevorstehenden  Ordnung 
weiter  zu  berichten  sein,  und  für  Veröffentlichung  von  Abhandlungen  aus  den  zu- 
gegangenen Manuskripten  ist  bereits  Einleitung  getroffen. 

(5)  Hr.  Teige  zeigt  höchst  gelungene  Nachbildungen  der  Fibeln  von 
Sinsheim  (Baden)  nach  den  im  Karlsruher  Museum  befindlichen  Originalen. 

(6)  Hr.  Virchow  stellt 

den  Riesen  Winkelmeier  aus  Oberosterreich 

vor.  — 

Durch  Vermittelung  des  Hrn.  B.  Frank el  hatte  ich  vor  etwa  14  Tagen  Ge- 
legenheit, die  Bekanntschaft  des  damals  eben  angekommenen  Hrn.  Franz  Winkel- 
meier,   gewöhnlich  Franzi  genannt,    zu  machen.     Der  Besitzer  des  Etablissements 
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CoDcordin,  Hr.  Adolf  Dfissel,  hatte  die  grosse  Freundlicbkeit,  mir  die  Erlaabniss 
zu  crnirkeD,  den  jungen  Riesen  messen  zu  dürfen,  und  ihn  heute  auch  der  Ge- 
sellschaft zuzuführen.     Ich  sage  Beiden  den  besten  Dank  dafür. 

Hr.  Winkelmeier  ist  20  Jabre  alt,  zu  Mattikhnfen  in  Oberösterreich  ge- 
boren und  im  Allgemeinen  von  guter  Hallung  und  sehr  regelmässigem  Körperbau, 
jedoch  Ton  blassem  Aussehen  und  etwas  nelker  Muskulatur.  Es  scheint  dies  rott 
dem  schnellen  Wnchsthum  zuBammeuzuhäDgen,  denn  nach  seiner  Aussage  wäre  er  als 
Kind  noch  von  j^ewöhnlicher  Grösse  gewesen;  erst  gegen  die  Zeit  der  Pubertät 
habe  das  ungewöbnliche  Wachsthum  begonnen.  Ob  dasselbe  gegenwärtig  aU  ab- 
geschlossen anzusehen  ist,  muss  dabingeetellt  bleiben.  In  seiner  Familie  sind  ihm 
ähnliche  grosse  Personen  nicht  bekannt. 

Seine  G  rü  SS  en  Verhältnisse  sind  so  ungewöhnliche,  dass  die  M  aas  s  werk  zeuge, 
mit  denen  ich  mich  bei  ihm  einstellte,  nicht  ausreichten.  Ich  musste  daber  allerlei 
Aushülfen  eintreten  lassen  und  es  könute  sein,  dase  daraus  einzelne  kleine  Un- 
richtigkeiten hervorgegangen  sind.  Das  Gesamuilergebniss  dürfte  dadurch  nirgends 
erheblich  beeinflusst  sein. 

Ich  stelle  in  der  Scblusstabelle  die  Maasse  in  Vergleich,  welche  ich  vor  mehr 
als  20  Jahren  bei  dem  berühmten  irischen  Riesen  Murphy  genommen  habe,  soweit 
sie  mit  den  jetzt  von  mir  vorgeschlagenen  Maassen  parallel  gestellt  werden  können. 
Dazu  füge  ich  die  entsprechenden  Maasse  eines  recht  grossen  Landsmannes  von 
32  Jahren,  Namens  Lenti,  die  ich  am   U.  Mai  1866  genommen  habe. 

Es  ergieht  sich  daraus,  dass  Franzi  nicht  hlos  der  grösste,  sondern  auch  der 
proportional  gebildete  unter  den  Dreien  ist.  Seine  Körperlänge  von 
rphj  hinaus.  Freilich  giebt  es  einige 
9se;  so  soll  ein  Kalmuk,  dessen  Skelet  im  Musee 
2,53    und    ein    Finne,    Namens    Oajanus,    sogar 


2,278  wi  geht  um  58  mm    über    die 
Beispiele  viel  betrachtlicherer 
Orfila    in    Paris    aufbewahrt 
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Basis  cranii:  die  Entferoung  der  Nasenwurzel  von  dem  Ohrloch  ist  bei  Franzi 
und  Murphy  ungleich  geringer,  als  bei  Lenlz,  bei  dem  freilich  ein  auffallend 
hohes  Maass  notict  ist.  Gegenüber  der  riesigen  Länge  des  Schädels  Ton  217  mm 
bei  Franzi  sind  sämmtliche  ßreitendurchraesser  zurfickgebliebeu:  sogar  die  Distanz 
der  Kieferwinkel  und  die  (minimale)  Stirubreite  bleiben  weit  unter  dem  Maasse 
von  Murphy  und  selbst  von  Lontz  zurück.  Dadurch  entsteht  am  meisten  das  ge- 
fällige Aussehen  des  Kopfes  von  Franzi,  welches  um  so  mehr  überrascht,  wenn 
man  die  riesige  Länge  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ins  Auge  fasst. 


Riesen 


Winkel- 
meier 


I.   Kopfmaasse. 

Grösste  Länge 

,         Breite 

Längenbreitenindex 

Stirnbreite 

Gesiebtsböhe  A.  (Haarrand  bis  Kinn) 

„  B.  (Nasenwurzel  bis  Kinn) , 

Mittelgesicbt  (Nasenwurzel  bis  Mand) 

Gesichtsbreite  a.  (Jochbogen) 

,  b.  (Wangenbeinhöcker) 

^  c.  (Kieferwinkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

„         y,    äusseren  ,  

Nase,  Höhe 

n      Länge 

,       Breite 

Mund,  Länge 

Ohr,  Höhe 

Kntfemung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel .    .    . 
Horizontalamfang 

II.    Körpermaasse. 

Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe  des  Kinns 

,     der  Schulter 

des  Ellbogens 

„       „     Handgelenks 

„       ,     Mitteltingers 

,       y.    Nabels 

,      der  Crifeta  ilium 

,     Symphysis  pubis 

„     des  Trochanter 


217 
161 

T4,l 
116 
221 
149 

96 
157 

91 
118 

46 
114 

71 

67 

41 

62 

75 
141 
615 


Murphy 


Lentz 


205 
1625 

79,2 
127,5 
220 
143 

78 
165 

135 

40 
110 

65 


71 
140 
WO 


197 
167 

84,7 
126 
187 
109 

69 
148 

130 

41 
105 

59 


64 
153 
612 


2278 

2220 

ltK)5 

2503 

2350 

1970 

2052 

2(X0 

1643 

1991 

— 

149^) 

— 

1091 

— 

856 

— 

— 

1448 

— 

1523 

1390 

,   1155 

1297 

1353 

1225 

1023 
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Höhe  dar  P*tell*  (ob«rer  Rand)  . 
,  de>  HoUeolns  extsning  .  - 
,  ,  Scheitels  über  dem  Sitz 
.     der  Schulter      ,       . 

Scbnlterbreile 

BnutonifRng 

Hand,  LsoKe  (Mittellinie« r)  .  .  , 
,       Breite  (4  Finger)    .     .     .'    . 

FuBS,  LiDfte 

„      Breite 


(7)    Hr.  Joest  spricht,  unter  Vorlegung 
lung,  über  seine 


Reise  in  Aft-Ika  In  Jahre  IS83. 


i  ethnographiscben  Samm- 


Im  J&bre  1883  verliess  ich  Europa  mit  der  Absicht,  ijber  Madeira  und  SQd- 
Afrika  tod  Mauritius  aus  Madagascar  zu  eneicbeo  und  von  dort  über  Australien 
eine  tnehrjährige  Reise  durch  die  Südsee  zu  unternehmen.  Politiacbe  Veriricke- 
luDgen  in  Polge  des  Krieges  Frankreichs  gegen  Madagascar,  sowie  Fieber,  nötbigten 
mich,  meine  Pläne  gäozlich  zu  veränderu,  so  dass  icb  schliesslich  nach  einem 
kurzen  Aufenthalt  in  Süd-Afrika,    der  Ostitüstc  entlang  nach  Norden  folgend,   über 
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Krieges,  den  Bngland  zum  Schutze  seiner  indischen  Kolonien  in  Afghanistan  fuhren 
nausste;  ein  halbes  Jahr  spater  sah  ich  die  Portugiesen  auf  Timor  mit  den  auf- 
ständischen Alfuren  fechten;  wieder  ein  halbes  Jahr  später  war  ich  Zeuge  der 
Kämpfe,  welche  die  Holländer  in  der  verpesteten  nordwestlichen  Spitze  von 
Sumatra,  in  „Atschin",  gegen  die  fanatischen  Atjeh's  fochten.  Im  vorigen  Jahre  be- 
suchte ich  die  blutgetränkten  Schlachtfelder  in  Süd-Afrika  und  Sululand,  auf  denen 
die  Gebeine  vieler  Tausende  von  braven  englischen  Soldaten  bleichen;  ich  habe 
die  Portugiesen  an  der  Ostküste  Afrika's  vor  ihren  oft  kaum  auf  Schussweite 
entfernten  Unterthanen  zittern  sehen;  ich  traf  fünf  grosse  französische  Trans- 
portdampfer voller  kräftiger  Jünglinge,  von  denen  der  grosste  Theil  jetzt  au  den 
fieberschwangeren  Küsten  Madagascar^s  oder  in  den  Sümpfen  von  Tonkin  einen 
ruhmlosen  Tod  gefunden  haben  wird. 

Nun  giebt  es  bei  uns  Leute,  die  solche  unberechenbaren  Opfer  an  Geld  und 
Blut,  welche  die  Colonien  ihren  Mutterländern  kosten  und  stets  gekostet  haben,  gering 
anschlagen  im  Vergleich  zu  dem  Nutzen,  den  letztere  bringen  sollen,  die  ausser- 
dem von  einer  Acclimatisationsfähigkeit  der  weissen  Rasse  innerhalb  der  heissen 
Zone  sprechen.  Ich  verstehe  darunter  die  Fähigkeit  eines  Europäers  mit 
einer  Europäerin  in  den  Tropen  gesunde  und  fortpflanzungsfähige 
Kinder  zu  erzeugen  und  grosszuziehen.  Länder,  deren  klimatische  und 
meteorologische  Verhältnisse  denen  Europa's  analog  sind,  sei  es  durch  ihre  gleiche 
Lage  unter  den  entsprechenden  Breiten,  sei  es  durch  ihre  hohe  Lage  auch  in 
wärmerer  Zone,  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Rechnung.  Werfen  wir  nun  einen 
Blick  auf  die  Weltkarte,  so  brauchen  wir  in  Afrika  die  Kapländer  an  der  West- 
küste ungefähr  bis  zur  Höhe  von  Angra-Pequena,  den  Oranje- Freistaat,  den 
südlichen  Theil  von  Transvaal  und  etwa  noch  Natal  mit  einem  Theil  von  Sulu- 
land nicht  in  unsere  flüchtige  Betrachtung  zu  ziehen.  Dass  sich  hier  eine  der 
kräftigsten  und  fruchtbarsten  weissen  Rassen  der  Welt  entwickelt  hat,  ist  bekannt. 
Die  Buren  haben  keinen  Tropfen  farbigen  Bluts  in  ihren  Adern.  Ob  dieselbe 
Rasse  sich  aber  auch  in  den  nördlichen,  heissen  Strichen  von  Transvaal  entwickelt, 
möchte  ich  bezweifeln.  Den  grössten  Theil  von  Australien  mit  Neu-Seeland  können 
wir  übergehen,  ebenso  in  Amerika  Chile,  Patagonien,  den  grössten  Theil  von 
Argentinien,  die  Banda  Oriental  und  Süd- Brasilien.  Von  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre möchte  ich  in  Afrika  kein  Land  als  geeignet  zur  Acclimatisation  in  grösserem 
Maassstabe  für  Europäer  erklären,  auch  nicht  Algier  und  Aegypten;  in  Asien  da- 
gegen wohl  Südwestsibirien,  Japan  mit  Yesso  und  vielleicht  auch  Korea.  Letzteres 
Land  habe  ich  nicht  bereist  und  ich  möchte  mir  kein  ürtheil  über  Länder  er- 
lauben, die  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  habe.  Nord-Amerika 
ist  am  günstigsten  gestellt  und  können  sich  Europäer  bis  nach  den  südlichsten 
Grenzen  der  Union  hin  ganz  gut  acclimatisiren.  Auf  den  Hochebenen  von  Mexiko 
Ecuador,  Peru  und  Bolivien  können  Europäer  ebenfalls  gut  gedeihen. 

Lassen  wir  nun  diese  Theile  unserer  Krde  ausser  Betracht,  so  bleiben  uns  noch 
die  Aequatorialländer,  die  Tropen  und  einige  subtropische  Gebiete.  Hier  wollen 
wir  flüchtig  Umschau  halten,  ob  und  wo  denn  die  Europäer  sich  acclimatisirt 
haben.  Zunächst  schicke  ich  als  unanfechtbare  Thatsache  voraus,  dass  die  Kauf- 
leute, seien  es  Deutsche  oder  Engländer  u.  s.  w.,  in  diesen  Ländern  auf  der  ganzen 
Krde  sich  sehr  wohl  hüten,  Acclimatisationsversuche  mit  ihren  Kindern  anzustellen. 
Diese  Kaufleute  kommen  meist  als  junge  Leute  heraus,  sie  müssen  sich  erst  zu 
einer  Stellung  heraufarbeiten,  die  es  ihnen  erlaubt  an  Heirathen  zu  denken.  Wei.sse 
Frauen  sind  draussen  selten,  meistens  holt  sich  der  Betreffende  seine  Lebens- 
gefährtin   aus  Europa,   und  schenkt  ihm  diese  Kinder,   so  fasst  es  jeder  Kaufmann 
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als  vollkommen  selbelverRtändlich  auf,  dass  diese  Kinder,  sobald  sie  die  Gefabreo 
der  zartesten  Jugendzeit  glücklich  überwunden  haben,  nsch  Europa  geschickt 
nerdeu;  lasaea  die  Bitern  diese  Vnraicht  ausser  Acht,  bo  kaun  man  beinahe 
immer  mit  schauerlicher  O'ewissheit  Torausfagen,  dass  die  zarte  europäische  Pflaoze, 
bevor  sie  das  ichote  Jabr  erreicht  hat,  dali  in  siechen  wird.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen, die  obige  liebauptung  nicht  abzuschwächen  vermögen,  sind  durchgeheod 
schwache  Geschöpfe,  denen  zumal  die  FortpQanzungsQihigkeit  —  vielleicht  zum 
Segen  der  Menschheit  —  abhanden  gekommen  zu  sein  schcinl.  Das  also  bitte  ich 
im  Auge  bebahen  zu  wolleo,  dass  die  KauFleute  gar  nicht  daran  denken,  mit  ihren 
von  weissen  Frauen  geborenen  Kindern  Accliniatisatio  übt  ersuche  ku  machen! 

Nun  werden  die  Portugiese  n  vii'lfach  als  acclimaiisationsfähige  Kolonisteo 
bezeichnet.  Ich  habe,  mit  Ausnahme  der  iifiik an i sehen  Westküste,  sämmtlicbe 
portugiesischen  Kolonien  bereist  und  eiiunere  mich  nicht,  einen  erwachsenen,  weissen, 
draussen  geborenen  Menschen  getroffen  zu  haben,  —  Farbige  in  grosser  Menge, 
Weisse  nie.  Die  sogenannten  Portugiesen  in  Holländisch-  oder  It  ritisch -In  dien, 
Singapore  u.  s.  w.  sind  sämmtlicb  Mischlinge  und  mit  diesen  wolleu  wir  uns  heute 
nicht  beschäftigen.  Auch  von  den  Krankheiten  der  Tropen,  t'ieber,  Malaria  u.  s.  w„ 
welche  die  Europäer  dort  d^cimiren,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Als  charakte- 
ristisch will  ich  eine  Frage  anführen,  die  einst  eine  auf  Java  geborene  Holländerin 
aD  mich  richtete.  Ich  erhielt  damals  einen  portugiesischen  Orden  und  ganz  er- 
staunt Trug  mich  die  Damer  „Ist  der  König  Ton  Portugal  denn  nicht  scbwarzP" 
[ch  habe  übrigens  auch  einmal  einen  schwarzen  Deutschen  getroffen,  und  zwar  auf 
Sapaiua,  einer  der  schönsten  der  Molukken,  einen  pechrabenschwarzen  Herrn 
Mutzenbecber.  Mit  dem  ganzen  Stolz  eines  civis  romanus  sagte  er  mir:  „Auch  ich 
bin  ein  orang  deutsch".  Vor  einer  Mischliugsrasse  mögen  uns  unsere  deutschen 
Kolonien  in  aller  Ewigkeit  bewaliren! 
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ausnahmslos  ihre  Kinder  nach  Europa,  gerade  so  wie  ich  es  vorher  von  den  Kauf- 
leuten erwähnte*). 

Aebnlich  sind  die  Verhältnisse  in  den  holländischen  Kolonien,  nur  findet 
hier  durch  Heirath  eine  sehr  starke  Vermischung  mit  Farbigen  statt.  Holland  ist 
zu  klein,  um  weisse  Frauen  an  seine  Kolonien  abgeben  zu  können.  Ein  weisser, 
in  Indien  oder  Suriname  geborener  Holländer  ist  wiederum  eine  grosse  Seltenheit,  — 
ich  kenne  keinen;  jedenfalls  ist  ein  solcher  dann  in  Holland  gross  geworden. 
Für  Holländisch-Indien  ist  es  eben  charakteristisch,  dass  die  Frage:  „Sind  Sie  im 
Lande  geboren?''  beinahe  beleidigend  ist,  weil  „im  Lande  geboren^  so  ziemlich 
gleichbedeutend  mit  „farbig"  ist. 

Hiermit  hätten  wir  in  grossen  Zügen  die  Tropenländer  der  Erde  und  die 
Volker  Europa's,  soweit  sie  für  die  Acclimatisationsfrage  in  Betracht  kommen, 
durchgemustert  und  ich  komme  zu  dem  Resultat,  dass,  mit  einigen  vereinzelten 
Ausnahmen,  Europäer  bis  jetzt  nicht  im  Stande  waren,  sich  in  den 
Tropen  zu  acclimatisiren,  d.  h.  mit  weissen  Frauen  gesunde  und  fortpflanzungs- 
fäbige  Kinder  grosszuziehen,  und  eben  so  wenig,  wie  das  bis  jetzt  anderen  Nationen 
gelungen  ist,  eben  so  wenig  wird  es  den  Deutschen  gelingen,  sollten  diese  es 
wagen,  den  Versuch  zu  unternehmen.  — 

Um  nach  dieser  Abschweifung,  die  ich  zu  verzeihen  bitte,  wieder  auf  Afrika 
zurückzukommen,  so  mochte  ich  bemerken,  dass  ich  zur  Zeit,  als  Angra-Pequena 
in  den  deutschen  Blättern  zu  spuken  begann,  einen  warnenden  Brief  aus  Afrika 
an  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  in  Deutschland  richtete,  unter  Anführung  von 
Thatsachen,  die  hier  erst  ganz  vor  Kurzem  bekannt  wurden.  Damals  schrieb 
mir  der  Redakteur  jener  Zeitschrift:  „Wenn  ich  Ihren  Brief  abdruckte,  würde  ich 
gesteinigt  werden".  Heute,  glaube  ich,  darf  man  schon  wieder  wagen,  vor  ähnlichen 
Kolonialbeglückungen  zu  warnen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  gesteinigt  zu  werden,  — 
und  das  ist  immerhin  schon  ein  erfreulicher  Fortschritt!  — 

Meine  zweite  Bemerkung  möchte  sich  gegen  den  Gebrauch,  ich  darf  wohl 
sagen  Missbrauch,  wenden,  der  in  neuester  Zeit,  zumal  in  der  Presse,  mit  dem 
Worte  „Afrikareisender"  getrieben  wird*). 

Ich  meine,  früher  bezeichnete  man  damit  Männer,  die  jahrelang  zwecks  wissen- 
schaftlicher oder  handelspolitischer  Studien  in  oder  durch  den  dunkeln  Kontinent 
gereist  waren.  Man  braucht  ja  gar  nicht  in  die  Uebertreibung  zu  verfallen,  wie 
Stanley,  der  einmal  in  seiner  bekannten  Weise  dem  verdienstvollen  Grafen 
Brazza  gegenüber  äusserte:  „Ich  kenne  nur  zwei  Afrikareisonde,  Livingstoue 
und  mich",  aber  man  wird  mir  doch  zugeben,  dass  jeder  Mensch,  der  einmal  in 
oder  nach  Afrika  gereist  ist,  noch  lange  kein  Afrikareisender  ist.  Heute  aber 
werden  junge  Leute,  die  Uhrmach ergehülfen  in  King  Williams  Towu  oder  bis 
zu  dem  Moment  ihrer  Unsterblichkeit  Handlungsbeflissene  in  Kapstadt  oder  Natal 
waren,  plötzlich  „bekannte  Afrikareisende".  Man  kann  ja  kaum  noch  eine  Zeitung 
aufnehmen,  ohne  von  irgend  einem  „berühmten  Afrikareisenden",  von  dem  man 
sein  leben  nichts  gehört  hat,  zu  lesen;  ich  selbst  fand  mich  eines  Morgens  zu 
meiner  grössten  Ueberraschung  in  einem  hiesigen  Blatte  so  bezeichnet!  Ich  glaube, 
dass  es  an  der  Zeit  is«t,  diesem  Missbrauch  zu  steuern,  das  sind  wir  den  wahren 
Afrikareisenden  schuldig. 

1;  Zufälliger  Weise  linde  ich  in  einem  sehr  vernünftig  gehaltenen  Ruche,  dessen  Verf. 
ein  alter  welterfahrenor  Reisender  ist,  folgenden  Pasi^us:  .Es  ist  nehmlich  allgemeiner  Ge- 
brauch der  englischen  Familien  in  Indien,  ihre  Kinder,  sobald  sie  5  oder  6  Jahre  alt  ge- 
worden sind,  nach  England  zu  senden,  da  sie  sonst,  nach  Ansicht  der  Aerzte,  in  ein  frühes 
Grab  sinken  würden.*     II.  Sem  1er,  Das  Reisen.    Wismar  1884. 
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Waa  den  »on  mir  besuchten  Theil  toh  Süd-Afrika  betrifft,  so  ist  derselbe  von 
Deutschen  häufig  boreist  und  mehrmale  bescbrieben  vordeo;  der  einzige  bent« 
noch  lebende  und  hoffentlich  noch  recht  lange  lebende  Autor  Qber  SGd-Aftiba,  der 
den  Ehrennamen  eines  Afrikareieenden  verdient,  ist  ProfesHor  Fritsch. — 

Meine  Reiseroute  als  solche  bietet  für  Sie  kein  Interesse,  ich  verde  mich 
daher  bei  Besprechung  einzelner  Gegenstände  meiner  Sammlung  auf  eine  Skiisiruog 
derselben  beschränken. 

Es  braucht  wohl  kaum  betout  ta  werden,  dass  für  die  Ethnographie  in  der 
britischen  Kolonie  blutwenig  oder  gar  nichts  zu  holen  ist.  Die  Kaffern,  die  als 
Dienstboten,  Hafenarbeiter,  Tagelöhner  u.  dgl.  in  den  europäischen  Orten  ihren 
Unterhalt  finden,  leben  zwar  für  sich  abgeschlossen  in  aogenanoteo  Reservationen, 
indess  sind  sie  meist  schon  zu  sehr  von  unserer  Civilisation  oder  gar  vom  Christen- 
thum  beleckt,  um  irgend  welche  Originalttfit  bewahrt  zu  haben.  Dennoch  erstand 
ich  mehrfach  Perlschmuck,  hübsche,  auf  Pferdehaare  gearbeitete  Kupferarmringe, 
SpazierstÖcke  u.  dgl.  von  ihnen.  Auch  die  Keule  (Induku)  sehen  Sie  noch  in  bei- 
nahe eines  Jeden  Hand.  Diese  Eirris  finden  wir  in  mehr  oder  minder  derselben 
Form  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  nach  Guardafui,  bei  den  Kolonial kaffem 
wie  bei  den  Massai,  bei  den  Basuto  wie  bei  den  Somali. 

Interessant  ist  auch  ein  Gegenstand,  dem  wir  in  derselben  oder  entsprechender 
Form  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde  begegnen.  Man  nennt  ihn  „dollos" 
und  wird  derselbe  von  den  Kaffern,  meist  aber  von  Hottentott-Mischli  ngeo, 
tiriquas,  Koran  nas  u.  s.  w.  benatzt,  um  den  Bauern,  denen  Ochsen  oder  Pferde  ab- 
handen gekommen  sind,  zur  Auffindung  derselben  bebülQich  zu  sein;  die  Walir- 
sager  lösen  die  Stücke  von  dem  Faden,  werfen  sie  ein  paar  Mal  auf  den  Boden 
und  sagen  dann,  je  nach  der  Lage  der  einzelnen  Stücke,  wo  die  Thiere  sich  be- 
finden u.  8.  w.     Die  Theile  bestehen  aus  Straussenzehen,    Gelenkstücken,    Knochen, 


(477) 

grross,  dass  einst  ein  englischer  Globetrotter  nach  achttägigen)  Aufenthalt  am  Kap 
in  seiner  unvermeidlichen  Reisebeschreibung  über  die  Kolonie  bemerkte:  „In 
Afrika  heissen  alle  Hunde  futsekk,  aber  das  Merkwürdige  dabei  ist,  dass  sie  immer 
weglaufen,  wenn  man  sie  ruft.^  Nun,  dieses  futsekk  ist  aus  dem  holländischen 
„voort,  zeg  ik**,  „Fort,  sag  ich**,  entstanden. 

Bei  dem  Worte  „dollos"  stehe  ich  leider  vor  einem  Räthsel,  es  sei  denn,  dass 
der  alte  Augur,  der  mir  den  vorliegenden  verkaufte,  mit  seiner  Erklärung  Recht 
hatte.  Ich  hatte  seine  Gunst  mit  Schnaps  erkauft  und  ausserdem  mit  mehreren 
Tropfen  eines  Tabakdestillats  aus  meiner  Pfeife,  das  wir  mit  dem  wenig  poetischen 
Namen  „Pfeifensuddel"  bezeichnen,  einer  bei  allen  Hottentotten  hoch  geschätzten 
Leckerei,  und  frug  ihn  eindringlich:  „Was  bedeutet  denn  dollos?*'  ,Ja,  Baas,^  sagte 
er  endlich,  „ich  weiss  selbst  nicht,  aber  wenn  der  Oss  (Ochs)  doli  ist,  dann  läuft 
er  weg  und  dann  brauchst  Du  den  dollos.*^  — 

Wenn,  wie  ich  schon  erwähnte,  in  Südafrika  für  den  Ethnologen  —  im  Westen 
bis  zum  Oranje-Fluss,  im  Osten  beinahe  bis  zum  Limpopo  —  nur  wenig  zu  holen 
ist,  80  bietet  sich  auch  für  den  Anthropologen,  der  kurze  Zeit  im  Lande  verweilt, 
nur  ein  undankbares  Arbeitsfeld.  Es  gehören  Jahre  fleissigen  Studiums,  steten 
Wanderns  von  Ansiedelung  zu  Ansiedelung  dazu,  um  in  das  Wirrsal,  zu  dem  die 
südlichen  Ka£fem8tfimme  heute  schon  zusammengeschüttelt  sind  und  es  täglich  mehr 
werden,  Klarheit  zu  bringen.  Heute  mag  das  noch  gelingen,  —  in  wenigen  Jahren 
wird  es  zu  spät  sein.  Schädel  kann  der  Anthropologe  zu  Hunderten  auflesen  und 
ausgraben,  aber  Niemand  vermag  ihm  zu  sagen,  wem  dieselben  einst  angehorten. 
Auch  bei  dem  Studium  der  lebenden  Kaffern  wird  er  unvorhergesehene  Schwierig- 
keiten finden,  die  er  nur  dann  überwinden  kann,  wenn  er  Jahre  lang  Süd- Afrika 
durchwandert  hat,  wenn  er  mindestens  eine  Kaffernsprache  beherrscht,  wenn  er 
sich  so  in  die  Kaffern  hineingelebt  hat,  dass  er  jedem  Einzelnen  sofort  ansieht, 
welchem  Stamm  er  angehört,  woher  er  kommt.  Der  unerfahrene  Reisende  wird 
manchen  Kaffern  finden,  der  geneigt  ist,  sich  messen,  photographiren  zu  lassen  u.  s.  w.; 
fragt  er  denselben  aber,  wer  er  ist  oder  woher  er  kommt,  so  wird  ihm  der  Kaffer, 
sofern  er  sich  überhaupt  verständlich  machen  kann,  vielleicht  den  Namen  seines 
Heimathsdorfes,  seines  Häuptlings  oder  seines  Sikoko  nennen,  —  Alles  Räthsel  für 
den,  der  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  nicht  vertraut  ist.  Hat  indessen  der 
Forscher  sich  in  der  oben  angedeuteten  Weise  für  seine  Aufgabe  vorbereitet,  dann 
kann  er  in  Süd-Afrika  einen  Punkt  finden,  auf  dem  jährlich  Tausende  von  Kaffern 
aus  dem  ganzen  südlichen  Kontinent,  ja  beinahe  bis  vom  Aequator  her  zusammen- 
strömen, von  dem  Tausende  sich  wieder  nach  allen  Windrichtungen  zerstreuen, 
unter  welchen  kaum  einer  etwas  dagegen  einzuwenden  hat,  anthropologische 
Messungen  an  sich  vornehmen  zu  lassen,  —  das  sind  die  Diamantfelder  von 
Kimberlej. 

Sie  Alle  wissen,  dass  seit  Anfang  der  70  er  Jahre  Diamanten  am  Ufer  des 
Vaal  und  in  Westgriqualand  gefunden  werden.  Die  Produktion  repräsentirt  ungefähr 
einen  Werth  von  4 — 5  Millionen  Mark  monatlich,  im  Ganzen  bis  heute  ca.  7oO  Millonen. 

Die  Art  und  Weise  der  Diauiantgewinnung  habe  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich geschildert.')  Der  Ausdruck  ,.Diamantminen^  ist  vollkommen  falsch; 
es  sind  offene  Löcher  von  ca.  I  Meile  Durchmesser  und  mehr  wie  500  Fuss  Tiefe, 
also  tiefer  wie  der  Kölner  Dom  hoch  ist  Ich  habe  auf  meinen  Reisen  in  die 
Krater  von  10  thätigen  Vulkanen  hineingeschaut,  aber  nie  empfing  ich  einen  solch 
überwältigenden  Eindruck,  wie  am  Rande  dieser,  in  wenigen  Jahren  von  Menschen- 


1)  Vgl.  d.  Verf.   ,Um  Afrika*.    Köln  1885.    Da  Mont  Sihaubtrg  S.  73  ff. 
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bänden*  aof  der  Suche  nach  eioem  im  Grunde  werthloseii  Tand  gegrabeaea 
Riesen  lochet. 

In  dieaen  Diamantgruben  von  Klmberley  sind  beute  noch  8 — 10  000  Kaffern 
beschiftigt  Dieselben  arbeiten  von  Sonnenaufgang  bia  Untergang  mit  nur  einer 
Pause  von  13 — 1  ühr,  wähieDd  welcher  sie  die  wirklich  leben sgeführlichen  Pfada 
hinauf-  und  hinabklimmen  und  ausserdem  oben  ihre  Mahlzeiten  bereiten  und 
verschlingen  müssen;  hierfür  erhalten  sie  den  für  Kaffern  allerdings  sehr  hofaeo 
Lohn  von  3  Mark  täglich.  Sie  kommen,  wie  gesagt,  aus  allen  möglichen  Theilen 
TOD  Afrika,  sie  arbeiten  hier  so  lange,  bis  sie  einen  europäischen  Anzug,  eine 
Büchse  und  einen  Kochkessel  erstanden  und  dazu  noch  so  viel  baai  Geld  erspart 
haben,  dass  sie  sich  in  der  Heimatb  das  zur  Erwerbung  einer  Frau  nöthige  Vieh 
kaufen  können.  Dann  gründen  sie  sich  dort  einen  Hausstand  und  kehren  so  lange 
nach  Kimberlej  zurück ,  bis  sie  genügend  Frauen  besitzen,  um  bis  zu  ihrem 
Lebensende  nicht  mehr  zur  Arbeit  gezwungen  zu  sein. 

Diese  Arbeiter  nun  passiren,  bevor  sie  in  die  Gruben  steigCD,  ein  Gebäude 
in  dessen  erster  Abtheilung  sie  sich  aller  und  jeder  Bekleidung,  selbst  der 
n'utsche  entledigen  müssen;  nackt,  wie  sie  sind,  passiren  sie  dann  einen  ca. 
30  Fues  langen  Raum,  den  sogenannten  „searching-room",  und  in  einer  dritten 
Abtheilung  bekleiden  sie  sich  mit  einem  Arbeitsanzug,  der  sogenannten  Uniforiu. 
Das  Umgekehrte  findet  beim  Verlassen  der  Gruben  statt.  Die  Leute  kommen 
ganz  nackt  in  den  „searching-room"  und  werden  hier  von  europäischen  Aufsehern 
untersucht.  Ich  wohnte  dieser  Frocedur  trotz  des  überwältigenden  Gestankes 
hüufig  bei.  Jeder  Einzelne  wird  an  Kopf  und  Ohren  untersucht,  dann  sperrt  er 
den  Mund  entsetzlich  weit  auf  und  der  Aufseber  fpgt  ihm  in  den  Gaumen  und 
unter  der  Zunge  her.  Zuletzt  muss  der  Schwarze  sich  herumdrehen,  den  Hintern 
mit    beiden   Händen    auseiuanderziehen    und    mit    gesperrten  Beiuen    einen  weiten 
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AntilopeD  zu  sehen  bekommt,  heute  ist  das  Reisen  in  jenem  Theil  von  Sud-Afrika 
▼ollkommen  reizlos. 

Einige  Sachen  von  den  nordlichen  Beschuanen,  oder  wie  die  Missionare  in 
ihrer  mir  unerklärlichen  Orthographie  (cfr.  Fidji)  schreiben,  ^Be-koana",  die  ich  ge- 
schenkt erhielt,  sind  interessant,  weil  z.  B.  ihr  Kopfkissen  ebenso  gut  altagyptisch 
oder  von  Neu-Guinea  sein  könnte.  EigenthQmlich  geformte  Sundsteine  benutzt 
man  wahrscheinlich  zum  Zerreiben  der  Tabaksblätter  zu  Schnupftabak. 

üeber  meinen  Aufenthalt  bei  den  Barolong,  über  deren  Sitten,  Gebräuche  und 
Eigennamen,  habe  ich  s.  Z.  im  „Ausland*'  Nr.  24  u.  25  1884  Ausfuhrliches  ver- 
öfifentlicht.  Von  dem  damaligen  Chief  Sepinare,  dem  Sohne  Moroka's,  wurde  ich 
freundlich  in  Thaba  N'chu  empfangen  und  erhielt  von  demselben  einen  schonen 
Mantel  aus  dem  Fell  des  „Hartebeest*'  der  Buren  („Hirschthier^,  A.  caama),  serol: 
„Khama^.  Eine  von  Sepinare's  Gattinen  war  mit  demselben  geschmückt;  auf  den 
Wink  ihres  Gebieters,  der  bemerkt  hatte,  wie  mein  Auge  mit  Wohlgefallen  auf 
dem  Mantel  ruhte,  hing  sie  mir  denselben  um  die  Schultern  und  —  hatte  dann 
selbst  nichts  mehr  an.  Mein  Freund  Sepinare  wurde  übrigens  bald  nachher  von 
seinem  Bruder  Samuel,  einem  Schützling  der  Missionare,  todtgeschlagen.  —  Sehr 
schön  geflochten  sind  die  Hüte  der  Barolong,  ebenso  ihre  Körbe  für  Milch,  Seier 
für  Kaffeebier  u.  s.  w. 

Von  Thaba  N'chu  zog  ich  über  den  Galedon  nach  Basutoland.  Hier 
herrschten  sehr  confuse  Zustande.  Im'  Jahre  1865  hatten  die  Buren  des  Oranje- 
Freistaats  den  Krieg  gegen  die  Basuto  gerade  beinahe  glücklich  siegreich  zu 
Knde  geführt,  als  die  englische  Kapcolonio  die  Basuto  plötzlich  zu  englischen 
Unterthanen  erklärte  und  so  die  Buren  ihres  wohlverdienten  Lohnes  beraubte. 
Es  dauerte  natürlich  gar  nicht  lange,  dass  die  Basuto  sich  gegen  ihre  neuen 
Beglücker  wandten  und  dieselben  Anfangs  der  80er  Jahre  zum  Kriege  zwangen, 
einem  Kriege,  von  dem  die  wenigsten  unter  uns  in  Europa  etwas  gehört  haben 
werden,  der  aber  der  Kapcolonie  90  Millionen  Mark  kostete.  Die  Engländer  siegten 
mehr  oder  minder  in  gewohnter  Art  durch  Bestechung  und  Versprechungen,  sie 
annectirten  sogar  Basutoland  im  Jahre  1881,  gaben  es  aber  dann  sofort  an  die 
kaiserliche  Regierung  voo  England  ab,  dem  sie  noch  jährlich  4D0  000  Mark  dafür 
zahlen,  dass  Kngland  mit  seinen  Beamten  und  Rothröcken,  nicht  die  Kolonial- 
truppen, Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  halten  sollen.  Hiermit  sieht  es  aber  mehr 
wie  traurig  slu».  England  hat  im  Lande  gar  nichts  zu  sagen;  mindestens  sechs 
Häuptlinge  zanken  sich  um  die  Herrschaft,  und  der  mächtigste  derselben,  Lepogo 
MaHopha,  Hess  mir  von  Thaba  Bosigo,  seiner  Residenz,  aus  sagen,  ^wenn  ich  sein 
Land  beträte,  würde  er  meine  Pferde  und  mich  über  den  Haufen  schiessen."  Die 
Photopraphie  entspricht  dem  liebenswürdigen  Charakter  dieses  alten  Herrn.  —  Ich 
erwähnte  diese  Zustände  etwas  ausfuhrlicher,  damit  Sie  sehen,  wie  angenehm  und 
erquicklich  es  ist,  da  draussen  in  Afrika  Colonien  zu  besitzen.    — 

Die  Abneigung  der  Basuto  gegen  Weisse  war  nun  noch  verstärkt  durch  die 
Nachricht,  dass  unter  den  Barolong  und  auch  jenseits  des  Galedon  unter  den 
Basuto  die  Pocken  ausgebrochen  waren,  woraufhin  sich  jeder  Clan  unter  seinem 
Häuptling  von  (1(mi  anderen  abschloss.  Der  hohe  Rath  der  Granje-Freistaat-Legis- 
latoren  hatte  au  der  Grenze  für  die  aus  Basutoland  kommenden  sogar  eine  Fumi- 
gation-Statiori  einj^erichtet.  Dort  sass  bei  Tage  an  einer  Fuhrt  des  Caledon  ein 
sogenannter  ongli>ch«T  Doctor,  der  für  drei  Guineas  täglich  die  armen  Kaffern  einer 
wirklich  bestialiscluMi  Raucherung  unt»*rwarf.  Bi'i  Nacht  schlief  er  ruhig  in 
Ladybrand,  ungefähr  zwei  Stunden  vom  Caledon  entfernt,  und  dann  ging  der 
Verkehr  zu  Fuss  und  zu  Wagen  in  ungestörtester  Weise  vor  sich. 


^i 
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Was  die  BaButo  betrifit,  bo  ßllt  bei  ihnen  am  meisteD  auf,  daea  die  Hfinner 
recht  gute  oder  vielmehr  sehr  leichtaiaaige  Reiter,  und  dsBs  die  Mädchen  im 
altgemeinen  recht  zudringlich  sind.  Die  Minner  kleiden  sich  jetzt  durchgehend  in 
«nllene  Decken.  Reiche  Leute  besitzen  oft  mehrere  Hundert  solcher  bunten 
blunkets,  Ihre  Keulen  dienen  mehr  als  Schmuck,  denn  als  Waffe.  Jeder  Hoauto 
besitzt  Beine  ßüchse,  obgleich  der  Verkauf  solcher  an  KafFern  nurs  strengste  ver- 
boten i»t.  'fjehr  beliebt  ist  immer  noch  der  Hautschaber,  der  zugleich  Dienste  als 
Seh w ei ask ratzer,  Nasen-  und  SchnupfBffel  ihut. 

IntereBsanter  ist  der  Anzug  der  Weiber.  Dieselben  tragen  um  die  Hüften 
einen  Bastwulst  und  darQber  Röcke  oder  Mfintel  aus  Ochsenbaut  (Mosi).  Der 
Häuptling  bewilligt  einen  schöoen  Ochsen,  den  er  natGrIicb  auch  zum  grössten 
Theil  selbst  vertilgt.  Die  frische  Haut  wird  auf  Pflöcke  gespannt,  an  der  Sonne 
getrocknet,  darauf  stark  mit  Fett  an  der  inwendigen  Seite  eingerieben,  mit  Hessern 
geschabt,  wiederum  eingefettet  und  dann  viele  Wochen  lang  mit  den  Fingernägeln 
gekratzt  und  zerknittert,  bis  die  Haut  vliess-  oder  samnietartig  wird.  Diese 
Arbeit  dauert  oft  ein  Jahr  und  wird  ausschliesslich  von  den  Männern  besorgt. 
Wieder  wird  die  Haut  mit  Fett  und  Ocker  eingeschmiert  und  endlich  der  Mantel 
oder  Rock  in  der  gewünschten  Form  aus  der  Haut  herausgeschnitten.  Den  Schmuck 
aus  (europäischen]  (jlasperlen  und  aus  breitgeklopfteni  (eurcpäischem)  Kupferdraht 
besorgen  die  Weiber.     Ich  niusste  für  einen  solchen  Rock  (iO  Mark  zahlen. 

Eigen thüml ich  sind  auch  grosse  Kragen  aus  Kupferblech,  die  von  den  Frauen 
um  den  Hals  getragen  werden.  Ich  konnte  wohl  einige  derselben  kaufen,  es  gelang 
mir  aber  nicht,  dieselben,  ohne  sie  zu  ruiniren,  von  dem  Halse  abzubringen. 

Auf  Ohrringe  scheineu  die  Basuto  keineu  Werth  zu  legen;  meist  tragen  sie 
nur  ein  kleines  Stück  Draht  oder  ein  Paar  Glasperleu  im  Ohrläppchen  oder  im 
Ohrrande.     Kleine    Mftilchen   weiten    sich    die    Ohrlöcher    mit  Bündeln    aus  Gras- 
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Bpeere,  im  Gegeosats  cn  denen  der  Sulua,  wo  seit  Tschak«  der  Aaseg»  «Is  8toSB> 
nafTe  benutzt  wird.  Aus  einem  riesiften  Spazierstocke  und  einem  n'utsche  besteht 
die  SommerkleiduDg  der  Kaffern.  Ohoe  n'utsclie  wird  er  eich  unanständig  nackt 
Torkoramen'  mit  n'utsche  hält  er  eich  für  vollkommen  bekleidet  Das  vorliegende 
18t  aus  Darm  verfertigt  an  dem  oft  noch  Sirausefedern,  MesBineringe  u.  s.  w.  her- 
unterhangen Die  Koffern  verkaufen  diese  n'utsche  sehr  UDgern;  ich  habe  deren 
nur  eines  bekommen 

Bevor  ich  die  Küste  erreichte  hielt  ich  mich  einige  Zeit  in  und  bei  Smith- 
field  auf  um  dort  die  sog  „tiusbmaa  caves"  su  besuchen  und  die  eigenthüm- 
lichen  Buschmann  Malereien  kennen  lu  lernen.  In  Begleitung  des  Hrn.  Orpen, 
jetzt  nach  Bleek  s  Tode  vielleicht  des  besten  Renners  der  Kunst  der  Busch- 
männer, versuchte  ich  vergeblich  einige  der  Fresken  von  den  Felsen,  auf  denen 
sie  angebracht  Bind  loszutrennen,  es  ist  ans  nicht  gelungen.  Ausser  einigen 
Stein  merk  zeugen  primitivster  Art  (Fig.  1  —  3)  fanden  wir  indessen  ein  Stück  ge- 
brannten ThoDS     das  entschieden  einst  zu  einem  mit  Ornamenten  versehenen  Ge- 


FiRur  1 


Fignr  2 


tigur  3. 


ebenfalls  Herrn 


imen  sind; 
aber  nicht 


1  Tode 


ßisse  gehört  hat  (Fig.  i).  Einen  Busch mannschädel  Terdanke 
Konsul  Dr.  Kellner  als  Geschenk  für  Herrn  Virchow.  Der  I 
ist  jedenfalls  eines  der  merkwürdigsten  Geschöpfe,  die  mir  je  vorgeki 
leider  habe  ich  deren  nur  sehr  wenige  zu  sehen  bekommen.  Ich  kan 
umhin,  eine  äusserst  charakteristische  Geschichte  zu  wiederholen,  die  i 
kommen  zuverlässiger  Quelle  berichtet  wurde: 

Ein  Buschmann  war  in  Bloemfontein  wegen  Viehdiebstahls  zun 
urtheilt  worden.  Wie  man  ihn  zum  Galgen  führt,  fragt  ihn  eine  mitleidige  Seele, 
ob  er  nicht  irgend  einen  Wunsch  habe.  „Ja",  sagt  er,  „ich  möchte  so  gerne  noch 
einmal  rauchen*.  Man  giebt  ihm  eine  Pfeife;  er  besteigt  das  bei  solchen  Exeku- 
tionen übliche  Fass;  man  legt  ihm  den  Strick  um  den  Hals,  stösst  das  Fass  um 
und  —  der  Strick  reisst,  und  der  Buschmann  fällt  gerade  aufs  Gesichl.  Ohne 
sich  irgendwie  aufzuregen,  steht  er  auf  und  sagt:  ^Das  kommt  von  der  gottver- 
dammten Verneukerij,  jetzt  ist  die  schöne  Pfeife  zerbrochen".  Zwei  Minuten 
darauf  war  er  todt. 

Von  British  CafTraria  fuhr  ich  im  Dampfer  nach  Durban-Natal  und  reiste 
von  hier  nördlich  nach  dnr  Sulugrenze  hin.  In  Stanger,  wo  ich  zwei  Tage  blieb, 
befindet  sich  das  Grab  Tschaka's,  der  hier  von  seinem  Halbbruder  Dingaan, 
dem  Onkel  von  Ketschwayo,   ermordet  wurde.    Auf  der  Stelle,   wo  er  ruht,  be- 
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fiodet  eich  jetst  ein  kleioefl  GebüBch,  an  dem  kein  eincigw  Snlu  TorQbergeht,  ohne 
mit  erhobeaem  Arm  „Dgkosa!"  „Gebieter!"  HUBzuruTen.  Ich  h&be  in  einer  dnokelD 
N&cbt,  deno  die  Sulu  eind  hier  achon  recht  unabhängig,  nach  TerborgeneD  ScbStsen 
gegraben  und  auch  wirklich  einen  Schädel  and  mehrere  Knochen  gefunden,  tod 
denen  ich  indesa  durcbaua  nicht  behaupten  nill,  dass  sie  Tom  alten  Techaks  her- 


Von  Stanger  aus  passirte  ich  den  Tagela  und  erreichte,  nachdem  ich  mehrere 
Tage  laug  die  Gaetfreundflchaft  dea  berühmten  englischen  Suluhäoptlings  John 
DuoD,  jedenfalta  des  besten  Kenners  der  Snlu,  genossen  hatte,  bei  Etsehowe, 
heute    einem    englischen  Lager    in    dem    eroberten  Theile    von  Sulaland,    den  Ort, 


1  8.  Febr.,    nicht    ganz 


i  Monatn  i 


r  meinei  Ankunft, 


a  Ihnen  bekannt  sein;  sie  gehören 
Manche  der  Kerle  sind  wundervoll 
die  Photographien  bezeugen,    recht 


wo  Ketscbwayo 
starben  war. 

Das  Aeussere  der  Sulu  wird  den  meisten  i 
zu  den   schönsten  Repräsentanten  der  KafFern. 
gewachsen    und    aucb    die  Mädchen    sind, 
hübsch. 

Was  die  Kleidung  der  Männer  betrifit,  so  besteht  dieselbe  aus  einem  eigen- 
thümlicben  Etui  aus  geflochtenen  Grashalmen  und  aus  einem  Fellschurt  (isinene). 
Für  den  vorliegenden  musste  ich  5U  Mk.  beiableo,  ein  Preis,  der  kaum  zu  theuer 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazu  das  Fell  einer  Kuh,  eines  Panthers  und  zweier 
Affen  verwandt  worden  ist.  Es  möge  aber  überhaupt  Niemand  glauben,  daas  man 
eine  ethnographische  Sammlung  in  Süd-Afrika  für  billiges  Geld  zusammen  bringen 
kann;  wer  das  behauptet,  der  war  überhaupt  nicht  drüben  oder  der  hat  dort  nicht 
gesammelt  Die  wenigen  Sachen,  die  ich  die  Ehre  habe  vorzulegen,  kosten  viel 
mehr  Geld,  wie  die  meisten  glauben  werden.  Ich  war  selbst  Zeuge,  wie  ein  junger 
Engländer    in  Sululaud    einen  der  grossen  Schilde    aus  Ochsenbaut  mit  18  £,    also 
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basse  und  speien  diese  Flüssigkeit  dann  durch  ein  hohles  Rohrchen  auf  den  Boden, 
wobei  sie  mit  dessen  unterem  Ende  mit  Vorliebe  unanständige  Bilder  auf  die  Erde 
zeichnen. 

Die  Kunst  des  Webens  ist  den  Sulu,  ebenso  wie  den  anderen  Kaffern,  un- 
bekannt; junge  Mädchen  tragen  zuweilen  ganz  kurze  Rockchen  aus  einem  dünnen 
Gewebe,  das  sie  ,,portugal^  nennen.  Dieser  Stofif  wurde  früher  aus  Portugal  über 
Delagoa-Bay  nach  Sululand  importirt,  kommt  aber  jetzt  aus  England. 

Beide  Geschlechter  sind  gleich  versessen  auf  Ferlschmuck,  sie  behängen  sich 
damit  wo  und  wie  sie  nur  können.  Abgesehen  von  den  Mädchen-Gürteln,  an  denen 
man  zumal  die  schone  Taille  der  Frauenzimmer  bewundern  kann,  ebenso  wie  deren 
Streben,  ihre  Toilette  auf  das  Aeusserste  zu  beschränken,  tragen  sie  Perlketten  und 
Schnüre  oder  Taschen,  Schnupftabaksdosen,  Alles  in  äusserst  geschmackvoller  Weise 
mit  europäischen  Perlen  verziert.  Meine  Frage,  was  diese  Leute  wohl  trugen, 
bevor  sie  europäische  Perlen  kannten,  beantworteten  mir  Halsketten  aus  Kernen 
und  bunten  Samenkörnern;  ausserdem  verwandte  man  Muscheln  hierzu. 

Viel  Kopfzerbrechen  verursachten  mir  Bronzeringe,  die  in  Ulundi,  der  Resi- 
denz Ketsch  wayos,  gefunden  wurden.  Die  englischen  Soldaten,  in  der  Annahm^ 
sie  seien  Gold,  packten  sich  die  Tornister  damit  voll,  daher  auch  die  meinigen 
verbogen  sind.  Für  das  vorliegende  Stück  sind  seiner  Zeit  60  Mark  bezahlt 
worden.  In  Natal  wusste  mir  kein  Mensch  Auskunft  darüber  zu  geben,  nur  einmal 
sagte  mir  ein  Sulu:  „Ja,  ich  kenne  diese  Ringe,  sie  werden  von  uns  gemacht  und 
zwar  verwendet  man  beim  Giessen  Menschenfett **.  Erst  von  John-  Dünn  erfuhr 
ich,  dass  diese  Bronzeringe  früher  aus  Europa,  wahrscheinlich  aus  Portugal,  über 
Delagoa-Baj  nach  Sululand  importirt  wurden  und  hier  eine  Art  Münze  reprfisen- 
tirten,  die  zum  Ankauf  der  Frauen  diente,  so  dass  für  einen  guten  Ochsen  etwa 
10  dieser  Ringe  gegeben  wurden.  Was  das  Menschenfett  betrifft,  so  bestätigte  mir 
J.  Dünn,  dass  die  Sulu  beim  Schmieden  der  Assegai's  allerdings  zuweilen  Leichen- 
fett benutzten. 

Bei  der  Anfertigung  ihrer  Armringe  verrathen  die  Sulu  einen  hohen  Grad  von 
Kunstverstandniss;  sie  winden  breitgeklopften  europäischen  Kupferdraht  in  der  ver- 
schiedensten Weise  um  verschlungene  Pferdehaare  und  erreichen  es  hierdurch,  wirk- 
lich auffallend  hübsche  Bracelets  herzustellen. 

Es  gelang  mir  auch  ein  merkwürdiges  Pelzhalsband  eines  Zauberdoktors  zu  er- 
langen. Der  Betreffende  wankte  betrunken  vor  mir  durch  das  Feld,  fiel  hin  und 
verlor  dabei  sein  Collier  sammt  allen  daran  hängenden  Arznei-  und  Zauberschätzen, 
ich  las  es  auf  und  annektirte  es  für  die  Wissenschaft,  trotzdem  der  entnüchterte 
Zauberer  später  hohen  Finderlohn  aussetzte. 

Ein  Armband  aus  angebrannten  Holzwürfeln,  isi-zja,  wird  nur  von  Kriegern* 
getragen,  die  einen  Feind  getödtet  haben. 

Von  allen  Autoren  wird,  ausser  der  Schönheit,  die  Keuschheit  der  Sulumädchen 
gelobt;  das  bezieht  sich  aber  doch  wohl  nur  auf  ihren  Verkehr  mit  Europäern, 
üebrigens  würde  jedes  Mädchen,  das  bei  intimem  Verkehr  mit  einem  Weissen 
überrascht  würde,  oder  das  gar  einem  Weissen  ein  Kind  gebare,  sofort  todtgeschlagen, 
und  da  ist  die  Keuschheit  am  Ende  etwas  nicht  so  sehr  Verdienstvolles.  Findet 
der  Gatte  bei  einer  Suluhochzeit  heraus,  dass  es  mit  der  Jungfräulichkeit  der  Braut 
schlecht  bestellt  war,  so  zahlt  der  Bruder  oder  Vater  derselben  an  den  jungen 
Gatten  einen  Ochsen:  „to  stop  the  hole^,  wie  der  Sulu-Ausdruck  im  Englischen 
lautet. 

Bei    dem  Flechten    und  Schnitzen    ihrer  Löffel    für  Hirse-  und  Maisbbrei  oder 
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fGr  dicke  Milch  lehren  die  Sulu  einen  hohen  Grad  von  Geschmack  and  Kunstfertig- 
keit an  den  Tag;  ebenso  bei  der  Korbflechterei. 

Retschvayo  nar,  wie  ernähnt,  seit  zwei  Homiten  todt.  Man  woBete  in 
Etsehowe  nicht,  was  seine  Leute  mit  dem  Leichnam  angefangen  hatteo;  man  sagte, 
derselbe  verfaule  uobegraben  id  des  Königs  Hütte,  beklagt  von  den  Weibern,  die 
ihre  Hotten  je  nach  der  herrschenden  Windrichtung  verlegten.  Meine  Bitte,  den 
Leichnam  zu  sehen,  war  meinen  der  Sulusprache  kundigen  Boten  verschiedentlich 
abgeschlagen  worden,  so  daas  ich  zuletzt  persönlich  mein  Glück  versuchte.  Ich 
ritt  nach  der  kleinen  Niederlaseung  hin,  in  welcher  Ketschwayo,  nachdem  er 
von  Beinen  eigenen  Lantlsleutcn  besiegt  und  vertrieben  worden  war,  bei  den 
Englfindero  Schutz  gefuDclea  hatte,  nnd  bat  die  Brüder  des  Königs  um  eine  Dnter- 
redung.  England  fütterte  übrigens  den  Flüchtling  recht  gut;  so  verzehrte  er  mit 
seinem  Gefolge  von  vielleicht  ÖO  Getreuen  S—b  Ochsen  täglich.  Da  er  selbst  kein 
Vieh  besass,  so  war  der  kleine  Platz  von  vielleicht  2(1  Hütten  nicht  nach  der  ge- 
wöhnlichen Sulusitte  angelegt,  sondern  der  Korral  für  Vieh  fehlte  ganz  und  in  der 
Mitte  der  Ansiedelung  hatte  des  Königs  Hütte  gestanden,  während  die  anderen 
dieselbe  kreisförmig  umgaben. 

Nachdem  ich  ungeHihr  eine  halbe  Stunde  gewartet,  kamen  von  verschiedenen 
Richtungen  her  die  Brüder  Ketschwayo's  mit  kleinem  Gefolge  heran.  Es  waren 
eämmtlicb  wahre  Riesen  von  kolossalstem  Körperbau,  Alle,  wegen  der  Trauer,  voll- 
kommen—  das  Strohetui  abgerechnet  —  nackt.  Zuletzt  kam  Dabulamandse, 
der  Sieger  vcm  Isandhlwana,  —  Ketschwayo  iils  König  nahm  un  dem  Gefecht 
persönlich  nicht  Theil,  —  ein  wirklich  unheimlich  aussehender  Wilder.  Nach 
längeren  Unterhandlungen  gestattete  man  mir  den  Ort  au  betreten,  wo  Ketsch- 
wayo gestorben  war. 

Man  führte  mich  nach  einer  halbkngel förmigen,  kaum  8'  hoben  Hütte,  ich 
kroch    durch    die    kaum    2'  hohe    Thür    in's  Innere    und    befand    mich    in    einem 
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kann  ich  mich,  da  meine  ethnographische  Ausbeute  leider  recht  spärlich  ist,  darüber 
sehr  kurz  fassen. 

In  Delagoa-Bay  war  gar  nichts  zu  holen. 

In  Inhambune  bemerkte  ich  zuerst  bei  den  ilütten  der  Kaffern  den  Ueber- 
gang  von  der  runden  in  die  viereckige  Form.  Es  ist  nehmlicb  eine  merkwürdige 
Beobachtung,  die  man  bei  allen  Kolonialkaffern  machen  kann,  dass  sie  Idiosynkrasie 
vor  einem  rechten  Winkel  oder  vor  einer  geraden  Linie  haben«  Der  Kaffer  ist 
nicht  im  Stande,  einen  5  m  langen  geraden  Strich  in  den  Boden  zu  zeichnen,  immer 
wird  aus  der  Geraden  der  Theil  eines  Kreises.  Wir  steckten  z.  B.  in  Bloemfoutein 
einem  Mosuto  eine  gerade  Linie  mit  Bindfaden  auf  dem  Boden  ab  und  hiessen  ihn 
dieser  Linie  entlang  mit  dem  Spaten  hacken.  Kamen  wir  nach  einer  Viertelstunde 
zurück,  so  konnten  wir  sicher  sein,  dass  die  von  uns  bezeichnete  Linie  tangenten- 
mässig  von  der  von  dem  Mosuto  abgehackten  abwich.  Von  Inhambane  an  aber 
bauen  die  Kaffern  statt  der  runden  viereckige  Hütten.  Angenehm  fiel  mir  das 
Benohmen  der  Kaffern  in  den  portugiesischen  Besitzungen  den  Europäern  gegen- 
über, im  Gegensatz  zu  denen  in  der  englischen  Kolonie,  auf.  Während  der  englische 
Kaffer,  zumal  wenn  er  betrunken  ist,  sich  häufig  mehr  wie  flegelhaft  beträgt,  be- 
fleissigten  sich  die  Bewohner  des  portugiesischen  Afrika^s  stets  des  höflichsten 
Auftretens:  die  Männer  traten  bei  Seite  und  begrüssten  den  Fremden  durch  mehr- 
maliges Zusammenschlagen  der  Hände,  die  Frauen  und  Mädchen  machten  lächelnd 
Front  und  versuchten,  auch  wenn  sie  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe  trugen, 
ihrer  Ehrerbietung  durch  einen  zierlichen  Knix  Ausdruck  zu  geben. 

Von  dem  an  einer  der  nördlichen  Mündungen  des  Sambesi  gelegenen  Queli- 
mane  gelang  es  mir  einige  interessante  Objekte  mitzubringen.  Eigenthümlich 
wegen  ihrer  Bekleidung,  bez.  Bespinnung  mit  Kupferdraht  waren  die  Lanzen  uud 
die  Streitäxte.  Die  Eingebornen  des  unteren  Sambesi -Gebiets  beschäftigen  sich 
eben  fortwährend,  wenn  sie  gerade  nichts  Besseres  zu  thun  haben,  mit  dem  Flechten 
dieses  europäischen  Kupferdrahtes,  gerade  so  wie  der  Bolivianer  nie  ohne  seine 
Spindel,  oder  der  Schwarzwälder  Hirt  nicht  ohne  seinen  Strickstrumpf  gesehen 
wird.  Die  Assegais  sind  am  unteren  Ende  mit  einer  eiserneu  Spitze  versehen,  wo- 
durch sie  sich  von  denselben  Waffen  der  Südafrikaner  vollständig  unterscheiden; 
dagegen  findet  man  dieselben  Spitzen  bei  den  Sakalaven  auf  Madagascar.  Wenn 
ich  nun  in  dem  Typus  der  Eingebornen  des  unteren  Sambesi-Gebiets  einen  ent- 
schiedenen Unterschied  von  den  Kaffern  des  Südens  bemerkte,  —  die  Hautfarbe  ist 
dunkler,  die  Beine  sind  dünner,  die  Lippen  dicker,  die  Nasen  zwar  dick,  aber 
flach  und  nicht  mehr  so  ausgebildet,  wie  bei  den  Sulu,  —  so  sah  ich  dagegen 
Waffen  und  zwar  die  hohen  Schilde,  kurze  Assegais,  Fellgürtel  uud  Haarschmuck 
aus  Fell  und  Wolle  von  Eingebornen  nördlich  vom  Sambesi  aus  der  Gegend  von 
Tete,  die  von  denen  der  Sulu  absolut  nicht  zu  unterscheiden  wareo.  Aus  den 
neuesten  Beobachtungen  von  Konsul  O'Neill  erfahren  wir  ja  auch,  dass  noch  weit 
nördlich  vom  Sambesi  reine  Sulustämme  sich  erhalten  haben. 

In  Mo9ambique,  wo  ich  mich  ca.  14  Tage  aufhielt,  war  die  Ausbeute  sehr 
spärlich.  Ich  sammelte  nur  Makua- Sachen,  die,  wenngleich  sie  recht  unansehn- 
lich sind,  doch  immerhin  verhältnissmässig  selten  sein  dürften.  Die  Lanzen  mit 
Widerhaken  sind  sorgfaltig  gearbeitet,  sie  haben  einen  durch  Feuer brand  verzierten 
Schaft  und  sind  ebenfalls  unten  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen.  Die  Messer 
und  mehrere  Hausgoräthc  tragen  charakteristische  Verzierungen.  Die  Photogra- 
phie eines  Makua- Mädchens  zeigt  deren  hübsche  Formen,  ebenso  wie  die  Perl- 
gürtel, den  dieselben  unter  ihrer  mehr  oder  minder  europäischen,  jedenfalls  an- 
erzogenen Tracht  tragen.     Die  Schneidezähne  der  Makua  sind  haifischartig  zu-  . 
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gespitit.  Die  Mädchen  lieben  ea  auBBerdem,  sich  eine  Perle  oder  dergleichen  in 
einen  NasenflSgel  tu  achrauben,  gerade  wie  IndierinDen,  und  das  Ohrläppcbeo,  ab- 
gesebeo  von  10—  15  Löchern  in  dem  Ohrrande,  so  zu  erweitern,  daes  sie  Holz- 
pflöcke von  dem  Durchmesaet  eines  Fünrmark Stücks  hineinzwäDgen  könnan,  gerade 
so  wie  in  Birma,  in  Borneo  oder  im  alten  Peru. 

In  Ilo,  unserer  ersten  Station  nördlich  von  Moi^mbique,  fand  ich  zum  ersten 
Male  Bogen  und  Pfeile,  letztere  allerdings  so  ziemlich  die  erbärmlichsten,  die 
ich  je  gesehen. 

In  Kil wB-Kivinji  erhielt  ich  durch  Zufall  ein  Streitbeil,  das,  wie  Sir  Jobo 
Kirk  später  eruiien  liess,  aus  Tbirambo  (Couutry  of  Mirambo)  in  Dnyamwesi 
bei  Biza  stammt;  die  Scboitzerei  ist  höchst  eigenthümliuh. 

Besser,, wie  in  Sansibar,  wo  für  mich  wenig  zu  holen,  war  die  Ausbeute  iu 
Mombasa.  Ich  bekam  hier  durch  die  Herren  Revoil  und  Johnston  mehrere 
Maassi-Sacben:  die  bekannten,  in  scbnan-weiss-rotber  Farbe  aogeatncheneu  Schilde 
aus  ungegerbter  Büffelhaut  (vielleicht  wird  diese  schwarz- weis s-rothe  Farbe  später 
noch  einmal  als  Beweis  dafQr  angeführt,  wie  sehr  sich  die  Massai  nach  dem  Pro- 
tektorat der  dentsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  sehnen),  ferner  Bogen  und  Pfeile, 
KÖcbei  mit  Straussfedern  verziert,  Lanzen  und  Schwerter;  die  Klingen  der  leteteren 
werden  in  Tscbagga  geschmiedet.  Den  Kirri  finden  wir  hier  in  derselben  Form 
wie  sm  Kap. 

Sehr  interessant  waren  mir  Eingeborene  aus  U-kambani,  Wa-knmba's,  die 
im  Aeusseren  zwar  sehr  den  Massai  gleichen,  zumal  da  sie  auch  den  eigeothüoi- 
lichen  Kopfputz  aus  Straussfedern  tragen,  die  aber  durch  ihr  scheues  Wesen  einen 
äusserst  wilden  Eindruck  machten.  Sie  liesseo  sich  kaum  von  mir  betrachten  und 
als  ich  sie  anfassen  wollte,  liefen  sie,  wie  wilde  Thiere  brüllend,  aus  einander. 
Sie   hatten  Palmwein- Schnaps  zum  Verkauf  gebracht,    waren  aber  alle  mit  Pfeilen 
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Affen  u.  8.  w.  wurden  sofort  ausgeschifft,  obgleich  sie  sicher  mehr  verseuchte 
Choleraprovenienzeo  wie  wir  waren,  denn  sie  kamen  direkt  aus  Centralindien, 
und  einer  ihrer  Genossen,  ein  Orang-Utan  von  Borneo,  war  im  Suez-Kanal  unter 
sehr  bedenklichen  Cholerasymptomen  gestorben.  — 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  die  ethnographische  Samm- 
lung, die  ich  die  Ehre  hatte  Ihnen  vorzulegen,  dem  Museum  für  Volkerkunde  als 
Geschenk  überweise.  — 

Hr.  Vircbow:  Ich  danke  Hm.  Joe  st  bestens  fQr  die  mir  übergebenen  Schädel. 
Ich  muss  mich  jedoch  fQr  diesmal  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken: 

1.  Die  beiden  Basuto- Schädel  sind  sehr  verschieden  unter  einander:  der  eine 
ist  brachycephal  (80,6),  der  andere  reicht  eben  in  die  Mesocephalie  (75,5).  Der 
erstere  ist  jugendlich  und  besitzt  beiderseits  einen  grossen,  vollständig  entwickelten 
Processus  frontalis  squamae  temporalis.  Der  zweite  gehorte  einem  älteren 
Individuum  an;  er  zeigt  nur  eine  sehr  kurze  Sutura  sphenoparietalis. 

2.  Der  Buschmannschädel  stammt  von  einem  Kinde,  welches  noch  das 
Milchgebiss  hat.  £r  ist  dolichocephal  (74,9)  und  hat  eine  stark  ausgeprägte  Steno- 
krotaphie. 

3.  Die  beiden  Sulu- Schädel  haben  dolichocephal e  Indices  (74,2  und  74,1), 
wie  sie  auch  die  Mehrzahl  der  in  der  Conferenz  vom  12.  Januar  (Verh.  S.  19) 
besprochenen  Fälle  zeigte.  Der  aus  dem  Grabe  von  Tschaka  ist  gross  und  stark- 
knochig, mit  leichter  Synostose  der  Sagittalis;  auch  er  hat  eine  schmale  Ala-Naht. 
Die  Gxtremitätenknochen  sind  gross  und  gut  gebildet  Die  Hirnschale  aus  dem 
Grabe  von  Stanger  ist  ebenfalls  sehr  gross  und  mit  starken  Muskel-  und  Sehnen- 
ansätzen versehen,  insbesondere  zeigt  sie  eine  grosse  Protuberantia  occipitalis.  Der 
Unterkiefer  von  da  ist  sehr  stark,  namentlich  ist  der  sehr  steil  angesetzte  Ast  un- 
gemein breit. 

Die  entsprechenden  Maasszahlen  lauten: 

Grösste  Länge  Grösste  Breite 

Basoto  1  • 170  mm  187  mm  p 

.2 184   ,  189    .     , 

Boschmann 171    •  128    ,     „ 

Zolu,  Tschaka's  Grab 182   „  185    »     , 

r,      von  Stanger 186   ,  187    «     , 

Ich  mochte  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
Creole  hinzufügen,  zu  denen  mir  die  Ausführungen  des  Hrn.  Joest  Veranlassung 
geben.  In  Folge  einer  neulich  aus  Holland  an  mich  gerichteten  Anfrage  habe  ich 
einige  Nachforschungen  darüber  veranstaltet.  Das  Wort  stammt  von  derselben 
Wurzel,  wie  Creatur:  creare,  spanisch  und  portugiesisch  criar  -  erschaffen,  er- 
zeugen u.  s.  w.  Es  lautet  im  Spanischen  criollo,  im  Portugiesischen  crioulo  und 
bedeutet  nicht  blos,  obgleich  vorzugsweise,  die  in  Amerika  von  europäischen  Eltern 
geborene  Nachkommenschaft,  sondern  auch  die  Kinder  von  Negern,  die  bei  ihrem 
Herrn  geboren  sind.  Hr.  W.  Reiss,  an  den  ich  mich  deshalb  wandte,  bestätigte, 
dass  in  Südamerika  als  Criollo  der  im  Lande  geborene  Abkömmling  eines  Spaniers 
gilt,  jedoch  heissen  seit  der  Aufrichtung  der  spanisch  redenden  Republiken  auch 
alle  etwas  weiss  aussehenden  Eingebornen  so,  indem  rein  weisse  Familien  wohl 
kaum  mehr  existireo.  Das  portugiesische  Crioulo  habe  ursprunglich  die  in  der 
Sklaverei  gebornen  Neger  bezeichnet,  jetzt  nenne  man  so  wohl  auch  die  überhaupt 
in  Südamerika  gebornen  Neger.    Selbst  Thiere  würden  ebenso  benannt.     Auf  einer 
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Hacienda  uoterscheide  man  miBchen  an  gekauftem  Vieh  uad  aolchem,  «elcbes  da- 
selbst geboren  ist;  tod  letzterem  sage  manr  ,eB  criollo",  es  ist  tiingeboren.  Debrigens 
nerde  die  BezeichnuDg  „Creoie"  io  den  hUpaDo-amerikaniBcheD  Republiken  gegen- 
wärtig sehr  ungern  gehört,  da  sie  eine  Reminiscenz  aus  der  Zeit  der  ColooieD  lei. 
In  Java  sei  die  Bezeichnung  ganz  unbekannt;  auch  gebe  es  dort  keine  besooderea 
Namen  fSr  die  auf  der  Insel  geborenen  Holländer.  — 

Hr.  Dr.  Trebing  aus  Slngapore  bemerkt  über  die  Acciimalisation  der  Euro* 
päer  in  den  tropischen  Gegenden  aus  eigener  Erfahrung,  dass  bei  geeigneter  Lebene- 
weise  auch  ein  längerer  Aufenthalt  daselbst  recht  gut  ertragen  nenle.  — 


1  Ter  wich er 


I  Herbst  von  Hrn.  Ha] 


(8)    Hr,  Vircbow  spricht  über  die  i 
beck  nach  Berlin  gebrachten 

Neger  von  Darftir. 

Ende  Juli  langte  im  zoologischen  Garten  eine  grössere  Thierkaranane  des  Hrn. 
Hagenbeck  an,  welcher  als  Begleiter  eine  Anzahl  junger  Schwarzer  beigegeben 
war.  Da  die  Karawane  als  eine  „aus  Nordost-Afrika  zurück kebre ade  Somali-Ex- 
pedition" angekündigt  war,  so  ist  von  vielen  Seiten  der  Vorwurf  erhoben  worden, 
dass  eine  Täuschung  des  Publikums  beabsichtigt  worden  sei,  indem  die  Neger 
keineswegs  Somali  seien.  Dem  gegenüber  muse  ich  bezeugen,  dass  es  sich  hier 
um  ein  reines  M  issv  er  stand  niss  handelt:  sowohl  mir  gegenüber,  als  in  den  öffent- 
lichen Ankündigungen    sind    die  Leute  als  Darfur-Neger  bezeichnet  worden. 

In  wie  weit  diese  Bezeichnung  sicher  ist,  wird  schwer  auszumachen  sein.  Von 
den  7  Personen  gaben  4  Darfur  als  ihr  Vaterland  an;  einer  nannte  uls  seine  Hei- 
math  Seraul,  einer  Lubaue,  einer  Golaue.  Ich  führe  die  Einzelnen  kurz  an;  die 
gebrauchten  Nummern  werden  auch  später  verwendet  werden: 
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1  2  3  4  5  6 

T^        b"^      T^     "ET^R      b"^        B^R 

Stirn —      2b      27      3c      27     4b      42  l^^j    —      3b      —    5c 

Wange 35       2c       28      3d      27     3c      43     4h      28      4f,  d  27     5c 

Hals —    —         -       4a —    —        -    — 

Hand,  Rucken    .    .     —  Pobl     ^^    ^^^      ^^    3a,  b  41     3b      27     l^H    34    — 

„  innere  Fläche  25  33  b  25  —  —  4h  29  4i  44  33m  45  — 
Wenn  die  Angaben  nach  beiden  Farbentafeln  nicht  überall  übereinstimmen,  so 
erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die  Naturfarben  durch  die  Mnsterfarben 
der  Tafeln  sehr  häufig  nicht  ausgedrückt  wurden,  dass  also  nur  benachbarte  Farben 
für  die  Bestimmung  gewählt  werden  konnten.  Die  grossere  Mannichfaltigkeit  der 
Radde^ sehen  Blätter  gewährt  einen  etwas  höheren  Orad  von  Zuverlässigkeit,  zumal 
in  der  Feststellung  des  Grundtones.  Zum  besseren  Verständniss  bemerke  ich,  dass 
bei  Rad  de  die  Zahlen  folgende  Bedeutung  haben: 

2.  Zinnober,  erster  Uebergang  zu  Orange 

3.  „  zweiter        „  »         t» 

4.  Orange 

5.  „      ,  Oel>ergaug  zu  Gelb 

30.    Carmin,  zweiter  Uebergang  zu  Zinnober 
33.   Braun. 

Daraus  erhellt,  dass  die  Hände  am  meisten  abweichen:  der  Rücken  hat  ein 
paarmal  Carmin  als  Grundton,  einmal  Orange,  sonst  Zinnober,  dagegen  die  Hohl- 
hand Braun  oder  Orange.  Am  Gesicht  sind  ausschliesslich  Zinnober-  oder  Orange- 
tone  und  zwar  recht  dunkle.  Dabei  zeigt  die  Stirn  dunklere,  die  Wange  etwas 
weniger  dunkle  Mischungen. 

Die  Iris  war  durchweg  dunkelbraun,  die  Sclerotica  gelbbraun,  auch  schon  bei 
dem  14jährigen;  bei  Murgän  zugleich  stark  gefleckt.  Nur  bei  Cherum  erschien 
das  Weisse  im  Auge  ziemlich  rein.  Die  Lidspalte  im  Ganzen  eng,  kurz,  zuweilen 
gerade,  zuweilen  S- formig,  indem  der  innere  Winkel  nach  unten  gerichtet  war.  Nur 
bei  Murgan  erreicht  die  Länge  der  Lidspalte  32,5  mm,  während  sie  bei  dem  14 jäh- 
rigen Surur  nur  29  tnm  beträgt  Zwischen  diesen  Extremen  schwanken  die  übrigen. 
Die  Distanz  der  inneren  Augenwinkel  ist  durchweg  gross.  Das  Maximalmaass  von 
40  mm  findet  sich  zweimal,  bei  dem  1 4jährigen  Knaben  und  dem  15jährigen  Faratsch; 
dann  folgt  Murgan  mit  38  mm.  Das  kleinste  Maass  von  3i  mm  zeigt  der  15jäh- 
rige  Said,  an  den  sich  der  17jährige  Surur  mit  33,5  mm  auschliesst.  Bei  Murgan 
und  dem  14jährigen  Knaben  bemerkt  man  einen  schwachen  Ansatz  zu  einer  Piica 
interna. 

Das  Kopfhaar  war  bei  allen  schwarz.  Nur  bei  dem  14jährigen  Knaben  er- 
schienen die  der  Luft  ausgesetzten  Theile  etwas  bräunlich.  Unter  dem  Mikroskop 
war  ein  dunkelbraunes  Aussehen  vorherrschend,  bedingt  dureh  eine  diffuse  hell- 
bräunliche Färbung  der  Rinde,  in  welcher  dunkelbraune,  bei  einzelnen  schwarz- 
braune Körnchen  in  spindi'lformigen  Gruppen  lagen.  Ein  Markbtreifen  fehlte  bei 
vielen,  bei  anderen  war  er  vorhanden,  jedoch  meist  nicht  continuirlich,  jedenfalls 
von  dunkelbrauner  Farbe.  Die  einzelnen  Haare  waren  verhältnissmäs^ig  fein  und 
stark  gedreht.  Eigentliche  Spiralröllchen  hatten  Said,  Murgan,  der  14 jäh- 
rige Surur  sul  Mania  und  Gheralla,  jedoch  zeigten  bei  Murgan  und  noch  mehr  bei 
Cheralla  die  Röllchen  grössere  Durchmesser  und  man  sah  zahlreiche  Uebergänge 
in    losere,    mehr    korkzieher-    und  schraubenförmige  Windungen.     Bei  den  übrigen 
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war  diese  gröbere  und  losere  Porm  der  Drehung  TOiher rächend.  Dagegen  leigteo 
bei  den  enteren  auch  die  kleinsten  Abschnitte  jene  bo  charakteristische  Ringfonn. 
Bei.  der  mikroskopischen  Dotersuchung  sab  man  auch  an  den  bloss  schrauben- 
förmigen Haaren  bandförmig  abgeplattete  Stellen.  Für  das  grobe  Ansehen  «rgsb 
eich  daraus  die  Differenz,  dass  bei  der  Mehrzahl  das  Haar  eine  krause  und  dichte 
Bedeckung  des  Kopfes  bildete,  während  bei  den  aamentlich  aufgeführten  gesondert« 
„Körner"  vorhanden  varen.  Auf  mikroskopische  □  Querschnitten  sah  man  die  Mehr- 
zahl der  Haare  oval  oder  plattruadlich,  manche  jedoch  auch  eckig  und  vielgestaltig. 
Das  Pigment  lag  vorzugsweise  im  peripherischen  Abschnitt  der  Rinde,  vährend 
der  mediane  fast  ganz  farblos  erscbien;  wo  ein  Markstreif  vorhanden  war,  zeichnete 
er  sich  durch  Kleinheit  und  dunkle  Färbung  aus. 

Die  Haare  Btanden  zum  Theil  vereinzelt,  häufig  jedoch  zu  2  und  'i  beisammes,  wah- 
rend die  Zwischenräume  bis  zu  1  mra  uad  darijber  moassen.  Trotzdem  erschien  das  Haar 
im  Ganzeo  sehr  dicht,  bei  dem  14jährigeii  Knaben  glich  es  einer  Bürste.  Im  Ganzen 
wurde  es  kurz  getragen;  mehrere  hatten  es  vorn  rasirt  und  hinten  kurz  geschoren. 
Bei  Hurgan  erreichten  diese  beiden  Zonen  eine  solche  Ausdehnung,  dass  etwa  in 
der  Gegend  der  Coronaria  ein  vortretender  Krane  quer  Über  den  Kopf  verlief.  Am 
Ansatz  waren  die  Haare  überwiegend  gerade  und  gestreckt.  Der  Bart  war  bei 
dem  17 jährigen  Surur  schwach,  bei  Hurgan  massig  dicht,  aber  kurz.  Die  Augen- 
brauen schön,  dicht,  aber  kurz. 

Die  Kopfform  war  im  Allgemeinen  lang,  schmal  und  hoch.  Nur  der  14  jäh- 
rige Knabe  aus  Lubaue  hat  einen  kurzen,  runden  und  hohen  Kopf:  Breitenindex 
80,'2,  Ohrhöhenindex  66,5,  also  hypsibrachycepbal.  Auch  der  15  jährige  Knabe 
aus  Seraul  ist  etwas  abweichend:  Breitenindex  76,1,  Ohrhöheniudex  6*2,0,  also 
orthomeaocephal.  Die  4  Leute  von  Darfur  sind  hypsidolicbocephal  (Breiten- 
index 6ä,7— 74,3,  Ohrhöheoindex  65,7-70,5);  nur  der  Mann  von  Goluue  ist  ortho- 
dolich6cephal  (ßreit«nindex  70,8,  Ohrhöheaindex  64,1).     Zugleich  ist  der  Hori- 
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der  Index  ist  trotzdem  auch  bei  ihm  chamaeprosop  (87,2).  Die  höchste  Indexzahl 
(89,2),  hart  an  der  Grenze  der  Leptoprosopie,  zeigt  Cheralla,  obwohl  bei  ihm  der 
physiognomische  Ausdruck  der  entgegengesetzte  war,  denn  ich  habe  das  Gesicht 
als  niedrig  und  breit  notirt.  Bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen  stellt  sich  heraus, 
dass  die  äussere  Erscheinung  dieser  Leute  wesentlich  durch  die  Kieferbreite  (Distanz 
der  ünterkieferwinkel)  bestimmt  wird:  bei  Faratsch  beträgt  dieselbe  nur  96,  bei 
Cheralla  dagegen  109  mm.  Die  Malarbreite  steht  bei  beiden  in  demselben  Ver- 
hältniss,  wie  die  Jochbogendistanz:  bei  Faratsch  86,  bei  Cheralla  84;  sie  hat  dem- 
nach, was  sehr  lehrreich  ist,  das  physiognomische  ürtheil  nicht  beeinflusst  Das 
Resultat  der  Messung  ist  somit  das,  dass  sammtliche  Personen  einen  chamae- 
prosopen  Index  haben  (78,1 — 89,2).  Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Heimaths- 
orten ist  aus  den  Schwankungen  des  Index  nicht  zu  erkennen. 

Es  schien  mir  von  Interesse,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Paar  andere  Berech- 
nungen des  Gesichtsindex  tu  prüfen.  Die  eine  habe  ich  schon  in  der  Sitzung  vom 
19.  October  1878  (Verh.  S.  346)  für  die  Vergleichung  der  Halenga  und  der  Marea 
angewendet:  sie  zeigt,  in  welchem  Procentverhältniss  die  Jochbogendistanz  in  der 
Gesammthöhe  des  Gesichts  (vom  Haarrande  bis  zum  Kinn)  enthalten  ist.  Ich  werde 
sie  nachstehend  mit  B.  bezeichnen.  Die  andere  ergiebt  einen  Inframaxillar-Index 
d.  h.  das  Verhfiltniss  der  ünterkieferwinkeldistanz  zu  100  Gesammthöhe;  ich  nenne 
diesen  Index  G.  Dazu  stelle  ich  unter  A.  den  gewöhnlichen  Oesichtsindex,  berechnet 
aus  Jochbogendistanz  und  GesichtshÖhe  B  (Nasenwurzel  bis  Kinn). 

Index  A.       Index  B.        Index  C. 

Seraul    Nr.  1 79,5  79,5  62,0 

Lubaue    „5 83,0  74,7  54,9 

Golaue     „7 84,8  67,0  51,7 

Darfur      „2 78,1  76,8  60,1 

„  „3 87,2  71,8  51,8 

.4 82,1  72,5  52,8 

„  „6 89,2  71,0  59,5 

Die  Differenzen  springen  in  die  Augen;  sie  lassen  sich  jedoch  weder  auf 
Alters-,  noch  auf  Stammesverhältnisse  zurück  beziehen.  Auch  gehen  die  Verhält- 
nisse des  Index  B  nicht  über  die  früher  bei  Nubiern  gefundenen  hinaus.  Die  grosse 
Differenz  zwischen  den  beiden  Indices  B  und  C  macht  es  aber  erklärlich,  dass  der 
Gesichtscontour  nach  unten  eine  mehr  oder  weniger  keilförmige  Gestalt  annimmt. 
Eb*.  Hagenbeck  willigte  ein,  von  den  besonders  charakteristischen  Personen 
einige  Gypsabgüsse  des  Gesichts,  der  Hände  und  Füsse  anfertigen  zu  lassen.  Herr 
Gas  tan  hat  sich  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  dieser  Arbeit  unterzogen  und  vor- 
treffliche Abgüsse  hergestellt,  von  denen  ich  einige  geometrische,  von  Hrn.  Eyrich 
aufgenommene  Zeichnungen  vorlege.  Leider  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  von  welchen 
Personen  die  einzelnen  Abgüsse  stammen.  Die  nachstehende  Vorder-  und  Seiten- 
ansicht des  Kopfes  (Fig.  lau. 6)  stimmt  nach  den  Maassen  am  meisten  auf  Cheralla 
(Nr.  6). 

Für  die  physiognomische  Betrachtung  des  Gesichts  ist  zunächst  bestimmend 
die  Bildung  der  Nase,  welche  durch  ihre  Kürze,  Niedrigkeit  und  Breite  sofort  be- 
merklich wird.  Die  Wurzel  steht  verhältnissmässig  tief,  entsprechend  der  relativen 
Kürze  der  Basis  cranii  (Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel),  welche  nur 
bei  Murgan  126  mm  erreicht,  sonst  aber  zwischen  108  und  123  schwankt.  Zugleich  ist 
die  Wurzel  breit  und  seitlich  abgeflacht,  was  um  so  mehr  auffallt,  als  die  Distanz  der 
inneren  Augenwinkel  sehr  gross  ist.  Letztere  misst,  wie  erwähnt,  in  maxinio  40  vim 
(bei  Faratsch  und  dem  14  jährigen  Surur),  in  minimo  31  (bei  Said).  Der  Nasenrücken 
ist  flach,    breit  und  etwas  eingebogen,    namentlich   aber  sehr  kurz;   abgesehen  von 
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%  der  natütlicben  Grösse. 
dem  HjShrigeo  Koabeo,    bei  dem  die  Läoge  des  Nasen rückei 
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schvaokt  dieselbe  zwiecbeii  40  und  43  mm.  Die  SpiUe  ist  plump,  gerundet  und  bei 
Cherum  wie  oiedergedröckt.  Die  Scheidewand  niedrig,  so  dass  die  ganze  Erbebung 
der  Spitze  vor  dem  tiesiubt  17  (Surur  Adam)  bis  25  (Cherolla)  mm  misst  Die 
Flügel  ungemein  breit  und  fluch,  die  Nüstern  weit  und  nauh  aussen  gewendet;  bei 
dem  Hjäbrigen  Knaben  entsteht  dadurch  ein  geradezu  buldogartiges  Aussehen. 
Da  auch  die  Höhe  der  Nase  (gerade  Entfernung  der  Nasenwurzel  tou  dem  ADsatie 
der  Scheidewand)  gering  ist,  —  sie  schwankt,  abgesehen  von  dem  14jfihrigen,  der 
nur  41  mm  hatte,  zwischen  4'6  (Surur)  und  4^  (Cheralla),  —  so  rcsultirt  ein  ganz 
platyrrbiner  Index,  dessen  Maximum  mit  102  bei  Nr.  4  und  5  Torkomuit,  wäh- 
rend das  Miaiiuum  »3,3  bei  Nr.  3  und  86,9  bei  Nr.  I   beträgt 

Nächst  der  Naee  überrascht  die  Bildung  des  M  undes,  dessen  weit  vortretende, 
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unteren  über;  nur  bei  Cheralla  waren  beide  gegenstandig.  Künstliche  Deformationen 
oder  Färbungen  an  den  Zähnen  waren  nicht  vorhanden. 

Die  Wangenbeine  traten  gegenüber  der  starken  Entwickelung  der  Jochbogen 
weniger  vor.  Das  Kinn  ist  voll  und  bleibt  hinter  der  umgekrempelten  Unterlippe 
stark  zurück.  Die  Ohren  hatten  meist  feine,  zum  Theil  sogar  zierliche,  und  nur 
vereinzelt  etwas  angewachsene  Läppchen;  die  F'orm  der  Muschel  war  mehr  gerundet. 
Die  senkrechte  Hohe  des  äusseren  Ohres  schwankte  zwischen  51   und  f)^)  nun. 

Nach  dieser  Darlegung  ist  es  wohl  ersichtlich,  dass  die  Leute  als  ausgezeich- 
nete Repräsentanten  des  eigentlichen  Negertypus  gelten  können.  Ich  will  ihre 
Korperverhältnisse  für  diesmal  nicht  in  gleicher  Ausdehnung  zum  Gegenstaude  der 
Erörterung  machen:  nur  ein  Pjiar  Punkte  möchte  ich  kurz  hervorheben. 

Zunnchst  die  Waden.  Dieselben  waren  massig,  zum  Theil  wenig  entwickelt, 
jedoch  kräftig.  Ihr  grösster  Umfang  betrug  333  mm  bei  Nr.  2  und  330  bei  Nr.  4; 
das  Minimum  von  ^2[)0  mm  fand  sich  bei  Cheralla.  Dies  sind  jedenfalls  grössere 
Maiisse,  als  es  erwartet  werden  konnte.  Der  Umfang  des  Oberschenkels  erreichte 
475  (bei  Nr.  4)  und  455  (bei  Nr.  2)  mm. 

Die  Klafterlänge  überschritt,  abgesehen  von  dem  Knaben  Nr.  5,  wo  die  Plus- 
Differenz  nur  10  mm  betrug,  sehr  beträchtlich  die  Körperhöhe,  am  stärksten,  nehm- 
lich  um  147  mm  bei  Nr.  6  und  um  141  mm  bei  Murgan.  Die  geringste  Differenz, 
91  m7/i,  zeigt  Nr.  7.  Ein  beträchtlicher  Theil,  in  der  Regel  etwa  Vs»  von  der  Klafter- 
länge gehört  der  Schulterbreite  an,  die  sehr  beträchtlich  ist.  Die  Länge  der  Arme 
ist  nicht  unverhältnissmässig.  Selbst  bei  der  einfachen  Höhenmessung,  welche  bei 
der  Schwierigkeit,  die  Haltung  der  Individuen  zu  fixiren,  manche  Unsicherheit  dar- 
bietet, erreicht  die  Armlänge  zwischen  45 — 47  pCt  der  Körperhöhe  bei  den  Er- 
wachsenen; bei  dem  Knaben  beträgt  sie  nur  43,7  pCt.  Dagegen  ergiebt  das  Ver- 
hältniss  der  Unterextremitaten  ohne  Fuss,  also  die  Distanz  Trochanter  bis  Malleolus, 
durchschnittlich  52  pCt.  der  Höhe,  bei  den  Knaben  50,6  pCt.,  und  die  ganze  Arm- 
länge einschliesslich  der  Hand  misst  87 — 91  pCt.  der  Beinlänge  ausschliesslich  des 
Fusses.     Dieses  sind  verhältnissmässig  günstige  Verhältnisse. 

Die  Beschaffenheit  der  Hände  und  Füsse  zog  um  so  mehr  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  als  ich  an  denselben  auf  gewisse  Erscheinungen  stiess,  welche  ich 
schon  in  der  Sitzung  vom  15.  November  1879  (Verb.  S.  393  Fig.  1—2)  bei  der  Be- 
sprechung eines  Dinka-  (oder  Denka-)  Negers  zum  Gegenstande  der  Erörterung  ge- 
macht hatte.  Damals  beobachtete  ich  zwischen  den  sehr  langen  und  dünnen  Fingern, 
am  stärksten  zwischen  II  und  III  und  zwischen  III  und  IV,  eine  Art  von  Schwimm- 
häuten. Derselbe  Zustand  zeigte  sich  bei  unseren  Darfurleuten  mehrfach;  ich 
habe  einige  Abgüsse  solcher  Hände  machen  lassen.  Am  stärksten  ausgebildet  war 
das  Verhältniss  bei  Murgan,  dessen  Finger  äusserst  lang  und  schmal  waren,  jedoch 
schon  der  14  jährige  Knabe  zeigte  sehr  ausgebildete  Schwimmhäute,  und  in  ge- 
ringerem Grade  einige  andere.  Die  Abbildungen  Fig.  2  und  3  bringen  von  zwei 
verschiedenen  Individuen  je  eine  Hand.  Die  Schwimmhäute  reichen  zwischen  dem 
II.  und  III.  Finger  bis  zur  Mitte  der  proximalen  Phalanx,  zwischen  III.  und  IV. 
und  IV.  und  V.  in  abnehmender  Höhe  etwas  weniger  weit.  Die  Schwimmhaut  ge- 
hört hauptsächlich  der  Volarfläche  an;  am  Handrücken  zieht  sich  von  der  Knöchel- 
gegend an  jedesmal  eine  schräg  abfallende  Furche  bis  zum  Rande  der  Schwimm- 
haut. Dabei  ergab  sich  gerade  für  die  älteren  Personen  eine  grosse  Schmalheit 
der  Hand.  Der  Breitenindex  (die  Breite  über  den  Knöcheln  der  4  Finger  ge- 
messen) bei  Nr.  4  und  7  beträgt  nur  44,ß,  bei  Nr.  G  sogar  nur  43,1;  nur  der 
14  jährige  Knabe  hat  47,0. 

Schwimmhautbildungen    kommen    auch    bei  unseren  Landsleuten  zuweilen  vor, 
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aber,  soviel  ich  mich  erinnere,  meist  nur  zwischen  einzelnen  Fingern.  Eine  so 
weitgehende  Verbreitung  dürfte  also  wohl  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Negerhand 
ungesehen  werden  können. 

Am  Zeigefinger  und  Mittelfinger  (Fig.  3)  einzelner  Leute  fand  ich  ausserdem 
eine  Besonderheit  wieder,  die  ich  gleichfalls  schon  früher  besprochen  habe,  ohne 
sie  erklären  zu  können,  nehmlich  eine  Art  von  Digitus  valgus,  indem  die  Pha- 
lanx II  unter  einem  stumpfen  Winkel  lateralwärts  abweicht. 

An  den  Füssen  ist  vorzugsweise  die  sehr  beträchtliche  Grösse  und  die  rela- 
tive Plattheit  zu  erwähnen  (Fig.  4  und  5).  Die  Länge  des  Fusses  erreicht  bei 
Nr.  7  das  Maximum  von  267,  bei  Murgan  261  mm.  Sie  war  bei  Nr.  7  nur  6,1  mal, 
bei  Nr.  6  6,2  mal,  bei  Nr.  4  und  5  6,3  mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Der 
Unterschied  zwischen  der  I.  und  II.  Zehe  war  meist  verschwindend  klein,  jedoch 
ergab  sich  bei  vollkommener  Streckung  gewöhnlich  ein  kleiner  Vorsprung  der 
grossen  Zehe.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leute  Schuhe  trugen,  dass  also 
leichte  Deformation,  auch  in  der  Bildung  des  Ballens  (Fig.  4)  erkennbar,  eingetreten 
war.  Trotzdem  hatte  sich  die  vordere  Breite  erhalten:  der  Index  beträgt  bei  Murgan 
33,7,  bei  Nr.  7  35,5,  bei  Nr.  6  38,2  und  bei  dem  14  jährigen  Knaben  39,5.  Bei 
stark  aufgesetztem  Fuss  (Fig.  5)  bildete  der  laterale  Fussrand  eine  fast  gerade  Linie, 
während  bei  erhobenem  und  gestrecktem  Fusse  (Fig.  4)  in  der  Gegend  des  Mittel- 
fusses  eine  Einbiegung  und  auch  medial  eine  stärkere  Auswölbung  erschien. 
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Leute,  von  Geburt  ein  Nobaui  oder  Nebowi  (Plural  Noba),  gestand  mir,  er  habe 
einige  Jahre  lang  in  London  als  Kellner  gedient.  Dieser  junge  Mann  zeigte  jene 
platten  Züge,  welche  ich  öfter,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  bei  Noba 
beobachtet  habe.  Den  heimathlichen  Berg  hatte  er  vergessen.  Einer  der  Leute  be- 
hauptete, ein  Ada-Bungao,  vom  Volk  (arab.  Nas)  d.  h.  Ada  der  Bungao,  westlich  von 
Dar-Fur,  zu  sein.  Ich  habe  den  Namen  vergeblich  auf  den  gangbaren  Karten  ge- 
sucht. Allein  auf  Blatt  7  (Dar-Banda)  der  Fetermann-Hassenstein^scheu  Karte 
hat  der  Name  Lumbungi  einen,  wenn  auch  nur  unsicheren  Anklang  an  den  Namen 
Bungao.  üebrigens  war  nichts  weiter  aus  dem  Manne  heraussufragen,  welcher  seiner 
Angabe  nach  in  schon  sehr  jugendlichem  Alter  nach  dem  Fascher  (Tendelti)  ge- 
bracht sein  muss.  Ein  anderer  der  Schwarzen  gab  El-Obeyd  in  Kordufan  als  seine 
Heimath  an.  Einer  der  Purer  behauptete  der  Gondjara-Sprache  (von  Dar-Fur) 
mächtig  zu  sein.  Trotz  ihrer  nationalen  Zusammenhangslosigkeit  erweckten  doch 
diese  Leute  durch  ihren  charakteristisch  ausgeprägten  Typus  grosses  Interesse. 

Die  von  Hrn.  Virchow  erwähnte  transversale  Wulstbildung  auf  der  Stirn  der 
Mehrzahl  jener  Schwarzen  zwischen  den  Stirnhockern  und  dicht  oberhalb  derselben 
habe  auch  ich  bei  sehr  vielen  Bewohnern  des  inneren  Nordostafrika,  bei  Barabra, 
Fundj,  Noba,  Denka,  Schilluk,  Bari  u.  s.  w.  beobachtet.  Sie  zeigt  sich  auch  auf 
vielen  von  mir  durchmusterten  photographischen  Aufnahmen  solcher  Leute.  Die 
schwimmhautartige  Bildung  zwischen  den  Fingerbasen  und  die  verjüngte  Eudigung 
der  Nagelglieder  der  Finger,  von  welchen  der  Herr  Vorsitzende  gesprochen,  ist 
schon  durch  vanderHoeven  in  seinem  vortrefflichen  Werke:  Bijdragen  tot  de 
natuurlijke  geschiedenis  van  den  Negerstam  geschildert  und  abgebildet  worden. 
Diese  beiden  Bildungen  sind  allerdings  unter  Schwarzen  nicht  selten. 

(9)   Hr.  Virchow  zeigt  neu  erworbene 

Wedda-Schädel. 

Es  war  mir  leider  wieder  einmal  unmöglich,  die  grosse  sinhalesische  Karavane 
zu  sehen,  welche  Hr.  Carl  Hagenbeck  im  vorigen  Monat  nach  Berlin  geführt  hatte. 
Ich  kehrte  gerade  zurück,  als  dieselbe  abgereist  war.  Ich  kann  daher  nur  mit- 
theilen, dass  nach  einer  gütigen  Benachrichtigung  des  Hm.  Rieh.  Andree  sich  unter 
der  Gesellschaft  ein  Frauenzimmer  mit  einem  einjährigen  Kinde  befunden  hat, 
welche  in  ausgesprochener  Weise  den  von  mir  in  der  Sitzung  vom  17.  Januar 
(Verh.  S.  44)  erörterten  Typus  zeigte.  Auch  habe  ich  von  Hrn.  Andree  aus  seiner 
Sammlung  ein  vergrössertes  Profilbild  der  sinhalesischen  Schönheit  erhalten,  welche 
damals  in  einer  nicht  ganz  mustergültigen  Zinkographie  wiedergegeben  ist. 

Hr.  Hagen beck  hatte  bei  Gelegenheit  der  Zusammenstellung  dieser  Expedition 
durch  seine  Agenten  den  Wunsch  von  mir  in  Ausführung  gebracht,  Wedda-Schadel 
sammeln  zu  lassen.  Wie  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  16.  Mai  (Verh.  S.  18G) 
mittheilte,  hatte  Hr.  Riebeck  eine  besondere  Mission  nach  Ceylon  veranstaltet  und 
seinen  Agenten,  Hrn.  Rosset,  in  London  zu  mir  geschickt,  damit  ich  ihn  instruire. 
Ich  machte  auf  Grund  der  Nachrichten  über  die  Todtenbestattung  bei  den  Weddas, 
die  ich  in  meinem  Buche  über  dieses  Volk  (S.  13,  19)  gesammelt  habe,  auf  die 
Todtenhöhlen  aufmerksam,  welche  sich  noch  jetzt  in  der  Weddaratta  finden  müssten. 
Dieser  Hinweis  hat  sich  auch  als  zutreffend  erwiesen.  Hr.  Rosset  hat  zahlreiche 
Schädel  und  Gebeine  gefunden,  dieselben  aber  seinen  Reisegefährten,  den  Gebrü- 
dern Sarrasin  von  Basel,  überlassen.  Rieb  eck  war  darüber  empört;  noch  in 
seinem  letzten  Briefe  aus  Carlsbad  vom  12.  Juni  schrieb  er  mir,  ich  möchte  ganz 
ruhig  sein.    „Da  ich  Hm.  Rosset  seiner  Zeit  eigentlich  nur  auf  Ihre  Veranlassung 
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hinaiiageBchickt  habe,  so  werden  Sie  auch  Alles,  wae  er  nach  Kuropa  schickt,  er- 
halten."  Ja,  er  hoff«,  es  werde  ihm  grliogpB.  die  HHrn.  Sarraein  m  veranlaaMn, 
ihre  SammluDgen  ebenfalls  mir  lukoiumeu  zu  Uaen.  Leider  noren  dies  vergeb- 
liche HoffnuDgen.  Hr.  Roseet  bat  nichts  geschickt  und  die  HHrn.  Sarraain  wei- 
gern flieh  nach  seiner  Mittheilung,  etwns  .ibzugeben.  Auf  ein  erneutes  Anerbiet«!! 
des  Hrn.  Rosset,  gegen  Tragung  der  Kosten  andere  Schädel  zu  holen,  habe  ich 
UDt«r  diesen  ümstäDdeii  einzugeben   Bedenken  gelrageD. 

um  80  freudiger  war  ich  überrascht,  ah  mir  Hr.  Hagenbeck  schrieb,  daaa 
sein  Neffe,  Hr.  Job.  CastenB,  Stbädel  mitgebracht  habe,  die  er  im  Drwalde  ge- 
funden, io  einer  Gegend,  wo  er  auch  einige  Wcddas  sah,  die  jedoch  bei  seiner  An- 
kaoft  flücbtet«n.  Diese  Si;hädel,  4  an  der  ZabI,  haben  lueret  Hrn.  Küdinger 
in  M&nchen  vorgelegen,  der  einen  daron  zurückbehalten  bat.  Die  3  auderen,  welche 
Freiherr  von  ächirp  im  Auftrage  des  Hrn.  Hagenbeck  mir  kürzlich  überbrachte, 
lege  ich  hier  vor;  die  von  Hro.  Rüdinger  gewählten  Nummern  II,  111,  IV  be- 
halte ich  vorläufig  bei. 

Meiner  Abhandlung  „über  die  Weddus  von  Ceylon"  (Berlin  1881)  lagen  Unter- 
suchungen an  23  Schädeln  zu  Grunde,  darunter  3,  wekbe  das  Museum  voo  Colombo 
mir  leihweise  zugesendet  hatte.  Die  übrigen  20  setzten  sich  zusammen  aus  D  Ina 
Bunter'scben  Museum  zu  London  und  It  im  Besitz  von  Barnard  Davis,  die 
seitdem  auch  in  das  Hunter 'sehe  Museum  gelangt  sind.  Seitdem  erhielt  ich  aelbet 
weitere  2  SchSdel,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  33.  April  1!J82  (Veibandl. 
S.  300)  berichtet  habe.  Dieses  Material  von  25  Scbä<lelD  erwies  sich  als  ein  sehr 
homogenes>,  insbesondere  durch  die  geringe  Cspncilät  und  die  ausgemachte  Dolicho- 
cepbalie  der  Schädel,  indess  blieben,  namentlich  in  ützug  auf  die  (iesichts- (Orbila- 
uud  Nasen-)  Bildung  noch  immer  Zweifel  bestehen,  welche  es  dringend  wünscbens- 
wertb  erscheinen  Hessen,  neues  Material  zu  erhallen.  Ich  darf  daher  Hrn.  Ilageu- 
1   tiEBaudereii   D»Mk   für  ?fine  Geffllliakejt    und   LJb 
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des  StirnbeiDS  mit  den  Nachbarkuochen,  nameDtlich  ia  einer  Synostosis 
sphenofrontalis  und  S.  sphenoparietalis,  die  sich  mit  geringen  Schwankungen  bei 
allen  dreien  wiederfindet.  Nun  befand  sich  unter  den  3,  mir  von  Colombo  zuge- 
sendeten S<hadeln  gleichfalls  ein  brachycephaler  (Index  80,6)  mit  Synostose  der 
unteren  Kränz-  und  der  Sphenofrontaluubt,  der  freilich  ausserdem  noch  eine  schiefe 
occipitale  Abplattung  zeigte.  Aber  gerade  von  diesem  Schädel  versicherte  der  sehr 
zuverlässige  Missionär  Somanader  in  Hatticaloa,  er  sei  of  absolutely  pure  blooded 
Veddah. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  möglich,  auch  für  die  3  neuen  Schädel  vorläufig 
die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Wedda- Ursprunges  festzuhalten.  Abgesehen  von 
einigen  Abpluttungsmerkmalen  waren  die  temporalen  Synostosen  wohl  geeignet, 
eine  Verkürzung  des  Schädels  herbeizufuhren.  Sollte  sich  herausstellen,  dass  sie 
wirkliche  Wedda-Schädel  sind,  so  würde  sich  möglicherweise  eine  bestimmte  Dis- 
position zu  temporalen  Synostosen  als  eine  Eigenthämlichkeit  der  Weddas  heraus- 
stellen, und  es  würde  darauf  ankommen,  den  Grund  dieser  sonderbaren  Erscheinung 
aufzufinden. 

Ausserdem  zeigt  sich  bei  Nr.  II  noch  eine  sehr  seltene  Bildungsanomalie.  Die 
von  mir  als  Manubrium  squamae  occipitali 8  bezeichnete  (Untersuchungen  über 
die  Eutwickelung  des  Schädelgrundes.  Berlin  1857.  S.  13)  Spitze,  mit  welcher 
die  U Uterschuppe  den  hinteren  Rand  des  Foramen  magnum  beim  Fötus  erreicht, 
ist  hier  zu  einem  besonderen  kleinen  Knochenfortsatz  entwickelt,  der  über  den 
Rand  des  Loches  hervortritt 

Die  occipitale  Verkürzung  ist  ungemein  gross.  Bei  den  beiden  mänolichen 
Schädeln  beträgt  der  Hinterhaupslängen-Index  nur  23,6  und  23,5  pCt.  der 
Gesammtlänge  des  Schadeis,  also  nicht  einmal  Vi*  ^^^  ^^^  ^®'  alten  Frau  be- 
rechnet  sich  ein  Index    von  30,    also  beinahe   */,  der  Schädellänge. 

Ich  übergehe  die  weiteren  Verhältnisse  des  Gesichts,  welche  sich  den  früher 
erörterten,  namentlich  in  Bezug  auf  Bildung  der  Nase  und  der  Orbita  anschliessen. 
Die  Unterkiefer  fehlen  sämmtlich,  das  Gesicht  bei  Nr.  II.  Dagegen  will  ich  noch 
eine  kurze  Beschreibung  der  Schädel  anfügen: 

1)  Nr.  II,  männlich,  mit  einigen  flachen  Exostosen  der  Parietalia.  Sehr  dicke 
Knochen.  Ausgedehnte  Synost.  sphenofront.  sin.  Sehr  hohe  Hinterhauptsschuppe, 
bis  unter  die  Spitze  fast  ganz  platt.  Breite  Basis.  Mächtige  Gelenkhöcker  am 
Foramen  magnum.     Manubrium  squamae  occip.     Grosser  Stirn fortsatz. 

2)  Nr.  III,  männlich,  alt,  mit  erhaltenem  Gesicht  und  tief  abgeschliffenen  Zähnen. 
Synost.  sphenoparietalis  duplex.  Beginnende  Synostose  der  Sagittalis,  sowie  der 
Spitze  der  Lambdanaht.  Das  Hinterhaupt  sehr  hoch,  weniger  abgeplattet,  als  von 
rechts  her  schief  gedrückt.  Jochbogen  abstehend,  aber  Wangenbeine  anliegend. 
Orbita  gross  und  breit,  chamaekonch  (77,5).  Nase  sehr  vortretend,  VS^urzel 
schmal,  Rücken  leicht  gerundet,  Apertur  hoch  und  schmal,  Index  platyrrhin 
(52,1).     Oberkiefer  kurz,  leicht  prognath. 

3)  Nr.  IV,  ganz  alte  Frau,  deren  Molar-Alveolen  völlig  obliterirt  sind.  Syno- 
stosis  sphenofront.  et  pariet.  Auch  die  Sut.  masto-occipitalis  links  zum  Theil  obli- 
terirt. Hinterhaupt  hoch,  von  links  etwas  abgeflacht.  Stirn  etwas  schief,  schwache 
Tubera.  Gesicht  erhalten.  Orbita  gro^<s  und  hoch,  hypsikonch  (87,5).  Joch- 
bogen nicht  vortretend,  Wangenbeine  zart.  Nasenwurzel  kräftig,  Kücken  eingebogen, 
Apertnr  gross  und  breit,  Index  platyrrhin  (54,1).  Gaumen  gross,  vorn  schräg 
auslaufend,  hinten  tief.  Iudex  leptostaphylin  (77,0?).   Oberkiefer  etwas  prognath. 

Vergleicht  man  diese  kurzen  Angaben  mit  einem  Bilde  von  Weddas,  so  springt 
manche  Aehnlichkeit   in    die  Augen;    insbesondere    mache  ich  auf  die  Platyrrhinie 
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aufmerksam.  Zur  VergleicbuDg  zeige  ich  eine  VergrÖBSeruDg  der  bekaaDten  Photo- 
graphie einer  Wedda-Gruppe,  aus  der  ich  in  meinem  Buche  (S.  44)  einige  Figuren 
gegebeo  habe.  Hr.  Carl  Günther  hat  dieselbe  mit  gewohoter  Heiaterscbftft  her- 
gestellt. 
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SitzuDg  vom  21.  November  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

(!)    Zu  correspoDdireodeD  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 
Hr.  Prof.  Th.  S  tu  der,  Bern. 

„    Dr.  Ladisläu  Netto,    hirector  de»  Museu  nacional  in  Rio  de  Janeiro. 
Als  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  C.  I)*»neke,  pract.  Arzt,  Flensburg. 

y,    Dr.  R.  J.  Petri,  pract.  Arzt,  Berlin. 

^    Dr.  P.  Weisser,  Assistenzarzt  I.  Klasse,  Berlin. 

^    Dr.  W.  Plagge,  Stabsarzt,  Berlin. 

„    Dr.  G.  Frank,  Assistent  am  hygienischen  Institut,  Berlin. 

jt    Dr.  F.  von  Luschan,  comm.  Ass.  am  ethnologischen  Museum,  Berlin. 
Verein  der  Alterthumsfreunde,  Genthin. 
Hr.  Prof.  Karl  J.  Maschka,  Neutitschin  (Mähren). 

('2)  S.  H.  der  Erbprinz  von  Meiningen  übersendet  mittelst  Schreibens  aus 
Churlottenburg  vom  18.  November  im  Auftrage  des  Ehrenmitgliedes  Hrn.  Schlie- 
mann  dessen  neuestes  Werk  ^Tiryns**. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Geber  und  dem  Uebersender  den  Dank  der 
Gesellschaft  aus. 

(3)  Im  Verfolg  früherer  betr.  Mittheilungen  übermittelt  Hr.  Handelmann 
den  nachstehenden  Fundbericht  aus  dem  42.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins 
für  Mittelfranken  (Ansbach  1883)  S.  XXIV  über 

eine  Schicht  vergrabener  Töpfe. 

„Man  stiess  am  15.  Juni  1882  bei  Aushebung  des  <Truudps  in  der  vorderen 
südostlichen  Ecke  des  abgebrocheneu  Her  man  naschen  Hauses  zu  Ansbach,  welche 
vom  Kanal  östlich  und  südlich  umflossen  wird,  in  der  Tiefe  von  *n  m  auf  eine 
15  cm  starke  Schicht  guten  festgestampften  Lehms;  darunter  auf  eine  Lage  stark- 
gebrannter  irdener  Topfe,  die  mit  der  vierkantigen  offenen  Seite  nach  unten  gekehrt, 
nahe  aneinander  gefugt  und  durch  ausserordentlich  hart  gewordenen  weissen  Mörtel 
von  feinem  Quarzsand  und  Kalk  so  fest  verbunden  waren,  dass  man  ganze  Flächen 
von  1  qm  unversehrt  ausheben  konnte.  Die  Töpfe  sind  13  cm  hoch,  haben  eine 
viereckige  Mündung  von  14  qcm  und  laufen  gegen  den  runden  Boden  so  spitz  zu, 
dass  dieser  nur  7  cm  im  Durchmesser  hat.  Unter  der  Topf  läge  war  wieder  eine 
15  cm  starke  Lehmschicht  und  unter  dieser  der  naturliche,  sehr  feuchte,  morast- 
schwarze Erdboden.  Die  in  dieser  Weise  belegte  Flache  maass  von  Osten  nach 
Westen  3  m,  von  Süden  nach  Norden  2,10  m.  Verniuthlich  diente  diese  Vorrichtung 
dazu,  um  die  Feuchtigkeit  nicht  nach  oben  dringen  zu  lassen;  und  in  der  That  ist 
durch    die  Topf  läge    keinerlei  Feuchtigkeit    nach  oben  gedrungen,    während  durch 
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die  untere  LehmBohicht  frOher  etwas  Feuchtigkeit  in  die  T5pfe  gedrangen  la  sein 
scheint  Oberhalb  der  Topflage  und  der  oberen  Lehmacbicht  war  keine  Spur  tod 
Feuchtigkeit." 

Dieee  ganz  unbefangene  und  wohl  verbürgte  Beobachtung  bestätigt  und  erläu- 
tert ältere  Fundnotizea,  welche  seioerzeit  viel  Hissdeutung  erfahren  haben  und  die 
auch  F.  Wiggert  in  Beinern  interesBaoten  und  lehrreichen  Aufsätze  („Neue  Mit- 
theilungen auB  dem  Gebiet  historisch- antiquarischer  ForBchungeo;  im  Namen  des 
thüringiBch-sächaischeu  Vereins  herausgegeben  von  Pfirstemann.'  Bd.  I,  fleft  2, 
S.  101  u.  ff.)  nicht  zu  erklären  vermochte. 

Am  genauesten  stimmt  mit  dem  Ansbacher  Funde  das  sogenannte  „UrDenlageT" 
TOD  Neu-HaldeuBlebeu,  wo  die  umgekehrten  Töpfe  gleichfalls  in  einer  etein- 
harten  Schiebt  von  Kalkmörtel  steckten,  welche  mit  Backsteinen  Q  berge  pflastert 
war  (August  1823).  — 


Hr.  Nehring  bemerkt  hierzu,  dasB  die  Sitte,  i 
der  Häuser  Töpfe  einiugraben,  ganz  besouders  ii 
ist.  £b  sei  bereits  von  dortigen  Lokalbe  geh  reiberi 
worden. 


n  Fundamente  neu  su  erbauen- 
.  BrauDScbweigischen  verbreitet 
Mancherlei  darQber  mitgetheilt 


(4)   Hr.  Handelmann  berichtet  über  einen 

Fund  mittelalterlicher  ThMgtrawe. 

Hr.  Hofbesitzer  W.  Gammejia  in  Havighorst  (Kirchspiel  Oleschendorf, 
Amt  Ahrensbök)  übersandte  als  Geschenk  für  das  Bchleswig-holateinische  Huseum 
Tersohiedene  mittelalterliche  Tbonge&se  and  Scherben,  welche  unter  Nr,  6218a — a 
und  aa — qq  inveotarisirt  sind.  Dieselben  wurden,  laut  Begleitach  reiben  vom 
21.  Juni  1885,  auf  einer  Fläche  von  etwa  5 — 6  Quadratruthen  in  einer  Tiefe  von 
1'/,  — 2Fuss  gefunden.  Diese  Fläche  erschien  schwärzlich  und  grenzte  sich  von 
der  übrigen  Koppel  —  gelbem  Lehm  —  scharf  ab.  Die  Gefasse  enthielten  nur 
grauen  Sand;  mehrere  zeigen  Ruasflecken.  Es  sind  hervorzuheben  zwei  dreibeinige 
Töpfe,  ein  Henkel  töpfchen,  ein  Becher,  mehrere  Henkelkrüge,  ein  braun  glaairter 
Krug  mit  Stöpsel,  mehrere  flache  Näpfe  oder  Schalen,  mehrere  defecte  kugelartige 
und  nach  oben  sich  verengernde  Gefasse  u.  a.  w. 

„Als  ich"  —  schreibt  Hr.  Gammelin  —  „im  vorigen  Herbst  bei  der  Arbeit 
zuerst  auf  diese  ünmass«  von  Scherben  stiess,    achtete  ich  wenig  darauf.     Erst  als 
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(5)    Hr.  Handelmann  Qbersendet  die  Zeichnung  eines 

Brunnens,  aus  Kleisoden  aufgesetzt. 

In  den  Verhandl.  1884,  S.  230  —  231,  kommt  Hr.  Fr i edel  zurück  auf  dio 
Spuren  alten  Ackerbaues  u.  s.  w.,  welche  gelegentlich  eines  besonders  niedrigen 
Wasserstandes  auf  dem  sonst  überschwemmten  Vorlande  dor  nordfriesischeu  Inseln 
beobachtet  sind.  Mit  Bezug  darauf  erlaube  ich  mir  aus  einem  Briefe  des  inzwischen 
verstorbenen  C.P.Hansen  in  Keitum  auf  Sylt  vom  3.  Januar  1873  den  nach- 
folgenden Abschnitt  mitzutheilen : 

^Während  des  Herbstes  1872  war  durch  die  fast  fortdauernden  sudlichen  Luft- 
und  Meeresströmungen  an  dem  Strande  südlich  von  Westerland  ein  grosser  Theil 
des  alten  Grundes,  worauf  weiland  Eid  um  gestanden,  blosagelegt  und  nicht  wenige 
alte  Staven-  und  Brunnenplätze,  Gartenwälle,  Wege  mit  Wagenspuren  und  Pferde- 
fusstapfen  sichtbar  geworden,  über  welche  alle  die  dortigen  Dünen  hinweggeschritten 
sind  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahrhunderte.  Einige  der  aus  Kleisoden  erbauten 
Brunnen  ragten  3 — 4  Fuss  aus  dem  Wasser  und  Untergrunde  hervor,  waren  zum 
Theil  noch  mit  holzerneu  Rahmen,  die  durch  spitz  gemachte  Pfahle  mit  den  Klei- 
soden befestigt  waren,  versehen.  Ich  skizzirte  einen,  welcher  sehr  sorgfaltig  ge- 
macht war;  er  maass  oben  im  äusseren  Durchmesser  474  Fuss,  die  Oeffnung 
P/4  Fuss,  und  ragte  3  Fuss  hervoi.^ 

Uebrigens  sind  derartige  Beobachtungen  schon  in  früheren  Provinzial-Zeit- 
schriften  zerstreut;  ich  verweise  insbesondere  auf  die  Jahrbücher  für  die  Landes- 
kunde von  Schleswig- Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VI  (1863),  S.  289,  301,  und  den 
XXIII.  Bericht  der  Schleswig  -  Holstein  -  Lauenburgischen  Alterthums -Gesellschaft, 
S.   41. 

■ 

(G)    Hr.  von  Buchwald  in  Neu-Strelitz    berichtet    unter  dem  20.  über  einen. 

Gräberfund  am  Bröckentin-See  u.  A. 

Ich  habe  am  Brückentin-See  in  Sargbestattung  unter  Steinsetzung  auf  der  Erd- 
oberfläche zwei  Skelette  ausgegraben,  von  denen  nur  die  kleineren  Knochentheile 
fehlen:  Mann,  Frau  und  nicht  gut  erhaltenes  Kind.  Die  Schädel  dififeriren  in  der 
Form  so  sehr,  dass  der  eine  (weibliche)  als  entschieden  ausserge wohnlich  anzusehen 
ist.  Die  Art  der  Bestattung  ist  mir  so  noch  nicht  vorgekommen  und  warte  ich 
ungeduldig  auf  gute  Jahreszeit,  dann  rechne  ich  bestimmt  auf  weitere  Ergebnisse 
an  dieser  sehr  entlegenen  Stelle. 

In  Fürstensee  habe  ich  eine  Befestigung  und  eine  Wohnstätte  untersucht,  erstere 
aber  noch  nicht  völlig.  Eisen,  wenig  Bronze.  Diese  und  die  Kratzeburger  Grabun- 
gen haben  das  Aussehen  der  Georgiums  etwas  verändert.  Es  ist  ja  auf  die  älteren 
Fundangaben  nie  Verlass  und  stiessen  mir  starke  Zweifel  auf.  Aber  was  sollte 
ich  thun?  Jetzt  wo  ich  nach  einem  fest  vorgezeichneten  Plane  das  Land  absuche, 
bin  ich  schon  durch  die  Funde  von  4  Stationen  so  weit  gekommen,  dass  ich  etliche 
Fehler  corrigiren  und  vor  allen  Dingen  Objecte  unbekannten  Fundorts  in  die  Nähe 
von  gleichen  bez.  ähnlichen  bekannter  Provenienz  legen  konnte.  Ich  müsste  nicht 
bei  Lisch  (de  facto  seit  meinem  12.  bis  20.  Lebensjahr)  in  die  Schule  gegangen 
sein,  um  die  vollige  Wirkungslosigkeit  von  Inschriften  bei  Objecten  unbekannten 
Fundorts  auf  meine  Beschauer  im  Georgium  nicht  zu  kennen.  Es  wird  absolut  nichts 
geglaubt  Habe  ich  aber  erst  einen  oder  ein  paar  Funde  und  kann  ich  den  Ort 
genau  dabei  schreiben,  dann  lassen  sich  die  anderen  Objecte  anschliessen  und  er- 
möglichen, dass  mein  Publikum  selbständig  weiter  denkt     So  habe  ich  jetzt  allerlei 
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Altsachen  ei d geschaltet,  die  ich  noch  i: 
hatte,  z.  B.  die  leichten  S£geu,  die  wie 
sachcD  mehr. 


Torigem  ijommer  möglichst  bei  Seite  gelegt 
iia  Sägeubügel  aussehea,  und  aodere  EiBen- 


(7)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-FaleBchken  sendet  unter  dem  20.  NoTembei 
eiaei)  Bericht  über 

den  Schlossberg  bei  LInlewo. 

Aur  dem  Messtiech blatte  Alt-Pultschken  ist  der  Schlossberg  von  Linieifo  ver- 
zeichnet, und  zwfir  mit  einer  Hühe  »ein  158  in,  also  mit  einer  Ueberhöhung  von  22  fti 
über  den  angelagerten  See  mit  lZi>  m.  Der  Grund  und  Boden  gehört  jetzt  an 
Klein- Liniewo;    allein  da  dies  uod  Hoch-Liniewo  früher  zu  dem  Gute  Lioiewo  ge- 


hörten, so  nenne  ich  den  Schlossberg  kurz  den 
unter  dem  Namen  Lenewo  oder  Leniwe  an  ' 
kundenbuche  vor.  Fürst  Swontopolk  von  Dan 
stratenserinnenkloster  Zuuknu  die  Schenkungen  s 
1209  in  Urk.  14),  darunter  fünf  Urnen  Honig 
c.  1249  (Ürk.  122);  Bestätigung  umi  Triuissum 
vom  15.  August  1295  durch  König  Przemislav  v( 
(Urk.  5-30),    vo  aber  schon  von  zehn  ümen  H( 


)n  Liniewo.  Dieses  kommt  schon 
!r  Stellen  im  Pomerelli sehen  Ur- 
g  bestätigt  c.  1224  dem  Pramon- 
jes  Vaters  Mestwin  (vom  24.  April 
1  Leniwe  (Urk.  26);  Bestätigung 
»ou  1261)  (Urk.  186);  Bestätigung 
Polen  und  Herzog  von  Pommern 
nig  die  lEede  ist     Wegen  der  Ety- 


mologie stelle  ich  dem  Namen  das  polnische  leniny   (faul)  zur  Seite. 

Der  Schlossberg  stösst  an  den  See  von  Gross- Liniewo,  wohin  er  abschüssige  Ufer 
bildet,  an  deren  Grunde  sich  im  Moore  Quellen  und  Spriage  entwickeln.  Hier  geht 
die  äuge,  dass  an  einer  Stelle,  wo  kliires  Wasser  und  Sand  ist,  in  der  Geisterstunde 
(diese  wird  überall  verschieden  angegeben,  entweder  von  11—12  oder  von  12  bis 
1  Uhr  Nachts)  eine  Jungfrau  erscheine  und  sich  im  See  bade.  Auf  der  ent- 
gegeogesetzen  Seite  des  hier  sehr  tiefen  Sees  (dafür  zeugen  schon  die  steilen 
.  Ufer)  finden  sich  ebeofalls  grössere  und  breitere  Anhöhen.  Der  Berg  zeigt  au 
der  Seeseile  Lehmmergel,  bei  den  Dach  sgr  üben  löchern  (d)  Lehm  (Schluff),  an 
einigen  Stellen    der  Thalseite  Sand.     Er   ist    noch    mit    Buchen    bestanden,    sowie 

Fidar  3. 
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mit  durch  Diebeshand  hoch  abgehauenen  Stubben  von  solchen.  Oestlich  neben  ihm 
ist  ein  viel  höherer,  aber  kleinerer  Bergkcgel.  Neben  einer  Abpausung  seiner 
ganzen  Umgebung  habe  ich  mit  meiner  ungeübten  Hand  einen  Situationsplan 
von  ihm  selbst  zu  geben  versucht,  wobei  aber  die  rechte,  westliche  Seite  zu 
weit  vorgeruckt  ist.  In  Wirklichkeit  bildet  er  fast  ein  Dreieck,  über  dessen  dritte 
Seite  die  westliche  Ausbuchtung  ebenfalls  übergreift.  Von  Osten  nach  Westen 
mass  ich  100  Schritte,  ebenso  viele  von  Süden  nach  Norden;  dieselbe  Strecke  am 
Rande  aber  119  Schritte,  wovon  die  übergreifenden  19  Schritte  wohl  auf  die  Ein- 
buchtung kommen  mögen.  Leider  habe  ich  es  unterlassen,  die  Strecke  von  Nord- 
ost nach  Südwest  zu  messen;  bei  ebenfalls  100  Schritten  käme  alsdann  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  heraus.  Die  Westseite  zeigt  eine  abfallende  Vertiefung.  Darin 
macht  sich  noch  eine  Senkung  (e')  bemerkbar.  Auf  der  höheren  Ostseite  liegt  eine 
Erhöhung  (a,  a),  welche  ich  durchstochen  fand;  fast  ist  dieser  Durchstich  jünger, 
da  er  nicht  so  stark  berast  erschien.  Jedoch  fand  ich  wieder  den  schon  öfters 
angetroffenen  Stein  (b),  freilich  in  nicht  zu  grosser  Erhebung  über  den  Erdboden, 
jedoch  auf  seiner  Oberseite  stark  mit  Flechten  besetzt,  —  ein  Zeichen,  dass  er  schon 
lange  der  Luft  ausgesetzt  war.  Dieser  Erhöhung  gegenüber  und  in  einer  ihrem 
Einschnitte  angepassten  Richtung  streicht  eine  andere  Senkung  (e)  des  Erdbodens, 
mit  welcher  jenseits  der  Wallkrone  im  Wiesengrunde  eine  Auflandung  (/)  corre- 
spondirt. 

Von  der  Wallkrone  bis  zur  Thälwiese,  an  welche  sich  im  Norden  den  Schloss- 
berg überhöhende  Landerhebungen  anschliessen,  mag  etwa  eine  Höhe  von  60  Fuss 
sein.  Dieselbe  wird  unterbrochen  durch  einen  Abstich,  von  welchem  es  bis  zur 
Krone  n>ich  Augenmaass  etwa  20  Fuss  Abstand  sein  wird,  einen  Graben,  in  der 
Zeichnung  durch  gestrichelte  Linien  angedeutet,  welcher  bis  zur  Westseite  einen 
förmlichen  Rundgang  bildet,  der  sich  an  dieser  Stelle  jedoch  mehr  in  unregelmässige 
Gruben  oder  Abschürfungen  auflöst,  durch  hakige  Striche  angedeutet.  Die  mit  c 
bezeichneten  Stellen  zeigen  schwarz  gewordene  Kopfsteine,  die,  weil  sie  nach 
Untersuchung  durch  einen  Toucheur  keinerlei  ebensolche,  als  etwa  gefügten  Unter- 
grund, haben,  wohl  nur  dem  Aufwerfen  des  Ganggrabens  ihre  Lage  verdanken,  zu- 
mal solche  auf  der  Westseite  ebenfalls  in  jenem  Graben  selbst  gelegen  sind. 

Offenbar  und  unbestreitbar  ist  das  Ganze  ein  alter  Lagerplatz,  um  der  Ueber- 
höhung  der  Nachbarberge  willen  der  seh uss waffenlosen  Zeit  angehörig,  den  man 
durch  Aufwurf  des  ringsum  gezogenen  Ganggrabens  zu  erhöhen  versucht  hat.  Die 
Punkte  (a,  a)  stellen  vielleicht  einen  Ausguck  vor  und  über  die  Auflandung  (/)  hin- 
weg hatte  man  durch  die  Senkung  (e)  einen  Ein-  oder  Ausgang  zu  jenem  Platze. 
Die  angrenzende  Wiesenthalfläche  mag  früher  ja  auch  unttrr  Wasser  gewesen  sein. 
Die  Stelle  (g),  wo  sich  in  der  Abpausung  eine  starke  Horizontale  zeigt,  welche 
also  von  Osten  her,  namentlich  von  dem  überhöhenden  ßergkegel  aus,  dem 
Feinde  einen  Zugang  gewähren  würde,  hat  man  durch  tiefe  Abgrabuug  ausser  Ver- 
bindung mit  dem  Platze  gesetzt,  also  weniger  gefährlich  gemacht. 

Trotz  der  Grabungen  an  verschiedenen  Stellen  ist  mir  kein  einziges  bedeu- 
tungsvolles Zeichen  zugekommen  und  selbst  an  der  trockenen  Hafterde  der 
Wurzeln  eines  umgestürzten  Baumes  oder  seines  Stumpfes  habe  ich  nicht,  wie 
sonst  oft,  irgend  welchen  Scherben  oder  Kohlenreste  gefunden.  Wenige  tiefere 
Stellen,  die  kaum  der  leeren  Höhlung  ausgerodeter  Huchenwurzelstamme  angehören 
konnten,  traf  ich  mit  Humus  zugeschlemmt.  Somit  kann  dieser  Lagerplatz  immer 
nur  für  kurze  Zeit,  die  keine  Spuren  einer  Besiedelung  hinterliess,  in  der  höchsten 
Noth  zur  Zuflucht  gedient  haben.     Ich  spreche  ihn  als  Burgberg  an. 


(8)   Hr.  A.  Tri 
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1  überseodet  folgenden  Beriebt  Qber 


Prihiatorlwht  Fund«  aus  dem  Kretas  Lauenburg  In  Datpammern. 

1)  Im  Dorfe  Camelow  bei  Laueoburg  in  Pommern  (nach  dem  sogen.  Jaeger- 
hofe  zu),  wie  Hr.  Eldor  TbomasiuB  erzffblte,  wurden  1876  in  einer  Kiesgrube 
mehrere  Urnen  gefunden,  welche  ausser  Leichenlirand  Platten  und  mehrere  Stücke 
dünnen  Drahtes  von  Uronze  enthielten. 

2)  Ohmelenz:  vor  einigen  Jabren  fand  Hr.  Kgbes.  v.  Plachecki  beim  Stein- 
brecben  in  einer  Steinkiste  eine  Urne,  deren  Verbleib  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Ebenda  fand  ich  drei  runde  Steine  mit  quadratischem,  durchgehendem  Loche  vor, 
durch  welches  offenbar  vordem  die  Stangen  der  Grützquiere  gegangen  Bind. 

3)  Nach  einem  Berichte  des  Adminislrators  Uorn  in  Liesau  sind  zwischen 
dort  und  dem  benacbbarten  Orte  Gnewin  sehr  oft  Urnen  in  Steiokisten  aufgefunden, 
aber  immer  zerscblagen.  Es  soll  sich  aber  in. jener  Gegend  noch  eine  übergrosse 
Masse  von  heidnischen  Begräbnisspl ätzen  vorfinden.  Grössere  SteinhBufen,  eioteln 
gelegen,  vielfach  bewachsen,  babe  ich  selbst  in  jener  Gegend  bemerkt.  Dieser 
Strich  Landes  streift  an  das  gemeldete  grosse  ürülierfeld    bei  Klein-Hammer. 

4)  In  Nieder-Lowtiz  an  der  Leba  wurde  etwa  1855  unter  einem  Steinhaufen 
eine  Urne  gefunden,  welche  nebst  Leicbenbrand  eine  kleine  Zange  in  der  Art 
unserer  Zuckerzangen  enthielt.     Beides  ist  im  Laufe  der  Zeit  fortgekommen, 

5)  fo  Stresow  sind  vor  vielen  Jabren  Urnen  gefunden  (Ref.  EldorThoma- 
s i u s):  a)  am  Wege  oacb  fioechitz  in  einem  hoben  Sundberge ;  b)  in  einem 
Hügel,  mit  drei  Eichen  bestanden;  c)  auf  einer  Koppel,  links  der  jetzigen  Chaussee. 

6)  Um  Vietzig  grub  Administrator  Ziemann  vor  vielen  Jahren  6  Urnen 
aus,  worunter  eine  von  etwa  2  Metzen  Knochen-Inhalt,  wobei  nucb  kleine  bronzene 
Drahtstücke.    Man  stellte  sie  später  aufs  ThDrgesimse. 

7)  Burg  von  Beigard.  Von  den  vielen  Sagen  über  Beigard,  wie  sieKnoop 
(Volkseagen  u.  s,  w.  S.  30fif.)  anführt,  kann  ich  diese  zwei  hierher  gehörigen  und 
auch  selbständig  gehörten  und  ausgearbeiteten  nicht  ausser  Acht  lassen: 

Auf  dem  (Burg-)  Berge  von  Belgard  (wohl  zu  unterscheiden  von  der  pommer- 
schen  Stadt  gleichen  Namens)  ist  eine  Vertiefung  von  einem  zugefallenen  Loche.  Da- 
von geht  die  Sage,  dass  hier  früher  ein  Kessel  lag,  der  von  den  umwohnenden 
Bauern  immer  geholt  wurde,  um  bei  Hochzeiten  uud  Kindtaufeu  darin  Bier  zu 
brauen.  Zum  Danke  dafür  musste  der  Kessel,  wenn  er  zurückgebracht  wurde,  mit 
(oder    mit    einem  Urode)    gefüllt    weriicn.     Ab  einmal   aber  der  Kessel  < 
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Jener  Berg  liegt  ganz  nahe  dem  Dorfe  Helgard  und  erhebt  sich  etwa  in 
Haushohe  über  ein  schon  ohnedem  hohes  und  in  das  Thal  der  Leba  hinein- 
springendes,  doch  durch  eine  tiefe  Schlucht  davon  getrenntes  Plateau,  so  dass 
der  Ort  zu  einer  Veste  wohl  geeignet  erschien.  Auf  dem  Umfange  des  Kul- 
mes, der  etwa  15 — 20  m  betrug,  befand  sich  in  der  Mitte  eine  etwa  2  m  breite 
und  starke  Vertiefung,  die  wohl  die  Lage  des  sagenhaften  Kessels  bezeichnet. 
Früh  schon  hatten  die  Bauern  des  Dorfes  unternommen,  den  Berg  von  einer  Seite 
oben  abzutragen,  um  eine  Suche  nach  dem  sagenhaften  Schatze,  den  die  verzau- 
berte Prinzessin  bewachte,  anzustellen,  waren  aber  dabei  auf  eine  so  verhärtete 
Menge  Ziegelgesteins  gestossen,  dass  sie  selbst  mit  ihren  Rodehacken  nicht  weiter 
kommen  konnten. 

Der  Burgberg  stand  gewissermassen  einer  anderen  Anhöhe  gegenüber,  wenig- 
stens erscheint  es  so  nach  den  mir  gewordenen  Schilderungen.  Bei  Gelegenheit 
des  Baues  der  Chaussee  Lauen burg-Leba  (etwa  185G),  welche  auch  das  Dorf  Beigard 
berührte,  sollte  anfänglich  der  ganze  Berg  heruntergekarrt  werden,  um  einen  Auf- 
trag von  12 — 16  Fuss  zu  schütten,  und  wurde  dazu  eine  Rüstung  gemacht  vom 
Berge  zur  Chaussee,  auf  welcher  die  Arbeiter  karren  mussten.  Auf  die  zu  er- 
hoffende Hebung  des  Schatzes  jedoch,  von  dem  auch  sie  horten,  genossen  sie 
manchmal  des  Guten  mehr  als  zuviel  und  so  kam  es  öfters  vor,  dass  einige 
von  ihnen  in  ihrem  angeheiterten  Zustande  von  der  Rüstung  herab  in  die  etwa 
20  eilen  tiefe  Schlucht  hinabstürzten.  Da  hiess  es  denn,  die  Prinzessin  wolle  es 
nicht  zulassen,  dass  der  Berg  abgetragen  werde.  Andererseits  wurde  die  Fort- 
setzung des  von  den  Herren  der  Umgegend  begünstigten  Unternehmens  Seitens 
der  Regierung  verboten.  Es  waren  von  der  Bergkuppe  etwa  12  Fuss  in  etwa  40 
Schachtruthen  wirklich  abgetragen  worden.  Thatsächlich  stiess  man  in  dieser 
Tiefe  auf  allerlei  Schutt,  auf  alte  Scherben,  Ziegelgrass  und  Ziegelsteine  von 
auffallig  grossem  Formate.  Allerdings  konnte  auch  jetzt  die  Arbeit  wenig  ge- 
fördert werden,  weil  die  Rodehacke  nur  schlecht  in  das  sehr  feste  Gestein  des 
Ziegels  eindringen  konnte.  An  einer  Stelle  stiess  man  auf  eine  abgegrenzte  Ziegel- 
lage, ebenfalls  schwer  zu  durchdringen,  und  glaubte  schon  darunter  den  erhofften 
Schatz  zu  finden;  allein  man  tauschte  sich.  Es  soll  das  eine  Art  Kamin  gewesen 
sein,  nach  der  Ansicht  meines  Vetters  Ziemann,  der  damals  als  Kassenrendant 
für  die  Arbeiter  in  jener  Gegend  domicilirte  und  dessen  freundlicher  Mittheilung 
ich  die  oben  dargestellten  Thatsachen  verdanke. 

Prähistorische  Funde  aus  den  Kreise  Neustadt  in  Westpreussen. 

1)  Brünhausen  (Afiruschin):  Schon  vor  dem  gemeldeten  grösseren  Funde 
wurde  dort  an  der  Waldschonung  eine  Steinkiste  mit  Urnen  (verloren),  sowie 
eine  Steinsetzung  in  kleinem  Quadrate  aus  im  Feuer  gewesenen  Kopfsteinen  auf- 
gefunden. 

2)  Chlappau.  Nachdem  hier  schon  vor  Jahren  Steinkisten  mit  Urnen  ge- 
funden waren,  stiess  man  1882  auf  dem  Ackerplane  des  Besitzers  Köhler  wie- 
derum auf  eine  Steinkiste  mit  G  Urnen.  Neben  Leichenbrand  waren  dabei  kleinere 
bronzene  Ringe,  vielleicht  Ohrringe,  und  einige  Bernsteinperlen,  die  inzwischen 
durch  gröbliche  Unachtsamkeit  des  Besitzers  verloren  gingen.  Der  Fundort  war 
auf  dem  zugekauften  sogen.  Forstlande,  ganz  nahe  der  Ostsee,  auf  einem  der  höch- 
sten Berge.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auf  der  Feldmark  des  gedachten  Besitzers 
der  in  einem  Seitenstollen  bestehende  Eingang  zu  einem  früher  in  Angriff  ge- 
nommenen, aber  wegen  zu  geringer  Ausbeute  wieder  verlassenen  Bergwerkes  auf 
Braunkohlen  sich  befindet 
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3)  Gobra.  üiii  1877  wurde  im  Walde'. io  einer  SteinsetzuDg  eine  0rna  ge- 
funden, jetzt  im  Gutshause  (Raliee.  Villaow)  aufbewahrt.  Sie  hat  die  ansehn- 
liche Höhe  von  etwa  ly,  Fuss  und  im  ßaucbe  einen  demfiemfissen  Urnfnog.  An 
der  eingebogenen  AugmüniluDg  zeigt  eje,  wie  die  Wahlendorfer  Urne,  im  Dreieck 
gestellt,  je  einen  kleinen  buckelartigen  Ansati,  undurchlocbt.     Sonstige  Ornamente 

4)  Kamelau    bei  Lusino.     Beim  Zieher 
der  Attineni  Jägerhof  wurde  1885  im  Moore, 
Broniecelt  aufgefundeo,  etwa  9  cm  Inng,  mit  ei 
abgebrochen,  am  anderen  die,  nbschoii  stumpf  gern 
des  Patiuu-Qeberzuges  ermangrln'l, 
Rgbes.  Wnischon  dem   Westpr.  Pr 
grössere    Steinhaufen    kenDxeichni 


eines  Grabens  im  Lebathale  neben 
SU  4  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  ein 
r  Blutrinne  verseben,  am  einen  Bnd« 
:bte,  doch  noch  ecbnrfe  Schnittseite, 
e  gelegen,  vom  Kigpiilhömer  Herrn 
1-Museum  in  Dnuzig  überwiesen.  Zwei 
vielleicht  heidnische  Grubst üuen.  In  einer 
KiefernachonuDg  wurden  in  begrasten  Krdhügeln  ebeufalls'  dergleichen  Stalten  ge- 
muthmuasst,  jedoch  durch  Toucbirung  mit  einem  Stocke  als  blosse  Windwehen 
festgestellt. 

b)  Strzellin.  Gleich  am  Dorfeingange  von  Brünbauaeo  aus  steht  eiu  kleiner 
stark  ausgebrauchter  Mahlstein  als  Wegstejn. 

6)  Suliti.  Auf  einem  Feldstücke  des  grossen  Bruches  fand  ich  einen  stark 
verbrauchten  Mahlstein  bei  einer  Steinanbäufung. 

7)  Werbelin.  Hier  wurde  ein  flacher  Stein  (Quarzit)  gefunden,  von  der  Form 
eines  abgestumpften  Doppelkegels,  in  der  Milte  der  beiderseitigen  Flächen  einge- 
drückt, also  bicoQcav,  und  am  Umgänge  der  Scheibe,  al»o  am  Treffpunkte  der 
beiden   aulipodischen   Kegelfüsse,   mit  einer  Rille  versehen. 

Was  mag  die  Bestimmung  dieses  augenscheinlichen  Artefacts  aus  Stein  gewesen 
sein?  Im  Ganzen  würde  man  es  wohl  als  einen  ^Yirtel  bezeichnen,  obscbon  ich 
gestehe,  einen  solchen  niemals  aus  Stein  gefertigt  gesehen  zu  haben.  Von  ähn- 
lichen Stücken  wurde  mir  aus  Pommern  her  erzählt,  die  wohl  noch  in  kein  Museum 
übergegangen  sind,  sondern  bei  irgend  einem  Laiidiuauue  auf  dem  Kaminsimse 
prunken  oder  die  Garnitur  eines  Spindeiiabsatzes  bilden  oder  unbeachtet  im  Winkel 
liegen  neben  anderem  UrvAtor-Hausgeräth.  Dr.  0.  Tischler  (Neueste  Bnldcckungen 
aus  der  Steinzeit  im  Oslbaltischen  Gebiet  in  Sehr,  der  Physik-Ökonom.  Ges.  su 
Königsberg.  J.  G.  U.  I8K3.  S.  lutj.  ff.)  giebt  unter  der  Ueberschrift  Keulenkf.pfe 
verschiedene  ähnliche  Sachen,  von  welchem  die  unter  d  durchaus  ähnlich  charac- 
terisirt    werden.      Er    spricht    von   gut    ubüedrehteo    glatten    Scheiben,    um    deren 
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Mit  Recht  bemerkt  Dr.  Tischler,  dass  es  Schleudersteine,  wie  man  oft  an- 
nahm, deshalb  nicht  gewesen  sein  können,  weil  man  auf  diese  Objecte,  die  nach 
ihrem  jeweiligen  Gebrauche  doch  verloren  gingen,  nicht  so  viel  Muhe  verwen- 
det hätte  und  weil  alsdiinn  auch  die  beiden  centralen  Vertiefungen  ganz  öber- 
fliissig  waren.  Ich  fuge  als  dritten  (^egengrund  noch  hinzu,  dass  man,  ihren 
Gebrauch  als  Waffe  vorausgesetzt,  überall  viel  zahlreichere  Stucke  davon  hätte 
auffinden  müssen,  als  thatsachlich  der  Fall  ist.  Dr.  Tischler  hült  ihren  Ge- 
brauch für  rathselhaft  und  nennt  sie  mit  mehreren  anderen  Dingen  Keulco- 
kopfe,  ohne  dass  daraus  ein  Gebrauch  zu  folgern  wäre.  Ein  solcher  könnte  für 
die  prähistorische  Zeit  auch  nur  gemuthmaasst  werden.  Ich  meine,  dass  zumeist 
der  Kundort  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  mitzusprechen  hätte.  Sonst  wäre 
ich  nanieutlich  auf  Grund  ihrer  sonst  so  seltenen  Auffingung  Willens,  selbige  für 
irgend  ein  Werkzeug  bei  Herstellung  von  Waffen  oder  Hausgeräth  anzusprechen, 
das  mit  einer  rotirenden,  mühlenartigen  Bewegung  in   Verbindung  stehen  muss. 

Eine  Art  der  Verwendung  bliebe  aber  zur  Noth  noch  übrig,  besonders  für 
die  mittelalterliche  Zeit.  Zum  Oeffnen  und  Selbstschliessen  von  Thüren  hatte 
man  früher  wohl  allgemeiner,  als  es  jetzt  angetroffen  wird,  einen  Stein  mit 
einer  Rille,  über  welche  eine  Schnur  ging,  an  deren  Ende  ein  umbundener  an- 
derer Stein  beliebiger  rundlicher  Form  hing  und  durch  seine  Schwere  eben  den 
Selbstverschluss  herbeiführte.  Aber  auch  in  diesem  Falle  dürfte  man  mit  Recht 
eine  Durchlöcherung  des  Steines  in  seiner  Quermitte  vermissen,  durch  welche  ein 
Holz-  oder  Eisenstück  ging,  als  der  Mittelpunkt  einer  solchen  Winde,  auf  welcher 
sich  der  Stein  ab-  und  aufzurollen  vermag.  Indess  bliebe  zur  Rettung  dieser 
Hypothese  noch  die  eine  Möglichkeit  übrig,  dass  sich  von  beiden  Seiten  der  ein- 
gedrückten Kreisflächen  als  Träger  zwei  eingefügte  und  in  je  einem  Ständer  be- 
festigte Halter  befunden  hätten,  welche  das  Lager  abgegeben  hätten.  Der  Stein 
ginge  so  in  sich  selbst.  Jedoch  hätten  alsdann  jene  Eindrücke  tiefer,  weil  mehr 
ausgenutzt,  sein  müssen. 

Bezüglich  des  Ausdrucks  Keulenköpfe,  insofern  wir  uns  doch  eine  Bedeutung 
dabei  denken  müssen,  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  Voigt  (Geschichte  Preussens) 
über  die  Kriegsverfassung  und  Kriegsart  angiebt,  dass  die  alten  Preussen  folgende 
Waffen  besassen:  zweierlei  Keulen,  eine  kleinere  zum  Wurfe,  die  jeder  Streiter 
bei  sich  trug,  und  eine  grössere,  lange,  zum  Wehrkumpfe  dienende.  Erst  wenn 
die  Wurfkeulen  geworfen  waren,  griff  der  Kämpfer  zur  Steinschleuder  oder  zu 
spitz  geschärften  Wurfsteinen  und  ging  schliesslich  mit  steinernen  Streithämmern 
und  Streitäxten  zum  Handgemenge  über. 

Ausser  diesem  bei  Werbelin  gefundeneu  Quarzit-Wirtel  (Catulog  I.  401)  be- 
sitzt die  Sammlung  des  westpreussischen  Provinzial-Museums  in  Daiizig  deren  noch 
drei  ganz  ähnliche,  aber  nicht  so  gut  erhaltene  Stücke,  bämmtlich  ungelocht. 
Das  erstere  (I.  294)  ist  ein  Stein- Wirtel  aus  Quarzit,  gefunden  18>0  im  Forst- 
belauf Odri,  Kr.  Konitz.  Die  Rander  der  rundgehenden  Rille,  sowie  der  beider- 
seitigen Concavitäten  sind  stark  abgenutzt.  —  Das  andere  (l.  241)  i^t  ein  Wirtel  aus 
rothem  Granit,  ebenfalls  mit  Rille  und  beiderseitigen  Concavitäten,  weniger  ab- 
geschliffen an  der  er^teren  Stelle,  jedoch  desto  n»ehr  au  »ier  letzteren;  ^efun<len 
auf  altem  Waldboden  bei  Neu- Freudenfier,  Kr.  Disch.  Krone,  im  Mai  1882.  Aus 
der  Abnutzung  der  Concavitäten  muss  geschlossen  werden,  dass  ihr  Gebrauch  be- 
sonders an  dieser  Stelle  hUttgefunden  hat.  —  Uas  «Iritte,  durch  seine  Kleinheit 
ausgezeichnete  und  jedenfalls  noch  als  Keulenkopf  anzusprechende  Stück  (I.  1*6) 
ist  ein  bei  LiCsen,  Kr.  Danzig,  gefundener  Steinwirtel,  ein  heller  Quar/it,   ellipsoid, 
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mit  rnod  Tcrlaufender  EinkerbDiig  und  mit  SD  den  Polen  der  kleineren  Are  etwa 
3  mm  hohen  und  stark  aufrecht  stehenden,  alao  jedenfalls  bearbeiteten  RSn- 
dern  nebst  beiderseitigen  Bindrücken;  die  kleinere  Axe  etwa  4  cm,  die  grösaera 
etwa  5,5  cm  lang. 

Nicht  als  Keulenköpfe  anzusehen  sind  zwei  durchlachte  Steinstficke  (I.  98), 
ebenhils  als  Wirtel  bezeichnet,  gefunden  um  Bölkau  bei  Danzig,  wovon  a  eine 
Steinkoralle  mit  senkrecht  durchbohrtem  Loche,  ein  vorn  auf  beiden  Seiten  ab- 
gestumpfter Doppelkegel,  dennoch  scharfkantig  und  gUttgeachlifTen  (also  ein  Zeichen 
der  Bearbeitung),  die  kleinere  Axe  von  1,  die  grössere  von  3  cm,  von  fleiscb- 
rotbem  Quarzit,  und  b  eine  Steinkoralte  mit  schiefdurchbohrtem  Loche,  unregel* 
missig  abgeschliffen,  1  cm  die  kleinere  und  3  cm  die  grössere  Axe,  von  eyenit- 
artigem  Gestein,  entweder  grünlich  gefleckt  oder  vielleicht  von  Algen  belogen, 
dann  also  im  Wasser  gelegen  (nähere  Angabe  des  Fundortes  ermangelt).  Dm  der 
Einlochungen  willen  und  auch  wegen  der  letzteren  Möglichkeit  (Algenbezug),  f^ls 
sie  sich  bestütigt,  scheinen  diese  Wirtel  den  Uebergang  zu  machen  zu  den  ge-  oder 
ungebrannten  Netzsenkern  aus  Thon  oder  Lehm,  wenn  ihre  Kleinheit  und  dem- 
gemäsB  ihre  geringe  Schwere  nicht  gar  lu  sehr  dagegen  sprechen  würden. 


PrihMorlsohe  Funde  aus  den  Kreisen  Berent,  Carthau  und  Pr.  StarganJ. 

1)  Klein-Linieno.  Auf  dem  Acker  nahe  dem  Dorfe  wurden  1883  zwei 
Mahlsteine  gefunden,  in  die  Nähe  des  Wohnhauses  geschafft,  hier  in  die  Erde 
eingebuddelt  und  seitdem  als  Enten  tränke  benutzt. 

3)  Neu-Grabau.  Dort  sah  ich  kleinere  StDcke  von  Mahlsteinen  an  der 
Dorfstrasse  zu  Wegsteinen  verwandt;  sie  halfen  die  Umbuchtung  eines  Gehöftes 
schätzen. 

3)  Hoch-Paleschken.  Beim  Abfahren  von  Steinen  fand  mein  Kutscher  August 
Jahnke  nahe  an  der  kleinen  Ferse  zwei  Mahlsteine,  welche  mit  der  unbearbei- 
teten Seite  nach  oben  lagen,  und  machte  mich  sogleich  darauf  aufmerkeam,  da  er 
in  alle  Geheimnisse  der  Buddelei  eingeweiht  ist.  Ich  Hess  mir  dieselben  heimfahren 
und  gab  ihnen  zu  beiden  Seilen  des  Hauses  die  Bestimmung,  als  Transporteure 
des  durch  die  Elöbren  herabfl  Jessen  den  Wassers  zu  dienen,  da  die  Seiten  meines 
Hauseinganges  bereits  doppelt  besetzt  sind. 

4)  Stendeitz  (Kr.  Carthaus).  Hier  fand  ich  die  gewiss  älteste  Benutzung  eines 
'"iilil3t<?ine3,  tiebiulich  als  Tüufbecken  in  der  dortigen  katholische 
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gebrochenen  Kirche  eingenommen  haben.  Beides  Granite,  hat  der  eine  graumelirte 
(AO  cm  hoch)  einen  Zapfen  (11,6  cm  breit,  A  cm  tief)  bei  einer  Passfläche  von  25 
und  22  cm  Durchmesser;  der  andere,  rothe  (28  cm  hoch)  ein  Spundloch  (die  Zapfen- 
einpassuug)  von  13  cm  Durchmesser  und  4,5  cm  Tiefe  bei  einer  Passfläche  von  23 
und  21  cm.  Beide  Passflächen  sind  zugehauen,  beim  rotheu  zu  9  von  15  cm,  beim 
grauen  zu  7,5  von  12cm;  auch  sind  deutlich  die  Spuren  der  Bearbeitung  zu  sehen, 
Terrassen  oder  Windungen. 

7)  Gross- Linie  wo.    Hier  ist  zu  bemerken  ein  grosserer  Stein,  fast  ganz  auf 
der  Grenzmitte    zwischen  Gross- Liniewo  und  Orle,  Er.  Bereut,    mitten  im  Walde, 
in  welchem  zur  Kennzeichnung  der  Grenze  eine  Schneuse  gehauen  ist,  um  mich  forst- 
männisch auszudrucken,  d.  h.  ein  wegbreiter  Niederschlag  des  Holzbestandes  erfolgt 
ist.    Der  Stein  ist  auf  der  Bergkuppe  da  gelegen,  wo  der  Sobonczer  See  zu  dem  von 
Linicwo  ein  Knie  bildet,  unter  Bäumen,  deren  Dicke  ein  Alter  von  400 — 500  Jahren 
voraussetzen    lässt,    wahrend    der  übrige  Bestand  ein  Alter  von  70  bis  100  Jahren 
aufwtMst,  angelehnt  an   eine  sehr  starke  (in  Brusthöhe  252  cm  Umfang)  Buche  und 
zwar  an  ihrem  Fusse,  von  deren  Borke  stark  überwallt.   Der  Stein  ist  unregelmässig, 
wo  er   zu  Tage  tritt,   an  einer  Stelle  bis  55  cm  hochragend,   und  scheint  im  Erd- 
boden, wie  der  Toucheur  zeigte,  bis  80  cm  tief,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  hoher 
Kante  zu  stehen.    £r  zeigt   auf  der  lichten   Breitseite  neben  einer  Art  Maltheser- 
kreuz  die  Jahreszahl    1753,    in  bis    fast  3  cm  tiefem  Einschnitte   an  der  stärksten 
Vertiefung.     Zu  bemerken  ist,  dass  der  Fuss  des  Zahlzeichens  1   so  sonderbar  zwei- 
getheilt  ist,  dass  man  ihn   fast  für  die  verbundenen  Buchstaben  J  L  halten  könnte. 
Krst  in  neuerer  Zeit  sind  die  früher  moosbewachsenen  Vertiefungen  mit  schwarzem 
Anstriche  kenntlicher  gemacht  worden.    Bei  der  Frage  nach  dem  für  keinen  Jetzt- 
lebenden   mehr    feststellbaren    Zwecke   dieses    Steines  darf    wohl    mit    Sicherheit 
behauptet  werden,  dass  man  bei  einer  neuen  Feststellung  der  Grenze  zwischen  den 
Gütern  Liniewo    und    dem   jüngeren  Orle    die    betreffende  Jahreszahl  in  den  Stein 
hat   einmeisseln    lassen.     Der  Stein  selbst    scheint   noch    auf  Liniewoer  Gebiet    zu 
liegen;    nicht   weit   davon    markirt   ein  Hügel    den    Grenzzug.     Eine  Urkunde   ist 
uns   darüber   nicht   überkommen,   sowie    auch  keine  Sage  und  kein  Gerede  davon 
meldet.     Die   älteren    Bäume    stehen    gerade    auf  jener    Bergkuppe.     Ich    bin    der 
Meinung,    dass   man    nicht    erst   damals  den  Stein  neben  der  Buche  „eingelassen^ 
(versenkt   oder  „versäuft^,   wie    man    auch    zu   sagen    pflegt),    sondern    dass    man 
den    durch    die  Ueberwallung    der   stärkeren  Buche    noch    mehr  kenntlichen  Stein 
erst  damals  benutzt    hat,    um    auf   ihm    die,    den  beim   Akte  selbst   gegenwärtigen 
Zeitgenossen  bemerkenswerthe  Jahreszahl  einzugraben. 

8)  Gillnitz-Garczin.  Am  Ufer  des  Przybroda-Sees  fand  ich  18'S3,  als  ich  dort 
botanidirte,  einen  trockenen,  wenn  auch  defecten,  so  doch  immerhin  erkennbaren 
Einkahn,  jetzt  in  der  Sammlung  des  westpreussischen  Provinziahnuseums  befind- 
lich. Gewiss  sollte  der  Gegenstand  ebenfalls  dem  Gebrauche  als  Brennholz  an- 
heimfallen, da  mein  August  am  nächsten  Tage  Mühe  hatte,  ihn  einer  alten  Frau 
abzujagen.  Er  war  von  Eichenliolz.  Sonst  ist  eigentlich  bekannt,  dass  Eichenholz 
auf  Wasser  leicht  untersinkt.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  man  beim  Flossen 
oder  beim  Verwahren  im  Wasser  für  spätere  Zwecke  stets  einen  Kiefernstamm 
mit  einer  Eiche  verbindet,  üebrigens  soll  bemerkt  werden,  dass  nach  Aussage 
meines  Inspectors  W^ojakowski  dergleichen  Eiukähne  noch  heutzutage  auf  den 
zahlreichen  Seen  im  Kreise  Carthaus  im  Gebrauche  sein  sollen,  namentlich  auf  den 
Radaune-Seen. 

9)  Hoch-Liniewo.   Hier  wurde  1885  ein  kleiner  Einkahn  in  einfacher  guter 
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Beubeitung  Tom  Dorfkuhbirten  gefunden,  leider  aber  zerschlagen,  um  die  StOcke 
als  Brennholz  zu  gebrauchen,  wie  es  vom  Volke  hiDBichtlich  des  so  zahlreich  aus 
Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und  namentlich  beim  Torfstechen  herausgeholten  Holzes 
regelmässig  geschieht.  Er  guckte  mit  einem  ganz  mit  Moos  bewachsenen  Ende 
kaum  noch  über  der  Fläche  hervor,  wogegen  das  andere  Ende  eine  schräge  Rich- 
tung nach  ahwärts  hatte.  Er  lag  in  ^inem  Bruche,  früher  wahrscheinlich  einem 
flach  gelegenen  und  dann  voo  zahlreichen  Ottern  bevölkerten  See,  das  heut«  des- 
halb den  Namen  Ottsee  führt.  Die  Holzart  war  Kiefer.  Auch  dies  Bruch  ist  mit 
allerlei  alteu  Holzstammen  angefüllt,  die  quer  über-  und  durcheinander  liegen, 
meist  Eichen  und  Kiefern;  doch  befand  sich,  wie  zu  bemerken,  auch  eine  Tanne, 
Abies  alba  MUl,  (1768),  darunter,  wie  besoodera  hervorzuheben  ist 


(!l)    Hr.  Bartels  überreicht  die  photographische  Aufnahm 
i  dem  Lande  Hadeln. 


einer  Schul« 


(tO)  Hr.  Dr.  Truckenbrod  in  Hamburg  bat  dem  Vorsitzenden  unter  dem  10. 
zwei  Photographien  des  in  Regensburg  neu  aufgedeckten  römischen  Thores 
in    der  Nähe    der  Donaubrücke    übersendet,    welche    vorgelegt    werden. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  damit  ein  weiterer  und  wichtiger  Schritt  in  der 
Feststellung  des  alten  Caslrum  gemacht  ist,  dessen  Lage  durch  die  ausdauernde 
Thätigkeit  des  Hrn.  Pfarrer  Dahlem  in  so  grosser  Ausdehnung  ermittelt  ist. 


(II)    Hr.  Dr.  Köhler  in  Posen  berichtet  Über 

systematiBohe  Anordnung  der  KnochcnfragnHnte  In  den  AschMurnen. 

So  weit  mir  die  archäologische  Literatur  bekannt  ist,  habe  ich  nie  eine  Bemer- 
kung gefunden,  dass  die  verbrannten  und  dann  zerschlagenen  Knochen  in  den 
Aschenurnen  nach  der  Ordnung,  wie  das  Skelet  bei  Lebzeiten  gebaut  ist,  gelegt  sind. 
F.s  ist  der  Kostener  Kreis,  in  dem  ich  die  meisten  Ausgrabungen  gemacht  habe 
und  in  dem  auch  hauptsächlich  meine  Sammlung  entstanden  isL  In  jeder  Orne 
habe  ich  genau  beim  Ausschütten  beobachtet,  dass  oben  sich  stets  die  Theile 
des  Schädels  einschliesslich  iJer  Zähne  befanden;  dann  folgen  die  Wirbelsäule  nebet 
den  Armen,  die  Beckenknochen,  die  Beinknochen  und  am  Boden  stets  und  immer 
die  kleinen,  den  Fuss  bildenden  Kniichelchcn.    Der' Mensch  wurde  gleichnam  stehend 
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Schmucksachen  in  der  Regel  oben  liegen.  Auf  die  weitere  Reihenfolge  habe  6T 
nicht  genau  geachtet,  jedoch  glaube  er  sich  erianern  EU  kÜDneo,  dass  die  Angaben 
des  Hrn.  Köhler  auch  darin  zutreffen.  Di«  Mittheilung  werde  hoffentlich  genügen, 
die  Aufuierksamkeit  auf  das  LagerungsTerhiiltniiäs  des  UfDeoiuhalts  noch  mehr  zu 
lenken. 


(12)  Hr.  Köhler  überschickt  die  Photographie  eines  Individuums  mit  schnanz- 
ähulichcr  Bildung  und  folgende  Bemerkungen  über 

die  Frage  von  Sohwannnensohen. 
In  den  letzten  Jahrgängen  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  finde  ich  Sfters 
Angaben  von  „Schwanz menschen",  in  dem  letiteo  Hefte  eine  grössere  Arbeit  von 
B.  Ornstcin.  Da  ich  einen  ähnlichen  Fall  beobachtet  habe,  so  möchte  ich,  da  er 
nur  in  einer  Fachschrift  („Kediner  Klinische  Wochenschrift"  Nr.  46,  1877)  beschrieben 
wunic,  hier  noch  einmal  auf  ihn  zurückkommen  und  zirar  hauptsächlich  darauf 
aufmorksam  zu  machen  mir  erlauben,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  diesen  Fällen 
vorgcheu  iiiuBS.  Mein  Fall,  der  von  einem  Collegen 
in  einem  Vortrage  als  Beweis  der  Descendeoz -Theorie 
hingestellt  wurde,  erweist  jedoch  genau,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  Verlängerung  der  Wirbelsäule,  des 
Os  coccygis,  wie  es  Prof.  Virchow  hervorhebt,  also 
nicht  um  einen  Schwans  im  Tollen  Sinne  des  Wortes 
handelt.  Die  noch  lebende  Elisabeth  K,  aus  Kosten 
kiim  bei  normaler  Geburt  mit  einem  Anhängsel  in  der 
Steissbeingegend,  welches  vollständig  einen  Schwanz 
vortäuscht,  zur  Welt  Die  Mutter  hat  neun  Kinder  ge- 
boren, bei  denen  keine  Missbilduug  vorlag.  Das  Kind 
war  zur  Zeit  der  Dntersuchuug  5  Jahre  alt,  wohl  und  gut 
genährt.  Der  schwanzähnliche  Tumor  war  12  cm  lang, 
bei  einem  Umfange  an  der  höchsten  Stelle  von  17  cm. 
Der  untere  Rand,  der  fast  horizontal  ist,  maat>s  5  cm. 
Dieses  Aohängel  kann  das  Kind  nicht  unter  dem 
Einflüsse  des  Willens  heben,  bebt  es  aber  mit  der 
Hand  beim  Stuhlgange  aus  Reinlichkeitsiücksichten.  Das  ganze  Ge 
gewesen,  doch  fühlt  man  im  Innern  einen  harten,  hockenden  Tbei 
Mitte  eine  Rinne  verläuft;  es  nimmt  die  Richtung  nach  links  zu  eil 


gröbste 


durch  dessen 

Etwas  tiefer 

3  allen,   nach 

die    mit  den 

Bchwauzühnliche  Gebilde 

hfülilen,  auch  geht  diese 

■r.     Die  Ikut  bildet  eine 

am    unteren  Rande  des 


nach  rechts  zu  ist  ein  zweiter  höcki 
rechts  zugewendet.  Es  folgen  noch  zwei  kleinere  hs 
übrigen  Kleichsam  eine  Wellenlinie  bilden.  Hebt  msn  dii 
in  die  Höhe,  so  kann  mau  unter  ihm  das  Steissbein  du 
Miisbildung  fast  vom  oberen  Rande  des  Kreuzbeine  her' 
Continuilät  mit  der  Körperhaut,  ist  glatt,  runzelig  nu 
Tumors.  Ueber  dem  zweiten,  dem  grössten  Knüllen  befindet  sich  auf  der  Haut  ein 
Kranz  von  Haaren  von  2  int  Länge.  Nach  der  Geburt  soll  auf  dem  Gebilde  eine 
Cyste  vorhanden  gewesen  sein,  die  der  behandelnde  Arzt  iiffuete;  die  Ei  ust  ich  stelle 
war  noch  tu  erkennen,  die  Cyste  hat  sich  nicht  mehr  gefüllt.  Wenn  man  das 
Mädchen  ansieht,  wenn  man  weiter  noch  die  harten,  höckerigen,  die  Wirbelsäule 
vortäuschenden  Theile  durchfühlt,  so  ist  der  Gedanke,  dass  man  es  hier  mit  einem 
Menschen  schwänze  zu  thun  habe,  der  nächste,  und  doch  müssen  wir  das  Gebilde  nur 
als  einen  Sacralparasiteo,  oder  iiach  Anderen    als  Foetus  in  foetu  bezeichnen,    und 
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zwar  achoD  aus  dem  Grande,  dsas  dies  Gebilde  nicht  die  VerlfiogeniDg  der  Wirbel- 
säule bildet 

Das  Uädcben,  welches  der  firmeren  Bevölkerungsklasee  angehört,  ist  in  der 
Stadt  unter  der  Bezeichnung  Schwan smädc he n  bekannt.  Als  Kiod  trug  es  ein 
kurzes  Kleid  und  beim  Bücken  trat  die  Missbildung  hervor,  wodurch  unter  den 
Spielgenoesen  der  Zustand  bekannt  wurde.  Da  das  Sitzen  dem  Kinde  nur  am  Rande 
des  Stuhles  und  mit  einer  Hinterbacke  möglich  war,  kam  die  Mutter  zu  mir,  ich 
machte  die  Geschwulst  wegnehmen,  was  ich  meiner  Ansicht  nach  nicht  ohne 
Gefahr  für  Leben  unternehmen  durfte. 

Der  Fall  Ornstein  hat  viel  Aehnliches,  leider  konnte  da  nicht  das  Steissbein 
genauer  palpirt  und  daher  auch  nicht  eine  Verlfingening  der  Wirbelsäule  nachge* 
wiesen  werden.  Ebenbo  kann  man  auch  nicht  die  Gebilde  des  griechischen  Rekruten 
als  weichen  Schwanz  bezeichnen,  da  in  demselben  ein  Knochenstück  sich  befindet.  — 


Hr.  Virohon:  Der  von  Hrn.  Köhler  besprochene  Fall  ist  vor  einiger  Zeit 
von  deiD  Kreisphyaikus  Dr.  Lissoer  in  meineai  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
]88ä,  Bd.  99,  S.  191,  gleichfalls  beschrieben  worden.  Br.  Lissner  ist  bei  der 
EDlbindung  zugegen  gewesen  und  hat  das  Mädchen  auch  neuerlich  wieder  unter- 
sucht; sein  Zeugniss  besitzt  daher  einen  besonderen  Werth.  Da  sich  nach  der 
Geburt  an  dem  Auswuchs  eine  behaarte  Cyste  von  der  Grösse  eines  Borsdorfer 
Apfels  fand,  die  ohne  Nachtheil  punktirt  wurde,  so  dürfte  der  Fall  viel  Aehnlich- 
keit  habeu  mit  dem  von  Hrn.  Stabsarzt  Ludw.  Wolf  ia  Malange  in  Afrika  operirteo 
(Verhandl.  Iti84,  S.  424,  609),  dessen  genauere  Untersuchung  ich  an  einer  anderen 
Stelle  (Archiv  f.  pathol.  Aoat.  u.  Physiol.'l885,  Bd.  100,  S.  571,  Taf.  XXiV)  gegeben 
habe.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Gebilde  mit  der  Wirbelsäule  wenigstens 
in  genetischem  Zusammenhange  stehe,  ist  nicht  gering;  trotzdem  würde  ich  glauben, 
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Was  die  siamesischeo  Namen  angeht,  so  existireo  Familien namen  in  unserem 
Sinne  nicht  Das  Kind  erhalt  in  den  ersten  Jahren  unter  dem  Volke  überhaupt 
keinen  Namen.  Es  ist  „roth^,  „Maus*,  „Hund",  und  diese  Wörter  müssen  wohl 
als  Kosenamen  betrachtet  werden.  8ie  heissen  Mutter  roth,  Vater  roth  u.  s.  w., 
oder  unter  der  niedrigsten  Klasse  ai  für  den  Mann  und  i  für  die  Frau. 

Aelter  geworden,  erhält  das  Kind  irgend  einen  Namen.  Ein  unterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Namen  existirt  nicht.  Fast  jedes  Wort  kann 
als  Namen  gebraucht  werden.  Beliebt  sind  Blumennamen,  Namen  von  Metallen, 
Farben,  einzelnen  Thieren  wie  Bienen,  ferner  aus  dem  Magadhi  entlehnte  Wörter, 
wie  Sinn,  Schirm.  Ein  siamesisches  Namenbuch  würde  fast  den  ganzen  siamesischen 
Wortschatz  umfassen,  mit  Ausnahme  einiger  Eigenschaftswörter  von  schlechter  Be- 
deutung, wie  krank  u.  s.  w.  Eigenschaftswörter  guter  Bedeutung  sind  dagegen  sehr 
beliebt  P^igenschaftswörter  schlechter  Bedeutung  als  Namenswörter  finden  sich 
ab  und  zu  unter  den  hier  ansässigen  Annamesen  (Yuen). 

Der  Name  kann  ad  libitum  gewechselt  werden  und  wird  gewechselt,  bis  der 
Mann  in  den  Kegierungsdienst  eintritt. 

Mein  siamesischer  Lehrer  heisst  yi^  das  »sein^,  „existiren^,  bedeutet.  Als  ich 
ihn  nach  dem  Grunde  des  Namens  fragte,  erklärte  er  mir,  dass  er  das  einzige  über- 
lebende Kind  seiner  Eltern  gewesen  sei:  alle  übrigen  seien  früher  gestorben. 

Es  existirt  kein  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen  Adel  und  Volk, 
Der  Adel  fangt  jetzt  unter  europäischen  Einfluss  an,  den  vom  König  gegebenen 
Adelsnamen  als  Familiennamen  dem  Kinde  zu  geben.  Das  ist  jedoch  nicht  gesetz- 
lich. Der  Adel  ist  ein  persönlicher,  vom  König  gegebener.  Die  Kinder  des  höchsten 
Adels  erhalten  aus  Höfiichkeitsrücksichten  den  Titel  k'un  „Gnaden^  ein  dem  Skt. 
guna  entlehntes  Wort.  Nur  die  erste  Frau  theilt  die  Würde  des  Mannes  insofern, 
als  sie  die  Hälfte  des  Würdegrades  ihres  Mannes  bekommt,  der  hier  nach  Rfti, 
einem  Feldmaass,  ausgedrückt  wird.  Jeder  Siamese  hat  einen  Würdengrad  sahdina; 
dem  Sclaven,  Bettler  werden  5  zagetheilt,  und  das  geht  weiter  bis  10  000  für  die 
höchsten  Würdenträger  des  Staates.  Nach  diesem  Würdengrade  werden  die  Strafe 
und  Compensation  bemessen,  die  dem  Kläger  von  dem  Beklagten  zustehen,  in  Fällen, 
wo  Geldcompensation  gegeben  werden  kann.  Jeder  Siamese  hat  nehmlich  einen 
bestimmten  Werth,  der  nach  der  landläufigen  Münze  ausgedrückt  wird.  Die  Söhne 
und  Töchter  haben,  so  lange  sie  nicht  dem  König  geschenkt  werden  (thav»y),  einen 
Würdengrad,  der  etwas  höher  ist,  als  der  des  Volkes.  Der  König  macht  die  Söhne 
meist  zu  mahatleks  (Cadetten)  und  giebt  ihnen  Namen,  mit  denen  ein  gewisser 
Würdengrad  verbunden  ist  Jeder  Name  auch,  den  der  König  giebt,  bringt  einen 
neuen  Titel  mit  sich. 

Auch  ia  der  königlichen  Familie  vererbt  sich  der  Titel  „Prinz"  nicht.  Die 
Söhne  des  Königs  sind  phra  oug  chao  luk  ya  dhoe,  die  edlen  Herren  Söhne  von 
ihm;  die  Söhne  von  der  ersten  Frau  sind  chao  fä,  eigentlich:  Herren  des  Bimmcls. 
Die  Söhne  der  königlichen  Kinder,  mit  Ausnahme  natürlich  des  jemaligen  Regie- 
rungsnachfolgers, soweit  dessen  Söhne  nach  dem  Regierungsantritt  geboren  sind, 
sind  nur  hmon  chao,  mit  dem  Titel  Hoheit,  deren  Söhne  hmon  rawong,  Abkömm- 
linge aus  der  königlichen  Familie. 

In  zwei  von  den  Titeln,  die  hier  für  den  Adel  gebräuchlich  sind,  haben  wir, 
glaube  ich,  die  einzigen  wirklichen  Positive  und  Comparative  im  Siamesischen. 
Wie  Laloubere  schon  gesehen  hat,  ohne  jedoch  anzugeben,  was  es  bedeutet,  ist 
phra  Sanskrit.  Es  ist  =  bara  (vara)  vorzüglich.  Der  darauf  folgende  höhere  Titel 
ist  phryä  =  varjas  vorzüglicher,  der  Comparativ  ph  entspricht  stets  Skt.  v  und 
Päli  b,  u.  8.  w.** 
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Hr.  Bartels  bemerkt,  dasB  der  Name  Erao  in  dem  tod  ihm  aogeführten  Sinne 
in  einem  aus  Siam  datirten,  in  der  Nature  abgedruckteD  Origioalartikel  behan- 
delt sei.  — 


Herr  Bastiaa:  Mit  dieser,  durch  Vermittlung  uuaera  eifrigen  MitHrbeiters  in 
Dresden  beschaEFten  Notiz  des  seit  Kurzem  nach  Bangkok  übergesiedelten  Gelehrten 
wird  die  haarige  Namenafrage  nun  wohl  erledigt  aelu  dürfen.  Der  AoschluBS  an 
pbantaatischen  ASenstamm  oder  Wildgeschrei  io  Krao  bleibt  mit  kbrao  ebenso  ab- 
geschnitten, wie  mit  khao,  und,  bei  der  für  diese  Zwecke  im  Uebiigen  gleichgültigen 
UifiFerenz  zwischen  unseren  beiden  Correspondenten,  verbleibt  die  Auswahl  unter 
den  Veräionen  je  nach  der  Fradilection,  ob  also  für  Fräulein  Berg,  oder  Hörn,  oder 
Schildkröte,  oder  Bart  (klrang  kbrao,  wie  bereits  früher  bemerkt).  Letztere 
Bezeichnung  wäre  schlieBsUcb  die  nächstliegende  nach  dem  Geist  siamesischer 
Namensgebungen,  in  Kose-  und  Scheltworten  (s.  Völker  des  östlichen  Asien,  Bd.  III, 
S:  219).  Deber  die  Subtilitäten  aiamesischer  Titulaturen  (ebend.,  Bd.  III,  8.  105  u.  B.) 
und  Staadesstufen  (ebend.,  Bd.  111,  S.  167  u.  ff.),  wäre  Manches  zufügen  (bei  später 
gebotener  Gelegenheit),  ebenso  auch  über  Rang-  oder  Höflichkeitsspracben  (ebend., 
Bd  IV,  S.  253)  wodurch  z.  B.  die  Mutter  in  Meh  zum  Fräulein  wird  (wie  erwähnt) 
oder  unter  Verschiebungen  der  Klassen  untereinander  die  ans tok rat! sehen  in  die 
Volksschicht  zurücksinken  (ebend.,  Bd.  111,  8.  111). 

(15)  Hr.  TOn  Ihering  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Rio 
Grande  vom  13.  October,  er  werde  über  die  Acciiraatisation  und  die  Krankheiten 
der  Europäer  in  Südbrasilien  berichten.  Er  ist  zum  Naturalista  des  Museu  Nacional 
in  Rio  ernannt  und  gegenwärtig  von  dem  deutschen  Co  Ion  ial  verein  benuftragt 
worden,  in  Rio  Grande,    Santa  Catharina    und  Parana  gewisse  Landstriche  auf  ihre 
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Magdalena  erhielt  ich  die  Hauptknocben  des  Vorderbeines  eines  schlankgebauten 
Hundes,  sowie  die  Schädel  kapsei  eines  Lan^a. 

Dieses  Material  bildet  eine  sehr  willkommene  F)rgänzung  derjenigen  Hunde- 
reste, welche  die  HHrn.  Reiss  und  Stübel  von  dem  Todtenfelde  von  Ancon 
bei  Lima  mitgebracht  haben,  und  welche  ich  kürzlich  einer  eingehenden  Unter- 
suchung und  Beschreibung  unterwerfen  konnte. 

Wie  ich  in  einigen  vorläufigen  Publikationen  constatirt  habe^),  und  wie  ich 
in  dem  zoologischen  Theile  des  grossen  Prachtwerkes  «rou  Reiss  und  Stübel  aus- 
fuhrlich nachweisen  werde,  geboren  die  mir  übergebenen  Hundemumien  von  Ancon 
sämmtlich  zu  Canis  Ingae  Tschudi,  also  zu  jener  kräftigen,  starkbehaarten  Form 
von  altperuanischen  Haushunden,  welche  nach  J.  J.  von  Tschudi  in  den  Gebirgs- 
gegenden von  Peru  verbreitet  war  und  dort  zum  Theil  noch  jetzt  verbreitet  ist. 
Dagegen  sind  Reste  des  schwächlichen,  nackten  Canis  caraibicus  Tschudi  nicht  ver- 
treten. 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  nun,  dass  sich  in  der  Schädelform  und 
in  der  Bildung  der  Extremitäten  bei  den  Hunden  von  Ancon  deutliche  Be- 
weise von  Rassebildung  erkennen  lassen,  während  die  Behaarung  und  die 
Färbung  sehr  gleichartig  erscheinen.  Ich  konnte  auf  Grund  einer  Yergleichung 
des  ausserordentlich  reichen  Materials  von  altweltlicben  Hundeschädeln,  welches  die 
mir  unterstellte  Sammlung')  enthält,  mit  voller  Sicherheit  drei  Rassen  unter  den 
altperuanischen  Hunden  von  Ancon  unterscheiden,  nehmlich: 

1)  Eine  Schäferhund-ähnliche  Rasse  (Canis  Ingae  pecuarius  Nehring) 
mit  den  Charakteren  einer  primitiven  Rasse,  mir  relativ  schlankem  Kopf  und 
schlanken  Beinen,  mittelgross  und  offenbar  zu  praktischen  Diensten  (Bewachung 
von  Haus  und  Heerde,  zur  Jagd  u.  s.  w.)  gebraucht 

2)  Eine  Dachshund-ähnliche  Rasse  (C.  Ingae  vertagus  Nehring)  mit 
krummen  Beinen,  relativ  kürzerem  Kopf,  doch  immerhin  ziemlich  schlanker  Schnauze, 
Unterkiefer  nicht  übergreifend;  Gestalt  kleiner  und  niedriger  als  bei  der  ersten 
Rasse.  Wahrscheinlich  auch  zu  praktischen  Diensten,  bei  denen  es  nicht  auf 
Schnelligkeit  ankam,  benutzt 

3)  Eine  Mops-  bez.  Bulldog-ähnliche  Rasse  (C.  Ingae  molossoides  Neh- 
ring), mit  stark  verkürzter  Schnauze  und  sehr  stark  übergreifendem  Unterkiefer, 
wie  bei  unseren  Möpsen  und  Buldogs.  Nicht  grosser  als  ein  grosser  Mops  oder 
ein  sehr  kleiner  Bulldog.  Offenbar  wesentlich  als  Mast-  und  Schosshund  benutzt, 
wenn  auch  vielleicht  daneben  als  Wächter  des  Hauses. 

Diese  letzte  Rasse  wird  unter  den  Hunderesten  von  Ancon  nur  durch  einen 
isolirten  Schädel  repräsentirt.  Um  so  wichtiger  ist  es,  da^s  die  von  Herrn 
Dr.  Macedo  übersandte,  fast  ganz  vollständige  Huudemumie  derselben 
mopsähnlichen  Rasse  angehört  und  uns  über  die  Beschaffenboit  dos  Skelets 
Aufklärung  giebt  Der  zugehörige  Schädel  gleicht  dem  von  Aucon  in  Grosse  und 
Form  80  genau,  als  ob  beide  von  Geschwistern  herrührten.  Das  Skelet  ist  ausser- 
ordentlich plump  und  niedrig  gebaut,  wie  ich  es  bei  europäischen  Hunden  noch 
niemals    beobachtet    habe.     Die    einzelnen    Knochen   (z.  B.  Humerus    und   Femur) 


stellten  Stricke  zusammengebunden,  wie  man  noch  jetzt  deiitlicb  erkennen  kann.  In  derselben 
Weise  ist  eine  der  Ton  Dr.  Reiss  mit(:^ebrachten  llundemumien  gefesselt. 

1)  »Kosmos*,  1884,  Bd.  II,  S.  94—111.    öiizuugsher.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  Berlin,  v. 
20.  Januar  1885,  S.  5— 13.    Tagebl.  Naturforscber-Versamml.  in  Magdeburg,  8.  169  ff. 

2)  Zoolog.  Samml.  d.  Königl.  landwirthscb.  llochscbule. 
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seigen  in  den  Details  ihrer  FonneD  viele  EigeDtbümlichkeiteii,  welcbe.sich  jedoch 
ohne  Abbildungen  kaum  beschreiben  lassen. 

Da  der  vereinzelte  Oberschenkel,  welcher  von  einem  iweiten  Hunde  aus  der 
Huaca  „La  Calera"  herrührt,  genau  dieeelben  Ei{;enthümlichkeiten  zeigt,  wie  die 
Oberschenkel  des  vollständigen  Exemplars,  und  da  der  Scbüüel  des  letztereD,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  des  kleinen  Inca-Bulldog  von  Ancon  Q  berein  stimmt,  so  sind 
hiermit  schon  drei  iudividuen  dieser  Rasse  coustatirt. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  oI)pd  bezeichneten  Rassen  zu  einander  betrifft, 
so  bin  ich  durch  die  sorgfältigsten  Studien  über  dieselben  zu  der  Uebe.rzeugung 
gekommen,  dass  der  luca-Dachshund  und  der  Inca-Bulldog  lediglich  Ab- 
äaderuogeo  („Culturformec")  des  primitiven  Schäferhund-ähalichen  Inca- 
Huudes  üaratellen,  welche  autochthon  (schon  in  der  vorspauischeD  Zeit)  entst&Ddea 
sind,  und  zwar  durch  verschiedene  Haltung  und  PQege,  wahrscheiolich  uuter  Bei- 
hutfe  einer  gewissen  Zuchtwahl. 

Ueruann  von  Nathusius  hat  überzeugend  nach ge wiesen ,  dass  bei  den 
Schweinen  die  LebeuBverhältnisae  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  SchSdelform  der  hieran  nachsenden  Individuen  ausüben.  Primitive 
KxisteDzbedingungen  (d.  h.  ein  halbwildes  Dasein  bei  reichlicher  Bewegung  und 
eüergischer  Bethätigung  der  Nacken-  und  Schnauzenmuskeln,  sowie  bei  im  Gaoien 
knapper  Nahrung)  erzeugen  eine  gestreckte  Wildach wein-ähnliche  Schädelform;  ver 
feinerte  Existenzbedingungen  (d.  h.  ein  bequemes  Leben  im  Stalle  bei  reichlicher, 
leicht  zu  erlangender  Nahrung)  erzeugen  die  Tendenz  zur  Verkürzung  und  Ver- 
breiterung des  Schädels  und  führen  oft  zur  sogenannten  Mopsbildung  (Uebcrgreifen 
des  Unterkiefers  über  den  Ober-  resp.  Zwischen kiefer). 

(lanz  entsprechende  Einwirkungen  lassen  sich  bei  den  Caniden  nachweisen. 
Alle  unter  primitiven  Verbältnissen  lebenden  Hunderassen  haben  einen  mehr  oder 
üareckleu  Schädel,  wie  die  wilden  Caniden;  alle  Maat-  und  Scliooi 


(521) 

Mastschweine  aus  den  lang  gestreckten,  schmalen  und  niedrigen  Sch&deln  der  alten 
primitiven  Schweinerassen,  bez.  der  entsprechenden  Wildschweinarten  entstan- 
den sind. 

Auch  in  Amerika  haben  sich  dort,  wo  man  Haushunde  theilweise  unter  ver- 
feioertcD  Verhältnissen,  wie  in  dem  alten  Inca-Reiche,  gehalten  hat,  wesentliche 
Abänderungen  der  Schädelform  herausgebildet.  Ganz  besond(>rs  dürfte  dieses  bei 
denjenigen  Hunden  der  Fall  gewesen  sein,  welche  man  zum  Verspeisen  mästete, 
wie  dieses  ja  in  der  vorspanischen  Zeit  bei  den  Peruanern  (ebenso  wie  bei  den 
Mexikanern)  Sitte  war. 

Dass  Herr  J.  J.  von  Tschudi  anderer  Meinung  ijber  die  von  mir  nachge- 
wiesene Rassebildung  der  Inca-Hunde  ist  und  sie  auf  Kreuzung  eingeführter  euro- 
päischer Dachshund»,  Bulldogs  u.  s.  w.  zurückführen  will,  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  erwähnt  Ich  kann  mich  jedoch  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  anschliessen 
und  habe  meine  Gründe  in  dem  Sitzungsberichte  d.  Ges.  naturf.  Freunde  vom 
20.  Jan.  1885  dargelegt.  Indem  ich  darauf  verweise,  füge  ich  hier  nur  noch  hinzu, 
dass  es  unter  den  Kjnologen  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die  Bulldog- Rasse  überhaupt 
schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Perus  in  Europa  als  Rasse  existirt  hat,  und  dass 
nach  Brehm  Dachshunde  in  Spanien  heutzutage  nicht  existiren  (importirte  Exem- 
plare gehen  meist  zu  Grunde),  also  wohl  auch  zur  Zeit  der  Conquistadoren  nicht 
existirt  haben. 

(18)  Hr.  Olshausen  spricht  über 

unverarbeitetes  netallieohes  Eisen 

in  dem  Depotfunde  von  Kölpin,  Kreis  Kolberg-Korlin  in  Pommern.  Neben  zahl- 
reichen, z.  Th.  höchst  seltenen  Bronzen  fand  er  ein  eisernes  Messer  und  ein  nur 
147  ^  schweres  Stück  unverarbeiteten,  durch  Rennarbeit  gewonnenen  Eisens,  über 
dessen  von  ihm  angestellte  Untersuchung  er  ausführlich  in  den  Baltischen  Studien 
35  X^^^^)  3*  ^^^  (Pommerscher  Jahresbericht  47)  berichtete.  Einen  Sonderabzug 
dieses  Berichts  überreicht  er. 

(19)  Der  Vorsitzende  verwahrt  die  Gesellschaft  und  sich  personlich  gegen  einen 
beleidigenden  Passus  in  einem  Artikel  des  Hrn.  Dr.  Trebing  in  dem  Heft  22  der 
deutschen  Kolonialzeitung  vom  15.  November,  welcher  auf  die  Verhandlungen  in 
der  letzten  Sitzung  der  Gesellschaft  Bezug  nimmt. 

Der  Vorsitzende  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Bestimmungen  des  §  38 
der  Statuten,  die  Einführung  von  Gästen  betrefifeud,  aufmerksam. 

(20)  Hr.  Joe  st  spricht  über  seine 

Relseerfatirungen  als  Pliotograpli. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  für  wenige  Worte  über  meine  Er- 
fahrungen als  Reise-Photograph  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  diese  sich  auch  in 
keiner  Weise  mit  denen  anderer  Reisender,  z.  B.  von  Dr.  Neuhauss,  messen 
können,  so  möchten  meine  Bemerkungen  doch  vielleicht  dem  einen  oder  andern 
von  Ihnen  zukünftig  von  Nutzen  sein. 

Wie  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  bereits  erwähnte,  lag  es  in  meiner 
Absicht,  den  gröästen  Tbeil  meiner  letzten  Reise  durch  die  Südsee  im  eigenen 
Dampf-  oder  Segelboot  zurückzulegen;  meine  Ausrüstung,  bestehend  aus  dem  Stativ 
und  3  Kisten,  von  denen  eine  die  schweren  Platten  enthielt,  war  für  den  Transport 
durch  Träger  nicht  geeignet.     Mein  Entwicklungskasteu  wog  65  Pfd. 


Einen  Apparat  Dach  Süd-Afrika  miUuaehmeD,  kaoa  ich  Dur  dem  ratben,  der 
Monate  oder  vielmehr  Jahre  lang  das  Land  auf  dem  Ocbsenwagen  durcbiieheo 
will;  da  komnieD  die  eonet  wirklich  unerschwinglichen  Kosten  nicht  in  Betracbt. 
Wenn  man  an  irgend  einem  Punkte  landet  und  seine  ganze  AusrüstUDg  ausachifit, 
so  kommt  es  eben  uicht  darauf  an,  ob  man  2 — 300  Mk.  Steuer  mehr  oder  weniger 
zahlt;  wenn  man  aber,  wie  ich,  oft  von  Hafen  zu  Hafeu  fährt,  von  Kolonie  zu 
Kolonie,  uud  an  mauchem  Punkte  nur  Wueheu  oder  Tuge  sich  aufhält,  so  kann 
man  ruhig  seinen  Apparat  an  Uord  oder  im  Zollhaus  lassen  und  sich  für  das  durch 
Wegfall  der  Steuer  ersparte  Geld  ^  ich  möchte  hier  erwähnen,  dass  mir  in  den 
Portugiesischen  Kolonien,  weder  an  lier  Ostküste,  noch  in  Madeira,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  den  Engländern,  nie  die  geringsten  Schwierigkeiten  gcniacht  wurden,  so 
oft  ich  auch  meinen  Apparat  ausschifFte  (ca.  5  .Mal)  —  einen  dA-  heute  beinahe  in 
jedem  Hafe^platze  ausässigun  Photograplieu  anwerben  und  für  seine  Hechouog  pbo- 
tographiren  lassen. 

Apparat  und  Platten  auf  den  heutigen  Transportmitteln  ins  Innere  mitzu- 
nchmeu,  ist  einfach  nicht  zu  bezahlen.  Während  beim  Ochaennagen  ein  paar  hun- 
dert Pfund  Gewicht  mehr  oder  wenii;er  gar  keinen  Dnterschied  machen,  mueste 
man  z.  B.  auf  der  von  Coleaberg  nach  den  Diamantfeldern,  einer  Tour  von  2  bis 
3  Tagen,  verkehrenden  Post-Coacb  1  Mk.  für  jedes  Pfund  üebergewicht  über  ein 
ganz  geringes  Freigepäck  zahlen.  Rechnen  Sie  nur  130  Pfund  Uebergewicht,  so 
macht  das  150  Mk.  Transportkosten  lür  'A  Tage,  1500  Mk.  für  30  Keisetage.  Schwere 
Gegenstände  werdeu  alle  noch  im  Ocbsenwagen  ine  Innere  gebracht,  aber  neh- 
men Sie  gelbst  an,  Sie  hätten  ihre  Kisten  glücklich  nach  Kimberley,  Bloem- 
fontein  oder  Praetoria  gebracht  und  wollten  nun  in  ein  paar  Wochen  möglichst 
viel  von  Land  und  Leuten  sehen  und  photographiren,  so  käme  wieder  der  Ocbsen- 
wagen nicht  in  Betracht,    denn  der  ist  sehr  leicht  (ür  ca.  3(100  Uk.  gekauft,    aber 
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Fabrikanten,  Herrn  Ferd.  Schüler,  in  Firma  Schfiler  &  Günther,  Lindenstr.  93, 
hier,  das  beste  Zeiigniss  ausstellen  zu  können.  Leider  war  die  Verpackung  nicht 
richtig.  Auf  den  Rath  von  Prof.  Fritsch,  dem  ich  durch  manchen,  mir  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  gegebenen  Wink  in  hohem  Grade  verbunden  bin, 
waren  die  Platten  in  Zinnbüchsen  verpackt;  leider  aber  waren  die  einzelnen  Glas- 
platten durch  feinstes  Löschpapier  von  einander  getrennt.  Das  mag  für  unser 
sogenanntes  gemässigtes  Klima  passen;  für  die  Tropen  geht  es  nicht  an.  Anfangs 
bewährte  sich  diese  Verpackung  sehr  gut;  nachdem  die  Platten  später  aber  an  der 
Ostküste  einige  Monate  durch  die  glühende  Hitze  gereist  waren,  begann  die  Emulsion 
auf  manchen  Platten  weich  zu  werden  und  das  Fliesspapier  an  derselben  festzu- 
kleben, wodurch  die  Bilder  flt*ckig  wurden.  Die  Verpackung  in  Zinnbüchsen  ist 
ausgezeichnet,  um  jede  von  aussen  kommende  Feuchtigkeit  abzuschliessen ;  entwickelt 
sich  aber  durch  irgend  einen  Tmstand  —  wie  hier  durch  das  Schmelzen  der 
Emulsion  —  Feuchtigkeit  innerhalb  des  Packets,  so  überträgt  sich  dieselbe  sofort 
auf  sämmtliche  Platten.  Im  üebrigen  hielten  die  Schüler  sehen  Platten  die  Hitze 
noch  besser  au^,  wie  französische  und  englische  Platten,  mit  denen  ich  zur  gleichen 
Zeit  arbeitete,  und  da  Hr.  Schüler  sein  Fabrikat  inzwischen  noch  vervoll  kommt  hat 
und  die  Platten  jetzt  ohne  zwischengelegtes  Papier,  nur  durch  eingeknififene 
Kartenstreifen  getrennt,  verpackt,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  deutsche  Rei- 
sende später  jemals  andere,  als  deutsche  Platten,  gebrauchen  sollen. 

Meine  Platten  haben  viel  ausgehalten.  Ich  schiffte  mich  im  Oktober  1883  in 
England  nach  Madeira  ein  und  hier  blieben  die  Platten  einen  Monat  in  recht 
feuchtem  Klima  stehen.  Von  Madeira  reisten  sie  nach  dem  Kap  unten  im  Schiffs- 
raum; von  Port  Elisabeth  sandte  ich  sie  als  Frachtgut  nach  Durban-Natal  und 
hier  standen  sie  im  sogenannten  Zollhaus,  d.  h.  einem  von  allen  Seiten  offenen 
Schuppen  volle  3  Monate,  strömendem  Regen  und  Alles  zerfressender  Feuchtigkeit 
ausgesetzt.  Von  Natal  begleiteten  mich  die  Platten  die  Küste  entlang  bis  Aden, 
wo  ich  häufig  bei  30 — 35°  C.  Aufnahmen  machte  und  entwickelte.  Von  Aden 
wanderten  sie  über  Triest  nach  Köln,  wo  sie  ein  ganzes  Jahr  unberührt  standen. 
Vor  4  Wochen  erst  öffnete  ich  den  Kasten  wieder,  erbrach  ein  unberührtes  Packet, 
entnahm  demselben  2  der  jetzt  2  Jahre  alten  Platten  und  machte,  bez.  Hess  da- 
mit die  beiden  Aufnahmen  machen,  die  ich  Ihnen  hier  vorlegen  kann.  Die  Platten 
arbeiteten  wie  am  ersten  Tage  und  ich  glaube  daher  mit  gutem  Gewissen  das 
Fabrikat  des  Herrn  Schüler  bestens  empfehlen  zu  können.  — 

(21)    Hr.  W.  Seh  wart  z  hält  einen  Vortrag  über 

prähistorische  Mythologie,  Phänomenologie  und  Ethik. 

Es  ist  schwer,  neuen  Principien  Bahn  zu  schaffen,  zumal  wenn  sie  nicht  un- 
mittelbar und  sofort  fühlbare  und  für  die  Entwicklung  des  Lebens  bemerkbare  Re- 
sultate liefern,  sondern  zunächst  nur  einen  rein  wissenschaftlichen  Character  haben 
und  hier  einer  seit  Generationen  in  der  gelehrten  Welt  sanctionirten  Tradition 
gegenübertreten,  mit  der  joder  Kinzelne  melir  oder  minder  sich  behilft  und  in  einer 
gewissen  Uebereinkunft  mit  Allen  eine  Art  Ersatz  für  eine  gelegentlich  bemerkbar 
werdende  Lückenhaftigk^Mt  oder  Mangelhaftigkeit  der  eigenen  Vorstellungen  findet. 
In  dieser  Lage  befindet  sich  die  prähistorische  Mythologie. 

Erschwert  wird  noch  die  Sache  dadurch,  dass  du*  Zustände,  auf  welche  sie  zu- 
rückgreifen muss,  mit  tlom  heutigen,  ja  überhaupt  jedem  Bildungsstadium  con- 
trastiren, indem  die  prähistorische  Mythologie  einen  Stoff  behandelt,  der  nicht  bloss 
in    demselben  Dämmerlicht  der  Drseit  des  Menschengeschlechts  sich  abspielt,  wie 
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der  ÜritpruDg  der  Sprache,  Bondern  Docb  speciell  gerade  an  die  primitivBten  und 
rohesten  AnfiUige  meosch lieben  Denkpiis  und  EmpfindeDB  ankDÜpft  und  ZusUbde 
Bebildert,  die,  weno  eie  dem  Gebildeten  heut  zu  Tage  gHegeatlicb  eiDmal  vereintelt 
entgegeD trete D,  leicht  den  Kiodruck  einer  geniseen  VerkÜmmeruDg  oder  Barockheit 
der  menBchlichen  Natur  machen.  Denn  die  Aufgabe,  vrelcLu  sich  die  prähiBtorische 
Mythologie  in  letzter  Instanz  stellt,  ist  die,  den  ersten  religiösen  Entvickluogs- 
proceDS  des  Meoschen,  wie  er  sich  iomitten  des  lägliclien  Ringens  um  das  nackte 
Dasein  allmählich  anbaute,  zu  erforschen  und  die  betreffende  WiaseDschaft  als  ein 
(jlied  in  der  Geschichte  der  Psychologie  der  Meuecbheit  uud  zwar  als  ein  gleich 
wichtiges,  wie  das  vom  Ursprung  der  Sprache,  oder  vielleicht  in  verschiedener  Hin- 
sicht noch  bedeutsameres  einzureichen. 

Dies  Problem  bedurfte  aber  der  Vorbereitung.  Die  erste  Etappe  war,  das» 
man  in  diesem  Jahrhuudert  den  volkstbümlichen  Zustäi)deo,  welche  der  ideelle, 
mehr  von  der  Literatur  getragene  Fortschritt  der  Zeiten  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  weniger  der  Beachtung  werth  hatte  erscheinen  lassen,  verschiedentlich 
wiaBenschaftltcb  näher  zu  treten  wieder  anfing;  die  zweite  war  im  beson* 
derea  die  neben  der  Sprachvergleichung  sich  abwickelnde  vergleichende  Mytho- 
logie. Sie  zeigte,  wenn  auch  zunächst  nur  innerhalb  der  indogermanischen  Völker- 
gruppe, dass  nicht  blos  sprachliche,  sondern  auch  religiöse  Bezüge  in  Glauben 
und  Gebrauch  aus  der  Urzeit  in  die  historische  Zeit  der  betreffenden  Volker  hinüber- 
gegangen und  Ausgangspunkte  der  dieser  anheimfallenden  Entwicklunggformen  ge- 
wesen sind.  Das  Ziel  seihst  aber  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  man  die 
hierher  schlagenden  Erscheinungen  möglichst  aller  Volketypen,  welche  im  Laufe 
der  Zeiten  entstaudeu,  unter  dem  Reflex  des  allgenieiuen  Menschlichen  zu 
einem  Brennpunkt  vereinigt,  von  dem  jede  historisch  gewordene  individuelle  Ent- 
wicklung  der    einzelnen    nur   als    eine    mehr  oder  minder  entfaltete  Spielart  eben 
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reisst  und  durch  Zusammenstellen  analoger  Erscheinungen  und  Gruppen  sich  ein 
Bild  7on  den  Entwicklungsprocessen  der  Vergangenheit  in  dieser  Hinsicht  zu 
machen  begonnen  hat,  so  ist  dies  auch,  wenngleich  unter  anderen  Modalitäten,  auf 
dem  geistigen  Gebiete,  von  dem  wir  hier  handeln,  möglich. 

In  der  Tradition  nehmlich  liegen  hier  die  Fundstucke  vergraben,  die  es  zu 
heben  gilt.  Denn  wenn  auch  mit  jedem  Geschlecht,  namentlich  bei  den  Cultur- 
völkern,  sich  die  Formen  des  Lebens  mehr  oder  weniger  gewandelt  haben,  so  klingt 
doch,  wie  in  den  Sprachen,  so  auch  in  der  Tradition,  noch  genug  herüber  aus  der 
Vergangenheit,  um  uns  allmählich  ein  ungefähres  Bild  derselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  zu  geben.  Und  es  ist  dasselbe  induktive  Verfahren,  wie  bei  der  prä- 
historischen  Archäologie,  welches  hier  zur  Anwendung  kommt 

Finden  wir  z.  B.  bei  Völkern  der  alten,  wie  neueren  Zeit  einen  gewissen  Zauber- 
und  Fetischglauben  ähnlicher  Art  zur  Erscheinung  kommen  oder  gewisse  analoge 
Vorstellungen  sich  an  das  Traumleben  schliessen,  so  wird  bei  allem  etwaigen  Aus- 
einandergehen im  Einzelnen  die  Forschung  in  jenen  Uebereinstimmungen  zunächst 
eine  gemeinsame  Art  von  Entwicklungsphase  der  Menschheit  zu  erblicken  ein  Recht 
haben.  Sie  wird  eben  dabei  nicht  überall  nach  einem  verschiedenen  Erklärungs- 
grund suchen,  sondern  denselben  entweder  in  einem  allgemein-menschlichen  Gefühl 
finden  oder  bei  einem  etwaigen  Hinzukommen  auch  einer  Fülle  ähnlicher  Um- 
stände mehr  zufälliger  Art,  die  auf  gemeinsame  historische  Bezüge  hindeuten,  — 
für  den  Fall,  dass  eine  mechanische  Uebertragung  ausgeschlossen  ist,  —  die  Frage 
nach  einer  gemeinsamen  Urtradition  aufstellen. 

Andererseits  wird  sie,  von  einzelnen  Objecten  ausgehend,  —  und  hierin  beruht 
der  sicherste  Ausbau  der  betreffenden  Wissenschaft,  —  wenn  bei  verschiedenen 
Völkern  derselbe  Gegenstand,  z.  B.  ein  Thier,  eine  Pflanze,  wie  die  Schlange  oder 
die  Mistel,  in  der  Urzeit  ähnlich  mythisch  verwerthet  wird,  oder  in  allerhand  zauber- 
haften Beziehungen  analoger  Art  auftritt,  das  Factum  selbst,  zumal  wenn  noch  ho- 
mogene Accidentien  hinzukommen,  bis  Anderes  nachgewiesen  worden  ist,  als  eine 
analoge  Tradition  in  gewissem  Sinne  anzusehen  berechtigt  sein  und  die  ver- 
schiedenen Modificationen,  in  denen  sie  auftritt,  als  Spielarten  desselben  mythi- 
schen Elements  zu  fassen  versuchen,  gerade  wie  Mensch  und  Thier  selbst  in 
solchen  in  den  verschiedensten  Gegenden  erscheint.  Kommt  diese  Methode  gleich 
geeigneter  zunächst  bei  Völkern,  deren  Verwandtschaft  auch  sonst  nachgewiesen 
ist,  zur  Anwendung,  so  hat  sie  doch  vorkommenden  Falls  bei  ähnlichen  Erschei- 
nungen auch  in  weiteren  Kreisen  eine  gewisse  Berechtigung  und,  je  mehr  solcher 
analoger  Elemente  sich  dann  zusammenfinden,  desto  mehr  gesichert  wird  nicht  bloss 
das  Verfahren,  sondern  auch  die  Sache  bedeutsamer  f&r  weitere  Schlüsse,  selbst 
auf  ethnologischem  Gebiete. 

Dass  aber  die  Tradition  derartige  Elemente,  wie  ich  behauptet,  in  Fülle  biete 
und  bei  allen  8chwankung<'n  iu  der  Form,  die  ja  hei  dem  Charakter  müudlicher 
üeberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erklärlich  sind,  doch,  richtig  gehand- 
habt, in  ein  hohes  Alter  hinaufführe,  kann  an  sich  niclit  b«>fremden.  Gilt  doch 
auch  äholiches  von  den  sprachlichen  Elementen  und  erklärt  sich  hier  wie  dort.  Die 
Tradition  hat,  wie  ich  schon  einmal  dem  Gedanken  in  meinem  Buche  vom  Ursprung 
der  Mythologie  Ausdruck  gegeben,  eine  stille,  aber  grosse  Macht.  Sie  ist  gleichsam  das 
poetische  Stillleben  der  Menschheit,  das  durch  die  Kämpfe  und  Wandlungen  der 
Zeiten  sich  ruhig  fort>pinut.  Nicht  in  den  Sprachen  allein,  auch  in  Sage  und 
Aberglauben  verknüpft  sie  die  fernsten  Zeiten,  und  ein  Jahrtausend  ist  vor  ihr  wie 
gestern  und  heute.  Mau  muss  sie  nur  nicht  mit  dem  Maass  der  Geschichte,  son- 
dern mit  ihrem  eigenen  messen.    Sie  zählt  nicht  nach  Jahrhunderten,  sondern  acht 
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meDBchlicb  nach  GcnermtioneD.  Wenn  i 
etwa  30  Geschlechter  rückwsrtB  liegt,  — 
Hieb  fortzupQitazeu  brauchte,  um  aus  jeue 
wir  mit  60  Geueratiooen  auch  bei  auderei 
und  mit  90  haben  wir  schon,  wenigste 
Geschiebe  übersch ritten, 


as  DeutscheD  das  geaammte  Heideutbuin 

also  nur  30  mal,  was  das  Volk  festhielt, 
'  Zeit  bis  zu  uns  zu  gelangen,  —  so  sind 
Völkern  noch  auf  rein  heidnischem  Boden 
IS  bei  den  ladogermanen,  jede  wirkhche 
übt,  als  das  sagenhafte  „Es  heisst".     Di« 


Jahrtausende  rücken  eben  dabei  zu  einem  Baum  zusammen,  der  auch  an  sich  schon 
eine  gewisse  Coutinuität  erklärlicher  erscheinen  lasst,  namentlich  auf  allen  deu  Ge- 
bieten des  elementaren  Lebens,  als  dessen  Träger  besonders  die  Frauen  anzusehen 
sind.  Diese  haben  zu  allen  Zeiten,  wie  auf  dem  Gebiet  des  Glaubens,  so  auch  auf 
dem  des  Aberglaubens  eine  nicht  zu  uaterach ätzende  Rolle  gespielt. 

(Jod  wie  in  Betreff  der  Sprachen  noch  heut  zn  Tage  die  Menschheit  z.  Th. 
die  in  der  Urzeit  geschaffenen  Typen,  wenn  gleich  in  einer  im  Laufe  der  Zeiten 
modificirten  Form,  abspiegelt,  so  dass,  nenn  man  gewisse  homogene  Kreise  in  Ver- 
gleicbuDg  der  Elemente  zusammen fasst,  man  gleichsam  embryonisch  jene  Ortypen 
fiziren  und  die  Differenzirung  derselben  bis  auf  die  augenblicklich  noch  vorhan- 
denen Species  Terrolgen  kann,  so  ist  dies  unter  modificirtem  Verfahren  auch  auf 
anderen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  möglich,  namentlich  auf  denen  des 
Glaubens  und  der  Sitte,  in  wie  weit  diese  zur  naturwüchsigen  Entwicklung  der 
Völker  gehören  und  nicht  von  aussen  oder  durch  reflectirtea  Denken  späterer  Zeiten 
geändert  oder  durch  Oebettragung  von  einer  Volksschicht  auf  eine  andere  modi- 
ficirt  wurden. 

Das  Sammelverfahren  ist  zwar  hier,  insofern  nicht  schon  schriftlich  auf- 
gezeichnete üeberlieferuDgen  vorliegen,  also  aus  dem  unmittelbaren  Volkaleben  noch 
zu  schöpfen  ist,  schwieriger,  als  auf  dem  realen  Gebiet  der  archäologischen  Anthro- 
pologie und  mit  noch  grösserer  Umsicht  und  Behutsamkeit  muss  vurgegsngi^n  werden. 
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oder  in  der  Uckermark  im  Verkehr  mit  dem  Volke  den  Namen  der  altdeutschen 
Göttin  Frigg  in  Sage  und  Gebrauch  noch  fortlebend  fand,  wovon  bis  dahin  Nie- 
mand eine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  letztere  Sache  ist  an  sich  so  interessant  und 
80  lehrreich  für  das  betrcffonde  Sammlergeschäft,  dass  ich  wohl  mit  einigten  Worten 
näher  auf  die  sie  begleitenden  Umstünde  eingehen  darf. 

Als  ich  nehmlich  auf  einer  Wanderung  dort  Krauen,  di«^  ich  am  Waschfass 
traf,  zufällig  auf  die  VVeihuachtsgobräuche  zu  sprechen  brachte,  —  es  galt  ja  stets 
alle  Hauptmomente  der  Grimmischen  Mythologie  anzuschlagen,  ob  irgendwovon 
der  Quell  der  Tradition  reicher  sprudelte,  —  horte  ich,  dass  auch  dort  in  der 
Uckermark  der  Wocken  zu  Weihnacht  abgesponnen  sein  müsse.  Aber  statt  der 
mir  von  früheren  Wanderungen  aus  Meklenburg  her  schon  bekannten  Redensart: 
„sonst  besudele^  —  um  es  hochdeutsch  auszudrücken  —  „de  Wode  den  Flachs**, 
—  dem  Wodan  galt  nehmlich  diese  Zeit  als  heilig,  —  trat  mir  die  Aeusserung 
hier  entgegen,  „sonst  käme  de  Pfui  hinein^.  Die  Weiber  dachten  bei  dem  Aus- 
druck klarer  oder  unklarer  an  das  Widrige  der  erwähnten  Besudelung,  und  fast 
schien  es,  als  sei  nicht  viel  Anderes  daraus  zu  machen,  als  bei  weiterer  Nach- 
forschung in  der  Gegend  immer  deutlicher  die  dialektischen  Formen  Fuik  und 
Frick  hervortraten  und  sich  Sagen  dazu  von  der  alten  Frick  stellten,  die,  wie 
der  Wode,  mit  ihren  Hunden  des  Nachts  in  gespensterhaftem  Zuge  der  wilden 
Jagd  dahintose,  so  dass  sich  schliesslich  ergab,  in  alledem  lebe  noch  ein  Rest  heid- 
nischer Mythen  von  Wodans  Gemahlin  Frigg  fort,  wenngleich  unverstanden  in 
bäuerischer  Form. 

Das  sind  nur  ein  paar  Beispiele,  aber  die  Grundlage,  auf  der  sie  ruhen,  ist 
eine  allgemeinere,  fast  noch  organische.  Denn,  um  bei  dem  letzteren  Beispiele 
stehen  zu  bleiben,  wie  in  demselben  sich  Meklenburg  und  die  Uckermark  cha- 
rakteristisch sondern  und  sich  zu  Meklenburg,  mit  allerhand  Reminiscenzen  an 
Wodan  die  Priegnitz  und  ein  Theil  der  Altmark,  der  sogenannte  Hans  Jochen- 
Winkel,  stellen,  so  setzt  sich  die  Uckermärkische  Frigg  in  der  ihr  ähnlichen  „Frau 
Harke^  fort,  die  im  westlichen  Theil  der  Mittelmark  in  analoger  Weise  auftritt 
und  sich  fast  bis  zum  Harz  hinzieht,  während  ostlicher,  in  der  Neu  mark,  Alles 
schon  einen  überwiegend  anderen  Typus  zeigt,  ja  speciell  südöstlich  von  Berlin 
hinter  Köpnick  dafür  schon  allmäldich  die  wendische  „Murraue^  auftritt,  die  in  der 
Lausitz  noch  ihre  vollere  Heimath  hat.  Trotzdem  über  diese  Lande  ein  tausend- 
jähriges mannichfaches  Leben  von  Kämpfen  zum  Theil  der  wildesten  Art  da- 
hingegangen, lassen  sich  so  noch  heut  zu  Tage  auf  dem  Gebiete  der  Sagen,  Ge- 
bräuche und  des  Aberglaubens  hier  in  den  erwähnten  und  ähnlichen  Momenten 
die  alten  heidnischen  Volkstypen  in  eiuer  gewissen  (iliederung,  wie  sie  auch 
in  den  Dialekten  einen  entsprechenden  Ausdruck  finden,  ganz  deutlich  verfolgen, 
abgesehen  von  einzelnen  Punkten,  wo  in  besonderen  Eigenthümiichkeiten  oder  in 
einer  gewissen  Nüchternheil  der  Tradition  sich  Sonderverhältnisse,  namentlich  etwa 
eingetretene  spätere  Colonisationen,  bemerkbar  machen. 

Und  wie  die  Dialekte  '»»ieh  zur  Nationals[»raclie  entfalten,  so  stellten  sich 
auch  mir  bei  den  betretTeiidm  Wanderungen  s.  Z.  immer  voller  die  au^  jenen 
Volkstraditioneu  sich  ergebenden  mythis>chen  Bilder  zu  den  nationalen 
Göttergestalten  unserer  germanischen  Vorfahren.  Und  wenn  es  noch  hätte 
zweifelhaft  sein  können,  daj<ri  jene  Typen  die  Grundlagen  dieser  gewesen,  so  er- 
gab sich  ein  deutlicher  Beweis  dafür  in  dem  durcligehHiiden  Umstand,  dass, 
während  die  nationalen  (löttergestalten  ein  freieres,  phantasievoller  und  ethi- 
scher gefasdtes  Gepräge  tragen,  der  Volksglaube,  die  analogen  mythischen  Kie- 
mente nicht  bloss  in  knappen,  roh-bäurischen  Formen  wiederspiegelt,  sondern   noch 
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im  Anaohluss  an  gewisse  Naturanacbannogeo,  an  deneo  sie  sieb  entwickelt 
haben,  sie  gleichsam  in  ihrem  'Werden  darstellt,  -su  dass  sie  eich  hierdurch  sicht- 
lich als  das  Frühere  und  mit  ihren  sprachlichen  Analogien  als  der  directe  Aus 
gangspunkt  des  ganzen  mythologischen  Entwicklungsprocesses  er- 
geben. 

Aber  nicht  blo^s  in  diesen  Kreisen,  in  denen  ich  es  sueret  auegeführt,  noch 
überall  in  den  verschieden  dahin  schlagenden  Traditionen  des  Landvolkes  in  allen 
Theileo  DeutschlandB  ergiebt  es  sieb  in  ähnlicher  Weise  als  möglich,  die  Reste  des 
alten  heidnischen  Volksglaubens  und  namentlich  die  Gestalt  des  Wodan  und  ihm 
zur  Seite  ein  der  Frigg  analoges  weiblicbea  Wesen  unter  den  verschiedensten 
Nüaaciruagen  landschaftlicher  Gruppirung  in  ihrer  primitiven,  bäurisuhen  Form  nach- 
zuweisen.  Wenn  Wodnn  noch  überall  in  den  Sagen,  obwohl  in  den  manaichfachsten 
Spielarten  der  Bilder,  als  der  im  Gewittersturm  dahiniiehende  wilde  Jfiger  oder 
als  der  im  Wolkenmantel,  wie  in  eine  Heikappe,  gehüllt  dahin  schreitende,  ge- 
spensterhafle  Sturraesgotl  erscheint,  deaseo  büses  Auge  im  Blitz  durch  die  Wolken 
)  bezieht  sich  die  Tradition  von  der  weissen  Frau,  die 
Bergen  hausend,  bald  an  den  Wassern  ihr  goldiges  Haar 
luf  die  Sonnenfrau  und  die  Wolkenberge  und  die  lamm. 
ie  die  goldenen  Haare  an  die  Sonnenstruhlen  anklingen. 
1  Glauben  in  Beziehung  zu  einander,  so  umwirbt  u.  A.  im 
i  Sonnenfrau,  welche  sieb  dann  in  allerhand  Wandlungen 
Da  wird  sie  zur  Windebraut,  hinter  der  der  Sturm  her- 
tost, wie  sie  daneben  nach  einer  anderen  Version  in  dieber  Gestalt  überhaupt  als 
eine  Art  Valkyre  mit  ihren  heulenden  Rüden,  wie  Wodan,  durch  die  Luft  jagt,  eine 
deutsche  Artemis  neben  dem  Jäger  Apoll,  welche  beide  als  die  alten  Jagdgötter 
der  prähistorischen  Zeit  bei  den  Griechen  auch  noch  Bogen  und  Pfeil  neben  vjeletn 


zuckt  und  dergl. 
umgebt    und  bald  in  den 
strähnend    gedacht  wird, 
liscben  Wasser,    ebenso    i 
Treten    beide  Wesen  i 
Gewitter    der  Sturm    d 
ihm  zu  entziehen  suchi 
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auch  noch  andere  „Geister^  und  ^Schattenbilder**  unter  Umständen  in  Liebe  und 
Hass  aufzusuchen,  von  denen  vor  allem  die  von  Verstorbenen  mythisch  bedeutsam 
wurden,  indem  sie  dem  Menschen  gleichsam  direct  Zeugniss  davon  ablegten,  ^dass 
jene  noch  irgendwo  fortlebten",  so  dass  es  also  kein  Wahn  sei,  wenn  der  Mensch  über- 
haupt an  eine  (lespensterwelt  glaube,  die,  je  nach  Umständen  mehr  oder  minder 
Grauen  erweckend,  bald  dort  oben  am  nächtigenden  Himmel  sich  zeige,  bald  hier 
unten,  wenn  die  Nacht  hereingebrochen,  umgehe  und  ihr  Wesen  treibe.  Ent- 
stand 80  der  Glaube  an  die  Existenz  eines  Toten-  oder  überhaupt  Geistervolks,  so 
Hessen  die  Wirkungen  und  Schädigungen,  welche  ein  mit  der  Gewitternacht  her- 
aufziehendes Unwetter  in  der  ganzen  Natur,  an  Wald  und  Feld,  wie  am  Leben 
und  der  Gesundheit  von  Mensch  und  Vieh  ausübte,  überhaupt  allen  derartigen 
Schaden  von  jenen  heimlich  wirkenden  bösen  Machten  ausgehen.  Namentlich  hatten 
sie  bei  allem,  was  unerwartet,  plötzlich,  ohne  sichtbare  Veranlassung  in  dieser  Hin- 
sicht auftrat,  ihre  Hand  mit  im  Spiel.  Wie  dieselben  oder  die  Wetterhexen  „im 
Blitz^  z.  B.  ihre  tÖdtenden  oder  lähmenden  „Pfeile"  auf  Mensch  oder  Vieh  aus 
den  Wolken  herabzusenden  schienen,  glaubte  der  Naturmensch  bei  einer  plötzlich 
eintretenden  Lähmung  eine  Wirkung  desselben  Wesens  wahrzunehmen,  das  un- 
sichtbar ihm  genaht,  —  eine  Vorstellung,  an  die  uns  noch  heute  nach  «Jahrtau- 
senden der  im  Verkehr  für  einen  solchen  Zustand  haften  gebliebene  Ausdruck 
„Hexenscbuss"  erinnert. 

In  der  Schrift  „Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum" 
habe  ich  nach  den  Materialien  und  Eindrücken,  wie  sie  sich  mir  unmittelbar  beim 
Sammeln  derartiger  Traditionen  aus  dem  Volke  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  geboten  hatten,  den  obigen  Standpunkt,  z.  Th.  in  einem  gewissen  Gegensatz 
gegen  J.  Grimm,  entwickelt  und  die  in  den  verschiedensten  deutschen  Gauen  seit- 
dem veranstalteten  Sagensammlungen  haben  nur  dazu  beigetragen,  diese  Ansicht 
immer  voller  zu  bestätigen. 

Giebt  es  nun  gleich  kein  Volk  auf  Erden,  dessen  sagenhafte,  abergläubische 
Localtraditionen  in  so  systematischer  und  eingehender  Weise,  seitdem  J.  Grimm 
ihren  Werth  gelehrt,  weiter  gesammelt  sind,  als  das  der  deutschen,  —  so  dass 
die  hier  characterisirten  Resultate  gleichsam  ein  typisches,  modellartiges  ßild  des 
volksthüm liehen  Glaubens  und  des  sich  an  ihn  anschliessenden  Entwicklungs- 
processes  geliefert  haben,  —  so  giebt  es  andrerseits  doch  auch  keines  auf  Erden, 
von  dem  wir  nicht  in  dieser  Hinsicht  so  viel  erfahren,  dass  mau  nicht  als  allge- 
meinen Grundsatz  aussprechen  könnte,  —  es  ist  wunderlich,  dass  dies  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gegenüber  erst  hat  fast  abgerungen  werden  müssen:  „Es 
gab  und  giebt  überall  einen  derartigen,  in  der  Tradilion  der  Familien, 
bez.  der  Stänime  sich  fortpflanzenden  Volksglauben.*  Auf  ihn.  als  den 
prähistorischen  Flintergrund  aller  historischen  und  literarischen  Entwicklung(.>n 
und  Productionen,  möglichst  zurückzugreifen,  ist  überall  Aufgabe  der  Wissenschaft. 
Nur  muss  man  ihn  zu  finden  und  zu  verwerthen  wissen.  So  lanj^c  man  aber  an 
der  ererbten,  alten  Ansicht  l'esthält,  a  priori  den  Homer,  di«^  Vt-da,  den  Zenda- 
vesta,  die  Edda  und  :ille  die  Repräsentanten  eines  schon  ethisch  mehr  entwickel- 
ten, mehr  nationaitMi  und  meist  schon  literarisch  ßxirten,  also  niciit  mehr  der  Prä- 
historie an^jehörigen  reiii^iösen  Standpunkts  als  Ausgang  für  die  bc^tretlenden  Reli- 
gionen und  dem  gopj^Miiibor  den  sonst  her\ortreteud<*n  Volksglauben  ganz  allgemein 
nur  als  rolie  Entartung  einer  späteren  Zeit  anzusehen,  —  ohn<*  zu  unterscheiden, 
was  nachweislich  wirklich  bloss  im  Einzelnen  als  rohe  UmbiMung  jener  reineren 
Lehren  zu  fassen,  und  was  alles  nicht,  -  stellt  man  die  Sache  gleichsam  auf  den 
Kopf,     so    dass   man  nie  zu  einer  richtigen  Auffassung  in  dieser  Hinsieht  gelangen 
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kuiQ.  Es  gilt  eben  gerade  umgekehrt  überall  Auf  die  landschaftlicbeo  Ruders 
des  pi^bistorischeu  GlaubeuB  nacb  M6glicbkeit  lur&ckzugreifen ,  d.  h.  die  alten 
Lokalsageo  nad  lokalen  GebrAucbe,  mögen  sie  literariech  in  früheren  Zeiten 
aufgeieicbnet  Bein  oder  noch  mündlicb  in  der  Trudition  in  einzeloen  Nachklängen 
lu  uns  hinübertönen,  in  ihrer  Bedeutung  zu  wDrdigen'uDd  als  Grundlagen  für 
jenen  elemeataren  Glauben  oder,  wie  ich  es  genannt  habe,  die  niedere  My> 
thologie  zu  vemerthen,  aus  deren  landschaftlichen  Typen  dann  die  nationale 
Mythologie  in  äbolichetn  ProceBS  sieb  entfaltet  hat,  wie  die  Schriftaprache  aus 
den  Dialekten. 

Als  ich  dies  Priocip  der  niederen  Mythologie  in  ihrer  Entwicklung  und  Be- 
deutung sunäcbst  f&r  Deutschland  in  der  oben  erwähnten  Schrift  im  Jahre  1840 
aufstellte,  fand  ich  namentlich  im  Kreise  der  Germanisten  unter  Vortritt  von 
Müllenhoff  und  Zacher  mannichhcbe  Zustimmung,  wenn  gleich  ausser  Mann- 
hardt  wenig  auf  dem  neuen  Wege  mitarbeitende  Machfolgeschaft.  Als  ich  aber 
in  der  Schrift  „^ie  griecbischen  SchlnngeagottheiteD"  (1855)  uud  in  der  vom 
„Ursprung  der  Mythologie"  (1800)  dieaelbeD  Grundsälze  uuf  das  klassische  Alter- 
thum  übertrug  und  zunächst  im  Anechluss  an  die  mythischen  Thiere,  als  einem 
der  ältesten  Substrate  der  Naturreligion  der  Urzeit,  die  Lokalaagen  der  Grie- 
chen und  Römer,  welche  die  Wissenschaft  bisher  meist  beiseit  gelassen,  ebenso 
behandelte  und  so  die  neuen  Principien  immer  voller  und  auf  breiterer  Basis 
entwickelte,  änderte  die  Sachlage  sich  cum  Theil'). 

Das  Princip  der  Naturauschauang,  wie  ich  es  als  treibendes  Moment  in  der 
mytbischeu  Schöpfung  je  länger  je  mehr  in  den  Mittelpunkt  stellte,  wurde  zwor  philo- 
sophischer Seits,  DameutUcb  von  Delbrück  und  auch  z.  Th.  von  Steinthal,  aner- 
kannt und  fund  auch  weitere  Zustimmung,  aber  dass  auch  auf  klassischem  Gebiet 
die  Lokal  sagen  den  Kern  des  alten  Volksglaubens  repräseotiren  und  die  Grund- 
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Forschungen  bisher  gewohnt  war,  wahrend  es  sich  doch  um  eine  Zeit  handelt,  von  der 
keine  Zeugenschaft  der  Literatur  kündet,  sondern  nur  auf  anderen  Wegen  Schlüsse 
gewonnen  werden  können.  Dass  dem  Faust  der  goetheschen  Schöpfung  als  eine  Art 
Embryo  eine  Volkssage  zu  Grunde  lif*ge,  konnte  man  bei  den  vorhandenen  literari- 
schen Zeugnissen  nicht  leugnen.  Weuu  aber  in  den  Hintergrund  des  äschyleischen 
Prometheus  iu  ähnlicher  Weise  eine  derartige  gestellt  und  der  Ursprung  desselben 
mit  dem  Volksglauben  in  Verbindung  gebracht  wurde,  nach  welchem  der  Wirbel- 
wind im  Gewitter  das  himmlische  Feuer  entführt  und  im  Blitz  zur  Erde  hernieder- 
gebracht haben  sollte,  so  war  dies  ein  anfassbares  Crimen  laesae  majestatis,  ebenso 
wie  wenn  der  pythische  Apoll,  der  in  historischer  Zeit  zu  Delphi  die  Geschicke 
der  Menschen  und  der  Volker  als  Orakelgott  leitete,  in  seiner  Ausstattung  mit 
Bogen  und  Pfeil  gegenüber  dem  Drachen  Pytho  in  prähistorischer  Zeit  in  dieser 
Hinsicht  der  himmlische,  mit  Regenbogen  und  Blitz  ausgestattete  Jäger  gewesen 
sein  sollte,  der  den  Gewitterdruchen  erlegt  und  im  Donner  seine  prophetische 
Stimme  ertönen  Hess.  Man  wollte,  zumal,  wenn  man  wirklich  Einzelnes  zuzugeben 
geneigt  war,  sofort  überall  fertige  Resultate  in  Betreff  der  Vermittlung  zu  den 
späteren  Gestaltungen  in  usum  Delphini  sehen.  Was  für  Untersuchungen  erst  noch 
dem  voranzugehen  haben,  davon  hatte  man  keine  Ahnung;  —  kurz  Alles,  Methodik, 
Principien  und  der  ganze  neue,  sich  allmählich  entwickelnde  Untergrund  schien  nicht 
zu  den  officiös  auf  Kathedern  wie  in  Examiuibus  bisher  sanctionirten  Schematen 
für  die  Entwicklung  der  klassischen  Welt  zu  passen. 

In  anderer  Weise  trat  ich  deshalb  der  angeregten  Frage  noch  einmal  von  einem 
allgemeineren  Ausgangspunkt  näher  in  meinem  Buche  Die  poetischen  Natur- 
anschauungen der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Mythologie  der  Urzeit  (1864  u.  1879),  indem  ich  Sonne,  Mond  und  Sterne 
selbständig  neben  Wolken,  Wind,  Blitz,  Donner  und  Regenbogen  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  zog.  Es  kam  mir  nach  der  ganzen  Entwicklung  der  von  mir  angestellten 
Forschungen  darauf  an,  einmal  auf  der  breiten  Basis  aller  Himmelserscheinungen, 
direkt  von  den  sprachlichen  und  dichterischen  Anschauungen  ausgehend,  die  ana- 
logen Gruppen  von  Niederschläg^en  mythischer  Art  in  den  Lokalsagen 
der  betreffenden  Völker  zu  verfolgen  und  so  von  diesem  allgemeinen  Ausgangs- 
punkt aus  auch  für  die  klassischen  wie  für  die  germanischen  Völker  dus 
Princip  und  den  behaupteten  Charakter  einer  sich  in  denselben  dabei  abspiegelnden 
niederen  Mythologie  in  einer  gewissen  Totalität  zu  erhärten.  Da  diese  Unter- 
suchungen in  diesem  weiteren  Kreise  nur  bestätigten,  wie  sich  überall  in  den  ver- 
schiedensten Spielarten  als  eigentlicher  Kein  der  Sagen  gläubige  Natur- 
anschauungen ergaben,  in  denen  sich  eine  überirdische  oder  wenigstens  un- 
sichtbar den  Menschen  umgebende  Wunderwelt  ihm  verkörperte,  in  dem  man 
Alles  nach  gewissen,  sichtbar  werdenden  Symptomen,  den  irdischen  Verhält- 
nissen homogen,  namentlich  thier-  und  menschenähnlich,  fasste,  so  konnte  ich 
auf  diese  von  Neuem  erhärtete  Basis  hin  in  dem  Indogermanischen  Volks- 
glauben (1885)  weiter  bauen.  Neue  Resultate  sind  davon  die  Folge  gewesen,  wie 
ich  sie  in  dem  betreffenden  Buche  niedergelegt  habe. 

Statt  der  früher  angewandten,  mehr  analytischen  Methode,  um  die  Ketten  der 
mythischen  Bilder,  die  sich  durch  die  verschiedenen  mythischen  Schichten  hin- 
ziehen, nachzuweisen,  konnte  ich  jetzt  Reih««  u  oder  Gruppen  von  solchen  mythi- 
schen Elementen,  wie  sie  bei  den  versohii'denen  indogermanischen  Völkern  in  ihrem 
Ursprung  von  mir  dargelegt  waren,  in  Form  synthetischer  und  mehr  histo- 
rischer Entwicklung  behandeln,  um  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  einst  die  nie- 
dere Mythologie  Norddeutschlands    in  einem  bestimmten  Gesammtbilde  fixirt  hatte, 
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bis    zur    eatsprechenden    iodogermaniachen    aufzusteigen    und    zunächst    einigi'. 
Hauptgruppen  derselben  darzulegen. 

An  eine  frQher  gearbeitete  uad  in  unserer  Zeitschrift  vom  Jahre  1879  ver- 
öffentlich ten  Studie  fiber  die  prähistorische  VorBtellung  des  täglich  aufateigeudeu 
Sonnenlichtes  als  eines  himmliBcliea  Lichtbaumes,  eines  Bildes,  nie  es  selbst  im 
Talmud  noch  wiederkehrt  und  u.  A.  bei  des  Indogermanen  vor  Allem  in  der 
aordiechen  Sage  von  der  Welteache  Yggdrasil  nachklingt,  schlössen  sich,  durch 
Bugge's  bekannte  Schrift  angeregt  (welche  die  selbstSndige  Oeltuog  der  nordischen 
Mythologie  zu  erschüttern  und  namentlich  die  Sage  von  Baldurs  Tod  durch  eine 
Mistel  ah  einen  acht  mythischen  Zug  zu  beseitigen  drohte),  Untersuchungen  über 
die  mythischen  Schmarotzerpflanzen,  welche  sich  nicht  blos  in  homogener 
Form  bei  Indogermanen  wie  Kelten  wiederfanden,  also  uralt  waren,  sondern  ent- 
schieden auch  mit  jenem  geglaabten  Lichtbaum  als  angeblich  zu  ihm  gehörende 
schmarotierartige  ^Volkenblumen  in  Beziehung  traten.  Dabei  ergab  sich  je 
länger  je  mehr  die  ganze  Torsteüung  von  dem  erwähnten  Lichtbaum  als  ein  Cen- 
trum einer  voUetändigeD  prähistorischen  Weltanschauung,  in  der  alle 
möglichen  anderen  Himmelseracheiuungen  einheitlich  in  Verbindung  gebracht  und  dar- 
nach Bufgefasst  wurden,  —  eine  Weltanschauung,  die  damals  die  Völker  beherrschte, 
wie  später  das  Sonnensystem.  Die  Himmelskörper  erschienen  als  goldige  Früchte, 
die  aufblijhende  Gewitterwolke  als  eine  leuchtende,  zauberhafte  Schma- 
rotzerpflanze, der  Blitz  als  ein  sichtbar  werdender  goldiger  Zweig  an  jenem 
wunderbaren  Lichtbaum,  und  Alles,  was  im  Gewitter  zu  Tage  zu  treten,  alle  Wir- 
kungen, die  es  zu  haben  schien,  knüpfte  die  Phantasie  an  jene  lenchtende  Pflanze, 
jenen  goldigen  Zweig  oder  Stab  als  an  eine  Art  zauberhaften  himmlischen  Fctisclis. 
Der  Zaubetstab  weckte  den  Regenquell,  wie  er  die  Wolken  spaltete,  da^s  im  Wetter- 
leuchten   die    glänzenden  Schütze,    die  sie  angeblich  bargen,    sichtbar  wurden,  und 
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Geister  dort  oben  im  Gewitter  hervorzubrechen  schien,  der  mit  einem  Male  ganz 
neue  Perspectiven  eröffnete.  Zu  dem  Volksglauben,  der  ihn  auf  dem  Boden  des 
realen  Lebens  schildert,  wenn  er  die  Felder  verheert  oder  Mensch  und  Vieh  scha- 
digt, stellt  sich  z.  B.  der  böse  Noidblick  der  griechischen  Götter,  vor  Allem  des 
Zeus,  an  den  noch  Herodot  wie  Aeschylos  glauben,  der  aus  den  tinstern  Brauneu 
der  Wolken  hervorzuckt,  mit  deren  Neigen  sich  dann  bei  Homer  wie  bei  allen 
klassischen  Dichtern  der  Donner  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  germanischeu  Thorr 
verbindet. 

Nicht  aber  blos,  dass  so  der  Gespensterglaube  bei  diesen  Untersuchungen  seine 
Erklärung  fand,  indem  er  sich  als  eine  Uebertragung  der  Gespenster,  welche 
man  zuerst  in  der  Gewitternacht  wirklich  umgehend- zu  sehen  glaubte,  auf  die 
gewöhnliche  Nacht  ergab,  in  der  die  Tradition  sie  dann  festhielt  und  zum 
Theil  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  festhalt,  —  in  jenen  mythischen  Schichten  trat 
auch  die  Brücke  hervor,  welche  die  ältesten  Urzeiten  der  klassischen, 
wie  der  übrigen  historischen  Völker  (d.h.  uralte  Glaubeusphasen,  die  in 
ihrem  Ursprung  noch  weit  vor  dem  oben  entwickelten  indogermanischen  Stand- 
punkt liegen)  mit  den  rohen  Glaubensformen  in  Verbindung  bringt,  wie  wir  sie 
z.B.  noch  bei  den  Naturvölkern  Amerikas  als  den  Hauptinhalt  ihres  reli* 
giösen  Denkens  voi-finden,  so  dass  bei  der  dabei  hervortretenden  Oebereinstim* 
mong  auch  in  einzelnen  Entwicklungsformen  wir  hier  vor  den  ältesten  religiösen 
Vorstellungen  ständen,  in  denen  sich  alle  Völker  zu  berühren  scheinen.  Es  ist 
eben  der  Glaube,  dass  wenn  der  Himmel  nachtet,  eine  Schattenwelt  sich  über  die 
Erde  verbreitet  und  allerhand  Dämonen  zur  Herrschaft  kommen,  als  Gespenster 
umgehen,  selbst  im  Traum  die  Menschen  als  Alp  oder  Incubus  drücken  und  plagen, 
und  dergleichen  mehr,  was  sich  so  als  der  älteste  gemeinsame  Urtypns  des  reli- 
giösen Glaubens  der  Menschheit  ergäbe. 

Wenn  es  so  den  betreffenden  Untersuchungen,  wie  ich  glaube,  gelungen  ist, 
nach  allen  Seiten  hin  die  Fäden  zu  schürzen  und  vor  Allem  auch  die  klassischen 
Völker  für  die  Urzeit  ihrer  bisherigen  Isoliitheit  in  dieser  Hinsicht  zu  entheben 
und  die  Bindeglieder  nachzuweisen,  die  zwischen  den  einzelnen  Völkern  überhaupt 
Torbanden  sind,  so  bieten  die  gewonnenen  Resultate,  wie  schon  angedeutet,  auch 
für  die  Weiterentwicklung  des  gesammten  Glaubensgebietes  schon  gewisse  deutliche 
Perspectiven. 

Es  kann  nicht  in  der  Form  eines  Vortrags  liegen,  Alles  dies  weiter  auszu- 
führen und  die  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  religiösen  Vorstellungen  bis 
zur  historischen  Zeit  zu  verfolgen:  ich  habe  nur  in  einer  kurzen  Skizze  ein  Bild 
davon  geben  wollen,  wie  eine  prähistorische  Mythologie  sich  überhaupt  aufbauen 
kann,  und  für  alle  Stufen  mythologisch-religiösen  Lebens  schon  in  dieser  Zeit  nach 
den  von  mir  gepflogenen  Untersuchungen  die  Berechtigung  einer  Entwicklungs- 
theorie wahren  wollen,  wie  sie  die  Geschichte  dann  an  der  Hand  der  Literatur, 
namentlich  auf  dem  Boden  der  Religionen  verfolgt,  welche  als  geoffenbarte  auf- 
treten. 

Haben  die  betreffenden  Unter&uchuiigen  zu  diesem  Ziele  gefiihrt.  —  und  ich  glaube 
es  auf  den  Wegen,  die  sich  mir  in  den  vom  Jahre  18o7 — 1849  stehend  fortgesetzten 
kulturhistorischen  Wanderungen  eröffneten,  und  denen  ich  seitdem  unwandelbar, 
soweit  es  meine  amtliche  Thätigkeit  zuliess,  literarisch  nachgegangen  bin,  in  den 
Hauptsachen  erreicht  zu  haben,  —  mögen  auch  einzelne  Ausführungen  im  Laufe 
weiterer  wisseuschaftiiclier  Behandlun<:;  und  dem  durch  neucN  Material  sich  immer 
mehr  weitenden  Horizont  niodilicirl  oder  durch  andere  ersetzt  werden,  —  m» 
ist    mit    den    £;ewonnenen  allgemeinen    Fundamenten    einer    prähintorischen   Mytho- 
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logie  auch  noch  manche  andere  Fenpective  fCr  damit  zusammenhüngende  andere 
GeUtesgebiete  angebahnt  worden. 

Zun&chat  können  dieselben  auch  neben  kranio logischen  und  sprachlichen  Unter- 
Bucbnngen  fQi  die  ethnologischen  Bezüge  der  Orseit  fruchtbar  nerden.  Dicht 
blos  im  Einzelnen,  sondern  für  die  schliesslich  doch  immer  im  Hintergründe  stehende 
Abstammungsfrage  der  Terschiedenen  Species,  in  denen  gegliedert  die  Menschheit 
in  die  historischen  Zeiten  eingetreten.  Wie  man  nach  Dialekt  und  niederer 
Mythologie  die  Stämme  eines  Volkes  in  ihrer  organischen  Gruppirung,  wo 
sie  sich  ungestört  erhalten,  -verfolgen  kann,  so  kann  dies  auch  auch  aufsteigend 
weiter,  wie  ich  dies  im  indogermanischen  Volksglauben  gezeigt,  wenigstens  in 
grossen  Zügen  fortgesetzt  werden.  Namentlich  werden  Karten,  welche  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  mythologischen  Elemente  in  der  Urzeit  darstellen,  wie  man 
solche  z.  B.  f3r  die  verschiedenen  Gattungen  der  Flora  und  Fauna  schon  bat,  höchst 
bedeatsam  werden.  Es  würde  z.  B.  darzustellen  sein,  in  welcher  Verbreitung  das 
mythische  Schlangen-  und  Drachenelement  auftritt,  wie  weit  innerhalb  jener  Sphäre 
die  Vorstellung  von  der  Sonne  als  dem  gEi"  gebt,  aus  dem  der  Gewitterdrache,  der 
Scbluogenkönig  „ausgebrütet"  wird,  oder  in  wie  weit  sie  als  „die  Krone"  eines  Sho- 
licheo,  den  Himmel  beherrschenden  Wesens  galt,  welches  nur  zeitweise  „melu* 
sineuartig"  voll  mit  seinem  „Schlaugenschweif"  in  den  Itlilzen  des  Gewitters  sichtbar 
zu  werden  schien.  Desgleichen,  wo  der  brQllende  Donnerstier  an  sich  oder  mit 
einer  Beziehung  zu  den  himmlischen  Wassern  als  „aus  einem  See"  gelegentlich 
aufsteigend  erscheint  oder,  mit  einer  ähnlichen  Weiterung  der  Vurstellung  wie  beim 
himmlischen  Drachen  und  unter  Heranziehung  der  Sonne,  speciell  als  Sonnenstier. 
Oder  es  würde  die  Frage  zu  beantworten  sein,  wie  weit  erstreckt  sich  das  Terrain 
der  himmlischen  ScbmarotzerpSaoze  oder  überhaupt  der  aufblühenden  Gewitter- 
blume   oder    des  Blitzstabes    als    einer  Art  ZAuber-    und  WOnschelruthe    und    der- 
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sagenhafte  Erdbeschreibung,    welcher   erst   die  erste  Erdumsegelung  und  die 
daran  sich  reiheoden  Entdeckungen  vollständig  ein  Ende  machten. 

Die  himmlischen  Erscheinungen  fasste  man  also  zuerst  bO,  wie  sie  sich  im 
Augenblick  gaben,  wie  es  noch  unsere  Dichter  in  phantasievoller  Auffassung  thun 
und  die  Sprache  es  überhaupt  macht.  Der  Unterschied  der  damaligen  und  der 
jetzigen  Zeit  ist  nur  eben  der,  dass  jene  jedes  derartige  ßild  realiter  für  das  zu- 
nächst hielt,  als  was  es  sich  zu  geben  schien.  Y/enn  Schiller  den  Blitz  als  eine 
farchtbare,  feurige  Schlange  schildert,  so  ist  das  ein  Bild  der  Phantasie,  das  der 
Augenblick  geboren  und  ebenso  wieder  verschlingt,  wie  ähnliche  Bilder,  wenn  wir 
s.  B.  von  segelnden  Wolken,  dem  Oeffnen  der  Schleusen  des  Himmels  und  der- 
gleichen mehr  reden.  Dem  Naturmenschen  war  aber  alles  derartige  Realität  und 
die  Basis  einer  Vorstellung,  die  er  zunächst  festhielt.  Wurde  diese  mit  der 
Phantasie  weiter  verfolgt,  so  entstand  ein  mythisches  Element,  welches  dem 
Glauben  anheimfiel;  knüpften  sich  aber  daran  kritische  Betrachtungen  und 
Vergleich un gen,  die  das  ßild  umgestalteten  oder  durch  ein  anderes  ersetzten, 
BO  war  das  gewonnene  Resultat  ein  Factor  der  Phänomenologie.  In  diesem 
Sinne  gehen  prähistorische  Mythologie  und  Phänomenologie  neben  einander  her! 
Die  erstere  ist  das  schöpferische,  befruchtende  Agens,  die  letztere  aber  wird  mit 
ihrer  Reflexion,  sobald  sie  erstarkt  und  selbständiger  wird,  ein  allmählich  jener  ent- 
gegenwirkendes und  sie  beschränkendes  Princip,  indem  sie  durch  das  Prüfen  der 
dem  Moment  nur  angehörenden  Bilder  zu  weiteren  Perspektiven  anderer  Art  drängt. 
So  lange  noch  das  erstere  Element  überwiegt,  hat  die  letztere  Richtung  mehr  bloss 
einen  negativen  Charakter  im  Einzelnen,  bis  sich  allmählich  in  der  Arbeit  von 
Generationen  ein  selbständiges,  wissenschaftlich  geprüftes  Factum  nach  dem  anderen 
anbaut  und  die  Combination  an  sich  immer  weitere  Fäden  spinnt. 

In  der  Combination  der  Erscheinungen  zu  gewissen  Kategorien  liegt  der 
Hauptfortschritt  der  Phänomenologie  der  Trzeit.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  man 
z.  B.  alle  leuchtenden  Momente  des  Gewitters,  die  mau  vorher  in  manniohfachen 
Bildern  gefasst,  als  „Blitz^  bezeichnet,  ist  die  mythische  Production  hier  so  gut 
wie  unterbunden  und  die  wissenschaftliche  Erörterung,  was  überhaupt  da  leuchte, 
beginnt,  —  eine  Frage,  welche  das  ganze  historische  Alterthum  wie  das  Mittelalter 
dann  bekanntlich  beschäftigt  und  erst  im  vorigen  Jahrhundert  ihre  volle  Lösung 
gefunden  hat. 

Zunächst  aber  bildete  sich  Schicht  auf  Schicht  gewisser  phänomenologischer 
Resultate,  wie  in  der  prähistorischen  Mythologie.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  dass 
bei  den  Indogermanen  vor  dem  späteren  Sonnensystem  der  historischen  Zeit  das 
prähistorische  eines  wunderbaren,  lichten  Soimenbaums  gegolten,  um  den  sich  die 
übrigen  Himmelserscheinungen  in  einer  gewissen  Homogeneität  f^rnppirten.  Zwei 
weitere  Momente  treten  nun  in  den  sich  daran  knüpfenden  SngiMi  gelegentlich  als 
entsprechende  phänomenologische  Resultate  bedeutsam  dabei  htTvor:  1.  der  angeb- 
liche Charakter  des  Lichtes  als  einer  Flüssigkeit  und  2.  der  als  eines  feurigen 
Scheins,  welche  beide  Momente  Kuhn  in  seinem  Buche  „die  Ilerabkunft  des  F»*uers 
und  des  Göttertrankes  bei  d«'n  Indogermanen*'  auf  das  Eingehen-lste  an  sich  schon 
als  selbständige  Vorstellungen  in  Sage  und  (iebrauch  begründet  hat,  wozu  ich  in 
den  „Poetischen  Naturanschauungen**  eine  reich»*  Füll»*  von  Parallelen  aus  Dich- 
tern aller  Zeiten  beigebracht  und  die  Sache  z.  Th.  weiter  ausirefülirt  bez.  etwas 
modificirt  habe. 

Wenn  esthnische  Mythen  dann  das  in  der  Gewitternacht  zunächst  schein- 
bar verlorene,  dann  ^ber  in  der  leuchtenden  Entwicklung  des  Gewitters 
wiedergewonnene  F^er  den  Sonuensohn  in  einen  kupfernen  Ring  einhegen 
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lassen,  daas  eine  neue  Sonne  wieder  den  HeDHchen 
aber  ohne  Weiteres  Sonne  und  Mond  als  so  ein 
grifflich"  fassen,  ao  haben  wir  in  dieser  Parallele  e 


leuchte,  griechische  Philosophen 

gehegte  feurige  Massen  „be- 
Beispiel des  Uebergangee 


mythischen  Elements  zu  einem  der  Pbäoomeaoiogie.  Und  wie  diese  letztere  immer 
mehr  das  Feurige  an  den  Himmelskörpern  betonte,  dagegen  die  Vorstellung  einer 
Flüssigkeit  des  Lichts  in  den  Hintergrund  drängte,  so  werden  wir  in  der  letzteren 
überhaupt  das  Symptom  einer  älteren  zu  erblicken  haben,  wie  es  auch  im  Uebri- 
gen  sich  faktisch  mit  anderen  fibnlichen  Vorstellungen  als  eines  der  primitivsten 
mythischen  Elemente  seinem  Ursprung  nach  ergiebt. 

Wie  es  nebnilich  dort  oben  am  Himmel  bald  im  Regen  von  Wasser,  bald 
in  weisslichen  Wollten  von  Milch  zu  triefen  schien,  -  ich  erinnere  noch  an 
das  Analt^on  der  sogenannten  Hilchstrasse  am  Nachthimmet,  —  so  erschien  es 
auch,  wenn,  wie  der  Dichter  sagt,  der  Quell  des  Lichts  erschlossen,  mit  d^m 
letzteren  zu  sein,  nie  auch  Rückert  singt: 

Aus  allen  Höh'n,  aus  allen  Tiefen 

Sah  ich  die  Strahlen  des  Lichtes  triefen. 

Bekunden  sich  aber  diese  mythischen  Bilder  nun  in  den  man nicli fach sten  Nieder- 
schlägen, indem  z.  B.  die  Sagen  sowohl  vom  Uebertretcn  der  himmlischen  Wasser 
melden  (die  nur  ein  goldener  Ring,  der  Kegenbogeo,  für  gewöbulicb  zusammen- 
hielte, dass  sie  nichtAllea  ersäuften),  oder  von  der  himmlischen  Milch  (die  der 
indische  Indra  gleich  unseren  Hexen  durch  zauberhaftes  Melken  dort  oben  gewönne) 
oder  von  dem  goldigen  methartigen  himmlischen  Lichttrank,  den  die  Sterne 
als  schwärmende  goldige  Bienen  des  Nachts  dort  oben  bereiteten,  —  weshalb  selbst 
Aristoteles  wie  Plinius  im  Anschluss  an  den  alten  Glauben  den  Honig  über- 
haupt noch  des  Morgens  vom  Himmel  triefen  und  nur  von  den  Bien'u  hier 
unten  gesammelt  werden  lassen,  —  so  stützen  sich  diese  Vorstellungen  gegenseitig. 
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Sturm,  seinen  Bogen,  nehmt  ich  den  Regenbogen,  auf  Prajapati  richtet  und  ihn  trifft, 
dasB  ihm  der  Same  entfallt,  aus  dem  dann  oine  neuo  Schöpfung  hervorgeht, 
Shnlich  wie  aus  den  entfallenen  Schamtheilen  des  griechischen  Urauos,  als  den 
übermächtigen,  wölken verlii'dlendeu  Gott  Kronos  mit  der  RegoubogensichcJ  ent- 
mannt, im  Laufe  der  Z^lt  die  goldige  Aplirodite  und  in  ihr  eine  neue  So  nun 
entsteht. 

Die  Griechen  und  Römer  und  auch  z.  Th.  die  Deutschen  haben  allerdings  keine 
ebenso  ausgebildeten  Sagen  von  einer  Schöpfung,  aber  die  betreffenden  Elemente  sind 
auch  bei  ihnen  vorhanden.  Sie  knüpfen  unter  den  verschiedensten  Formen  der  Tra- 
dition als  Stamm-  und  Gründungssagen  meist  an  eine  grosse  Fluth  an,  ein  mythi- 
sches Element,  das  weit  über  die  Grenzen  dieser  Völker  hinausgeht  und  die  himm- 
lischen Wasser  dabei  in  den  Vordergrund  drängt,  während  auch  noch  andere 
mythische  Elemente  desselben  Naturkreises,  z.  B.  der  himmlische  Lichtbaum,  damit  in 
Beziehung  gebracht  werden.  An  der  Gründungs-  und  Stammessage  Roms  (187(S) 
habe  ich  besonders  das  Verschlungenspin  derartiger  Elemente  in  den  betreffenden 
geschichtlichen  Rahmen  nachgt^wipscu,  aber  auch  in  der  Deucalionsage  bricht  der- 
artiges, z.  B,  in  dem  wunderliche*!!  Stein  werfen  behufs  der  Schöpfung  neuer  Wesen, 
noch  hervor,  wie  auch  andererseits  deutsche  Sagen  verschiedentlich  Anklänge  zu 
den  in  der  römischen  Stammessage  hervortretenden   Elementen  bieten. 

Vor  allem  zeigt  aber  die  griechische  Naturphilosophie  in  ihren  Anfängen  selbst 
noch  die  unmittelbarsten  Analogien  und  Anknüpfungen  zu  entsprechenden  mythi- 
schen Bildern,  welche  die  Tradition  beherrschten.  Dies  tritt  nicht  blos,  wie  ich  es 
in  den  „Poetischen  Naturanschauungen**  nachgewiesen,  in  der  Auffas.sung  der 
Himmelskörper  auf  das  mannichfachsto  hervor,  sondern  speciell  in  den  Ansichten 
von  dem  Entstehen  dor  Weit.  Der  mythische  Hintergrund  für  eine  Neu:?fhöpfung 
der  Welt  knüpfte  sich,  wie  wir  gesehen,  meist  an  die  Entwicklung  des  Gewitters, 
und  dies  erschien  vielfach  in  den  betreffenden  Vorstellungen  als  ein  finsteres 
Chaos  dämonischer,  vom  Wirbel  orfasster  und  in  den  Wolken  umhergetrtebener 
Wesen,  dann  als  eine  P'euer-  und  Wasserwelt,  wortius  sich  auf  mythischem  Ge- 
biete die  Kategorien  der  finsteren  chthonischen,  der  Licht-  und  Wassergeister  ent- 
wickelten. Dieselben  Natureleraente  und  namentlich  das  Wasser  als  die  ysves-i; 
noiVTwv  spielen  nun  in  der  ältesten  griechischen  Naturphilosophie,  ebenso  wie  bei 
den  Indern  und  in  Aegypten,  gerade  eine  Hauptrolle,  und  die  biblische  Schöpfungs- 
geschichte dürfte  auch,  insofern  sie  sich  diesen  Typen  in  den  Hauptzi'igen  an- 
schliesst,  nicht  wenig  dazu  beitragen,  jene  phäuompnologischen  Vorstellungen  im 
Anschluss  an  die  entspreiheiideii  mythischen  Bilder  in  die  älteste  Urzeit  hinauf- 
zurücken. — 

Der  Sclduss  des  Vortrages  wird  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  vertagt. 

(23)  Hr.  M.Quedenfeldt  spricht  über 

Sitten  und  Gebräuche  der  Marokkaner. 

Da  d<*r  Vortragende  >'u\\  denmäelist  wiederum  nach  Marokkr»  bt'^'fben  w<»]ltf, 
so  hat  er  sich  die  Verölleiitliohung  >eines  Vortrages  in  Verl»indunj;  mit  späteren 
Erfahrungen  vorbehalten. 
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Sitzung  Tom  19.  December  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)   Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Verwaltungsberioht  für  das  Jahr  1885. 

Indem  ich  statutenmässig  den  Bericht  iiber  das  ablaufende  Jahr  erstatte,  kann 
ich  nicht  umhin,  gleich  im  Eingang  der  besonderen  Betrübniss  Ausdruck  zu  geben, 
welche  mich  befallen  hat,  als  ich  die  Ereignisse  dieses  Jahres  noch  einmal 
Tor  meinen  Augen  Yorubergeben  liess  und  die  Zahl  von  Todesfällen  musterte, 
welche  uns  in  allen  Kategorien  unserer  Mitglieder  betroffen  haben.  Wir  verloren 
durch  den  Tod  ein  Ehrenmitglied,  4  correspondirende  und  8  ordentliche  Mitglieder. 
Aber  es  ist  nicht  allein  die  Zahl,  es  ist  auch  die  besondere  Bedeutung  dieser  Todten, 
welche  uns  ganz  besonders  schmerzlich  bewegt. 

Von  unseren  Ehrenmitgliedern  starb  gleich  im  Anfang  dieses  Jahres  Caesar 
Godeffroj,  der  Mann,  der  für  die  Geschichte  der  ethnologischen  Wissenschaft  in 
Deutschland  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat.  Er  war  der  erste  zeit- 
genössische deutsche  Kaufmann,  der  über  die  Grenzen,  welche  das  Geschäft  Tor- 
schreibt,  weit  hinausgehend,  die  Gesammtheit  aller  derjenigen  wissenschaftlichen 
Aufgaben,  welche  das  weite  Gebiet  Oceauiens  darbietet,  zum  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit, der  Sammlung,  der  Erforschung  durch  seine  Agenten  und  beson- 
dere wissenschaftliche  Sendlinge  machte.  Gerade  Godeffroy  ist  auch  der  eigent- 
liche Urheber  jener  grossen  Bewegung  geworden,  die  noch  gegenwärtig  unser  Volk 
erfüllt.  Die  colonialpolitische  Bewegung  wurde  erst  durch  seine  Einwirkung  auf 
die  Reichsregierung  hervorgerufen  und  sie  hat  daher  auch  an  dem  Punkt  zunächst 
angesetzt,  an  welchem  gerade  er  seine  höchsten  Ruhmestitel  gewonnen  hat.  Die 
Golonialpolitik  des  deutschen  Reichs  in  Oceanien,  deren  letzte  Phase  eben  an  den 
Carolinen  abgespielt  hat,  hat  ja  die  Mehrzahl  der  Inseln  beri'ihrt,  von  denen  Godef- 
froy zum  ersten  Mal  dem  deutschen  Volk  sichtbare  Zeichen  der  dortigen  Cultur 
oder  Uncultur  vorgeführt  hat;  die  Inselgruppen,  die  er  in  so  weitem  Umfang  in 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  gezogen  halte,  sind  es  wereiitlich,  auf  welche  die  Inter- 
essen der  colonialpolitischen   Action  längere  Zeit  hindurch  fixirt  waren. 

Unter  unseren  corrospondirenden  Mitgliedern  ist  vor  allen  Worsaae  zu  nennen, 
der,  nachdem  kurz  vorh^^r  in  den  letzten  Jahren  die  beiden  ältesten  Träger  der 
archäologischen  Bewegung  in  Schweden  dahin  geschieden  waren,  Nilsson  und 
der  ältere  Hildebrand,  nun  auch  aus  dem  Kreise  der  Lebenden  gerissen  ist,  ob- 
wohl sein  Lebensalter  und  seine  so  rüstige  Arbeitskraft  ihm  noch  eine  längere  Zeit 
der  Wirksamkeit  vorzubehalten  schienen.  Ich  habe  erst  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
versucht,  ein  kurzes  Bild  seiner  Bedeutung  zu  geben;  ich  kann  mich  daher  hier 
darauf  beschränken,  noch  einmal  der  tiefsten  Trauer  Ausdruck  zu  geben,  die  uns 
alle  beseelt,  dass  gerade  derjenige  Mann  dahingegangen  ist,  der  im  Norden  als  der 
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Mittelpunkt  aller  der  Bestrebungen  gelten  konnte,  welche  die  Vorzeit  der  skandi- 
uavisoheu  und,  wie  die  Herren  dort  aagen,  der  südgermanisohen  Länder  uinfusEt. 

Der  zweit«  war  Graf  Dwaroff,  der  I'räsideot  der  russiBclien  archüiilogiachen 
Gesellschaft,  der  in  sich  die  Gesammtheit  der  prähistorischen  Forschungen  ver> 
körperte,  welche  das  weite  Reich  des  Ostens  betreffen.  An  ihn  hatte  man  sich 
immer  zu  wenden,  wenn  es  sich  darum  bandelte,  Auskunft  zu  erhalten  über  irgend 
einen  Vorgang,  der  auf  dem  Gebiete  unserer  Wissenschaft,  sei  es  im  eigentlicbeo 
Russland,  sei  es  in  den  weit  ausgreifenden  Gebieten  des  nördlichen  Asiens,  des 
Kaukasus  u.  s.  w.,  sich  zugetragen  hatte. 

Der  dritte  war  Aeby,  welcher  bekanntlich  in  der  Entwicklung  der  anatomi- 
schen Richtung  unserer  Disclplin  mit  voran  gestanden  bat  in  der  Zeit,  als  die  frage 
Gber  die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Affe  alte  bewegte,  und  der  in  aus- 
giebigster Weise  die  anthropologische  Untersuchung  durch  umfassende  eigene  und 
auf  selbständigen  Methoden  beruhende  Forschungen  erweitert  hat  Unserer  Gesell- 
schaft ist  er  in  der  freundlichsten  Weise  entgegengekommen,  als  die  GRJegeulieit 
sich  darbot,  alte  Schweizer  Schädel  uns  zuzuführen. 

Ihm  kann  an  die  Seite  gestellt  werden  Lucae,  der  uns  freilich  nicht  in  einer 
näheren  Weise  angehörte,  weil  wir  als  Mitglieder  der  deutschen  an  thropo  legi  sehen 
Gesellschaft  nicht  andere  Mitglieder  derselben  Gesellschaft  zu  correspondirenden 
Mitgliedern  ernennen  können;  sonst  würde  der  treffliche  Forscher  unzweifelhaft  in 
derselben  Liste  mit  den  eben   genanotea  Herren  gestunden   haben. 

t^ndlich  ist  so  eben  die  Nachricht  eingegangen,  dass  Giuseppe  Fonzi,  Pro- 
fessor der  Geologie  in  Rom,  Senator  und  einst  Präsident  der  Accademia  dei  Lincei, 
am  30.  November  gestorben  ist.  Er  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Geschichte  des 
Oiluviums  und  der  erloschenen  Vulkane  von  Latium  in  einer  grossen  Reilie  von 
Arbeiten  klargelegt  und  zugleich  die  ältesten  geologischen  Spuren  des  Menschen  iu 
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heit,  welche  über  den  meDSchlichen  Dingen  schwebt,  haben  wir  geglaubt,  den  Vor- 
schlag, den  die  Verlagshaudlung  i^emacht  hat,  diesen  Paragraphen  des  Vertrages 
zu  streichen  und  dafür  etwas  Sicheres  zu  uehmen,  nehmlich  eine  unmittelbare  Kr- 
mäsaigunp;  der  Preise,  welche  die  Geseilschaft  für  die  den  Mitgliedern  zu  verab- 
folgenden Exemplare  zu  zahlen  hat,  nicht  von  der  Hand  weisen  zu  sollen.  Die 
Angelegenheit  ist  im  Augenblick  Gegenstand  der  Verhandlungen  zwischen  Vorstand 
und  Verlagshandlung.  Ob  wir  uns  für  das  Eine  oder  das  Andere  entscheiden 
werden,  ist  im  Augenblick  noch  nicht  festgestellt;  wir  werden  in  der  nächsten  Zeit 
in  der  Lage  sein,  Ihnen  darüber  Mittheilung  zu  machen.  Wenn  wir  aber  auch  ver- 
zichten sollten  auf  die  Vortheile,  die  uns  die  575  eventuellen  Mitglieder  bringen 
konnten,  gegenüber  dem  Vortheile,  den  uns  die  gegenwärtigen  554  Mitglieder 
bringen,  würde  ich  es  doch  für  sehr  wünschenswerth  halten,  dass  die  Mitglieder  ihre 
Thätigkeit  für  die  Vermehrung  der  Gesellschaft,  welche  bisher  so  gute  Erfolge  gehabt 
hat,  fortsetzen.  Ich  denke,  dass  die  zahlreichen  Beziehungen,  welche  wir  nach  allen 
Seiten  hin  gesichert  haben,  uns  die  Aussicht  eröffnen,  dass  wir  in  gleicher  Reich- 
haltigkeit wie  bisher  unser  Programm  erfüllen  werden. 

Die  Fülle  von  Stoff,  welcher  der  Gesellschaft  zuströmt,  zeigt  sich  in  der  Ver- 
mehrung der  Sitzungen  und  der  Publikationen.  Ausser  den  Statuten  massigen 
Sitzungen  an  jedem  dritten  Sonnabend  im  Monat  sind  iin  Juni  und  October  noch 
ausserordentliche  Sitzungen  gehalten  worden,  und  es  hat  im  Januar  eine  besondere 
Conferenz  im  Panopticum  stattgefunden  zur  Vorführung  der  hier  anwesenden  Zulus. 
Die  Ausdehnung  der  Publikationen  ist  in  Folge  davon  so  gross  geworden,  dass 
die  Mittel  der  Gesellschaft  kaum  ausreichen,  um  die  steigenden  Kosten  zu  decken. 

Wenn  wir  unsere  Beziehungen  nach  aussen  mustern,  so  darf  ich  auch  in  diesem 
Jahre  mit  besonderem  Vergnügen  constatiren,  dass  die  verschiedenen  Mitglieder, 
sowohl  die  Ehren-  und  correspondirenden  Mitglieder,  als  auch  die  ordentlichen 
Mitglieder,  in  regster  Weise  tbätig  gewesen  sind,  um  uns  mit  neuen  Erweiterungen 
unserer  Kenntnisse  und  mit  zum  Theil  recht  reichen  Gaben  aufzuhelfen  in  un- 
serer Arbeit.  Es  würde  etwas  viel  sein,  wenn  ich  das  im  Einzelnen  Alles  aus- 
führen wollte.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unter  unseren  Ehrenmitgliedern 
Hr.  Seh lie mann  uns  nicht  blos  auf  dem  Laufenden  erhalten  hat  mit  seinen  wich- 
tigen und  bahnbrechenden  Untersuchungen,  zuletzt  in  Tiryns,  sondern  dass  er  uns 
auch  in  wohlwollender  Absicht  in  unseren  finanziellen  Sorgen  durch  eine  freiwillige 
Gabe  von  AOi)  Mark  unterstützt  hat.  Unter  unseren  auswärtigen  correspondirenden 
Mitgliedern  möchte  ich  namentlich  hervorheben  die  sehr  wertli vollen  und  wichtigen 
Beiträge,  die  wir  durch  die  IlHrn.  Ernst  in  Caracas,  Philippi  in  Santiago, 
von  Tschudi,  Bayern,  Ornsteiu,  Graf  Zawisza  und  Lepkowski  erhalten 
haben.  An  sie  will  ich  gleich  unseren  sehr  freundlichen  und  stets  thätigen  CoUegen 
Seh  wein  fürt  h  anschliessen,  und  ebenso  den  überaus  eifrigen  Hrn.  Langen, 
von  dem  ich  neulich  erst  die  Felszeichnungen  aus  den  Geistergrotton  der  Key- 
Inseln    vorgelegt  habe. 

Die  Vorführung  von  Leuten  fremder  Stämme,  welche  uns  schon  so  oft 
Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  geboten  hat.  ist  uns  auch  in  diesem  Jahre  zu 
wiederholten  Malen  zu  Tlieil  geworden.  Hr.  Hagenbeck,  dem  wir  hau[>tsächlich 
diese  lehrreiche  Gewohnheit  verdanken,  hat  eine  grosse  Karawane  von  Sinhalesen. 
leider  zu  einer  sfhr  ungünstigen  Zeit,  und  ausf^erdem  bei  (idegeidieit  einer  ansehn- 
lichen Sammlung  lebender  Thiere  aus  Ostafrika  eine  Anzahl  vorzüglicht-r  Neger  vnn 
Darfur  und  der  Nachbarschaft  nach  Berlin  geffihrt.  Im  Anfange  des  Jahres  hatten 
wir  Gelegeiiheitj  eine  Anziihl  von  Zulus,  djirunter  die  in  ihrer  Al^stammung  zweifel- 
haft gewordene  Assambola,    im  Panopticum    zu   zeigen.     Hei    diesen  Gelegenheiten 
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■iDd  Dicht  DUi  die  Leute  anthropolof^sch  etudirt  worden,  soDdero  wir  haben  durch 
die  stets  bülfreiche  Thätigkeit  des  Hro.  Carl  Günther  vortreffliche  Photographien, 
durch  die  des  Hrn.  Castsn  lehriNcbe  Abgüsse  erhalleo. 

Das  Tou  mir  ausgearbeitete  und  ia  Kartenform  gedruckte  Schema  zu  an- 
thropologischen AufoahmeD  ist  dabei  vielfach  in  AanenduDg  gekommeii  und 
geprüft  worden.  Wie  wir  auch  durch  Reisende,  denen  es  mitgegeben  worden  ist, 
wissen,  hat  es  sich  als  eiu  bequemes  und  sicheres  Mittel  zur  Herstellung  einer 
Tollltommnerea  Peetstellung  des  Wiaseuswettbeo  bewährt.  Vor  Altem  ist  dadurch 
die  Bürgschaft  gewonnen  nordeo,  daas  an  die  Stelle  zweifelhafter  Schätzungen  und 
oberflücblicher  Zusammenfassungen  des  Geaammteindrucks  brauchbare  ludividual- 
aufnahmen,  die  einzig  sichere  Grundlage  des  wisseuschafUichen  ürtheiU,  treten 
werden. 

Die  Thätigkeit  auf  vaterländischem  Boden  ist  eine  recht  fruchtbare  gewesen. 
Deber  unsere  eigenen  anthropologischen  Excursioneu,  eine  kleinere  nach 
Oenthin,  eine  grössere  nach  Neustrelitz,  ist  seiner  Zeit  berichtet  worden.  Sie  haben 
nicht  blos  den  iheilnehmeadeD  Mitgliedern  Genusa  und  Keotitnisae  gebracht,  son- 
dern für  die  Local thätigkeit  belebend  gewirkt.  In  Genthin  hat  sich  ein  besonderer 
Verein  gebildet,  der  bei  uns  Aufnahme  nachsucht,  und  in  Neustrelitz  hat  unser 
Besuch  dazu  beigetragen,  der  ordnenden  und  aammelnden  Thätigkeit  des  ueuen 
Mnaeumsvoratandea,  Hrn.  von  Buchwald,  die  gebührende  Anerkennung  grösserer 
Kreise  zu  gewionen.  Unsere  alten  Beziehungen  sind  zu  unaerer  Geuugtbuung  erhalten 
und  gestärkt  worden.  Namentlich  in  der  Lausitz,  Schleswig-Holstein,  Sachsen,  Thü- 
ringen, Posen  haben  wir  eifrige  Freunde,  die  uns  regelmässig  in  Kenntniss  ihrer  fort- 
schreitenden Untersuchungen  erhalten  und  auf  diese  Weise  die  Unterlagen  für  ein 
ausgiebiges  Urtheil  über  die  Taterländischen  Alterthümer  vorbereiten.  Besonderen 
Dank  habe  ich  zu    sagen    den   unermüdlich  thätigen  ÜHrn.  Jentsch,    Bebia  und 
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In  dieser  Bewegung,  meine  Herren,  werden  wir  für  die  nächste  Zeit  wohl  be- 
harren müssen,  wenngleich  sie  ein  wenig  der  heimischen  nationalen  Richtung  Ab- 
bruch thuu  mag.  Sie  entspricht,  wie  mir  scheint,  der  allgemeinen  Richtung,  welche 
das  Streben  der  Nation  annimmt;  ja,  sie  hat  wohl  Einiges  dazu  beigetragen,  dieses 
Streben  vorzubereiten.  Wir  werden  uns  bemühen  müssen,  wissenschaftlich  einiger- 
maassen  dem  nachzugehen,  was  die  praktische  Bewegung  unseres  Handels  und  un- 
serer Politik  erschliesst,  damit  man  uns  nicht  nachsagen  könne,  wir  seien  ausser 
Stande,  den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  Fragen  zu  beantworten,  welche  an  uns 
gestellt  werden.  Ich  habe  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Frage  der  Accli- 
matisation  auf  unser  Programm  gestellt.  Sie  ist  eine  Zeit  lang  verfolgt  worden; 
ich  kann  nicht  sagen,  dass  sie  den  Abschluss  gefunden  hatte,  der  wissenschaftlich 
gewünscht  wird,  und  noch  weniger  den  Abschluss,  der  es  gestattete,  für  die  Praxis 
des  gewöhnlichen  Lebens,  für  Auswanderer  und  Reisende,  einen  vollkommen  sicheren 
Anhalt  zu  gewähren.  Gerade  die  sorgfältigere  und  verschärfte  Aufmerksamkeit, 
die  ich  auf  die  Literatur  der  letzten  Zeit  gerichtet  habe,  hat  mir  die  äussersten 
Widersprüche  vor  Augen  geführt,  welche  über  dieselben  Localitäteu  von  verschie- 
denen Reisenden  vorgebracht  werden,  weil  man  sich  nicht  entschliessen  kann,  die 
Frage  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Differenz  zwischen  der  Acclimatisation  des  Individuums  und  der  Accli- 
matisation  der  Rasse,  eine  Differenz,  die  praktisch  darüber  entscheidet,  was 
man  an  einem  bestimmten  Orte  unternehmen  darf.  Diese  Differenz  ist  gegenwärtig 
noch  nicht  so  weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  übergegangen,  dass  man  unter- 
scheidet zwischen  dem,  was  ein  Reisender  und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskiren 
hat.  Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Familie,  und  dem,  was  ein 
einzelner  Mann  in  einem  fremden  Klima  erwarten  darf.  In  Zuschriften,  die  uns 
zugegangen  sind,  besitzen  wir  vielerlei  Material^  das  allmählich  in  den  Verhand- 
lungen zur  Veröffentlichung  gelangt.  Auch  setze  ich  voraus,  dass  wir  demnächst 
wieder  in  die  Lage  kommen  werden,  etwas  eingehender  diese  Dinge  zu  prüfen, 
da  Hr.  Jagor  sich  der  grossen  und,  wie  ich  glaube,  recht  dankeuswerthen  Mühe 
unterzogen  hat,  die  Censusberichte  von  Ostindien  in  viel  grösserer  Ausdehnung, 
als  durch  die  Materialien,  die  Hr.  Heimann  neulich  übergeben  hat,  möglich  war, 
zu  bearbeiten  und  uns  zu  zeigen,  was  auf  diesem  Gebiete  an  positivem  Material 
gewonnen  ist. 

Wir  haben  uns  andererseits  bemüht,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  für 
die  auswärtigen  Expeditionen,  zum  Tiieil  auch  für  die  eigenen  Untersuchungen,  be- 
quemere Methoden  nufzutindcn.  So  ist  namentlich  die  Frage  der  photographi- 
schen Ausrüstung  von  den  HHrn.  F  ritsch  und  Joe  st  zum  Gegenstand  von  Be- 
richten gemacht  worden,  die,  wie  ich  denke,  werthvolle  Belehrung  für  künftige 
Reisende  gegeben  haben.  Hr.  Richard  Neuhauss  hat  uns  die  vorzüglichst«*n  Auf- 
nahmen aus  Polynesien  gebracht.  Von  Hrn.  Ehren  reich  werden  Sie  I*hotogru- 
phien  aus  Brasilien  heute  sehen.  Hr.  Belck  hat  davon  aus  Namaqua-Land  mit- 
gebracht; Herr  Kobor  hat  aus  dem  Felsengebirge  AnnTikas  hulianertypen  ge- 
sendet u.  s.  f.  Daraus  wird  es  sofort  zu  Tage  treten,  ein  wie  bedeutengsvoUer 
Fortschritt  damit  erschlosson  ist,  dass  der  Reisende  selbst  in  die  Lage  kommt,  nach 
den  Gesichtspunkten,  ilie  er  von  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnis«  aus  aufstellt, 
Aufnahmen  zu  bewirken,  und  dadurch  auch  uns  eine  genauere  Kenntuiss  von 
dem  wirklichen  Verhalten  der  Individuen  zu  gewähren,  als  es  bisher  n)oglicli  war. 
Ich  habe  zu  wiederiioltcn  Malen  in  kritischen  Krörterurigon  darauf  hingewiesen, 
wie  bedenklich  es  ist,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Werke,  welche  sieh  gegenwärtig  als 
anthropologische  ankündigen,  überwiegend  Kosiümbilder  gegeben  werden.   Ich  kann 
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nicbt  «Derlceaneu,  dans  KoBtümbilder  der  wahre  Gegenat&nd  einer  aDthrDpologiscben 
BetrachtuDg  sind;  im  GegentLeil  muss  ich  Bagen,  daas  aelbet  ein  Europäer  mit 
Leichtigkeit  so  kostümirt  «erden  kann,  um  als  ein  fremdartiges  Wesen  zu  er- 
scbeineD,  und  umgekehrt  ein  Fremder  so  europäisch  zugerichtet  werden  kann,  dass 
es  schwierig  wird,  ihn  lu  erkennen.  Wenn  nir  uns  nicht  daran  gewöhnten,  die 
Meuschen,  abgesehen  vom  Kostüm,  beurtheilen  zu  lernen,  so,  fürchte  ich,  wird  die 


Aathropologie  noch  lange  wartvn 
dar  Itesnnderheit  der  einielnen  Rassen  i 
Was  den  gegenwärtigen  Zustand  c 
ausserhalb  Kuropas  anbetriEFt,  so  haben 
verzeichnen,  die  iu  immer  zahlreicheren 


eingehendes  Vcrstiinduiss  voD 
lud  Stämme  gewonnen  sein  wird, 
ler  Arbeiten  in  Kutopa,  zum  Theit  auch 
wir  eine  sehr  berriedigcnde  Thateacbe  zu 
Beispielen  zu  Tage  tritt;  dns  ist  die  Ver- 
dichtung der  Bestrebungen  in  den  einzelnen  lucaleo  Hecrdeo.  Ks  ist  ja  nothwendig, 
dass  Bo  grosse  Organisationen  bestehen,  wie  wir  selbst  eine  geschaffen  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  eine  Art  von  Spinnennetz,  welches  sich  über  die  ganze  Erde 
ausbreitet  und  in  dessen  Mittelpuukt  wir  sitzen,  um  auf  deu  centripetalen  Fäden 
das  Material  möglich  reichlich  an  uns  zu  leiten.  Aber  das  ist  doch  nur  eine  Art 
von  Provisorium,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  weiter  wir  kommen,  wir 
um  ao  mehr  genöthigt  seio  werden,  auf  die  Entwicklung  localcr  Huerde  der  For- 
schung hinzuwirken  und  das,  was  sich  an  einzelnen  Funkten  schon  früh  );estaltet 
hat,  —  ich  will  nur  auf  die  ergiebige  TLätigkeit  der  Holländer  in  Niederländisch- 
indien hinweisen,  —  an  vielen  Orten  herzuBtellen.  Es  ist  das  fein  wenig  unbequem 
für  den  Anfang;  wenn  immer  neue  Gesellschaften,  immer  neue  Vereine  sich  bilden, 
so  cutzieht  jeder  neue  Verein  der  centralen  Organisatiou  ein  gewisses  Stück  Leben, 
eine  gewisse  Menge  Blut,  das  sonst  zum  Centrum  geflossen  wSre.  Indess  ich  denke, 
Avir  müssen  jedem  solchen  neuen  Unternehmen  mit  Sympathie  entgegentreten  und 
uns    bemühen,    es    zu    fördern  und  vorwärts  zu  bringen,    da    doch   schliesslich  auf 
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jetzt  kaum  noch  einen  nennenBwertben  europäischen  Staat,  der  nicht  eine  anthro- 
pologische Gesellschaft  besässe,  ja  in  Amerika  ist  man,  wie  ich  neulich  mitgetheilt 
habe,  dahin  gekommen,  dass  sogar  Damen  eine  besondere  anthropologische  Ge- 
sellschaft gegründet  haben.  Vielleicht  wird  etwas  Aehnliches,  wenn  die  Frauen- 
bewegung in  anderen  Richtungen  sich  etwas  beruhigt  hat,  auch  bei  uns  eintreten, 
and  wir  dürfen  dann  hoffen,  yon  dieser  Seite  besondere  Unterstützung  zu  erhalten. 
Das  ist  alles  vortrefflich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  zum  Theil  wenigstens,  dass 
die  grosse  internationale  prähistorische  Gesellschaft,  die  uns  viele  Jahre  hindurch 
als  Leuchte  für  unsere  Thätigkeit  gedient  hat,  allmählich  etwas  in  Stillstand  ge- 
kommen ist,  und  dass  selbst  die  Aussicht,  die  wir  hatten,  im  nächsten  Frühjahr 
nach  Athen  zu  gehen,  angesichts  der  Verhältnisse  des  Orients,  als  gescheitert  ange- 
sehen werden  niuss.  Dafür  haben  wir  die  bequeme  Gelegenheit,  in  der  Nähe  viel  zu 
wirken.  Unsere  deutsche  Gesellschaft  wird  im  nächsten  Jahre  in  Stettin  zusammen- 
treten. Ebenso  werden  wir  demnächst  bei  Gelegenheit  der  Naturforschervorsammlung 
im  September  eine  anthropologische  Section  haben.  An  Gelegenheit  zu  weit  gehender 
Thätigkeit  wird  es  daher  unseren  Mitgliedern  nicht  fehlen. 

Es  ist  besonders  interessant,  diesen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Bewegung 
zu  constatiren,  weil  er  zusammenfällt  Qjit  einer  historischen  Erinnerung  an  die  erste 
entsprechende  Vereinsbildung  in  Deutschland.  Vor  50  Jahren  ist  eine  grössere  Zahl 
der  historischen  Vereine,  die  sich  vielfach  Vereine  für  Geschichte  und  Alter- 
thumsforschung  nannten,  in  deutschen  Ländern  gegründet  worden;  grade  im  Laufe 
dieses  Jahres  haben  die  Jubiläen  mehrerer  dieser  Vereine  stattgefunden.  Die  histori- 
schen Vereine  haben  das  grosse  Verdienst  gehabt,  die  Bahn  zu  eroffnen  und  während 
einer  längeren  Zeit  die  Arbeit  zu  verrichten,  welche  wir  nachher  in  strengerer 
und  ausgiebigerer  Weise  aufgenommen  haben.  Aber  noch  heute  sind  es  wesent- 
lich die  Publicationen  dieser  Gesellschaften,  in  denen  wir  auch  unser  Material  für 
die  vergangenen  Jahrzehnte  zu  suchen  haben,  und  aus  denen  wir  die  werthvollsteu 
Berichte  über  das,  was  uns  gegenwärtig  in  den  Museen  vorliegt,  schöpfen.  Der 
Meklenburgische  Verein  hat  gewissermaasseu  den  Reigen  eröffnet,  ihm  ist  eine 
ganze  Reihe  von  Vereinen  in  den  Nachbarprovinzen  und  -Ländern  gefolgt,  und  wir 
werden  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Jahren  noch  manche  analoge  Jubiläen  heran- 
treten sehen.  So  lange  hat  es  gedauert,  dass  Geschichte  und  Vorgeschichte  in 
gemeinsamer  Thätigkeit  gefördert  worden  sind.  Aber  noch  jetzt  ist  soviel  für  die 
Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  thun,  dass  im  Allgemeinen  es  wünschenswerth 
erscheint,  die  zwei  Gebiete  nicht  unmittelbar  zu  vereinigen.  Die  Prähistorie  findet 
einen  viel  nähern  Anschluss  in  der  Ethnologie,  in  welcher  sie  die  Schlüssel  zu 
suchen  hat  für  das,  was  Aufschluss  giebt  über  Denken  und  Thun  der  Völker  der 
Vorzeit;  denn  diese  lernen  wir  erst  jetzt  begreifen  durch  die  Kenntniss  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Naturvölker. 

Die  50jährigen  Jubiläen  haben  uns  eine  besondere  historische  Frage  nahe  ge- 
bracht, die  nach  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  prähistorischen  Perio- 
den. Ich  habe  gegluubt,  für  zwei  deutsche  Forscher,  Danneil  und  Lisch,  die 
Ehre  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  dass  sie  unubhiingig  von  Thomsen,  wie  von 
einander,  die  Unterscheidung  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  gefunden  haben.  Aus 
meiner  Annahme  ist  eine  Art  von  internationaler  Differenz  entstanden,  welche  einen 
Augenblick  einen  etwas  heftigon  Charakter  anzunehmen  drohte;  ich  denke  jedoch, 
unsere  skandinavischen  CoUegen  werden  schon  jetzt  überzeugt  sein,  dass  unser  Vor- 
gehen nichts  chauvinistisches  an  sich  hat,  dass  es  sich  vielmehr  um  eine  Frage  der 
Gerechtigkeit  handelt,  die  zugleich  culturgeschichtlich  eine  besondere  Bedeutung  hat. 

Ich  kann  kurz  sein    in  Bezug    auf  unsere  näheren  Beziehungen  hier  am  Orte. 

Verhandl.  d.  Uvrl.  Antliropol.  Qesellachaft  18d&.  85 
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Auch  beut«  wieder  habe  ich  dem  Herrn  Cultusminister  uDfiern  beBoaderen  Dank 
ausiaBprechen  ffir  die  materielle  Hülfe,  die  er  uns  in  jedem  Jahre  bringt,  und  die 
allein  es  una  ermSglicht,  unsere  Publicationen  in  der  AusBtattung  und  Fülle  nu 
geben,  wie  ee  bisher  der  Fall  war.  Der  Herr  MintHter  Tereäumt  auuerdem  keine 
Gelegenheit,  uns  durch  ZuBendung  tod  Berichten  auB  den  Provinzen  in  Kenntniss 
tu  halten  von  den  Dnteraucbungen,  die  dort  auBgefübrt  werden.  Wir  haben  ebenso 
dos  Glück,  unsere  Beziehungen  zu  dem  königlichen  und  städtischen  Museum  un- 
getrübt erhalten  zu  sehen  durch  die  lebhafte  Theilnohme,  weiche  die  Vorstände 
und  Beamten  dieser  Anstalten  unseren  Sitzungen  und  Arbeiten  zuwenden.  Wir 
hoffen,  dus  in  kürzester  Zeit  auch  endlich  dasjenige  nähere  und  regelraüsige 
VerhöltnisB  hergestellt  werden  wird,  nelchea  wir  seit  Jahren  ins  Auge  gefasBt  haben, 
nehmlich  die  wirkliche  organische  Verbindung  unserer  GesellBChaft  mit  dem  kSnigl. 
Museum  für  Völkerkunde.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  haben  eingehendere  Ver- 
handlungen mit  der  Verwaltung  der  Museen  stattgehabt.  Der  Herr  Generaldirector 
ist  uns,  wie  ich  gern  mittheile,  in  freundlichster  Weise  entgegengekommen,  in- 
dem er  anerkannt  bat,  dose  die  GcBellschaft  einen  starken  Anspruch  darauf  er- 
heben kann,  ihre  Individualität  auch  in  einer  solchen  Verbindung  ungestört  zu  er- 
halten, und  es  scheint,  dass  wir  demoScbst  die  Form  finden  werden,  in  der  es 
möglich  ist,  sowohl  die  Verbindung,  wie  die  Unabhängigkeit  der  Geeellsdiaft  in 
der  Weise  zu  sichern,  dass  wir  künftig  unsere  Sitzungen  im  Museum  halten,  dasa 
wir  daeelbBt  Räume  gewinnen  für  unsere  Sammlungen  und  Arbeiten,  und  dass  wir 
dafür  von  unserm  Besitz  in  dem  MsaBse,  als  wir  mit  der  Bearbeitung  fortschreiten,  dem 
Museum  abgeben.  Die  Formulirung  der  Bedingungen  wird  noch  einige  Schwierig- 
keiten machen,  iudess  bei  dem  guten  Willen,  der,  wie  ich  sagen  darf,  unsererseite 
besteht,  und  der,  wie  wir  überzeugt  sind,  auch  seitens  der  königl.  Verwaltung 
d\ii    Hnffmnig,    das-.    ■■<   ih.inliob    ivi-rJea     wird. 
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wir  durch  VermittluDg  des  Hrn.  ündset  einige  Yollstandige  Skelette  Ton  Lappen 
gekauft,  weiche  Hr.  Nord  vi,  der  früher  lange  Zeit  in  Hammerfest  iehte,  dort  ge- 
sammelt hat  und  die  gegenwärtig  als  grosse  Raritäten  erscheinen,  da  die  früher  zahl- 
reich Torhandeuen  Gräber  grossentheils  ausgeraubt  sind.  Schone  Botokudenschädel 
hat  uns  Hr.  Bhrenreich  geschenkt.  Manche  kleinere  ausländische  Erwerbungen 
sind  dazu  gekommen. 

Ich  darf  wohl  hier  anschliessen,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Gelder  der  Gesell- 
schaft nicht  mehr  zureichten,  ich  mich  unter  Zustimmung  der  Herren  vom  Aus- 
Bchuss  für  ermächtigt  gehalten  habe,  aus  den  Mitteln  der  Virchow-Stiftung 
auszuhelfen.  Ich  habe  zu  den  3  Lappenskeletten,  welche  die  Gesellschaft  gekauft 
hat»  noch  3  hinzuerworben;  dann  habe  ich  die  Ton  Hrn.  ßelck  aus  Namaqua- 
Land  mitgebrachten  Hottentottenskelette  gekauft,  ebenso  eine  Sammlung  von  etrus- 
kischen  Schädeln  und  Skeletten,  welche  Hr.  Professor  Koerte  so  gütig  war,  an 
Ort  und  Stelle  zu  verificiren  und  mir  zuzusenden,  und  endlich  noch  einige  andere 
Sachen,  deren  Erwerbung  mir  durch  einen  Hamburger  Kaufmann  ermöglicht  wor- 
den ist. 

(2)  Der  Schatzmeister  erstattet  den  Kassenbericht  für  das  Gesellschafts- 
jahr 1885. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  in  seiner  letzten  Sitzung 
Statute nmässig  die  Rechnungen  geprüft  und  richtig  befunden  und  dem  Schatzmeister 
Decharge  ertheilt  hat  Zugleich  spricht  er  dem  Schatzmeister  für  seine  mühevolle 
Amtswaltung  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

(3)  Hr.  Virchow  berichtet  über  den  Stand  der 

Rudolf  Vlrohow-Stlftung. 

Nach  dem  vorjährigen  Bericht  (Verh.  1884  S.  559)  betrug  das  bis  dahin  an- 
gesammelte und  in  4  pCt  preuss.  Consols  bei  der  Reichsbank  deponirte  Stiftungs- 
kapital 80  000  Mark.  Dazu  sind  im  Laufe  des  Jahres  noch  900  Mark  aus  Erspar- 
nissen hinzugekommen. 

Eine  von  Hrn.  Emil  Riebeck  der  Stiftung  cedirte  Forderung  von  20(X)  Mark 
an  das  ethnologische  Museum  ist  noch  nicht  liquid  geworden. 

Die  Einnahmen  im  Laufe  des  Jahres  1885  betrugen  im  Ganzen  an  Zinsen 
3509  Mark  21  Pf. 

Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  768  Mark  46  Pf.  Dafür  wurden  in  Corneto 
und  Orvieto  Schädel  und  ein  Skelet  von  Etruskern,  von  Hrn.  Nord  vi  in  Christiania 
3  Lappenskelette,  von  Hrn.  Helck  2  Skelette  und  1  Schädel  von  Namaqua- Hotten- 
totten und  von  Hrn.  Pütze  in  Hamburg  1  Skelet  von  Nukahiva  und  1  Schädel 
gekauft. 

Der  üeberschuss  der  Einnahme  über  die  Ausgabe  betrug  daher  2740  Mark 
75  Pf.,  dazu  der  ßestaud  aus  dem  Jahre  1884  mit  1115  Mark.  Dies  ergiebt  am 
Schlüsse  des  Jahres  1885  einen  flüssigen  Bestand  von  3855  Mark  75  Pf. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Georg  Alberti,  Oberstlieut.  z.  D.,  Charlottenburg. 
^    Max  Quedenfeldt,  Premierlieut.  a.  D.,  Berlin. 
y^    Dr.  med.  Wilhelm  Zenker,  Kreisphys.  a.  D.,  Bergquell-Frauendorf  bei 

Stettin. 
„    Emil  Eyrich,  Maler,  Berlin. 
„    Theodor  Blell,  Gross-Lichterfelde. 
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Hr.  H.  Dammaan,  Muddeisfield,  EnglKod. 
„    Dr.  0.  Schmidt,  Berlin. 
Gestorben  ist  der  Reich atagsabgeordaete  Graf  Saurma- Jeltach. 
Hr.  Studer  dankt  für  seine  ErnenauDg  zum  correBpondirenden  Mitgliede. 

(5)  Hr.  Studer  bespricht  in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow  d.  d.  Bern, 
14,  Decembei  die  von  dem  letzteren  in  der  Sitiung  vom  37.  Juni  (Verh.  S.  383, 
Taf.  X)  gegebene  Uarstellung  der 

westsohwelzeriBohen  Pfahibau-Bevötkerung. 
Sie  bestfitigen  meine  ßebauptung,  daes  in  der  älteren  Steinzeit  der  Pfahlbauten 
eine  kurzkSpfige  Raese  eich  nachweisen  lässt,  welche  später  einer  langköpfigen 
Platz  macht;  die  Frage  ist  nur,  wann  sich  diese  letztere  an  uaseren  Seen  als  Pfahl- 
bauer niedergelassen  hat.  Die  Analogie,  welche  die  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz 
mit  denen  der  Bronxestationen  zeigen,  Hess  vermuthen,  dass  beide  derselben  Rasse 
angehören;  andrerseits  schien  mir  unwahrscheinlich,  dass  diese,  an  Stelle  der  Eura- 
kSpfe  getreten,  einfach  ihre  Cultur  fortsetzte,  um  dann  plötzlich  mit  eioem  Sprung 
in  die  Bronzecultur  überzugehen.  Die  eigentlichen  Bronzestationen  zeigen  Überall 
die  Bronzeartefakte  in  vorzüglicher  Vollendung,  und  die  Hausthiere  sind  neue 
Rauen,  so  Pferd,  Hund,  Schwein,  Schaf,  Rind.  Dazu  kommt,  dass  die  Stationen  an 
neuen  Stellen  stehen.  Keine  ist  auf  einer  alten  Steinstation  erbaut,  vielleicht  mit  Aos- 
nahme  von  Nidau-Steinberg,  sondern  die  Bronze  Etationen  liegen  weiter  im  See  als 
die  Stein  Stationen,  weiche  nahe  am  Ufer  erbaut  waren  und  jetzt  ganz  auf  dem 
Trockenen  sind.  Die  kleine  Steinstation  bei  Moeiigen,  in  der  übrigens  nur  6e- 
räthe,  keine  Pfähle  gefunden  wurden,  liegt  z  B.  näher  am  Land,  als  die  Bronze- 
atation,  in  welcher  der  Kioderschädei  der  Sammlui 
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Der  BuBchmaDn  hat  trotz  seiner  Nachbarschaft  mit  Tiehzüchtenden  StammeD  kein 
solches  sich  angeeignet  u.  s.  w. 

Bezüglich  der  Waffen  ist  mir  namentlich  in  Neu-lrland  aufgefallen,  dass  in 
wenig  entfernten  Gegenden  derselben  Insel  verschiedene  Formen  der  Waffen  im 
Gebrauch  waren  bei  Stämmen,  die  doch  gelegentlich  kriegerisch  oder  friedlich  in 
Gontact  kamen.  In  der  Katharinenbay  trug  die  Lanze  ein  Balan^ir  aus  Knochen, 
in  dem  Carteret  Harbour  war  sie  mit  Federn  geschmijckt.  Hier  war  die  Schleuder 
im  Gebrauch,  dort  unbekannt.  Ferner  habe  ich  einmal  angeführt  gefunden,  dass 
die  nordischen  Völker  die  Waffen  der  überwundenen  Feinde  zerbrachen  und  in 
Sümpfen  begruben;  bei  andern  Völkern  des  Alterthums  wurden  die  Spolien  als 
Weihgeschenke  im  Heiligthum  der  Götter  aufgehängt. 

Könnte  nicht  das  Eine  oder  das  Andere  bei  den  Pfahlbauern  stattgehabt 
haben?  Cultusspuren  finden  sich  keine  in  den  Pfahlbauten;  fehlte  ein  Cultus  oder 
waren  die  Heiligthümer,  wie  die  Begräbnissstatten,  am  Lande?  Soviel  ich  in 
Timor  von  den  Koppensnellern  erfahren,  ist  dort  im  Kriege  die  Haupttendenz 
einen  Kopf  zu  erobern,  für  dessen  Erbeutung  der  Held  Ansehen  und  vom  Radjah 
Geschenke,  Elfenbeinrin^e  erhält.  Beute  scheint  wenig  gemacht  zu  werden,  bei 
Ueberfällen  von  Dörfern  wird  vor  allen  Dingen  gesengt  und  werden  Köpfe  abge- 
schnitten. Für  die  Pfahlbau -Verhältnisse  schweben  mir  immer  die  Pfahlbauten  des 
Mc  Clure-Golfes  vor,  wo  mir  zuerst  auffiel,  dass  die  Pfahlbauten  nicht  zum  Schutz 
vor  Feinden  dienten,  wenigstens  nicht  vor  solchen,  welche  von  der  Seeseite  kom- 
men. Als  die  Gazelle  vor  dem  Dorfe  Sisin  noch  am  Abend  Anker  warf,  bemerkte 
man  in  dem  nächsten,  nahe  dem  Ufer  gelegenen  Pfahlbau  die  ganze  Nacht  durch 
grosse  Bewegung.  Am  Morgen,  als  das  erste  Boot  zur  Recognoscirung  sich  dem 
Dorfe  näherte,  zeigte  sich,  dass  dasselbe  verlassen  war,  die  waffenfähige  Mannschaft 
am  Lande  hinter  Steinmauern  bewaffnet  zur  Vertheidigung  bereit  stand,  Weiber, 
Kinder  und  Geräthe  in  Sicherheit  gebracht  worden  waren.  Erst  mit  gewonnenem 
Vertrauen  in  unsere  Absichten  kehrten  die  Leute  auf  die  Pfahl  Wohnungen  zurück. 
Die  Gräber  waren  am  Lande  durch  Walfischknochen  und  Dächer  markirt.  War 
nun  bei  unseren  Seebewohnern  dieselbe  Art  des  Empfanges  von  Feinden  üblich,  so 
würde  dieses  wieder  dafür  sprechen,  dass  die  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz  nicht 
von  Individuen  herrühren,  welche  im  Kampfe,  vielleicht  von  beiden  Seiten,  in^s 
Wasser  fielen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  wegen  der  Einführung  der  Kupfergeräthe,  die 
eine  Uebergangsepoche  von  Stein  zu  Bronze  und  deshalb  eine  Debergangs- 
periode  zwischen  Stein-  und  Metallzeit  anzudeuten  scheinen.  Hier  kam  mir  aber 
ein  Bedenken.  In  Vinelz  und  Sütz  sind  Kupferinstrumente  grosse  Seltenheiten, 
Stein-  und  Hornartefacte  sind  die  vorherrschenden.  In  Mörigen  und  Auvernier  ist 
Bronze  für  Waffen  und  Werkzeuge  allein  im  Gebrauch.  Sollte  nun  nicht  das  Auf- 
treten von  Kupfer  in  Steinstationen  den  Gontact  der  Steinmenschen  mit  einem 
metallbearbeitenden  Volke  andeuten,  von  dem  sich  der  primitivere  Mensch  zuerst 
das  glänzende  Kupfer  aneignete,  ohne  dass  er  durch  das  weiche  Metall  in  Ver- 
suchung kam,  dafür  seine  Stein  Werkzeuge  aufzugeben? 

Gestatten  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung  betreffs  der  Platykn ernte  der  älteren 
Steinpfahl bauer.  Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit  durch  Hrn.  Ki'iber,  Apotheker  in 
Genf,  eine  Anzahl  Knoclicn  aus  alten  Steinpfahlbauten  des  Cantons  Thurgau  zur  Be- 
stimmung. Darunter  waren  eine  ausgesprochen  platyknemische  menschliche  Tibia- 
diaphjse  (Sagittal -Durchmesser  in  der  Mitte  31  mm,  Querdurchmesser  19  mm)  und 
eine  Humerusdiaphyse,  welche  in  der  Festigkeit  des  Gefüges,  der  Schärfe  der  Muskel- 
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leifltflD  guiE  mit  entsprechend en  StÜckeD  vod  Scbnffia  übereioBtiinmt.  Die  Thiär- 
knocben  stimmten  mit  Bolchen  aus  den  ältesten  PFuhlb&oten  des  Bielersee's  Abereio. 
Ich  benutze  noch  diese  Gelegenheit  zu  einer  BemeilcuDg  über  die  Schleuder, 
TOD  welcher  eine  Verletiuog  &n  dem  Tinelser  Schädel  vorlcomnit.  Ich  habe  in 
anseim  ethnographischen  Museum  tod  Neuem  die  eigenthuuHchen  Geräthe  an- 
gesehen, welche  gewöhnlich  als  Netzbeschwerer  oder  etwas  äbuliches  gedeutet 
werden.  Es  sind  köcherurtig  zusammen  gedrehte  Streifen  von  Birkeurinde,  welche 
kleine,  rundlich  ovale  Steine  ron  Quarzit  oder  dichtem  Kalkstein  enthalten.  Die 
Steine  haben  höchstens  einen  Längsdurchmesser  von  8  07;,  Je  zwischen  zwei 
Steinen  ist  der  Köcher  eiogeschnürt  durch  eine  DrebuDg,  die  dem  Rindenbande 
gegeben  wurde.  Die  Steine  sind  offenbar  besonders  gesammelt  und  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  so  sorgßiltig  eingewickelt.  Die  Vermuthuag,  es  mochten  diese 
Steine  Schleudersteine  darstellen,  läset  sich  daher  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen. 
Kleine  Porphyr-,  Serpentin-  und  Dioritgerölle,  die  ich  im  Carteret  Harbour,  Neu- 
IrUnd  sammelte,  und  die  Schleudereteine  sind,  müssen  sich  in  der  mineralogischen 
Sammlung  in  Berlin  finden.  Der  Neu-BritsoDierscbädel  mit  dem  Schleuderscbusa- 
locb,  auf  welchen  ich  mich  beziehe,  muss  in  der  von  der  Gazelle  gebrachten 
Schädelsammlung  vorhanden  sein.  ABsistenzarzt  Dr.  Hückei  hatte  diese  Samm- 
lung besorgt  und  catalogisirt,  ich  finde  die  Thatsacbe  nur  in  meinen  Notizen  ver- 
zeichnet Da  ich  bei  dem  Bekanntwerden  mit  Primitivvölkern,  die  noch  im  Stein- 
alter leben,  immer  Aufschlüsse  über  unsere  Urbewohner  erhoffte,  habe  ich  damals 
besonders  auf  solche  Facta  geachtet  — 

Hr.  Virchow'.  Der  zuletzt  von  Hrn.  Studer  erwähnte  Schädel  von  Neo- 
Britannien  dürfte  in  der  Sammlung  der  königl.  Anatomie  befindlich  sein.  Wir  wer- 
den nach  demselben  forschen. 
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reste   davon    in    dem   Seegrunde    unter   ihren    sonstigen    ßesitzthümem    gefunden 
werden. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  die  Pfahibauer  der  letzten  neolithischen  Zeit  selbst 
dolichocephal  waren,  so  bleibt  die  Schwierigkeit  mit  den  Hausthieren.  Ich  erkenne 
an,  dass  es  sehr  auffällig  ist,  wenn  eine  neue  Bevölkerung  die  Gewohnheiten  und 
selbst  die  Hausthiere  ihrer  Vorgänger  bewahrte,  und  neue  Gattungen  (Pferd)  und 
Rassen  (Hund,  Rind  u.  s.  w.)  erst  später  eingeführt  wurden.  Aber  ich  sehe  vor- 
läufig keine  andere  Lösung  der  Schwierigkeiten,  als  anzunehmen,  dass  die  neue 
Einwanderung  nicht  auf  einmal  erfolgte,  dass  vielmehr,  wie  es  sich  während  der 
Völkerwanderung  ereignete,  verschiedene  Stämme  in  Absätzen,  vielleicht  durch  lange 
Zeiträume  getrennt,  von  dem  gemeinsamen  Grundstock  sich  ablösten  und  die 
späteren  die  neuen  Wohnsitze  erst  erreichten,  nachdem  sie  neue  Eulturformen 
angenommen  hatten.  — 

Hr.  N  eh  ring  bemerkt,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  sich  fQr  Deutsch- 
land, speciell  Norddeutschland,  ein  so  scharfer  und  deutlicher  Wechsel  in 
den  Rassen  der  Hausthiere  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  kaum  erkennen 
lasse.  Was  insbesondere  die  Hunde  anbetrifft,  so  kann  man  zwar  bei  uns  3  bis 
4  prähistorische  Rassen  nach  der  Grösse  und  Form  der  Schädel  unterscheiden; 
aber  es  durfte  kaum  angehen,  die  einen  lediglich  der  Steinzeit,  die  anderen  aus- 
schliesslich der  Bronzezeit  zuzuweisen.  Aebnlich  steht  es  mit  den  Pferderasseu. 
(Man  vergl.  die  Abhandlung  Über  das  Diluvialpferd  in  seinen  Beziehungen  zum 
Hauspferde  in  d.  Landwirthsch.  Jahrbüchern  1884,  S.  151  ff.  und  diese  Verhand- 
lungen, 1883,  S.  357  ff.) 

(6)  Hr.  Dr.  £.  Rautenberg  übersendet  d.  d.  Hambfirg,  21.  November,  als 
Beitrag  zu  den  Erörterungen  über  den 

Prioritätsstreit  in  BetrefT  der  Entdeckung  der  prähistorischen  Culturperioden. 

Abschrift  aus  einem  Briefe  von  Lisch    an  Prof.  Chr.  Petersen  in  Hamburg. 

Schwerin,  den  26.  März  1856. 

—     —     —     —     —     —     —    —    (Persönlich)    —     —     —     —     —     —     — . 

^Die  Einth('ilung  in  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenperiode  hat  sich  so  überall 
Bahn  gebrochen,  dass  selbst  die  eifrigsten  Gegner  im  Stillen  sich  bald  dazu  bekannt 
haben.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  da  jede  Aufgrabung  diese  Ansicht 
bestätigt. 

^Für  den  Entdecker  dieiser  Perioden  möchte  ich  mich  halten,  ohne  dass  ich 
arrogant  erscheine.  Thomsen  hatte  allerdings  früher  diese  Ansicht,  d.  h.  einige 
Jahre  früher  als  ich,  und  sprach  sie  1835  in  den  historisch-antiquarischen  Mit- 
theilungen der  kopenhagener  Gesellschaft  aus,  während  ich  sie  erst  im  Jahre  1837 
im  Friderico-Francisceum  darlegte  und  schon  die  Kopenhagener  citirte.  Aber  ich 
habe  die  Entdeckung  selbständig  gemacht,  ehe  ich  Thomsen  und  die  seine 
Erfahrungen  enthaltenden  Schriften  kannte,  so  dass  wir  ungelahr  gleichzeitig  da- 
mit zum  Vorschein  gekommen  sind.  Dies  würde  nicht  viel  sagen,  da  man  nicht 
nöthig  hätte  es  mir  zu  glauben.  Die  Sache  verhält  sich  aber  anders.  Die  Stein- 
und  Bronze-Perioden  sind  so  klar,  dass  Jeder  sie,  bei  geringer  Beschäftigung  da- 
mit, gleich  erkennen  kann.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Entdeckung 
der  Eisenperiode.  Und  die  Entdeckung  dieser  dritten  Periode  mit  allen  Eigen- 
thümlichkeiten  habe  ich  gemacht.  In  Dänemark  ist  auch  eine  Eisenperiode:  aber 
hier  ist  sie  so  unklar,  mit  so  viel  Fremdartigem  und  Christlichem  vermischt,  dass 
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sie  auf  die  ErkeDutDiss  der  Periode  in  Deutschland  gar  keines  EinfluBB  haben 
kaoD,  um  so  mehr,  da  eich  diese  Periode  in  beiden  Ländern  äuGBerst  ferne  steht. 
FiQber  nar  die  Eisenperiode  in  Deutschland  völlig  unbekaDoL  Ich  habe  sie  zuerst 
in  dem  groBsen  Werke  Friderico  -  Fraacisceuum,  1837  Leipzig,  aufgestellt  und 
characterisirt,  und  damit  für  den  Cootinent  drei  Perioden  aufgestellt.  Dies  iet 
der  wahre  und  richtige  Hergang  der  Sache,  und  Du  nirat  darnach  Dein  Drtheil 
bilden  könneu.  In  unsere  Jahrbücher  führte  ich  nun  gleich  die  von  mit  entdeckte 
3.  Periode  ein  und  fand  sie  im  Fortschritte  der  Zeit  bei  jeder  neuen  Aufgrabung 
bestStigt     Später  erst  folgten  die  Süddeutschen  und  RheioläDder. 

„Kemble  hat  über  deutsche  Alterthümer  nohl  nur  im  Hannover'schen. Archiv 
geechrieben.  Eigene  Schriften  kenne  ich  nicht.  Er  muss  aber  seine  Ansicht  auch 
geändert  haben.  Als  er  vor  3  Jahren  14  Tage  bei  mir  arbeitete,  var  er  mit  mir 
einverstanden.  Auch  ergeben  die  Hannoversche  und  Lüneburger  Sammlungen 
jetzt  dasselbe.  Am  voUstäodigeten  und  klarsten  ist  die  Eisenperinde  bis  jetzt  in 
der  Schweriner  Sammlung  dargestellt. 

(Es  folgen  nun  Besprechungen  über  die  Gräber  von  Trieschendorf,  Piaatz, 
Naschendorf,  Waldbusen,  sowie  über  Quetschmühlen.) 

„ Nach trSgl ich  theile  ich  noch  mit,  dass  ich  bei  der  ersten  Darlegung  meiner 
Ansichten  Thomsen  noch  gar  nicht  kannte,  und  mit  ihm  in  keiner  Verbindung 
stand,  weder  direct  noch  indirect 

„Die  Haupteotdeckungen  wurden  in  den  grossen  BegrAbnisspUtzen  der  Eiaeo- 
periode  zu  Kothendorf  (vgl.  Frid. -Franc.)  und  Camio  (vgl.  Jahrb.)  gemacht. 

(Bs  folgen  noch  Personalien.) 

Unterschrift:    Von  Herzen  Dein  aufrichtiger 

Dr.  H.  Lisch. 
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cur  VeroffentlichuDg  reif  gewesen,  so  würde  m.nn  wohl  kaum  darauf  verzichtet  haben, 
es  wenigstens  andeutungsweise  zu  erwähnen.^ 

(7)  Hr.  Blell-Tüngfiii  bespricht  in  einem  liriefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Gr.  Licliterfelde,  7.  Deceraber,  die  in  seinem  Besitz  befindliche 

bronzene  Lanzenspitze  mit  Runeninsolirift. 

Leider  muss  ich  darauf  verzichten,  der  in  der  Sitzung  der  Grsellschaft  für 
Anthropologie  vom  K).  Mai  d.  J.  an  mich  ergangenen  Anregung  jetzt  sclion  in  ein- 
gehenderer Weise  zu  entsprechen,  behalte  mir  dies  jedoch  zum  Frühjahr  des  näch- 
sten Jahres  vor.  Heute  möchte  ich  mir  jedoch  schon  Folgendes  zu  bemerken  er- 
lauben. 

Dr.  Tischler  hat  die  Speerspitze  in  meiner  Sammhing  allerdings  eingehend 
besichtigt  und  mit  einer  Photographie  von  der  Muncheberger  verglichen.  Ihr  Ma- 
terial und  die  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit  d(*r  letzteren  Hessen  bei  ihm 
Zweifel  bez.  der  Aechtheit  meiner  Speerspitze  aufkommen.  Dr.  Voss  hat  bei  Be- 
sichtigung der  fraglichen  Speerspitze  nicht  einmal  eine  Abbildung  der  Münche- 
l>erger  Speerspitze  zum  Vergleich  zur  Hand  gehabt.  Sie  mögen  darnach  ermessen, 
ob  die  Herren  auf  (irund  einer  derartigen  Prüfung  wohl  berechtigt  waren,  in 
einer  Publication  meine  Speerspitze  für  einen  modernen  Nachguss  oder  Abguss  der 
Muncheberger  Lanzenspitze  zu  erklären. 

Da  diese  Meinungsäusserung  mir  persönlich,  meiner  Sammlung  und  dem  anti- 
quarischen Wissen  schädlich  ist,  so  bin  ich  allerdings  gezwungen,  die  Aechtheit 
meiner  Speerspitze  erneut  zu  prüfen  und  das  Resultat  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft seiner  Zeit  mitzutheilen.  Mein  letztes  Wort  kann  ich  aber  nicht  früher  sprechen, 
als  es  mir  möglich  gewesen  sein  wird,  meine  ^Speerspitze  und  die  Muncheberger 
neben  einander  vor  mir  zu  haben;  denn  ich  begreife  nicht,  wie  man  auf  anderem 
Wege  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  will,  ob  ein  Gegenstand  nur  ein  Nachguss 
oder  Abguss  von  dem  anderen  ist.  Diesen  Vergleich  kann  ich  aber  erst  im  künfti- 
gen Frühjahr  vornehmen,  indem  erst  dann  meine  zur  Zeit  noch  in  Tüngen  ver- 
packte Sammlung  hier  wieder  zur  Aufstellung  gelangen  dürfte. 

üeber  die  Herkunft  der  Speerspitze  kann  ich  aber  heute  schon  melden,  dass 
ich  dieselbe  am  24.  Mai  1877  von  dem  Berliner  Antiquitätenhändler,  verstorbenen 
Meyer  sen.  gekauft  habe  und  derselbe  mir  als  Fundort  Lübben  im  Spreewalde 
angegeben  hat.  In  dieser  Angelegenheit  besuchte  ich  kürzlich  dessen  Sohn,  der 
sich  noch  sehr  gut  auf  diese  Speerspitz«.'  zu  entsinnen  weiss  und  mir  nicht  nur  den- 
selben Fundort  anzugel)en  wusste,  sondern  auch  meinte,  dass  der  Händler  S.  Moses 
in  Lübben  die  Speerspitze  seinem  Vater  gebracht  hätte.  Kr  wollte  aber  noch  seine 
Bücher  dieserhalb  nachsehen,  weil  es  in  seiner  und  de^  Vaters  Geschäftsgewohnheit 
gewesen  wäre,  jedem  verkauften  Gegenstand  noch  Bemerkungen  beizufügen.  Jeden- 
falls werde  ich  nach  Kräften  bemüht  sein,  möglichste  Klarheit  über  den  Ursprung 
der  Speerspitze  herbeizuführen,  und  hoffe  ich  mindestens  den  stricten  Nachweis 
zu  führen,  dass  ich  die  Speerspitze  in  gutem  Glauben  erworben  habe. 

(8)  Hr.  Predij^er  Ilandtmann  überreicht  mittelst  Schreibens  an  den  Vor- 
sitzenden d  d.  Seedorf  bei  Lenzen  an  der  Elbe,  11.  December  einen  Bericht  der 
Altertliuni>fre  linde  vnn   Lenzen   und   T  in  gegen  d,   betreffend 

Alterthumsfunde  In  der  Priegnitz  im  Jahre  1885. 

Das  Jahr  188«)  war  unseren  Bestrebungen  nicht  günstig.  Wir  Alterthums- 
freunde    in  und  um  Lenzen  hatten  sämmtlich    viel   mit  Krankheit  zu  kämpf«>n  und 
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konnten   nur  vereinselt   uod  BponcÜBch  uns  mit  der  Prähistorie  b«BcbSftigpn.    Die 
wenigen  Funde  dieses  J&hres  beatfitigen  su  unserer  Freude  die  Tnn  Hrn.  Stadtnth 
Friede),    betreffend    unsere    Oegead,    gemachte    Aeossening  (Verh.  1885  S.  167), 
dass  eine  stets  neue  Mnater  seigeade  Keramik  einst  hier  heimisch  war. 
1.    Gemeinsame  Wanderungen  konnten  wir  nur  zwei  auafChren: 

a)  Dach  Starenow,  wo  ein  Burgwatl  sein  sollte.  Der  Besitzer,  Hr.  v.  Voss, 
hatte  auf  mein  Ersuchen  Durchforsch urg  der  „Schwedenschauze"  gestattet.  Die  Lo- 
calittt,  bisher  noch  nie  untersucht,  erscheint  in  der  Tbat  als  Burgwall  inmitten  zum 
Theil  noch  vorhandenen  Sumpfes.  Kreisrunde  ümwallung,  224  Schritt  OmfaDg 
oben  auf  der  Wallböhe.  Böschung  nach  ausaea  bis  zum  Spiegel  des  Baches 
17  Schritt  Länge;  nach  innen  Abstieg  9  Schritt.  Ausgrabung  schwierig,  da  das 
Ganze  höchst  poetisch,  aber  wenig  forsch ungspasseod  mit  Laub-  und  Nadelholz  be- 
standen iat.  Wir  gruben  bis  zur  Tiefe  von  1  m  und  Itonntco  schliesslich  ausser  Boll- 
und  Packsteinlagerungen  nur  einzelne  Scherben  altgermanischer  Art  finden.  Trotz 
sbömenden  Regens  Buchten  wir  ausaerdem  eine  Schonung  ab,  in  welcher  im  Vor- 
jahre beim  Grabenzieben  zwei  Droen  gefunden  aeio  sollten.  Doch  fanden  wir  nur 
die  wenig  bedeutendenden  Trümmer  derselben,  glatte,  graugelbe  Scherben,  neben 
denen  etwas  Leichenbiand. 

Den  Burgwall  von  Stavenow  gründlich  zu  erforschen,  geht  über  die  Kräfte  der 
zumal  sehr  entfernt  wohnenden  Lenzener  Alterthumsfreunde  hinaus  und  habe  ich 
daher  Hm.  von  Voss  brieflich  gebeten,  sich  in  unmittelbare  VerbioduDg  mit  dem 
Mtrkischen  Museum  zu  setzen.  Frühere  Bewohner  jener  Gegend  veraichern  mir, 
sie  hätten  auf  dortigem  Gebiet  Bronze-  und  Eisenaachen  im  Sande  gefunden, 
welche  nach  den  Beachreibungen  Gelte  und  Fibeln  gewesen  zu  sein  scheinen. 

b)  Excursion  im  Juli  nach  dem  „Höhbeck"  am  linken  Elbeufer  (Amt 
Gartow,  Frov.  Hannorer: 

it)  Nah.-    fipm    IWfp  Pevpstorf    auf    einer    von   Hro,  Amtsrichter  Ral.c    neu 
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Gandow,  Hr.  Oberprediger  Pasch ke,  Hr.  Lehrer  Dah ms- Seedorf  und  ich  selbst 
haben  Urnen,  welche  sich  z.  B.  völlig  mit  den  von  Hrn.  HandelmaoD  Verh.  1884 
S.  350  abgebildeten  decken  (z.  ß.  Fig.  3  n.  4). 

3.  Hr.  Lehrer  Havemanu,  der  gluckliche  Finder  der  Hausurne,  hat  aus 
mächtigen  Steinringen  und  Steinpackungen  für  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  IG  Urnen 
gesammelt.  Hr.  Amtsrichter  Rabe  und  ich  hoben  mit  ihm  auf  dem  Berge  Gurlin 
bei  Gandow  zwei  gelblich  graue  Urnen,  interessant  dadurch,  dass  wir  in  1  m 
Tiefe  auf  Pflaster  aus  Rollsteinen  und  erst  wieder  weiter  in  nochmals  1  m  Tiefe 
auf  Steinpackung  mit  Urne  (Fig.  3)  stiessen.  Als  Beigaben  waren  Brouzenadeln 
verschiedener  Form  mit  und  ohne  Einbiegung  vorhanden.  Eine  schöne^  mit  Eichel- 
napf oben  (Fig.  6),  welche  in  der  grossen,  mit  einem  Deckel  (Fig.  4)  verschlossenen 
Urne,  neben  einem  kleinen,  nur  4,5  cm  hohen  Töpfchen  (Pig,  5)  lag,  ist  in  meinem 
Besitz.  Eine  schöne  Stopfnadel  aus  Bronze  hat  Hr.  Lehrer  Havemann  in 
Gandow.  Ebenderselbe  fand  auf  dem  Garlin  ein  etwa  8  cm  hohes  Werkzeug  in 
Gestalt  einer  phrygischen  Miitze  neben  einer  Urne,  welches  wir  für  einen  Glättungs- 
apparat  bei  Anfertigung  von  Urnen  halten.  Eine  Urne  hat  am  Boden  aussen 
Tupfen,  welche  man  für  Nachbildung  eines  Gesichts  halten  möchte. 

4.  Wustrow  bei  Lenzen  lieferte  als  Neuigkeit  ein  schön  geformtes  und 
fein  an  den  Rändern  ausgearbeitetes  Feuersteinmesser  in  Herz  form.  Besitzer 
Hr.  Havemann. 

5.  Der  Kiebitzberg  bei  Gandow  lieferte  zwei  schön  mit  Flächen  versehene 
Schlag-  oder  Reibesteine:  einer  bei  mir,  der  andere  in  Wustrow  bei  Hrn.  Prediger 
Heinrich.    Ausserdem  einen  sehr  starken  Spinnwirtel. 

6.  Ein  ganz  neues,  leider  zerstörtes  Urnenfeld  fanden  Hr.  Dahms  und  ich 
nahe  Schloss  Eiden  bürg  beim  Waldstück  Kienkamp.  Alte  Arbeiter  erzählen  mir, 
sie  hätten  vor  dreissig  Jahren  dort  ^de  Toppe  mit'n  Flog  man  so  zerknastert^. 
Leider  liegen  von  den  „zerknasterten''  Urnen  jetzt  nur  noch  spärliche  Reste  umher, 
von  welchen  ich  schon  eine  hübsche  Musterkarte  verwahre  (Fig.  7 — 9).  Am  Schönsten 
machen  sich  zwei  Scherben:  a)  3  cm  lang,  2,3  cm  breit,  gelbroth;  Grähtenornament 
(Fig.  7),  b)  4  cm  lang,  3  cm  breit,  schwarzgrau.  Kehlung  darstellend,  wahrscheinlich 
also  oberes  Randstück;  in  der  Kehlung  drei  eingestempelte  Rädchen  von  je  1  cm 
Durchmesser  zeigend  (Fig.  H).  Vermuthlich  lief  einst  solch  ein  ein  gestempelter 
Radchenkranz  um  das  ganze  Gefäss  oben  herum. 

Demselben  Trummerfelde  verdanke  ich  mehrere  thönerne  Spinnwirtel,  dunkel- 
grau, sowohl  glatt  erhaben,  wie  an  der  einen  Seite  mit  eingelassenem  Kreise.  Ein 
eigenartiger  —  Wirtel  oder  kleiner  Netzbeschwerer?  —  besteht  aus  grauem,  glimmer- 
durchsetztem Feldstein:  Durchmesser  6  cm,  Stärke  der  sich  völlig  gleich  bleibenden 
Scheibe  0,60  cm,  Durchlochuug  in  der  Mitte  doppelkonisch.  Dieses  Machwerk  fand 
sich  unter  grauen  Scherben,  welche  slavisch  zu  sein  schienen.  Auch  einen  ^Löser*^, 
Hirschhornzacke,  fand  ich  dort  in  einem  Haufen  Brandasche,  sowie  Scherben  zwischen 
Packsteinen.  Leider  konnten  dejr  Feldbestellung  wegen  für  dies  Mal  dort  nur  ge- 
ringe Forschungen  gemacht  werden.  Die  Anzahl  der  Omamentmuiiter  ist  überaus 
reichlich  und  hoffe  ich,  da  der  Besitzer,  Hr.  von  Wangen  heim,  mir  unbedingte 
Sucherlaubniss  gegeben,  später  noch  mancherlei  zu  retten.  Ein  halb  erhaltener 
Spinnwirtel  hat  gelbliche,  fast  fleischfarbene  Färbung. 

7.  Sehr  scböne  Stücke  lieferte  im  laufenden  Jahre  das  Urnenfeld  (Stein- 
packung) von  Milow,  von  Undset  bereits  rühmend  erwähnt.  Eine  prächtige 
Eiseunadel  mit  grossem,  durch  Kreuzschraffirung  verziertem  Bronzehohlknopf,  Horn- 
perlen  und  Eisenhaken  verwahrt  Hr.  Oberprediger  Paschke  in  Lenzen  aus  dem 
Jahre  1K84.     Ebenso  unser  Mäcen,  Hr.  Rentier  Jahn  auf  Burg  Lenzen,  eine  graue, 
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Fittur  1-    Natürlicb«  GröMe;  Eisenschiullen-RihineD  Totn  Höbbeck.   Figur  2-    Scherhen  v 
GroM-Wooti  bei  Lernen,  brauD([elb.    Natürliche  Grösse. 
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Fiffur  4. 


Figar  6. 


Figur  6»). 


Natur].  Grosse,  nur  mit  Sand  fj^efülit,  lag  mit  Fig.  6  inuerhalb  Fig.  3. 
Fi^.  4—6  Funde  von  Gariin  bei  Gandow. 


Figur  9. 


Natürliche  Grösse. 


Figur  7. 


^<y 


Figur  8. 


Figur  7—9  Scherben    von   Eidenburg.     Natürliche  Grosse.     Figur  9    Scharf  gebrannt,   fast 
ziegelroth.    Eindrucke,  wie  von  Erbsen,  längs  einer  scharf  geschnittenen  Linie. 

1)  Gezeichnet  von  Frau  Prediger  Amalie  Handtmann. 


FlinU. 


,  18.  Flu"  "■ 
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ganz  erhaltene  Terrinenume  mit  GuirlandeD kränz  und  in  derselben  ausser  Bronze- 
nähnadel  und  kleineren  Stücken  einen  Stift  aus  Weissmetall,  wie  solches  mehr- 
fach Hr.  Olshausen  behandelt  hat. 

Als  Gewinn  des  Jahres  1885  verwahre  ich  die  in  vorstehenden  Zeichnungen 
dargestellten,  von  Hrn.  Lehrer  Dahms  aufgezeichneten  Sachen  aus  Milow: 

Nr.  1:  Fibula  aus  Bronze  (Fig.  10);  etwas  über  naturliche  Grösse,  Ober- 
ansicht    Nur  die  Tülle,    in  welche  die  Nadelspitze  eingreift,    ist  etwas  beschädigt. 

Nr.  2:  Lanzenspitze  aus  Eisen  (Fig.  11)  mit  erhabener  Mittelrippe.  Sehr 
▼errostet.  Unten  sind  noch  Holztheilchen  bemerkbar,  welche  ich  jedoch  nicht  zu 
bestimmen  vermag. 

Nr.  3:  Hohlcelt  von  Kisen  (Fig.  12),  stark  mit  Kost  bedeckt.  Nr.  2  und  3 
lagen  in  Steinpackung,  in  einer  gänzlich  zertrümmerten  schwarzbraunen  Urne,  zu- 
gleich mit  einer  grauen,  wohl  erhaltenen  Tasse  von  5  cm  Höhe. 

Nr.  4  und  5:    Eiserne  Nadeln  (Fig.  13—14). 

Nr.  6:  Ein  schmaler  Streifen  Bronzeblech  (Fig.  15),  auf  welchen  noch 
sieben  blaue  Glasperleu  aufgereiht.  Eine  achte  Perle  scheint  Schlussperle 
gewesen  zu  sein;  es  stecken  in  derselben  zwei  übereinander  geschobene  Bronze- 
bandstückchen. Die  Zeichnung  giebt  die  natürliche  Gestalt  und  Grösse  (doch  sind 
die  Perlen  durch  Brand  entstellt  und  blasig  geworden).  Lag  in  einem  braunen 
Thonbecher,  den  ich  ebenfalls  besitze.  Mehrere  ßronzebandbruchstücke  und  zer- 
sprungene Glasperlentrummer  lagen  noch  dabei.  Ist  das  Ganze  eine  Art  Armband 
gewesen?    Ich  habe  etwas  derartiges  noch  nicht  gesehen. 

Auch  segeiförmige  Ohrringe  mit  Glasperlen  (Fig.  16)  fanden  sich.  Die 
meisten  sind  zerbrochen.  Zwei  ganze  aus  1884  hat  Hr.  Oberprediger  Paschke. 
Drei  herstellbare  aus  1885  besitze  ich.  Rücksichtlich  der  von  Hrn.  Rath  Holl- 
mann und  anderen  Herren  wiederholt  aufgeworfenen  Frage,  ob  diese  Gebilde  (aus 
Tangermünde  u.  a.  0.)  wirklich  Ohrringe  seien,  muss  ich  sagen,  dass  die  Milower 
derartigen  Gebilde  nur  als  Ohrringe  anzusehen  sind.  Sowohl  Hm.  Paschke 's,  wie 
die  meinigen  sind  zum  Theil  am  Ende  des  Schi£Fchens  beschädigt,  dagegen  sind 
die  Schlussspitzen  der  Nadel  wohl  erhalten. 

8.  Die  Frage,  ob  Rethra  bei  Lenzen  zu  suchen  sei,  ist  von  uns  weiter  er- 
örtert. Die  von  den  HHrn.  Brückner  und  Oesten  neuerdings  citirten  Urkunden 
scheinen  uns  nur  zu  beweisen,  dass  das  Redarierland  unter  die  Botmässigkeit  von 
Magdeburg  gezogen  werden  sollte,  ohne  dass  diese  Citate  etwas  über  die  geogra- 
phische Lage  von  Rethra  besagen.  Das  Bisthum  Havelberg,  welches  vor- 
nehmlich den  geistigen  Kampf  gegen  die  Verehrer  des  Rethraheiligthums  zu  fuhren 
hatte,  liegt  Lenzen  naher  als  Feldberg.  Alle  von  Adam  und  Thietmar  gegebenen 
Entfernungen  passen  auf  Lenzen,  sind  aber  für  Feldberg  über  jede  Natur- 
menschenkraft hinausgehend.  Uebrigens  sind  wir  Lenzener  jetzt  der  Ansicht, 
dass,  wie  das  Marienkloster  bei  Lenzen  einst  die  Erbschaft  des  slavischen  Rethra 
antrat,  so  dieses  Rethra  seinerseits  ebenfalls  als  Erbe  eines  altgermanischen  Heilig- 
thums  im  grossen  Eichenwalde  dagestanden  hat.  Ich  habe  die  ganze  von  mir  aus- 
ausgegangene Lenzener  Rethra- Hypothese  nochmals  ausgearbeitet. 

Unsere  Ansicht  geht  jetzt  dahin,  dass  die  Bewohner  der  Priegnitz,  welches 
Wort  slavisch  analysirt  =  „Land  der  unterworfenen*,  „Vasallen-Land*  bedeutet, 
gar  keine  Slaven,  sondern  sitzen  gebliebene  und  nur  äusserlich  ein  wenig  slavisirte 
Germanen  waren.  Eben  solchen  glauben  wir  die  Errichtung  des  von  Hrn.  Stadtrath 
Friedcl  wieder  hervorgehobenen  megalithischen  Denkmals  bei  Melln  zu- 
schreiben zu  müssen  (vgl.  meine  „Neue  Sagen*  aus  der  Mark  Brandenburg). 

Von   diesem  —  in  Birnbaumholz    im    Märkischen  Museum   als  Geachenk   des 
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Hrn.  Jahn  nacbgebildeteo  —  DeDkmal  habe  ich  übrigens  er&breD,  dasa  vor  etwa 
40  JahT«D  auf  demselben  noch  der  zweite  Deckstnio  gelegen  hat,  der  daniats  zer- 
trümmert sein  soll,  als  BaoBteioe  für  eioen  Stall  dea  Gutes  Melln  gebraucht  wurden. 
Bio  kürzlich  mit  mir  dort  weilender  Herr  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
dssa  zwar  alle  übrigen  Steine  dieaea  Bauwerks  rother  Granit  seien,  der  Hintet- 
stein  dagegen  weisaer  Granit. 

9.  Betreffend  , Löser  aus  Hiracbhorn",  welche  Hr.  friede!  wieder  zur 
Beachtung  gebracht,  will  ich  berichten,  dasa  ich  zwei  L5ser,  vor  etwa  2  Jahren  in 
Gärten  meines  Vaters  zu  Zellin  ausgegraben,  besitze.  Ich  füge  hinzu,  dass  ich 
noch  im  Jahre  1874  ßeseabinder  zu  Mauskow,  Kreis  Ost- Stern berg,  mit  derartigem 
Werkzeug  arbeitend  fand. 

10.  Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dasa  ich  eine  hellriith liebe  Geaichts- 
urne  im  Jahre  1868  im  Besitz  des  damaligen  Hru.  Cautors  Wollenberg  zu 
Kriescht  an  der  Postum,  wo  ich  damals  als  Hülfsprediger  lebte,  ah  THbakebehälter 
benutzt  fand.  Diese  war  auf  dem  sogenannten  „Heiden  kirchhof  nahp  dem 
Kriesuhter  „Anger"  auf  dem  Fusswege  nach  Dorf  St.  Johannes  gefunden.  Bei 
Hrn.  Wollenberg's  Tode  wurde  das  Curiosum  mir  angeboten.  Leider  kannte  ich 
damals  den  Werth  solcher  Sachen  noch  nicht.  Später  fand  ich,  auf  Besuch  in 
Kriescht  weilend,  diese  Urne  nicht  mehr  vor.  Liegt  Kriescht  auch  schon  in  der 
Nähe  von  Posen  und  Westpreuesen,  bo  Ist  immerhin  solch  Vorrücken  der  Gesichts- 
urnen  nach  Westen  interessant.  Laodleute,  welche  mir  davon  erzählti-n,  hielten 
dieselbe  für  einen  „versteinerten  Sünderkopf  arger  Heiden". 

Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  wie  ich  schon  einmal  zu  Herrn  Stadtroth 
Friedel  getban,  jene  Gegend  mit  ihrem  Limritier,  Mauskower,  Oegnitzei'  Burg- 
wall und  anderen  Feldern  der  Forachung  zu  empfehlen,  ehe  ea  für  dort  zu  spät  ist. 
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(It)   Hr.  Jenticb  bericfatet,  d.d.  Guben,  17.  Decamber,  Ober 

einige   prUilstorlaobe    Einzelheiten   (Orllllnusflauhan,   vereinzelt   stehende    Ornanentarten, 
Thonperlen,  Getreldequetsoher  und  andere  Stetnbelgaben)  aus  Kreis  Guben. 


In    dem  südlichsten, 
zeddel  N.    (Verh.  1884  S.  3 


i  Schritt  breit«n  Ackerstreifen  des  Urnenfeldea  bei  St«- 
b  ff.)    ist    14  Schritt    nestlich    von    der    ChsusBee    eio 

em  künstlich  zugehauenen  Teller  gefuDdeo  worden. 
Die  einzelnen,  6,7  aa  hohen  GefäsBe  gleichen  völlig  den  kleinen  langhsIsigeD 
Pläschcben  mit  gane  «iniiger  Bodeoälche,  weiche  in  diesem  Felde,  wie  bei  der 
ChSne  zu  Guben,  bei  Reichersdorf  nnd  bei  GOriti,  Er.  Sorau,  so  häufig  in  flachen 
Sohiichen  liegend  gefunden  werden.  Drei  schmale,  seichte  Keblstreifen  umziehen 
die  weiteste  AuswSlbnng  (Fig.  la,b).  Da  eines  der  Ge^se  loBgebrochen  ist,  wird 
ersichtlich,  dasa  zunächst  die  einzelnen  Fläschcben  geformt  worden  sind,  die  eine 
feste,    glatt    gestrichene,    aber  poröse  Oberfläche    zeigen.     Um  diese  ist  dann  eine, 


alle  drei  unifassende  und  den  Kaum  zwischen  der  stärksten  Ausbauchung  derselben 
ausfüllende,  nicht  gleich  etarke,  sondern  z.  B.  «m  Halse  nur  1  mm  dicke  Deck- 
schicht gezogen,  welche  völlig  geglättet  ist  und  durch  Reinigung  den  ursprüng- 
lichen Glanz  wieder  erhalten  hat.  Die  Färbung  des  gesammten  Materials  ist  grau- 
scbwarz.  Die  mittlere  Füllung,  an  welche  6n  Henkel  mit  fast  kreisninder  Oeffnung 
angesetzt  ist,  zeigt  eine  senkrechte  Darcbbobning  von  5  mm  Durchmesser.  Com- 
municationsöffnungen  von  gleicher  Weite  verbinden  alle  drei  Behälter.  Wegen 
dieser  Einrichtung  wird  das  Geiätb  wohl  als  Lampe  aufzufassen  sein.  Dafür  spricht 
auch  ein  Gefäss  im  Bautiener  Stadtmuseum,  welches  kaum  eine  andere  Deutung 
zuläest;  es  zeigt  die  Richtung,  welche  die  Technik  durch  die  starke  Halsentwicklung 
und  -Verengung  im  Vergleich  mit  anderen  Drill  in  gsgeßsseo  (vergl.  S.  331  Anm., 
Senf  im  „Quellwasser"  1883  Nr.  28,  Klemm's  Handb.  d.  germ&n.  Alterthums- 
kunde,  lK36,  Taf.  14,  Kr.  6—8,  auch  ündset,  Eisen  in  Nordeuropa,  Taf.  9,  Nr.  15) 
in  dem  vorliegenden  Exemplar  genommen  bat,  gleichsam  weiter  geführt,  insofern 
die  Triplicität  in  den  Hälsen  allein  beibehalten  ist,  welche  dicht  neben  einander 
über  einem  verhältnissmässig  weit  ausgebaucliten  Flaschen körper  sitzen.  Auch 
Zwillingsgeßsse  von    einer,  der  Starzeddeler  Drillingstampe  ähnlichen  Gestalt  sind 
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aus  BchlefliBohen,  posenei  und  aeam&rkiscbea  Oräbern  bekannt  (rergl.  i.  B.  die 
AbbildungeD  bei  Dodset  &.  a.  O.,  T&f.  20,  Nr.  3  und  auch  Taf.  11,  Nr.  S). 

AufTaUend  iit  die  Verbindung  mit  einem,  in  der  FührnDg  des  Umrisses  nur 
grob  aus  einem  grögaeren  Geisse  Kugebauenea,  in  der  nacbtrSiglichen  Abecbleifung 
des  Randes  aber  xieinlich  sorgfältig  bebaudelten  Teller  von  graubrauner  Farbe. 
Db8s  es  sieb  hier  nicht  um  eine  der  bisweilen  so  willkürlichen  oder  zufälligen 
Zusammenstellungen  von  Geräthen  bandelt,  sondern  dnss  man,  wobl  der  Uewohnuog 
folgend,  —  vielleicht  weil  für  die  gefüllten  GefSsse  der  Henkel  nicht  haltbar  genug 
erschien,  —  den  Teller  als  etwas  Zugehöriges  beifügte,  für  diese  Annahme  spricht 
der  CJmstand,  dass  man,  um  deo  Untersatz  zu  erhalten,  die  Mühe  der  Bearbeitung 
nicht  scheute.  Die  Breite  des  noch  vorhandenen,  massig  geneigten  Randstreifens 
beträgt  4  —  b,b  cm.  Bei  der  B rauch baimac hang  und  weiteren  Vcrwerthung  des 
jedenfalls  beschädigt  gewesenen  Stückes  fiel  vielleicht  das  Ornament  desselben  mit 
ins  Gewicht.  Die  Innenseite  zeigt  nehmlich  ein  seicht  eingestrichenes,  die  Peri* 
pberie  des  Bodens  nicht  erreichendes  Kreuz  aus  5  mm  breiten  Linien  von  5  cni 
Lange,  die  sieb  fast  unter  einem  rechten  Winkel  schneiden.  Das  Kreuzzeichen 
selbst  ist  wiederholt  besprochen  worden:  seitdem  hat  unlängst  erst  das  Drnenfeld 
au  der  Cböne  bei  Guben  N.  ein  auf  der  Innenseite  damit  verziertes  TellerstQck 
ergeben;  häufiger  scheint  es  auch  bei  weit  offenen  Näpfen  der  Aussenseite  ein- 
gepi^gt  worden  lu  sein,  bisweilen  ans  Doppel  strichen  bestehend  (Niemitisch 
heil.  Land,  vorslarische  Schicht,  Reichersdorf,  Kr.  Guben;  Zauchel  bei  PfSiten, 
Kr.  Sorau;  Graupenmühle  bei  Königsberg,  N.-M.  Verh.  1885  S.  169);  doch  kommt 
es  selbst  auf  beiden  Seiten  derselben  Schüssel  vor  (Niemitzsch  heil.  Land;  s.  Ztschr. 
f.  Bthnol.,  Bd.  14,  1882,  S.  121). 

Aus  demselben  ürnenfelde  bei  Starzeddel  N.  ist  etwa  in  gleicher  Entfernung 
von    der  Chaussee    in    dem  nächsten,    weiter  nördlich  gelegenen  Beete  ein  kleiner. 
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die  sämmtlicben  Henkel  herausragen.  Derartige  VerbiDdungen  sind  jedenMls  als 
leer  beigesetzt  anzuseheD.  Das  Conglomerat  ist,  wie  es  gefunden  ward,  in  die 
biesige  Gymnasialsummlung  aufgenommen. 

Unter  den  Leichenuruen  fand  s'.cb  in  dem  wäbrend  des  Herbstes  1885  auf- 
gegrabenen südlicbsten  Streifen,  1()  Schritt  von  der  Chaussee  entfernt,  ein  schlicht 
nach  oben  sich  erweiternder,  23  cm  hoher,  glatter  Topf  mit  unmerklich  nach  aussen 
gebogenem  Rande.  5  cm  unterhalb  des  letzteren  sitzen  einander  entsprechend  zwei 
kräftige,  leistenartig  angelegte  Oehsen  mit  halbkreisförmiger  Peripherie,  welche 
senkrecht  durchbohrt  sind.  Seitenstücke  hierzu  sind  aus  der  Niederlausitz  bis 
jetzt  nur  im  Märkischen  M  useum  von  Ragow,  Kr.  Kalau,  und  von  Drahnsdorf, 
sowie  in  der  Gärtnerischen  Sammlung  aus  der  Nähe  von  Frankendorf  vorhanden 
(Kr.  Luckau),  ferner  von  Aussig  a.  Elbe  (Dresd.  Mus.). 

Von  selteneren  Ornamenten  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  Verb.  1885  S.  236 
erwähnten  Fragmente  von  der  Chone  anzuführen:  an  einen,  wagerecht  im  Üeber- 
gange  des  Gefässkörpers  in  den  Hals  umlaufenden  Wulst  mit  scharf  eingeprägten 
Fingereindrücken  setzen  nach  unten  hin  4  in  gleicher  Weise  hergestellte  Halb- 
kreise an  (Fig.  5).  —  Zu  den  Verh.  1885  S.  80  u.  84  beschriebenen  Gefässen  von 
Frose  und  Seilessen')  fand  sich  ein  Seitenstück  in  einem  terrinenformigen  Gefässe, 
das  gleichfalls  unter  einem  Kehlstreifensysteme  flechtwerkartige  Gruppen  gerun- 
deter triangulärer  Strichsysteme  trägt.  Die  gleiche  Verzierung  hat  übrigens 
ein  grosses  Gefäss  der  Gärtnerischen  Sammlung  (1883  in  Gottbus  ausgestellt)  aus 
dem  Beesdau  -  Gorlsdorfer  Umenfelde.  Die  Zeitstellung  dieses  Feldes  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  fixirt.  —  Durch  die  Kühnheit  der  kräftigen  Striche  fällt  eine  grosse 
terrinenformige  Urne  von  braunschwarzer  Färbung  auf:  in  einer  6  cm  breiten  Zone 
zwischen  je  2  Kehlstreifen  (jeder  bis  2  cm  breit)  umziehen  einen  starken  Eindruck 
von  der  Gestalt  eines  Kreisabschnittes  (Bogen weite  4  cm)  zunächst  3  breite  halb- 
kreisförmige Furchen,  an  welche  sich  seitlich  schmalere  Bögen  wie  auslaufende 
Welienkreise  bis  zur  Berührung  mit  dem  nächsten  Ornament  anschliessen  (Fig.  6). 

—  An  zwei  Gefässen  erscheinen  auf  der  äussersten  Ausbauchung  unter  Eehlstreifen- 
gruppen,  jedoch  ohne  Berührung  mit  denselben,  volle  concentrische  Kreise, 
ein  verhältnissmässig  selteneres  Ornament;  es  sind  in  einem  Falle  4  schmale 
seichte,  im  anderen  2  breitere  Kreislinien,  diese  um  eine  Vertiefung  von  2,8  cm 
Durchmesser  gezogen  (Fig.  7).  Die  ersteren  wechseln  mit  breiteren  concentrischen 
Halbkreisen  ab.  Ein  Fragment  eines  terrinenförmigen  Gefässes  zeigt  nur  grosse 
kreisförmige  Eindrücke  von  3  cm  Durchmesser  auf  der  Ausbauchung.  Ein  unge- 
gliedert aufstrebendes  Töpfchen  ist  bedeckt  mit  schräg  gestellten  Nageleindrücken, 
die  nur  eine  ganz  unerhebliche  Aufschiebung  des  Thones  bewirken;  es  hat  einen 
schräg  gekerbten  Rand,    wie  sich  dergleichen  in  diesem  Felde  mehrfach  finden. 

—  Ein    niedriger   Krug    von    6  cm  Höhe    (Fig.  8)    zeigt    das  Tupfen-    oder  Loch- 

1)  Aus  Sellessen,  Kr.  Spremberg,  besitzt  die  (iuhener  Gymuasialsammlung  unter 
Anderem  ein  Gefäss  von  der  Form  des  Starzeddeler  (Verband).  18S4  S.  369  Fig.  6).  Ein  ähn- 
liches aus  einem  Grabe  an  der  schwarzen  Kister  bildet  Klemm,  Handb.  d.  germanischen 
Alterthumskunde  Tat'.  13  Nr.  o  ab  (ver^l.  S.  180).  Das  Ornament  erscheint  als  Nachklang 
der  Huckelurnen.  Den  Uebergang  dazu  bilden  diejenigen  Ge^se,  bei  welchen  die  Spitzen 
nur  noch  unmerklicb  hervortreten  (z.  B.  von  Starzeddel,  Verh.  a.  a.  0.  S.  370).  Die  Spitzen 
fehlen  später  <ranzlich  und  an  ihre  Stelle  tritt  bisweilen  so^ar  ein  kreisförmiger  Eindruck, 
so  dass  an  jene  Gefiisse  nur  noch  die  um  die  Centren  gnippirten  Nebenverzieningen  erinnern. 
Um  aus  den  angegebenen  Aebnlicbkeiten  mit  Starzeddel  auf  die  Zeit,  in  welche  die  Benutzang 
des  Feldes  von  Sellessen  fallt,  einen  Sohluss  zu  ziehen,  sind  die  bisherigen  Materialien  aus 
dem  letzteren  noch  nicht  ausreichend. 

3G* 
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oinament  in  eigenthümlicheT  Anordnang.  Dea  Halfl  umziehen  im  Abstände  von 
2  cm  iwei  wagerechte  Streifen  Rns  gleich mÄasi gen  EiodrQckeii  von  2 — 3  mm  Breite 
und  Tiefe;  dleee  beiden  Streifen  sind  in  Abstäadeo  von  S  em  durch  Beakiechte,  ' 
ans  je  3  EiadrQcken  bestehende  Linien  verbunden.  Dieselbe  Verzierung  mit  ioch- 
artigen  Tupfen  (vergl.  Terh.  1884  S.  23b),  die  in  Verbindung  mit  wagerechten 
Furchen  a.  a.  0.  S.  510  für  Friedland,  Kr.  Lfibben,  beschnebcQ  ist,  findet  sich  auch 
auf  Gemsen  aus  Zaacko  and  Freiwalde,  Er  Luckau,  und  von  Steiokirchen, 
Er.  LÜbben  (s.  Mittheil.  d.  Niederlausitier  Oesellsch.  1885  S.  U  Fig.  17). 

Thonperlen  sind  als  Beigaben  aus  diesem  Dmenfelde  bereits  Verh.  1884 
S.  371  erw&hnt:  es  waren  kleine  dDnne  Scheiben,  nur  wenige  tön  neben  förmige. 
Jetzt  sind  in  dem  zuletzt  aufgegrabenen  Ackerstreifen  zweimal  erheblich  grössere, 
tbeils  von  röthlicher,  tbails  von  graubrauner  Farbe,  gefunden  worden,  und  zwar 
von  doppelt-koniecher  Form  mit  ein  wenig  abgestrichener  Kante.  In  dem  einen, 
genauer  untersuchten  Funde  waren  die  7  Stück  von  etwa  1  cm  Durchmesser  in 
kleinen  Abständen  kreisförmig  gruppirt;  in  ihrer  Reihe  lag  ein  flacher  Bronzering 
von  2,5  cm  Durchmesser.  Da  sie  über  den  Schfidelfragmenten  lagen,  wäre  es, 
namentlich  bei  ihrer  geringen  Zahl,  woh)  möglich,  dass  sie  im  Haar  getragen 
wurden.  In  dem  anderen  Falle  varürte  die  Grösse  zwischen  1,2  und  1,9  cm.  Eine 
annihemd  ähnlich  gestaltete  grosse  Thonperle  von  1,5  cm  Höh«  und  2  rm  Durch- 
messer, aber  mit  ziemlich  scharf  berauBtretender  Kante  und  mit  sehr  feiner  Durch- 
bohrung, blassrotb,  hat  sich  im  Reichersdorf  er  Urnen  fei  de  gefunden.  Auffallend  ist, 
dass  sich  in  dem  zum  Starzeddeler  Felde  so  viele  Analogien  bietenden  bei  der 
ChSne  von  diesem  einfachsten  und  beliebtesten  Frauenschmuck  bis  jetzt  keine  Spur 
gezeigt  hat.  —  Anderweitig  sind  aus  dem  Gubener  Kreise  kugelförmige  von  ver- 
schiedener Grösse,  von  8 — 6  mm  Durchmesser,  mit  ganz  feinen  Parallelricfen 
bekannt    (aus    dem    nicht  unerheblich  filteren  Drnenfelde  an  der  grünen  Eiche  bei 
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VermuthuDg  sehr  nahe,  dass  auch  das  ähDÜche  tod  Starzeddel  nicht  nur  bildliche 
Bedeutung  gehabt  habe ').  Bestärkt  wird  diese  Annahme  dadurch,  dass  in  dem- 
selben Felde,  etwa  in  gleicher  Entfernung  von  der  Chaussee,  aber  weiter  nördlich, 
ein  zweiter,  nahezu  Würfelform  iger  Stein  von  4  cm  Höhe  gefunden  ist,  an  dessen 
einer  Seite  sich  in  Folge  der  Benutzung  die  Kanten  abgerundet  haben.  Dies  recht 
handliche  Stück,  das  weder  den  stärkeren  Schwung  eines  Hammers,  noch  die 
scharfe  Kante  eines  solchen  hat,  dürfte  beim  Zerkleinem  der  Knochen  kaum  Ver- 
wendung gefunden  haben  und  daher  nicht  als  zufällig  in  dem  Felde  verloren  an- 
zusehen sein,  vielmehr  erscheint  es  als  eine  der  Mitgaben  für  den  Verstorbenen, 
als  Gebrauchsgegenstand  und  zwar  gleichfalls  als  Quetschgerath. 

Von  anderer  Art  ist  ein  flacher,  im  Ganzen  dreieckiger  Stein,  dem  in  einem 
jüngeren  Grabe  bei  Goschen  0.  (Verh.  1885  S.  384,  6}  gefundenen  durchaus  ähn- 
lich (Fig.  11).  Er  ist  von  röth  lieh  grauer  Farbe,  glatt,  auf  einer  Seite  eben. 
Spuren  einer  Fassung  sind  nicht  erkennbar^}.  Wenn  er  daher  nicht  als  Schmuck- 
stück gedient  und  wegen  seiner  Kleinheit  wohl  nicht  praktische  Verwendung 
gefunden  haben  dürfte,  so  bleibt  kaum  eine  andere  Erklärung  für  die  Einlegung 
in  eine  Urne  übrig,  als  die  durch  einen  abergläubischen  Gebrauch.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  kreisrunden  schwärzlichen  Blitz-  oder  Schwalbensteine 
von  3  cm  Durchmesser  und  1,2  cm  Stärke,  welcher  in  einer  Tasse  im  Gräberfelde 
bei  der  Chöne  lag.  Während  seine  Ränder  noch  die  feinen,  im  Ganzen  kreisbogen- 
formigen  Risse  zeigen,  welche  diesen  Steinen  eigenthümlich  sind,  fühlen  sich  die 
beiden  Seiten  völlig  glatt  an  und  sind  anscheinend  abgerieben.  Einen  kleineren 
länglichen  Stein  derselben  Gattung  besitzt  die  Gymnasialsammlung  aus  demselben 
Felde  (S.  387),  einen  dritten  von  Reichersdorf. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  sowohl  das  Gräberfeld  von  Starzeddel,  wie  das 
bei  der  Chöne  im  Westen  mit  zerstreut  und  regellos  in  der  Erde  liegenden  Steinen 
und  einzelnen  Scherben  abschliesst.  Brandheerde  haben  sich  an  diesen  Stellen 
bis  jetzt  nicht  gefunden,  wohl  aber  im  östlichen  Theile  beider  Felder. 

(12)    Hr.  Jentsch  bespricht 

prähistorische  Seitenstiiolie  zu  den  mit  Kreisen  verzierten  Hiraohhomzaolien  von  Staroard 

in  Pommern  und  von  Guben. 

Für  die  in  den  Verh.  1875  S.  125  und  1882  S.  194  besprochenen  Hirschhorn- 
zacken, welche  durch  eingebrannte  Kreise  mit  centralem  Punkteindrucke  verziert 
sind,  bietet  der  unlängst  erschienene  Bericht  von  Dr.  W.  Lipp  über  die  Aus- 
grabungen bei  Keszthely  in  Ungarn  durch  15  ähnliche,  als  Messergri£fe  aufgefasste 
Geräthe  (S.  18  Fig.  8}  prähistorische  Seitenstücke.  Die  Gräber  gehören  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  und  zwar  etwa  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  an.  Auch 
die  verbreiterte  Platte  einer  dort  gefundenen  Beinnadel  zeigt  das  gleiche  Ornament 
(S.  64,  Fig.  316).  Ist  hiermit  der  prähistorische  Charakter  jener  beiden  erstgenannten 
Geräthe  auch  noch  nicht  erwiesen,  so  erscheinen  sie  doch  mindestens  als  ein  Nach- 
klang vorgeschichtlicher  Ornameutmotive. 

1)  Ein  Seitenstück  ist  auch  von  Hrn.  von  Schulenba rf^  im  Gräberfelde  bei  Maschen, 
Kr.  Cottbus,  gefunden.  Weder  dort,  noch  in  Starzeddel  ist  bi»t  jetzt  ein  Eierstein  zu  Tage 
gekommen.  • 

2)  Aehnliche  Stücke  besprirht  Hr.  v.  Schulenbarg  Zeitscbr.  f.  Etbnol.  XII  8.258.  — 
Zu  dem  Kieselkry stall  aus  einer  Leicbenurne  von  (luben,  Bösitz.  Str.  (Verh.  1885  S.381) 
bietet  nach  freundlicher  Mittheiluug  des  Hm.  pMtor  Senf  za  Laagwitz  ein  Gefäss  von 
Jänkendorf  bei  Bautzen  mit  dem  verbrannten  Gebeine  eines  Kindes  ein  Seitenstück.  Dort 
haben  sich  einige  derartige  Steine  bei  den  Knochen  gefunden. 
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(13)  Hr.  Jentsoh  giebt  Nachricht  über 

zwei  6e«lchtaurnen  von  Jetzow,  Kr.  Lauenburg  In  Pommern. 

In  den  Jahrgang  1870  der  Zeitschritt  fGr  Ethnologie  zurückgreifead  und  der 
Aufforderuiig,  welche  den  Schluse  der  Virchow'schen  üoteraachung  bildet,  folgeod 
reihe  ich  nachstehende  Notizen  über  eine  für  die  Gubener  Gymnasial  Sammlung 
eingetauschte  defecte  Gesichtsurne  an.  Dieselbe  »tammt  aus  dem  Felde  bei  Jetzow, 
Kr.  Lauenburg  iu  Pommern,  und  zeigt  dicht  antcr  dem  Rande  des  etwa  13  an 
hohen,  schtauken  uud  nach  obeo  sieb  verjüngenden  Ealaes  die  Augen  lachartig 
eingedrückt,  die  Nase  als  Dreieck  heraustretend,  unten  zwar  eingetieft,  aber  ohne 
Harkirung  der  Nasenlöcher;  als  Ohren  stehen  dicht  neben  den  Augen  senkreclit 
aogefligte  Leisten  ohne  Durchbohrung.  Der  Mund  ist  nicht  bezeichnet.  Beim 
Debergange  in  die  Au8w51bung  des  Ge^ses  ist  eine  seichte,  breite,  wagerechte 
Furche  sichtbar. 

Dieser  Oefassrest  ist  zugleich  mit  einer  bis  auf  den  Boden  erhaltenen  gleich- 
artigen Urne  gefunden  worden,  die  eicb  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Redacteur 
G.  Schweitzer  jun.  zu  Berlin  befindet  Bei  dieser  sind  ebenfalls  oben  am  Halse 
die  Attgen  und  zwar  in  derselben  Weise  bezeichnet;  an  der  Nase  sind  die  Nason- 
IScber  punktirt;  die  Ohren  sind  andurchbohrt;  der  Hund  ist  nicht  markirt  Am 
Dehergaoge  zur  Ausbauchung  sind  übereinander  zwei  Nadelzeichnungen  wage- 
recht so  eingeritzt,  dass  der  Knopf  der  oberen  über  dem  ein  wenig  nach  unten 
Busgebogauen  Schaftansatze  der  unteren  liegt.  Beide  Köpfe  sind  als  Kreislinien 
geseichoet.  Etwas  tiefer  verläuft  am  Gefasskörper  eine  wagerechte  Reihe  von 
schräg  ausgezogenen  Punkteindrücken;  darunter  ist  gleichsam  ein  Schurz  angebracht, 
insofern  durch  je  3  senkrechte  Seitenetriche  ein  Streifen  abgetheilt  ist,  welchen 
eine  grössere  Zabi  wagerecbter  Furchen  ausfüllt. 
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durch  die  niedere  Stufe  der  decorativen  Kunst,  welche  über  eingekratzte  oder  mit 
Farbe  aufgemalte  geometrische  Ornamente  und  eingestempelte  Kreise  nicht  hinausgeht. 

Auch  die  neuen  Ausgrabungen  haben  wiederum  zwei  Hausuruen  (also  jetzt 
im  Ganzen  7)  zu  Tage  gefördert.  Die  erste  dieser  beiden  war  ganz  zerbröckelt, 
aber  als  Hausurne  an  ihrer  vollkommen  cylindrischen  Form,  ihrer  am  Rande 
durchlöcherten  Dachtraufe,  den  gewöhnlichen,  schwarzen  kleinen  Hörnern  der 
Dachsparren  und  an  ihrem  Sockel  kenntlich.  Letzterer  hat  einen  Durchmesser 
von  34  cm. 

Bei  der  anderen  Hausurne  war  das  Dach  zerbrochen  und  in  das  Innere  des 
(lefässes  hineingefallen.  Auch  sie  ist  vollkommen  rund  mit  senkrecht  aufsteigen- 
den Wänden  und  erhebt  sich  auf  einem  2,5  cm  hohen,  2  cm  vorspringenden  Sockel 
24  cm  hoch  bis  zur  Dachtraufe.  Ihr  Durchmesser  beträgt  29  cm.  Das  Dach  be- 
sitzt eine  massige,  stark  vorspringende,  in  gewöhnlicher  Weise  durchlöcherte  Dach- 
traufe. Drei  Dachsparren  jederseits  laufen  in  den  First balken  aus  und  entwickeln 
an  dem  freien  Ende  zwei  kleine  Hörner.  Fenster  sind  nicht  vorhanden,  aber  eine 
grosse  Thür,  welche  vollkommen  genau  ohne  Riegel  schliesst. 

Diese  Urne  ist  mit  weisser  Farbe  in  folgender  Weise  bemalt:  Ueber  der  Basis 
und  unter  der  Dachtraufe  läuft  je  ein  tief  ausgezackter  Streifen  um  die  Urne, 
ersterer  mit  den  Spitzen  nach  oben,  letzterer  mit  denselben  nach  unten  gerichtet. 
Je  zwei  Parallellinien  durch  einen  schräg  verlaufenden  Strich,  nach  Art  eines  N 
verbunden,  liegen  horizontal  über  dem  ersten,  bez.  unter  dem  zweiten  Streifen. 
In  dem  übrigbleibenden  Räume  der  Urnenwand  wiederholen  sich  in  sieben  Qua- 
draten miteinander  abwechselnd  zwei  Decorationsmotive.  Das  eine  hat  als  Mitte 
ein  Kreuz,  an  dessen  Schenkel  pich  je  ein  System  von  sich  immer  verjüngenden 
V förmigen  Figuren  ansetzt,  so  dass  schliesslich  ein  Quadrat  gebildet  wird.  Das 
andere  Motiv  ist  ein  unvollständiges  Quadrat,  das  mit  kleineren,  durch  Zickzack- 
Unterbrechungen  halbirten  Quadraten  gefüllt  ist,  so  dass  in  der  Mitte  ein  X  übrig 
bleibt.  Die  Thür  trägt  das  erstere  Motiv  in  entsprechend  grösseren  Dimensionen. 
Die  Felder  zwischen  den  Dachsparren  sind  abwechselnd  mit  Vierecken  bemalt, 
welche  sich  mit  ihren  Ecken  berühren,  und  mit  sehr  feinen,  zwischen  zwei  Längs- 
paralleleu  verlaufenden,  verschiedentlich  gekrümmten  Linien,  welche  das  Muster 
eines  Gewebes  wiedergeben.  Auch  die  Dachsparren  und  deren  Hörner  sind  mit 
Querstreifen  bemalt. 

In  dieser  Urne  fand  sich  auf  den  verbrannten  Knochen  ein  Zwillingsgefass  in 
Schaleuform,  an  ein  modernes  Pfeffer-  und  Salzgefäss  erinnernd,  mit  gemeinsamem, 
stabartigem,  senkrecht  aufsteigendem  Henkel,  welcher  oben  in  einen  Ring  ausläuft. 
Gemalte  Kreise  zieren  Henkel  und  Schalen.  In  den  letzteren  lagen  kleine  Bem- 
steinperlen  und  Metallringe  mit  zwei  Hängekügelchen.  Der  Inhalt  der  ersten 
Hausurne  war  so  zerstört,  dass  er  nicht  genau  zu  erkennen  war;  jedoch  lagen 
Trümmer  eines  Beigefässes  und  Bronzefragmente  in  ihr.  In  der  sie  umgebenden 
Branderde  lagen  ein  Stückchen  Bronze  und  zwei  Spiunwirtel.  Diese  Fundstücke 
sind  wieder  in  die  etruskische  Abtheilung  des  Museo  archeologico  in  Florenz  über- 
geführt worden. 

(15)  Hr.  Teige  zeigt  die  von  ihm  gefertigte  Nachbildung  eines  aus  Turn 
Severiu  an  der  Donau  stammenden  Silberhorns  in  Form  eines  Ochsenkopfes  mit 
getriebenen  Figuren.  Derselbe  wird  sich  demnächst  wiederum  nach  Bukarest  be- 
geben, um  daselbst  einige  neue  Abformungen  vorzunehmen.  — 

Hr.Nehring   meint,    dass    das   in  der  Schnauze  des  Ochsen  befindliche  Loch 
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dazu    gedient   h&be,    aus   ihn)  du  Getrilnk    : 
lassen. 


dea  Mund   des  Triaken  laofen  zu 


luf gestellt«,  sehr 


(16)    Hr.  Bastian  berichtet  über  die  im  Kuastgen erbe- Hui 
interessante  Sammlung  des  Hrn.  Ed.  Ueyer  (Hamburg)  aus 

Korea. 
Bei  der  heute  Abend  gebotenen  Gelegenheit  möchte  ich  die  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft  auf  eine  intereBsante  Sammlung  binneisen,  die  sich  augenblicklich  in 
Berlin  befindet,  ethnologische  Gegenstände  begreifend,  aus  dem  bis  jetzt  nur  wenig 
bekannten  Korea.  Sie  wurde  durch  Hrn.  Rduard  Ueyor,  Chef  eines  Hamburger 
Handelshauses,  das  Comptoire  in  Korea  begründet  hat,  an  das  Museum  fQr  Völker- 
kunde eingeschickt,  und  da  der  unfertige  Zustand  desselben  eine  EröfFnung  fOr  das 
Publikum  noch  erschwert,  bat  das  Directorium  des  Kunstgenerbe-Uuseuma  die  Aus- 
stellung in  dem  Licbtbofe  desselben  freundlich  übernommen.  Neben  verschiedenen 
Costüm-Anzfigen  und  anderen  Gegenständen  des  täglichen  Lebens  zeichnet  sich  die 
Sammlung  besonders  durch  Torgeschichtlicbe  Gräberfunde  aus,  die  mehr  an  mexikani- 
schen, als  ostasiatiscben  Typus  erinnern  könnten,  sowie  durch  Repräsentanten  älteren 
Porzsllans,  unter  denen  sich  eine  Vase  befindet,  die  an  die  Zeichnungen  der  auf  Borneo 
heiligen  Gefässe  in  Grabowskj's  Abbildungen  (Zeitschr.  f.  Ethnoi.  Jahrg.  1885)  an- 
Bcbliesst,  sowie  andere  Stücke  an  das  Seladon,  wie  auf  Terschiedenen  Inseln  des  Archi- 
pels bei  früheren  Handelsbeziehungen  angetroffen.  Das  hiesige  Museum  verdankt  eine 
ausgezeichnet  schöne  Vertretung  davon  der  Güte  Dr.  Joest's.  Die  Stellung  Koreas 
in  der  ostasiatischen  Vorgeschichte  wird  sich  erst  nach  weiterer  Ansammlung  ge- 
nügender Daten  fester  definiren  lassen,   doch  ist   bereits   die  bedeutungsvolle  Rolle 
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geborenen  Sud -Afrikas,  ethnographisch  und  anatomisch  beschrieben,  Breslau  1872, 
welche  alles  Wünschenswerthe  enthalten. 

Das  vorliegende  Präparat  besteht  aus  den  äusseren  Genitalien,  Damm  und 
Anus,  im  Zusammenhange  mit  der  Symphyse  und  den  Stümpfen  der  an  letztere 
sich  anheftenden  Muskeln.  Vom  Rectum  ist  ein  kleines  Stuck  erhalten,  ebenso 
von  der  Vagina  und  der  Harnröhre;  Harnblase  und  innere  Genitalien  fehlen. 

Der  Mons  Veneris  ist  stark  entwickelt  mit  einem  2—2,5  cm  dicken  Fettpolster. 
Derselbe  ist  mit  krausen,  schwarzen,  jedoch  kurzen  Haaren  dicht  besetzt;  diese 
stehen  nicht  in  Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine  Spirallöckchen.  Die  Be- 
haarung setzt  sich  auf  die  beiden  grossen  Schamlippen  fort,  wird  aber  gegen  das 
untere  Drittel  der  letzteren  bedeutend  schwächer.  Zu  beiden  Seiten  des  Dammes 
finden  sich  nur  noch  vereinzelte  stärkere  Haure. 

Die  Haut  ist  überall  faltig  und  runzlig,  von  schiefrigem  Colorit;  in  wie  weit 
letzteres  dem  natürlichen  Teint  entspricht,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  da  auch 
die  vom  Schnitt  getrofifenen  Weichtheile,  wie  Muskeln  und  Fett,  augenscheinlich 
in  Folge  der  Behandlung  des  Präparates,  geschwärzt  erscheinen. 

Die  beiden  Labia  majora  sind  gut  entwickelt,  deutlich  durch  eine  Furche  von 
dem  noch  erhaltenen  Schenkelreste  abgesetzt;  die  Commissura  labiorum  superior 
ist  ausgerundet  und  tritt  nicht  bestimmt  hervor;  an  der  Innenfläche  der  grossen 
Labien  finden  sich  noch  vereinzelte  stärkere  Haare  im  Zusammenhange  mit  der 
erwähnten  äusseren  Behaarung.  Eine  Commissura  labiorum  inferior  fehlt  völlig,  da 
die  beiden  Labien  analwärts  sich  weit  von  einander  entfernen  und  sich  unmerklich 
in  die  Haut  des  Dammes  verlieren.  Oben  haben  die  grossen  Lippen  eine  Breite 
von  3  cm^  in  der  Mitte  von  2  cm,  gegen  das  untere  Ende  von  1  cm. 

Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit  in  ihrer  ganzen  Länge.  Dies  Klaffen 
wird  bedingt  durch  eine  umfangreiche  Hervorragung,  die  wie  an  einem  rundlichen 
Stiel  unter  der  Commissura  labiorum  superior  beginnt  und  abwärts  in  zwei  rund- 
lich blattförmige  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen  aus  dem  mittleren  Theile  der 
Sehamspalte  hervor,  liegen  dicht  aneinander  und  decken  schürzenförmig  den  ganzen 
unteren  Abschnitt  der  genannten  Spalte  bis  zum  Damme  hin. 

Der  stielformige  obere  Theil  dieses  Vorhanges  wird  in  dem  Zustande,  in  wel- 
chem sich  das  Präparat  gegenwärtig  befindet,  von  den  Labia  majora  nicht  gedeckt, 
ist  vielmehr  ohne  Weiteres  deutlich  sichtbar.  Drängt  man  die  letzteren  jedoch  an- 
einander, so  wie  sie  etwa  bei  geschlossenen  Schenkeln  liegen  müssen,  so  decken 
dieselben  den  Stiel. 

Der  letztere  weist  sich  als  dus  verdickte  und  namentlich  stark  verlängerte 
Praeputium  clitoridis  aus,  die  beiden  Lappen  als  die  oberen  Partien  der  kleinen 
Schamlippen.  Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen  das  Vestibulum  vaginae  be- 
grenzen und  gehen  lateral wärts  in  die  Innenfläche  der  Basis  der  Labia  majora 
ganz  in  derselben  Weise  über,  wie  die  Labia  minora  gewöhnlicher  Grösse  und 
Form.  Die  Breite  der  Lappen  beläuft  sich  auf  2—2,5  cm.  Nach  abwärts  setzen 
sich  dieselben  in  2  kleine  Uautfulteu  fort,  welche  nicht  stärker  entwickelt  er- 
scheinen, als  kleine  Labien  europäischer  Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche  ver- 
halten. Analwärts,  gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht 
wulstig  verdickt  und  springen  wieder  etwas  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den 
Nymphen  des  vorliegenden  Präparates  3  Abschnitte  unterscheiden:  einen  oberen, 
welcher  sehr  stark  entwickelt  ist  und  in  Form  der  Schürze  hervorragt,  einen 
mittleren  von  ganz  gewöhnlichem  Verhalten,  der  auch  bei  aneinanderliegenden 
grossen  Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.     Eine  sogenannte  Navicula  und  also  auch  eine  Fossa 
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nicht  anerkennen,  dass  Kostümbilder  der  wahre  Gegenstand  einer  anthropologischen 
Betrachtung  sind;  im  Gegentheil  muss  ich  sagen,  dass  selbst  ein  Europäer  mit 
Leichtigkeit  so  kostümirt  werden  kann,  um  als  ein  fremdartiges  Wesen  zu  er- 
scheinen, und  umgekehrt  ein  Fremder  so  europäisch  zugerichtet  werden  kann,  dass 
es  schwierig  wird,  ihn  zu  erkennen.  Wenn  wir  uns  nicht  daran  gewöhnen,  die 
Menschen,  ubgeschen  vom  Kostüm,  beurtheilen  zu  lernen,  so,  furchte  ich,  wird  die 
Anthropologie  noch  lange  warten  müssen,  bis  ein  eingehendes  Verstandniss  tod 
der  Besonderheit  der  einzelnen  Hassen  und  Stämme  gewonnen  sein  wird. 

Was  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Arbeiten  in  Europa,  zum  Theii  auch 
ausserhalb  Europas  anbetrifft,  so  haben  wir  eine  sehr  befriedigende  Thatsache  zu 
verzeichnen,  die  in  immer  zahlreicheren  Beispielen  zu  Tage  tritt;  das  ist  die  Ver- 
dichtung der  Bestrebungen  in  den  einzelnen  localen  Heerden.  Es  ist  ja  notbwendig, 
dass  so  grosse  Organisationen  bestehen,  wie  wir  selbst  eine  geschaffen  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  eine  Art  von  Spinnennetz,  welches  sich  über  die  ganze  Erde 
ausbreitet  und  in  dessen  Mittelpunkt  wir  sitzen,  um  auf  den  centripetalen  Fäden 
das  Material  möglich  reichlich  an  uns  zu  leiten.  Aber  das  ist  doch  nur  eine  Art 
von  Provisorium,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  weiter  wir  kommen,  wir 
um  so  mehr  genöthigt  sein  werden,  auf  die  Entwicklung  localer  Heerde  der  For- 
schung hinzuwirken  und  das,  was  sich  an  einzelnen  Punkten  schon  früh  gestaltet 
hat,  —  ich  will  nur  auf  die  ergiebige  Thätigkeit  der  Holländer  in  Niederländisch- 
indien hinweisen,  —  an  vielen  Orten  herzustellen.  Es  ist  das  Mn  wenig  unbequem 
für  den  Anfang;  wenn  immer  neue  Gesellschaften,  immer  neue  Vereine  sich  bilden, 
80  entzieht  jeder  neue  Verein  der  centralen  Organisation  ein  gewisses  Stück  Leben, 
eine  gewisse  Menge  Blut,  das  sonst  zum  Centrum  geflossen  wäre.  Indess  ich  denke, 
wir  müssen  jedem  solchen  neuen  Unternehmen  mit  Sympathie  entgegentreten  ond 
uns  bemühen,  es  zu  fördern  und  vorwärts  zu  bringen,  da  doch  schliesslich  auf 
diesem  Wege  allein  diejenige  Stärke  der  Einzelforschung  gewonnen  werden  kann, 
welche  auch  für  die  Gesammtheit  die  Sicherheit  gewährt,  dass  die  Sätze,  welche 
wir  schliesslich  formuliren,  eine  genügend  breite  Unterlage  haben.  Wir  sind  gegen- 
wärtig in  unserem  Tauschverkehr  dahin  gekommen,  dass  wir  mit  65  Gesellschaften 
und  Redactionen  im  Tausch  stehen.  Wir  haben  uns  immer  dagegen  gewehrt,  den 
Tausch  auszudehnen  auf  Gesellschaften,  die  uns  nichts  angehen,  die  über  den 
Rahmen  dessen  hinausgehen,  wo  wir  arbeiten.  Irgend  ein  specielier  archäologi- 
scher, prähistorischer,  ethnologischer  oder  anthropologischer  Grund  muss  immer 
vorhanden  sein,  wenn  wir  uns  zu  einem  dauernden  Austausch  entschliessen.  Selbst 
die  eigentlich  medicinische  Anthropologie  ist  uns  im  Ganzen  etwas  fern  geblieben. 
Nichts  desto  weniger  sind  wir  auf  eine  so  grosse  Zahl  von  Tauschartikeln  ge- 
kommen, dass  wir  nicht  geringe  materielle  Opfer  bringen  müssen,  um  einiger- 
maassen  bestehen  zu  können.  Erst  im  Laufe  dieses  Jahres  ist  wieder  eine 
Reihe  von  neuen  Gesellschaften  dieser  Art  entstanden.  Ich  will  nur  als  besonders 
charakteristisch  hervorheben,  dass  wir  in  unserer  nächsten  Nähe  eine  Lausitzer  an- 
thropologische Gesellschaft  bekommen  haben,  die  neulich  ihr  erstes  Heft  publi- 
cirt  hat,  und  dass  ebenso  in  Posen  eine  neue  historische  Gesellschaft  entstanden 
ist,  die  so  eben  ihr  Programm  und  ihre  Liste  zur  Beitrittserklärung  übersendet, 
auch  schon  Publicationen  geliefert  hat,  die  vorläufig  freilich  unsere  Kreise  noch 
wenig  berühren.  Aber  es  ist  doch  ein  Zeichen,  wie  man  allmählich  jede  Lücke 
auszufüllen  sucht.  Sie  wissen,  dass  sich  schon  vorher  eine  locale  Gesellschaft 
in  der  Westpriegnitz  gebildet  hatte:  sie  wendet  sich  heute  an  uns  mit  einem 
Bericht  ihrer  Thätigkeit,  welchen  sie  uuseieü  N  ct\\Äi\^\>3iv\%'txi  «vDis^\\«>X3\»  tas.  %%V^^w 
wünscht      AehnJich    geht    es    auch    a\xaawVia\V>    MTi^ent^^    N  \iX.<?,T\^\i^^^.     ^ä    %\^^ 
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jetzt  kaum  noch  einen  nennenswerthen  europfiischen  Staat,  der  nicht  eine  anthro- 
pologische Gesellschaft  besasse,  ja  in  Amerika  ist  man,  wie  ich  neulich  mitgetheilt 
habe,  dahin  gekommen,  dass  sogar  Damen  eine  besondere  anthropologische  Ge- 
sellschaft gegründet  haben.  Vielleicht  wird  etwas  Aehnliches,  wenn  die  Frauen- 
bewegung in  anderen  Richtungen  sich  etwas  beruhigt  hat,  auch  bei  uns  eintreten, 
und  wir  dürfen  dann  hoffen,  von  dieser  Seite  besondere  Unterstützung  zu  erhalten. 
Das  ist  alles  vortrefflich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  zum  Theil  wenigstens,  dass 
die  grosse  internationale  prähistorische  Gesellschaft,  die  uns  viele  Jahre  hindurch 
als  Leuchte  für  unsere  Thätigkeit  gedient  hat,  allmählich  etwas  in  Stillstand  ge- 
kommen ist,  und  dass  selbst  die  Aussicht,  die  wir  hatten,  im  nächsten  Frühjahr 
nach  Athen  zu  gehen,  angesichts  der  Verhältnisse  des  Orients,  als  gescheitert  ange- 
sehen werden  muss.  Dafür  haben  wir  die  bequeme  Gelegenheit,  in  der  Nähe  viel  zu 
wirken.  Unsere  deutsche  Gesellschaft  wird  im  nächsten  Jahre  in  Stettin  zusammen- 
treten. Ebenso  werden  wir  demnächst  bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung 
im  September  eine  aothropologische  Section  haben.  An  Gelegenheit  zu  weit  gehender 
Thätigkeit  wird  es  daher  unseren  Mitgliedern  nicht  fehlen. 

Es  ist  besonders  interessant,  diesen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Bewegung 
zu  constatiren,  weil  er  zusammenfällt  mit  einer  historischen  Erinnerung  an  die  erste 
entsprechende  Vereinsbildung  in  Deutschland.  Vor  50  Jahren  ist  eine  grossere  Zahl 
der  historischen  Vereine,  die  sich  vielfach  Vereine  für  Geschichte  und  Alter- 
thumsforschung  nannten,  in  deutschen  Ländern  gegründet  worden;  grade  im  Laufe 
dieses  Jahres  haben  die  Jubiläen  mehrerer  dieser  Vereine  stattgefunden.  Die  histori- 
schen Vereine  haben  das  grosse  Verdienst  gehabt,  die  Bahn  zu  eroffnen  und  während 
einer  längeren  Zeit  die  Arbeit  zu  verrichten,  welche  wir  nachher  in  strengerer 
und  ausgiebigerer  Weise  aufgenommen  haben.  Aber  noch  heute  sind  es  wesent- 
lich die  Publicationen  dieser  Gesellschaften,  in  denen  wir  auch  unser  Material  für 
die  vergangenen  Jahrzehnte  zu  suchen  haben,  und  aus  denen  wir  die  werth vollsten 
Berichte  über  das,  was  uns  gegenwärtig  in  den  Museen  vorliegt,  schöpfen.  Der 
Meklenburgische  Verein  hat  gewissermaassen  den  Reigen  eröffnet,  ihm  ist  eine 
ganze  Reihe  von  Vereinen  in  den  Nachbarprovinzen  und  -Ländern  gefolgt,  und  wir 
werden  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Jahren  noch  manche  analoge  Jubiläen  heran- 
treten sehen.  So  lange  hat  es  gedauert,  dass  Geschichte  und  Vorgeschichte  in 
gemeinsamer  Thätigkeit  gefördert  worden  sind.  Aber  noch  jetzt  ist  soviel  für  die 
Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  thun,  dass  im  Allgemeinen  es  wünschenswerth 
erscheint,  die  zwei  Gebiete  nicht  unmittelbar  zu  vereinigen.  Die  Prähistorie  findet 
einen  viel  nähern  Anscbluss  in  der  Ethnologie,  in  welcher  sie  die  Schlüssel  zu 
suchen  hat  für  das,  was  Aufschluss  giebt  über  Denken  und  Thun  der  Völker  der 
Vorzeit;  denn  diese  lernen  wir  eist  jetzt  begreifen  durch  die  Eenntniss  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Naturvölker. 

Die  50  jährigen  Jubiläen  haben  uns  eine  besondere  historische  Frage  nahe  ge- 
bracht, die  nach  der  Aufstellung  der  Lehre  von   den   prähistorischen  Perio- 
den.    Ich  habe  geglaubt,    für  zwei    deutsche  Forscher,  Danneil  und  Lisch,  die 
Ehre  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  dass  sie  unabhängig  von  Thomsen,  wie  von 
einander,  die  Unterscheidung  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  gefunden  haben.   Aus 
meiner  Annahme  ist  eine  Art  von  internationaler  Differenz  entstanden,  welche  einen 
Augenblick  einen  etwas  heftigen  Charakter  anzunehmen  drohte;    ich  deük^  \^^^^^ 
unsere  skandinavischen  CoUegen  werden  schon  jetzt  ubetzexi^  ^eVü^  ^^'^'^  w[i%«xN^t- 
gehen  nichts  chauv'wiatiscbeß  an  sich  hat,  dass  es  sich 'vie\me\iT  \xt£i  ^va^^'t^^^  ^^'^ 
Gerechtigkeit  bandelt,  die  zugleich  culturgeschichtlicli  eine  b^ÄOndex^^  ^^di«w\xvii%  V«^^- 
Ich  kann  kurz  aein    in  Bezug    auf  unsere  näheren  Bex\e\iwiig,^xi  Vi\ex  wä  OtX^' 

Verband!,  d.  BerL  ÄMthropol  Oeieüsohaft  1865.  ^b 
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Hr.  FritBch:  Es  freut  mich  sehr,  dass  sich  d«  von  mir  mitgebrachte  PriU 
parat  noch  gefandeo  hat,  da  dasielhe  besonders  geeignet  erscbeiot,  ßtr  die  von 
Hrn.  Waldeyer  gemachten  Angaben  als  Bestätigung  zu  dienen. 

Ich  habe  das  Object  im  Jahre  1864  aus  Bloemfoatein,  Hauptstadt  des  Orange- 
Freistaates  mitgebracht,  wo  es  einer  etwa  30  Jahre  alten,  gut  genährten  Gonaqua- 
Hottentottin  eutnoromen  wurde,  too  der  ich  gleichzeitig  auch  den  Schädel  (Nr.  21  909 
des  Eataloges  d.  anstora.  Samml.)  präpariite.  Die  Person  war  an  acuter  Alcohol' 
TergütuDg  xa  Grunde  gegangeo. 

Wir  haben  es  hier  also  unzweifelhaft  mit  einer  Bildung  zu  thun,  welche  sich 
an  einer  jugendlichee,  wobi  conservirlen  Person  fand,  wie  es  die  Betrachtung  des 
tiebisses  und  der  Scbädelknochen  ausser  jeden  Zweifel  stellt.  Der  Verdacht,  dass 
die  eigeuthOm liehe  Verläageruog  der  Labia  minors  pathologischer  Natur  sei,  wird 
also  sehr  unwahrscheinlich;  es  kommt  hinzu,  dasB  die  Form  der  Hypertrophie  sich, 
wie  der  geehrte  Herr  Vorredner  bereits  bemerkte,  Tollständig  an  die  anderen,  von 
ihm  vorgeführten  Fälle  unschlieBSt. 

Ferner  musa  ich  bemerken,  dasa  der  Schädel  als  eine  besonders 
reine,  typische  Form  des  Hottentottensch&dels  bezeichnet  werden 
darf  und  wurde  er  als  solcher  in  meinem  Buch  über  die  Eingeborenen  Süd-Afrikas 
auf  Taf.  XXXIII  Fig.  7  abgebildet.  Er  hat  Nichts  vom  Typus  des  ßuBchmanns- 
Schädels  an  sieh,  während  die  als  Koraoa  üexeicbneten  Hottentotten  stamme  schou 
viel  BuBchmannblut  in  sich  aufgenommen  haben.  That^icblich  waren  damals  (1863 
bis  186C)  die  östlichen  Stämme,  zu  denen  eben  die  Gonaqua  gehören,  noch  die 
einzigen,  wo  ich  Indiviiiuco  reiner  Rasse  antraf;  in  der  westlichen  Colouie  war  mir 
dies  schon  in  jener  Zeit  nicht  gegluckt,  da  in  ihr  der  durch  die  ColoaisatioD 
schon  sehr  viel  früher  auf  die  Eingeborenen  ausgeübte  Druck  die  Origioalität  der- 
3elbei>  zerstörte.    Gerade  die  Hottpotiitten   verüuderu   bei   der  selir  häulint 
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buDg  des  alten  Dapper  (Nur 
Aethiopien  1676),  welcher  aus- 
drücklich anfuhrt,  dass  den 
Frauen  ^up  zommige  plaetzeu 
wat  uithangt*  (S.  151).  — 

Hr.  Bartels  erinnert  an 
einen  Vortrag,  welchen  Herr 
Missions  -  Superintendent  Me- 
r  e  n  s  k  7  in  unserer  Gesellschaft 
über  die  Hottentotten  hielt'). 
In  demselben  bezeichnete  er 
ganz  bestimmt  manuelle  Rei- 
zung der  Genitalien  als  die  Ur- 
sache der  Hotte Dtottenschurze.  Grossere  Mädchen  pflegen  kleinere  und 
zwar  bereits  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  an  den  kleinen  Scham- 
lippen zu  zerren  und  dieselben  später  auf  kleine  Holzchen  aufzu- 
rollen. Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  von  Hrn.  Waldeyer  be- 
schriebene Form,  dass  nehmlich  der  obere  Theil  der  Nymphe,  der 
ja  am  leichtesten  zu  fassen  ist,  auch  am  meisten  gedehnt  er- 
scheint.  — 


Hr.  Lilienfeld  erklärt,  am  Gap  eine  Vergrösserung  der  Nym- 
phen häufiger  bei  Busch-  als  bei  Hottentottenweibern  gesehen  zu 
haben. 

(18)    Hr.  Joe  st  zeigt  ein,  ihm  so  eben  aus  Afrika  zugegangenes 

KafTern-N'utaohe, 

unter  Hinweis  auf  seine,  in  seinem  letzten  Vortrage  (S.  478)  über  die 
N'utsche  der  Kaffern  in  British -Gafi&aria  gemachten  Bemerkungen. 
Der  nebenstehend  abgebildete  Apparat  erinnert  trotz  seinet  anschei- 
nenden Originalität  an  ähnliche  Instrumente,  deren  sich  gewisse 
Stämme  Melanesiens  und  auch  der  indischen  Hugelvölker  bedienen. 
Derselbe  besteht  aus  der  eigentlichen  Hülle  (a)  der  Eichel  aus 
dünnem  Rehleder,  die  sich  in  einen  72  nn  langen,  mit  grünen  Glas- 
perlen und  mit  einer  20,5  cm  langen  dünnen  zinnernen  Röhre  (//) 
verzierten  Riemen  (c)  fortsetzt.  Die  ge wohnlichen  kleinen  N'utscho 
werden  einfach  in  angefeuchtetem  Zustand  über  die  Eichel  (bez. 
über  die  Vorhaut)  geklemmt;  grossere  Instrumente,  wie  das  vor- 
liegende, durften  wohl  mit  Bindfaden  oder  dergleichen  an  das  bei 
allen  Kaffern  äusserst  entwickelte  Glied  befestigt  werden. 

Das  vorgelegte  N'utsche  dankt  Hr.  Joest  der  Güte  des  Herrn 
Gonsul  Malcomess  in  King  Williams  Town,  der  in  einem  Schreiben 
bemerkt:  Die  Kerle  trennen  sich  nur  höchst  ungern  von  ihrem 
N'utsche,  weil  sie  bange  sind,  der  Käufer  könne  sie  dann  ver- 
hexen. 


*  4  natärlicber 
Grosse. 


1)  Sitzung  am  16.  Januar  1875. 
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Hr.  Ja  gor  überreicht  D&chBtehende,  dieseo  und  ihnliche  Gebräache  betreffende 
Ezcerpte: 

1.  Eaffero. 
G.  Barrington,  A  Tojage  to  New  Sonth  Walea  1  p.  250,  London  1810. 

After  thia  Operation  (circumciaioD)  the  bo;  (Caffre,  near  the  Cape)  adopts  a 
atnall  bag  of  leather,  which  extends  a  little  beyond  the  glana  penis  and 
sits  sufficiently  tigbt  to  remain  on  without  bindiog,  tbougti  some  wear  a  belt  to 
whicb  the  covering  is  attached  by  a  striog.  The  projecting  end  of  the  puiae  bas 
a  small  shank  about  an  inch  in  length,  by  nhich  it  may  be  moie  coDTeniently 
drawn  off;  tbia  with  the  rings,  beada  and  other  ornameDta,  coDatitutea  the  whole 
of  the  summer-dresa  of  a  Caffre. 
Barrington,  Ibid.  1  p.  232. 

Yaillant  relates  a  very  curious  cuatom  amoog  tbeae  peopte  (the  CalFrea  of 
äouth  Africa),  vhen  they  have  any  rivers  to  croaa  .  .  and  thia  ia  tying  up  the 
prepuce.  —  Thia  ia  performed  with  a  thread  of  gut,  and  aa  tbeir  ideas  of 
modeaty  difFer  from  ours  on  certain  pointa,  they  do  it  before  tbeir  daughtera  without 
any  acniple  .  .  they  told  bim,  that  it  was  to  cloae  an  openiog,  by  wbicb  the  water 
might  enter  into  their  bodiea.  .  .  The  women,  on  auch  occaaiona,  neither  atup  up 
any  part  of  the  body,  whatever  accesa  it  may  appear  to  offer  to  the  fluid  elemeoL 


2.   Ni 


I  in  Assam  und  BurmeaeD. 
to  officera  in  India  pag.  200. 


John  Mc  Cosh  U.  D. 

Tbe  Nagas  .  .  of  Aasam  go  literally  naked  in  their  oative  wilda,  but  are  not 
withall  without  peculiar  ideae  of  deceocy.  Thie  is  marked  by  haviog  a  fold  of 
tbe  preputium  drawn  tbruugb  a  emall  ivory  ring  and  worn  in  that  predi- 
cameot.     They    would    think    it    bighly  indecorous  aod    desrespeotful,  to  appear  in 
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Antiquary  X.  1879  pag.  88    mit   der    Anfrage,    ob   solche  Ringe    noch    heute  im 
Gebrauch  seien? 

Als  Antwort  darauf  ibid  pag.  206  folgende  Notiz  von  G.  W.  Damant: 
„I  have  mjself  seen  Nagas  wearing  the  ring  in  the  manner  described. 
It  is  universally  so  worn  by  theTang-KhoI  and  Luhapa  Nugus,  who  consider  them- 
selves  clothed  in  a  perfectly  decent  manner,  as  long  as  they  wear  the  ring  .  .  .  the 
ring  is  made  of  deers  hörn  or  a  dark  wood  resembling  ebony  .  .  The  women  are 
well  and  decently  clothed,  contrary  to  the  custom  of  a  neighbouring  tribe,  in  which 
tbe  men  are  decently  clothed,  while  the  women  are  entirely  naked.  — 

Hr.  Woldt  fuhrt  nach  dem  Zeugnisse  Capitän  Jacobsen's  an,  dass  die  Es- 
kimo in  Alaska  beim  Baden  einen  Faden  um  die  Eichel  binden.  Dies  geschieht  in 
Gegenwart  der  als  ßadedienerinnen  fungirenden  Weiber. 

(19)  Hr.  Paul  Ehrenreich  hält  unter  Vorlegung  zahlreicher  Photographien 
und  ethnographischer  Gegenstände  einen  Vortrag  über  die 

Botooudos  am  Rio  Dooe. 
Der  Vortrag  wird  später  veröffentlicht  werden. 

(2())  Der  Vorstand  für  das  Jahr  1886  wird,  nachdem  kein  Widerspruch 
aus  der  Gesellschaft  erfolgt  ist,  durch  Acclamation  gewählt.  Derselbe  setzt  sich 
zusammen  aus 

Hrn.  Virchow  als  Vorsitzendem, 

den  HHrn.  Bastian  und  Beyrich  als  Stellvertretern, 

den  HHrn.  R.  Hartmann,  A.  Voss  und  Olshausen  als  Schriftführern, 

Hrn.  Ritter  als  Schatzmeister. 
Sämmtliche  Herren  nehmen  die  Wiederwahl  mit  Dank  an. 

(21)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Sprenger,  A.,  Kolonisationsproject,  Heidelberg  1884;  überreicht  durch  Herrn 

Virchow. 

2.  Witt,  N.  M.,   Die  englischen  Fleischschafrassen,  Leipzig  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

3.  Fi n seh,  Otto,    Bekleidung,    Schmuck  und  Tätowirung  der  Papua's  der  Sud- 

ostküste von  Neu-Guinea,  Wien  1885;  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Stieda,  L.,    Der   sechste    russische    archäologische   Congress  in   Odessa  1884. 

Gesch.  d.  Verf. 

5.  Derselbe,    Besprechung  von    A.  Taren etzky:    Beiträge    zur    Craniologie    dor 

grossrussischen  Bevölkerung,  Petersburg  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Cora,  Guido,  Della  superficie  terrestre,  Torino  1885.     Gesch.  d.  Verf. 

7.  Grewingk,  C.,  Besprechung  von  Aspelin:  Antiquites  du  Nord  Finno-Ougrien. 

Livraison  V,  Helsingfors  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

8.  Derselbe,    über  Stein-   und  Knochcngeräthe  der  ältesten  Heidenzeit  Liv-,  Kst- 

und  Kurlands,  Dorpat  1885.     Gesch.  d.  Verf. 
0.    pjthnologische  Abtbeilung  der  Kon.  Museum  zu   Kerlin,    Originalmittheilungeii, 
1.  Jahrg.,  1.  Heft  1885.     Gesch.  d.  Verwalt. 

10.  Jahresbericht  6  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Hannover. 

11.  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien,  15,  1  und  II. 

12.  Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  Urgeschichte, 

Heft  1,  1885.     In  AusUusch. 
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leisten  ganz  mit  entsprechenden  Stücken  von  Schaffis  übereinstimmt.  Die  Thi^r- 
knochen  stimmten  mit  solchen  aus  den  ältesten  Pfahlbauten  des  ßielersee's  uberein. 
Ich  benutze  noch  diese  Gelegenheit  zu  einer  Bemerkung  über  die  Schleuder, 
von  welcher  eine  Verletzung  an  dem  Vinelzer  Schädel  vorkommt.  Ich  habe  in 
unserm  ethnographischen  Museum  von  Neuem  die  eigenthümlichen  Gerathe  an- 
gesehen, welche  gewöhnlich  als  Netzbeschwerer  oder  etwas  ähnliches  gedeutet 
werden.  Es  sind  kocherartig  zusammengedrehte  Streifen  von  Birkenrinde,  welche 
kleine,  rundlich  ovale  Steine  von  Quarzit  oder  dichtem  Kalkstein  enthalten.  Die 
Steine  haben  höchstens  einen  Längsdurchmesser  von  8  cm.  Je  zwischen  zwei 
Steinen  ist  der  Köcher  eingeschnürt  durch  eine  Drehung,  die  dem  Rindenbande 
gegeben  wurde.  Die  Steine  sind  offenbar  besonders  gesammelt  und  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  so  sorgfaltig  eingewickelt.  Die  Vermuthung,  es  möchten  diese 
Steine  Schleudersteine  darstellen,  lässt  sich  daher  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen. 
Kleine  Porphyr-,  Serpentin-  und  DioritgeröUe,  die  ich  im  Carteret  Uarbour,  Neu- 
Irland  sammelte,  und  die  Schleudersteine  sind,  müssen  sich  in  der  mineralogpachen 
Sammlung  in  Berlin  finden.  Der  Neu-Britannierschädel  mit  dem  Schleuderschuss- 
loch, auf  welchen  ich  mich  beziehe,  muss  in  der  von  der  Gazelle  gebrachten 
Schädelsammlung  vorhanden  sein.  Assistenzarzt  Dr.  Hücker  hatte  diese  Samm- 
lung besorgt  und  catalogisirt,  ich  finde  die  Thatsache  nur  in  meinen  Notizen  ver- 
zeichnet Da  ich  bei  dem  Bekanntwerden  mit  Primitivvölkern,  die  noch  im  Stein- 
alter leben,  immer  Aufschlüsse  über  unsere  Urbewohner  erhoffte,  habe  ich  damals 
besonders  auf  solche  Facta  geachtet.  — 

Hr.  Yirchow:  Der  zuletzt  von  Hrn.  Studer  erwähnte  Schädel  von  Neu- 
Britannien  dürfte  in  der  Sammlung  der  königl.  Anatomie  befindlich  sein.  Wir  wer- 
den nach  demselben  forschen. 

Was  die  Hauptfrage  betrifft,  nehmlich  die  nach  dem  Wechsel  der  Bevölkerung 
der  Pfahlbauten,  so  haben  meine  Untersuchungen  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  ein  Theil  der  Schädel  in  der  That  Kriegstrophäen  gewesen  sein  kann. 
Aber  ich  habe  schon  damals  hervorgehoben,  dass  die  vorzugsweise  gut  erhaltenen  und 
verhältnissmässig  häufigen  Kinderschädel  nicht  als  Kriegstrophäen  gelten  können; 
sie  zeigen  keine  Spuren  von  Gewalteinwirkung  und  ihr  Erhaltungszustand  beweist, 
dass  die  Köpfe  noch  in  frischem  Zustande  in  den  Grund  gekommen  und  darin 
macerirt  sein  müssen.  Und  doch  sind  diese  Kioderschädel,  zum  Theil  ganz  aus- 
gemacht, dolichocephal.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  damals  in  den  Pfahlbauten 
eine  dolichocephale  Bevölkerung  wohnte. 

Der  Gedanke,  dass  in  jener  Zeit  die  Einwanderung  der  Dolichocephalen  erst 
bis  in  eine  gewisse  Nähe  der  Pfahlbaustationen  gelangt  sei,  und  dass  sich  dann 
Kämpfe  mit  den  Pfahlbauem  entsponnen  hätten,  wobei  diese  das  Koppensnellen 
geübt  haben,  scheint  mir,  Angesichts  der  örtlichen  Verhältnisse,  manche  Schwierig- 
keit zu  haben.  Wo  soll  man  sich  die  dolichocephalen  Einwanderer  denken?  Wenn 
die  Pfahlbauern  weite  Kriegszüge  unternommen  hätten,  die  sie  über  die  Gebirge 
hinüberführten,  was  an  sich  schwer  glaublich  ist,  würden  sie  dann  nicht  im  Süden 
und  Westen  auf  ^urzkÖpfige  (ligurische)  Stimme  gestossen  sein?  Die  Kegelgräber 
von  Süddeutschland  enthalten  brachycephale  Schädel,  und  die  Mittel-  und  Ost- 
schweiz hat  Spuren  einer  alten  dolichocephalen  Bevölkerung  bis  jetzt  nicht  auf- 
gewiesen. Noch  weniger  scheint  mir  mit  einer  solchen  Annahme  zu  passen,  dass, 
wenn  die  benachbarten  Dolichocephalen  Bronzeleute  waren,  die  Pfahlbauem  von 
ihrem  kostbaren  Geräth  so  wenig  geraubt  haben  ^oW\&Ti^  d»»»  üv^bt  einmal  Ueber- 
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Conferenz  im  Panopticum  am  12.  «Januar  1885.  VorstelluDg  von  Zulu-RafiFern. 
Virchow  8.  13,  Schiel,  Frltsoh  8.  15.    Untersuchung  der  Zulu.    VIrchow  8.  17. 

Sitzung  vom  17.  Januar  18S5.  Wahl  de8  Ausschusses  S.  23.  —  Neue  Mitglieder 
8.  23.  —  Begrüssung  des  Hrn.  Flegel  8.  23.  —  Pfahlbauten  von  Roben- 
hausen. Messikommer,  S.  23.  —  Muschelschmuck  von  Bernburg.  Virohow, 
S.  23.  —  Römische  Goldmünze  von  Salzbrunn.  Buohholz,  8.  23.  —  Anthropo- 
logische Untersuchungen  in  Oceanien,  namentlich  in  Hawaii  (4  Zinkogra- 
phien). Neuhauss,  S.  27.  Virchow,  S.  34.  Flegel,  S.  35.  —  Erwerbungen 
des  Kgl.  Museums.  Bastian,  S.  35.  —  Sinhalesen  (7  Zinkographien).  Vir- 
ohow, S.  36.  —  Todtengebräuche.  Bastian,  S.  50.  —  Schwedische  Alter- 
thümer.     v.  Kauftoiann,  S.  50.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  50. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1885.  Caesar  Godefroy  f  S.  53.  —  Joh.  Chr.  G.  Lucae  f 
S.  54.  -  Mitglieder,  S.  54.  —  Reisebericht.  FInsch,  8.  54.  —  Mauer  von 
Derbend  (Kartenskizze),  von  Erckert,  S.  55,  VIrchow,  8.  59.  —  Messungen 
von  Hottentotten  und  Buschmannern.  BeIck,  8.  51»,  VIrchow,  8.  61.  —  Reise 
auf  dem  Rio  Doce,  Brasilien.  Ehrenreich.  8.  02.  —  Altcypriotische  Schädel, 
namentlich  von  Curium.  Ohnefalsch- Richter.  8.  65.  —  Erwähnung  des  Bern- 
steins in  einer  Keilinschrift.  Oppert,  S.  65;  VIrchow,  8.  66.  —  Beitrage  zur 
physischen  Anthropologie  der  Norweger.  Arbo,  Frl.  Mestorf,  8.  66.  —  Stein- 
skalpturen  und  Verwandtes  iu  Nordtirol  (5  Holzschnitte).  Friedel,  8.  70.  — 
Reihengraberfeld  bei  Reichenhall,  Ober-Bayern.  Friedel,  8.  76.  —  Spiral- 
armspange aus  Bronze  von  Adoluau,  Posen  (Zinkographie).  Fürst  Radzl- 
will,  VIrchow.  8.  78.  —  Graberfunde  von  Frose  und  Wilsleben  (4  Holz- 
schnitte). Becker,  S.  79.  —  Verzierte  Eisenspange  mit  Schieber  von  Guben 
(2  Holzschnitte).  Jentsch,  8.  81.  —  Bronzetorques  von  Krossen  und  Frei- 
bäume. Jentsch,  8.  ?s2).  —  Knochenkeulchen  aus  Urnen  von  Alteno,  Kr. 
Luckuu.  Behla.  8.83;  VIrchow,  S.  84.  -  ürnenfund  von  Sellessen  bei 
Spromberg  (Holzschnitt).  M.  Erdmann,  8.  84.  —  Prähistorische  Funde  in 
Rom  bitten.  Ostpreussen  (5  Holzschnitte).  E.  Lemke,  8.  H6.  —  Zur  Nephrit- 
frage. H.  Fischer,  8.  89.  —  Pfeilspitzen  und  Messer  aus  Feuerstein  au8  der 
algierischen  Sahara  (4  Zinkographien).  Ch.  Grad,  VIrchow,  8  92.  —  Schingu- 
Indianer.  Brasilien.  K.  von  den  Steinen,  S.  \H ;  Bastian,  S.  97.  —  Photogra- 
phien der  Piute,  Californien.  Kober,  8.  98.  —  Photographien  der  Indianer 
von  Arizona.     Neuhauss,  S.  98.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  9.s. 

Sitzung  vom  21.  März  1>S85.  Wechsel  im  Schriftführer- Amt.  8.  99.  -  Mitglieder 
und  Gast*».  8.  99.  —  Schema  zu  anthropologischen  Aufnahmen.  VIrchow, 
S.  99.  —  Nicobaresen,  Schombengs  und  Andamanesen  (Taf.  VI  Fig.  4 — 8). 
VIrchow,  S.  102.  —  Opferbrauch  bei  Besitzergreifungen  untl  Biiuteu.  Handel- 
mann, 8.  110.  Bosslobiss-Kwira,  Sittenbild  vom  Rion,  Trani^kaukasien. 
N.  V.  Seldlltz,  S.  111.  —  KopfmesHungen  im  Kaukasus,  v.  Erckert,  8.  112.  — 
Photographien  «lor  Zulus.  C.  Günther  S.  116.  —  Zeichenschrift  an  Grab- 
urnen (3  Holzschnitte).  LepkowskI,  8.  116.  —  Bronzesehnalh»  von  Osna- 
brück (Zinkographie).     Virohow,  S.  117;  OlshtMen,  S.  119.  -<-  (iesiliwanzter 
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Mensch  (Holssobnitt).  Omatrin,  S.  119;  Virchow,  S.  134.  —  Nephritbeil  und 
KlangplatteQ  tod  VeDezueU  (2  Zinkographien).  Vlrohow,  S.  126.  —  Kieael- 
Nuclei  aus  der  arabischen  Wüste  (3  ZinkographieuJ.  G.  Sohwel■hrU^  S.  128; 
Virohow,  S.  131.  —  Menschliche  Uebeireste  aus  Sambaquis.  StSgeBUW, 
S.  134.  —  Ethnographische  Sammlung  in  Honolulu.  Arning,  S,  134,  — 
Künstliche  Umformung  des  Schädels  in  Neu-Britanoien.  Powelt,  Jigor, 
S.  13Ö.  —  Schädel  tod  Bydzov  aus  der  La  Tone-Periode.  Schneider, 
S.  135.  —  BroDzesch werter  von  Lüben,  Kr.  D.-Krone  (2  Zinkographien). 
VCM,  S.  136.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  140, 

Sitzung  vom  18.  April  1885.  Mitglieder,  S.  141.  —  Meklea burgischer  Verein  fOt 
GeBchichte  und  Alterthumakunde,  S.  141.  —  Gesichtsurne  Yon  Sokolow 
bei  Wlociawk  (Zinkographie).  Graf  Zawiszs,  S.  141.  —  Grabfunde  von 
WoDgTowitz,  namentlich  Gesichtaurne.  TIetz,  S.  141.  —  Fischnetz  mit  Glei- 
teru  aus  Fferdeknochen  von  Gitongrail.  E.  Krause,  S.  14'2.  —  Prähistori- 
sches von  Oranienburg.  Ossowldlkl,  S.  143.  —  Funde  von  Züllichau.  Htx 
Erdnann,  S.  143.  —  ZachariBs-lnschrift  zur  Abwehr  der  Pest.  Relnb.  KSbler, 
S.  145.  —  Rundwall  auf  der  Lubst-Hutung  bei  Guben.  Jentwb,  S.  147.  — 
Prähistorische  Geßssdeckel  aus  der  Lausitz,  jentsoh,  S.  149.  —  Verziertes 
Beigefäsa  und  alavische  Leichenurnen  Ton  Wirchenblatt,  Kr.  Guben  (4  Holz- 
schnitte). Jeatsch,  S.  149;  Virohow,  S.  151.  —  Funde  von  Landsberg  a.  W. 
(2  Zinkographien).  H.  Hartmwn,  S.  151.  —  Gräberfeld  von  Gr.-Mehsow 
(Zinkographie).  Siehe,  S.  153.  —  Ringwall  von  Torno.  Siehe,  S.  154. 
Getreidekörner  von  da.  Wittmaok,  S.  155-  —  Photographien  des  Muschel- 
fundes von  Bernburg.  Ebel,  S.  155.  —  Photographien  aus  Herrnhut.  Jagor, 
S.  155.  —  Pbotograpbiaches  Album  der  Südsee.  Rloh.  Neuhaues,  S.  155.  — 
Zulu-Photographie.  C.  GSnther,  S.  155.  —  Moderne  geschlageue  Feuersteine 
von  Verona  (4  Zinkographien).  Vlrohow,  S.  155.  —  Grnen  aus  einem 
Gräberfelde  von  Genthin  und  Bronzeflachceit  von  Pärchen.  Vom,  S.  157.  - 
Lanzenspitze  von  Torcello  (2  Zinkographien,  5  Holzschnitte).  KnohealMWb, 
S.  157;  Hollmann,  Vom,  S.  160;  Virchow,  S.  161.  —  Sagen  der  Baffioland- 
EakimoH.  Fraaz  Boas,  S.  161.  —  Hausurne  von  Gandow  (Zinkographie 
und  2  Holzschnitte).  Friedel,  S.  166;  Frltsoh,  Vlrohow,  S.  166.  —  Riescn- 
grab  von  Meilen  bei  Lenzen  a.  £.  Friedet,  S.  168,  ~-  Mützenurnen  u.  A. 
bei  Königsberg,  Neumark  (6  Zinkographien).  Friedel,  S.  169;  Olehauaea, 
S.  170.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  ITO.  —  Photographien  von  Schom- 
bengs.    L  H.  Man,  S.  172. 

Sitiuog  vom  16.  Hai  1K85.  Nachtigal  f,  S.  173.  —  Correspondirende  und  ordent- 
liche Mitglieder,  S.  173.  —  Gesichtsurne  von  Garzigar  ('Reg.-Bet.  Göslin). 
Wegner,  S.  174;  VIrcbow,  S.  175.  —  Anthropologische  Untersuchungen  im 
Congo-Staat.  Virchow,  S.  17(i,  —  Pfablbaulen  von  Lagipivoiki,  Kr.  Kf.slen 
(2  Zinkographien  uud   1   Holzschui(i).     KShIer.    S.  176:    Schwarti, 
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der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe,  8.  21 6.  —  Inter- 
nationaler geologischer  Congrcss  in  Berlin^  S.  216.  —  Deutscher  Kolonial- 
verein  in  Berliu,  S.  216.  —  Exhibition  of  American  arts.  products  and 
manufactures  in  London,  S.  "il7.  —  Geplante  UiMse  dt*s  Hni.  Hiebeck. 
S.  217.  —  Ausf^rabungen  in  Tiryns  (Holzschnitt'.  Schtiemann.  8.  217; 
Ascherson,  S.  2  Hl.  —  Hyperostotisches  Schadelstück  von  l'ankratiii,  Pclo- 
ponnes.  Pyrias,  S.  21!»;  Virchow,  S.  220.  —  Sinhalpsisch«  Titi'l  und 
Namen.  Freudenberg,  8.  220;  Virchow,  S.  222.  —  Photoprapliiscln'  Kr'iscauj*- 
rüstungen  (Holzschnitt).  6.  Fritsch,  8.  222.  —  Graborf<>M  bei  dor  Chöu«, 
Guben  (8  llolzschnitte).  Jentsch,  8.  285.  —  Krao.  A.  B.  Meyer,  8.  241; 
Bastian,  8.  242.  —  Berichte  über  sohleswig-hoIsteiniBche  und  ostpreussische 
Alterthumer,  8.  246.  —  (icdrehto  Armringe  aus  Bronze  Ton  Werben  im 
Spreewald  (Zinkographie),  v.  SohSnfeldt,  Virctiow,  8.  247.  —  Schädel  und 
Skelette  von  Botocuden  am  Rio  Doce  (Zinkographie).  Virchow.  8.  24s. 
Platyknemie.  Nehring,  Virchow,  8.  253:  Hartmann,  Ascherson,  Fritsch.  S.  254. 
'—  Acciimatisation.  Bastian,  8.  254;  G.  Fritsch,  8.  256;  Virchow,  8.  2üO.  — 
Eingegangene  Schriften,  8.  261. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  27.  Juni  1885.  Emil  Riebeck  f,  8.  263.  —  Prio- 
rität der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  drei  archäologischen  Perioden. 
Virchow,  8.  263;  W.  Schwartz,  8,  267.  —  Photographie  der  Piedra  de  los 
Indios  bei  8.  Esteban,  Venezuela.  A.  Ernst,  8.  267;  Virchow,  Bastian,  8.  268. 
—  Thongefasse  der  Calchaqui.  R.  A.  Philippi,  8.  269.  —  Abgeschnittene 
Schädel  von  Dayaks.  Virchow,  8.  270.  —  Photographien  von  Galla  und 
Somul.  Pauiitschke,  8.  274.  —  Sterblichkeit  der  Eingeborenen  und  der 
Europäer  in  Ostindien.  Heimann,  8.  274.  —  Rindskiefer  von  Kyritz  und 
Alterthumer  von  Pakosch.  W.  Schwartz,  8.  274.  ~  (ierUthe  der  Cii- 
yapos  und  Schädel  von  Langenstein,  Blankenburg  a.  Harz.  Nehring, 
Bastian,  S.  275.  —  Römische  und  l)yzantinii!'che  Miinzfunde  von  Anger- 
münde. Buchhotz,  8.  275.  —  Sitten  und  Gebräuche  der  Neubritannier. 
Weisser,  8.  276.  —  Das  menschliche  Haar  als  Rassenmerkmal.  G.  Fritsch, 
8.279;  Witt.  Waldeyer,  8.282;  Alfleri,  Gad,  Virchow,  S.  283.  —  Pfahlhau- 
schädel des  Museums  in  H«*rn  (Taf.  X).  Virchow.  8.  283.  —  Steingeruthi; 
von  Hclwan  und  aus  dor  aral)isch«'u  Wüste  (4  Zinkographien).  Schwein- 
forth,  Virchow,  8.  302.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  306. 

Sitzung  vom  18.  Juli  1S85.  Aehy  f-  iMitglieder,  8.  3(i7.  —  Geschenk  des  Hrn 
Schliemauu.  8.  307.  —  Grabmal  Naclitisai -S  S.  307.  —  Reise  des 
Hrn.  Flegel,  8.  307.  —  Keilinschrift  auf  dem  Obelisk  Asurn;"i>iral»ar8. 
Schrader  8.  307.  —  Reise  in  Brasili»Mi.  Ehrenreich,  8.  3O0.  —  Chinesische 
und  amerikanische  Klaugphttten  (3  Holzschnitte).  A.  B.  Meyer,  8.  312; 
M.  Uhle,  S.  313;  Virchow,  8.  314.  —  R«Mse  nach  Anprra  Pi«|uena  und  Damara- 
land.  Betck,  8.311:  Siessnngeu,  S(^liadi»l  un<l  Skf^lott»'  von  Namaqua's. 
Virchow,  S.  316.  -  Philippioische  Sas;o.  Blumentritt,  S.  324.  -  fironzen 
und  Perlen  au^  Grabern  von  Savoe  und  Saiiial  (Zinkojiraplii«^).  Virchow, 
8.  325;  Jagor,  S.  329.  —  Gräberfehl  l)ei  Djclalnglu  in  Transkaukasien. 
Bayern,  8.  32*j.  —  Gräh»*rfelder  hei  Guben  und  Nachklang**  iilterer  Gefass- 
formen  (4  Holzschnitte).  Jentsch,  8.  330.  —  Graberfunile  aus  dor  Gegend 
von  Asohersleben  (7  H(dzschnitte).  Becker.  S.  332:  Virchow,  8.  33.5.  - 
Ausgebessertes  Bronzegefass  von  Tangcrmunde  (2  Holzschnitte).  Hollmann, 
8.  335.  —  Kobalt-Glasperlen  von  Groblelien  und  neolithisohe  Ornamente 
an  Thongefassen  von  Tangermnnde  (3  Holzschnitte).  Virchow,  S.  ;<36.  — 
Zahlreiche  Bronze^ininr  im  Tolnaer  Coniitat.  Ungarn.  Wosinszky,  Virchow, 
8.  338.  -  Marmorbiiste  eines  Con^o-Gesandten  in  Rom.  Alfleri,  8.  33rs; 
Virchow,  8.  339.  -  Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten  Typus  in 
Böhmen.  L  Schneider,  S.  339:  Virchow,  S.  353.  -  -  Römist^h'T  (Grabfund  von 
Zliv  f>ei  Jirin.  Schneider,  S.  353.  -  Reihmgräher  der  La  Tcne-Z^'it  liei 
Neu-iJvilzov,  Böhm«'n.  Schneider.  S.  353.  -  AnthropoU^gische  Kxcursion 
nach  N«Mi-Stn*litz.  Virchow.  S.  354.  ■  -  Reisi-  in  Sud-Contral-Afrika.  Aurel 
Schulz,  Hartmann,  S.  364.  -  Noni<'n(*latur  der  Bronzi'c<'lt<'.  Olshausen,  S.  3i;i : 
Virchow,  8.  36s. 
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Sitzung  vom  17.  Octobet  1835.     Worsase  f,    S.  369.    -~    Mitidi«der,    S.  370.  — 
General verBamm)uiig  der  deutacben  tuithTopoIogiBcbeD  Gesellacbaft,  S.  370. 

—  VersammluDg  deutscher  NatuTfoiBcher  und  Aertte  ia  Berlin  1886, 
S.  371.  —  iDteroatioaaler  Geologen koogr^  in  Berlin,  Cri min al- anthropo- 
logischer KoDgreBS  in  Rum,  S.  371.  —  tiriechtacher  wisse uscbEiftltcb er  Ver- 
ein in  KonaUntinopel,  S.  371,  —  Woraan'H  Anthropological  Society,  Amerika, 
S.  371.  —  Keilinschrift  auf  dem  Obelisk  AsurnäKirabHl'e.  J.  OppÄrt,  S.  371; 
E.  Schrader,  S.  372.  —  AgKri-Peilen.  R.  Andrie,  ^Irohow,  S.  373;  Butlu, 
S.  374.  —  Brasilianische  Wilde.  Ehrenreich,  S.  376.  —  AcclimatisHtions- 
ßhigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Sprenger,  8.  377.  —  UaassUbelle  von 
Eingeborenen  von  Timor,  Madura,  Saparua  und  Menado.     BeyftM,  S.  381. 

—  AlterthQmer  aus  dem  Kreise  Guben  (6  Holzschnitte),     lentsoh.    S.  383. 

—  RiDzelfunde  von  der  Chöne  bei  Guben  (9  Holischnitte).    Jentsoh,  S.  386. 

—  Verglaste  Mauer  von  Mildenau,  Kr.  Sorau.  Bode,  S.  389;  Vlrchow, 
S.  390.  —  Weibliches  Gerippe  von  Spandau.  Vater,  RMUh,  S.  39U;  Vlr- 
chow. S.  391.  —  SchulzensUb  und  aodere  Botscbafts mittel.   Trelohel,  S.  391. 

—  Satorfoimel.  Trelohel,  S.  397.  —  Schlittknocben,  Hund  und  Bock  in 
Pomerelleo,  Lausitz  und  Mekleoburg.  Trelohel,  S.  397.  ~  Steinkreiso  und 
DrillingBBteine  bei  Odri,  Kr.  Kooiw  (3  Holzschnitte),  Trelohel,  S.  398.  — 
ßronzescbwert  von  Lönenberg  bei  Neu-Ruppin  (4  Zinkographien).  Haue, 
S.  405;  Sohwertz,  V0S8,   S.  4ü6.  ~   Hella  Coola-Indianer.     v.  Sohirp,  ü.  406. 

—  Kiesel  arte  rakte  aus  der  arabischen  Wüste  und  von  Helwan  Qi  Holz- 
schnitte). Sohwelnftirth,  S.  40G.  —  Geiatergrotten  auf  den  Key-Inseln 
(Taf.  XI).  Ungen,  S. -107;  Vlrohow,  S.  409;  Bastian,  S.  410  —  Technik 
alter  Bronzen  (35  Zinkographien).  Olshaaseil,  S.  410.  Triquetrum.  Kener, 
nihaineii,  Vlrohow,  S.  458.  ~  Photographien  von  Aegypten.  KaaflBaBn, 
Baetlait,  8.  459.  —  Eiagegaagene  Schriften,  S.  469.  —  Verbesseruagen, 
S.  461. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  25.  October  1886.   Rethra.    Beeten,  8.  463.  —  Nekro- 

Eale  von  Vetulonia,  Hausuraen  (5  Zinkographien).  Bartels,  S.  466.  — 
ephrit  von  Jordansmühl.  H.  Traube,  Vlrohow,  S.  469.  —  Erwerbungen  aus 
Mikronesien.  Knbary,  Bastian,  S.  469.  —  Nachbildungen  von  Fibeln  von 
Sinsheim,  Baden.  Teige,  S.  469.  —  Riese  Fraoz  Wiukelmeier  aus  Ober- 
fisterreich.  Vlrchow,  S.  469.  —  Reise  in  Süd-  und  Ost-Afrika  (5  Zinko- 
graphieo).  Joest,  S.  472;  Trehlng,  S.  488.  —  Schädel  von  Basutos,  Busch- 
mann und  Zulu.  Vlrohow,  S.  487.  —  Neger  von  Darfur  (6  Zinkographien). 
Virobow,  S.  488;  Hartmann,  S.  496.  —  Wedda-Schädel  von  Ceylon.  Vlrohow, 
S.  497. 

Sitzung  vom  ^1.  November  1885.     Neue  Mitglieder,  S.  603.  —  Tiryns.     SohllemaM, 
8.603.  —  Vergrabene  Tf.pfe    von  Ansbach.     HandolBMM,    8.503:    NolirlaB. 

S.    504.     —     .\iittelalterliehc     TtiHnnvfäH-iP     von     Havighnrst     'Mi.t/s.-l.üid). 
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—  Sitten  und  Gebrauche  der  Marokkaner.  Quedenfeidt,  S.  537.  —  Ein- 
gegangene Schriften,  S.  537. 

Sitzung  vom  19.  December  1885.  Verwaltun^sbericht  für  das  Jahr  1885.  Virohow, 
S.  638.  —  Kassenbericht.  Ritter,  S.  M?.  —  Rudolf  Virchow-Stifung,  S.  547. 
Mitglieder,  S.  547.  —  Bevölkerung  der  westschweizerischen  Pfahlbauten. 
Studer,  S.  548;  VIrchow,  S.  550;  Nehring,  S.  551.  —  Prioritäts^treit  in  Be- 
treff der  Entdeckung  der  prähistorischen  Culturperiodcii.  Lisch,  Rautenberg, 
S.  551.  —  Bronzene  Lanzenspitze  mit  Ruueninschrift.  Blell,  S.  553.  — 
Altertbumsfunde  in  der  Priegnitz  (IG  Zinkographien).     Handtinann,  S.  553. 

—  Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Mark  Brandenburg.  Stimming,  Virohow, 
S.  560.  —  Thönernes  Trinkhorn  von  Arenzhein,  Er.  Luckau  (Holzschnitt). 
Bohia,  S.  560.  —  Drillingsflaschen,  Ornamente,  Thonperlen,  Getreidequet- 
Kcher  und  andere  Steinbeigaben  aus  dem  Kreise  Guben  (11  Holzschnitte). 
Jentsoh,  S.  561.  —  Sonnenornament  auf  Messergriffen  von  Eeszthely,  Ungarn. 
Lipp,  Jentsoh,  8.  565.  —  Gesichtsurnen  von  Jetzow,  Kr.  Lauenburg,  Pommern. 
Jentaoh,  S.  566.  —  Hausurnen  von  Vetulonia.  Faichi,  Barteis,  S.  566.  — 
Silberhorn  von  Turn  Severin  an  der  Donau.  Teige,  Nehring,  S.  567.  — 
Ethnographisches  aus  Korea.  Ed.  Meyer,  Bastian,  S.  508.  —  Hottentotten- 
schurze. Waldeyer,  S.  5r>8;  Fritsoh,  S.  572;  Barteis,  Lilienfeld,  S.  573.  — 
KaffernN'utsche  (Holzschnitt).     Joest,  S.  573;  Jagor,  S.  574;  Woldt,  8.  575. 

—  Botocudos.     Ehrenreioh,   S.  575.    —    Wahl  des  Vorstandes,  S.  575.  - 
Eingegangene  Schriften,  S.  575. 
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Fifi[ar  2. 


Figur  1. 


Fi{n>r  1:    Naturliche  GrösBe;  EisenschnalJen- Rahmen  vom  Hohbeck.   Figur  2:    Scherben  von 

Gross-Wootz  bei  Lenzen,  braungelb.    Natürliche  Grösse. 


Figur  8. 


Urne  vom  Garlin  V>q\  Qawd<^'«. 
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Indien  379.  Fussabgüsse  der  Sinhalesen 
46.  Geistergruiteu  auf  den  Key-Inseln  407. 
Haarproben  von  Schombeng.s  und  Anda- 
manesen 107,  von  Nicobaresen  108,  von 
Samarang  .-)81.  Hageubecks  Karawane  !U3. 
Handabgüsse  der  Sinhale^en  46.  %  Haut- 
farbe der  Nicobaresen  109.  Jadeit- Beil 
von  S:ir<les  183.  Jacobseu,  sibirische  Samm- 
lung 36.  Kanieolperlen  von  Sawn  828,  aus 
Tran.skaukasien  329.  Key- Inseln  407.  Kings, 
chinesische  Klingsteine  128.  Koppensncllen 
der   Dajaks  270,  273.     Korea  568.     Krao 
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241,  616.  Liu-kiu- Sammlung  35.  Maasse 
TOD  EingeboTeoeD  das  tadiscben  Archipels 
881,   TOD   Sinbalesen  37.    Nagu,   Beklei- 

,  doDg  574.  Nagen  der  Nicobaresen  106. 
Kepbritgidbeile  aus  K!«ina.4ien  Ol.  NoTiira- 
Eipeditian  nacb  den  Andamea  und  Nico- 
bareo  lOS.  Obrecbmuck  der  Nicobatesen 
10b.  Philippinische  Sage  3-24.  Photogra- 
phien Ton  Schombencs  lOö.  Rindersonnlag 
der  Qruaiuer  111.  Sardes,  Steinbeile  103. 
Scbädpl  der  Nicabareaaa  und  Andaminesen 
102,  abgescbnittene  der  Dajaka  370,  von 
W«ddas  497.  Scbombengs  auf  GcosB-Ni* 
cobar  103.  Siameaeu,  Nftmen  und  Titel 
51G.  Siubalesen  86,  Namen  und  Titel  2'JO. 
Steinbilder,  ruBiiscbe  1^2.  Sterblichkeit  in 
Ostindien  274.    Transkaukasieu  111.  320. 

A^Minbsli  (Azamvula)  lö,  380,  283,  Ml. 

.UijTlMht  Inschrift.  Uebemetzuoj;  65,  307,  372, 

Augit  vum  Müßte  Viso  90  Anm. 

Aiurii«lun|rn,  p ho tograph  lache  Iteiie-,   323,  531. 

AoMcbnis  der  Gesellschaft  23,  54. 

Aiuitelluni,  amerikatiische  in  Loadon  217. 

Aulrillen,  Felszeichnuugea  410. 

Aoftnil«,  Pfahlbao  291,  549. 


BdfTiDBlanit-EsLImus,  SB)^n  IGl. 

Bakilri-Iadlann  am  Scbio^ü  'Ab. 

BiiDiD|u*lo,  Süd-Afrika  3G4. 

Biaarii  lou  Krankheiten  H3 

ianlD-ViJket  14. 

Itriknf,  Süd-Afrika  470. 

hralir,  Söd-Afcika  364. 

BudlH-Tibik  364. 

Builo  479.     Schädel  487. 

Brrhuiina  Ib.  31ö,  321. 

BrlgtOsst  im  Gräberfeld  an  der  Cbüne,   Üubr 


BetDileinprrleD  tou  ChUppau  509. 

—  Ton  Tiuadahl- Rissen,  mit  anlerf{eleg(«r  He- 

lallfolie  179. 
Bern steliucliiu Utk  von  Klbing  182. 
BrrDfung  der  Gemeinde  dnrch  Glocken  31)4. 
Be-kfaniua  s.  Bechnaua. 

BeFDlktruppwechael  in  den  Pfahlbauten  296,  550. 
Briülkerung,  Tjpen  der  norwegischen  G6, 

in  Böhmen  339. 

Blelfr  See,  Pfablbauscbädel  292. 

Bleoilvr  und  brünetter  Typna  in  Böhmen  330. 

Bäbmpn,  blonde  und  brünette  Bevölkerung  330. 

—  Fnnde  135,  149,  332,  353. 

Bogen,  Pfeile,  Harpunen   von  den  CajiLpaa  375. 
Beriien,  Dayaka,  Gefesae  328,  Schädel  270. 
flamholipn'  Typus  von  Qausamen  168. 
BusiIvhlM-kttlra,  ^usiDiscbeg  Sittenbild  111. 
DslMuden  (Aimores)  am  Rto  Uoce,  Brasilien  C3, 

375,  575.    Schidel  und  Skelelie  24«. 
BetHbirtsinlllcl  (Scbutzeoätock)  3'Jl. 
BruhjHphalle   der  älteren  i'fahlbaaer  296,  548. 

—  der  Kankasier  114. 

Brandenburg,  Proviai.  Alleno,  Kr  Luckau,  ör- 
ueiifeld  83.  Allerthümer  aus  dem  Krwte 
Guben  Sl,  330,  383,  ÖCI.  Alterthümer  d. 
Piiegnilz  663.  Alt-Rebfeld,  Kr.  Krossen, 
BroDze-Torijues  82,  Arendsee,  Ukermark, 
BrODie-Hängebecken  und  Armringe  355, 
Arentbein,  Kr.  Luckau,  thÜn.  Trinkhoru 
560.  Beige^ae  von  der  Chöne  bei  Guben 
238.  Desgl.  und  Tassen,  Schalen,  Krüge 
m  Sellea&en,  Er.  Spremberg  81.  Desgl. 
und  ilaviscbe  Leicheuurne,  WircheobUtt, 
Er.  Guben  149.  Bergkrystsll  in  einem 
Beigefäss  bei  Guben  331,  Brandgrubeo- 
grabe  r  bei  Guhen  330.  Brand  platte  bei 
Lsnd.borg  a.  W.  151.  Bronze-  und  Kiseo- 
funde  von  Uilow,  Priegnilz  556.   BroiiKe-FI- 
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dow,  W.-Prie^nitz,  Hausurne  16G,  Urnen 
553.  Glasflasse  von  Goschen  384.  Glas- 
perlen von  Milow,  Prieji^nitz  559.  Gold- 
münze des  Zeno  23.  Gross- Mebsow  \m 
Kalau,  Gräberfeld  153  Hammelsprinf?,  Kr. 
Templin,  Pfeilspitze  aus  Zinubronze  143. 
Käsestein  von  Staneeddel  bei  Gaben  564. 
Kiebitzberpr  bei  Luckau  183.  Kinder- 
klapper von  der  Chöne  bei  Guben  386. 
Krossener  Kreis,  Alt-Rehfeld  und  Sury^, 
Bronze-Torques  82.  Liebe  rose,  Radorna- 
ment  183.  Löwenber^  bei  Neu-Ruppin, 
Bronzeschwert  405.  Meilen  bei  Lenzen, 
Ricsengrab  168,  559.  Mildenau  bei  Sorau, 
verpflaste  Mauer  389.  Müncheberg,  Runen- 
speer 159,  19:2.  Müiizfunde,  röm.,  im  Kreise 
Angermündc  275,  in  Prov.  Brandenburg 
24.  Mutzenurnen  von  Königsberg,  N.-M. 
169,  von  Friedland,  Kr.  Lübben  169.  Na- 
deln aus  Eisen  von  Guben  887.  Neueudorf, 
Kr.  Guben,  Geßssdeckel  149.  Oranienburg, 
präh.  Funde  143.  Sellesseu,  Kr.  Spremberg, 
Thongefasse  568.  Sorge,  Kr.  Krossen,  Br.- 
Torques  und  Opferaitar  82.  Spandau,  Ske- 
let  390.  Spreewald,  Schulzenstab  392. 
Stakow,  Kr.  Luckau,  Wendelring  82.  Star- 
zeddel  bei  Guben,  präh.  Funde  561.  Sta- 
venow,  I'riegnitz,  Burgwall  553.  Strauss- 
berg,  Freibäume  82.  Teschendorf  bei 
Oranienburg,  Bronze-Funde  143.  Werben 
im  Spreewald,  Bronzearmringe  247.  Wir- 
chenblatt, Kr.  Guben,  Beigefäss  und  slav. 
Brand  ume  149,  383.  Wustrow  bei  Lenzen, 
Feuersteinmesser  553.  Züilichau,  präh. 
Funde  143. 

Brandgnibfngiäbfr  bei  Guben  330. 

Brandplltie  mit  Scherben  bei  Landsberg  a.  W. 
151. 

Rraslllfn   s.  Botocuden. 

—  Reisen  62,  94,  309.  Nnclirichten  des  Herrn 
von  Ihering  518. 

Brulllaniscliee  Wilde  375. 

Braun'sche  Camera  227. 

Brillfniplralen  in  Strclitz  360.  Als  Halsschmuck 
einer  Gesichtsurne  175.  Von  Koban  176. 
Im  Klsass  176. 

Brtnie,  altindische  und  chinesische  326.  Ana- 
lysen 118,  326.  Armringe,  gedrehte,  von 
Werben  im  Sproewalde  247.  Beigaben 
in  Urnen  236.  Briilentibeln  420.  Brillen- 
spiralen 175,  360.  Celtc,  Nomcnclatur 
364,  368,  449.  Celt  von  Kamelau,  Kr. 
Neustadt,  W.-Pr.  510.  Deputfunde  in 
kleinen  Teichen  361.  Eimer  im  Tolnaer 
Comitat,  Ungarn  338.  —  und  Eirtemichmiick 


von  Elbing  182.  —  und  Eisenfnnde  von 
Milow  559.  Fragmente  im  Steinkiste n- 
grab  von  Podlesie  Koscielne  140.  Fibel 
von  Guben  82.  Fibeln  von  Goschen  383. 
Fund  von  Tinsdahl  -  Rissen,  Kirchspiel 
Nienstedten  a.  d.  Elbe  179.  Funde  bei 
Reichenhali  77.  Gefäss  mit  Eisenflicken 
von  Tangermünde  335.  —  geschmolzene 
in  der  Gesichtsurne  von  Sokolow  140. 
Gürtelblech  von  Dewitz  361.  Hänge- 
becken 454,  363,  410.  Halsschmuck  an 
Ume  vom  Gesichtsurnen  -  Typus  175. 
Italischer  Flachcelt  361.  Lanzenspitzen 
mit  Runeninschrift  157,  192,  553.  Lan- 
zenspitzen, Zangen,  Messer,  Meissel,  Ringe, 
Knöpfe  von  Teschendorf  bei  Oranienburg 
143.  Nadel  mit  senkrechter  Kopfscheibe 
449.  Ringe  als  Geld  der  Zulu  483.  — 
aus  Mützenurnen  von  Königsberg  N.-M. 
169.  —  ton  Sorge  bei  Krossen  82.  — 
in  Urnen  von  Chlappau  609.  Rippen 
auf  der  Unterseite  alter  Bronzen  410. 
Schnalle  mit  blauem  Glasfluss  von  Guben 
330.  —  von  Osnabrück  mit  Thierkopf 
117.  —  im  Pyrmonter  Quellfund  119. 
—  von  Dockenhuden  (Hobtein),  Twann 
(Bieler  See)  und  Trier  118.  Schwert  von 
Löwenberg  bei  Neu-Ruppin  405.  Schwerter, 
Klassifikation  nach  der  Klinge  137.  —  mit 
dreieckiger  Klinge  135.  —  von  Löwenberg 
405.  —  von  Loben,  W.-Pr.  135.  Sichel  von 
Guben  388.  Spiralarmring  von  Adelnau 
78,  357.  Spiralarmspangen  357.  Sporen 
von  Elbing  182.  Spulen  aus  der  Uckermark 
447.  Technik  alter  Bronzen  410.  Torr^ues 
aus  dem   Krossener  Kreise  81. 

Bremen  aus  Gräbern  von  Sawu  (Savoe)  und 
Samal  325. 

BrfickfDtln-Srf,  Meklenburg-Strelitz,  Gräberfund 
507). 

Brügf,  Schweiz,  Pfahl  bau  sc  hädel  293. 

Brunnen  aus  Kleisoden  auf  Sylt  505. 

Buckflorne  von  Landsberg  a.  W.  152. 

Biirgberf;  von  Beigard,  Kr.  Lauenburg  50S. 

Bur|;i»all  bei  Czeszewo  142,  zu  Limritz,  Mauskow, 
Oegnitz  560,  auf  der  Lubst-Hutung  bei 
(iubeu  147,  zu  Tomo  bei  Guben  154. 

Buiichminner  59.    Höhlen  481.    Schädel  487. 

Bjdiov,  Böhmen,  Lu  Tene- Schädel  lil^).  Reihen- 
gräber  I>5i». 


V. 


Cakeclrs  62. 
(alrh^nli  184,  269. 
Ulifl,  Jubiläum  54. 


i 


Canclow,  Er.  Lsaeaburfr,  Pammeni,   ürueu  tnit 

BtoDZfi  508. 
Ciiorri  zur  PhotOKfaphie  nach  G.  Braun  227, 

—  nach  eiBgemtiin  229. 

—  nach  Schippatii;  A.  Co.  231. 

—  nwh  Schröder  230. 
Cipmann  (Hinchling)  61. 
Ctrnrnl  b.  Karneol. 

Urlhigo,  die  Mauern  dsB  puniscben,  219. 
Cirlbius.  Kieis,  Prov.  W.-Pr.,  [irsfa.  PDiide  bV2. 
liuerolle  mit  loBchrifr,  rüm.,  von  Zliv  iu  Büb- 

men  953. 
Cajapös,  BoKen  und  Pfeile  275. 
Ojlou  3.  Sinhaleaeii,  Wedilas. 
<;hiU  e.  Tschaba 

Cblni,  rümisi^he  Beiiehuugeu  51Ö. 
Cblnnlschr    Bronzen    32T.        Kbngplatten   812. 

Reisen  in  deu  indischen  Archipel  327. 
Chlirp>u,  Kr.  Neustadl,  W.-Pr-,  Swinkislen  509- 
Cbintleni,     Kr.    Lauenburf,    Pomtpern,    Sleio- 

kiste  Ö08. 
Cbenr,  die,  bei  üuben,  Gräberfeld  33ö,  386. 
eilten»  zn  TirjuB  218. 
CliMillkallin  der  Bronzesch werler  136. 
Csliniil- Verein,  deutecber  216. 
CuDgt-Slul,    antbropol.    Uctersuthaogen    176. 

BsntU'Vülkei  14.    GesandUr  in  Rom  838. 
Cengrn-i,  criminal  aothropolog.,  io  Rom  371. 

—  geoloeiischer  in  Berlin  216,  371. 

—  zur  Feier  des  25  jährigen  BeslebeuB  d.  griech. 

wiMensuhaft liehen    Vereine    in    Eoustanti- 

noiiel  871. 
rnr«id*i  am  oberen  Schingü  94. 
tsKhen    bei    Guben,   Üriherfsld  383.      Fibeln, 

GlasIlDSs,  Kamm,  Eisen  384. 
rrrmineo,  Bronzegpitis  143. 
Creolr,  BedBiitung  487. 
t'nha,  BeiölkeruDg  203. 


Dtnlu-Flehtr  in  UnteräfC^plen  257. 

OeuLiotl  fär  NuchCigal  215. 

Daitnä,  Muuer  55. 

Deutseke,    geringe    ^VidcrG1andsfabi(>keit    gegen 


Klim 


213. 


DJelalo^lo.  Gräberfeld  im  Kaukasus  329. 

niimanlfplilrr  von  Kimi«rley  477. 

Dsblrsiraku,     i'asen,     Gefäas     mit    Inschrift  0) 

117. 
IlMe,  Ria,  Reise  auf  dem  62. 
DullchiKcpbBllF  der  Nicobnreaen   104. 
—  in   Norwegen  68. 

--  der  Pfiihlhauer  des  Bronzealler»  296,  648. 
Uoliiirii  loa  Ufllen  bei  Lenzen  1S9,  559. 
Dulloa,  Zaubermiltel  der  Sädufrikmer  476. 
Iloppemiurm  m  Tiryns  218. 
Diippers,    Nachkommen   der   ersten    (.'ap-Colo- 

nislen  260. 
UiicbrndMn  von  Vetiibnia  467. 
UrtIpUB  aus  Bron«  von  Wesidorf  333,  335. 
IlrllllDgaBaKlien    von    SUrzeddel,    Kreis    Guben 

661. 
Drilllnpfrnss,  mittelalterlich  von  Onben  381. 
Drllllngsslflne,  Trilithen  von  Odri  402. 
Üuills  14. 
Onrcbbobriiug  von  llrnenböden  bei  Grobleben  3Bti. 

bei  Qoheu  386. 

E. 

Elnbiuiukibn  bei  Qaben  gefunden  148. 

KlnbiuiHUhDr,  alte  nnd  moderne  aar  vesipreuss. 
Seen  513. 

Eingeborene  der  Tropen,  von  der  Uolaria  er- 
gritTon  211. 

eisen- UrlgibeD  in  Urnen  von  der  Cböne,  Ouben 
237.  —  und  Bronzen  in  Oräbern  von  Wagt- 
dorf,  Prov.  Sachsen  333,  Fibel  mit  Silber- 
Uuechirung    von   Blbing    182.     Nadel    mit 
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F. 

FeldJ  d'AlD  Taba,  Sahara,  Fcuersteinirerätbe  93. 
Febbiklf  beiLadums  inNordtyrol,  mitZeirhen  7H. 
Frlsifichoanf^rii    in  Australien  410.  —  auf  den 

Ecy-Iusein  408.  —  in  Neu-Ouinea  410.  — 

in  Sudamerika  2<)7. 
Ffttfrstflnf,  (geschlagene,  s.  Aegyptcn. 

—  Yon  Verona,  moderne  155. 

Ffienteln- Messer  und  -Pfeilspitzen    aas  der  Sa- 
hara 92. 
Feuerstfinmesser  Ton  Wustrow  h.  Lenzen  553. 

—  YOn  ZulHchau  14-1. 
Ffoerstelnsckaber  der  Buschmänner  481. 

FIM  aus  Bronze  von  Guben  82,  von  Coschen 
383,  von  Sinsheim,  Nachl)ildnng  469,  von 
Vetulonia  467. 

—  aus  Eisen,  La  Tene  Periode,  von  Bydzov  135. 

—  Brillen-  420. 

FicWr  s.  Acclimatisation,  Malaria. 
Fifbrr^egend,  erstreckt   sich   bis   in  die  Wüste 

hinein  209. 
Figirea   von  Menschen  und  Thieren  an  Bäume 

gemalt,  am  Schingü  97. 
FiBgee,  Ama-Fengu  16. 
Finsck,  Dr.  0.,  Sammlung  und  Schädel  54. 
nsckfkng  der  Schingü-Indianer  96. 
Flsckneti,  ungarisches,  mit  Gleitern  aus  Pferde- 
knochen 142. 
Flachgriker  in  Ostpreussen  246. 
Flegel,  E.  R.,  Reise  nach  Afrika  i)9,  307. 
Fliten  und  Rasseln  am  Schingti  97. 
Fraofiis'  Objectivsatz  für  Photographie  228,  229. 
Fraaengesfllsckaft,  anthropolog.  871,  545. 
FrelbluiBf  bei   Straussberg    82,  bei   Guben    83. 

in  Schlesien  83. 
FriediiB^,  Kr.  Lübbcn,  Mützen umen  169. 
Frese  bei  Aschersleben,  (iräbcrfunde  79. 
Ftirstfutu    in    Ostpreussen,     Halsschmuck    mit 

Hän^estücken  247. 
lürstensee,  Meklenburpr-Strelitz,  Befestigung  und 

Wohnstätte  505. 
i'ossabgüsse  von  Darfur-Negern  494,  von  Sinha- 

lesen  46. 

ii. 

tiäagf,  nberwulbte,  zu  Tiryns  217. 

(iinrfow,  Westpriegiiitz,  Uuusurne  li'»6. 

—  Urnen  553. 

(■arlin,  Berg  in  der  l'riegnitz  555 

<iarsUsr,  Reg.- Bez.  Cöslin,  Gesichtsurne  174. 

GefiftükttJeii    mit  Marken    und  Ornamenten    von 

Romhitten  88. 
tipfiss^erkfl,  prähistorisrlio,  ;iiis  der  Lausitz  und 

Böhmen  149. 


liefisse,  getheilte,  f  on  der  Ghöne  bei  Guben  288, 
—  mit  Henkel  und  Wellenornament  fon 
Plesse,  mittelalterliche  332. 

Gfistersrotten  auf  den  Key- Inseln  407. 

<ilrntbln,  Gräberfeld  157. 

GfuliiKrn-Cnngrrss,  internationaler  216,  371. 

Cifrnskfitn,  Ues:<en-Darmstadt,  röm.  Ansiedelung 
186. 

Gfsck«lBiter  Mensch  119,  515. 

Gesichttorne  von  Garzigar,  Keg.-Bez.  CGslin  174, 
von  Jetzow,  Kr.  Lanenburg,  Pommern  566, 
in  Kriescht  a.  d.  Postum  560,  von  Sokolow 
140,  von  Podlesie  KoBcielne,  Kr.  Wongro- 
witz  140. 

Getreide,  verkohltes,  aus  Burg  wall  von  Tomo 
154. 

Gilhiltz-Garciln,  W.-Pr.,  Einbau m  513. 

Glas,  rüm.,  von  Elbing  180. 

Glasflüsse  von  Coschen  384. 

Glasflass  auf  Bronzeschnalle  von  (iuben  330. 

Gluperien,  blaue,  aus  Kobalt  von  Grobleben, 
Altmark  336,  von  Milow,  PriegniU  559. 

Godfffroj,  Caesar,  f  53,  539. 

Gokra,  Kr.  Neustodt.  W.-Pr.,  Crne  510. 

Gildmünze  des  Zeno  von  Salzbrunn,  Zanche- 
Bclzig  28. 

Gnkdfiikmal  für  Nachtigal  307. 

Grabfund,  rüm.  von  Zliv  bei  Jicin  343. 

Gnkftandf  im  Kreise  Wongrowitz  140. 

Gräber  von  Koban  191. 

Gräberfeld  an  der  Chöne  bei  Guben  235,  386. 
von  Genthin  157,  von  Gross  -  Mehsow 
bei  Kalau  153,  mit  Steinpackungen  zu 
Modrzewic  140,  bei  Djelaloglu  in  Trans- 
kauka^ien  329. 

Gräberfelder  der  Eisenzeit  in  Meklenburg-Stre- 
litz  362. 

Gräbeifuod  um  Brückentin-See,  Meklenburg-Stre- 
litz  505,  von  Coschen  bei  Guben  383. 

Gräberfunde  aus  der  Oegend  von  Aschcrsleben 
;^2,  VOM  Fro^e  und  Wilsleben  79,  bei 
Guben  81,  :W,  von  Seilessen  bei  Sprem- 
herg  84. 

Grubleben  bei  Tancermünde,  Gräl>erfeld  336. 

Gross-Llniewo,  W.-Pr.,  Stein  im  alten  Baum  513. 

GrASH-neh<«o«  bei  Kalau,  (iräberfeld  1^3. 

Grusinisches  Sittenbild,  BossIobis*<-Kwira  111. 

Giiirani  (Indianer)  -Sprache  t>4. 

Guben.  AlterthümerSl.  147. 154.  23.\:0O,:;S3,561. 

:  Gujaiii,  Indianer  95. 

GQrtelhaken  (Spanüf)  Sl. 

Gurtelstelne  zum  Siliü-tMi  der  Pfeile  aus  Schwe- 
den 50. 

GvpMuasken  von  iMrfur-Negern  4^)2,  von  Havi»ii 
:V4,  aus  der  Hüdsee  27. 
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bw,  als  Ranenmerknal  279. 

iMr^nhen  tod  AndimftD«sen,  flchoiubengs,  Ni- 
cobanson  107,  «od  brasiliaiiiscbeii  In- 
dianern 876,  von  Darfur  -  Msgern  489,  von 
Samsraiig  3eiJ  tod  Sinbalewn  39,  von 
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Stein  hämmer  274. 
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ftönliiskeriE;  i.  d.  N.-M  ,  Mützenurnen  169. 
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—  toi^last,  in  Mildenuii  589. 

Haufrn,  cyhiopische  zu  Tiryns  217.  —  phGiii- 
ciBcbe  la  Tirjns  218,  lu  Carihsgo  219. 
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OdrI,  Kr.  Kooitz,  Steinkreise  898. 
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Ohrpflickf  der  Botocudeii  63. 
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110. 
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PfkUkaukeTttlkfrung,  westschweizerische  548. 
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Pklllpplnen,  Sage  324.  —  Ramal  (Miodanao)  825. 
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RIeftDgrab  von  Hellen  bei  Lernen  a.  E.  168,  669. 
Bieteii.sleln    und    Kieaeutnite    von    Witten    bei 

Innsbruck  7G. 
RllleosleiD  von  Werbeliu,  Kr.  Neu9t*dt  610. 
RlndersenBlag  der  GniBiner  111. 
RlDgoall   bei    C^^eacevo   143.  —  au  Tema    bei 

Kalau  154. 
RIe  dos  Pancas  GS. 
nie  Heer.  Reise  auf  dem  63. 
Hippen  auf  der  UnterEeite  von  Bronien  410. 
RebeuhaaaeD,  Pfahlbauten  33. 
Rnmlsthr    Ansiedelung   i\x  Gernsheim    18ti.     eu 

Inheiden  189.  —  Glas  von  Elbing  180.  — 

Grabfund  von  Zliv  beiJi£in353.  ~  Uün- 

aea  in  Brandeoburg  24,  im  Er.  Angennüode 

376,   in  China  518. —  Thor  in  Ke^naburg 

514. 
Rij»,  hei  Friedlanil,  Uehlenburg,  Bronzehänge- 

Lecken  365. 
Rem,  Bualo  eines  Gesandten  vemCongostaatSSS. 
ibiHen,  Ofitpreusseu,  präbistor.  Funde  86.  — 

Roat,    liegender,    unter    prähistor.    Culnr- 

ecbicht  8G. 
Rundwall  anf  der  Lubsthutung  bei  Guben  147. 
enapeer   von  Uönchetieig  159,  192.  —  von 

Eowel  159,  193.  —  Ton  Torcello  157.  194. 

—  des  Drn.  Blell  563. 

S. 

.    Saalfeld  am  Ewing-See,  Ontpreussen  86. 
SbcIhd,  Königreich,  Scbulzenslab  39S. 
Slrkarn,   Provinit:   Altmark,    i^cbnlienstab  1191. 
Aacberaleben,     Gräberfunde    333.       Kroae, 
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SamUqab,  menschliche  Ueberreste  aus  brasili- ;  Sfhünbfrg  bei  Kyritz,   Unterkiefer  eines  Rindes 

auiscbon  134.  —  bei  Santos  B75.  274. 

Sannthul,  Nephrit  St).  Schoinbenf:!!  auf  Qross-Nicobar  102. 

SantM,  Sambaipiis  37o.  Srhrifl,    Ogham-    IIG.  —   niuthmaassliche,   auf 
Sardfs,  Steinbeile  183.  Urnen  IIG. 

Sar^bmUttun^  :im   ßnlckoiitiii-See,    Meklen1)ur|;  Schulzriistab  und  andere   ßotschaftsmittel    301. 

ÖOö.  —  S  förmig,  in  W.-Preussen  394. 

Satorfurmrl  397.  Srhiambildung  beim  Menschen  119,  124,  515. 

Safte  (Sawu)  32r>.  Schwedische  Alterthümer  50. 

Schädel,    altcyprisclie    05.    —    Ba>uto    487.    —  Srhwrrtrr,  Bronze-,   von  Lüben,    D.-Krone  135. 


Baschmaim  487.  —  von  IJydzov,  F.a  Tene- 
Periode  135.   -  «lor  Dayaks,  alH(OP<'linilteue 


—  Ton  Löwenberfi^  bei  Nea-Rappin  405. 
Schwlmiuhiutr  an  den  Bänden  von  Negern  493. 
270.  --  V(»n  I.angensttMii  am  Harz  275.  —  497. 

von    Namaqun  -  Hottentotten  317.    —   <ier   SHIfNsrii,    Kr.  Spremberg,   terrineni'örm.  Gefäss 
Nicobaresen    102.  —   ans   Plahll>auton    im  5G3. 

Museum    in  Bern:    aus    der  Steinzeit  284.   Snulten,  widerstandsfähiger  geg^^n  Klima  211. 
von  Sciiattis  284.     von  Lüscberz  287.     von    Semitische  Einflüsse  bei  Kaukasiern  114. 
Vinolz  288.     von  Mr.riiigen  290.     von  dor   Stainesen,  Namen  und  Titel  51G. 
8t.  Peters-Insel  291.     aus   der   Metallzeit  I  Sllberfibela  von  Zliv,  Böhmen  353. 
292.    von  Nidau-Stoinbcrg  292.     aus  dem  '  Silber-  und  Eisenfunde  in  Ostpreussen  247. 
Bieter  See  292.     von   Vingelz  292.     von  \  Silberlauschlnini:     an     Eisenfibel     von     Elbing 


182. 
Sinhalfsei  36. 


Brügg  298.  —  von  Tschuktschen  186,  546. 

-  von  Weddas  497.  —  von  Zulu  19,  487. 
—  als  Trophäen  294,  548,  550.  SInhalesIsche  Titel  und  Namen  220. 

Schädeldächer   als   Trinkschalen   294,    mit   Ver-    Sinsheim,  Baden,  Fibeln,  Nachbildungen  469. 

letzungen  um  das  Uinterhaupsloch  273,294.    SkeIrt,  weibliches,  von  Spandau  390. 

mit  Verletzungen  durch  Schleuder  294, 550.   Skrlettr  von  Botocuden  63,  von  Etruskern  547. 
Schädel    und  Skelette   von  Botocudos   am    Rio  von  Lappen  547,   vun  Nama<|na- Uotten- 

Doce  63,  248.  totteu  317,  in  Reihengräbern  bei  Reichen- 

SchädrIstflck,    hyperostotisches,   aus    dem   Pelo-  ball  77. 

ponnes  219.  Slavischr  Leichenume  von  Wirchenblatt  383. 

SchafOs,  Schädel  von  2S4.  Sugamoso,  Goldfigur  313. 

SchafflhekleiduBi:,  eigenthümliche,  b.  den  Schingn-    Sokolow,  Gesichtsume  140. 

Indianern   96,   der  KafTcrn  41^,  573,   der ,  Sephlrohof,  Kreis  Dem  min,   Bronzehängebeckeu 

Nagas  und  Burmesen  574,  der  Eskimos  575. 1         und  Guldschmuck  255. 
Schatifund  rom.  Mün/en  275.  Sorge,  Kr.  Krossen,  Bronze-Torques  82. 

Schema  für  authrupoloifische  .Aufnahmen  \^).      I  Spahiihalter  aub  Thon  von  der  Ghune  bei  Guben 
Schinicü-ludlaner  M.  —  leben  noch  in  der  Stein-  239. 

zeit  96.  Spandau,  weibliches  Skelet  390. 

SchleswIg-lohtHii  s    Ilaviirhorst,  Tiiidahl,  Schul-    Speer  unbekannt  bei  Schingii-Indianern  96. 


zenstab. 


Spiralannrio|[  von  Adel  na  u  78,  357. 


Schleswlg-Hulstelnlschr    Alterthnm^kunde   ^.   —    Splralarmspangen  357. 

Bericht  246.  Sprachvenchledenhrlt  der  Schingü-Indianer  97. 

Schleuder,  Verletiun«.'  durch,   an  Schädeln  294,   Spree wald,   Lübben  553.    —    Schulzenstab  392. 

550.  I  —  Werben,  Armringe  247. 

Schleadertteiae  510,  55(>.  ■  SUkew,  Kr.  Luckau,  Wendelring  82. 

ScUiemaaii,  Ausgrabungen   /u  Tiryns  217,  503.   Stargard,  Prov.  W^eNtpreussen,  präh.  Funde  aus 

—  (ield>:escheuk    an   die  (tesellschaft  307,  dem  Kreise  512. 


Staneddel,  Kr.  Guben,  prähist.  Funde  561. 
Stavmow,  Priegnitz,  Bu rgwall  553. 
Stein,  von  alter  Buche  überwallt  513. 


541. 
Schllttknerhen,  Hund  oder  Hook  397. 
Schlessber^    he'i  Li  nie  wo,    W.-Preussen  506.  — 

von  Weisilin  bei  Neii-Strelitz  363  Steinbelle  von  Sarde?»  1S3. 

Schlüssrl,  ei>ernor,  von  Costhcn  381.  Steinbilder,  deutsche  und  russische  182. 

Schnalkäptigkrit  der  Pfablbauer  297.  Steine  mit  eingehauenen  Zeichen  in  Tyrol  75. 
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Strlnhitiilr  in  der  Sabara  und  dem  Uangreb  93. 

—  in  Aegyplen  131,  302,  40G.  —  in  der 
aiabiacben  Wüste  136. 

Strliihämner  von  Guben  3B7. 
Slr1nk[ittn   mit  Uruen  von  (Jlilappau,   Er.  Neu- 
stadt 509.  -  mit  Uruen  von  Brönbausan. 

Kr.  Neustadt  609. 
Slriaklilrnp'ik,  Chmelenz,  Er.  Lnuenbure,  Wesl- 

Preussen  508.  —  »u  Wilslebeo   80.  —  lu 

Sokolon  140. 
Strlnklilfngribrr  m  Lissau,  Pommern  60».  —  zu 

Podleaie  Koscielne  140. 
SlrinlirrlH   und  DrilÜDKeBleine    bei  Odn,    Kreis 

Koaili  30B. 
SIcInpacknng  in  der  Priegnitx  Ö55.  —  bei  Scirge  S2. 
Stria pStülenin;  in  Gräbern  lu  Selleiiaen,    Ereie 

Spremberg  8l. 
SlFlnsknlplurrn  und  Verwandte»  in  Nordlytoi  70. 
Slrlnwrrkieu;«  der  Schingii-lndianer  96.  —  Ton 

Orauienburg  143. 
SleluiHt,  PfablbBuscbudel  uu.>  der  UM. 
SlrrklJctkell  weisser  Einder  in  den  Tropen  25S. 

—  der  Eingeborenen  und  der  Europäer  in 
Ostindien  274. 

Slfiidilti,  Er.  Carthans,  Mahlstein  als  Taufbecken 

benutzt  612. 
StraaMberf,  Preibäunie  82. 
Slrn«",  Er.  Lauenburg,  Poiuuiorn,  Urnen   508. 
SInelllp,  Er.  Neustadt,  W.-fr.,  Uablntein  510. 
SlammrlKliBlnl  mit  knücbernem  Inhalt  132. 
SnilaiF.»  18. 

Sfii-CcBlnliMki,  Reise  364. 
Solu  f.  Zulu. 

8ii;i-lndlaner  am  Schingü  %. 
Kjll.  BruDnen  aus  Eleisoden  506. 
Sjtleiniillith«  Anordnung  der  Eaocbenirajtmenle 

in  den  Ascbeuurnen  614. 


Teii'i,  Sammlung  vom  Congo  35. 

TiiigeniiüiHJF,  Bronzpgefüjs  336.  —  Neolithische 
Scherben  S36. 

TkJinrrnrB  Trinkborii  von  AretiihBin  bei  Liickau 
6G0. 

Tkuh^rrüae  der  Galchaqui  184.  26U.  —  mitlel- 
alterlirbe  von  lUvigborsl  501. 

Tbonferlr  von  Ciiscben  884. 

Thunprilen  von  Starieddel  664. 

TbonpjninlilFn  von  Guben  239. 

TbeHüchelben,  LVnen  auf  Tb.  siebend  von  Gaben 
28!'. 

Tbarm.  doppelter,  zu  Tiryna  218. 

TinMl*bl-lllsBeu,  Kirchep.  Niensiedten  a.  d.  Elbe, 
Bronzefand  179. 

TJim,  Alterlbümer  60. 

TlrjuB,  Ausgrabungen  217.  —  Doppcllhunn  und 
Cisteme  218.  —  von  Pböniciern  gegrün- 
det und  bewohnt  218. 

Titel,  flinbaieBiiche  und  Namen  220. 

Ti4lep|rkrluchf  50. 

TadlenDTurN  am  Kio  Doce  Gö. 

TsprerrI  der  Scbtugii-lndianer  DT. 

Tiprerwurtn,  prShialor.,  von  Reicbeoball  77. 

Te|if  mit  Eisengerath  und  Pferdeknocberi  in 
Gmndbauten  110. 

Tarcello,  Runentpeer  157,  194. 

Torne  bei  Ealan,  Burgwali  154. 

Torques  (Bronze)  tou  Sorge,  Er.  Erossen  82. 

Tranikaukwien  s.  Eaukanus. 

TrapeirifiulgeFeuersteinmeaser  InLagiewniki  177. 

Trekkeii,  daa  System  des,  in  Südafrika  269. 

Tn]ian»tlun  am  Schädel  294. 

Trllllhen  bei  Odn  402. 

Trlnkkorn,  iböuernes  von  Arenthein  6G0.  —  sil- 
bernes  von  Turn  Seterin,    Rumänien  567. 

Trlnk^chalrn  ans  Uensehennchädelu  394. 
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fnfhichibarkeit  ^veisser  Frauen  in  heissen  Kli- 
niaten  213,  379.  —  irrthümlichc  Annahme 
268. 

Dntfnachuiigen,  anthropol.,  von  Botocuden  (>3, 
von  Bnschmännern  und  Hottentotten  51K 
von  Darfur-Ne^ern  ii<Sj  in  Hawaii  27,  von 
Norwegern  GG,  in  Oceanien  27,  von  8in- 
balesen  37,  der  Znln  17. 

Uuverarfcfitetfs  metallisches  Eisen  in  einem  Depot 
von  Kölpin  519. 

Urne  mit  doppelter  Bedeck  an  fr  ans  Scherl>en 
von  Gr.  Mehsow  153.  —  von  Gohra,  Kreis 
Neustadt  510.  —  mit  Miniatur-Knocben- 
Gerätben  von  Alteno  83.  —  mit  Pincette, 
Nieder-Lowitz  508.  —  mit  Bronze  von  Ca- 
melow,  Pommern  508.  —  von  Vietzifif,  Kr. 
Lauenbnr^r  508.  —  mit  Deckel,  zu  Sellesscn 
84.  —  von  OandoDv,  Priegnitz  553.  —  vom 
Höhbeck,  Pr.  Hannover  553.  —  mit  muth- 
maitssiichen  Schriftzeichen  von  Dohieszcwko 
IIG.  —  von  Stavenow,  Prieguitz  553.  — 
von  Stresow,  Kr.  Lauenburg  508. 

rmenfeld,  zu  Alteno,  Kr.  Luckan  83.  —  zu 
Sellessen,  Kr.  Spremberg  84.  —  bei  Eiden- 
burg, Priegnitz  553.  —  von  Milow,  Prieg- 
nitz  553.  —  auf  dem  Wiudmühlenberg  bei 
Guben  330. 

VraeBfund  von  Sellessen,  Lausitz  84. 

üwtroff,  Graf  f  216,  540. 

V. 

TMMorg,  Kr.  Flaiow,  W.-Pr.,  Ladung  zu  Kirche  l 

und  Leichen  folge  393. 
Vasen,  cyprische,   mit  phooicischen  Inschriften 

65. 
Taora-lndiaDfr  am  Schingü  95. 
Tenfiuela  126,  313 
Terglfletf  Waffen  unbekannt  bei  Scbingü-India- 

nern  %. 
Terglistf  Mauer  in  Mildenau  bei  Sorau  389.        i 
Verona,  moderne  geschlapene  Feuersteine  155. 
Verpackung  photographischer  Keiseausrüstungen ' 

VrrMmmlong  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ' 
(1886)  in  Berlin  371.  ! 

Verwaltungslif rieht  für  das  .lulir  1885,  539. 

Vfniemngrn  auf  der  L'i.ter.seile  aller  Bronzen 
432.  —  hantifürmige  433.  —  hacke nförmige 
436. 

Vrtulenia,   Nekropole  mit  Hansurnen,  466,  566. ' 

VIsf,  Monte,  Augit  90  Anni. 

VIetilg«  Kr.  Lauenburg,  l'rnen  mit  Bronze  508. 

Vlnrli,  Pfablbauschü  lel  288. 

Vlngdi,  rfahlbauschfilel  292.  < 

VircbtwSüftug  547.  j 


Vorrathskamnmm   in   phöuicisohon  Mauern  218, 

219. 
Vorstandswahl  575. 

Vf. 

Wadl  Ssanur  und  Wadi  Warag,  ^Ksclshufe" 
(Nuclei)  302. 

Wilder,  heilige,  in  Ostpreussen  86. 

Waldrasf,  8.  Maria,  Steine  mit  Zeichen  70. 

Wandelstfli  bei  Fügen,  mit  Kreuzen  76. 

Wangenbein,  Zweitheilung  252,  273. 

Wedda»  auf  Ceylon  186.  —  Schädel  497. 

WrLsdin,  Mckieuburg-Strelitz,  Schlossberg  363. 

Wellenirnament  150,  154 

Wendelring  von  Stakow  82. 

Werbellii,  Kr.  Neustadt,  W.-Pr.,  Stein  mit  Rille 
510. 

Werben  im  Sproewald,  gedrehte  Bronzearmringe 
247. 

Werkieogf  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln  bei 
Schingü-Indianem  %. 

West-Preossrn.  Bereut,  Kreis,  prähistorische 
Funde  512.  Bernstein  perlen  von  Chlap- 
pau,  Kreis  Neustadt  509.  Bernstein- 
sohmuck von  Elbing  182.  Burgwälle  sn 
Limritz,  Mauskow,  Oegnitz  560.  Cart- 
haus,  Kreis,  prähistorische  Funde  512. 
Chlappau,  Kreis  Neustadt,  Steinkisten  509. 
Elbing,  Neustadter  Feld,  röm.  Glas  180. 
Gillnitz-Garczin,  Einbaum  513.  Gohra,  Kr. 
Neustadt,  Urne  510.  Gross-Liniewo,  Stein 
in  einer  alten  Buche  513.  Hoch-Liniewo, 
Einbaum  513.  Hoch  -  Paleschken,  Kr. 
Bereut,  Mahlstein  512.  Kamelau,  bei  Lu- 
sino.  Kr.  Neustadt,  Bronzecelt  510.  Klein- 
Liniewo,  Kr.  Bereut,  Mahlsteine  512.  Li- 
niewo,  Schlossberg  506.  Lüben,  Bronze- 
schwerter 135.  Neustadt,  Kreis,  prähistor. 
Funde  509.  Odri.  Kr.  Konitz,  Steinkreise 
398.  Salitz,  Kr.  Neustadt,  Mahlstein  510. 
Stargari,  Krei.s,  prähislor.  Funde  512. 
Stendsitz,  Kr.  Carthaus,  Mahlstein  512. 
Sirzelliu,  Kr.  Neustadt,  Mahlstein  510. 
Vandsburg,  Kr.  Flatow,  Ladung  zur  Kirche 
393.  Werbelin,  Kr.  Neustadt,  Stein  mit 
Rille  510. 

Westschweiierlsrhr  IMahlhau-Bevölkerung  5-48. 

Widerstandsfähigkeit,  verschiedene,  des  weissen 
Mannes  gegen  das  Klima  210.  —  grössere, 
der  Mi.'ichrassen  212.  —  geringe  der  Deut- 
schen 213. 

Wildberg  in  Württemberg,  Steiutigur  182. 

Wlldf,  bra.silianische  375. 

Wllsleben  bei  A»cher.slet)en,  Gräberfunde  7V>^'^5"l, 

WinkelBeicr,  Kiese  aus  Oberösterreich  AC>*^^' 
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Hr.  Fritsch:  Es  freut  mich  sehr,  dass  sich  das  Ton  mir  mitgebrachte  PrS- 
parat  Doch  gefunden  hat,  da  dasselbe  besonders  geeignet  erscheint,  für  die  tod 
Hrn.  Waldeyer  gemachten  Angaben  als  Bestätigung  zu  dienen. 

Ich  habe  das  Object  im  Jahre  1864  aus  Bloemfontein,  Hauptstadt  des  Orange- 
Freistaates  mitgebracht,  wo  es  einer  etwa  30  Jahre  alten,  gut  genährten  Gonaqua- 
Hottentottin  eutnommen  wurde,  von  der  ich  gleichzeitig  auch  den  Schädel  (Nr.  21  d09 
des  Kataloges  d.  anatora.  Samml.)  präparitte.  Die  Person  war  an  acuter  Alcohol- 
Vergiftung  zu  Grunde  gegangen. 

Wir  haben  es  hier  also  unzweifelhaft  mit  einer  Bildung  zu  thun,  welche  sich 
an  einer  jugendlichen,  wohl  conservirten  Person  fand,  wie  es  die  Betrachtung  des 
Gebisses  und  der  Schädelknochen  ausser  jeden  Zweifel  stellt  Der  Verdacht,  dass 
die  eigenthümliche  Verlängerung  der  Labia  minora  pathologischer  Natur  sei,  wird 
also  sehr  unwahrscheinlich;  es  kommt  hinzu,  dass  die  Form  der  Hypertrophie  sieb, 
wie  der  geehrte  Herr  Vorredner  bereits  bemerkte,  vollständig  an  die  anderen,  von 
ihm  vorgeführten  Fälle  anschliesst. 

Ferner  muss  ich  bemerken,  dass  der  Schädel  als  eine  besonders 
reine,  typische  Form  des  Hottentottenschädels  bezeichnet  werden 
darf  und  wurde  er  als  solcher  in  meinem  Buch  über  die  Eingeborenen  Süd-Afrikas 
auf  Taf.  XXXUI  Fig.  7  abgebildet.  Er  hat  Nichts  vom  Typus  des  Buschmanns- 
schädels an  sich,  während  die  als  Koraoa  bezeichneten  Hottentottenstämme  schon 
viel  Buschmann blut  in  sich  aufgenommen  haben.  Thatsächlich  waren  damals  (1863 
bis  1866)  die  östlichen  Stämme,  zu  denen  eben  die  Gonaqua  gehören,  noch  die 
einzigen,  wo  ich  Indiviliuen  reiner  Rasse  antraf;  in  der  westlichen  Colonie  war  mir 
dies  schon  in  jener  Zeit  nicht  geglückt,  da  in  ihr  der  durch  die  ColonisatioD 
schon  sehr  viel  früher  auf  die  Eingeborenen  ausgeübte  Druck  die  Originalität  der- 
selben zerstörte.  Gerade  die  Hottentotten  verändern  bei  der  sehr  häufigen  Kreuzung 
mit  Europäern  sofort  ihren  Habitus  und  zwar  meist  in  günstigem  Sinne;  es  kann 
also  gar  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  heutigen  Tages  die  Bildung  der  Hottentotten- 
schürze  in  der  Colonie  nicht  mehr  zur  Beobachtung  gelangt. 

Die  Rückstuuung  der  Stämme  des  Gap,  welche  der  Unterordnung  unter  die 
Golonie  ausweichen  wollten,  führte  uu  der  Westküste  vom  Süden  nach  nördlichereo 
Gegenden  hinauf,  also  nach  Klein-Namaqualand,  dann  Gross-Namaqualand  bis  an 
die  Grenzen  des  Herero-Gebietes.  In  diesen  Gegenden  dürfen  wir  daher  heutigen 
Tages  ebenfalls  unvermischte  Rassen  nicht  mehr  erwarten  anzutre£Pen,  und  sind 
daher  von  dort  her  kommende  Angaben  über  die  körperlichen  Eigenschaften  der 
Eingeborenen  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Dies  muss  uns  veranlassen,  auf  sicher  coustatirtes,  gutes  Material  um  so  mehr 
Werth  zu  legen,  und  ich  halte  mich,  gestützt  auf  solches,  für  berechtigt,  die  in  Rede 
stehende  Bildung  iu  der  That  für  ein  Rassenmerkmal  der  Hottentotten  zu  be- 
trachten. Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  den  Buschmänninuen,  welche  überhaupt  ja 
notorisch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  jenen  zeigen,  abginge,  sondern  es  ist  hei 
diesen  vielleicht  noch  iu  etwas  stärkerem  Maasse  vorhanden;  es  soll  auch  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  natürliche  Anlage  zu  dieser  Hypertrophie  nicht  künstlich  durch 
Masturbation  verstärkt  werden  könnte,  im  Gegentbeil,  die  unter  den  Hottentotten 
stark  verbreitete  Masturbation  trügt  gewiss  in  sehr  vielen  Fällen,  besonders  wenn 
im  Alter  die  Elasticität  der  Gewebe  nachlässt,  dazu  bei,  die  Bildung  stärker  hervor- 
treten zu  lassen. 

Wie  früh  übrigens  die  üottentottenschürze,  gerade  bei  dem  Volke,  nach  dem 
sie  benannt  wird,  bereits  zur  BeoV)ach\.un|^  g^^Xaügi^^  %T^\fe\A.  «v^  ^\sä  ^«t  ^%»ik\a%v 
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MaUbele  16. 

Matte-CIrosso,  Brasilien  94. 

Maaer  tod  Derbend  55. 

—  verglast,  io  Mildenaa  389. 
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siern  112,  von  Norwegern  66,  von  Oceaniern 
27,  von  Riesen  471,  von  Sinhalesen  37, 
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MIkrtDesien,  Erwerbungen  aus  469. 
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MIlow,  Priegnitz,  Urnenfeld  553. 

Mischrassen  widerstehen  dem  Klima  besser  212. 
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Mtriiigen,  Pfahl  bauschädel  290,  548. 

Moorfunde  in  Meklenburg  358  ff.  —  von  Werben 
im  Spreewald  247. 

Mosaiken,  altmexikauiscbe  201. 

Mucnrj-Indlaner  64. 

Möncheberg,  Runenspeer  159,  192. 

Muklüleln  aus  Trachyt  von  der  Insel  Tjöm  50. 

Mfinse  der  Faustina  von  Grebieten,  Ostpr.  247. 

MfiDsfuode,  röm.,  im  Kr.  Angermnnde  275.  — 
in  Prov.  Brandenburg  24. 

Mfitsenurnen    von  Königsberg  in  d.  Neum.  169. 

—  von  Friedland,  Kr.  Lübben  169. 
Murphy,  Riese  470. 

Mnschplschmiick  von  Bern  bürg  23,  155. 
Museum  in  Bern,  Pfahl  bauschädel  284,  548. 
Museum  für  Völkerkunde,  Sachverständige  174. 

—  Neues  546. 
Musikinstrumente  der  Schingü-Indianer  97. 
Mutum,  Ansiedelung  am  Rio  Doce  64. 
Mythologie,  prähistorische  523. 
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N'achbildnngen  von  Fibeln  von  Sinsheim  469. 
Nachtlgal  f  173.  —  Tranerfeier  215.  —  Grab- 
denkmal  807. 


Nadeln  aas  Bronze  und  Eisen  aus  der  Priegnitz 

555.  —  aus   Eisen   Ton  Guben    887.  — 

Sförmig,  von  Guben  387. 
Nagas,  Mangel  an  Bekleidung  574. 
Kamaqua  59,  315. 

Kamen,  sinhalesische,  und  Titel  220. 
Namen  und  Titel  bei  Siamesen  516. 
Nasen   s.  Darfur-Neger,   Nicobaresen,    Weddas, 

Zulus. 
Natalsuln  15. 

Nekropole  von  Vetulonia  466,  566. 
Neolltblsche    Ornamente    an    Thongefässen    Ton 

Tangermunde  836. 
Nephrit  im  Sannthal  89. 
Nephritbell  von  Venezuela  126. 
Nephrltfhige,  zur  89. 
Nephrltoldbflle  aus  Kleinasien  91. 
Nephrltolde,  ausserouropäische  91. 
Nephritplatten  von  Venezuela  126,  813.  - 
Neu-Brandenburg,  Bronzchäiigebecken  855. 
Neu-Britannien,  Sitten  und  Gebräuche  276,  Kauf 

der  Frauen,   Hochzeitsfeste  276,  Ehebruch 

277,  Heirath  der  zweiten  und  dritten  Frau 

278,  kunstliche  Umformung   des    Schädels 
135,  Schädel  550 

Neu-Bydsov,  Böhmen,  Reihengräber  der  La  Tene- 

Zeit  353. 
Neuendorf,  Kr.  Guben,  Ge^sdeckei  149. 
Neu-Grabau,  Kr.  Bereut,  W.-Pr.,  Mahlsteine  512. 
Neu-Guinea  208,  549. 
Neu-Hebrlden,  Männer  28. 
Meu-Irland  549,  550. 
Neii-kaledonler  28. 
Neustadt,    Prov.  W.-Preussen,   präh.  Funde  aus 

dem  Kreise  509. 
Neustädterfeld  bei  Elbing,  röm.  Glas  180. 
Neustreliti,  anthrop.  Excursion  279,  354. 
NJassa-See  14. 
.Mcobaresen  102. 

Nldau-Stelnberg,  Plahlbauschädel  292,  548. 
Nieder-Lowiti,  Pommern,  Urne  mit  Pincette  508. 
Nomenclatur  der  Bronzecelte  364. 
Norwegische  Bevölkerung,  Typen  66. 
Novara-Expedltion    nach    den    Andamanen    nnd 

Nico  baren  102. 
Nubier  13. 

Nudel  8.  Kieselartefacte. 
Nukahlva,  Schädel  547. 
N'utsche  der  Kaffem  478,  573. 

0. 

Objectlve,  pbotographische,  und  Zubehör  281. 
Objectivsati  nach  Steinheil  232.  —  nach  Fran- 
<jai8  232.  —  nach  llormagis  284.  —  nach 
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Sambtqois,  menschliche  Ueberresie  aus  brasili- 
anischen 134.  —  bei  Santos  375. 

Sanothal,  Nephrit  89. 

SaDtos,  Sambaqnis  375. 

Sardes,  Steinbeile  183. 

Sargbeslattung  am  Brücke ntin -See,  Meklenburg 
605. 

Satorformel  397. 

SaToe  (Sawu)  325. 

Schadet,  altcyprische  65.  —  Basuto  487.  — 
Bnschmann  487.  —  von  Bydzov,  La  Tene- 
Periode  135.  -  der  Dayaks,  abgeschnittene 
270.  —  von  Langenstein  am  Harz  275.  — 
von  Namaqua  -  liottentotten  317.  —  der 
Nicobaresen  102.  —  aus  Pfahlbauten  im 
Museum  in  Bern:  aus  der  Steinzeit  284. 
yon  Schaffis  284.  von  Luscherz  287.  von 
Vinelz  288.  von  Möringen  290.  von  der 
8t.  Peters-Insel  291.  aus  der  Metallzeit 
292.  von  Nidau-Steinberg  292.  aus  dem 
Bieler  See  292.  von  Vingelz  292.  von 
Brögg  293.  —  von  Tschuktschen  186,  546. 

—  von  Weddas  497.  —  von  Zulu  19,  487. 

—  als  Trophäen  294,  548,  550. 

Sckideldücker  als  Trinkschalen  294,  mit  Ver- 
letzungen um  das  Hinterhaupsloch  273, 294, 
mit  Verletzungen  durch  Schleuder  294, 550. 

Schädel  und  Skelette  von  Botocudos  am  Rio 
Doc«  63,  248. 

Schädelstfick,  hyperostotisches,  aus  dem  Pelo- 
ponnes  219. 

Schaffis,  Schädel  von  284. 

SchambekleldaDg,  eigenthumliche,  b.  den  Schingü- 
Indianeru  %,  der  Kafifern  478,  573,  der 
Nagas  und  Burmesen  574,  der  Eskimos  575. 

SchatifoDd  röm.  Münzen  275. 

Schema  für  anthropologische  Aufnahmen  99. 

SchJngü-lndianer  94..  —  leben  noch  in  der  Stein- 
zeit %. 

Schleswig-Holstein  s  Havighorst,  Tindahl,  Scbul- 
zenstab. 

Schleswig-Holsteinische  Alterthumskunde  38.  — 
Bericht  246. 

Schleoder,  Verletzung  durch,  an  Schädeln  294, 
550. 

Schleuderstelne  510,  550. 

Schliemann,  Ausgrabungen  zu  Tiryns  217,  503. 

—  Geldgeschenk   an  die  Gesellschaft  307, 
541. 

Schiitiknocheo,  Hund  oder  Bock  397. 
Schiessberg   bei  Liniewo,   W.-Preussen  506.  — 

von  Weisdin  bei  Neu-Strelitz  363 
Schlüssel,  eiserner,  von  Goschen  384. 
Schmalklpfigkeit  der  PfahJbauer  297. 


SchoDherg  bei  Kyritz,   Unterkiefer  eines  Rindes 

274. 
Schombengs  auf  Gross-Nicobar  102. 
Schrift,   Ogham-   116.  —   muthmaassliche,   auf 

Urnen  116. 
Schulsenstab  und  andere  Botschaftsmittel   391. 

—  S  förmig,  in  W.-Preussen  394. 
Schwansblldang  beim  Menschen  119,  124,  515. 
Schwedische  Alterthümer  50. 

Schwerter,  Bronze-,   von  Lüben,   D.-Krone  135. 

—  von  Löwenberg  bei  Neu-Rappin  405. 
Schwimmhäate  an  den  Händen  von  Negern  498. 

497. 

Sellessen,  Kr.  Spremberg,  terrinenförm.  Gefäss 
563. 

Semiten,  widerstandsfähiger  gegen  Klima  211. 

Semitische  Einflüsse  bei  Kaukasiern  114. 

Siamesen,  Namen  und  Titel  516. 

Silherfiheln  Von  Zliv,  Böhmen  353. 

Silber-  und  Eisenfunde  in  Ostpreussen  247. 

SllberUaschirong  an  Eisenfibei  von  Elbing 
182. 

Sinhaleseo  36. 

Sinhalesische  Titel  und  Namen  220. 

Sinsheim,  Baden,  Fibeln,  Nachbildungen  469. 

Skelet,  weibliches,  von  Spandau  390. 

Skelette  von  Botocuden  63,  von  Etruskern  547. 
von  Lappen  547,  von  Namaqua  -  Hotten- 
totten 317,  in  Reihengräbern  bef  Reichen^ 
hall  77. 

SlariBche  Leichenume  von  Wirchenblatt  383. 

Sogamoso,  Goldfigur  313. 

Sokolew,  Gesichtsume  140. 

Sephienhof,  Kreis  Dem  min,  Bronzehängöbecken 
und  Güldschmuck  255. 

Sorge,  Kr.  Krossen,  Bronze-Torques  82. 

Sfahnhalter  aus  Thon  von  der  Chöne  bei  Guben 
239. 

Spandau,  weibliches  Skelet  390. 

Speer  unbekannt  bei  Schingü-Indianern  96. 

Spiralarmring  von  Adelnau  78,  357. 

Spiralarmspaogen  357. 

SprachTerschiedenhflt  der  Schingü- Indianer  97. 

Spreewald,  Lübben  553.   —   Schulzenstab  392. 

—  Werben,  Armringe  247. 
Stakew,  Kr.  Luckau,  Wendelring  82. 
Stargard,  Prov.  Westpreussen,  präh.  Funde  aus 

dem  Kreise  512. 
Slaneddel,  Kr.  Guben,  prähist.  Funde  561. 
Stavenew,  Priegnitz,  Burgwall  553. 
Stein,  von  alter  Buche  überwallt  513. 
StelDbelie  von  Sardes  183. 
Steinhllder,  deutsc^v«  xhü^  n^V&O^i^  'SSS^. 
Steine  mit  em^eYvÄUfttv^ti  Ti^vOcvvsi  *m  Iv^X  '^^' 
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